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* Der wohlmeinende Bauer am Neujahrstag. 


(Pfälzer Mundart.) 


Wammer am Neujohrſchdaag fo in Gedanke 
Zerickgeht unn im Schtille iwwerdenkt, 
Was Alles in dem letſchte Johr geſchehe — 
Halb frädig unn halb traurig ſieht ſich's an. 
Mei Peiſche dämmbt, ich ſitz' im wäche Seſſel 
Am Ohfe, unn fo wie der bloe Raach 
Dervunnzieht unn am Enn verſchwunn is, 
So is m'r Woch um Woch vorbeigezoh'. 
In unſerm Dorf nor, was is do nit Alles 
Baſſtrt ſeit vorrem Johr am Neujohrſchdaag! 
Do finn d'r Leit geſchtorwe unn verdorwe, 
'S ſinn ausgewannert, widder heemgekehrt, 
E paar hänn umgeworfe, ann're blüht's noch, 
E Dähl finn reicher worre, hänn geerbt, — 
Doch ſchteh'n die mehrſchte noch am alde Blätzche, 
Sell muß m'r ſage, 's fräht mich meiner Drei! 
So wie's im Kleene geht, ſo geht's im Große. 
Betracht m'r nor den Krieg do in der Krim, 
'S is jo erſchrecklich, wie's dort manchmol hergeht, 
Unn was e Menſcheſchpiel hot's ſchunn gekoſcht! 
Uns geht's nir an, — vum Krieg hör' ich am 

liebſchte, 

Wann er am weitſchte weg iſt; — doch wer weeß, 
Was unſer Herrgott Gutes will bezwecke — 
Es wechſelt jo aach Sunneſchei und Schtorm! 
In unſerm Land, do laßt ſich's ruhig wohne, 
Wann's unruhig is, do ſimmer ſelwer ſchuld. 
Was war das letſcht nit widder for e Laafes 
Mit denne Wahle! Hot m'r nit gemeent, 
For lauder Wichtigkeet unn Dhuerei, 
Des ewig Heil hängt vum e Wahlmann ab! 
Erumgeloffe finn fe, wie Hauſirer, 
M'r hot gemeent, 's wollt Jeder en Profit. 
Do loſſe wähle, wie's de Leit um's Herz is, 
Nooch is es Jedermann vunn Herze recht. 


Sell kammer ſage, daß nor unſer Beſchtes 

Unn Schennſchtes die Regierung hawwe will, 
Dann unſer Glick is aach des Landes Seege, 

E froher Bauer macht en Kenig froh! 

Es gibt zwor manche unzefried 'ne Menſche, 

Unn manche drickt gar ärjerlich der Schuh; 

Doch muß m’r nit uf ähn Karch Alles lade, 

Der Wind peift jo nit immer aus ähm Loch! 
Bedänerlih wuhl is es anzeſehe, 

Wammer die Zeidung leſ't, unn ſieht die Maſſ' 
Vun Zwangoverſchtägerunge unn Bankrutte, 

Vunn Schteckbrief, Diebſchtähl und was Alles noch! 
Nooch hört m'r klage iwwer ſchlechte Zeite — 

Sell hör’ ich dann fo lang ſchunn, als ich leb?! — 
Die Leit ſinn närriſch! Jeder meent, es müßte 
Gebrod'ne Daube fliege in der Luft. 

Wann Jedermann ſei Sache deht bedenke, 

Ehb er fe anfangt, noocher wär's ball gut; 

Un ſchaffe wolle heit ze Daag ganz wenig, 

De Herre mache, fallt käm Aenz'ge ſchwer! 
Warum der Baureſchtand is runnerkumme, 

Sell is m'r klohr; guck' ſich nor äner um: 

Wann heit ze Daag e Mark is oder ſunſcht was, 
Do ſeh emol a Menſch den Kläderſchtaht, 

Des ibbig Lewe, wu awweil gedribb werd! 

Die Weibsleit hänke ſich voll eitel Gold; 

Die Mannsleit drinke, wie e Färſcht, Schambanjer, 
Unn mancher Mark koſcht zwa, drei Wäge Frucht. 
E Dähl, die känn'es, fell is wohr; die mehrſchte, 
Die plogt der Hochmuthsdeiwel, unn ze ſpoht, 
Wann all die fhäne, bräde Aecker fort ſinn, 
Dann werr'n fe klug — nooch helft's en awwer nir! 
Wann nor ſo hie unn do e Dutzend herkäm 

Vunn denne, wu ich män, ich wollt'n dann 

De rechte Weg e bische widder weiſe. 

Der Weg zum volle Schpeicher geht mitm Pluhg 
Vunn Morjens an dorch's Ackerfeld bis Owends, 
Unn nit mi'm Schtöckche uf die Kechelbahn 

Unn uf der Jagd erum unn ins Kummehdi. 
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Der Weg zum Krahnedahler geht de Kreizer 

Genah unn richtig nooch, unn nit der Kahrd, 

Dem Cigahrraache und dem Haſerdire. 

Der Weg zur em geht im Schtall beim 
ieh, 

Mi'm Krabbe unn Mr Beſſem nooch der Miſcht⸗ 

’ aut, 

Unn kummſchte mit gewichsde Schuh zum Schtall 

Unn hebbſcht dei Reckche uf bis iwwer d' Knechel, 

So werrd dei Vieh ball derr ſei wie e Gäs. 

Der Weg zum Safe unn zur Ehr', der führt 

b di 


Durch harrte Währdäg zu der Sunndagsruh, 

Unn nit durch wäche, warme Fedderbettcher 

Unn Pannekichelcher, ſo aus der Zeit, 

Nooch langer Weil am Währdag endlich Sunndags 
Zum lutſcht'ge Lewe nooch der ſchäne Schtadt. 
Wie's bei de Baure geht, geht's bei de Herre, 

'S gibt iwwerall zwä Weg, der rechts, der links; 
Unn kummſchte an en Kreizweg, bleib' hibſch ſchtehe 
Unn frog dei Herz 1 's kann wärrlich 


So mach's im neie Johr; unn Gottes Seege 
Sei bei der alle Dag! Unn halt' dich gut! 


Eine Jugendliebe. 
Von Minelli. 


So ziehe denn noch einmal an mir vorüber, 
du meine herrliche, ſelige Jugendzeit voll wunder⸗ 


ſamen Glanzes und ſüßen Zaubers. Umduftet 
mich wieder, ihr Knospen und Bluͤthen, zitternd 
im Morgenthau, noch nicht erreicht vom ſengen⸗ 
den Strahle des ſchwülen Mittags. Kommt 
herbei, ihr gottgeſandten, edlen Entſchlüſſe einer 
reinen, heiligen Begeiſterung, all ihr kühnen 
Hoffnungen, ihr roſigen Bilder einer reichen, 
paradieſiſchen Zukunft. Wie treu wurdet ihr ge⸗ 
nährt und gehütet vom jugendmuthigen, erglü⸗ 
henden Herzen. So rein und warm in heiliger 
Sehnſucht und begeiſterter Inbrunſt hebt die Bruſt 
u nie wieder, fo voll, fo ganz fühlt fle nicht 
mehr. 

Und auch du naheſt, mein Liebesfrühling! 
Gleich einem ſchimmernden Sommernachtstraum 
gleiteſt du vorüber. Mit ſüßem Entzücken weilt 
die Erinnerung bei deinen ſeligen Tagen, die ſo 
ſchnell verflogen und deren Glück ſich nicht wieder⸗ 
holte. Alte Gräber, vernarbte Wunden reißt ſie 
wieder auf und zeiget bleicht Schatten — alte 
Schmerzen. Aber die Eindrücke ener Zeit ſind 


du nicht geſtorben. 


in ihrer ganzen Jungfräulichkeit geblieben. Ich 
habe die Blüthe meiner Erinnerung vor den ver⸗ 
dorrenden Winden geſchützt und in ihrer Reinheit, 
ihrem Glanze erhalten. 

Da ſchwebeſt du heran, du liebes, blaſſes Bild, 
und wie vom Frühlingshauch ſind die Wolken 
meines Himmels weggeweht. Du wirſt, ſoweit 
die Welle meines Lebens rinnt, mein einzig Träu⸗ 
men ſeyn und Denken. Für dich brach ich die 
vollſten, duftigſten Blüthen, um meine erſte, 
heilige Liebe zu ſchmücken. Nun find fle ver⸗ 
blaßt. Meine Roſen mit ihrer ſüßverſchämten, 
tieferglühenden Röthe ſind weiß geworden und 
umkränzen nun fo dein lieblich- mildes Engel⸗ 
antlig. 

Du ruheſt in Frieden. Unter Blumen und 
Blüthen träumſt du den Traum einer ſchöneren 
Welt, einer Welt des ewigen Frühlings, wo die 
Roſe ſich nie entblättert und nimmer die Thau⸗ 
perle ſich auf der Knospe verzehrt. Leiſer wehen 
die Winde ob der Heiligkeit des Ortes und 
wiegen entſchlummert ſich im duftigen Geſträuche. 
Du ſchläfſt dort, wo wir als Kinder ſelig ge⸗ 
ſpielt, dort, wo die erblühende Jungfrau das 


Haupt erröthend niederbeugte, als dem Munde 


das kühne Wort entflog. Doch dem Herzen biſt 
Zeiten ſind gekommen und 
gegangen — dein Bild, das Glück jener Tage, 
ts bleibt ewig jung und neu. Und weine ich 
auch, ſo weine ich um ein Glück. 


* * 
* 


1. 


Der Vater war geſtorben und die Mutter hatte 
ihren Wohnſitz in die alte Bergſtadt J — verlegt. 
Hier ſollte ich unter Leitung des Onkels, der dort 
als Profeſſor angeſtellt war, meint Gymnaſtal⸗ 
ſtudien beginnen. 

Es war eine eigenthümliche Stadt, dieſes I—. 
Weit und langgeſtreckt gebaut, mit vielen Kirchen 
und Thürmen, machte es von außen den impo⸗ 
nirenden Eindruck einer großen und mächtigen Stadt. 
Sie war es auch geweſen, aber vor Jahrhunderten. 
Berühmte Geſchlechter, deren Namen noch jetzt 
einen guten Klang beſitzen, hatten hier geblüht 
und Wohlhabenheit, ja ſogar bedeutender Reich⸗ 
thum war unter einer zahlreichen Bevölkerung 
vertheilt geweſen. Die Spuren dawon traten Elnem 
bei jedem Schritte entgegen. 

Die engen, gewundenen Straßen wurden von 
bohen ſteinernen Häuſern eingefißt. Die alter⸗ 
thümlichen Giebel bildeten die Fronte, während 


das eigentliche Gebäude tief und weit nach dem 
Innern zu ſortlief. Hier bot es Räumlichkeiten 
dar, die genugſam zeigten, welche reiche und 
anſehnliche Bewohnerſchaft früher darin gelebt 
haben mochte. 

Jetzt war es anders. Nur einzelne Familien 
wohnten in dieſen Steinkoloſſen. Vermiethungen 
waren faſt unmöglich, da ſie nur ſelten geſucht 
wurden. So kam es, daß die oberen Räume 
meiſtentheils ganz leer ſtanden, da die Bewohner 
regelmäßig nur die Zimmer zu ebener Erde be: 
nutzten. Dies brachte, namentlich zu der Zeit, 
wo die Abende länger zu werden beginnen, einen 
oft ſchauerlichen Eindruck hervor. So wie im 
Zimmer Licht erſchien, wurden die Läden ſorg⸗ 
fältig geſchloſſen. Da eine öffentliche Beleuch⸗ 
tung überhaupt nur für die Hauptſtraßen und 
auch hier dürftig genug beſtand, ſo wandelte 
man ſchon am frühen Abende, namentlich in 
abgelegenen Theilen, wie in einer Stadt der 
Todten. f 

Dies wurde noch dadurch geſteigert, daß es 
ſelbſt in der innern Stadt ganze Straßen gab, 
die faſt nicht bewohnt waren. Die darin befind⸗ 
lichen Häuſer wurden als Niederlagen zu Unter⸗ 
bringung von Frucht⸗ und andern Vorräthen 
benutzt. 

Wir bezogen in einem Hauſe am Markte die 
ganze erſte Ctage. Benutzt wurden nur die Piecen 
nach der Straße zu, während die hintern Räum⸗ 
lichkeiten, verbunden durch einen hohen und lan⸗ 
gen Corridor, vollkommen leer ſtanden. In den 
letzten Zimmern ſah man in den gepflaſterten Hof 
hinab, welcher von der hinten daran hinunter⸗ 
laufenden unbzwohnten Straße durch ein ebenfalls 
unbewohntes und vollſtändig unbenutztes Seiten⸗ 
gebäude geſchieden war. 

Die Eigenthümer, ein altes, kinderloſes Ghe: 


paar, ſowie ihre faſt ebenſo alte Dienerin be: 
Daher 


merkte man faſt gar nicht im Hauſe. 
kam 13, daß Abends jeder einzelne Tritt nächtig 
im ganzen Gebäude wiederhallte. Ja, 


daß man immer glaubte, es ſchreite Jemand hin⸗ 
ter Einem her. 


ſchwer zu bewegen, Abends aus dem Zimmer zu 


gehen, und ich trug manchen Verweis davon, 


wenn ich im kecken Jugendübermuthe das Schauer⸗ 


liche des alten Gebäudes mit lebendigen Farben 


ausmalte. 
Mich ſelbſt wandelte nämlich bei dem Allen 
wenig oder gar keine Furcht an. Ich war ein 


auf dem 
Corridor war dieſer Wiederhall fo eigenthümlich, 


alles Andere darüber vergeſſen konnte. 
Deßhalb war auch die gute Mutter nur ſehr 


raſcher, lebendiger Knabe. Neben einer ſchnellen 
und ſichern Auffaſſungsgabe beſaß ich ein feuri⸗ 
ges, ja zuweilen beftiges und überſprudelndes 
Temperament. Abſichtlich konnte ich Niemanden 
wehe thun, und war es je in aufbrauſender 
Leidenſchaft geſchehen, ſo ſtürzten mir die hellen 
Thränen über die Wangen, wenn ich das Leid 
des Andern ſah und bemerkte, wie tief ich ihn 
verwundet hatte. Je ſchwächer der Verletzte war, 
um jo demüthiger beugte ich mich herab zu ihm, 
zur Sühne des Begangenen. Es wurden das in 
der Regel fpäter meine treueſten und liebſten 
Freunde, die ich ſtets mit der zärtlichſten Sorg⸗ 
falt ſchonte. Darum war ich auch bei allen 
Spielen gern geſehen, und gab es recht Ueber⸗ 
dachtes oder Verwegenes auszuführen, dann durfte 
ich darauf rechnen, durch einſtimmigen Beſchluß 
an die Spitze geſtellt zu werden. 

Und doch war ich zuweilen wieder ganz anders, 
ſo daß gar Manche den Anführer vieler tollen 
und muthwilligen Streiche in mir nicht wieder 
erkannten. Es war dies dann, wenn ich das 
Bedürfniß fühlte, allein zu ſeyn. 

Dann ſuchte ich die einſamen, zerklüfteten, 
wild⸗pittoresken Bergſteige auf, deren es um J— 
ſo viele gab. Stundenlang konnte ich dann wan⸗ 
dern oder an einem ſonnigen Raſenabhange, einer 
Hecke liegen und dem Zwitſchern der Vögel, dem 
Geſumſe der Käfer zuhören. Träumeriſch folgte 
ich dem Zuge der Wolken, die mit der Majeftät 
oſſtaniſcher Schatten über den Himmel hinzogen, 
oder ſah dem Golde des Abends zu, wie es ſich 
auf den Halden lagerte oder zögernd zwiſchen den 
Schluchten hinſchlich. 

Herrlich war es, von dieſen Höhen der fin- 
kenden Sonne nachzublicken, wie ſie in die fernen 
Seen niedertauchte, in welchen die Purpurftröme 
des Abendroths flutheten, um nach und nach 
wehmüthig zu verlegen, — wie ſich die in 
Sonnenlicht und weichen Duft getauchte Ferne 
in melancholiſche Nebelhüllen verbarg, bis endlich 
die Nacht die grünen Tiefen ſchloß. 

Spielende Kinder, die ich ſo gerne beobachtete 
und belauſchte, feſſelten mich oft ſo ſehr, daß ich 
Und gibt 
es denn etwas Schöneres und Erfreulicheres, als 
ein ſpielendes, ein lächelndes Kind? Iſt es nicht 
ein lieblicher Traum einer vergangenen Zeit? — 
Noch ſteht das Kind mitten unter den tauſend 
Blumen, aus denen es emporſteigt zu den oft 
ſo öden Höhen des Lebens. Vom Schönſten, 
vom Herrlichſten, was die Erde beut, iſt es noch 
umfangen: dem unbewußten Glücke. Das wonne⸗ 


fame Kinderlachen, die ſüße Kiuderthräne gibt 
keine Göttermacht uns zurück. Die helle Kinder⸗ 
zeit verheißt ja allen Menſchen einerlei Eden. 

Wegen dieſer Neigungen wurden nicht nur 
Aeltere oft an mir irre, ſondern jle reizten ſehr 
natürlich beſonders die Spott: und Lachluſt mei⸗ 
ner Jugendgefährten. Dieſen gegenüber verſchaffte 
ich mir, als ein ſtets kampfbereiter Knabe, durch 
einige entſchiedene Thaten Ruhe. Alle Anipie: 
lungen verſtummten jedoch vollftändig, als von 
einer als Gramenarbeit aufgegebenen deutſchen 
Dichtung die meinige mit dem ausgeſetzten Preiſe 
(Ubland's Gedichte) gekrönt wurde und ich ſte 
bierauf als das Reſultat meiner einſamen Wan⸗ 
derungen erklärte. Höchſtens bezeichneten fle ſpäter 
meine näheren Freunde manchmal in vertrauten 
Stunden als die „Poetengänge“. 


(Fortſetzung folgt.) 


———— — 


Mannigfaltiges. 


Das königl. belgiſche Miniſterium des Innern 
hat unterm 25. Nov. d. J. einen Preis von 
10,000 Franken ausgeſchrieben, der demjenigen 
zu Theil werden ſoll, welcher die Erfindung macht, 
aus Subſtanzen, welche nicht zu den Lebensmitteln 
gehören, Spiritus zu erzeugen. 


Glaubwürdige Berichte aus Nordamerika mel: 
den, daß eine Ausfuhr von 250,000,000 Buſbel 
Weizen nach Europa ſtattfinden wird. 


Unter den außerordentlicher Weiſe mit dem 
Orden der Ehrenlegion dekorirten Ausſtellern be⸗ 
findet ſich auch ein in Paris etablirter Deutſcher 
Namens S. Schloß aus Bamberg, welcher in 
feiner Portemonnais⸗Fabrik nicht weniger als 400 
Perſonen beſchäftigt. 


— 


Der Münchner „Volksbote“ ſchreibt: In der 
Nacht vom Freitag auf den Samstag (21.— 22. 
Dez.) — gerade nachdem in der Kammer das 
Geſetz wegen Diebſtahls berathen war — iſt bei 
dem Abgeordneten Crämer zu Doos eingebrochen 
worden. Die Spitzbuben baben zwei Thüren 
durchſägt, einen Kaſten aufgeſprengt und 500 fl. 


baares Geld ſammt Silbergeräth im Werthe von 
300 fl. geſtohlen. 


Anekdoten. 


Leſſing ſaß mit einigen Damen an einem 
Tiſche und bemerkte, daß ein gegenüberſitzender 
Herr ſich ſehr unhöflich mit beiden Ellenbogen 
auf den Tiſch legte. „Sie ſcheinen ein herrlicher 
Geſellſchafter zu ſeyn,“ ſagte Leſſing, ſich an ihn 
wendend. — „Wie jo?" verſetzte Jener — „ken⸗ 
nen Sie mich?“ — „Das nicht,“ entgegnete Leſ⸗ 
ſing, „aber ich glaube zu bemerken, daß Sie 
überall ſehr gut aufgelegt ſeyn konnen.“ 


Einſt wurde der in Berlin anweſende türkiſche 
Geſandte Achmet aus Neugier von vielen Damen 
beſucht. Bei dieſen Beſuchen theilte er gewohnlich 
Bonbons aus. Einer der Damen gab er doppelt 
und dreifach. Sie, im Triumphe ihrer Eitelkeit, 
läßt ihn durch den Dolmetſcher darum fragen. 
„Weil ihr Mund noch einmal ſo groß iſt,“ war 
des Geſandten Antwort. 


In einer Geſellſchaft war von dem Herzoge 
von Orleans die Rede. Eine Dame wollte ihre 
Beleſenheit zeigen und ſagte: „Den Herzog von 
Orleans kenn' ich nicht; aber von ſeiner Tochter, 
der Jungfrau von Orleans, hab' ich ſchon viel 
gehört und geleſen.“ 


— 


Charade. 


(Zweiſplbig.) 
Du kannſt unmöglich das Zweite ſeyn, 
Iſt dein Herz wie das Erſte beſchaffen; 
Das Erſte iſt groß, wie Berge, und klein, 
Es ſtumpfet und ſchärfet die Waffen. 


Das Zweite willkommen wohl überall iſt, 
Es zieret das Mädchen, den Krieger; 
Doch werden die Macht und die Hinterliſt 

Im Leben gar oftmals ſein Sieger. 


Das Ganze, bereitet durch Feuersgluth, 
Es zeigt ſich in vielen Geſtalten; 

Zum Dienſte des Hauſes da ziemt es ſich gut, 
Und Gutes iſt meiſt drin enthalten. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Falsif che Blätter 
Geſchichte, N poeſie und Unterhaltung 


— 2. 1 Freitag, 4. 1 J Januar "1836. 


— : — 


Ouuenablätter 
1886 Ro 


980 Hauſes Zrsten beit. 
Bon A. Bogtpert. 


1 . * 
— 


— find, fie ins geheim 
Dam reich verzierten Saal, 
We bunt umher beim Hochzeitsfeſt 
dpi nn drängt den Gäße Zahl. 
nm ſchlichtas Zimmer, des ſorthin 
Ein ſtilles Eden hegt, 
a N e Mt, Bi . 
arm?) Wo perz an Herz ſich legt, ö 
Mit Dornen vlelbetdachſen war 
Zum Traualtar die Bahn 
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Und weil er doch nicht fürbaß zieht, 
Erſchließt fie flugs den Schrein 

Und packt die Siebenſächelchen 
Geheimnißpoll hinein. 


Und wiedet ſaß das Weibchen da, 
El, wie die Nadel eitt! 
Und wie beglückt auf ihrem Werk 
Des Weibchens Auge weilt! 
Wie fie in ihres Schaffens Luft 
Des Spähers ganz vergifit, 
Bis daß er unbemerkt zuletzt 
An ihrer Seite if! 
Eg war, was fie vergebens nun 
In Haſt zur Seite ſchob, 
Von lieben Heinen Sächelchen 
. Die ſchoͤnſte Garderob'. 
Sein Auge weilt entzückt und wie 
Es dann die Freundin ſucht, 
Umſonſt, der indiskrete Mann 
Trieb fort fie in die Slucht. 
(Bottfegung ſolgt.) 


Eine Jugendliebe. 
Bor 
Der Onkel⸗Profeſſor, deſſen Dienſtwohnung 


net in der langs, ſchwere Kampf, 
1 * Dex im Bergans nen liegt, 
ani fe ae den un Wars Wenge, denn 
inn Die Fyrne bat geſſegt. a 
unn 2 7 Id iT unt ne 
un bar. nen inn 


ſich in den oberen Räumen des Gymnaſlums 
befand, war nicht nur ein gelehrter, ſondern auch 
Lein weltkluger und feingebildeter Mann, — jeben- 
fallz würde er einen überwiegenden Einfluß, nicht 
‚15108 anf meine Studien, ſondern auch auf die 


„um Weib, . eg: ua, ganze Geſtaltung meints künftigen Lebens gehabt 
ite Schlecht leiſ den Menn Hinzu; „Haben, wäre er nicht ſchon nach kurzer Zeit ge; 
„ 2 Dot drängt fie ihn weg und znt: f ſtorben. Seine Söhne hatten bereits die Unisei- 
0 egen ſänsber, nähen. dull i ſltät begegen und nur einige in gleichem Alter 


mit mir ſtehende Töchter waren ‚2 
halb fand mir ſeine reichhaltige B 

zu Gebote. Ich machte davon den u 
teften Gebrauch, da er, was allerbi 
pfehlen geweſen wäre, keine Auswahl für mich 
traf. Zu der Zeit batte ich eine förmliche Leſe⸗ 


wuth und verſchlang Alles, was mix in dis Hände 
kam. Mancher A 9 72 daa 1 
gehabt haben, allein 125 25 lie 


feines, ſicheres Taktgefühl, womit ich ausgeſtattet 
war, faſt ſtets das Wahre vom Falſchen, das 
Nutzbare vom Unbedeutenden unterſcheiden, Ein 
gar vortreffliches Gedächtniß, das mehr als ein⸗ 
mal Staunen erregte, kam mir dabei wunderbar 
zu Hilfe. Oft aber veranlaßte es auch komiſch⸗ 
ernſte Scenen; namentlich dann, wenn irgendeine 
geſchichtliche Begebenheit erwähnt wurde, welche 
der ganzen Klaſſe noch fremd war, und ich, da 
ich vielleicht eine Spezialabhandlung darüber ge: 
leſen hatte, dieſe mit der größten Ausführlichkeit, 
ſehr oft mit den leitenden Motiven, wiederzugeben 
wußte. Ich vermochte dann auch Daten und Jahre 
mit einer Sicherheit anzugeben, wie ſie oft den 
Lehrern nicht zu Gebote ſtanden und die dadurch 
manchmal in peinliche Verlegenheit geriethen. 
Abends ging der Onkel regelmäßig in ſeine 
Geſellſchaft. Die Stunde vorher, gewöhnlich die 
Dämmerſtunde, war aber ſtets ſeinen Kindern 
und mir gewidmet. Ich mußte mich dann ein⸗ 
finden, und das that ich gern. Dann nach dem 
allgemeinen Eramen über die täglichen Beſchäfti⸗ 
gungen reihte er irgend eine Erzählung an. Er 
wußte ſo ſpannend zu erzählen, die handelnden 
Perſonen ſo klar und deutlich zu zeichnen und 
mit einer ſo unnachahmlichen Grazie zu bekleiden, 
während ſein Redefluß, obgleich einfach, doch ſo 
postifch gehoben war, daß er des lebhafteſten Ein⸗ 
drucks auf uns nicht verfehlte. = koͤnnte ihn 
noch in ſolchen Au enblicken malen, den guten 
Onkel mit der hohen, würdigen Geſtalt und dem 
feingeſchnittenen, klugen Geſichte, in dem hoch⸗ 
lehnigen ch und = in 5 
ler Andacht um i 0 
ant den ire le 1 


‚| Gänge waren mit Tepp 
Iſchaft glitt u 


2. 
· * 
N. batte a 
| Ar: en 
war die Frau eines Apothekers Hiller, welcher 
und für 


ein höͤchſt ſchwungbaftes Geſchäft betrieb 

ſehr reich galt. Die alte Bekanntſchaſt erneute 
ſich ſofort auf das Innigſte und die Mutter war 
jede Woche mindeſtens einige Male dort, da die 
durch Kränklichkeit an das Jinmer gefeſſelte Ma⸗ 
dame Hiller faſt gar nicht ausging. Ich dagegen 
brachte meine freie Zeit gewöhnlich beim Onkel⸗ 
Profeſſor oder elnigen Schulkameraden, deren El⸗ 
tern in J— wohnten, zu. 

Eines Abends kehrte die Mutter von einem 
Beſuche bei Hillers zurük. Ich ſaß mit unſerer 
alten Dienerin Katharina am Tiſche. Dieſe ſpann 
und ich überſetzte im Cornelius Repos. 

Da ſagte die n nn 11 die Sachen 
ablegte: N 
0 bin für den nerbesben . bei 
Hillers z Tiſche geladen und ſoll Dich mit⸗ 
bringen.“ e 

Ich bötte dies rubig an, ohne eine Ahnung 
davon zu empfinden, welchen bedeutenden Einfluß 
der Eintritt in, dieſes Haus auf mein ganzes Le⸗ 
ben ausüben ſolle 

Am andern Tage ‚Mittags Ae wir auf 
die Apotheke zu. „Sie war das größte Gebäude 
in Jg und früher der 80 einer koͤniglichen Be: 
hörde geweſen. Abweichend von den üb gen Häu- 


fern, war ſte, mit der breiten Seite gegen die 
Straße zu Vor den unt enſtern be⸗ 
fanden ſich große, vorſtehende eiferne Gitter, mwäb- 


rend in den obern Et 
angebracht waren. Zwei mächtige Löwen lagerten 
über einem vorſp Pfeilet der Kabenthüre. 
Es war die Löwenapothekt. Zu der Familien 
wohnung, welche von den Geſchäftslokalen ge: 
trennt lag, führte ein beſonderer Cottidor. Mir 
fiel zunächſt die Stille auf, welche in den Räum⸗ 
lichkeiten herrſchtt. Die Vot hallen, Treppen und 
belegt. Die Diener⸗ 


rbar darauf hin und ſprach nur 
timme. d an (ac md: ' 
daranſtoßend⸗ 


Wohnzimmer“ Ich war für den Augenblick * 
ae denn — Tages helle der 


grüne Julduſleläden 


andern Räume ſtach der hier hertſchends Dämmer⸗ 
schein merkwürdig ab. Die grünen Rouleaur waren 
dicht herabgslaſſenm und das durch fle eindringende 
Licht verbreitete eine jo: eigenthümliche Färbung, 
daß ich anfänglich meine Umgebungen nicht genau 
zu unterſcheiden vermochte. Das ziemlich anſehn⸗ 
liche Zimmer hatte drei Fenſter und war mit 
einem ſo gewählten Luxus ausgeſtattet, wie man 
ihn nur in den Patrizier familien findet, wo von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgertbter Reichthum mit 
feiner Mäbligkeit verbunden iſt. Um jeden Glanz 
war der Vorhang des Geſchmackes gezogen. 

In Die Wölbung des dritten Fenſters war in eine 
förmlich Enben laubs umgewandelt. Aus einem 

Lehnſeſſal der dort ſtand, erhob ſich bei unſerm 
Eintritte dis hohe Geſtalt thur Darn Es wat 
Madame Hiller. 

Nachdem ſich die baden Sreunbinnen begrüßt 
hatten, ſagte die Mutter: 

„Deinem Wunſche gemäß, liebe Antinie, habe 
ich "Sir den Friedrich mitgebracht.“ 

Ich mußte näher herantreten und konnte nun 
die Züge der Mad 01 iller, Ea ſich wieder 
in den Lehnſtuhl n bolt laſſen 7 5 deutlich er⸗ 
kennen, Ich erblickte eine Dame von ſeltener 
Schönheit. Das ſchwarze Haar war unter einer 
Haube verbergen, allein die großen dunkeln Au: 
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gen, die hervorſtehende gebogene Naſe, der kleine 


Mund, der feine Teint, nur mit einer leiſen 
Röthe überhaucht, bildeten ein Antlitz von mil⸗ 
der Schönheit. Dabei batte fie, obgleich wohl 
in den mittleren Dreißigen ſtehend, doch etwas 
Mattonen haftes, in ihrem ganzen Weſen. Haupt- 
ſächlich ihr Anzug trug er bei, welder in einer 
alterthümlich geformten und tief hereingehenden 
Spitzenhaube und einem auch den Hals dicht 
umſchließenden dunkelsſeidenen Kleide beſtand. 

Sie hatte mich an beiden Händen erfaßt und 
zog mich ſanft zu ſich heran. Lange und nach⸗ 
denklich betrachtete ſie mein Geſicht, dann drückte 
fie mich, wie von einer, plöglichen Regung bin: 
geriſſen, an ihr Herz und ich fühlte ein paar heiße 
Thränen auf mich heruntertollen. 

„Ach, Du gleichſt ihm ganz und gar,“ 


Mutter gewendet, fort: „O vergib, Du Liebe!“ 
und ſtreckte ihr gleichſam verſöhnend die Hand 
entgegen. 

Mit ſtummer Wehmuüth und die Thränen kaum 
zurückhaltend, drückte dieſe ihre Freundin an das 


Herz und damit ſchloß dieſe Scene zwiſchen den 


Beiden, deten Erklärung ich nie erlangte. 
„Wie wird fh Auguſte( der mauen Bafannt⸗ 


ſagte 
fle, und dann ſich fammelnd fuhr fle, zu meiner 


ſchaft freuen; ſagte Madam Hilter. „Nicht 
wahr, Du biſt zwölf Jahre alt, Friedrich?“ 
Und ohne eine Antwort zu erwarten, fuhr ſie 
fort: „Sie iſt ein halbes Jahr älter und wird 
Dir die Zeit ſchon vertreiben. Sie paßt beſſer 
zu Knaben, denn nicht nut körperlich, auch gei⸗ 
ſtig if ſte das getreue Ebenbild ihres Vater 
wie dieſer voll Unruhe, voll Leben und Bra! 

In dieſem Augenblicke wurde es lebendig im 
Vorzimmer, die Thüre öffnete ſich und mit den 
bittenden Worten: „Darf ich, Nauk!“ reer 
ſich ein Blondlopf bindurch. ir! 

„Komm' nur berein, Augude Si Bitbfangt" 
ſagte Madame Hiller — „denn hier iſt ia end: 
lich der langerſehnte Friedrich“. 

Raſch ſchlüpfte nach diefen Worten eine Wal. 
ger ſchlanke als vielmehr kräftig gebaute Mädchen: 
geſtalt herein, und ihre hellen blauen Augen auf 
mich richtend, ſagte fe; mich bei der Hand et: 
greifend, mit fröhlichen Worten: ne 95 

„Ich kenne Dich ſchon; geſtern babe ich Si 
oben auf dem Stiftsgute geſehen. Als Du mit 
Franz auf dem kleinen Koſaken titteſt, ſtand ich 
mit ſeiner Schweſter Emilie am Fenſter. Du 
konnteſt aber viel beſſer reiten als Franz und 
der hat das Pferd doch ſchon fo langt. Bitte, 
liebe Mama,“ fuhr ſte zu dieſer gewendet fort, 
„laß mich mit Friedrich fo lange in den Garten 
geben, bis Papa zu Tiſche kommt.“ 

Ein gewährender Blick geſtattete is, und nun 
ging es hinaus über den großen, mit Bafalt- 
quadern gepflaſterten Hof, der ringsum durch 
Hintergebäude eingefhfoffen war, in den Garten. 
Dieſer war ſehr groß, da er an die feit längeren 
Jahren eingelegten Stadtmauern ſtieß und durch 
den zugefüllten Wallgraben hatte vergrößert wer⸗ 
den können. Der untere 95 80 beſtand aus Obſt⸗ 
Blumen⸗ und Gemüſegarten, det obere Theil mit 
dem Walle war parkähnlich angelegt. Der äußerfte 
N des dort ſpitz zulaufenden Grundſtügs war 
ein kleiner Hügel, auf welchem ſich eint Jelänger⸗ 
jelieber: Laube befand. Man genoß dort die rei: 
zendſte Ausſicht auf die Ruinen der Burg, der 
Ang ausgeſtorbenen Erbgrafen und die ſich an 
dieſelben lehnenden Obſtpflanzungen und Gärten. 

Dies Alles wurde in einigen Minuten unter 
Lachen und Springen durchgenommen und dabei 
batte ich ihr noch eine verſpaͤtete Blüthe von 
einem alten und bochgewachſenen Hollunderbaum 
heruntergeholt. 

(Fortſetzung folgt) 


In bus „1 


Maunigfaltiges. bi 


— — 


Aus dem Stäptchen Carouge (Kantons 
Genf) berichtet das „Journal de Gendve“ folgen⸗ 
den, faſt unglaublich frechen Diebſtahlsverſuch: 
Am Sonnabend Abends erſchienen zwei unbekannte 
Männer in einem Leden und baten den Commis, 
eine große Kiſte, welche fie bei ſich führten, bis 
zum andern Morgen, wo fie dieſelbe abholen 
würden, dort deponicen zu dürfen, Der gefällige 
Ladendiener gewährte dieſe Bitte. Allein der 
ſpätex heimgekehrte Beſier des Kaufladens ſchöpfte 
einen unbeſtimmten Verdacht; er erſuchte die 
Polizei, die Kiſte bis zum andern Morgen in 
Verwahrung zu nehmen. Als nun zwei herbei⸗ 
geholte Polizeidiener die Kiſte wegtragen wollten, 
bemerkten ſie eine eigenthümliche Bewegung in 
berielben, Dieſelbe wurde nun natürlich mit 
Hilfe eines Schloſſers geöffnet, und man fand 
darin — einen Mann, der mit allen nöthigen 
Brechinſtrumenten und ſonſtigem Diebögeräthe aufs 
Beſte verſehen war. 


Ein engliſches Blatt bringt einen ſchönen Zug 
von Entſchloſſenheit und 
liſchen Matroſen, der bekannt gemacht zu werden 
verdient. Das engliſche Schiff „Esmerald Isle“ 
traf am 2. Oktober in der Nähe des Aequators 
die franzöftfche Gotlette „IInduſtrie“, auf welcher 
eine epidemiſche Krankheit ausgebrochen war, wo⸗ 
ran der Kapitän, ſein Lieuſenant und mehrere 
Matroſen farben und der übrige Theil der Gqui: 
page darnieder lag, Außer der Möglichkeit, das 
Schiff zu lenken, war die Beſatzung in Verzweif⸗ 


g und wollte der engliſche Kapitän einen feiner | 


O 15 an Bord ſchicken, das Schiff zu über⸗ 
nehmen; allein in Berückſichtigung der Krankheit 
ab ſich feiner dazu ber, bis ein Matroſe, 
Wilen 6. Gori, vortrat, das Offert annahm 
und das Commando antrat. Gorrie hatte mit 
den größten Hinderniſſen zu kämpfen, eine kranke 
Bemannung, Leute, die ſich wegen der Sprache 
nicht mit ihm verſtändigen konnten; aber fein 
Wille ſiegte, nachdem er ſiebenundvierzig Tage 
gar nicht aus den Kleidern gekommen war, brachte 
er Schiff und Ladung glücklich nach Bordeaur, 
woſelbſt ihm für ſeine edle That die vollſte An⸗ 
erkennung ward. 


enſchenliebe eines eng⸗ 


Von Paul Pretſch, einem früheren Faktor 
der K. K. Wiener Staatsdruckerei der die Kunſt 
erfunden hat, photographiſche Bilder durch ge⸗ 
wöbnlichen Plattendruck zu vervielfältigen, iſt jetzt 
in Gemeinſchaft mit mehreren FKapltaliſten in 
London ein Etabliſſement errichtet worden, um feine 
Kunſt praktiſch zu verwerthen. Die erſten Proben, 
die vorliegen, machen unter Kennern ungebeures 
Aufſehen; ſte find von der Otiginalphotographie 
kaum zu unterſcheiden und laſſen im Detail der 
Ausführung nichts zu wünſchen übrig. Die 
Pariſer Abdrücke, denen ein Aetzungsprozeß vor: 
bergebt, der durch die Pretſchſche Erfindung 
überflüfftg gemacht wird, werden durch bie neuen 
Londoner Erzeugniſſe total in den Hintergrund ge⸗ 
drängt werden. Der wohlfelle Preis der Mb: 
drücke, verbunden mit ihrer Vortrefflichkeit, dürfte 
der Photographie eine ſo unge heute Nutzanwen⸗ 
dung verſchaffen, wie ſie bisher Saum geahnt 
worden iſt. 


Logog tip h. 
Schwer, doch ſanft legt auf des Matten 
Haupt der Erſte feine Pand, 
Führt ihn in das Land der Schatten, 
An des Lethe ſtillen Strand. 


Aber aus des Todes Räumen 
Zieht der Zweit den Geiſt empor, 
Gibt Empfindung ſelbſt den Bäumen 
Und entzückt der Hörer Ohr. 


Unterſchieden durch ein Zeichen, 
Sind ſie Beide gleich an Macht: 

Diefer in des Lichtes Reichen, 
Irmer in dem Reich ber Nacht 


Ader wenn der * 
Nur als Mypthe noch nt 
8 
Jetzt noch dankbar oft genannt. R 
Auflöſung der Ghatabe in Na dr 
Steingut. 
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Weibelied und Feſtptolog 


zur 


el.: Brüder, reicht die Hand zum Bunde. 


Wie des Lebens bunte Looſe 

Fallen aus des Schickſals Schooße: 
Wonne folgen ſich und Pein; 

Doch in dieſen Hallen glänze 

Licht, wie Frühlingsblüthenkranze, 
Nur der Freude Purpurſchein. 


Süßer Himmelsbote, Friede, 
Dufte hier in jed' Gemüthe 
Seinen milden Götterhauch; 
Wie im weichen Tönebeben 
Sanft ſich die Accorde weben, 


Einen ſich die Herzen auch. 


Heil ' ge Eintracht möge walten, 
Möge freundlich hier entfalten 
Fort und fort ihr hold Panſer; 


Jeder Fehler fey verziebenn, 8 L 
Alle Zwietracht müſſe fliehen; 01 


Bruderſinn nur herrſche hier!! 


Du, den Engelchöre preiſen, 
Vater über Sternenkrelſen, 

Herr, behüte dieſes Haus! 
Gnadenreich dein Auge wende 
Breite ſegnend deine Hände, 

Schirmend, ſchützend drüber aus! 


Bald wogt wie wilder Sturm das Leben, 
Bald glänzt's wie Früßlingsſonnenſchein; 
Bald Furcht und Schrecken uns umgeden, 


Bald kehrt die Wonne freundlich ein. 
Wer lang geweint am frühen Morgen, 


Scherzt oft am Abend, frei von Sorgen; 


Dem froh gelacht das Morgenroth, 
Der Abend bitt're Thränen bot. 


Es ſpielt und jauchzt der munt're Knabe 


und büßt mit Schmerz die heit're Luſt; 


Wohl ſeufzt der Greis, gebückt am Stabe, 


Doch hebt Exinn'rung noch die Bruſt; 
Es webt der Jüngling gold'ne Träume, 


Durchflleget kühn der Schöpfung Räume; 


In gold nen Phantafieenmeeren 
Erhaſcht er Liebe, Glück und Ehren; N 


Das Leden eilt, der Traum verweht, 


Der gold'ne Baum entblättert ſteht. 
Der Mann betritt mit kühnem Blicke 
Des Lebens wechſelvolle Bahn, 

Er trotzet muthig dem Geſchicke, 
Dem Ziele will er, muß er nah'n. 


Wie rüſtig feine Hände ſchaffen, 


1 


Ob kämpft er mit des Geiſtes Waffen, 


Ob Hinderniſſe er erſtürmet, 
Die bergehoch ſich aufgethürm ett, 
Ob mit dem Sturme er geeilet, 


Mit mächt'gem Arm dle Flur zertheilet, 


Ob des Gedankens detberſug 


Stets matter glimmt der Wünſche Stern, 


Dem Ziele bleibt er ewig fern. 


Da gilt es ein Mühen, 
Ein Treiben und gehen, 
Ein Rennen und Jagen, 
Ein Hoffen und Wagen, 
Und nimmer und nimmer 
Geſtillt wird das Sehnen, 


Und immer und immer 


Noch rinnen die Thranen. 
11 
Mit de neuen Tage 
Kommt bie neut Plage, > 


Und der alte Kummer 

Stört den ſpäten Schlummer. 
In der Armuth Hütten 

Gram und Sorgen nicht allein: 

In Paläſten, auf den Thronen 

Zieh'n die finſtern drohend ein. 

Weinend wir das Leben grüßen, 

Weinend wir die Augen ſchließen. 


Wohl ſchwebt auf roſigem Gefieder 
Die. Freude lächelnd uns hernieder; 
Doch flüchtig iſt der holden Spur, 
Kaum daß ihr Bild geſchaut wir nur, 
Sind ſchon entfloh'n die lichten Sonnen, 
In bangen Schmerz die Lust zerronnen; 
Die Blüthen ſind vom Sturm zerknickt, 
Das Auge matt in Thraͤnen blickt. 


Die fort in der Erinn'rung lebt, 
Die, wenn der flücht'ge Traum entſchwebt, 
Das Herz zu edlem Streben weihet — 
Die wahre Freude nur gedelhet: 
Wenn in den Armen der Natur 
Dein Geiſt des Ew'gen Größe ahnet, 
Wo auf der lenzgeſchmückten Flur 
Jed' Blümlein dich zur Freude mahnet; 
Wo Böglein ſcherzen in den Zweigen, 
Zum blauen Aether jubelnd ſteigen; 
Wo in des Abends trautem Düſtern 
Im Schlilfe leiſ' die Weſte flüftern, 
Geheimnißvoll die Wälder rauſchen 
Und droben ftilf die Sterne lauſchen. 


Sie blühet, wo ihr göttlich Walen 
Die polen Künste licht entfalten, 
Mit ihren himmliſchen Gewalten 
Das Leben wonnig uns gestalten 


Holdes Götterkind, Geſang, 
Tone mit dem Himmelsklang, 
Rebe. mit dem Siegerkranz, 
Jarben mit dem gold 'nen Glanz 


Die wecken in des Herzens Tiefen 
Gefühle, die dort ewig ſchlieſen, 
Den Geift aus düſt'rer Erdennacht 
Im Adlerflug zum Himmel heben, 
Schon hier in gold'ner Zauberpracht 
Ein lichtes Himmelreich uns weben; 


Die für das Wahre, Schöne, Gute 
Zu edler That mit kühnem Muthe, 

Mit heil ger Gloth die Bruſt entzünden; 
Vor denen Neid und Arglist ſchwinden, 
Die aller Zwietracht, allem Haſſen, 
Dle jedem ſchlimmen Frevel wehren, 
Die all' uns brüderlich umfaſſen, 

Uns Freuds, Friede, Eintracht lehren. 


Sie weilet, wo in finn 'ger Weiſe 
Die Mutter fanft die Kinder lehrt, 
Des Vaters Arm mit regem Fleiße 
Dem Mangel jeden Eingang wehrt, 
Mit täglich neuer, rüſt ger Kraft 
Des Hauſes ſchoͤne Blüthe ſchafft. 


0 
2 


Sie herrſcht, wo Männer im Vereine 
Sich treu bemüh'n, mit Rath und That 
Das Wohl zu fördern der Gemeine, 
Zu ſtreu'n des Guten reiche Saat, 

Zu lindern fremde Noth und Pein, 
Der Armuth Helfer ſtets zu ſeyn. 


Sie thront, wo heiß die Herzen glühen 
Für Vaterlandes Ruhm und Ehr'; 
Im Auge kühne Blitze ſprühen, 
In nerv'ger Rechten flammt die Wehr”, 
Zum Sieg gerüftet wie zum Tod, 
Wenn von Gefahren es bedroht, 


Drum Heir, vas uns dies Paus erſtanden, 
Daß wir die traute Stätte fanden, 
Wo, wenn des Lenzes Blumen ſchwanden, 
Die Künſte lieblich duftend blühen; 
Wo nach des Tages ernſten Müben 
Der Freude lichte Funken ſprüßhen. £ 


Ja Heil, daß uns dies Haus erstanden, 
Wo, frei von des Berufes Drang, 
Von ernſter e Selick 
Bei ſanfter Parmomern Klang 
Des Herzens‘ Sutten wonnig beben, 


Im Buſen fee Weifen 1 . | 
Und neu des a matte Schwingen 
In mächt gem Fluge aufwätts freben; 


Wo in buntem Glanze 
Lichte Kerzen gluͤhen 
Und im Wirbektanze 
Schnell die Paare fliehen; 
In der Jungfrau Locken 
Duftige Blumen ſchtmmern 
Und am engen Mieder 
Bunte Bänder flimmern; 


5 den blanken Römern I Wir warm uns gewiſſermaßſen keinen Augenblick 
old net Rhtinwein ſprüht, 5 I fremd geweſen und ſchienen ung laͤngſt gekannt 
Heiß in ſel'ger Wonne 1 > 

Jedes Herz erglüht. 


. Schaum 
» Hast träumen in der Jugend 
Uns go'nen Früßlingstraum! 


Doch mit der Freude Noſenblüthe 
Vereine lieblich ſich der Friede, 

Und Pehrer Eintracht feſtes Band L 
Unſchling' bier Aller Perz und Hand! 


Und wenn zum Wohl der Vaterſtadt, 
Wenn ob des Vaterlandes Fragen 

Im diefen Hallen Männer tagen: 

Dann mög' zu fegensreicher, That, 

Zu hohen Werks Gelingen 1 
&. ae und Eintracht ſanft umſchlingen! 


Auf daß in dieſtu lichten Hallen, 
Wenn draußen wild dir Stürme grolen, 
Emporte Donmet maͤchtig rollen, 
Des Lebens Wogen ſchrecklich toſen, 
Mit blut gen Würfeln Menſchen looſen - 
Nur Friedens klänge fanft erſthallen; 
Daß wie ein Quell in dürren Haiden, 
Der ſchnell verſcheuchet Wand 'rers Wehe, 
Dies Haus als hehrer riedens⸗, Freuden ⸗ 


Als betk'ger Eintrachts⸗ Tempe ſtehe. 
Ein au n 


Backen ſtreichelnd, fort, „das if wein Jungs und 
wird Dir aufzurathen geben 1 

„Nein, lieber Vater,“ rief Auguſte lebhaft, 
„Du brauchſt um Friedrich nicht zu ſorgen. Er 
reitet beſſer als Franz auf dem Stifte und dieſer 
hat mir noch erzählt, daß er auch der beſte 
Turner iſt und auf den höchſten Baum wit ein 
Eichhorn klettern kann.“ * 

„IR das wahr?“ frug der alte Hiller lebhaft 
und hob mich an beiden Achſeln zu ſich in di⸗ 
Hoͤbe. „Da biſt Du ja ein Bligjunge. Aber ſo 
En es recht, jo mußt Du ſeyn; ich war in meiner 

ugend auch fo." du 614% 

Die Gunſt des Hausherrn ſchien ich ſchnell 
gewonnen zu haben, denn über Tiſche richtete er 
vorzugsweiſe das Wort an mich und ich mußt 
ibm von meinen früheren und jetzigen Studien 
die ausführlichſte Auskunft ertheilen. 

„Der Friedrich gefällt mir,“ fagte er gegen 
din Schluß der Tafel zu meiner Mutter; und 
mehr zu ſelner Frau gewendet, fuhr er fort: „wir 
haben leider keinen Jungen, was meinſt Du, wenn 
er Apotheker würde?“ | ' 

Das beifällige Nicken der Madanıı Hiller 
überſah ich, allein die Mien meiner Mutter 
überraſchte mich ſehr, da ich darin eine gewiſſer⸗ 
maßen halb freudige Zustimmung zu dem eben 
Geſagten lag. Voller Sorge, daß hier villeicht 


Gott, den Weltenperre loben, 
Batet, zu im Himmel droben, 
Wott e Hans bewahren! 
Schi gnädig vor Gefahren! 
Sehe unsre Vukerſtadt, 

Segne jede gute That, 
Jedes Alter, jeden Stanp! 
Segne reich das Vaterland! 


— ſofort mein künftiger Lebensberuf feſigeſtellt wer⸗ 
den würde, ſagte ich haſtig aber beſtimmt: „Ich 

Eine Jugendliebe. werde kein Apotheker!“ u a . 
ie 4 J., Aller Augen wendeten ſich nun auf mich und 
TEENS ich erkannte wohl den leiſen Schreck, der die 


Meine Begleiterin war eine jener lebendigen, N 
beweglichen Naturen, welche neben ſteter Heiterkeit 
ein jo offenes, enigegenkommendes Herz beſtten, 
nF ſie alle ſich ihnen Nahenden gleichſam im 
Sturm erobern. So geſchah ts auch bei mir. 


Ich will mich nur mit den Wiſſenſchaften 
befckäftigen“ entgegnete ich. Da ſah ich die 
Zotnesader auf ſeiner Stirne anſchwellen; allein 
ehe noch ein Ausbruch erfolgen konnte, fuhr ich 
fort: „Ich habe es dem Herrn Magiſtet gelobt, 
mich den Studien mit allem Eraſte zu widmen 
und mith ſelbſt durch Noth und Mangel nicht 
davon abbalten zu laſſen. Und ein gegebenes 
Wort müſſe man feſt und heilig balten, hat mir 
der Herr Magiſter geſagt, außerdem koͤnne ich nie 
ein braver Mann werden.“ 1 

Sichtbär ſchwand während meiner Worte bie 
Aufregung Hillers. Lange firirte er mich und 
frug dann mit einem Tone, dem man aber doch 
den balbuntttvrückten Unmäth noch anmerfte: 

„Kann man denn etfahren, wer biefer wichtigt 
Hert Magiſter me: TE 

„Es war unſer alter, ebtwürdiget Dith 
viger, it meine Mutter begüttigend ein, „welcher 
din Friedrich mit großer Liebe und Sorgfakt füt 
das Wymnaſlum vorbereitet bat und den, er deß⸗ 
halb wie einen Vater verehrte.“ 

„Ziemlich beſtimmt geſprochen von einem Bur⸗ 
ſchen von zwölf Jahren,“ fagte der alte Hiller, 
mich noch einmal mit ſeinen hellen blauen Augen 
anblitzend. „Doch,“ fuhr er fort, ſich mit der 
Hand über das Geſicht fahrend, „wir wollen 
jetzt abbrechen. Du weißt gar nicht, wie gut ich 
es mt Dir meinte und was ich beabſichtlgte. 
Mebtigen® will ich Dich verſtchern, meln guter 
Sohn, daß zu den Apothekern keine beſchränkten 
Köpfe taugen, ſondern nur die Geſcheidten ihr 
Glück zu machen vermögen.“ 

Die Taftl war zu Ende. Um die Veranlaſſung 
ver eingetretenen Verſtimmung zu entfernen, trug 
Madame Hitler Auguſten auf, mich zur jüngeren 
Schweſter Amalie e zu führen. Dieſe müffe we 5 
eines nun gel obenen Unwohlſeyns noch 

Zimuter härten N Fi bereits durch die alte 
e en: ob denn Friedrich 


uch zu ih 
erfa Hu Auguſte Mr der Hand und 
iiten die be en Treppen hinauf in das 
ke im dwelten Stocke nach 


K ie 
Sanken stem 
dem Hof und She ac 1 
Ko endlich!“ tönte uns beim Eintritt 
a Ae dri gbofle Stimme entgegen, bie mich 
unnennba Zauber umfing. Es gibt 


Frauen, in deren Stimme ſchon elle eigenthülm⸗ 
Sie rührt und bewegt das 
jaran 


liche Macht liegt. 
Herz und man liebt ſie, ehe man noch 
gedacht hat, fie recht nzfehert Es war 
N n, Drud und Verlag von 


Erſchien Auguſte al! 4 91 Inferfei 
ihres Vaters, fo war die Seltene Aehn ibfeit 
Amaliens mit ihrer Mutter noch viel übergafshen- 
der. Das ſchöne glänzende, rabenſchwarze Haar 
hing in langen Flechten herab und bedeckte einen 
großen Theil des feingeſchnittenen, einen ſüdlichen 
Typus athmenden Geſichtes. Die große Bläſßſe 
deſſelben trat bei einem faſt durchsichtigen Kein; 
noch mehr hervor. Dagegen hoben ſich die mit 
einer tiefen Röthe gefärbten Lippen erftiſchend 
ab. Alles jedoch verſchwand vor dem wunderbar⸗ 
geheimnißvollen Glanze des großen gazellenattigen 
Auges. Ein ſchöneres, glanzvolleres Braun habe 
ich nie wieder geſehen. Obgleich um drei Ja hre 
jünger als Auguſte, war fle doch jo groß als 
dieſe und die Schlankheit des ganzen Gliederbaues 
ließ ſchon damals vermuthen, daß fle die Größe 
ihrer Mutter erreichen werde. 

Ich fühlte mich mit unwiderſtehlichet Gewalt 
zu ihr hingezogen und doch hielt mich ein eigen⸗ 
thümliches Gefühl wieder zurück. Mit der hei⸗ 
teren, unbefangenen Natürlichkeit, welche mich 
mit Auguſten damals und ſpäter immer zuſammen⸗ 
führte, vermochte ich ihr nicht zu nahen. 

„O, wie ſchön!“ rief fie aus und ihr Auge 
ruhte ſehnſüchtig auf dem Hollunderzweige, den 
Auguſte trug. „Wie liebe ich dieſe Blumen!“ 
fügte fle leiſe hinzu und wendete wehmüthig ihre 
Augen ab. 

Der ſanfte, mild ae Ton ergriff mich 
wunderbar. Auguſte dagegen ſchien nicht die 
entfernteſte Luſt zu haben, ihre Traubenbluͤthe zu 
opfern. Ohne ein Wort zu f 15 wendete ich 
mich und eilte die Trep N Bo Bm Garten, 
Dort, in der höͤchſten ( pi 2 Haun, hatte 
ich noch eine B 4515 he bemerkt. Mr mich 
hinauf, und, o leich etwas 0 Wg, gelang 


8 doch das Wagſtüc vo mel. . 
(Bersiegung, folgt.) ur 2720 
Lausanne 7 Br: 
Mannigfaltiges. 


(Schnelligteiten) Mittal einer Eiſen⸗ 
bahn könnte man in 35—40 Tagen um die 
ganze Erde fahren. Sie zu umgehen, erfordert 
im Schnellſchritte 1 Jahr 63 Tage. Der Schall 
gebraucht um die Erde 52 und eine halbe Stunde, 
das Licht einzehntel Sekunde, der elektriſche Tele 
‚graph noch Wenner as eingepmtet Sekunde. 


I: 


Pfälziſ. che Blätter 


Seſchichte pocſe und Unterhaltung 


N AI. Dienstag, 8 5 8. Janna 1856. 
Gedenkblätter ind well es draußen juf fo mio, 
b N Der Himmel klar und rein, 
N auf So ſoll die Präfentation 
des Hauſes Freuden ⸗Chronik. Auch flags vollzogen ſeyn. 
hie Wie hochbeglückt das Mütterlein 
a Nun auf den Weg ſich macht! 


Der neue Weltenbürger wär' 
Nun endlich eingekehrt; 
Im Wiegenkorbe liegt er drin, 
Vom weichen Flaum beſchwert. 
Der junge Herr vermeldet bald 
Mit einem kräft'gen Schrei, 
Daß er allhier zu Hauf bereits 
Die volle Stunde ſey. 


Wie dringt der ungeſtüme Ruf 
Dem neuen Mütterlein — 

Wie dringt er doch mit Allgewalt 
Ihr in die Seele ein! 

Und wie der junge Vater ſtolz 
Herab zum Sohn ſich büdt 

Und auf den holden Störenfried 
Der Küſſe Unzahl drückt! 


Doch der Gefühle Ringen zieht 
In füßer Wechſelgluth 

Den Hochbeglückten bald zurück 
Zu feinem höͤchſten Gut; 

An ihrem Lager finft er hin 
Und faßt die theure Hand, 
Und ſeine Thränen miſchen ſich 

Mit ſeiner Küſſe Brand. 


4. 
Es zahlt demnächſt der junge Herr 
Zwei volle Monden ſchon, 
Und hohe Zeit ist's, daß man jeßzt 
Der Welt auch zeigt den Sohn; 


Wie ſorgenvoll fie jeden Schritt 
Der Amme überwacht! 

Und wenn ihr Blick vom Liebling ab 
Sich lenkt auf kurze Friſt: 

Als ſtolzer Herold thut er kund, 
Daß ihr der Engel if. 


Doch daß nicht halb die Freude ſey, 
So wandelt da ihr Fuß, 

Wo in der Heimkehr Haſt ſich bald 
Der Gatte zeigen muß. 

Er kommt! Sein wonnetrunken Aug' 
Erſchaut fein ganzes Glüd, 

Und die gehob'ne Bruſt hält kaum 
Den Jubelruf zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Jugendliebe. 


(Fortſetzung.) 


Als ich wieder eintrat, eilte mir Amalie ent⸗ 
gegen und erfaßte mit beiden Händen meine Rechte. 
Lange ſah fle mir finnigsprüfend in die Augen; 
dann ſagte ſie mit milder, ſüßer, bezaubernder 
Stimme: 

42 gut biſt Du und wie lieb habs ich Dich 
da 


Blöd und verlegen vermochte ich nichts zu er⸗ 
wiedern und reichte ihr mit leiſem Zagen den 


Hollunderzweig, den fle mit einem ſeelen vollen 
Blicke dankend ergriff. 

Nach einer halben Stunde ohngefähr wurden 
wir gerufen. Schon in der Hausflur erwartete 
mich der alte Hiller und rief mir entgegen: 

„Will einmal ſehen, ob Du wirklich ſo gut 
reiten kannſt!“ 

Er hielt ſich nämlich ein Pferd, auf dem er 
faſt jeden Tag außritt, das jedoch gleichzeitig 
eingeſpannt wurde, wenn Madame Hiller mit 
den Kindern ausfahren wollte. 

Der Kutſcher führte nun den Apfelſchimmel, 
ein ſtolzes, wohlgenährtes Pferd, beraus. Zu⸗ 
nächſt wurde blos eine Decke aufgeſchnallt und 
ich mußte nach Commando: „Schritt ohne Bügel“ 
und dann „kurzen Trab“ reiten. 

„Kannſt Du ſatteln?“ frug Hiller. 

Statt aller Antwort ſprang ich in den Stall, 
holte das Nöthige berbei und in wenigen Mi⸗ 
nuten ſtand das Pferd vollſtändig geſattelt und 
aufgezäumt da. 

Er hatte mir aufmerkſam zugeſehen und prüfte 
ſodann noch einmal jede Schnalle und jeden Rie⸗ 
men. Es ſaß jedoch Alles ſchulgerecht feſt. 

„Aufgeſeſſen!“ commandirte er. „Wendungen 
im Schritt!“ Hierauf: „Wendungen im Trab!“ 
Sodann: „Seitengünge!“ Er hatte keinen Feb: 
ler zu rügen und eommandirte endlich: „Abge⸗ 
ſeſſen!“ 

Nun faßte er mich am Kinn, hob mir den 
Kopf in die Höhe, ſtrich mir die Haare aus der 
Stirn — jedesmal ein Zeichen beſonderer Güte — 
und ſagte: 

„Du biſt ein Prachtjunge! 
aber mit dem Anſchirren?“ 

Schnell ſattelte ich wieder ab. Der Kutſcher 
zog die Droſchke aus der Nemife und in kurzer 
Zeit hatte ich das Pferd ohne fremde Beihilfe 
angeſchirrt und eingeſpannt. 

„Nun, ich ſehe wohl,“ ſagte er zufrieden lä⸗ 
chelnd, „man hat mir nicht zu viel von Dir 
erzählt. Du ſollſt aber auch zur Belohnung 
mitfahren.” 

Die Mutter und Madame Hiller, welche in: 
zwiſchen herbeigekommen waren, ſetzten ſich ein, 
während ich meinen Platz auf dem Bock ange: 
wieſen erhielt. Ich durfte die Zügel aber nicht 
ergreifen, jo ſehr ich auch bat, ſondern er ſelbſt 
fuhr die Stadt hindurch. Als wir jedoch auf 
der Chauſſee angelangt waren, erhielt ich die 
Führung und machte meine Sache ſo gut, daß 
ich rückwärts auch durch die Stadt bis zum 
Haufe. fahren durfte. 


Wie ſteht's denn 


konnte, war es mir rätbielbaft. 


„Du kannſt jede Woche ein pagrmal kommen, 
wenn Du den Apfelſchimmel reiten willſt, und 
macht Dir's Spaß, magſt Du meine Frau oder 
die Mädchen auch manchmal ſpazieren fahren,“ 
waren die Abſchieds worte, mit denen er mich am 
Abend entließ. 

3. 

Das war mein Eintritt in das Hiller'ſche Haus. 
Ich war nun öfter dort und wurde ganz wie die 
eigenen Kinder angeſeben. Am engſten ſchloß ich 
mich Auguſten an. Ihr lebhaftes, entſchloſſenes 
und dabei doch wieder ſo herzlich gutmüthiges 
Weſen ſagte mir beſonders zu. Dit faſt fort⸗ 
während kränkliche Amalie trat mehr in den 
Hintergrund. Auch war fle ſehr reizbar. Die 


Herzlichkeit, mit welcher fle mir zuerſt entgegen: 
gekommen war, 
in ein faſt feindſeliges Begegnen. Da ich mir 


verwandelte ſich nach und nach 


nicht die entfernteſte Schuld deßhalb beimeſſen 
Allein in den 
glücklichen Jugendjahren denkt man nicht daran, 


den Urſachen einer unveranlaßt hervortretenden 
Abneigung nachzuſpüren, zumal wenn man fo 
vielfache andere Verbindungen hat, als es bei 
mir der Fall war. 


Beide Schweſtern liebten ſich zärtlich. Wäh⸗ 


rend Auguſte in ihrer harmloſen Fröhlichkeit 


ihrer Schweſter jede Freude zu machen ſuchte, 
umfing fle dieſe dafür mit einer Innigkeit, ja 
leidenſchaftlichen Heftigkeit, die ſich oft eigen: 
thümlich äußerte. Obgleich fle ſich nicht darüber 
ausſprach, ſchien ihr doch das nahe Verbältniß, 
in welchem Auguſte und ich zu einander ſtanden, 
zuwider zu ſeyn. Während ſie ſonſt gewiſſer⸗ 
maßen den Schatten ihrer Schweſter bildete, ging 
fie nur widerſtrebend mit, wenn ich bei Auguſten 
war. So gern ſie Erzählungen börte, fo ſaß fie, 
ſobald ich eine vortrug, gewiß abgewendet von 
mir und ſchien vollſtändig unaufmerkſam dabei 
zu ſeyn. 

Ein Bruchſtück aus der „Odyſſee“, welches ich 
mittheilte, gab Veranlaſſung zu einer eigenthüm⸗ 
lichen Scene. Es war dies die hübſche Epiſode, 
wo der ſchiffbrüchige Ulyſſes die Inſel der Phäaken 
erreicht, von der mit ihren Geſpielinnen am Ufer 
des Meeres mit Waſchen beſchäftigten Königs: 
tochter Nauflfaa gekleidet und ihren Eltern zu⸗ 
geführt wird. 

Dieſe Erzäblung kam noch einmal zur Sprache, 
als die Familie des Abends zu Tiſche ſaß. 

„Amalien gefällt dieſe Geſchichte ganz beſon⸗ 
ders,“ ſagte Auguſte; „aber ſie bedauert die arme 
Nauſtkaa wegen der ſtillen Neigung zu dem ſprach⸗ 


gewandten, kühnen Fremdling, die ſich in das 
ene Herz des liebenswürdigen Mädchens ein⸗ 
ſclich. Sie hat mich unter Thränen verſichert, 
#8 könne keinen größeren Schmerz auf Erden 
geben, als Jemanden zu lieben, der ſchon eine 
Geliebte babe oder gar verheirathet ſey.“ 

Wie fie geendet hatte, brach Hiller mit den 
Worten: „Nein, das find ja förmlich die An⸗ 
ſichten einer Theaterheldin!“ in ein donnerndes 


Amaliens, und auch ich, einſtimmten. Amalie 
wurde blutroth und irrte mit ihren Blicken zwei⸗ 
ſelnd und tief beſchämt von Geſicht zu Geſicht. 
Endlich blieb fle auf mir haften, aber in einer 
Art, daß mir das Lachen in allen Zügen erſtarb. 
Einen fo bittern, eiſtg⸗kalten, halb mit Verach⸗ 
tung gemiſchten Blick habe ich nie wieder erhal⸗ 
ten. Cs war dies das Werk einer Sekunde. 
Dann brachen die hellen Thränen bervor und 
unter lautem Schluchzen verließ das Mädchen 
den Tiſch. 
4. 

So waren ziemlich drei Jahre verfloſſen und 
meine Confirmation rückte heran. Auguſte hatte 
fhon ein Jahr früber das erforderliche Alter, 
allein es war beſchloſſen worden, daß fle gleich⸗ 
zeitig mit mir eingeſegnet werden ſolle. Man 
hatte nämlich berechnet, daß wir dann „Bet⸗ 
bruder“ und „Betſchweſter“ werden würden. In 
J— herrſchten bei der Confirmation ganz eigen⸗ 
thümliche und feierliche Sitten und Gebräuche. 
Der oberſte Knabe und das oberſte Mädchen, 
dann der zweite Knabe und das zweite Mädchen, 
und ſo fort, wurden Betbruder und Betſchweſter 
genannt. Dieſes Verhältniß führte eine Annähe⸗ 
rung herbei, welche ſich gar vielfach in das ſpä⸗ 
tere Leben übertrug und ſogar manche Heirathen 
veranlaßte. 

Während der Confirmationszeit begründete es 
eine, ich möchte ſagen, ritterliche Sitte. Der 
Betbruder war verbunden, ſeiner Betſchweſter 
alle diejenigen kleinen Aufmerkſamkeiten zu er: 
weiſen, welche in ſpätern Jahren der Cavalier 
ſeiner erwählten Dame erzeigt. Dieſe Verhält⸗ 
niſſe, durch eine lange Tradition geheiligt, wur⸗ 
den durchaus rein und ſtttlich erhalten. Darüber 
wachten nicht nur die Eltern und Kinder ſelbſt, 
ſondern gewiſſermaßen die ganze Stadt. Webe 
dem Confirmanden, welcher in der Zeit der Prü⸗ 
fungsſtunden etwas Uebles beging. Das wurde 
vom Geiſtlichen ſcharf, nachdrücklich und beſchä⸗ 
mend gerügt. Ja, es lagen Fälle vor, wo eine 
förmliche Ausſchließung von der jetzigen und eint 


Zurückſteſlung auf die nächſtjährige Gonfirmation 
ſtattgefunden hatte. 

Deßbalb erinnere ich mich noch jetzt mit wah⸗ 
rer, inniger Freude unferer gemeinſamen Spiele 
und der Gänge „in die Blumen“. Noch jetzt 
kann ich mir nichts Unſchuldigeres und Erquif: 
kenderes denken, als dieſe Tage und Stunden, 
gemiſcht mit jugendlicher Heiterkeit und kleinen 


anmutbigen und heiteren Späſſen. 
Gelächter aus, in das alle Uebrigen auf Koften | 


Es lag. nämlich den Gonfirmanden ob, den 
Altar und die Kirche am Palmſonntage zu 
ſchmücken. Zu dieſem Bebufe wurde gemeinſam 
in die näberen und entfernteren Wälder gezogen 
und nebſt Blumen, welche dieſe Jahreszeit noch 
ſpärlich bietet, hauptſächlich Wintergrün und an⸗ 
dere nicht leicht welkende Blätter und Zweige ge: 
ſammelt. Ebenfo wurden die nach Anwelſung 
des Wörfters bereits geſchlagenen Tannenbäume 
auf Wagen, welche die Eltern einzelner Confir⸗ 
manden ſtellten, in die Stadt gefabren. 

Aus den Blumen und Blättern banden die 
Mädchen in ihren Schulſtuben mit Beihilfe der 
Knaben, jedoch unter Aufſicht der Lehrer, Guir⸗ 
landen und Kränze. Die Tannenbäume übernab⸗ 
men die Kuaben allein und jeder ſetzte ſeiner 
Betſchweſter am Vorabend des Palmſonntags in 
fphter Abendſtunde einen vor das Haus. So⸗ 
dann ſtreute er von ſeiner und der Hausthüre 
der Betſchweſter einen reichlichen Sandweg bis 
zur Kirchthüͤre. Das waren jedesmal beitere, 
fröhliche Abende und vor Mitternacht wurde ge⸗ 
wöhnlich nicht zur Ruhe gegangen. 

Am andern Morgen bot aber auch die Stadt 
einen wahrbaft erhebenden und prachtvollen An⸗ 
blick dar. Die grünen Bäume vor den Woh⸗ 
nungen, die ſchönen, breiten Sandwege, welche 
aus den nahen Häuſern ſowie den entfernteren 
Straßen herkamen und vor der großen Kirch⸗ 
thüre wie in einen Stern zuſammenliefen, die 
geputzten Bewohner, welche gemeſſenen Schrittes 
die Straßen durchzogen, dieſe Herrlichkeiten zu 
betrachten, gaben dem Ganzen etwas ungemein 
Friedliches und Feierliches. 

(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Mannigfaltiges. 


Die Strohflechterei wurde in der Schweiz 
vor 60 Jahren (1796) durch Jakob Isler 
in Wohlen eingeführt. Anfänglich beſchränkte 
ſich die Fabrikation auf wenig kunſtreiche Arbeiten, 


nach und nach gewann fle aber an Umfang und 
Schönheit, beſonders durch Einführung von Ma⸗ 
ſchinen. Den größten Aufſchwung nahm das 
Geſchäft ſeit 1830; es wurde nun neben dem 
Strob auch Pferdebaar, Seide, Manillahanf x, 
verarbeitet. Gegenwärtig werden jedes Jahr für 
8 bis 9 Millionen Strobwaaren aus der Schweiz 
ausgeführt. Von dieſer Summe bleiben durch⸗ 
ſchnitilich 75 bis 80 Prozent für Arbeitslohn 
und Gewinn im Lande. Wird blos Stroh ver⸗ 
arbeitet, jo betragen die Koſten des Robſtoffes 
gar nur 10 Prozent, welche größtentheils auch 
noch im Lande bleiben. 


In der geologiſchen Reichsanſtalt zu Wien iſt 
jetzt ein ganz vollſtändiges Skelett des foſſllen 
iriſchen Rieſenhirſches (Cervus megaceros) auf: 
geſtellt, das erſte ganze Exemplar, welches Deutſch⸗ 
land beſitzt; auf dem ganzen turopäiſchen Continent. 
iſt nur noch ein ganzes Exemplar in Stockbolm 
zu finden. Das Wiener Skelett iſt bei Killowen 
in der Grafſchaft Werford gefunden worden und 
wurde von dem Grafen v. Brenner durch die 
Vermittelung des Carl von Enniskillen angekauft. 
Hert Dr. Karl Peters hat es in dem neueſten 
Hefte des „Jabrbuches der k. k. geologiſchen 
Reichsanſtalt“ beſchrieben und eine treffliche Ab⸗ 
bildung davon gegeben. Der rieſige Geweihbogen 
deſſelben, über den Schädel gemeſſen, beträgt über 
11 Fuß 7 Zoll. Fragmente dieſes Thieres hat 
man früher in verſchiedenen Theilen von Deutſch⸗ 
land gefunden, nie aber ein ganzes Skelett; 
England beſitzt deren indeß einige, z. B. in den 
Muſeen zu Edinburgh, Dublin und Morkſhire. 


Die Bevölkerung Londons beträgt gegen: 
wärtig 2,500,000 Einwohner. So viel „Men⸗ 
ſchenkehricht“ iſt noch nie beiſammen geweſen. 
In Ninive gab es allem Vermuthen nach nur 
600,000 Köpfe, das alte Rom im böchſten 
Glanze faßte nach Gibbon 1,200,000 Menſchen, 
und über 2 Millionen wird die Bevölkerung 
Pekings nicht geſchätzt. Das alte Rom batte 
indeſſen nur 48,382 Häuſer, die alſo durchſchnitt⸗ 
lich, wenn obige Schätzung richtig wäre, von 25 
Perſonen bewohnt wurden, während Paris, trotz 
ſeiner hoben Häuſer, nur je 23 Menſchen unter 
Einem Dach ſieht. Unbeſtritten iſt aber London 
die größte Stadt, wo zugleich die wenigſten 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Menſchen Ein Haus, nämlich je 7¾ Perſonen, 
bewohnen. 


Anekdoten. 


Ein New⸗Porker Blatt beginnt feinen Bericht 
über ein Eiſenbahnunglück mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Wir hatten das Glück, einen unſerer 
Redakteure auf dem verunglückten Zug zu haben, 
und dieſer hatte binwieder das Glück, nur den 
einen Arm zu brechen, mit dem andern beeilt 
er ſich, uns zu melden 1c.“ 


Kürzlich wurde am Joſephſtädter Glacis in 
Wien ein betrunkener Mann betreten, der mit 
Anſtrengung an einem Baumaſte hin⸗ und her⸗ 
zog. Befragt über ſein Vorhaben, klagte er 
über den Hausmeiſter, dem er ſchon über eins 
Stunde läutete, ohne daß das Thor aufgeſperrt 
werde. 


„Ich komme, ſobald ich kann,“ verſprach ein 
junges Mädchen der Freundin. „Ach,“ ruft ihm 
dieſe nach, „komm noch ein wenig früher.“ 


Schmollen. 


„Mein Weib ſchmollt gern!“ — „„ pab' deßhalb keinen 
Groll au 


Mahnt Paul, „„da ſteht in Mitte noch das moll. 


Palindrom. 


Ich bin, was den Pflanzen Saft, 
Thieren, Menſchen Stärke ſchafft; 
Im Gehäuſe warm und friſch 
Liebt mich Jeder auf dem Tiſch. 


Lies mich rückwärts und du haſt, 
Was auf tauſend Dinge paßt; 
Wähle dir, was dir gefällt, 
Alles ſteht zu Dienſt — für Geld. 


Auflöſung des Logogriphs in M 2: 


Morpheus (der Gott der Träume) — Orpheus 
(ein mythiſcher Leierſpieler und Sänger bei den 
alten Griechen). 


Pfälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 


a 5. f Freitag, 11. Januar 1856. 
7 So hat auch ſchon vom jungen Herrn 
Gedenkblätter Der Guck Be e oma. 
ne Dann eilt beglückt die Mutterhand 
des Hauſes Freuden Chronik. Herbei mit neuer Fracht. 

An dem vergnüglichen Geſchäft 
ä Der Speifung if fie iuf, 
5. Der Gatte ſitzt zur Seite ihr 


Der Gatte, wenn das Tagewerk 
Nun emfig iſt vollbracht, 
Eilt dahin, wo ihm wolkenlos 
Des Glückes Sonne lacht. 
Sein Blick, da er ins Haus tritt ein, 
Sucht ſich die theuren Zwei, 
Durchforſcht, bis daß entdeckt ſie ſind, 
Die Zimmer nach der Reih'. 


Gefunden ſind ſie und er drückt 
Mit neuer Liebesluſt, 

Als ob Jahrzehnte ſie getrennt, 
Beglückt ſie an die Bruſt. 

„O Männchen, ruft die Gattin aus, 
„Denk' meine Wonne Dir, 

Der Engel kennt mich; ach, er haſcht 
Mit Ungeſtüm nach mir!“ 


Flugs wird geliefert der Beweis. 
Fürwahr, zum Bettchen raus 
Dem Mütterlein entgegen ſtreckt 
Die kleine Hand ſich aus. 
Indeſſen dem Papa iſt nicht 
Die Gunſt ſogleſch gewährt, 


Er ſchmollt, bis daß auch ihm der Zoll 


Der Liebe iſt beſcheert. 


6. 


Am liebſten iſt's dem Mütterlein, 
Wenn ſie das Söhnchen ſpeist. 

Kaum iſt von ſeinem Mund, geleert, 
Der Löffel abgereist, 


Und theilt mit ihr die Luſt. 

Doch horch! die Atzung eingeſtellt! 
Was ſtieß im Mäulchen an? 

Wer weiß, was er verſchlucken will, 
Der kleine böſe Mann! 


Es wird nun ſorglich vifitirt: 
O, welch ein füßer Fund 

Gibt dem beglückten Elternpaar 
Mit einemmal ſich kund! 

Wie oft ins Gold vom Abendroth 
Verſchämt ein Sternchen ſchlich, 

So zeigt im holden Roſenmund 
Das erſte Zähnchen ſich. 


(Jortſetzung folgt.) 


Eine Jugendliebe. 


(Jortſetzung.) 


Bereits am Tage vorher hatte der Betbruder 
der Betſchweſter das ſchoͤnſte Bouquet, welches 
er nur aufzubringen vermochte, zugeſendet. Bei 
den Wohlhabenderen durften auch noch ein Paar 
Handſchuhe oder ein Leibband hinzugefügt wer⸗ 
den. Ein Mehreres aber war ſtreng verpönt. 
Wenn nun am Feſttage zum dritten Male ges 
läutet wurde, dann gaben die Straßen einen 
wahrbaft lieblichen Anblick. Auf den reinlichen 
Sandwegen ſchritten die Knaben im ſchwarzen 


Anzuge und die Mädchen im vorgefchriebenen ein⸗ 
fach weißen Kleide nebſt rothem Leibbande, mit 
dem Blumenſtrauß des Betbruders geſchmückt, 
der Kirche zu. An ſolchen Tagen faßte dieſe 
die Menge kaum. Die Confirmation erfolgte 
paarweiſe, jedesmal Betbruder und Betſchweſter, 
fo daß es, wenn beide vor dem Altar knieten 
und eingefegnet wurden, in der That ausſah, 
als ob eine Trauung ſtattfände. 

Für den Nachmittag batte ſchon am vorher⸗ 
gehenden Tage die Betſchweſter den Betbruder 
und deſſen ganze Familie in das elterliche Haus 
eingeladen und es wurden da, je nach den Ver⸗ 
hältniffen, manchmal ſehr ſplendide Feſte gegeben. 
In der darauffolgenden Oſterwoche fanden noch 
verſchiedene gemeinſchaftliche Spiele und Verſamm⸗ 
lungen Statt. Beſchloſſen wurden ſie durch ein 
großes gemeinſchaftliches Feſt im ſ. g. Wieſenhauſe. 
Dieſem wohnten ſämmtliche Lehrer bei. Auf ſtadt⸗ 
räthliche Koſten wurde Kaffee und Kuchen gereicht, 
ſowie für den Tag Muſik geſtellt. Punkt neun 
Uhr Abends war der Schluß. 

Von da ging Jedes feinem erwählten Lebens⸗ 
berufe nach. Allein für gar lange Zeit, oft fo- 
gar für's ganze Leben, war man ſich einander 
näher gerückt. — 

Ich war unter den Confirmanden der Zweite. 
Der Oberſte war Franz Oehlenſchläger vom Stifte. 
Wir Beide ſaßen in Oberſecunda. Auguſte, die 
nebſt den übrigen Töchtern der Honoratioren ih: 
ren Unterricht in einem von einem Candidaten 
des Predigtamtes geleiteten Inſtitute erhielt, war 
die Oberſte in dieſer Schule. Nach einem lang⸗ 
jährigen Brauche wurden dieſe ſ. g. Candidaten⸗ 
ſchülerinnen in die Corfirmanden der Bürgerſchule 
eingeſchoben. Die Oberſte der Bürgerfchule blieb 
auch die Oberſte ſämmtlicher Confirmanden, nach 
ihr folgte die Oberſte aus dem Inſtitut, hierauf 
die Zweite der Bürgerſchule, dann die Zweite des 
Inſtituts und ſo fort. Auf dieſe Weiſe ging die 
ſchon im vorigen Jahre angeſtellte Berechnung in 
Erfüllung, daß ich und Auguſte Betbruder und 
Betſchweſter waren. In unſern beiden Familien 
erregte dies große Freude und vielfache Beſpre⸗ 
chungen und Verabredungen fanden deßwegen 
Statt. 

In der Woche vor Palmarum wurde regel⸗ 
mäßig das Oſterexamen des Gymnaſtums gehalten. 
Es dauerte drei Tage. Nach dem Schluſſe des⸗ 
ſelben, Donnerstag Vormittag, fand die Verſez⸗ 
zung aus den einzelnen Klaſſen öffentlich im 
großen Hörfaale Statt, welchem ein felerlicher 
Artus folgte. Hierauf begannen die Oſterferien. 


Diefer Donnerstag war angebrochen. Der ganze 
Goätus war verſammelt und die Verſetzung fing 
an. Zunächſt wurden die Unterprimaner verſetzt. 
Alle Aufgerufenen mußten vortreten, worauf ſie 
mit einer entſprechenden Rede den neuen Lehrern 
und den neuen Gomilitonen überwieſen wurden. 
Jetzt kam Oberſecunda an die Reihe. Ein folder 
Act erregte allemal die höchſte Spannung der 
ganzen Klaſſe. Es wurden bereits im Laufe des 
vorhergehenden halben Jahres Vermuthungen und 
Berechnungen aufgeſtellt, wer wohl beim nädhften 
Eramen mit verſetzt werden dürfte. Nun war 
der Augenblick gekommen, wo ſich entſchied, welch 
der verſchiedenen Annahmen verwirklicht wurden. 
Neben dem Grundſatz, daß jeder ein volles Jahr 
die Klaſſe beſucht haben mußte, wurde die An⸗ 
ciennetät feſtgehalten. 

In der Klaſſe hatten wir unter uns bereits 
Sechs beſtimmt, welche nach Unterprima über⸗ 
gehen würden. Ueber einige Andere, welche noch 
zur Berfegung kommen könnten, waren die An⸗ 
ſichten getheilt. Solche Urtheile der Klaffe find 
in der Regel die richtigſten. Man kann ſte in 
Bezug auf unparteliſche Auffaſſung des Verdien⸗ 
ſtes und Würdigkeit der einzelnen Schüler wahre 
Gottesurtheile nennen. Deßhalb ſchreibe ich auch 
jetzt noch mit einem gewiſſen Stolz nieder, daß 
mein Name hierbei ſtets mitgenannt wurde. Ber: 
dient habe ich die Verſetzung, wurde geſagt, je⸗ 
doch gleichzeitig bedauernd hinzugefügt, daß fle 
nicht geſchehen werde, weil ich nur erſt ein hal⸗ 
bes Jahr in der Klaſſe ſitze. 

Jene Sechs ſowie noch zwei Andere wurden 
nach und nach aufgerufen und traten vor. Jetzt 
ſchwieg der Rector und eine ſpannende Pauſe 
trat ein. Dann richtete er fein ernſtes Auge 
mit freundlichem Wohlwollen auf mich und alle 
Blicke folgten ihm. Ich wurde ftuerroth. Da 
nannte er meinen Namen. Faſt zögernd erhob 
ich mich von der unterſten Bank, auf welcher ich 
faß, und trat vor. Mit mildem Ernſte wandte 
ſich der Rector mehr an die Zurüdbleibenden und 
ſagte: „Es geſchieht dies auf den gemeinſamen 
Antrag und Wunſch ſämmtlicher Klaſſenlehrer, 
welchen ich gern zugeſtimmt habe.“ 

Sobald die ganze Verhandlung mit dem Actus 
geſchloſſen war, wurde ich von Glückwünſchenden, 
namentlich aus meiner bisherigen Klaſſe, umringt. 
Daß ich geliebt war, habe ich nie in einer größeren 
Reinheit empfunden und geſehen, als in dieſen 
Augenblicken. Und doch wurde meine Freude 
ſchmerzlich getrübt. Mitten unter den Wogen 
der dem Auditorium entfirömenden Klaſſen ſah 


ich plötzlich zwei Augen, welche mit büfterem 
Ganze auf mir ruhten — jedoch nur einen 
Augenblick, denn ebenſo ſchnell waren ſie wieder 
unter der Menge verſchwunden. 

Ich erkannte fie nur zu gut. Es war Franz 
Oehlenſchläger. Bisher der Oberſte der Con⸗ 
firmanden, war er nun plötzlich und unerwartet 
der Zweite geworden. 

Meine Freude wurde zu Hauſe noch mehr 
gedämpft; denn ſo ſehr ſich der mütterliche Stolz 
auch durch mein ſchnelles Vorrücken geſchmeichelt 
fühlte, fo empfand fle doch ſogleich all das Un: 
angenehme, was dadurch im Hiller'ſchen Haufe 
hervorgerufen werden würde. Dies trat auch im 
vollſten Maße ein. Alles dort gerieth in Beſtür⸗ 
zung. So verwandelte ſich mein Freudentag in 
Leid. Die Frauen weinten. Der alte Hiller 
jedoch, der einen ſeit Jahren gepflegten Plan 
nicht ſo leichten Kaufs aufgeben wollte, ging, 
nachdem ich ihm bereitwillig die Verſicherung 
gegeben hatte, daß ich gern den zweiten Platz 
einnehmen wolle, perfönlich zum Rector. Allein 
er kehrte ohne etwas erlangt zu haben zurück. 
Der Ehre der Klaſſe könne nichts vergeben wer⸗ 
den; der Primaner müſſe den ihm gebübrenden 
Platz einnehmen, war die feſte und unabänder⸗ 
liche Entſcheidung des alten, würdigen Greiffen⸗ 
berg, fo hieß er, geweſen. 

Mir ſelbſt that es ebenfalls ſehr leid, daß 
Auguſte meine Betſchweſter nunmehr nicht wurde, 
untröftlih aber, wie die Uebrigen, konnte ich 
nicht ſeyn; das Aufrücken in der Klaſſe überwog 
alles Andere zu ſehr. Auch Amalie blieb ruhig 
und zum erſten Male ſeit langer Zeit ſprach fie 
fogar recht theilnahmvoll mit mir. 

Daß dieſer plötzliche Wechſel weniger Eindruck 
auf mich machte, dazu trug ganz vorzüglich 
meine neue Betſchweſter viel bei. 

Friederike Treibel, du mildes, liebliches Mäd⸗ 
chen! lange habe ich deiner nicht gedacht, aber 
du glänzeſt mir, indem ich dies ſchreibe, vom 
kalten Papier mit all deiner holden Anmuth 
entgegen. Ich weiß nicht, welchen Pfad dich 
das Leben geführt hat; allein ſollteſt du dies 
leſen, fo denke, wie ich es jetzt thue, der hei⸗ 
teren, ſeligen, unſchuldsvollen Tage und Stun⸗ 
den, welche den Markſtein unſerer frohen Jugend 
fo hold verſchonten. 

Sie war eine Blondine mit langen, goldgelben 
Locken und wunderſchönen blauen Augen. Dabei 
hatte ſie einen klaren und durchſichtigen Teint. 
Leider war ſie klein. Ihr ganzer Bau hatte je: 
doch ein vollkommenes Ebenmaß und fle war 


überhaupt eine jener mit Roſenſchein übergoſſenen 
Geſtalten, welche faſt aus Duft und Aether zu 
beſtehen ſcheinen. 

Sowohl ſte als ihre ganze Familie waren 
durch den eingetretenen Wechſel keineswegs be⸗ 
trübt, ſondern ſogar ſehr erfreut und kamen 
mir mit der größten Liebe und Zuvorkommenheit 
entgegen. Der Vater war ein Goldarbeiter und 
einer der wohlhabendſten Einwohner. Deßhalb 
wurden auch die in Folge der Confirmation in fei- 
nem Haufe ſtattfindenden Feſtlichkeiten mit ächt 
bürgerlicher Solidität, ja Pracht gefeiert. Selbſt 
meine Mutter war durch die freundliche und 
außerordentlich zu vorkommende Aufnahme, welche 
ſte dort fand, halb ausgeſöhnt mit der Veran⸗ 
laſſung, und noch in ſpäteren Zeiten ſprach ſie 
gern von dieſer Familie und dieſem Tage. 

Bei Hillers war indeſſen der Palmſonntag 
mit kaum verhaltenem Unmuth hingebracht wor⸗ 
den. Ja, der alte Hiller hatte demſelben förm⸗ 
lich Worte gegeben. Dadurch wurde die Stim⸗ 
mung der Oehlenſchläger'ſchen Familie, die ſich 
von dem Mißgeſchick ihres Franz tief berührt 
fühlte, eben nicht gehoben. Ich war daher we⸗ 
niger wie Andere verwundert, als beim Wieder⸗ 
beginn der Stunden die Nachricht bekannt ward, 
Franz Oeihlenſchläger ſey abgegangen und werde 
ſich der Handlung widmen. Er kam in eine 
größere Handelsſtadt und Alles ging fo ſchnell, 
daß wir uns nicht wiederſahen. Erſt nach Jah⸗ 
ren fanden wir uns unter ernſten Verhältniſſen 
wieder gegenüber. 


(Jortſetzung folgt.) 


—— — — 


Mannigfaltiges. 


Ein mediziniſches Blatt erzählt: Am 21. März 
1855 ward der Kaiſerin von Rußland der Bauer 
Kirlow mit ſeiner Frau vorgeſtellt. Derſelbe hatte 
ſich im Alter von 70 Jahren zum zweiten Male 
verheirathet. Er hatte von ſeiner erſten Frau 
57 Kinder, welche alle am Leben waren; ein 
Mal hatte dieſelbe ihm Vierlinge, fleben Mal 
Drillinge und zehn Mal Zwillinge geboren. Die 
zweite Frau batte ihm ein Mal Drillinge und 
ſechs Mal Zwillinge, im Ganzen 15 Kinder, 
die gleichfalls ſaäͤmmtlich am Leben waren, ge⸗ 
boren. Dieſer Mann hatte alſo 72 (0) lebende 
Kinder. — Aehnliche Fälle kommen überhaupt 
in den verſchiedenen Theilen Rußlands vor. So 


gebar die Bäuerin Gaſtorwa aus dem Dorfe 
Dolgow im Jeletzer Kreiſe, Gouvernement Orel, 
am 1. März 1854 fünf Kinder, 2 Knaben und 
3 Madchen, welche indeß ſämmtlich an Einem 
Tage ſtarben. Zu Torgowa im Kreiſe Tſcherno⸗ 
jarsk ward die Frau eines Kalmuken von vier 
Knaben entbunden, von denen einer am folgenden 
Tage ſtarb. Am 26. Mai 1854 kam im Dorfe 
Iwokina im Kreiſe Tolma, Gouvernement Wo: 
logda, eine Bäuerin mit vier Kindern nieder, 
die alle das Leben behielten. Im November 1854 
bekam eine andere Frau im Gouvernement Wla⸗ 
dimir gleichfalls vier Kinder. 


Einen Blick in die heutige Zündbölzchenfabri⸗ 
kation der Welt gibt die Thatſache, daß ganz 
neuerlich von einem Fabrikanten in der Stadt 
New Pork eine Fichtenholzflöͤße von mehr als 
600 Stämmen in Zündhölzchen verwandelt ward. 


Das „Polytechn. Journal“ warnt Conditoren, 
Spezereihändler und andere Gewerbe (Liqueur⸗ 
Fabrikanten ꝛc.) vor dem Gebrauch des grauen 
Filtrirpapieres (grauen Löſchpapieres), in⸗ 
dem daſſelbe arſenige Säure, Kupfer⸗ und Blei⸗ 
oryd enthalte und daher deſſen Gebrauch ſehr 
nachtheilige Folgen auf die menſchliche Geſund⸗ 
heit äußern müſſe. 


Vor einigen Tagen ſtarb in dem Bürger: 
boſpital zu Rochefort ein von der Inſel St. Do⸗ 
mingo gebürtiger Neger, Namens George Nelſon, 
im Alter von 110 Jahren. Bis zu ſeinem 80. 
Jahre hatte er als Koch auf der franzöſtſchen 
Flotte gedient und ſeinen Lebensunterhalt erwarb 
er ſich bis zum Alter von 102 Jabren durch 
ſeiner Hände Arbeit. Erblindung zwang ihn am 
Ende, ſeine Zuflucht im Hoſpital zu ſuchen. 


Anekdoten. 


Der Pfarrer Spörer zu Rechenberg im Frän⸗ 
kiſchen ließ 1820 eine Predigt drucken, in welcher 
nach ſtehende Stelle vorkommt: „Das Frauenzimmer 
lieb' ich von Natur, wenn es ſchön, galant, com⸗ 
plaiſant, honnet, ſauber aufgeputzt wie ein ſchönes 
Pferd, — da weiß ich ſchon, wie fle zu reſpek⸗ 
tiren ſeyen, — die recht haushalten können, dem 
Manne Alles an den Augen abſehen, was er 


— —— — — 


will. Ha! da lacht das Herz, wenn der Mann 
beimkommt und einen ſo liebenswürdigen Engel 
antrifft, der ibn mit den ſchneeweißen Händchen 
empfähet, küſſet, berzet, ein Brätlein und ein 
Salätlein auf den Tiſch trägt, ſich zu ihm bin⸗ 
ſetzet und ſpricht: Engel, wo willſt du herunter: 
geſchnitten haben? und was dergleichen honig 
und zuckerſüße Sachen mehr find. Wenn man 
aber einen Boſchi⸗ Roſchi, einen Rumpelkaſten, 
ein Reibeiſen, einen Zeidelbär, eine Haderkatz, 
ein Marterfell im Haufe hat, die immer brummt, 
mumm, mumm, die eine Thür zu⸗, die andere 
aufſchlägt, die im Schlot mit der Ofengabel 
binausfährt und wieder auf den Herd herunter⸗ 
plumpt, die ein Geſicht wie ein Neſt voll Eulen 
macht, die lauter Suppen aus dem Höllentopfe 
anrichtet und was des Teufelszeugs mehr iſt — 
die lieb' ich nicht, der Teufel mag ſte lieben.“ 


(Jägerlatein.) Bei einer vor einigen Tagen 
ſtattgefundenen Jagd im Kreiſe Cochem fand man 
— wie von dort berichtet wird — einen Fuchs 
auf dem Eiſe feſtgefroren. Hr. Reinecke hatte 
bei Verſpeiſung eines Haſen die vier Pfoten ſo 
ruhig im reichlich fließenden Blute gehalten, daß 
die Straſe für dieſen Jagdfrevel ihn . in 
dieſer ſeltenen Weiſe reelle, 


Kisten 


O Wieſe, meine Freud’ und Pein, 
Stets willſt du friſch gemähet ſeyn! 
Komm, ſchnellſter du von allen Schnittern, 
Mäh' ſie mir ab, leicht, ohne Zittern; 
Glatt ſey der Grund, doch habe Acht, 
Daß nicht die Senſe Löcher macht. — 
Halt! bleib' mir fern vom Wieſenfleck 
Hier zwiſchen Schlucht und Bergeseck! 
Wird nicht durch dieſe üpp'gen Wiſche 
Die Gegend eine maleriſche !? 

Sie heg' ich wie das Auge mein, 

Da kommt der Rechen nur hinein; 
Ja, hätt' ich nicht dies Raſenſtück, 

Bei Damen macht' ich nimmer Glück. 


Auflöſung des Palindroms in M 4: 
Mark — Kram. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Rranzbüpter in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 


Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 


Sonntag, 13. Jam 13. Januar 1850 


Gedenkblätter 
aus 
des Hauſes Freuden ⸗Chronik. 


(Bortfegung.) 
* 


Der Pflanze gleich, die ihren Platz 
Im beſten Gartenland, 
Dem milden Süden zugekehrt, 
Am Saum des Baches fand; 
Die flugs ihr ſchützend Obdach hat, 
Wenn's ſtürmt, wenn Fröſte droh'n: 
Geborgen ſo in treuer Hut 
Iſt unſer kleiner Sohn. 


Und ſolcher Pflege Frucht gibt auch 
Gar reichlich bald ſich kund; 

Es waͤchst das Söhnlein und gedeiht 
Und wird von Fülle rund. 

Des Auges Strahl wird klarer ſchon 
Und ſucht fein Ziel ſich frei; 

FJürwahr, der Mosje merkt bereits, 
Daß er vorhanden ſey. 


Die Lippen firengt er mächtig an, 
Zu künden ſein Gebot; 

Indeſſen mit dem Zungenwerk 
Hat er die liede Noth. 

Doch wälſcht er ohne Raſten fort, 
Und horch! er ruft Papa! 

Ruft's zwei ⸗ und dreimal noch, juchhe! 
Nun iſt der Redner da! 


8. 


Nach Tiſche war's, das Soöhnlein tappt 
Füͤrſichtig an der Wand; 

Von fern trägt einen Apfel hoch 
Zur Schau des Vaters Hand, — 


für 


Daß auf den Vieren der Herr Sohn 
Die Tour wie immer macht, 

So hat's bei dem Verſuchungswerk 
Der Vater ſich gedacht. 


Indeß des Apfels Gluth entflammt 
Die kindliche Begehr, 
Das Mündchen lechzt, daß drinnen doch 
Die leck're Frucht ſchon wär'. 
Auf allen Vieren der Transport, 
Wie dauert das ſo lang! 
Da hebt im Nu ſich jetzt empor 
Der Sohn zum erſten Gang. 


Den Eltern, da ſie ſolches ſchau'n, 
Erſtirbt das Wort im Mund; 

Daß Leben noch in ihnen wohnt, 
Kein Athemzug gibt's kund. 

Doch wie am Ziel der Wandersmann 
Den Apfel beißt entzwei, 

Ringt ſich aus ihrer Bruſt empor 
Ein mächt'ger Jubelſchrei. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Jugendliebe. 


(Fortſezung.) 
5. 


Die Confirmation war vorüber und ich ſaß 
tines Nachmittags mit Auguſte und Amalie im 
Garten und ſchnitzte Heine Pfeifen aus Weiden⸗ 
ſchalen, worin ich eine große Fertigkeit befaf. 
Es wurde viel geſprochen und gelacht und ich 
mochte nicht genau auf meine Arbeit geſehen ha⸗ 
ben, ſo daß das ſcharfe Federmeſſer abglitt und 
mir faſt den halben linken Daumen durchſchnitt. 
Ich erſchrack und verfärbte mich, während ein 


ftarfer Blutftrabl hervorſchoß. Die entſchloſſene 
Auguſte ſprang ſogleich auf und rief forteilend: 
„Ich bole Heftpflaſter und Waſſer!“ Amalie 
jedoch ſaß tödtlich erſchrocken wie feſtgezaubert, 
ihre anaſtvollen Blicke auf mich gerichtet. Ich 
mochte wobl immer bläſſer und bläſſer werden, 
denn plötzlich erbob fle ſich und mit einem Aus⸗ 
druck der Stimme, wie ich ibn nie von ihr ver: 
nommen, voll der tiefinnigſten Zärtlichkeit, Be. 
ſorgniß und ſchmerzvoller Anaſt, rief fle: 

„Friedrich, Friedrich, Du ſtirbſt!“ 

Sie warf ſich über mich. Ein ganz eigenthüm⸗ 
liches Gefühl an der verwundeten Stelle ſchien 
in wunderſamer Weile fo alle Lebenskraft nach 
jenem Punkte binzuziehen. Ich vermochte aber 
nichts zu erkennen. Es florte vor meinen Augen 
und ein ſanft ſeliges Ermatten trat ein. Manch⸗ 
mal war es mir noch, als hörte ich mit jenem 
unnachabhmlich ſüßen Ton meinen Namen nennen. 
Doch klang dies immer ferner und ferner. End⸗ 
lich vergingen mir die Sinne. 

Als ich wieder erwachte, flel mein erſter Blick 
auf Amalie. Sie lag auf den Knieen vor mir. 
Die gefalteten Hände gegen die Bruſt gepreßt, 
lauſchte ſie mit athemloſer Spannung nach mir. 
„Gott fen gedankt, Du lebſt!“ hauchte fie fanft 
und eine tiefe Rötbe färbte ihre Wangen. Ich 
wußte in dieſem Augenblicke nicht, was fle für 
mich getban; allein ich batte das entſchiedene 
Gefühl in mir, daß fle mich gerettet und dem 
Leben wiedergegeben, und daß fle eine Liebe und 
Zärtlichkeit dazu beſtimmt hatte, die ich nicht für 
möglich gehalten. ö 

Lange ſahen wir uns ſtumm⸗ſelig in die Augen. 
Dann ſagte ich ſanft: 

„Amalie, wie gut biſt Du!“ 

Sie wollte etwas erwiedern, allein in dieſem 
Augenblick legte ſich ein dunkler Schatten über 
uns. Amalie ſprang empor und ich blickte auf: 
Auguſte Aand mit der Waſſerflaſche und einem 
vollſtändigen Verbandapparate in der Thür der 
Gartenlaube. Sie zögerte, bereinzutreten und be: 
trachtete mit einem auffälligen Blick die ganze 
Scene. 

„Mein Gott, wie ſtehſt Du denn aus?“ ſagte 
fie zu Amalien. „Ich glaube gar, Du haft die 
Wunde mit Deinen Lippen geſchloſſen!“ 

Nun erſt betrachtete ich Amalie genauer und 
ſah, daß fle überall voll Blut war. 

„Und Dein neues Seidentuch baſt Du voll⸗ 
ſtändig verdorben,“ fuhr Auguſte fort, indem fle 
unwillig das um den wunden Finger gewickelte 
kleine Tuch abwand und weglegte. 


Amalie nahm dag Tuch an ſich und entfernte 
ſich ſtill und betreten. 

Nun legte Auguſte kunſtgerecht einen Verband 
an und wir gingen in das Haus zurück. 

Ueber den Vorfall wurde wenig geſprochen. 
Als ich nur darauf hindeutete, war ein unmu⸗ 
tbiger Blick Amaliens und ihr ſofortiges raſches 
Davoneilen meine Antwort. 

Ueberbaupt batte dieſer Vorfall, von dem ich 
mir eine Verbeſſerung unſerer gegenſeitigen Ver⸗ 
bältniſſe verſprochen batte, gerade die entgegen: 
geſetzten Folgen. Amalie war ſchroffer und kälter 
als jemals und mied überhaupt, ſo weit ſte nur 
konnte, meine Nähe. Ich berubigte mich darüber 
und ſchrieb es ihrem reizbaren Nervenſyſtem zu, 
welches vielfach und namentlich in der letzten Zeit 
der Gegenſtand ernſtlicher Familienberathungen ge⸗ 
weſen war. 

Die Aerzte hatten wiederholt erklärt, daß für 
längere Jahre ein milderer Himmelsſtrich für das 
noch außerdem ungzwoͤbnlich ſchnell aufſchießende 
Mädchen unbedingt nothwendig ſey. Die zärt⸗ 
liche Liebe der Mutter wollte aber von einer ſo 
langen Trennung nichts wiſſen. Da griff, wie 
überall fo auch bier, der alte Hiller durch. Eine 
Schweſter von ibm war an einen Arzt in der 
Nähe des Bodenſees verbeiralbet. Mit dieſem 
hatte er ſich in Briefwechſel geſetzt und bald 
darauf erklärte er, daß Amalie Anfang Juni zur 
Kräftigung ihres Körpers und ihrer Geſundheit 
dortbin geben ſolle. Seiner Frau, welche wobl 
wußte, daß nunmehr auch der leiſeſte Widerſpruch 
erfolglos ſey, geſtattett er, Amalie an den Ort 
ihrer neuen Beſtimmung zu geleiten. Deßbalb 
ſollte die Fahrt auch mit eigenem Geſchirr und 
in kurzen Tagereiſen gemacht werden. 

Es war am Abend vor der Abreiſe, als ich 
zu Hillers ging. Die Mutter war ſchon den 
ganzen Tag dort geweſen, um beim Einpacken 
zu helfen, denn auch Madame Hiller wollte einen 
ganzen Monat wegbleiben. Es erſchien mir nicht 
gemütblich im Zimmer, wo Alles geſchäftig bin⸗ 
und berrannte, und ich ging daber in den Hof 
und ſprach mit Johann, welcher das Geſchirr 
für die morgende Reiſe in Stand ſetzte. Da 
ging die alte Eliſabeth vorüber, ſah mich vor⸗ 
wurfsvoll an und ſagte: 

„Aber, Herr Friedrich, wollen Sie denn von 
Malchen keinen Abſchied nehmen? Sie iſt ganz 
allein oben in ihrer Stube.“ 

Ich batte dies allerdings auch beabſlchtigt, 
allein nur dann, wenn der allgemeine Abichisd 
Statt fände. Denn die ſtete (Nichtbeachtung, 


welche Amalie mir gegenüber beobachtete, batte 
meinen Stolz rege gemacht. Halb wider Willen 
ſchritt ich jedoch die Treppe binauf. Bei dem 
milden Juniabend fand ich alle Thüren offen 
und trat in das Vorzimmer ein, in deſſen Mitte 
auf einem Tiſche der bereits gepackte aber noch 
offene Koffer ſtand. Durch die zweite Thür ſah 
ich Amalie, mir den Rücken kebrend, vor ihrem 
Nähtiſchchen ſteben, deſſen verſchloſſene Fächer ſte 
eben oͤffnett. Sie nabm ein Papier heraus und 
ſchlug es auseinander. Das darin Enthaltene 
betrachtete fle eine Zeitlang, dann brüdte ſie es 
mit einer heftigen Bewegung beider Hände gegen 
die Bruſt, rollte mit einem tiefen „Ach!“ das 
Papier wieder zuſammen und kam heraus in das 
Vorzimmer, wo fle es in eine Ecke des Koffers 
ſteckte. 

Ich wußte ſelbſt nicht, weßbalb ich nur mit 
leiſen Schritten bineingetreten war und mich in 
den Hintergrund des ſchon dunkelnden Vorzim⸗ 
mers geſtellt hatte. Amalie fab mich daber nicht. 
Als ſie in ihr Zimmer zurückging, übermältigte 
mich eine nicht zu unterdrückende Neugierde. Ich 
ſchritt leiſe zum Tiſch, zog balb willenlos das 
Bapier heran und öffnete es. Was ich beim 
Anblick der Inlage gedacht, gefühlt, vermöchte 
ich nicht zu ſagen, denn die darauf folgende 
Scene drängte Alles in den Hintergrund zurück. 
Es war j nes weißſeidene Tuch mit den rothen 
Carrées, welches mir Amalie um den Finger 
gebunden hatte. Ich erkannte es augenblicklich 
wieder; es war noch ganz fo wie damals voller 
Blutflecken. Zweifelnd ſtarrte ich es immer und 
immer wieder an, denn es ſchien mir Alles ganz 
unglaublich. Da wurde ich plötzlich aufgeſchreckt. 

„Nein, das iſt aber zu abſcheulich!“ rief mit 
halbvergehender Stimme die inzwiſchen eingetre⸗ 
tene, von der glühendſten Rötbe überdeckte Ama⸗ 
fie, in einen unaufhaltſamen Thränenſtrom aus: 

end. 

Ich ließ erſchrocken Papier und Tuch ſinken 
und blickte über den Koffer nach dem tiefbeſchämten 
Mädchen hinüber. Bittend hob ich die Hände 
empor und wollte ſprechen; allein das Geſicht 
mit der einen Hand bedeckend, ſtreckte fie die 
andere haſtig abwehrend nach mir aus und rief 
mit leidenſchaftlicher Heftigkeit: 

„Schweig, ſchweig! Verlaß mich, verlaß mich 
augenblicklich!“ 

Betäubt ſtürzte ich zum Zimmer hinaus und 
die Treppe hinunter. 

FFortſetzung folgt.) 


— 


Mannigfaltiges. 


Schon vor längerer Zeit enthielt die Peters⸗ 
burger Zeitung ausfübrliche Mittbeilungen über 
das in Kaſan und andern Orten bereitete ſ. g. 
Fiſchpulver. Dieſer neue Induſtriezweig mag 
nicht allein ſebr große Annebmlichkeit für eine 
Bevölkerung bieten, die bei ſtrenger Beobachtung 
der vorgeſchriebenen Faſtenordnung während mehr 
als 26 Wochen im Jabre dem Genuſſe des Flei⸗ 
ſches entſagen muß, ſondern derſelbe iſt offenbar 
auch für die Verproviantirung der ruſſtiſchen Heere 
von größter Bedeutung, da das Volumen des 
Präparates ſehr gering im VPeraleich zu dem 
Robſtoffe iſt. Das Verfahren beſtebt einfach in 
einem Darren, Pulvern und Sieben des Fiſch⸗ 
fleiſches. Bei den ordinären Sorten werden die 
ganzen Fiſche ſammt Gräten und Schuppen in 
Trockenöfen gedarrt und fpäter zerſtampft: bei 
den feineren dagegen werden mindeſtens die Fiſch⸗ 
köpfe von dieſer Prozedur ausgenommen, wodurch 
zugleich eine minder fette Speiſe erbalten wird. 
Nachdem das Fiſchvulver mit Waſſer ausgelaugt 
iſt, kann durch die verſchiedenſten Zufäge, als: 
Gewürze, Mebl ꝛc., jede beliebige Speiſe bereitet 
werden. Als arößte Delikateſſe ailt das aus fri⸗ 
ſchen Kaulbarſchen, Barſchen und Löffelſtinten 
bereitete Pulver; jedoch auch geſalzene und ge: 
trocknete Brachſen werden in gleicher Art, aber 
obne die Köpfe, verwandt. In Aſtrachan variiren 
die Preiſe je nach den verſchiedenen Sorten und 
obmwaltenden Zeitumftänden von 1¼ bis 3 Ko: 
peken S. per Pfund. 


——— — 


Von den Pariſerinnen ſchreibt ein Correſpon⸗ 
dent der Weſerzeitung: Man kann jetzt wenigen 
von ihnen mebr anſehen, ob fie kalt oder warm 
baben. Der Gebrauch der Schminke greift näm⸗ 
lich hier immer mebr um ſich. Die bieſtge Damen: 
welt hält es für unumgänglich notbwendig, durch 
die Myſterien der Kunſt die Natur zu ergänzen, 
und man malt ſich das Geſicht mit den verſchie⸗ 
denſten Farben. Erſt gibt man demſelben mit 
dem Poudre de Riz eine weiße Grundlage; bierauf 
wird mit dem Rouge à la Reine eine ſanfte Röthe 
um die untern Augenränder gezogen; dann werden 
die Augenwimpern mit dem Kenne du Sennaar 
geſchwärzt und endlich wird das ganze Gemälde 
mit der Aengſtlichkeit eines Leonardo da Vinci 
laſtirt. Die gemalte Malerin kann dann vor 
Schrecken erbleichen und vor Freude erröthen, 


ohne daß ein fterbliches Auge es gewahrt. Sie 
darf aber keine Thränen vergießen, weil dieſe ihr 
Colorit grauſam zerſtören würden. Wenn das 
Gemälde während des Tages eine Beſchädigung 
erleidet, wird es künſtlich und mit Kennerſinn 
retouchirt. Ich kenne einen berühmten Maler, 
von dem ſich eine reizende, aber ſehr geſchminkte 
Dame vor Kurzem portraitiren ließ. Der Farben⸗ 
unfug auf ihrem Geſichte brachte ihn am Ende 
jo zur Verzweiflung, daß er ihr gerade jagte, fle 
müßte ſich erſt entmalen, wenn er ſie malen ſollte. 
Diefe Schönfärberei iſt ſchon an und für ſich eine 
Geſchmackloſigkeit und ein unnützer Luxus, denn 
fe macht die Schönen häßlich und die Häßlichen 
noch häßlicher. 


Die für dieſes Jahr erwartete Erſcheinung 
eines Kometen gründet ſich auf die Vermuthung, 
daß die 975, 1264 und 1556 erſchienenen Ko⸗ 
meten identiſch, d. h. in ihren Bahnen überein⸗ 
ſtimmend ſind. Littrow bat die Erſcheinung des⸗ 
ſelben auf das Jahr 1848 berechnet; bekanntlich 
iſt fle aber nicht erfolgt. Vom Kometen 1556 
wird nur bemerkt, daß er vom 4. März bis 23. 
April ſichtbar war und in der Caſſtopeja ver⸗ 
ſchwand. Er wird nur als klein bezeichnet und 
ſein Schweif war nicht mehr als 4 Grad lang. 
Er iſt indeſſen geſchichtlich merkwürdig. Dieſer 
Komet war es, durch deſſen Erſcheinen 1556 der 
Kaiſer Karl V. zur Niederlegung ſeiner Krone 
bewogen wurde, indem er ausrief: „Durch dieſes 
Zeichen offenbaren mir die Götter meine Zukunft!“ 


Der zu München beſtehende Verein gegen Thier⸗ 
quäferei iſt ſoeben wieder in der Vertheilung einer 
neuen Schrift: „Geſpräche über Thiere, oder Ed: 
mund und Emma, das mitleidige Geſchwiſterpaar“, 
von Landrichter Dr. Anton Kienaſt, in 15,000 
Eremplaren begriffen. Durch die auswärtigen 
Vereine, mit denen er in fortwährender Corre⸗ 
ſpondenz ſteht, wird dieſe Schrift, gleich allen 
andern, durch faſt ganz Europa in Schulen und 
ſonſt verbreitet. Eine Menge auswärtiger neuer 
Schriften wurden, zur Vorlage an den erhabenen 
Vereinsvorſtand, Se. k. H. den Prinzen Adalbert 
von Bayern, und zur Verbreitung ſeit einigen 
Monaten wieder eingeſandt. 


Anekdoten. 


(Friedrich U. und der Muſiklehrer 
Quanz.) Ein junger Flötenſpieler, Schüler 
von Quanz, ſpielte vor Friedrich dem Großen 
meiſterhaft. „Ei,“ ſagte der König zu Quanz, 
der auch ſein Lehrer war, „ich ſehe jetzt, daß 
Er mich vernachläſſigt hat, der junge Menſch 
ſpielt beſſer als ich.“ — „Ja,“ erwiederte Quanz, 
„bei dem konnte ich aber auch ſtärkere Mittel 
anwenden.“ — „Und welche denn?“ fragte der 
König. — Quanz machte eine unzweideutige Be⸗ 
wegung mit dem Arme. — „Hör' Er,“ bemerkte 
hierauf Friedrich, „da wollen wir's doch bei un⸗ 
ferer alten Methode laſſen.“ 


(Wie Suwarow Marſchall ward.) Der 
ruſſiſche General Suwarow berichtete feiner Kai⸗ 
ſerin vom Schlachtfelde aus die Erſtürmung von 
Praga mit den drei Worten: „Hurrah! Praga! 
Suwarow.“ — Die Kaiſerin war bei dieſer Ge⸗ 
legenheit freigebiger mit Auszeichnungen als mit 
Worten und antwortete: „Bravo, Herr General: 
feldmarſchall!“ 


„Können auch Philoſophen ſich verlieben?“ 
fragte ein Stutzer. — „Vor lauter Narren wer: 
den ſich die Frauenzimmer bedanken,“ antwortete 
ein Gelehrter. 


Homonyme. 


Pflanze und Bogel im ſelt'nen Verein 
Bin ich — fo hör' und errathe geſchwind! 
Ich rege die Flügel und recke die Aeſte; 
Senke die Wurzeln zur Tiefe hinab, 
Hebe mich hoch mit den Schwingen empor; 
Hülle mit ſpitzigem Nadelgewande 
Wie auch mit flaumigen Federn mich ein; 
Hauche gewürzigen Duft in die Luft, 
Singe mit freudigen Tönen mein Lied; 
Falle vom kräftigen Streiche der Axt, 
Falle im künſtlichen Netze durch Liſt; 
Ende mein Leben in Feuersgluth, 
Schmecke gebraten am Spieße dir gut. 


— nn — 


Auflöſung des Räthſels in Ma 5: 
Backen⸗ und Schnurrbart. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, poeſie und Unterhaltung, 


Na 


7. Dienstag, 15. Januar 1836. 
Gedenkblätter Ein Knabe iſt's, der aus dem Blau 
aus Der treuen Augen lacht, 


des Hauſes Freuden ⸗ Chronik. 


(Fortſetzung.) 
9 


„Gib Acht, der Erſte werd' ich ſeyn, 
Mama, zu Deiner Luft ! 

Alſo der kleine Sohn und wirft 
Sich mächtig in die Bruſt 

Und zieht den Vater nach der Thür' 
Mit wilder Freudigkeit: 

Der Vater gibt beim erſten Gang 
Zur Schul’ ihm das Geleit. 


Die Straße zieh'n fie jetzt entlang — 
Seht nur des Kleinen Haſt 

Und wie er auf dem Rücken ſtolz 
Bewegt des Ranzens Laſt! 


Wie nun vom Fenſter dort ein Aug' 


So heimlich ſpähend blickt! 
Es ſpäht, bis fie verſchwunden find, 
Dann weint es ſtill beglückt. 


Am Schulhaus ſind ſie: raſch hinein 
Der Knab' im friſchen Lauf, 
Und aus des Vaters Herzen ſteigt 
Ein tiefer Seufzer auf. 
Und wer ein Mutterauge hat 
Und wer ein Vaterherz, 
Kennt von dem Blick und Seufzer, ach! 
Die Wonne und den Schmerz. 


10. 


Inzwiſchen ſchwamm im Strom der Zeit 
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Dahin fo manches Jahr, 
Bis unſer Söhnlein nahezu 
Ein Sohn geworden war. 


Derweil ſein ſchlanker Wuchs empor 
Zum Jüngling ſtrebt mit Macht. 


Dem Wildfang war kein toller Streich 
Zu viel und zu gewagt, N 
Und oft hat Kümmerniß darob 
Der Eltern Herz benagt. 
Indeſ fein offen, treu Gemüth 
Und ſeines Geiſtes Flug 
Bot in der Stund' der Sorgen ſtets 
Des frohen Troſts genug. 


An des Berufes Pforten ſteht 
Er jetzt nicht mehr als Knab', 

Den Schwur des Glaubens legt er noch 
In dieſer Stunde ab. 

„Sep würdig Deines Vaters!“ ſpricht 
Die Mutter tief bewegt. 

„Gedenke, ruft der Vater aus, 
„Welch Mutterherz Dir ſchlägtl⸗ 


(Schluß folgt.) 


—— —ꝓꝓʒ—E 


Eine Jugendliebe. 


(Bortfegung.) 
6. 


Ein traumhaft Heer von Bildern hatte ſich 
um mein Lager gedrängt, als ich es in der Frühe 
des nächſten Morgens verließ. Sehen wollte ich 
Amalie noch einmal. Der Weg führte durch das 
Johannisthor und dorthin lenkte ich alſo meine 
Schritte. Es war dies der einzige Punkt, wo 
ſich an die alte, auf den übrigen Seiten mit 
Halden und Schlackenbergen umgebene Stadt ein 


freundliches Thal herandrängte. Die ganze durch 
daſſelbe hindurchlaufende Straße war rechts und 
links mit Gärten eingefriedigt. 

Ungefähr in der Mitte lag Bergmeiſters Gar⸗ 
ten. Auf die Mauer gerade über der Garten⸗ 
thüre war ein Altan gebaut und dieſer von dem 
jetzt in reichſter Blüthe ſtehenden Hollunder dicht 
umlaubt. Ich ſchwang mich über die Mauer 
und flieg die hölzerne Treppe hinauf. Ein Aus: 
ſchnitt nach der Straße war offen und durch die 
Blätter der Seitenwand konnte ich ungeſehen den 
ganzen Weg nach der Stadt zu überblicken. 

So ſaß ich nun da, dicht verſteckt von dem 
grünen, duftigen Gehäge, in der heiligen Frühe 
des Morgens, durch den die laue Sommernacht 
ihre letzten bal ſamiſchen Athemzüge hauchte. Die 
Sterne verbleichten vor der ſilberdurchwobenen 
Dämmerung, durchfunkelt von dem goldſtrahlenden 
Schimmer des Morgenrothes. Die Vögel in den 
Büſchen ſchüttelten ſich den Thau von den Flü⸗ 
geln und eine ſchon ins Blaue geftiegene Lerche 
ſtreute friſche Morgenlieder herab. 

Die glühende Wange auf den Arm geſtützt, 
ſchaute ich auf die Thauperlen, die mich ringsum 
wie helle Thränen anblitzten. Unter welchen ganz 
andern Verhältniſſen war ich noch vor wenigen 
Tagen hier geweſen! Bergmeiſters Adeline, den 
Hiller'ſchen Töchtern nahe befreundet, hatte der 
ſcheidenden Amalie zu Ehren ihre Freundinnen 
zu einem Abschiede hier verſammelt. Turch 
ihren Bruder Otto war ich und noch eine ziem⸗ 
liche Anzahl Gymnaſtaſten und Bergſchüler ein: 
geladen, und wir verbrachten unter heiteren Spie⸗ 
len einen fröhlichen Nachmittag und Abend. Unter 
andern führten wir auch das tiefgefühlte Uhland'ſche 
Lied: 

„Was klinget und finget die Straße herauf⸗ 


allegoriſch auf. Otto war der ſcheidende Burſch 
und Amalie das Mägdlein im „allerletzten Haus”. 
Dies war der nach dem Garten zu ziemlich offene 
Altan, welchen wir aus dem reichhaltigen Ge⸗ 
wächshauſe mit Gelbveigelein⸗ und Roſenſtöcken 
reich dekorirten, jo daß Amalie von Blüthen und 
Blumen umgeben war. Nachdem wir unter Ab⸗ 
fingung des Liedes die Wege durchſchritten hatten, 
zogen wir bei dem Verſe: 
„Und draußen am allerletzten Haus. 


am Altan vorüber. 

Bei den letzten Strophen kehrten wir noch ein⸗ 
mal dahin zurück. Denn milder als der Dichter 
hatten wir beſtimmt, daß nun dem trauernden 
Burſchen ein Strauß zugeworfen und von ihm 


am Hute getragen werden ſolle. Es geſchah dies 
auch. Allein, warf Amalie nicht ſicher, oder 
war Otto im Auffangen nicht geſchickt, genug, 
er flog über ibn binweg nach mir zu. Durch 
eine glückliche Wendung fing ich ihn auf, noch 
ehe er zu Boden fiel, und nachdem ich ihn fin: 
gend einige Mal in der Luft geſchwenkt hatte, 
befeſtigte ich ihn ſelbſt an Otto's Hute, womit 
die Scene heiter beſchloſſen wurde. 

Dieſe und andere Vorgänge zogen noch einmal 
an mir vorüber, als ich durch das Raſſeln eines 
Wagens aus meinen Träumereien aufgeſchreckt 
wurde. Leiſe bog ich die Zweige der Laube aus⸗ 
einander — ſie waren es. Die Kutſche war zu: 
rückgeſchlagen und Amalie ſaß auf der Seite nach 
mir zu neben ihrer Mutter. Sie ſprachen nicht 
mit einander, ſondern jede ſchien ſtumm ihren 
Gedanken nachzuhängen. Nur bemerkte ich deut⸗ 
lich, daß Amalie ſchon von fern den Altan ins 
Auge faßte und ihre nachdenklichen Blicke auf 
demſelben ruhen ließ. Leiſe brach ich jetzt einen 
Hollunderzweig mit den reichſten, vollſten Blüͤ⸗ 
then, auf denen noch der Morgenthau zitterte, 
ab und ließ ihn, als der Wagen dicht unter dem 
Altane wegfuhr, auf Amalie niedergleiten. 

Raſch erfaßte ihn dieſe, wandte den Kopf um 
und ſah herauf. Sie grüßte nicht, fle lächelte 
nicht, aber ihr Geſicht erfüllte eine jo tiefinnige 
Holdſeligkeit und Milde, eine jo ſüßverheißende 
Zärtlichkeit, daß ich ihr regungslos und wie be: 
zaubert in die lieblichen Augen ſchaute. Voll 
wonneſamen Entzückens tranken wir in ſtummer 
Seligke:t unſere Blicke. Kein Wort ward ge: 
ſprochen, kein Zeichen gegeben. Es war eine 
heilige Minute. Eine kleine Biegung des Weges, 
und die überhängenden Gebüͤͤſche verdeckten uns 
gegenſeitig. So ſchieden wir. Ich aber ſank auf 
den Sitz zurück und weinte bitterlich. 


. 

Sechs Jahre waren ſeitdem verfloſſen. Die 
Mutter hatte ihren Wohnſitz in das engere Vater⸗ 
land zu rückverlegt, auf deſſen Anſtalten ich meine 
Bildung vollenden mußte. Dies Letztere war ge: 
ſchehen. Ich hatte mein Examen ehrenvoll beſtan⸗ 
den. Es war dies Anfangs Mai und ich ſollte 
erft mit Michaelis einer der Behörden als Hilfs: 
arbeiter überwieſen werden, wodurch ich den ſchoͤn⸗ 
ſten Theil des Jahres zu vollkommen freier Ver⸗ 
fügung erhielt. 

Wie ich früher die Ferien mit wenigen Ausnahmen 
in J— verbracht hatte, wo ich jedesmal bei der 
guten Tante Profeſſorin logirte, jo war es auch 


* 


diesmal das nächſte Ziel meiner Reife. Der erſte 
gang war in das Hiller'ſche Haus. Wie rein 
und innig war die Theilnahme Aller, als ich 
das Nähere mitgetheilt batte. Vorzüglich der 
alte Hiller war außer ſich vor Freude und bei 
dieſer Gelegenbeit war es das erſte Mal, daß er 
das Verhältniß zwiſchen mir und Auguſten be⸗ 
rührte. 

Schon als Kinder galten wir als für einander 
beſtimmt. Unſere Geſpielen ſowie überhaupt die 
Welt ſprach dies öfters aus. Von den Eltern 
wurde es ſtilllächelnd hingenommen, ohne es ge⸗ 
rade ausdrücklich zu beftätigen. Was zwiſchen 
ihnen beſprochen worden war, darüber wußten 
weder Auguſte noch ich etwas. In gleicher Weiſe 
ging dies auch in ſpäteren Jahren fort. Eine 
ausdrückliche Erklärung zwiſchen mir und dem 
Mädchen hatte nie ſtattgefunden. Wir hatten nie 
daran gedacht, denn wir waren einander ſo gut 
und thaten uns Alles ſo ſehr zu Liebe, daß wir 
kein Bedürfniß fühlten, uns dies noch einmal 
befonderd zu ſagen. 

Eine Prüfung dieſer Gefühle hatte ich nie 
vorgenommen. Ich hatte ja Keine geſehen, für 
die ich mehr oder wärmer empfunden hätte. Ama⸗ 
liens Bild, namentlich nach jener Abſchiedsſcene, 
umſchwebte mich lange Zeit. Allein ich war zu 
jung und es verſchwamm immer mehr, da das 
Andenken an jene Augenblicke nicht genährt wurde. 
Sie ſchrieb zwar, allein meiner erwähnte fie nur 
ſelten und flüchtig. Nur einmal wurde Alles 
wieder wach gerufen, als einer ihrer Briefe am 
Schluſſe den einfachen Satz enthielt: „Der Höl⸗ 
lunder blüht wieder.“ Ihr Vater und Auguſte 
lachten, daß Amalie dies für ſo wichtig halte, 
um es mitzutheilen. Nur der Blick der Madame 
Hiller ſchien dabei einen Augenblick länger und 
prüfender auf mir zu ruhen, als dies ſonſt der 
Fall war. 

So ungefähr ſtanden die Verhältniſſe am Mor⸗ 
gen jenes Beſuches. Wie überlegend ging Hiller 
mit feelenvergnügtem Geſichte einige Male in der 
Stube auf und ab, dann trat er vor mich und 
ſagte mit feierlichem Tone: 

„Du haſt Dir Ehre — mir große Freude ge⸗ 
macht. Ein lange gehegter Wunſch meines Her⸗ 
zens iſt nun der Erfüllung nahe. Auguſte,“ fuhr 
er zu dieſer gewandt fort, „komm' her, mein lie: 
bes Kind!“ 

Tieferröthend und geſenkten Blickes trat dieſe 
heran. Ein ernſter, verhängnißvoller Moment 
ſchien zu nahen. Da, in dem Augenblicke, als 
Hiller unſere beiden Hände ergriff, um ſte in 


einander zu legen, rief Madame Hiller mit angſt⸗ 
voll vergehender Stimme: 

„Um Gotteswillen, keine Verlobung!“ 

Betroffen ſah Hiller und erſchrocken wir nach 
der unverkennbar heftig erregten Frau, welche ſich 
nicht aus dem Lehnſtuhl zu erheben vermochte, 
aber ihrem Mann bittend die gefalteten Hände 
entgegenſtreckte. 

Langſam, halb widerſtrebend, trat dieſer von 
uns zurück und frug mit mildem Ernſte: 

„Was iſt Dir, Antonie?“ 

„Sey nicht zu ſchnell,“ bat dieſe haſtig und 


flehend, „ſie find noch zu jung! Erſt mögen ſie 


ſich prüfen. Auch iſt es ganz gegen Deinen oft 
geäußerten Grundſatz: bei unſern Mädchen keine 
langen Brautſchaften zu dulden. Friedrich kann 
ja ohnedies noch keine Frau heimführen.“ 
Hiller, der Widerſpruch in ſeinem Hauſe nicht 
kannte und einmal gefaßte Entſchlüſſe ſelten auf: 
gab, ſchwieg. Eine erwartungsvolle Pauſe trat 
ein. Man ſah den innern Kampf des entſchie⸗ 
denen Mannes. Endlich ſagte er mit ruhiger 
Stimme: 
„Du haſt Recht, Antonie!“ und drückte ihr 
ſanft einen Kuß auf die Stirn. 
Zu uns gewendet fuhr er fort: | 
„Meinen Wunſch kennt Ihr. Er bleibt un: 
verändert derſelbe; aber die Zelt mag ihn reifen. 
Du, Friedrich, trägſt aber die Schuld des Auf⸗ 
ſchubs. Wäreſt Du auf meinen Wunſch einge⸗ 
gangen und Apotheker geworden, ſo ſtändeſt Du 
jetzt als ſelbſtändiger, unabhängiger Mann da; 
denn jede Apotheke der Umgegend, welche Du 
nur gewünſcht hätteſt, würde ich Dir gekauft 
haben.“ ö 
So ſchloß die Scene, welche von keinem Theile 
ſpäterhin wieder berührt wurde. ö 
(Fortſetzung folgt.) 


— . — ö 


Mannigfaltiges. 


Um einen Begriff zu geben, wie man einen 
engliſchen Soldaten verpflegt, geben wir feine 
Tages⸗Ration in der Krim und ſeine Winter⸗ 
(Extra-) Bekleidung an. Der Mann erhält täg⸗ 
lich: 1 Pfd. Brod oder Zwieback, ½ Pfd. Fleiſch, 
/ Pinte Rum, 4 Loth Reis, 1 th. Salz, / 
Lih. Pfeffer, / Pfd. präparirtes Gemüſe oder 
/ Pfd. Kartoffeln, ¼ Eth. Licht, 4¼ Pfd. 
Holz oder 2¼ Pfd. Kohlen, ½¼ Pfd. Zucker, 
2 Lth. Kaffee oder / Lth. Thee. Von Zeit zu 


Zeit wird Limonenſaft vertheilt. Außer feiner 
gewöhnlichen Feldkleider⸗Garnitur hat jeder Mann 
gratis erhalten: 1 Paar lange, bis an die Kniet 
reichende Stiefel, 2 Paar Unter: Beinfleider, 2 
geſtrickte wollene Jacken, 1 Leibbinde, 1 Paar 
große Fauſthandſchuhe, 1 Pelzkappe zum Ueber: 
klappen, 1 Regenmantel (Makintoſh), 1 Paar 
analoge Ober⸗Beinkleider, 1 Paar mit Wolle ge: 
futterte Holzſchuhe, eine dicke Wolldecke und ſchließ⸗ 
lich einen Wintermantel oder Pelz. 


In der Gemeinde Montreuil, Kantons Magny, 
wurde jüngſt ein prachtvoller Adler, deſſen Flü⸗ 
gel eine Weite von 2 Metres 17 Centimetres 
hatten, erlegt. 


Die Induſtriellen von Charleroi haben der 
Herzogin von Brabant eine Erinnerung an ihren 
Beſuch gewidmet und zu dem Zwecke einen Toilette⸗ 
tiſch aus Ebenholz, mit Gold und Silber einge: 
legt und mit Spitzen ausgeſchlagen, anfertigen 
laſſen, der, ein Prachtſtück der Tiſchlerkunſt, auf 
18,000 Franken geſchäͤtzt wird. 


Der Wußſtahl erſetzt heutzutage mit Vortheil 
nicht nur das Kanonen⸗, ſondern auch das 
Glockenmetall. Eine Manufaktur in Sheffield 
bat neuerdings vorzügliche Glocken aus Gußſtabl 
verfertigt, die an Reinheit des Tones ſich mit 
den beſten aus Kupfer: und Zinklegirung meſſen 


können, aber um 40 Prozent billiger und beden⸗ 


tend leichter ſind. Man hat deren jetzt von 4 
Fuß Höhe bis zu wenigen Zollen herab. 


Landwirthſchaftliches. 


(Das Geheimniß, unfruchtbare Obſt⸗ 
bäume fruchtbar zu machen.) Die zu 
operirenden Bäume müſſen veredelte ſeyn, eine 
glatte Rinde und nicht ſchadhaften Stamm baben, 
auf einem ihrer Natur entſprechenden Boden ſtehen 
und dürfen an keiner Krankheit leiden. Man 
macht nun entweder am Stamme des Baumes 
oder an einem ſeiner Aeſte oder auch am obern 
Theile des Stammes unter den Aeſten mit einem 
ſcharfen Meſſer rund um den Stamm einen Ein⸗ 
ſchnitt bis aufs Holz. Unter dieſem macht man 
tinen zweiten gleichmäßigen Einſchnitt, fo daß die 


dazwiſchen liegende Rinde böoͤchſtens die Breite 
eines Federkiels hat. Die Rinde dieſes Ringes 
wird nun herausgenommen und die Wunde, welche 
bald von ſelbſt veruarbt, ohne daß dadurch der 
Saftumlauf des Baumes gehemmt wird, wedet 
bedeckt noch verbunden. Die beſte Zeit zu dieſer 
Operation ift im Frühjahre bis zu Johannis. 
Sowohl Stein: als Kernobſt laſſen ſich auf dieſe 
Art behandeln. Der Einſchnitt muß jedesmal 
an dem veredelten, nicht aber an dem wilden 
Theile des Baumes geſchehen und bis auf das 
Holz eindringen. N 


Näthſel. 


Ach! Lug und Trug 
Sind überall verbreitet! 
Wer iſt ſo klug, 
Den ſie nicht ſchon verleitet? 
Erhob nicht ſelten doch 
So ſchnell ſich und ſo hoch 
In dieſer Welt ein liſtiger, gefügiger 
Betrüger! 


Doch Lug und Trug 
Von Weſen, die nicht leben — 
Wer iſt ſo klug, 
Sie gleich mir anzugeben !? 
Sie, deren Heuchlerſchein 
Verlangt ein kunſtreich, ſein 
Geübtes Aug'; oft wird man ihn entdecken 
Mit Schrecken. 


Vorſpiegeln ſie 
Euch einen ächten Adel; 
Doch ſieht ſie nie 
Der Kenner ohne Tadel, 
So wie fie den, welcher fie lobt 
Und nicht genug erprobt, 
Mit ihres Waſſers, ihres Feuers Tücken 
Verrücken. 


Auflöſung der Homonyme in M 6: 
Die Lerche. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


Gedenkblätter 
aus 


des Hauſes Freuden Chronik. 


(Sich Uu 5.) 
#3; 


Beim Lampenſchein, in Einſamkeit, 
Saß unſer Gattenpaar; 

Daß wieder ein Decennium 
Dahingegangen war, 

Das gibt der Gattin Wange kund, 
Wo jetzt die Lilie thront, 

Gibt kund des Gatten Stirn, worauf 
Jetzt manche Furche wohnt. 


Beſchritten längſt ſchon hat der Sohn 
Mit Muth den Schlckſalspfad 

Und firebt und ſchafft mit Rührigfeit 
Am fernen Stegeſtad'. 

Von naher Rückkehr hat ein Brief 
Die Meldung zwar gemacht, 

Die Zeit verging und ach! fie hat 
Den Sohn nicht heimgebracht. 


Mit jedes Tages Neigen wuche 

Der Eltern Qual und Schmerz, 
Schon pochte, daß man zieh'n ihn ließ, 

Der Vorwurf ſtark an's Herz; 

Da plötzlich ſtürmt's herein zur Thür 
Und ſchluchzt und herzt und küßt, 

Ihr, die ihr Eltern ſepd, ihr fragt 
Nicht, wer gekommen iſt. 


12. 
Ein Morgen, mild und herrlich, wie 
Der Mai ihn ſpendet nur, 
Zog unſer glücklich Gattenpaar 
Hinaus in Au' und Flur. 


— — 


Freitag, 18. Januar 


Wovon im trauten Zwiegeſpräch 
Erfüllt zumal fie find ? 

Bei Eltern gilt das erſte und 
Das letzte Wort dem Kind. 


Und wie ſie ſo im ſtolzen Tauſch 
Der Freude ſich's geſteh'n, 

Daß ſie im braven Sohn erfüllt 
Ihr ſchönſtes Hoffen feh'n, 

Da plotzlich zeigt am Forſterhaus, 
Umrauſcht vom Buchenhain, 

Der Sohn ſich und zur Seite ihm 
Ein Mägdlein hold und fein. 


„Wle l, ruft der Vater zürnend aus, 
„Geheime Liebelel ?« 

Die Mutter mahnt, daß eingedenk 
Vergang' nen Glüds er ſey. 

Sie ſpricht: „Für dieſe Jungfrau bürgt 
Mir meines Sohnes Wahl., 

Was ſonſt? Am Abend ſaßen froh 
Sie beim Verlobungsmahl. ' 


Eine Jugendliebe. 


(Fortſetzung.) 
8. 


Eine Neuigkeit, welche man mir mittheilte, 
war, daß Amalie im Laufe der nächſten Tage 
in das elterliche Haus zurückkehren werde. Ihre 
Mutter hatte fie jedes Jahr, einige Mal auch 
in Geſellſchaft Auguſtens, beſucht und ſich per⸗ 
ſaͤnlich davon überzeugt, wit vortheilhaft zur 
körperlichen Entwickelung die dortigen klimatiſchen 
Verhältniffe für Amalie ſeyen. Man kenne fle 
gar nicht mehr gegen früher, fo blühend ſehs ſie 
aus, verficherte die beglückte Mutter. Schon im 


— 


vorigen Herbſte hatte fie zurückkommen ſollen und 
deßhalb war ‚der gewöhnliche Beſuch der Mutter 
unterblieben; allein der Arzt hatte drin 
dem kommenden ei 
fie 1 e PER 
Hiller ſpäterhin in ein Seebad gehen und ſich 
von Auguſten begleiten laſſen wollte. 

Mit einigen meiner alzen Freunde machte ich 
inzwiſchen von SH auß einen ſchon früher ber⸗ 
abrebeten Ausflug in die Höher gelegenen We: 
birge, — in jene ſchauerlich⸗erhabene Wildniß 
der dunkeln Föhrenwälder mit ihrem gehelmniß⸗ 


vollen Rauſchen — dorthin, wo die Bergſtröme 
zwiſchen halbzerklüfteten Felſen und glatten leben 


toſend 
Kieſeln herunterbrauſen, während von dem ſon⸗ 
nigen Sammt der Waldwieſen die harmoniſchen 
Glockentöne der Heerden herübertönen und uns 
noch lange wie träumende Tage der erſten Liebe 
nachrufen — auf jene gottvollen Höhen, wo man, 
zwiſchen Haide und Thymian; gelagert; wonne⸗ 
trunken über reiche Fluren, blühende Städte und 
Dörfer und in blaue, duftige Fernen hinaus⸗ 
ſchaut — in jene abgelegenen Thäler, wo kry⸗ 
ſtallhelle Quellen in die ſtillen Gebirgsſern ſich 
ergießen. Wie wunderſam iſt es, an ſolchen 
Ufern zu liegen, wenn die heißen Sonnenſtrahlen 
in das kühle Waller hinabtauchen! Nicht die 
Stimme der Muſik, der Freunde Stimme nicht, 
nicht des Hirten Rohr im fernen Lande, noch 
des Heimathverbannten Seſang — ſte alle be: 


ſchleichen das fühlende Herz nicht ſüßer und Kerr: 


licher, als das ſchwermlülthige Murmeln der Waſ⸗ 
fer an einem elnſamen, ſonnenlichten Strande. 

Unſere Wanderung war vom ſchönſten Wetter 
begünftigt und wurde, wie dies immer der Fall 
iſt, wenn ſich in dieſen glücklichen Jahren gleich⸗ 
geſinnte Herzen zu einander finden, zu einer wahr⸗ 
haft romantiſchen Sängerfahrt. Selbſt die klein⸗ 
ſten Abenteuer waren mit einem poetifchen Dufte 
überzogen. Für Ulnen von uns, den fanften 
Peterſen, wurde der Ausflug böchſt bedeutend. 
Er fand auf ihm ſeine künftige Frau. 


Wir wanderten eben in ein kleines Gebirgs- 
ſtaͤdtchen ein, als einer jener lieblichen Sommer⸗ 
abende angebrochen war, deren lauutloſe Stille 
und ſchmelzenden Farbentöne dem Gemilthe der 


Menſchen gerne jene elkgiſche Stimmung mitthei⸗ 
len, mit welcher die ganze Natur In 


Stunden zum Herzen ſpricht. Als wir über den 


Markt ſchritten, machte uns Peterfen auf eine 


allerliebſte Blondine aufmerkſam, die aus einem 
netten Hauſe, vor welchem zwri azien ſtanden, 
auf unſern Zug binblickte. Als 125 


nd . n. 


ſolchen 


Ar mlt 


geſchwenkten Hüten dargebrachten Gruß mit freund⸗ 
licher Une fangen beit und Rajſvetät erwiederte, da 
ie dae wunde rlleblicht Lied: 


Gott grüß) dich, ee Mögdrlein, 
Mit deinem gold' gen Haar!“ 


an, in das wir Alle freudig einfielen und es, 
vor dem Haufe „eben Bien. zu; dea ſchünen 
Kinde emporſan gen. a 

Dies war nun zwar bald genug . A 
vom Fenſter gewichen, dafür hatten wir aber das 
m. Städtchen als Zuhörer erhalten. 

Als der Geſang geendet war und wir wmeiter⸗ 
wollten, ſtieg eben ein Herr in mittleren 
Jahren vom Pferde und zu Li herantretend 
fagte er mit jovlaltt Laun: 

„Sie „ 87 157 an meine Univerſt⸗ 
täts jahre, 4 W her ms wis 
Sie. Abet > M e fü fan n, ohne den 
Dank meiner Dame empfangen zu haben. Kom: 
men Sie mit herein, meine Herren! ich bin der 
Arzt des Ortes. Wie ich höre, hat es meiner 
Eugenie gegolten, und dieſe mag ſelbſt eine fo 
chevalereske Huldigung wett zu machen ſuchen.“ 

Ohne weitere große Nöthigung folgten wir ihm 
voll fröhlichen Jugendmuthes, um einen herrlichen 
Abend im Kreife liebenswürdiger, heiterer Men⸗ 
ſchen zu verleben. 

Wenige Jahre nachher, als Peterſen eine Pfarre 
bekam, holte er ſeine liebe und noch bis jetzt glüd- 
liche Hausfrau eim. 

Geſtarkt an Gtiſt und Körper zogen wir nach 
acht Tagen in J— wieder ein. Kaum etwas 
umgekleidet, ging ich binunter zu Hillers, welche, 
wie ich im Haufe erfuhr, den Thees im Garten 
tranken. Raſch öffnete ich die Thüre deſſelben 
und trat auf den kleinen Sandvorplatz, der, von 
Hollunder: und Jasmin ſtränchen umgeben, einen 
abgeſchloſſenen Raum bildete. Betroffen blieb ich 
jedoch ſtehen. Kaum drei Schritte mir gegenüber 
ſtand eine hohe, anmuthige Frauen ace Ein 
mrergrünes Seidunklrid umſchloß ſchlanken, 
edlen Kötper. Sie wendete dem Eingang den 
Rücken und ich hatte den Blick auf ein reiches, 
dunkles, in fremdartiger Weile aufgeneſteltes Haar, 
ſowie auf einen ſeiner Hülle entkleldeten, edelge⸗ 
formten, mit Perlenſchnüten umzogenen Nacken. 

Es war eine reizende Attitüde. Sie hatte ſich 
auf den Fußſpitzen erhphen, um die etwas hoch 
an der Spitze des Buſches hängende Trauben⸗ 
blüthe zu brechen. Da bog ſie vas liebliche Haupt, 
um nach dem Einttetenden zu ſihen, und das 
herrlichſte Profil nen ng ut zu. Noch eine 


Biegung mehr — und der wilde Glanz des ſchön⸗ 
hen dunklen Auges ruhte auf mir. Ein leiſer 
Hauch des Erkennens überflog das edle Antlitz. 
Faſt unwillkürlich ließ ſie den ſchon erfaßten Zweig 
ungebrochen wieber in die Höhe ſchnellen und durch 
eine leiſe, kaum merkbar Beugung des langſam 


in feine natütliche Lage zurückſinkenden Körpers | & 


wendete fie ih, über und über ertöthend, voll: 
ſtändig nach mir. 

Des feine Gesicht, die Tinten der Wangen, 
wie Roſen aus dem duft'gen Hage glühend, die 
edle, leisgebogene Nafe, die blühenden Korallen: 
lippen, dit hohe, klare Stirne, auf der Gedanken⸗ 
engel thrönten, ſtolz auf den Himmel, der ihnen 

5 r war — und dies Alles um⸗ 
tte an vet Pacht des dunklen Lockenmterts ! 
Es war Amalie. Nie früher, nie fpäter erſchlen 
fie mir ſchöner, göttlicher, als in dieſem Augen: 
blicke. 

Sie ſenkt did Litder über die dunkeln Sterne 
und auch meine Augen ſuchten den Boden. So 
verging eins lange, ſtumme Minute. Ich ſtand 
. wis bezaubert, betreten und ſprachlos. 

ies muß in der menſchlichen Seele eine tiefe 
Verwandtſchaft liegen mit Allem, was ſchön iſt. 
Man fühlt idralen Schöpfungen der Kunſt oder 
Natur gegenüber das Bedürfniß, niederzukniern 
und anzubeten. Sonſt fo entſchieden und beſtimmt 
in meinen Handlungen und Eniſchlüſſen, trat mir 
auch hier wider, wie ſpäter noch oft, hemmend 
die Schüchternheit entgegen, die ich der mich tief 
ergreifenden wahren Schönheit gegenüber nie ab: 
zulegen vermochte. g 
Amalie fahre ſich zuerſt wieder. Mit einer 
Stimme, in der ſich die tiefe, innert Erregung 
deutlich abfpiegelte, ſagte fle: 

„Ich bitte um Entſchuldigung — — ich war 
fo überraſcht — aber — aber — ich freue mich 
— ja, ich freue mich recht ſehr — Herrn 
wieder zu ſehen .. ö 

Ich war wie befäubt. Zuerſt glaubte ich nicht 
richt gehört zu haben und beugte mich vorwärts, 
die Worte deutlicher zu vernehmen. Ich blickte 
ie an, allein fie ſtand bebend, geſenkten Blickes 
vor mir. Ich war aus meinem Himmel verwie⸗ 
im und Eiſeskälne zog durch alle meine Adern. 
Dies Alles war aber nur das Werk eines wirren 
Augenblickes. Denn kaum hatte Amalie geendet, 
io trat der alte Hiller im behaglichen Hausanzuge, 
fine halländiſche Thonpfeife rauchend, aus dem 
gewundenen Laubgange hervor. Er hatte Ama: 
liens letzte Worte gehört und ſagte, gegen dieſe 
gewendet: 


„Was wax denn das? — Herr . . . 7 mr 
Gi, Amalie, was fällt Dir ein? — Das iſt 
Friedrich, unſer alter Hausfreund — Dein Spiel: 
genoffe! Zwiſchen Euch bleibt das alte vertrau⸗ 
lich „Du“ in alle Ewigkeit. Gleich umarmt 
und küßt Euch zum Willkomm nach jo langer 
trennung!“ 

Zögernd ſtanden wir einander gegenüber. 
„Na, wird's bald?“ rief ungeduldig der alte 
Herr und ſetzte die Pfeife ab. Das war kein 
gutes Zeichen und nur ſchnelle Folgſamkelt konnte 
bier einem Sturme vorbeugen. . 

Amalie trat auf mich zu und bielt mir mecha⸗ 
niſch die Wange zum Kuſſe hin. Jedoch traf 
mich gleichzeitig ein ſo zorniger Blick, der meinen 
ohnehin ſchon erregten männlichen Stolz vollſtän⸗ 
dig wach rief. Dem Befehle Hiller's mochte ich 
nicht offenbar entgegentreten. Deß halb beugte ich 
mein Haupt an dem Amaliens nieder, ſorgſam 
jedoch auch die leiſeſte Berührung vermeidend, 
und richtete mich dann ſchnell wieder empor. 

„So iſt's recht!“ rief Hiller, der nicht ſpeziell 
darauf geſehen hatte, wie feiner. Anordnung ent⸗ 
ſprochen worden war. „Nun kommt zur Geſell⸗ 
ſchaft!“ 

Ich ſchloß mich ihm an, ſah aber noch im 
Vorüberſtreifen den verwunderten Blick, welchen 
Amalie auf mich richtete. 

Außer der Familie waren noch Amtsratbs da. 
Es war dies ein geweſener königlicher Domänen 
pächter, der mit feiner Frau von den Revenſlen 
eines erkauften und wieder verpachteten Gutes 
in Ruhe lebte. Sie hatten die zweite Etage der 
Apotheke gemiethet und bildeten durch ihr herz⸗ 
liches und gemüthliches Weſen bald einen Theil 
der Familie. Sie hielten ſich verſchiedene Kaßzen 
und Hunde und neben dieſen noch, als ihren Ab⸗ 
gott, tinen Affen. Es war dies ein höchſt poſ⸗ 
ſterliches Thier, aber auch voller Unarten, Dieſe 
durfte man aber nicht rügen, ohne bei der Frau 
Amtsräthin in vollſtändige Ungnade zu fallen. 
Er hatte ſeinen ſtändigen Aufenthalt im Wohn⸗ 
zimmer. Aber auch in den Garten wurde er, 
an einer langen, dünnen Kette befeſtigt, mitge⸗ 
nommen und zwar oft zum großen Verdruß der 
Umgebungen. | i 

Meine Wanderung gab vorzugsweiſe den Stoff 
zur Unterhaltung und ich trug die vielfachen hei⸗ 
teren und intereſſanten Scenen derſelben ſo leb⸗ 
haft und aufgeregt vor, daß ich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Aller in Anſpruch nahm. Madame Hiller 
verſuchte einige Male das Geſpräch auf Amaliens 
Ankunft zu lenken, allein ich ließ mich in meinen 


Mittheilungen nicht ſtören. Namentlich war ich 
gegen Auguſte aufmerkſamer und freundlicher als 
je; ein gewiſſes Gerechtigkeitsgefühl trieb mich da⸗ 
zu an, denn die herzliche, hingebende Freude, mit 
der ſte den Wiederkehrenden begrüßte, ſtach zu ſehr 
gegen das eben Erlebte ab, als daß es nicht den 
wohlthuendſten Eindruck auf mich hätte machen 
ſollen. Es entging mir aber keineswegs, daß, je 
lebhafter ich wurde, Amalie ſich ſchweigſamer 
verhielt, zumal ich es ſtreng vermied, das Wort 
an fle zu richten. Mit einer gewiſſen ſtillen Be: 
friedigung vernahm ich daher auch, daß ſte end⸗ 
lich bat, ſich wegen eines leichten Unwohlſeyns 
auf ihr Zimmer zurückziehen zu dürfen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— a 


Mannigfaltiges. 


— 


Marſchall, der Entdecker des Goldes in 
Californien, hat den Verſtand verloren. Von 
Californiens Schätzen bat er nichts für ſich auf⸗ 
geſpeichert. Seine früheren Verſuche in Quarz- 
minen, welche er gefunden und von denen er ſich 
große Reichthümer verſprach, haben ſchon vor 
mehreren Jahren einen gewiſſen Einfluß auf ſei⸗ 
nen VPerſtand ausgeübt. Jetzt irrt der Unglück⸗ 
liche durch die entfernten Minen, von der firen 
Idte beſeſſen, daß er mit unzähligen unſichtbaren 
Geiſtern in Verbindung ſtehe, welche ihm von 
Millionen und Millionen Goldſchätzen mitgetheilt, 
aber die Zeit ſey noch nicht gekommen, den Ort 
dieſer reichen Goldlager der Welt zu verkünden. 
Der Mann, welcher durch ſeine Entdeckung die 
ganze civiliſirte Welt in Bewegung geſetzt hat, 
iſt jetzt eines der unglücklichſten Geſchöpfe in 
Californien. 


— 


Die Herren Walter und Schleſinger in 
Wien haben ein Privllegium auf eine Erfin⸗ 
vung erhalten, die in einer Vorrichtung beſteht, 
wodurch ein Eiſenbahntrain in ſeinem ſchnellſten 
Laufe ohne Gefahr für Menſchenleben, für die 
Lokomotive und die Waggons zum Stillſtehen 
gebracht werden kann. 


Auf Veranlaſſung des öſterreichiſchen Schiff⸗ 
meiſters Ignaz Mayer wurden in verſchiedenen 


See Berfuche mit Goldwäſcherei 
gemacht, die vom beſten Erfolge begleitet waren. 
Muſter des gewonnenen Goldes wurden bereits 
Sachverſtaͤndigen zur Beurtheilung vorgelegt. 


Der Hiſtorlenmaler Friedrich Kaulbach, 
Neffe des Direktors, iſt von München nach 
Mecklenburg⸗Schwerin berufen worden, an den 
Hof dis Großherzogs, um dert mehrere Familien- 
Portraits zu malen. 


In Bayern werden gegenwärtig 39 politiſche 
Zeitungen, Tag: und Wochenblätter und 166 
nicht politiſche Zeitſchriften, cen ür u. dgl. 
durch die Poſt debüͤtirt. 


Anekdoten. 


Vor Kurzem reiste eine Amerikanerin auf der 
Gifenbahn nach Chicago als Begleiterin der Leiche 
ihres Mannes, den ſte „im Oſten“, in der Sei: 
math, begraben wollte. Sie konnte den Gedanken 
nicht ertragen, die Ueberreſte Deſſen fern im We⸗ 
ſten zurückzulaſſen, den fle fo zärtlich geliebt Hatte. 
Auf dem Wege nach Chicago aber lernte fle einen 
jungen Mann kennen, und als die beiden Lle⸗ 
benden anlangten, ließen ſte den geliebten Todten 
im @ifenbabndepot zu Chicago zurück und Nie⸗ 
mand hat fle derzeit wiedergeſehen. 


Ein Greis, der vom Weintrinken eine rothe 
Naſe hatte, ſagte zu ſeinem jungen Enkel bei 
Tiſche: „Du mußt Brod eſſen; Brod macht die 


Wangen roth.“ — „Du haft wohl viel rod 
earn t fragte naiv en N ' 
Char ad e. 
(Bierfplbig.) 


Das erſte Sylbenpaar 

Stellt einen Namen dar. 

Such' in der Geiſterwelt, 

Was ſich daran geſellt. 

Ein Volk das Ganze nennt, 5 
Das wohl ein Jeder kennt. 


Auflöſung des Räthſels in W 7: 
Die falſchen Steine. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


für 


Seſhichte, Poche 


Eine Jugendliebe. 


(Fortſetzung.) 

41 9. 
eln Verhältniß zu Amalien blieb auch in der 
it daſſelbe. Ich war artig, aber kübl 
en. Sie dagegen war mild, ja faft 
Deutlich vermochte ich zu erkennen, 
ihr meine Haltung that. Doch gab fte 
m keine Worte. Gs war eine Art Ge: 
mniß, Keinem außer uns erkennbar, das bier 
beſtand und einen eigenthümlichen Reiz ausübte. 
und Wehmuth kämpften in mir, aber Keines 
* oder Unterliegender aus dem Ringen 


is mochten ungefähr acht Tage verfloſſen ſeyn, 
als der frühere Eirkel im Garten wleder verſam⸗ 
t war. Der an feine Kletterſtange angelegte 
Rand Hinter dem Stuhle der Amtstäthin 
und beluſtigte durch feine Capriolen Auguſte und 
malie, welche ihn mit Confekt traktirten. Au⸗ 
fe wendete ſich ſodann mehr dem Gefpräde 
Eirkels zu, wo man bei der Lebhaftigkeit der 

terhaltung ein plötzlich ausgeſtoßenes krampf⸗ 
haftes „Ach!“ gar nicht vernahm. Nur ich ſah 
hach Amalien bin, welche mit angſtvoll 
Blicken mir die gefalteten Hände flehend 
reckte. Gleichzeitig ah ich auch den Affen 
Kette, welche losgehäkelt worden war, 
voll behender Elle eine der alten Akazien hinauf⸗ 


Die Räume des alten Wallgrabens und der 
darxanſtoßenden Feldgärten waren nahe, und wenn 
ir nicht ſchnell ergriffen wurde, hatte eln Wieder: 
des gelenken Thieres, namentlich bei der 

Alden Jahreszeit, feine großen Schwie⸗ 
Dies Alles war der Gedanke eines 

%. Im Nu war mein Rock abgeworfen 


Sonntag, 20. Januar 


und Unterhaltung. 
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und ehe nur Jemand ahnte, warum und weß⸗ 
wegen, ſchwang ich mich den Baum hinauf und 
ſetzte dem Affen nach. 

Nun begann eine Jagd, die mir die Unten: 
ſtehenden ſpäterhin nicht grauſig und verwegen 


genug ſchildern konnten. Zwar hoͤrte ich die 
angſtvollen Schreie der Damen, allein das hin⸗ 
derte mich nicht, dem Affen, nachdem ich ihn 
nach allen Seitenäſten vergeblich verfolgt hatte, 
in die hoͤchſte Spitze nachzuſteigen. Ein Aſt brach 
und ich ſtürzte. Doch glücklicherweiſe erfaßte ich 
einen zweiten und ſchwang mich gerade in dem 
Augenblicke wieder empor, als das pfiffige Thier 
mit raſender Schnelligkeit an mir vorüber und 
hinabſchleßen wollte. Mit einem behenden Griffe 
gelang es mir jedoch, die Kette und dadurch mit 
leichter Mübe den Affen beim Halsband zu er: 
faſſen. Nun ſprang ich vom Baume und legte 
ihn an ſeinen Behälter wieder an. 

Die Geſellſchaft traf ich in einer förmlichen 
Revolution. Madame Hiller hatte eine leiſe An⸗ 
wandlung von Ohnmacht und um fle war Auguſte 
beſchäftigt, die, zwar erfreut über das glücklich 
abgelaufene Abenteuer, mir aber doch einen vor⸗ 
wurfsvollen Blick zuwarf. Dieſem gab der alte 
Hiller Worte, indem er die Unbeſonnenheit laut 
tadelte, mit der ich mein Leben einem ſo unnützen 
Thiere wegen auf das Spiel geſetzt habe. Die 
Amtsräthin dagegen wußte nicht, ob ſie mir dan: 
ken oder zürnen ſolle, da ich ihren Liebling, wie 
ſein Geſchrei hinlänglich verrathen, ſo unſanft 
ergtiffen und an Ort und Stelle transportirt 
hatte. Dabei ſchmeichelte es ihr aber gar ſehr, 
daß ich, wie ſte annahm, um ihr den lieben 
Jocko wieder zu verſchaffen, die Gefahr beſtanden 
habe. Dieſe letztere Anſicht gewann die Ober⸗ 
hand und ſte überhäufte mich mit Dankesworten. 
In ihrer Gunſt ſtand ich nun unerſchütterlich feſt 
und ſie bewies mir das in trüber Stunde. 


Amalie ſaß bleich und erſchrocken da. Sie 
ſagte kein Wort, aber ein Blick traf mich, in 
dem ein ganzer Himmel eingeſchloſſen war. Ich 
konnte kein Auge von ihr wegwenden. Eine 
ſtille, reſignirte, milde Wehmuth ſprach aus 
ihren ſchoͤnen Zügen. Das dunkle Auge ſchwamm 
in einem feuchten, ſüßen und doch elegiſchen Glanze. 
Ihr Blick blieb wie vergehend lange auf mir ruhen. 
Schmerzliche Züge lagen wie ſtille Geiſter trau⸗ 
riger Ahnungen um den lieblich geformten Mund, 
die halbgeöffneten Purpurlippen. 


10. 

Mehrere Jahre hindurch lag in J— eine Esca⸗ 
dron Huſaren in Garniſon. Dieſe hatte ſeit einem 
halben Jahre gewechſelt und der Stab eines Kü- 
raſſterregiments war eingerückt. Das zahlreiche 
Ofſiziercorps, welches ſich dabei befand, brachte 
beſonders unter die Damenwelt Leben und Bewe⸗ 
gung. Der Bereinigungspunft aller Honoratioren 
war das Gaflno, welches in einem aus allen 
Theilen des Wallgrabens geſchaffenen allerliebſten 
Parke lag. 

Außer den Herren, welche regelmäßig zum 
Spiele zuſammenkamen, traf man hier im Som⸗ 
mer faſt jeden Tag auch Familien- und ſonſtige 
Damenzirkel. Jede Woche war an einem beſtimm⸗ 
ten Tage während der Sommermonate Conzert, 
welches gewöhnlich mit einem kleinen Balle ſchloß. 
Das Bergſängercorps der. Knappſchaft und die 
Trompeter des Regiments lieferten abwechſelnd 
die berrlichſte Muſtk. 


Hiller und der Amtsrath waren Stammgäſte, 


die hier täglich ihr Whiſt ſpielten. Madame Hiller 
ging hoͤchſt ſelten hin, ließ jedoch ihre Töchter 
unter dem Schutz der Amtsräthin an den Ber: 
gnügungen Theil nehmen. Als Amalie, in ihrer 
Schönheit dem Auge Aller hingegeben, gleich dem 
Sonnenlichte, das für Alle ſcheint, hier zum 
erſten Male auftrat, fühlte Jeder unwillkürlich, 
daß es eines jener göttlichen Gebilde ſey, die das 
Auge nicht blos ſleht, ſondern die Seele fühlt. 
Sie war ſchnell von einer großen Zahl ehrfurchts⸗ 
voller Anbeter, namentlich aus dem Ofſtziercorps, 
umringt. Auch Franz Oehlenſchläger, welcher, 
in feine Vaterſtadt zurückgekehrt, durch fein nicht 
unbedeutendes Vermögen Beflger einer blühenden 
Tabaksfabrik geworden war, ſuchte ſich Amalien 
eifrig zu nähern. Er zog ſich jedoch bald wieder 
zurück, da er kein Entgegenkommen fand. 

Als einmal bei Tiſche Amallens zahlreiches 
Anbetercorps beſprochen wurde, ſagte der alte 
Hiller: 


„Ich werde Dir keine Vorſchriften machen. 
Nimm, mit wem Du glücklich zu ſeyn gedenkſt. 
Aber bas ſage ich Dir, Amalie, nur keinen 
Adeligen. Das gibt unglückliche Ehen. Solche 
Herren wollen nicht Dich, ſondern Deine dreißig⸗ 
tauſend Thaler.“ 

Ich horchte hoch auf. Noch nie hatte Hiller 
feine Vermögens verhältniſſe berührt. 1 7 fo be⸗ 
deutend hatte ich ſie nicht gehalten. Die Folge 
aber zeigte, daß feine Angabe eher zu niedrig als 
zu hoch geweſen war. N 

Amalle tanzen zu ſehen, war reizend. Wenn 
die grazidſe Geſtalt, dieſes Bild voll roſigen Le⸗ 
bens und ſüßer Jugendgluth, im elaſtiſchen Schwe⸗ 
ben dahinflog und aus dem Flor der faltenreichen 
Gewänder der Formenadel des ſchwunghaften Baues 
anmütbig hervortrat, ſchien es, als ſchwebe fie 
feenartig in unbekannte Höhen und Weiten fort. 

Eine ſeltſame, nie gekannte Unruhe ergriff mich, 
als ich fie jo gefeiert ſah. Ich war unzufrieden 
mit ihr — mit mir. Ich wollte ihr zürnen 
und wußte doch nicht warum. Voller Stolz 
mochte ich ihr nicht nahen und doch brach mir 
faſt das Herz dabei. Ich tanzte nicht mit ihr 
und gab, als dies zu Hauſe zur Sprache kam, 
den auch ganz richtigen Grund an, daß von 
Amalien gleich anfangs ſämmtliche Tänze erbeten. 
und zugeſagt worden waren. Amalie ſchwieg 
dazu. b 
Bei dem zweiten Conzerte war le gleich beim 
Eintritt von der jungen Männerwelt umlagert. 
Eines nur fiel auf. Sie lehnte jedes Engage: 
ment auf die einzelnen Tänze ab, ſo fehr, fie 
auch deßhalb gebeten und beſtürmt wurde. Eine 
Frage Auguſtens deßhalb, welche an meinem 
Arme bing, ließ fle unbeantwortet. Als aber 
nach Beendigung des Conzertes die Geſellſchaft 
ſich in den Saal begab, blieb fle einige Schritte 
zurück, wodurch fie an meine Seite kam. Mit 
einem Blick voll Trauer und Vorwurf und mit 
gepreßter, kaum hörbarer Stimme ſagte fle: 

„Wie wenig werde ich verſtanden! — Muß 
ich 46 denn ſelbſt ſagen, daß ich für Deine Auf: 
forderung- frei bleiben möchte — wenn Du über: 
haupt mit mir zu tanzen gedenkſt.“ 

„Amalie!“ rief ich voll überwallenden Gefühls, 
allein fle Hatte ſich raſch den Andern wieder an: 
geſchloſſen. ö 

Ich tanzte mit ihr den zweiten Tanz, da mir 
den erſten Auguſte bereits zugeſagt hatte. Zur 
Verzweiflung ihrer Bewerber nahm Amalie aber 
auch am erſten keinen Theil. Als ich ſte in die 
Reihe führte, ſagte ſie: 


„Ich hatte mir vorgenommen, heute zuerſt mit 
Dir zu tanzen, — und wenn Du beim letzten 
erſt gekommen wäreft, fo hätte ich bis dahin 
ruhig zuſehen konnen.“ 

Mit welcher Gluth, mit welcher Hingebung 
tanzte Amalie! Eine Frühlingswelt von ſüßen 
Gefühlen und lebenswarmen Gedanken umfaßte 
ich und jeder Nerv bebte, wenn ich, die edle 
Geſtalt im Arme, durch die Reihen flog. Dieſes 
Aufblitzen der traumhaft aus unenthüllten Seelen⸗ 
abgründen wunderbar leuchtenden Augen weckte 
ſchüchtern zurückgwichene Gedankenbilder wieder 
mit voller Macht. 

Dieſer Abend voll raſch au leuchtender, lang 
verhaltener Gluthen, voll Inſichſeyns, welches kein 
Lauſcher ahnt, war der Wendepunkt und entſchied 
über ein ganzes Leben. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Mannigfaltiges. 


Der „Sonora Herald“ und der „Sonora De⸗ 
mokrat“, ſowie die übrigen neueſten Blätter aus 
Californien melden das Auffinden von einem 
unermeßlichen goldhaltigen Lager im Tafelberge 
(Table Mountain). „Die Nachrichten von den 
hier entdeckten Reichthümern“ — äußern die ge⸗ 
nannten Blätter — „würden unglaublich erſchei⸗ 
nen, wenn ſie nicht in Folge eines Prozeſſes 
gerichtlich beglaubigt wären. Was jetzt dort ein 
Berg, ſcheint früher ein Thal und ein Fluß 
geweſen zu ſeyn, die durch eine gewaltige Erd⸗ 
revolution ausgefüllt wurden.“ Am Tafelberge 
ſollen auch Diamanten aufgefunden worden ſeyn, 
von denen einer zu 60 Doll. verkauft wurde. — 
Die neueſte füdamerikaniſche Poſt über Panama 
hat folgende Nachricht nach New Pork überbracht: 
„Bei Niocamento in Chili wurden große Gold⸗ 
maſſen entdeckt, ſo daß ein Mann in 14 Tagen 
für 10,000 Doll. (2) geſammelt haben ſoll.“ 


Jüngſt waren die Bewohner des Dorfes La 
Charmée im Monne⸗Departement Zeugen einer 
eigenthümlichen Jagd. Des Morgens um 8 Uhr 
vernahm man in der Nähe des Ortes Töne, 
welche dem Grunzen eines großen Schweines 
glichen, und einen Augenblick darauf ſah man 
einen wilden Eber heranſtürzen, welcher von einem 
Wolfe verfolgt wurde, der ihn an der Kehle zu 
packen ſuchte. Der Wolf ließ ſich durch die 


Anweſenheit der Dorfbewohner nicht irre machen 
und jagte dem Flüchtling mit dem größten Eifer 
über Stock und Stein, durch Gärten und Hecken 
nach, bis endlich beide Kämpfer in einen ſehr 
tiefen, aber mit Eis überzogenen Teich ſtürzten. 
Der Wolf fand es gerathen, ſeine Beute im 
Stich zu laſſen und ſich auf das feſte Land zu 
retten. Der Eber hingegen brach ein und kam 
im Waſſer um. Erſt am folgenden Tage gelang 
es den Leuten, ihn aufzuſtſchen. 


Am 20. v. M. begaben ſich zu Fleury im 
Luxemburgiſchen zwei 80 jährige Greiſe, trotz der 
furchtbaren Kälte, mit dem Bedeuten, „friſche 
Luft ſchöpfen zu wollen“, auf die Jagd. Wie 
groß war das Staunen der Gemeinde, als gegen 
Abend der eine mit einem ungeheuren Wolfe 
und der andere mit einer nicht minder ſtarken 
Wölfin heimkehrte! 


Ihre Majeſtät die Königin Viktoria hat vom 
Kaiſer der Franzoſen zum Chriſtfeſte ein pracht⸗ 
volles Album mit Aquarellen von den erſten 
franzöſtſchen Meiſtern zum Geſchenk erhalten. 
Die Bilder ſtellen die wichtigſten Ereigniſſe auf 
der Reiſe der Königin nach Frankreich dar. Die⸗ 
ſes Album hat mit dem koſtbaren Etui über 


1000 Pfd. St. gekoſtet. So meldet das „Athe⸗ 
näum “. 


Das beliebteſte Mitglied des Thalia⸗Theaters 
in Hamburg, Fräulein Gaßmann, gab unlängſt 
das Beiſpiel eines bei Männern ſeltenen, bei 
Damen aber unerhörten Muthes. Der berühmte 
Baſſiſt Hr. Karl Formes beſitzt eine ausgezeich⸗ 
nete Geſchicklichkeit im Schießen mit der Zünd⸗ 
hüten Piſtole. Er iſt im Stande, mit der 
Schrotkugel, welche als Ladung benutzt wird, 
auf bedeutende Entfernung einen Schilling zu 
treffen, und er behauptet, auf dieſe Weiſe ſogar 
ein Licht putzen zu können. Als nun neulich 
Fräulein Gaßmann mit dieſem Herrn in einer 
Geſellſchaft zuſammenkam, erbot fle ſich, einen 
Thaler zu halten, den Hr. Formes ihr zwiſchen 
den Fingern wegzuſchießen ſich anheiſchig machte. 
Die Vorftellungen aller Anweſenden blieben er⸗ 
folglos, die muthige Künſtlerin ließ ſich von 
ihrem Vorhaben nicht abhalten; ſte vertraute 
auf die erprobte Geſchicklichkeit des Hrn. Formes, 
hielt ſofort, ohne im Geringſten zu zittern, den 
Thaler und im nächſten Augenblicke flog das 


Oeſdſtück mit einer tiefen Kugelſpur ihr and 
den Fingern. So erzäblt die „Zeit“. 


„ Zweibrücken. Am 27. Januar feiert der 
hieſige Cäcilien⸗ Verein das Andenken an die 
bundertjährige Wiederkehr von Mozart's Geburts⸗ 
tag durch ein Conzert, in welchem nur Tonſtücke 
von dieſem Componiſten zum Vortrage kommen 
werden. 


— ——̃——— ! 


Gloſſen. 


Man kann es den Frauen wahrlich nicht ver⸗ 
argen, daß fle fo viel ſchwatzen. Sie rauchen 
keinen Tabak, der uns unterbält und nur in 
Pauſen zu ſprechen nöthigt, damit die Pfeife 
nicht ausgehe. Die Frauen haben auch keine 
Trinkgelage, in denen fle ſich einmal, wie wir 
Mann, recht ausſchreien und austoben konnen. 
Wenn fle dagegen ſtricken, jo bekommen fle durch 
die ſchnelle Bewegung der Hände auch einen 
ſchnellexren Rhythmus in die Zunge. Wenn ſie 
an ihren Ballkleidern nähen, fo büpfen ihnen, 
in Gedanken, die Füße und die Zunge wird der 
Ausdruck ihrer Empfindung. Wenn ſie aber ſtill 
gen und nichts thun, fo läuft ihnen vor Un: 
geduld die Zunge davon. Das glückliche mobile 
Geſchlecht! 


Ein geiſtreicher Franzoſe hat die Behauptung 


aufgeſtellt, daß man den Standpunkt der Civili⸗ 
ſation eines Volkes ganz trefflich an der Con⸗ 
ſtruktion der Gabeln, welcher ſich daſſelbe beim 
Eſſen bediente, abnehmen könne. Als Beweis 
führt er an: die wilden Voͤlkerſchaften brächten 
ihre Speiſen mit einer einzackigen Gabel zu 
Munde; die nordiſchen Völker bedienten ſich 
einer Gabel mit zwei Zacken; die Gabeln der 
Engländer wären dreizackig und erſt die Frans 


zoſen hätten vierzackige, mit welchen allein ſich 


alles Eßbare eſſen ließe. Die Gabel iſt alſo das 
Emblem der Civiliſation und Frankreich, dieſer 
geiſtreichen Beweisführung Be das civiliſirteſte 
Land der Welt. 


Räthſel. 
Auf einem Thron von Ebenholz, 
Gar mannigfach verziert, 
Mit mildem Scepter, ohne Stolz, 
Die Königin regiert. 


Biel Diener ſtehen rings um. fie 
In glänzender Livree, 

Doch ihr beſcheid 'ner Glanz thut nie 
Den Unterthanen weh. ö 


Vor keinem ſonſt als ihrem Thron 
Sind alle Menſchen gleich, 

Der Bettler und der Fürſtenſohn, 
Gleichviel, ob arm, ob reich. 


Viel Thränen trocknet ſie, viel Schwelg, 
Weht Allen Labung zu; 

Dem Boͤſewicht nur macht fie heiß 
Und läßt ihm keine Ruh'. 


Doch ob man ſie als Fürſtin gleich, 
Als ält're, anerkennt, 

Hat mehr Gewalt als ſie im Reich 
Ein ſtolzer Mitregent. 


Obgleich ein nachgebor'ner Sohn, 
Wie uns die Bibel lehrt, 

Theilt mit der Schweſter er den Thron, 
Weit mehr als ſie geehrt. 


Das macht, weil er mehr Herrlichkeit, 
Mehr Majeſtät enthüllt 

Und alle Länder weit und breit 
Mit ſeinem Glanz erfüllt. 


Die Unterthanen als Despot 
Läßt ruhen er faſt nie; 
Groß wär' ihr Elend, ihre Noth, 
Regierte nicht auch fie. 


Nur wenn er fort, führt fie im Heid 
Den milden Herrſcherſtab; 

Kehrt er zurück, tritt ſie ihn gleich 
Dem Bruder wieder ab. 


Bald kehrt er wieder um geſchwind, 
Bald kommt er ſpät nach Haus; 

Doch gleicht ſich Beider Regiment 
Der Zeit nach immer aus. 


Nie aber ſieht man ſie vereint 
Im gleichen Raum und Ort; 

Sobald der Eine wo erſcheint, 
Geht ſchnell die And're fort. 


Auflöſung der Charade in Aa 8: 
Ottomanen. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


„ 


Pfälziſche Blätter 


fü 


1 


Geſchichte, Poeſie und Uuterhaltung. 


Dienstag, 


22. 2. 


Eine Jugendliebe. 


(Fortſetzung.) 
11. 


Kurze Zeit nachher trat Hiller in Geſellſchaft 
Auguſtens die Reiſe in das Seebad an. 

Wie beſchreibe ich die Tage, welche nunmehr 
folgten! — Die Morgen und Vormittage ver⸗ 
brachte ich mit ernſten Arbeiten, einſamen Streife⸗ 
reien oder im Umgange mit meinen Freunden. 
Aus Neigung war ich Schriftſteller geworden und 
gleichzeitig Mitarbeiter an einem der damals be⸗ 
liebteſten Journale. Ich ſchrieb unter einem fin: 
girten Namen und Viele wußten es gar nicht, 
daß ich Belletriſt war. Deſto größere Freude 
empfand ich aber auch, als einige meiner Geiſtes⸗ 
erzeugniſſe nicht nur günſtig beurtheilt wurden, 
ſondern auch in mir bekannten Kreiſen Beifall 
fanden, ohne daß man ſich den Verfaſſer ſo nahe 
dachte. Zu jener Zeit arbeitete ich gerade an 
tiner Novelle, in welcher die Liebe eines in länd⸗ 
licher Stille und Abgeſchiedenheit lebenden Paares 
mit allen ihren naiven Reizen geſchildert wurde, 
denen aber zuletzt doch nur eine ſchmerzliche und 
ſtille Entſagung übrig blieb. 

Während der alte Hiller und auch Auguſte ſich 
nicht beſonders für ſchöngeiſtige Schriften interef- 
firten, wat dies bei Madame Hiller ſehr hervor⸗ 
tretend der Fall. Schon früher, als ich noch 
auf dem Gymnaſtum war, mußte ich ihr öfters 
belletriſtiſche Werke vorleſen. Bei fpäteren Ferien: 
beſuchen flieg ich beſonders dadurch in ihrer Gunſt, 
daß ich ihr regelmäßig ein ausführliches Reſumé 
über die neueften Erſcheinungen auf dieſem Felde 
der Literatur abſtattete. Es war dies auch für 
mich in ſofern werthvoll, weil fle für ihre reich: 
haltige Bibliothek die von mir als bedeutend be: 
zeichneten neueſten Produkte anſchaffte und mir 


dieſelben mit großer Liberalität für längere Zeit 
mittheilte. a 

Amalie war hierin die würdige Tochter ihrer 
Mutter. Ich war erſtaunt über die Beleſenheit 
derſelben und das feine, taktvolle Urtheil, ſowie 
über den Reichthum und die anmutbige Heiterkeit 
ihrer erfindenden, von einem unerſchöpflichen My⸗ 
thus getragenen Phantaſte. Auch eine reiche mu⸗ 
ſikaliſche Ausbildung hatte Amalie erhalten. Am 
Clavier, offenbarte fle ihre Himmelsträume in 
Tönen. Ihr Geſang war ſo ſeelenvoll und voll 
fo tiefer Innigkeit, daß man unendlich ergriffen 
wurdt und die einfachſten Lieder mächtig zum 
Herzen drangen. 

Jeden Mittag ging ich zu Tiſche bei Hillers 
und verbrachte mit wenigen Ausnahmen auch die 
Nachmittage und Abende dort. Eine ſchönere 
und an edlen Genüſſen reichere Zeit habe ich nie 
wieder durchlebt. Es war der herrlichſte, reinfte 
Gedankenaustauſch zwiſchen drei lieben und guten 
Menſchen. Tenn ach! damals war ich es noch. 
Die rauhe Welt hatte mir den Glauben noch 
nicht geraubt und mich von meinem Paradieſe 
geſchieden. 

Sowie ich ein Kapitel meiner Novelle vollendet 
hatte, las ich es vor. Den beſonders günſtigen 
Anklang, welchen ſie ſpäterhin beim größeren 
Publikum fand, verdanke ich hauptſächlich der 
feinen und geiſtreichen Kritik, welcher fle in die⸗ 
ſem Kreiſe unterzogen wurde. 

Ein kleines, unſchuldiges Geheimniß bewahrten 
jedoch ich und Amalie ſtreng für uns. Ich dich⸗ 
tete in dieſer Zeit viel, hielt aber dieſe Produkte 
vollkommen geheim. Durch Zufall kam ein Blatt 
mit einigen Verſen in eine unrechte Mappe und 
war darin von Amalien entdeckt worden, welche 
fie zu meiner nicht geringen Ueberraihung, als 
wir allein im Garten waren, mit Pathos mir 
vordeklamirtt. Nur nachdem ſie mir dis ſtrengſte 


Verſchwiegenheit zugeſichert hatte, verſprach ich 
weitere Mittheilungen. 

Dieſe erfolgten, wenn Madame Hiller nach 
Tiſch ruhte, in der Jelängerjelieber⸗Laube, wo⸗ 
bin wir jedesmal eilten. Wir nannten dies die 
„lyriſche Stunde“, denn auch das Vorzüglichſte 
anderer Dichter laſen wir uns hier wechſilſeitig 
vor. Dann durchwandelten wir im heitern, trau⸗ 
lichen Geſpräche den Garten. Wie reizend war 


da der Anblick, wenn fle im elaſtiſch⸗leichten Gange“ 


einen Augenblick anhielt, während das falten reiche 
feine Gewand, bei dem raſchen augenblicklichen 
Stillſtand aufflatternd, wie eine liebliche Muflf 
die graziöſe Bewegung wiederholte. 

Wir führten ein reizendes, unſchuldiges Leben 
und die Stunden flogen wie auf goldenen Schwin⸗ 
gen bin. Kein Wunſch, kein Verlangen, keine 
Sehnſucht reichte in den ſtillen Frieden unſeres 
kurzen Beiſammenlebens hinein. Es war ein Le⸗ 
ben des Glaubens und der Liebe, wie es wohl 
in Büchern beſchrieben, aber nicht mehr in der 
Welt gefunden wird. 

Als ich einſt von Racine die wunderſchöne 
Stelle las: „Sie verbringt ihre Tage ohne ein 
anderes Begehren, als einige Stunden mich zu 
ſehen und die übrige Zeit mich zu erwarten“, 
hielt ich unwillkürlich inne und ſah nach Ama⸗ 
lien hinüber. Das wunderliebliche Antlitz von 
einem flüchtigen Purpur überhaucht, ſagte fie 
mit wonneſamem Lächeln: 

„Dieſe Stelle wird wohl nie veralten, ſondern 
ewig jung und neu bleiben.“ 

Voll ſeliger Uebereinſtimmung ergriff ich ihre 
Hand und fühlte meinen heißen Druck leife er: 
wiedert. — 

Endlich lief von den Badenden, mit welchen 
in der Zwiſchenzeit ein lebhafter Briefwechſel 
unterhalten worden war, die Nachricht ein, daß 
ſie in den nächſten Tagen zurückkehren würden. 
Obgleich dies die von Hiller ſchon vorher be⸗ 
ſtimmte Zeit war, ſo trat doch eine gemeinſame 
Ueberraſchung darüber ein, daß die Zeit fo ſchnell 
batte verfliegen können. Mich und Amalie aber 
bewegte dieſe Nachricht vorzugsweiſe mächtig. Es 
ergriff uns eine unbeſtimmte Unruhe. Jedes fühlte, 
daß das „Stillleben“, welches wir bisher führten, 
zu Ende ſey — in dieſer Weiſe wohl nie wieder⸗ 
zukehren vermöge. Die Herzen waren fo voll, fo 
ſchwer. Wir hatten uns noch viel zu ſagen. 
Der entſcheidende Augenblick war da, drängte 
mit unwiderſtehlicher Gewalt — und doch blieben 
wir ſtumm. Begegneten ſich unſere Blicke, ſo 
wendeten ſie ſich ſchnell und ſcheu oder ſenkten 


ſich zu Boden, wie ein Paar Schmetterlinge zu 
und von einander fliegen, ſich ſuchen und wieder 
fliehen, ſobald ſte ſich gefunden. 

Wir waren zur „lyriſchen Stunde“ hinaus 
in die Laube gegangen. Auf dem Tiſche lagen 
die Gedichte von Heine. Amalie, ſonſt keine 
Verehrerin dieſeg Schriftſtellers, nahm den Band 
mechaniſch im die Hand und ſchlug ihn auf. 
Kaum hatte fie jedoch einige Zellen geleſen, als 
ſte ihn merkbar bewegt wieder niederlegte. Ich 
griff darnach und las die noch aufgefchlagene 
Stelle laut: 


„Sie liebten ſich Beide, doch Keines 
Wollt' es dem Andern gefteh'n; 
Sie ſahen ſich an ſo feindlich, 
Und wollten vor Liebe vergeh'n. 


Tiefes Schweigen folgte. Keines ſah das An⸗ 
dert an, aber man börte die Herzen laut und 
heftig ſchlagen. Ich blätterte welter und las mit 
gepreßter Stimme: 


„Verrieth mein blaſſes Angeſicht 
Dir nicht mein Liebeswehe 

Und willſt du, daß der ſtolze Mund 
Das Bettlerwort geſtehe %u 


Da verſagte mir die Stimme — ich konnte 
nicht weiter. 

„Amalie!“ rief ich tiefbewegt, auf ſte zutre⸗ 
tend, und mit dem leisverhauchten Ausrufe: 
„Friedrich!“ ſank fle in meine Arme. 

Nach einer langen, langen Minuts bogen wir, 
wie in ſeliger Uebereinſtimmung, ohne die ver: 
ſchlungenen Arme zu trennen, die Häupter zurück. 
Wie in leiſem Zweifel und als hielten wir es 
ſelbſt für unmoglich, daß wir gegenſeitig am 
Herzen ruhen könnten, ſchauten wir uns ſtumm, 
ſtill⸗ſelig in die Augen. Dieſe Augenblicke des 
wonnetrunkenen Schweigens bilden die ſchoͤnſten 
und glüdlihften Abſchnitte des Lebens. Die liebe: 
trunkene Stele, verſunken ins Anſchauen der an⸗ 
dern, ſchwelgt in wachen Träumen. Sie hört bie 
Muflt der Sphären, das Geflüſter der Engel. 
Jeder Nerv, jeder Pulsſchlag, jeder Gedankt 
ihres Seyns beſeligt fie mit der Gewißheit ihres 
Glückes. 


Jetzt waren wir allein, mit unſerm Slück, mit 
unferer Liebe, mit uns ſelbſt allein. Roſen und 
Jasmin richteten fröhlich ihre anmuthigen Häupter 
empor und verbreiteten verſchwenderiſch ihre ſüßen 
Düfte. O, wie ſchön, wie reizend, wie hinge⸗ 
bend war file! Sanft duldets ſie, daß ich nieber- 
tauchen durfte auf die holden, unentweihten Lippen, 


welche gleich halbentkeimten Blüthen nur träu⸗ 
meriſch ahnten, was Küffe ſeyen. Ich ſagte ihr 
das. 

„Es ſind die erſten, die ein Mann außer mei⸗ 
nem Vater von mir erhält,“ erwiederte fle, mir 
mit fanfter Gluth in die Augen blickend. 

Wie viel hatten wir uns nicht zu erzählen. 
ines unterbrach immer das Andere, um etwas 
binzuzufügen, zu erläutern oder eine neue Mit⸗ 
theilung zu machen. Wie viele alte Erinnerungen 
wurden wieder wach! In welches reiche, ſchoͤne, 
tieffühlende Herz erhielt ich Einblick — ein Herz. 
welches nur mein gehörte und mit einer kaum 
geahnten, tisfinnigen Gluth ſeit Jahren an mir 
gehangen hatt! N 

Wir waren beide erſtaunt, daß wir ſo lange 
getrennt von einander batten leben können. Mit 
allen Blüthen des Frühlings ſchmückten wir trun⸗ 
ken dat Gewebe der Zukunft. Wir führten uns 
in unſern Herzen herum und zeigten uns deren 
Vergangenheit, Fehler und Träume, ihr Licht 
und ihre Schatten. Unſere Anſichten theilten wir 
uns mit, um irgend eine geheime Beziehung zwi⸗ 
ſchen unſern Naturen aufzufinden. Und hatten 
wir ein neues Band zwiſchen uns entdeckt, dann 
ſtürzten ſich unſere Seelen vereint in dieſelben 
Oedanken von Seligkeit und Liebe. Ihr Herz 
war eine Atolsharfe, welche im Sturme ver: 
ſtummt, der aber jedes ſchmeichelnde Lüftchen 
liabliche Tone entlockt. 

Wir batten Alles um uns ber vergeſſen, da 
tönte der Ruf der von der Mutter geſendeten 
alten Amme. 

„Meine gute, liebe Mutter,“ rief Amalie, „laß 
mich zu ihr, um ihr Alles, Alles zu ſagen!“ 
und mit beflügelter Eile wendete ſie ſich dem 
Haufe zu. 

„Wenn +8 nur zum Segen gereicht!“ fagte 
die alte Cliſabeth leiſe und Thränen rollten über 
dis geſurchten Wangen, als ich an ihr vorüber⸗ 
ſchritt, um mich durch einige Gänge im Garten 
wieder einigermaßen zu beruhigen. 

(Fortſezung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


— 


Von großer Wichtigkeit für die Witterungs⸗ 
kunde iſt die Beobachtung der Zugvögel. Wir 
mitnehmen der „Wiener Zeitung“ einen vom Di: 
seftor der Stiftsſternwarte in Krems münſter, P. 
Reſelhuber, verfaßten intereffanten Bericht: 


1. April. Die Knäckente erſcheint in mehreren 


13. 


Gremplaren auf Flüſſen. 

Der Hausrothſchwanz kommt an. 

Die Dorfſchwalbe erſcheint; Ankunft 
des Kuckuks. 

Durchzug des Zeiſigs. 

Der Grünling kommt an. 

Die geſchwätzige Grasmücke und der 
Schwarzkopf finden ſich ein. 

Der Dorndreher und der Wiedehopf 
erſcheinen. 

Ankunft der Mauerſchwalbe; Durch⸗ 
zug der Störche. 

Die Goldamſel hier. 

Erſte Brut von der Wildente aus: 
gefallen. “ 

Die Stadtſchwalbe in großer Anzahl. 

Erſte Brut junger Staare und Meiſen 
ausgefallen. 

Ebenſo von der Dohle. 

Der Wachtelkönig meldet ſich. 

Ebenſo die Wachtel. 

Junge Staare fliegen aus dem Neſt. 

Die junge Brut der Mauerſchwalbe 
iſt abgeflogen. 


Zweite Brut junger Staare ausge⸗ 


fallen. 

Der Geſang der Vögel verſtummt. 

Zweite Brut junger Staare ausge⸗ 
flogen. Ri 

Die Mehrzahl von Mauerſchwalben 
abgezogen, einzelne noch bis Ende 
Juli bier. 

Die Goldamſel fort. 

Der Storch im Durchzuge. 

Ebenſo die Mandelkrähe. 

Der Kreuzſchnabel in großer Anzahl 
hier. 

Die Stadtſchwalbe abgezogen. 

Die Bachſtelzen ſammeln ſich zum 
Abzuge. 

Eben ſo die Staare. 

Die Wieſenweihe im Durchzuge. 

Die erſten Schnepfen hier. 

Die Holztaube im Durchzuge und der 
Zeiſig in großer Anzahl. 

Die Dorfſchwalbe abgezogen. 

Der Zwergfalke im Durchzuge. 

Die Schwarzmeiſe kommt an. 

Zeiflge ziehen in zahlreichen Zügen. 

Der Gimpel in großer Anzahl bier. 

Schnepfen noch einzeln zu ſehen. 

Der Bergfink zahlreich da. 


Das Lyoner Blatt „Salut public“ erzählt 
einen ſchönen Zug von Dankbarkeit. Als 1840 
in Frankreich und dem Auslande eine ſehr reich⸗ 
lich ausgefallene Subſcription eröffnet ward, den 
durch die Verwüſtungen der Rhone Betheiligten 
aufzubelfen, ſollte auch ein Eigenthümer von Serin 
nach dem Ausſpruche der Vertbeilungscommiſſton 
1000 Franken erhalten, verzichtete aber darauf 
zu Gunſten eines ſeiner Miethsleute, der ſeine 
ganze Habe eingebüßt hatte. Durch unverſchul⸗ 
detes Unglück kam der Eigenthümer in der Folge 
an den Bettelſtab, ſo daß allein die Handarbeiten 
ſeiner Tochter ihn zu ernähren vermochten. Dies 
hört jener Miethsmann, der mittlerweile durch 
Glück in ſeinen Geſchäften reich geworden war, 
und ſogleich ſucht er. feinen früheren Wohlthäter 
auf, kauft ibn mit 3000 Franken in ein Ver⸗ 
pflegungsbaus ein und nimmt die Tochter zu ſich, 
um für ſie zu ſorgen. 


Herrſchaften wird auf 30,000 Joch, die Holz⸗ 
menge auf 6 ¼ Mill. Klafter geſchätzt. 


In Unterwalden ob dem Wald kam vor einigen 
Tagen die längſt verſchwunden geglaubte Staub⸗ 
beſen⸗Erekution wieder zur öffentlichen Anwen: 
dung. * 


— — 


Anekdoten. 


Als Friedrich II. im ſchleſiſchen Kriege eine 
Nacht in einem Dorfe zubrachte und des Abends 
in der Stube, die im Erdgeſchoß war, umher⸗ 
ging und auf feiner Flöte phantaſtrte, bemerkte 
er, daß der Schulmeiſter im feſtlichen Staate vor 
dem Fenſter lauſchte, aber ſich ſehr ſorgſam an 
die Mauer drückte, um nicht geſehen zu werden. 
Der König öffnete das Fenſter und rief hinaus: 
„Was will Er?“ — Bis zum Tode erſchrocken 
erwiederte ſtockend der gute Mann: „Ew. koͤnig⸗ 
liche Majeſtät — Dero unterthänigſter Knecht — 
bin ein ſo großer Liebhaber von der edlen Mu⸗ 
ſik — da konnte ich dem Triebe nicht wider⸗ 
ſtehen ..“ — „Nun, fo bleib’ Er ſtehen!“ 
ſagte der König, ließ das Fenſter offen und 
ſpielte noch eine Weile fort. Der ehrliche Alte 


Zu Marſeille hat man bei den Arbeiten der 
Abhebung der alten Kathedrale den in einem 
bleiernen Sarge befindlichen Körper des Biſchofs 
Johann Baptiſt Gault, der am 24. Mai 1643 
im Gerude der Heiligkeit geſtorben, in einer ver⸗ 
mauerten Niſche der Kapelle der heil. Jungfrau 
aufgefunden. Der Biſchof von Marſeille, Herr 
de Mazenod, hat den Körper ſogleich in das 


bischöfliche Palais verbringen laſſen. Flöte weg und wollte das Fenſter zumachen. Da 


rief der Schulmeiſter mit übereiltem Entzücken: 
„Nein, Ew. Majeſtät, das hätt' ich Ihnen nicht 
zugetraut!“ 


König Otto von Griechenland hat eine Ordon⸗ 
nanz erlaſſen, worin zur Fortſetzung der Bau⸗ 
arbeiten an der Kathedrale zu Athen 100,000 
Drachmen aus dem Wohltbätigkeits⸗Fonds ange⸗ 
wieſen werden. Dieſe Gelder rühren aus frei⸗ 
willigen Beiträgen her, welche von Griechen, die 
im Auslande wohnen, aufgebracht wurden. 


Man legt jetzt dem Kaiſer Napoleon auf die 
Frage: „Wer wird die Kriegskoſten bezahlen?“ 
das Bonmot in den Mund: „Die Zuſchauer.“ 


Anagramm. 


Wenn oft 1 2 3 4 in trüber Stunde 
Das Herz gehüllt in bange Trauernacht: 
Dann war's 1 3 2 4 aus deinem Munde, 
Das Freude mir und Leben neu gebracht. 


Ferd. Hochſtätter erzäblt in einer Schilderung 
über die „Urwälder in Oeſterreich“, daß ſich in 
den Waldungen auf den fürſtlich Schwarzen⸗ 
bergiſchen Herrſchaften Krumau, Winterberg und 
Stubenbach Tannen vorfinden, die eine Höhe von 
200 Fuß haben. Gewöhnlich ſtehen die Stämme 
im Innern des Waldes auf 150 Fuß Höhe. 
Eine Urtanne gibt nicht ſelten 30 Klafter 30: 
zölligen Brennbolzes. Das Geſammt⸗Areal der 
Waldungen auf den fürſtlich Schwarzenbergiſchen 


Auflöfung des Räthſels in Mr 9 
Nacht und Tag. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüh ler in Zweibrücken. 
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hörte entzückt zu. Endlich legte Friedrich die 
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Breiten, 


25. Jaitnar 1886 


| Eine Jugendliebe. 


(Fortſetzung.) 


Als ich nach einer Stunde ſchüchtern und be⸗ 
fangen in die Stube trat, ſaß Madame Hiller 
auf ihrem wohlbekannten Platz im dritten Fenſter. 
Amalie lag vor ihr und hatte, fle ſanft umſchlieſ- 
ſend, das Geſicht am Buſen der Mutter verborgen. 
Ich blieb gebtrften Herzens in der Thüre ſtehen. 
Doch Madame Hiller ſtreckte mir die Hand mild 


entgegen, welche ich, auf fle zuſchreitend, bewegt, 


ergriff und ahnungsvoll ebenfalls vor ihr nieder: 
ſank. Sie weinte ſtill und lang. 

„Gott ſegne Euch, meine Kinder!“ rief jle 
endlich — „und auch ich ſegne Cuch mit dem 
beſten Segen meines Herzens." 

Dabei legte fle ſanft ihre Hände auf uniere 
Häupter und ließ ſle lange darauf ruhen. 

„Faſſe Dich, mein Kind,“ ſagte fle dann zu 
der tieferſchütterten Tochter, „und laß mich mit 
Friedrich kurze Zeit allein.“ 

Als Amalie gegangen war, mußte ich mich 
ihr gegenüber ſetzen und fle begann: 

„Der Augenblick iſt nun erſchienen, den ich 
ſchon ſeit Jahren kommen ſah. Vielfach darauf 
vorbereitet, 


gleich nahe. Allein Amaliens ganze Gefühls 
richtung bedurfte mehr als ihre Schweſter das 
warme, weiche Mutterherz, um Wünſche darin 
niederzulegen oder Stärkung zu empfangen. Cs 
war, als ob ich mit ihr meine ganze Jugend, 
mein eigenes Wünſchen und Hoffen noch einmal 
durchlebte, wenn ich in ihr Herz blickte, das jle 
mir fo offen und rückbaltslos darlegte. Ich ſah 
die Neigung zu Dir entkeimen, ahnte aber da⸗ 
mals noch nicht, daſi ſie zu dieſer Rieſengewalt 
heranwachſen könne. Und darin habe ich mich 


Weſens kettet. 


bin ich doch jetzt ungewiß, wo ich, 
beginnen ſoll. Meine beiden Kinder ſtehen mir 


leider geirrt. Ich glaubte, die Entfernung werde 
die Eindrücke ſchwächen, allein bei jedem Beſuche 
mußte ich wahrnehmen, daß jene Leidenſchaft um: 
geſchwächt fortbeſtand. Und wieder empfand ich, 
daß wahre Liebe auch hier wie überall an menſch 
liche Verbote ſich nicht kehrt. 

„Ich beobachtete inzwiſchen Dich und Auguſte 
ſorgfältig und habe mich, wie ich nunmehr zu 
meiner großen Beruhigung vollkommen überzeugt 
bin, nicht geirrt, als ich Cure Gefühle nur als 
Bruder⸗ und Schweſterliebe erkannte. Ach, die 
Liebe, welche durch ein Wort, einen Blick ent⸗ 
zündet wird, die in den wonnigen Tagen der 
Jugend freudig aufjauchzt und als einzige un: 
verwelkliche Blume dem Alter bleibt, wenn auch 
alles andere Laub gefallen, — die war es nicht. 
Langjährige Gewöhnung machte Euch über die 
eigenen Gefühle irre. Frauen ſehen darin heller 
wie Männer. O, wie viel herbe Schmerzen muß 
das Herz ertragen, welches ein finſteres Schickſal 
an die Seite eines nicht voll und warm geliebten 
Ich durfte meine gute Auguſte 
dieſem unſeligen Verhängniß nicht auch verfallen 
laſſen und deßhalb trat ich dem raſchen, unbe⸗ 
dachten Vorhaben meines Mannes entgegen. Und 
dann liebe ich ja auch Dich wie mein eigen Kind. 
Du ahnſt und weißt nicht, welches große Anrecht 
Du an mein Herz haſt. Auch Dein Glück wollte 
ich mit bauen helſen. 

„Bei Amalien iſt unter einer ſckeinbar reichen 
Hülle, bei einem warmen und bingebenden Herzen, 
eine fo entſchiedene, aufopfernde Willenskraft vor- 
banden, welche nur ich kenne und daher mit Recht 
fürchte. Dir hat fie ſich bingegeben und Du wirft 
einen mächtigeren Einfluß auf fie ausüben, als 
ich es nur je vermochte. Von Dir fordere ich 
daher mein Kind. Halte ſie, halte Dich vor 
jedem thörichten, jedem überellten Schritte zurück, 
wenn Hinderniſſe eintreten ſollten. Denn“ — 


eine ſchhne, phantaſievolle Erzühlung in neuer 
Art, mit der ſich viele ſchauerliche oder liebliche 
Sagen verflechten. Ce iſt in wechſelnden, reim⸗ 
loſen Werfen geschrieben, in denen man Waldes: 
rauſchen, Flügelſchwirren, Vogelſang und Quellen⸗ 
gemurmel zu hören glaubt und die ein reizendes, 
farbenreiches Bild von dem Leben der Indianer 
im Wald Und an den Flüſſen gehen. Jure Probe 
daraus ein Bild von Winter und Frühling. 


ſchloß fe — 716 gibt nichts, was nicht zu 
überwinden wärt.“ 

Ich reichte iht ſtill die Hand und nunmehr 
rief ſie Amalle wieder herbei. 

„Vor meinem Manne“ — fuhr ſie dann wie⸗ 
der gegen uns Beide fort — „babe ich nie ein 
Geheimniß gehabt; ich werde ihm auch dieſes 
mitthellen. Du, Frledrich, gehſt nach der ge 
troffenen Beſtimmung, unmittelbar nach der An⸗ 
kunft unſerer Badereiſenden, nach Deinem neuen 
Beſtimmungsorte ab. Gleichzeitig mag Amalie 
Amtsraths auf deren Gut begleiten. Dann ſteht 
mit eine ſchwere Aufgabe bevor. Die erſten Aus: 
brüche der Hitze meines Mannes will ich allein 
tragen, und ich fürchte, ſle werden ſchwer und 
ernft werden. Wie aber auch fein Entſchluß 
aus fallen möge: beugt Tuch gemeinſam, wis ich 
mich einſt gebeugt habe und noch füge. Indeß 
werde ich unausgeſetzt für Euch wirken. Allein 
während dieſer Zeit muß jeder geheime Brief: 
wechſel, jede heimliche Zuſammenkunft unterbleiben. 
Ibr würdet dadurch nur meine Beſtrebungen er: 
folglos machen und den ohnehin gewiß tief genug 
erſchütterten Frieden des Hauſes für immer ver⸗ 
nichten. Und daß Ihr das thun wollt, das 
ſchwört mir jetzt in dieſer feierlichen Stunde.“ 

Sie erhob ſich und wir ſchwuren. ö 

Wenn die Liebe nur fchön iſt in ihrer Morgen⸗ 
rothe voller Lerchenklänge und Blumendüfte, fo 
war ſte in ihrem roſigſten Glanze über uns auf⸗ 
gegangen. Kurz war dieſer Frühling — aber 
wie reich an Pracht, Duft und Blüthen! 

Am dritten Tage Abends rollte die Chalſe mit 
Hiller und Auguſten in den Hof. Zum erſten 
Male überfiel mich und Amalie ein unwillkür⸗ 
liches Gefühl gemeinſamer Schuld, als Auguſte 
herausſprang und, Jedem um den Hals fallend, 
uns herzlich begrüßte. Eine unendliche Wehmuth 
ergriff uns und wir kamen ihr mit doppelter 
Freundlichkeit und Güte entgegen. 

Am andern Morgen reiste ich nach meinem 
neuen Aufenthaltsorte ab. 

(Bortfegung folgt.) 
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Das erſte rein amerikaniſche Gedicht erſchien 
in dieſen Tagen von dem auch in Deutfchland |- 
woblbekannten Longfellow unter dem Titel: 
„The Song of Hyawatha“ (das Lied von Hya⸗ 
watha). Der Inhalt iſt eine indianiſche Legende, 


In der Hütte an dem Fluſſe, 
Dicht an dem gefror'nen Fluſſe, 
Saß ein Alter, trüb und einſam, 
Weiß fein Haar wie Schneeesflocken. 
Matt und klein fein Feuer braunte, 
Und es zitterte der Alte, 
Eingehüllt in weiße Felle. 
Nichts vernahm er als den Sturmwind, 
Der dahin am Waldſaum fegt; 
Nichts erblickt er als den Schneeſturm, 
Der ſich wirbelnd dreht und pfeiſt. 


Alle Kohlen deckt' ſchon Aſche, 
Als ein Jüngling leiſen Schrittes 
In die off'ne Thüre trat, 
Seine Wangen roth von Jugend, 
Seine Augen mild wie Sterne 
In der lauen Frühlingsnacht; 
Seine Stirn umkränzt mit Gräſern 
Und ſein Mund umglänzt von Lächeln, 
Das mit Sonn'ſchein füllt die Hütte; 
In der Hand den Strauß von Blumen, 
Der mit Duft erfüllt die Hütte 2 4 


„Ach, mein Sohtrt« fo rief der Alte. 
„Wohl den Augen, die dich ſchau'n! 
Setz' dich zu mir auf die Matte, 
Set' dich an den Feuerreſt; 

Bleibe bel mit dieſe Nacht; 
Sprich von deinen Abenteuern 

Und den Ländern, die du ſuhſt. 

Ich erzähl’ von meinen Lene, 
Von den Wundern meiner Macht.“ 


Nach der Pfeife griff ver Alte, a 
Die ger alt und wunderlich, 1 
Letzte drauf die glühe Kohle, 5 
Reichte ſie dem Gaſt, dem Feen... 

Und begann alſo zu ſprechen: 

„Wenn von mir den Hauch ich hlaſr, 
Wenn ich auf die Gegend athme 
Werden regungslos die Flüſſe, 

Wird vas Waſſer hart wie Stein., 


And der Jüngling ſagte lächelnd: 


„Wenn von mir den Hauch ich blaſe, 


Wenn ich auf die Gegend athme, 


Sprießen Blumen aus der Erde, 
Nießen plätſchernd alle Flüſſe 


"Scättle ich die weißen Locken 
Sprach der Alte, kraus die Stirn, 
„Deckt mit Schnee ſich rings die Gegend 
Und die Blätter aller Bäume 
Welken hin und fallen ab, 

Denn ich hauche und — ſie ſterben. 
Von den Sümpfen, von den Seen 
Fliegen Gänſe auf und Reiher 
Und entweichen in die Ferne, 

Denn ich hau’ und — fie erſtarren. 
Und wohln ich immer wand're, 
Bergen ſich des Waldes Thiere 
Scheu in Hohlen und in Gruben, 
Und wie Stein wird hart die Erbe u 


„Schüͤttle ich die langen Locken, 
Sprach der Jüngling, lieblich lächelnd, 
„Fallen laue Regentropfen, 

Heben Pflänzchen ihre Köpfchen, 

Und zu ihren See'n und Sümpfen 
Kehren Gänſe heim und Reiher, 

Wie ver Pfell ver Luft, die Schwalbe. 
Und wohin ich immer wand'te, 
Schmücken Blumen alle Wieſen, 
Kleiden Blätter alle Baume, 

Klingt der ganze Wald von Liedern. « 


Früh am Morgen lam die Sonne 
Und des Alten Zunge ſchwieg , 
Denn die Luft ward lau und lauer, 
Plätſchernd rauſcht' der Fluß vorüber, 
Auf dem Dache ſang ein Vogel 


Und die erſte Frühlingsblume 


Schlug die hellen Aeuglein auf. 
U. ſ. w. 


—— — 4 


Mannigfalttges. 


1 1855 aber nur 7153 Perſonen ausgewandert. Von 


Köln aus wurden auf der rheiniſchen Eiſenbahn 
1854 23,761, 1855 aber nur 7198 Auswan⸗ 
derer befördert. Ueber Antwerpen verließen das 
europäifche Feſtland 1854 25,843, 1855 aber 
nur 7434 Perſonen. In New⸗Vork landeten 
1854 132,388, 1855 47640 Deutſcke. Wenn 
ſich aus dieſen Zahlen ein Schluß ziehen läßt, 
fo wäre die Auswanderung binnen Jahres friſt 
auf ein Drittel geſunken. Dennoch zeigt die Zoll: 
vereinszählung in der dreijährigen Periode von 


1 1852—55 eine bäuſige Abnahme der Bevölkerung, 


welche, wenn auch epidemiſche Krankheiten (Ty⸗ 
phus und Cholera) mitgewirkt haben, denn doch 
meiſt der Auswanderung zuzuſchreiben iſt. 


Ein armer Mann zu Lyon, der auf dem 


ö Sterbslager ſich befand und dem eben ein Prie⸗ 
i ſter die letzten Tröſtungen der Religion reichte, 


bat dieſen, ſowie den hinzugekommenen Arzt, ſie 
möchten vier von ihm bezeichnete Perſonen det 


Nachbarſchaft herbeiholen, um denſelben für bie 


ihm fo reichlich gebotenen Wohlthaten nochmals 


u danken. Als dieſelben, ſämmtlich nicht mit 


Gluͤcksgütern geſegnete Leute, kamen, waren fie 
nicht wenig erſtaunt, von dem ihnen wohlbekann⸗ 
ten Bettler die Summe von 4000 Franken ver⸗ 
theilt zu erhalten, welche er theils in einer alten 
Kiſte, in einem ganz mit Aſche angefüllten alten 
Hafen und theils unter feinen Herde verſteckt 
hatte. Das Geld beſtand meiſtens aus Kupfer⸗ 
münzen, dann halben, ganzen und Zweifranken⸗ 
ſtücken und mehreren Goldmünzen. | 


Im Parke von Bizy, bei Vernon, hat man 
einen intereffanten Fund gemacht, 37 kupferne 


Medaillen in der Größe eines Zehncentimesſtücks, 


welche auf der einen Seite die Bildniſſe der Koͤ⸗ 
nige von Frankreich mit dem Namen und auf 
der andern Seite Geburts- und Sterbetag, fowie 
die vorzüglichſten Greigniffe ihrer Regierung ent⸗ 
halten und bis zu Ludwig XIV. gehen. Man 
glaubt, daß die ſehr ſchoͤn ausgeführten und gut 
erhaltenen Münzen zur Sammlung des Herzogs 


(Die Auswanderung in ibrer Wir: 
kung auf das Ergebniß der letzten 
Zollvereinszäblung.) Daf die Auswan⸗ 
derung des Jahres 1855 weit gegen der des 
Jahres 1854 zurückgeblieben iſt, war ſchon länger 
bekannt, doch liegen jetzt erſt einzelne Zablen⸗ 
angaben vor. Ueber Mannheim find 1854 30,721, 


von Panthidvre gehörten, der das Schloß Bizy 
bewohnte, und find ſolche wahrſcheinlich während 
der Mevolntion vergraben, fpäter aber vergeſſen 
worden. 91 


Während der ſechsmonatlichen Dauer der Pa: 
riſer allgemeinen Blumen⸗ und Pflanzenausſtel⸗ 
lung wurden von 664 Ausſtellern dahin gebracht: 
6373 Treibhauspflanzen, 1424 Zapfen tragende 
Pflanzen (Coniferen), 58,214 Pflanzen und Blu: 
men aller Art, 653 Fruchtbäume, 177 Zier⸗ 
ſträucher, 3240 Gemüſearten, 20,650 Früchte 
in 238 Abtheilungen, 4200 Früchte aus Algier, 
460 Cerealien und 455,900 abgeſchnittene Blumen, 
worunter 98,000 Roſen (der Reſt Dabtien, Ben: 
feed 100, Zu dieſen Ziffern kommen noch 66,890 


Pflanzen und nahezu 4000 Bäume, welche die 
Giſellſchaft zur W 5 eme an⸗ 


ges Ha . 


In Staa verbreitet ich “ 5 


unterricht immer mehr und wird wohl viel dazu 
beitragen, dieſem Lande beſſere Zuſtände zu ver⸗ 
ſchaffen. Während man 1833 nur 789 Schulen 
mit 107,042 Schülern zählte, baben ſich ſolche 
quf 517605 een und 551,110 Schüler ver⸗ 
mehrt. 


24 


bendige Wappen der Stat und es Kantone, 
gleichzeitig re: 


7 2* 


5 


n Anetvo ten. 


Als Berti, der berühmte Arzt und Cbe⸗ 


Mit, in einer großen Unterſuchungsſache verhört 
wurde und für den Präſtdenten eine unbequeme 
Auskunft gegeben, fragte ihn dieſer, um ihn zu 
ſchrauben, ob er ſagen könne, wie viel Ar enik 
erforderlich ſey, um eine Fliege zu töbten? — 
Gewiß, 
ohne ſich aus ver 
Weit ich muß zuvor das Alter der Fliege wiſſen, 

emperament, dit Beſchaffenheit und die Ge⸗ 
web ihres Körpers, ob fte verheirathet oder 
ledig, Witwe, Jungfrau oder Junggeſelle iſt. 


Wenn ich in dieſen Punkten zufriedengeſtellt bin, 


kann ich Ihre Frage . 115 
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96 i Orte vermachte mittelſt Viſtimemt feinem 
Neffen die Bibliothek und den Weinkeller. Beides] 


wurde verſtelgert; weil der junge Menſch noch 


nicht im Stande war, das Legat gehörig zu ge⸗ 
Der Erlös aus der Bibliothek betrug 


brauchen. 


reren a 1— 
vu Genf ſind die beden alten Adler, das 


Herr Präſtdent, „antwortete der Doktor, 
Faſſung bringen zu laſſen, 


ungefähr 50 Gulden, der Wein aber wurde mit 
5000 Gulden bezahlt. Als man ſich ſpäter über 
dieſes artige Vermächtniß wunderte, gab der Erbe 
ganz trocken zur Antwort: „Der Onkel wußte 
wohl, was er that: der Buchſtab. tödtet, aber 
der Geiſt macht lebendig.“ 


Ein Wucherer fragte einſt den Schauſpieler 
Garrik in einer Geſellſchaſt, was er unter 
Rechtſchaffenheit verſtehe? — „Wozu die Frage?“ 
verſetzte Gartik. „Miſchen Sie ſich doch nicht 
in Sachen, die Sie nicht ange, 1 
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Lehrjunge (einen tüchtigen Schluck an einer 
Gaſſenecke aus der Schnapsflaſche nehmend): „Ick 
werde den Deiwel duhn und meinem Meiſter den 
janzen Kümmel | ‚Haufe bringen! Je fpäter er 
ſich betrinken duht, je ſpäter bekomm' ick meine 
Hiebe. So vereinje ick det N mit det An: 


jenehme!“ 


äthfen. 


Wo fiepn du manchen Philosophen 5 
Mit Eſelsohren keck entehrt! ! 
Wo wird, ganz ohne Scheu, von Zofen 
Des Sängers Liebe laut begehrt? 
Wo weilt, in ſchmutzigem Gewande, 
Die Stuart und beklagt ſich nie? 

Wo wird der freie Tell gebunden, 

Der große Karl im Druck gefunden? 
Wo hörft du kühn die Räuber loben ? 
Noch ſteht ein Richter oft dabei. 

Wo wird die Schuld recht hoch erhoden ? 
Und doch bleibt, der fie rühmte, frei.” 
Wo wohnen, die gelebt in Streiten, 
Jetzt friedlich, wie man's wünſchen kann? 
Wo triffſt du alle Jahreszeiten 
Auf einmal ohne Staunen an? 
Wo theilen Könige die Plätze 

Mit Leuten ohne Ruhm und Schein? 
Wo kann ein Bürger die Geſetze 

Und Recht des Adels keck verleih? 


y 


5 
7 
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Sonntag, 27. Sac 


Eine Jugendliebe. 


(Jortſetung.) 
12. 


de waren ungefäht vierzehn Tage vergangen 
während welcher ich ununterbrochen zwiſchen Furcht 


und Hoffnung geſchwebt hatte, als tin Brief mit“ 


dem Poſtzeichen J— einlief. Die Handſchrift war 
mir fremd und mit beklommenem Herzen öffnete: 
ich ihn. Er war vom Amtörath. 

„es iſt ein ſchwerer Auftrag,“ ſchrieb er, 
ven mit mein Freund Hiller ertheilt hat, Ihnen 
zu eröfften, daß alle Verbältniſſe zwiſchen ibm 
und Ihnen abgebrochen feinen. Es hat böfe Tage 
in der Familie gegeben. Das iſt ein eiſerner 
Charakter. Er vermag den ſeit jo langen Jah: 
ten ßehegten Plan nicht aufzugeben, nicht um: 
zuändern. Und doch thut mir mein kernhafter 
und im ſo herzensguter Freund wieder 
leid. Mie wiſſen, iſt er der bedeutendſte 
Kuxinhaber der hieſigen Gewerkſchaft. Mit ge- 
preßter Stimme theilte er mir beute mit, daß 
bie jetzt im Bergamte erledigte und gut botirte 
Stelle durch Wahl der Gewerkſchaft wiedet beſitzt 
werde. Et babe durch feinen Einfluß alle Stim⸗ 
min auf Sie bereinigt und gebofft, Sie und 
Außzuſte badurch glücklich zu ſehen. Nun falle 
ihm auch dieſe Hoffnung. 

„Ausvrücklich bat er mich nicht beauftragt, 
10 Ihnen zu ſchreiben; jedoch iſt es ſein gehelmrt 
HDunſch, das ſehe ich aus Allem. 

„Ich fühle recht wohl das Schreckliche und 
Berzwelſelte der Lage. Rathen mag und kann 
ich daher nicht. Herzen werden gebrochen ent⸗ 
weder auf der einen oder der andern Seite. Da⸗ 
her hoffe ich auch nichts mehr — auch nicht von 
der Zelt.“... Dem war noch eine Nachſchrift 
von det Hand der Amtsräthin angefügt: 


Tbränen und Schmerzen, 
Zuſtand ihres Innern klar geworden. 


„Ich aber hoffe — hoffen auch Sie! Einen 
Troſt erhalten Sie von mir: Auguſte hat Ihnen 
vergeben. Das gute Mädchen iſt, obgleich unter 
über den eigentlichen 
Sie liebt 
Sie wil einen Bruder und bleibt Ihnen eine 
treue Schweſter.“ 

Dieſer Brief und namentlich der darin mit 
einfacher Sprache aber ergreifend geſchilderte Zu⸗ 
ſtand des alten Hiller erſchütterte mich tief und 
gewaltig. Dieſer ftarre Mann fo tief gebeugt! 
Er, der mir ſtets mit der offenen, redlichen Liebt 
eines Vaters zugethan war, gerade durch mich 
ſeiner theuerſten Hoffnungen beraubt! Das that 
mir weh, ſehr weh. Und doch vermochte ich um 
keinen Preis der Welt, auf feine Wünſche einzu⸗ 
gehen. Das aber ſah ich ein, daß ich mir vor 
Allem zu feinem Herzen wieder Zugang zu ver⸗ 
ſchaffen fun mußte. 

Ich ſitzte mich nieder und ſchrieb an ihn. Gs 
war ein langer, langer Brief. Die Gedanken 
floſſen mir zu, denn mein Her 10 ſprach ſte aus. 
Ich demuͤrbigte mich vor ibm und bekannte meine 
Schuld, wenn er meine Neigung fo nennen wolle. 
Allein ich malte ihm auch mit leidenſchaftlichen 
Farben die Gefühle meines Innern — das Glück, 
welches er uns bereiten könne, und gleichzeitig 
das unſägliche Blend, welches über zwei Weſen 
bereinbrechen mäfle, die ihm lieb und theuer ge: 
weſen und unzweifelhaft noch ſeyen. 

Offen ſendete ich den Brief an den Amtsrath 
und bat ihn um deſſen Uebergabe. 

Das war eine boͤſe Zeit, welche ich nun durch⸗ 
lebte. Dieſe peinigende Unruhe, dleſes Schwanken 
zwiſchen Furcht und Hoffnung, und Nachts dieſe 
brängſtigenden Träume! 

Tage und Wochen vergingen indeß und nichts 
kam mir zu. Kein Sonnenſtrahl für den um: 
nuchteten Alle, kein ftiſcher Hauch fllt die enge, 


ſchwüle Bruſt! Nur von Areundeshand erblelt 
ich die Nachricht, daß Madame Hiller kränker 
geworden ſey, die Familie ſich höchſt eingezogen 
halte und Faft allen Umgang nah güißen abge: 
brochen habe. Blos mit Amtsraths finde noch 
Verkehr Statt. 

Dies Letztere gab mir einen kleinen Schimmer 
von Hoffnung, aber demungeachtet e 
in einer elenden Lage. Mein in die and ver 
zärtlich verebrten Mutter Amaliens geleiſteter 
Schwur band mich. Jeder Verſuch, mich dem 
Mädchen zu nähern, blieb dadurch abgeſchnitten. 
Sehnfucht und Unruhe trieben mich zweimal 
nach J—, wo ich mich unter dem tiefſten Ge⸗ 
heimniß jedesmal einige Tage aufhielt. Das; 
erſtemal ſah ich die Amtsräthin nicht; beim 
zweiten aber gelang es mir, ſie zu ſprechen. 

Bewegt theilte fie mir das Nähere über die 
Zuſtände im Hiller'ſchen Haufe mit. Sie waren 
trübe und ſchmerzlich genug. Hiller war heftig, 
ja entſetzlich geweſen. Alle Einzelnheiten aber, 
namentlich was ſpäterhin Amalie zu erdulden 
gehabt, wurden mir verſchwiegen. Meinen Brief, 
welchen ihm der Amtsrath perfönlich übergeben, 
hatte er mitt bitterm Lächeln geleſen und dann, 
ohne ſich darüber zu äußern, bei Seite gelegt. 
Ueber Madame Hiller hatte ſich der erſte Aus: 
bruch des Sturmes ergoſſen. Was da vorgegan: 
gen, hatte die edle Leidensgeſtalt nicht zu ertragen 
vermocht. Sie brach zuſammen und ſank auf's 
Krankenlager. Auguſte und Amalie pflegten die 
Mutter und ganz beſonders die Letztere wich kei⸗ 
nen Augenblick von ihr. 8 

Die Amtsräthin kannte unſer gemeinſam gelei⸗ 
ſtetes Verſprechen. „Das muß gehalten werden,“ 
fagte fle; „denn trotz der erlittenen grauſamen 
Behandlung will fle nicht gegen den ausdrücklich 
ausgeſprochenen Willen ihres Mannes handeln. 
Amaliens indeſſen find Sie ſicher. Sie hat zwar 


ihrer Mutter die Zufage feierlich wiederholen müf⸗ 


ſen, ohne deren Wiſſen und Willen nichts gegen 


die Befehle des Vaters zu thun, aber „über mei⸗ 
nen Körper“ — ſetzte das entſchloſſene Mädchen 
hinzu — „mag er verfügen, über mein Herz 


und meine Neigung niemals!“ - 
Die Straßen waren ſtill, dunkel und öde, als 
die Poſt gegen Mitternacht abfuhr. Schon von 
fern aber ſah ich in der Apotheke die Wohnſtube 
noch erleuchtet. Amalie wußte jedenfalls durch 
die Amtsräthin meine Anweſenheit und kannte 
auch die Stunde des Poſtabgangs. Eine leiſe, 
füße Hoffnung dämmerte in mir auf. Als wir 
näher kamen, bemerkte ich, daß an dem unver⸗ 


geßlichen lieben 7 im Fenſter die Gardine auf: 
gezogen war, ease unterſchied ich bie 
dunkeln Umriſſe einer ſchlanken Frauengeſtalt. 


Si war et.. 

O, wie beglückt hing mein Auge an der 
ſchattenhaften Form der Geliebten. Ich erkannte 
eine leisgrüßende Bewegung. 


Dr firecdite \ | 7 N 
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ger aber blies mit hellen, klaren Tönen: 

„Liebchen, Ade! Scheiden thut weht 


und unaufhaltſam rollten wir weiter“ Noch ein 
Augenblick, da bog der Wagen um die Ecke der 
Kreuzſtraße. — und Alles war verſchwunden, 
Nacht und Dunbel um mich her. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Drahtbrücke über den Niagara. 
Aus J. G. Kohle „Relſen in Canada /. 


Die Geſchichte dieſer Brücke iſt ſo intereſſant 
wie der Anblick des Werks. Seit zehn oder mehr 
Jahren haben fle wie die Spinnen an dieſem 
Eiſendrahtgewebe zur Verknüpfung Canada's und 
der Union geſponnen, ſich in verſchiedenen Ver⸗ 
ſuchen erſchöͤpft, nach Zerſtörung des Wollendeten 
durch Naturgewalten von Neuem begonnen und 
am Ende über alle Hinderuiſſe triumphirt. Da 
der Fluß bier beinahe ſo tief als breit iſt, ſo 
war eine Errichtung von Pfeilern außer aller 
Frage. Da er innerhalb der Enge, wenn auch 
ohne Sturz, doch ſchwindelnd ſchnell dahin ſchießt, 
ſo war auch eine Schiffbrücke außer Frage. Ja 
nickt einmal ein kleines Boot konnte bier durch⸗ 
paſſiren, um den erſten Strick zur Anknüpfung 
der Verbindung hinüberzutragen. Es blieb nichts 
Anderes übrig, als es, etwa in der Weiſe, wie 
die Spinne ihren Faden von Baum zu Baum 
ſchwingt, durch die Luft fliegen zu laſſen. Man 
verfertigte papierne Segel, . g. Drachen, paßte 
den rechten Wind ab und befrachtete dieſe Luft⸗ 
boote mit den erſten dünnen Drähten, die auf 
ſolche Weiſe von den Wereinigten Staaten. nach 
Canada hinübergetragen wurden. Als man ſo 
nur erſt einen kleinen Halipunkt gewonnen hatte, 
war es leicht, dickere Stricke längs der dünnen 
befeſtigten Drähte hinüberzulootſen, und man 
verdickte die Stricklinien endlich ſo, daß am Ende 
ein Korb und ein Menſch daran hängen und 
hinüberrollen konnten. Hierauf vermehrte und 


vrflärfte man die Stricke wieder, vergrößerte 
ven Korb, errichtete am Ufer Räder⸗ und Ma: 
ſchinemwerkt zum Hin: und Herzieben des Korbes. 
Es kam auf dieſe Weiſe eine regelmäßige Brücken⸗ 
verbindung über den Abgrund zu Stande, die 
wenigſtens ſo viel leiſtete, wie die alten veruani⸗ 
ſchen Seil: und Hängemattenbrücken. Wie ein: 
zune Paſſagiere, fo konnten nun auch Arbeiter 
und Fortiſtkattons materialien hin: und hergeſchafft 
werben. Cas wurde endlich eine ſchmale ſchwe⸗ 
bende Kettenbrücke für Fußgänger zu Stande ge⸗ 
bracht. Dieſe zetriß zwar wieder im beftigen 
Sturm; aber da man einmal die Ausfübrbar⸗ 
kit der Sache erkannt hatte, fing man friſch an, 
fe in Angriff zu nehmen, und iſt dieſelbe denn 
nun von jenem erſten dünnen, kaum ſichtbaren 
und burch einen Papierdrachen hinübergelootsten 
Faden zu einem ſchünen, großartigen Hängebrüden: 
werke gelangt, das in der Welt ſeines Gleichen 
ſucht, ſowohl in Bezug auf die Solidität, als 
die Eleganz der Ausführung. Die: Eiſendraht 
ſchnüre, in denen dieſe Brücke bängt, find fo 
dick wie Maſtbäume. Sie haben dabei eine Länge 
von mehr als 1000 Fuß. Die Thürme, welche 
dieſelben tragen, find Meiſterſtücke der modernen 
Architektur. Das in einer Höhe von 250 Fuß 
ſchwebende Bauwerk beſteht aus zwei Etagen. 
Oben läuft ein Schienenweg hin für die Loko⸗ 
wotiven und Ciſenbahnzüge, und unter dieſem 
bangt ein breiter, geräumiger Corridor für Buß: 
Hänger; Meitet und beſpannte Wagen. 2 
würdig iſt es, daß man dieſe ſchweren Lokomo⸗ 
tiven für die Sicherheit des Baues weniger zu 
fürchten ſcheint, als die Fußgänger, gegen welch 
Inptere wir eine ſtrenge Strafandrohung am Ein⸗ 
gange der Brücke angeheftet fanden. Das Edikt 
lief da hinaus, daß alle größeren Geſellſchaften, 
ale Truppenkörper und Prozeſſtonen ſich vor der 
Drücke aufzulsſen und bei ſcharfer Strafe zu 
hüten hätten, im Takte über die Brücke zu mar: 
ſchiren. Muſikbanden, ſo hieß 2s ferner, dürften 
ſpielend nicht anders als in einem Wagen vie 
Brücke paſſtren, um alle Veranlaſſung zu takt⸗ 
näßiger Bewigung zu vermelden. Es ſcheint alſo, 
daß man nuch hier von den kleinen abet wieder: 
dolten Einwirkungen ſchlimmere Effekte erwartet, 
als von großen vorübergehenden, von den lang: 
ſemen, aber ſtets in derſelben Weiſe wiederholten 
Tritten einer Muſikbande mehr Gefahr, als von 
den raſch und mit ausdauerndem Druck dahin⸗ 
rollenden Eiſenbahnzügen. 


—— 


Mannigfalt iges. 
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In Ratingen erzählt man folgenden Vor⸗ 
fall, welcher das Tagesgeſpräch des Orteß und 
der Umgebung abgibt. Im Jahre 1839, ist ein 
Studioſus, Namens Strohmeier, in den Ferien 
bei ſeinen Eltern zum Beſuch und gebt eines 
Abends, die Büchſe unterm Arm, mit dem Vater 
auf die Jagd. Sie umkreiſen ein Gebüſch, den 
gewöhnlichen Aufenthalt der Rehe. Der Vater 
ſchlägt den Weg zur Rechten ein, während ber 
Sohn die entgegengefegte. Richtung nimmt. Letz⸗ 
terer entdeckt in einer Entfernung von ungefähr 
fünfzig Schritten einen Wilddieb, gebietet ihm 
Halt und forſcht nach feinem Beginnen. Cs er⸗ 
folgt keine Antwort; der Wilddieb nähert ſtib 
vielmehr dem jungen Manne bis auf zwanzig 
Schritte, legt die Püchſe an, drückt los und 
bald darauf wälzt ſich der Jüngling in ſeinem 
Blute und haucht feinen Seiſt aus. Det Pater, 
welcher den Schuß gebört, glaubt ein Reh erleat, 
gebt auf den Ort zu, wo der Schuß gefallen, 
und erblickt ſtatt des erlegten Wildes feinen Sohn 
am Boden in den letzten Zügen. Wer malt das 
Entſetzen des Vaters? Ganz zerſtört eilt: er nach 
Haufe und überbringt dahin die Trauerbotſchaft. 
Wielfach glaubte man, der Vater babe den Sohn 
durch einen unvorſlichtigen Schuß getaͤdtet; ſelbſt 
in feiner Familie ſoll dieſe Meinung vorhanden 
geweien ſeyn. Das bäusliche Slück iſt ſeitdem 
aus der he gewichen, Betrübniß lagert ſich am 
Herde. Der Verdacht des Mordes rubte zwar 
damals auf einem berüchtigten Wilddiebe, Na: 
mens Maßen, allein die Beweiſe fehlten. Maßen 
erklärte auch noch fpäter auf feinem Todesbette. 
daß er nicht der Moͤrder des fungen Strohmeier 
fen, überbaupt ihn nicht kennt. Vor Kurtem 
meldet ſich nun der Bruder des genannten Maßen, 
ebenfalls ein bekannter Wilddieb, der die Mächte 
vielfach im Walde zubringt, als Mörder des vor 
16 Jabren erſchoſſenen Studenten Strobmelet, 
Die ſchwarze That läßt ibn nicht ruhen, er wit 
fein eigener Ankläger. Maßen erklärt ſelbſt, daß 
er ſpäter eines Abends im Wald einem Jäger 
begegnet und als dieſer ihm Halt geboten, er 
zurückgewichen ſey; das Bild des Ermordeten, 
welches vor ſeine Seele getreten, babe ihn ver⸗ 
bindert, die Büchſe auf den Jäger zu richten, 
wie er anfänglich den Vorſatz gehabt habe. Der 
Unglückliche barrt gegenwärtig im. Gefängniſſe zu 
Düffeldorf ſeines Urtheils. 
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Vor vielen Jahren ſchwelftt ein Jäger bei 
Aleſſandria in Piemont, die Büchſe auf der 
Schulter, auf den Feldern umher, als er plög- 
lich wunderbare Töne vernahm. Dieſen nach⸗ 
gehend, fand er, daß fie von einem Knaben 
ausgingen, der auf einer hoͤchſt einfachen Flöte 
blies. Er verſtand aus dieſem Inſtrument un: 
begreifliche Töne zu locken. Det Jäger nahm ihn 
mit ſich nach feiner Wohnung, wohin er einen 
gewiſſen Poletti, einen Taſchenſpieler, . N 
Nachdem dieſer das Kind hatte ſplelen hören, 
biſchloß man, 38 auszubeuten. Der Knabe heißt 
Picco und iſt in Robbio, tinem farbinifchen Dorfe, 
geboren. Er war blind auf die Welt gekommen. 
Dis Flöte, der er fo ſeltſame Töne zu entlocken 
weiß, ift eim kunſtloſe hölzerne, gelb angeftricherie 
Kinderflöte mit drei Löchern, wis man ſie auf 
den Märkten um einen geringen Breis kauft; 
aber er hat ſle unter ſehr vielen andern dieſer 
Flöten ausgewählt und wie man fagt, hat et 
unter 4000 Stück nur 50 gefunden, die nach 
feinem Geſchmack waren. Der Knabe iſt jetzt zu 
einem 25jährigen Manne herangtwachſen, welcher 


ſich auf feinem primitiven Inſtrument, das in den 


Annoncen „Tubi paſtorals“ genannt wird, bereits 
in vielen Conzetten, zuletzt in Neapel und Madrid, 
hat hören laſſen. Er iſt in Paris angekommen. 
Picco, deſſen muſtkaliſcher Sinn durch die Orgel 
feines Dorſes geweckt wurde und der in der Folge 
eine Menge Melodieen im Gedächtniß behielt, um 
ſle in eigenthümlicher Weiſe zu componiren und 
zu varliren, pflegt im apenniniſchen Koſtüm, ein 
Schaffell um die Schultern, aufzutreten. 


In Berlin hatte ein Kind, ohne daß man 
etwas davon wußte, eine ganz klein Quantität 
von dem Papiere verſchluckt, womit der Weih⸗ 
nachtsbaum ausgeſchmückt war. Bald darauf 
zeigten ſich heftige Wergiftungsſymptome, als; 
Erbrechen, Kälte der Glieder und kalter Schweiß, 


welcher Zuſtand ſich erſt nach einem Brechmittel N 


beſſertt. In dem erbrochenen Waſſer fanden ſich 
bei genauer, Unterſuchung ttwa zwei Gran einer 
grünlichen Papiermaſſe vor, welche jedenfalls eine 
ſehr bedeutende Quantität Arſenik enthielt. N 
wird dieſer Fall gewiß Veranlaſſung geben, au 
ſolches Papier zu achten, auch vorſorgliche Be⸗ 
ſtimmung getroffen werden, daß es nicht ferner 
verkauft werden darf. 


Ein Kännſtatter Bürger, dem vas Leben km 
Strafgefüngniß zu Hall verleldrt wax, ſuchte ſich 
den Tod dadurch zu geben, daß er füt 3 Kreuzer 
Schuhnägel verſchluckte. Den Tod wird er wohl 
finden, aber unter unnenn baren Qualen, die zur 
Verzweiflung führen koa zn ä 
bis jetzt vergebens. * 


Ein Wiener abend Hat . die. Bereiligung 
zur Erzeugung eines . . eee. 
nachgeſucht, welches aus Gries, Mindfletſch und 
Gewürze beſteht. Die Beſtandtheile werden in 
eine feſte Maſſe zuſammengepreßt * in Men 
m 8 8th zum Mertaufe gebracht. 5 

1 —— . 

Man prophezeit, daß das Jahr 1856 “ ſiht 
fruchtbares werde, was man — eine frtilich zum⸗ 
lich illuſoriſche Annahme — daraus ſchließt, daß 
die früheren 56er Jahrs von 1056 an, ſämmtlich 
fruchtbar geweſen ſeyen. Gebe der Himmel, daß 
disſt menſchlicht Prophezeiung in Erfüllung gehe! 


Logogripb. 
Das Ganze gilt in dem Verkehre 1 
Jar leichte Waare > kaum der Rebe werth, 5 
Für eitlen Flitter, den das hößre 
Und geiſt'ge Leben ganz entdehrt. 
Doch it's hochwichtig, Balſam für die Seele 
Zu rechter Zeit; — an ungehör'ger Stelle 
Wird es zum ſcharfen, dcp ven et Samet, 


Zwei Zeichen weg, fo its dem Leben 
Des Menſchen, was das Waſſer d 
Kann von der Erb’ gen Himmel ſchwe ö 
Iſt leicht bewegt, alleln belebend ne Se 

Bald heiter, wie die klaren Silberbäche, 
Bald ernſt hinwallend, wie des Stromes Fläche, 
Und furchtbar, übertritt's die rechte Spur. 


Fehlt noch ein Zeichen! o, wohl Denen, 

Die wie das Wort die Schußwehr hart und kalt 
Um ihre Bruſt zu tragen ſich gewöhnen, 

Damit des Haſſes und der Lockung Pfeil abprallt 
Und fie im Unglück feſt der Rettung barret. 
Daß aber nicht der eigene Sinn erſtarret, 

Das wirke ſtets der Liebe Allgewalt. 


. . 


Auflöſung des Rüthſels in 18 11 
In einer Leih bibliothek. 


— — 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 


für 
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"Sie Zeit: fliegt mit gleich ſchnellen Schwingen 
über die Troſtloſen, wie über die Glücklichen. 
Der Winter war vorüber. Der Frühling brach 
an — der Frühling mit feinem unruhvollen, 
aufſcheuchenden Flügelſchlage, mit feinem Drange 
nach Luft, Licht, Schönheit, Glück und Offen⸗ 
barung, der dem Menſchen tief ins Herz greift. 
Man iſt wunderbar erregt und befänftigt, ent: 
zuͤckt und wieder wehmüthig geſtimmt. 

Da lief ein ſchwarzgeſlegelter Brief von der 
Amtsräthin ein. Sie meldete den nach ſchmerz⸗ 
lichen Leiden erfolgten Tod der Madame Hiller. 
Ferner, Amulie ſey durch ihre zärtliche Sorgfalt 
bei dem langen Krankenlager der Verblichenen 
aufe Atußerſte erſchöpft. Der Arzt habe große 
Sorge wegen ihr. Ruhe ſey ihr unumgänglich 
nöthig. Außerdem erachte er ſelbſt ihr Leben 
bebroht. Sie bitte daher inſtändig, jedes etwa 
beabſichtigte Kommen bis dahin aufzuſchieben, 
wo ſte beſſere Nachrichten mitzutheilen vermöge. 
Beigefugt wat ein Brief Amaliens — der erſte, 
weatehen ich von ihr erhlelt. Sie ſchrieb: 

„Es war umſonſt das heiße Flehen: det Tod, 
diefes herübet geſprochene große Amen aller Hoff: 
nungen, dieſe chern Mauer, welche uns von 
Allem trennt, was wir lieben, ſchritt auch durch 
unſern Kreis. Meine gute, meine liebe Mutter 
iſt nicht mehr. Die edle Dulderin hat ausge⸗ 
litten. Schon ſeit Monden konnte ich auf ihren 
Zügen den Fortſchritten des Uebels folgen, denn 
das Leben ſchien ſichtbar Tropfen um Tropfen 
von ihr zu entrinnen, wie ein koſtbarer Saft 
aus einem geſprungenen Gefäße. Oft verſchloß 
ihr Herz eine prophetiſche Trauer — eine ſeltſam 
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unerklärliche Traurigkeit, welche ſie plötzlich mitten 
im vertrauten Geſpräche überfiel. Sie kam nicht 
aus der Seele, ſondern aus den Nerven und 
mochte der geheimnißvolle Inſtinkt des Körpers 
ſeyn, welcher die Annäherung der Aufldjung 
deſſelben verkündet. Und doch wie ruhig, wie 
ſanft war ihr letzter Schlaf vor jenem ſuͤßen, 
ewigen Schlafe, welcher dem finſtern Traum 
des Lebens ein Ende macht! Leiſe Gebete floſſen 
beim Erwachen von den Lippen. Ach! das letzte 
flehte gewiß darum, daß das Herz der Zurück⸗ 
bleibenden ſich nimmer verwaist und öde fühlen 
möge. Während die Außenwelt ſichtlich ihrem 
Auge ſich verdunkelte, warfen nur die ſüßen und 
heiligen Eindrücke der Kindheit noch allein einige 
Lichtſtrahlen in die zunehmenden Schatten ihrer 
Stele. Da nahte endlich der Tod, jener bleich 
Genius mit der erlöſchenden Fackel, um ihr den 
letzten Friedenskuß auf die erbleichte Lippe zu 
drücken. 

„Alſo über einem Grabe, mein innig Geliebter, 
reichen wir uns wieder die Hände! Aber einer 
Verklärten Segen umſchwebt uns. Sie hat jenes 
Wort zurückgegeben, den Zauber gelöst, der ſo 
lange uns feſſelte. Wir haben Treue gehalten, 
aber nun darf auch keine Macht der Erde uns 
trennen. Vieles hat fie mir vertraut. Unſere 
Liebe ſühnt nur eins alte Schuld, ein dunkles 
Verhänguiß, das ihr den Frieden des Lebens 
raubte. 

„Auf den Bergen ſpielen Frühlingsſonnenſtrahlen 
und da ſoll ich Dich wiederſehen, meines Lebens Luſt 
und Freude! O, meine ſchwache Bruſt vermag die 
Wonne kaum zu faſſen, die ſo mächtig auf ſie 
eindringt. Eine goldene Brücke baut die Erinne⸗ 
rung ſeliger Tage, auf welcher wir uns auf hal⸗ 
bem Wege entgegeneilen. Dieſe Hoffnung iſt ſo 
ſüß, ſo überwältigend, daß ſle ein ganzes Leben 
des Harrens aufwiegt. 


„Wie glücklich bin ich jetzt! Dein Herz liegt 
offen vor mir und ich leſe darin das beſeligende 
Oeheimniß, daß ich geliebt wurde vom Anfang an. 
So hat mir mein Herz damals doch nicht gelogen. 
Wenn Du fo manchmal in ſtilles, nachdenkliches 
Sinnen verſankeſt und, Deinen Umgebungen ent⸗ 
rückt, in andere Sphären eindrangſt — wenn 
dann Auguſte und die Mutter leiſe mit einander 
flüfterten: dann brachen meine Weiheſtunden an. 
Still und beklommen ſaß ich da, ſenkte mich im 
Geiſte in die Tiefen Deiner Bruſt und horte fo 
Dein Herz leiſe reden. Welch ſüße Worte ſprach 
es dann zu mir! Mit ſeligen Schauern vernahm 
ich das Bekenntniß der zärtlichſten Liebe, laufchte 
den holdſchmeichelnden Worten, welche die Zukunft 
ſo roſig ausmalten. Alles war eben und wir wan⸗ 
delten dahin im ewigen Frieden. 

„Sieh, ich war doch glücklicher Als Du! Du 
kennſt meine Liebe erſt ſeit Monden, und ich? 
ich kenne die Deine fo lange ich lebe; fo lange 
ich denke und fühle, kenne, rufe und liebe ich 
Dich — Du warſt es, nach dem meine Seele 
unaufhörlich ihre Flügel ausbreitete.“. 

* 


Ich war ſelig und doch auch vernichtet, als 
ich dies las. Mein Herz — eine geheime, un⸗ 
erflärbare Angſt zog mich nach J—. Der Brief 
der Amtsräthin wies mich aber zu ernſt zurück, 
und ohne fle ſah ich durchaus keine Möglichkeit, 
zu Amalien zu gelangen. 

0 


Wieder vergingen bange Tage, da lief endlich 
ein Brief von der Amtsräthin ein. Es ‚waren 
nur wenige Zeilen, aber welchen Inhalts! Sie 
ſchrieb: 

„Nein, nun nehme ich Alles auf mich, denn 
ich würde ſonſt ſchweres Unrecht begehen. Kom⸗ 
men Sie, kommen Sie ſchleunig, ehe es zu ſpät 
wird.“ 

Einige Blätter von Amaliens Hand lagen bei. 
Schon die Handſchrift fiel mir auf; fle war oft 
kaum lesbar, faſt wie hingehaucht. Dieſe Blätter 
enthielten Folgendes: 

„Nun iſt fle mir erklärt, die ſtille Angſt und 
Wehmuth, die ich ſeit Langem ſchon im Antlitz 
aller meiner Lieben leſe. Die gute alte Eliſabeth 
hat mir unter Thränen Alles geſagt. Alſo der 
Tod — Sterben — — und ich bin noch fo jung! 
Sie irren ſich aber doch wohl! ich fühle mich ja 
ſo heiter, ſo leicht, ſo ſchmerzlos! 

„Wie finnig, wie fo aller Schreckniſſe baar, 
wußte fie, unfere geliebte Verklärte, über den 


bleichen Genius zu ſprechen, der, uns ſanft um⸗ 
ſchließend, zu ewigem Licht und Klarheit auf: 
ſchwebt. Wir müſſen fein Nahen zu jeder Stunde 
ſegnen, fagte fle, aber dann gewiß am meiften, 
wenn er uns mitten im Glücke ereilt... Es muß 
entſetzlich ſeyn, fein Glück zu überleben. Und 
wenn es wahr iſt, daß hienieden Glaube, Jugend 
und Liebe unter dem Hauche der Jahre verwel⸗ 
ken, fo müſſen wir wünſchen, daß die Hand Got⸗ 
tes uns in der vollen Blüthe unſerer Täuſchungen 
hinwegnehme. Der Tod ift darin fo graufam, 
daß er faſt immer nur dann kommt, wenn wir 
alles Herbe des Lebens gekoſtet. Glücklich find 
Die, welche im Schmucke des Frühlings mit 
Blumen und Laub beladen ſcheiden. Dieſe ſehen 
ſich nicht verdorren und zerfallen. Sie ſind die 
Auserwählten des Herrn. 

„Und doch ift mir das Leben fo lieb! Nein, 
nicht ſterben! jegt nicht, wo ich mich einem Gluͤcke 
entgegenſchwinge, das ich für endlos halte.“ 

* 


„Du biſt nicht gekommen, und doch erwartete 
ich Dich fo ſehnſüchtig! Ich bin wieder in der 
obern Stube, wo ich als Kind war und wo wir 
uns zum erſten Male ſahen. Dort wünſche ich 
die Sonne auf: und untergehen, das Abendroth 
verglühen zu ſehen. In dieſem Raume bin ich 
ſo glücklich, ſo ſelig — und Keines, Keines weiß, 
warum. Ich ftelle oft den Stuhl dorthin, wo 
Du zum erſten Male ſaßeſt. Da ſehe ich Dich 
und ich ſpreche, lacht und ſcherze mit Dir, wie 
damals. Ach, und die gute alte Amme weint 
darüber. Sie vermag ſich gar nicht zu denken, 
wie wohl mir dabei iſt. 

„Wie gerne blicke ich hinüber in den Garten. 
Dort ſteht der alte Hollunderbaum, von dem Du 
mir damals die letzte Bluͤthe holteſt. Jetzt iſt er 
in vollem Schmucke und mit Sträußen über und 
über bedeckt. Wie würzig ſtrömt die milde Luft 
des Abends herüber zu mir! Mit vollen Zügen, 
in tiefer Erquickung athme ich fle ein. Hinaus⸗ 
zugehen vermag ich nicht mehr — ich bin wirk⸗ 
lich ſchwach. O mein Vater! ach, und ich llebe 
ihn doch mit der zärtlichſten Liebe des Kindes.“ 

* 


„Komm' und erfülle bald, woran ſich die 
Sehnſucht meines Herzens wie an einem ſeligen 
Traume nährte. Mir iſt ſo wohl, ſo leicht — 
wie wollen wir ſelig, glücklich ſeyn! Meine Mut⸗ 
ter iſt immer bei mir, nur Du fehlſt. Komm', 


o komm'!“ 
(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 


(Wie man in Indien heilig wird.) Das 
Journal von Madras erzählt von einem Banias, 
der ſich aus Frömmigkeit durch Hunger getöbtet. 
Die Sitte zu faſten iſt in Indien allgemein, be⸗ 
ſonders aber an der Kuͤſte von Coromandel ver: 
breitet. Ein Landmann pflegte jedes Jahr acht 
Tage hintereinander zu faſten. Im letzten Jahre 
entſchloß er ſich, die Faſten auf dreißig Tage 
auszudehnen. Er begann dieſelben am 26. Sept. 
und beſchloß fie am 25. Okt. Dann nahm er 
durch ſechs Tage etwas Nahrung zu ſich. Aber 
die Natur rächte ſich. Der Bauer verfiel durch 
die widernatürlichen Entbehrungen in einen Zu⸗ 
ſtand, den man in Indien für göttliche Ekſtaſe 
halt; er erklärte feiner Familie, er wolle ſich zu 
Tode hungern. Nach Verlauf von fünfzig Tagen, 
innerhalb welcher er nur bisweilen einen Schluck 
abgeſtandenen Waſſers zu ſich nahm, verfiel er in 
einen Schlaf, aus welchem er nicht wieder erwachte. 
Sein Körper war vor ſeinem Tode bereits zur 
Mumie ausgedorrt. Dies Braminen (Religions⸗ 
gelehrten) verliehen ihm den Titel eines Heiligen. 


Ronconi, der bekannte Opernſänger, iſt 
durch den berühmten Rechtsanwalt Cremieux von 
feiner Frau befreit worden. Bei dieſem Prozeſſe 
kam tine unſere Sitten bezeichnende Erſcheinung 
zu Tage. Madame Ronconi entſchuldigte näm⸗ 
lich ihre freie Anſchauung von der ehelichen Treue 
durch ein Liebesverhältniß, das ihr Mann mit 
tiner in Rußland lebenden ſpaniſchen Tänzerin 
gehabt habe, und wies das Beſtehen deſſelben 
durch eine große Anzahl von Briefen nach, die 
ihr Mann dieſer Muſentochter geſchrieben. Bis 
daher iſt Alles ziemlich alltäglich, aber durch die 
Vertheidigung von Meiſter Cremieur wird un⸗ 
widerlegbar, daß dieſe gefürchtete Nebenbuhlerin 
nur eine Riminiscenz Ronconi's aus Paul Féval's 
Roman: „Les amours de Paris“ ſey. Der arme 
Mann fürchtete, ſich lächerlich zu machen, wenn er 
keine einzige Liebſchaft aufzuweiſen hätte, während 
ſeine Frau im Ueberfluſſe lebte. Er erfand ſich 
die Carmina und wollte durch dieſe zarte Erdich⸗ 
tung ſeine Frau entſchuldigen und ihr diz Schei⸗ 
dung erleichtern. Die „Gazette des Tribunaux“ 
iſt der Sittenſpiegel unſerer Zeit, und wer die 
Geſchichte der modernen Geſellſchaft zu ſchreiben 
hätte, der dürfte nur in dieſem Buche blättern. 


Man ſchreibt aus Neapel unterm 6. Januar. 
Seit einiger Zeit hort man im Innern des Veſur 
ein ganz eigenthümliches Brauſen und Rauſchen. 
Es hat ſich ſchon ein neuer Krater gebildet, wäh⸗ 
rend der Hauptkegel, der ſich nach und nach ab⸗ 
plattet, ſeine Form ſchon beträchtlich verändert hat. 
Mit Angſt ſieht man einer großen Revolution 
entgegen, entweder einem furchtbaren Ausbruche, 
oder einem Einſturze des Hauptkegels, wie dieſes 
uns aus dem Alterthume berichtet wird, wo durch 
einen Einſturz des Veſuv fi die Seen von Bu: 
faro und Agnano bildeten. 


Auf dem Iſthmus von Panama hat man 
eine Sehr reiche Goldmine wieder entdeckt, welche 
von der Meeresſeite leicht zugänglich iſt. Dieſe 
70 engl. Meilen von der Mündung des Chagres⸗ 
fluſſes liegende Mine hat in vier ausgedehnten 
Quarzadern Gold und war in älterer Zeit unter 
dem Namen Mine von Belen bekannt. 


Ueber die Auswanderungen aus England 
hat man für die vierzig Jahre von 1815 bis 
incl. 1854 eine Zuſammenſtellung gemacht, der 
zufolge in dieſem Zeitraum 4,116,958 Perſonen 
aus dem Lande gegangen find. Von dieſen be⸗ 
gaben ſich 1,114,997 nach den britiſch⸗amerika⸗ 
niſchen Beſitzungen, 2,488,531 nach den Staaten 
der nordamerik. Union, 455,474 nach Auſtralien 
und 57,956 nach diverſen Gegenden. 


In den Vereinigten Staaten ſind gegenwärtig 
750 Papierfabriken in Thätigkeit, welche 3000 
Maſchinen beſchäftigen und ungefähr 250 Mill. 
Pfund Papier, das Pfund 10 Cis., im Werthe 
von 25 Mill. Doll. verfertigen. Zu dieſer Papier⸗ 
maſſe ſind 405 Mill. Pfd. Lumpen erforderlich, 
welche, zum durchſchnittlichen Ankaufspreiſe von 
4 Cts. pr. Pfd., 16 Mill. Doll. koſten. 


Der ſtärkſte und wohl auch der älteſte Baum 
der ganzen Erde iſt ein Gummibaum (En- 
calyptus) am Fuße des Wellingtonberges bei 
Hoberttown. Er hat unten einen Durchmeſſer 
von 30 engl. Fuß und iſt über 250 Schuh 
hoch. 


Ein Feſt à la Tenlers im flamändiſch⸗bäuer⸗ 
lichen Style wird nächſtens in Bas⸗Irelles in 
Belgien gefeiert. Ein armer Tagarbeiter, Pierre 
Demesmarkers, 77 Jahte alt, heirathet nämlich 
eine Arbeiterin, Catherine Vanſchuydbroeck, 66 
Jahre alt. Geld haben Beide nicht, nur Hände. 
Sie batten ſich ſchon vor 50 Jahren kennen ge⸗ 
lernt und ſeither in innigem Verbältniß geſtanden. 
Sie’ find nunmehr gegenſeitig zur Ueber zeugung 
gelangt, daß ſich's mit einander leben läßt. 


Ein neues Mittel, die Leute ins Theater zu 
locken, hat der Direktor in Rennes erfunden. 
Er ließ nämlich am Dreikönigsabend den in Frank⸗ 
reich üblichen Bohnenkuchen unter dit Zuſchauer 
vertheilen. Derjenige, der die Königsbohne in 
ſeinem Stücke hatte, erhielt einen ungeheuern 
Butterkuchen zum Geſchenke. 


Belgiſchen Blättern zufolge hat eine Madame 
Nouvier Pillard ein Mittel entdeckt, Elfenbein 
flüſſig und in dieſem Zuſtande zu Sculptur⸗ 
uumd Bas reliefs⸗Abgüſſen geeignet zu machen. Wie 
hn verſichert, ſollen mit dieſem neuge wonnenen 
Material bereits angeſtellte Proben überraſchende 
Reſultate geliefert haben. 


Der „Bund“ theilt mit, daß das Bärenpaar 
im Bärengraben in Bern zwei muntere Jungen 
bekommen hat. 


RnReſig nation. 


— 


Nicht länger will ich diefen Kampf mehr kaͤmpfen, 

Den Kampf mit des Geſchickes finſt'rer Macht; 
Entfagen will ich, wenn das Herz auch klagt, 

Die Flamm' in meinem Buſen will ich dampfen. 


Der Muth, der mich bisher noch hat getrieben, 
Er iſt dahin, das Feuer iſt verglimmt; 
Die Hoffnungen, fie find herabgeſtimmt; 
Nichts iſt im Herzen mir zurückgeblieben. 


Die Jugendfreuden, o, ſie ſchmeckten ſüße! 


Doch ach! wo find fie nun? Des Jünglings Bruſt, 


Die vormals ſchlug im Hochgefühl der Luſt, 
Sie blutet unter Schickſals ſcharfem Biſſe. 


Die Freundſchaft bot einſt ſcheinbar mir die Rechte, 


Die Linke ſtieß den ſpitz'gen Dolch ins Herz. 
Auch Du? — O, das vermehrt den Schmerz, 
Macht grollen mich dem menſchlichen Geſchlechte. 


Vom Arm der — — fühlt ich mich umſchlungen, — 
Entſage! M. . . iſt für dich dahin! 
Ich that's; weg war der frohe, heit're Slun, 
Vom tiefen Schmerze war mein Herz durchdrungen. 


Ich träumte in der Zukunft ſel'gen Freuden, 
Schuf mir im Geiſt ein herrlich Paradies; 
Doch ach! der Traum, der Segen mir verhieh, 

Er iſt zerronnen, — mich erwarten Leiden. 


Doch ruhig, Herz! gewoͤhn' dich an Entbehren, 
Entſage, was du nicht befigen ſollſt; 
Was hilft es, wenn du dir und Andern grollſt ! 
Hilft Unmuth dir den Kelch der Leiden leeren? 


Entſage ſtill, entſage ohne Klagen, 
Verſchließ den dumpfen Schmerz in deine Bruſt; 
Biſt du nicht ſchlechter Thaten dir bewußt, 

Dann kannſt du ruhig jedes Uebel tragen. 


Dann kann es niemals ſchmerzlich dir erſcheinen, 
Wenn deinem Leben keine Roſe blüht; — 
Drum rubig, Herz! entſage, mein Gemüth, 

Entſage ſtill, entfage ohne Weinen! 


——ů— 


Char a d e. ö 
(Vierſylbig.) 


Die Erſte iſt, wie Paulus ſagt, 
Der Erde höchſtes Gut. 

Die Zweit' und Dritt' den Männern macht 
Oft heiß und kalt das Blut. 


Die Letzte nährt die Jugendkraft 
Bei Menſch und Thieren auch. 

Das Ganze iſt ein Pflanzenſaft, 
Bei Reichen nur im Brauch. 


Auflöſung des Logogriphs in M 12: 
Scherz — Herz — Erz. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 
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Nah J.— waren es zwei Tagreiſen. Zum 
Tobe erſchoͤpft von Angſt und Aufregung kam 
ich dort an. Mit Thränen empfingen mich die 
Tante und die alte Amme. Kurze Zeit nachher 
traten der Amtsrath und die Amtsräthin ein. 
Der Anblick Aller ſagte mir mehr als genug. 
Es war zu ſpät. Betäubt hörte ich ihren Mit⸗ 
theilungen zu. — a 

Nach den erſten Ausbrüchen ſeiner Hitze war 
Hiller ſcheinbar ruhig und überaus ſchweigſam. 
Aber 8 war diejenige Ruhe, welche wie die 
stile, ſpisgelglatte Welle des Meeres über ent: 
ſehlichen Abgründen lagert. Die Geſellſchaft be: 
ſuchte er nicht mehr und ſelbſt gegen den Amts: 
tath wurde er verfchloflener, Das Krankenzimmer 
betrat r ſelten. — Cs war zu Anfang des Früh⸗ 
jahrs, als Hiller erklärte, Franz Oehlenſchläger 
habe um die Hand Amaliens angehalten und man 
moge ſich auf eine baldige Hochzeit vorbereiten. 
Stumm vor Schrecken hörten ihm Alle zu. Eud⸗ 
lich wagte feine Frau ihm ſanfte Vorſtellungen 
zu machen; allein mit der beſtimmten Erklärung, 
daß ec ſein unabänderlicher Wille ſey, entfernte 
ser ih kalt. Das war der Todesſtoß für bie 
Arme. — Amalie bat ausdrücklich, mir von die⸗ 
ſem Autrage nichts mitzutheilen. Cs ſolle mir 
unndthige Bekümmerniß erſpart werden, da fle 
ſich dem Willen ihres Vaters nimmer unterwerfen 
werde. Sie ſelbſt wolle mich damit bekannt 


machen. 5 0 

Die Unglücklich! Der Tod griff ſchon damals 
nach feiner Beute, und lange Zeit ahnte fie «8 
nicht umal. Dis ſtarken Semüthsbewegungen 
und die Anſtrengungen am Krankenlager der 


Mutter hatten vereint gewirkt, den zarten Körper 


für eine frühe Auflöſung reif zu machen. Sie 
war ja ſo wenig geſchaffen zu einem Kampfe 
mit den wilden Glementen dieſes Lebens! Die 
Uebel der Kindheit, Bruſtleiden, ſtellten ſich mit 
verdoppelter Heftigkeit wieder ein. Ein zehrendes 
Fieber erhielt fle in ſteter Aufregung. 

Ihr Vater aber hatte ſeinen Plan nicht auf⸗ 
gegeben. An einem Sonntagmorgen wurde zur 
allgemeinſten Ueberraſchung in der Kirche das 
Aufgebot Franz Oehlenſchlägers mit Amalien ver⸗ 
kündet. Dies hatte die Amtsräthin zur ſofortigen 
Abſendung jenes Briefes an mich beſtimmt. Allein 
ſchon am Nachmittage ſtand der Prediger am La: 
ger der Kranken, um das Paar einzuſegnen. Jeder 
Widerſtand der bis zum Tode geſchwächten Amalie 
erſtarb unter den Zornesblicken ihres Vaters. 

Oer eiſenfeſte Mann hatte feinen Willen durch⸗ 
geſetzt. Aber nun forderte die Natur ihre Rechte. 
Noch an demſelben Abend verließ ihr edler Geiſt 
die ſchoͤne Hülle des Körpers. 

Heute Morgen war ſie beerdigt worden. 


Es war Nacht und der Mond ſank dem Hori⸗ 
zonte zu, als ich mit der Amme durch die ſ. g. 
„grüne Gaſſe“ nach dem Friedhofe hinauf ſchritt. 
Der Hintere Theil ſenkt ſich etwas nach Oſten 
und man hat von dort den Blick in das „Jo⸗ 
hannisthal“. Ein kleiner Wald von Zierſträu⸗ 
chern, untermengt mit Akazien und Hängebirken, 
bildet ein ſtilles, heimliches Plätzchen. Dort ruhte 
Amaliens Mutter und auch fie hatte die Stelle 
liebgewonnen. Man hatte fie dorthin gebettet. 
Die Amme ließ mich allein, als wir neben dem 
mit Blumen und Blüthen bedeckten Hügel an: 
kamen. Es war eine heilige Stunde, 


Jahre auf Jahre find hinabgeroltt und mit 
ihnen faſt der Hochſommer de Lebens. Der, 
Schmerz reüz schneller, als vit Jahre, Schmer⸗ 
zen find treu. Sie durchwelnen urtt uns den 
Tag, durchwachen die Nacht, durchwandern die 
Fremde. — Da, mit Einemmale ſtebe ich wie 
geblendet! J erhellt das Dunkel 
mein dd Alm mels!? 
mich empor zu Licht und Gang, wo taufen 
Entzückungen an mir hinrauſchen? In nebelige 
Ferne war es zurückgewichen, mein Eden, und 
nun ſeht ich ſle wieder auftauchen, die Uferjenee 
Zauberlandes, das mir fo-oft in meinen Träumen 
en Mit mäcktiger Gewalt wacht der 
alte 


ſeint en wieder? 

Der Araber det 
Stelenfreude fühlen, 
die einſame Palme der Oaſe entgegenwinkt, 
ich bei ihrem Schauen! Wle in den Blüthen⸗ 
lügen jener heiligen Liebe, 
muthige Geſtalt dahin. Das dunkle Haar, mit 


* he kann une Hnikete 


der Nacht in einen Sttom zufammenflleßend — 


{ 


die heitere Stirn, von keiner Wolke beſchuttet 
das ſtkblingsklare Antlitz, in wunderbar ergrei⸗ 
fender Anmuth und Hoheit, mit all den lieben, 
wohlbekannten Zügen — die ſebaſüchtig leuch⸗ 
tenden Augen voll mildet Gluth, voll Trau 
und Güte,“ voll bolven Ttotzes und füßer Luſt I 
der roſige Mund 17 
Meltte Stirne glatt im bie Ghent ertir 
ren fg ar na 
Welch Fülhotn lieblicher Grknnerung n ran 
bei ihrem Anblick langſt verblähte Blumen f 
zauberhafter Friſche und Fülle, voll onneſame 
Düfte aus! Wie ſüß verſchönt dieſe Blume de 
Paradieſes meine tiefe Einſamkeit 
wußt des Zaubers, welchen te aus haucht! 


viele Träume und Gedanken knüpfen ſich an te 
ih wiegt um 


Eine Fülle von Seligkeit und 
auf jeder Locke — aus jeder Falte den Blond 
ſchleiers lugt ein Bild kommenden Glüͤckeg. 

Wenn der Mond durch die Schelben blickt 
die Sterne am Himmel glänzen: dann dammet 
int Herzen die Sehuſucht auf und vas alte Gi 
wird neu. 

Warum naheſt du mit wieder en (dam m 
umfängft mich noch einmal mit unwiberſtehliche 
Gewalt, du ſüßer Zauber und Glanz det Jugend 
Glaubte ich doch, wir ſeyen geſchleden feit lange 
und für immer! Tenn der Herbſt laſtet auf de 
Herzen — vielleicht auch bald auf dem Haup 
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Schmerz wieder auf, aber verklärt trirt * 
heran und zweifelnd fruge dc: gibt ' rin 


tun ihm aus det Pe 
als 


ſchwebt die edle, an⸗ 


Täuſfend Schranken find 
Und denn ichs berm 


ten, mögen 


vor der Zeit. und nun erfaßt plotzlich mit 
unnenn barer Seligkeit ein Ming „ ge⸗ 
glaubtes Sehnen — noch einmal wird mir die 
Stele weit — noch einmal fühle i die Gewalt 
einer letzten tiefen Leidenſchaft. O, wenn du 


wüßteſt, wie voll dieſe ſtumme Seele ift! 


iſt z E. Mit fem Weh' blicke ich 
re ter auß Bine to er Arten gend 
mit Wünschen, ren g de 


Athemzägen. ie ee ſich mit ibren pen 
Hoffnungen aus ihrem Laube von Blüthenknospen 
und eingeſchlafenen Blumen empor und ſchaut voll 
Schmerz zu mir herauf. Ach, an jedem latte, 
an jeder Blüthe hängt ja ein Traum, ein Glück, 
ein Spiel, ein toſtget Webanfe u liebliche Bilder 
einer paradieſiſchen Zukunft tauchen auf wie ehe⸗ 
mals ... Vorüber, vorüber! dieſe Zeit iſt gefchieden 
für Immer und Thränen, heiße Thränen weint 
ich ihr nach. 

Es gibt unt einen Mai. Nur einmal ſchwingt 


man ſich enbloſem Glück entgegen, dringt bis an 
bie Pforten des Himmels, verulmmt den Chor 


ver Engel, athmet den Duft des Varadisſes 

Nun bin ich aus dleſer Seligkeit auf die kalte 
Etde zutückgeſunken. Und vermöchte ich auch alle 
Feſfeln abzuſtreifen — was hälſe es mir f Ich 
babe keine Schwingen mehr — ich bis gelähmt. 
Der Duft det leuchtenden Roſt beruuſcht mich 
faſt. Nur manchmal, wie ein heller Sttaht aus 
tfefverſtecktem Waldteiche, blitzt mein friſcher, fröh⸗ 
licher Jugendmuth auf. Et iſt eine welkendt Blume 
über vm Abhange. — Cs iſt zu ſpät, zu ſunt! 
Um ſolchen Preis zu kätpfen, darf ich nicht wehr 


wagen. Unter lelſen, vamontſchen Schauern ihre 
ich he ich ſccbſd dan elde der weten enen 
1 


1 ar & 

Bine: gef bb. ent 11 103 Arütes Seldeat 
110 Hiumels. Uuwiverſtehliche Gewalten führen 
fie der Schönheit entzetzen, indeß die Ketten der 
Nothwenvigkeit fe an das Gewöönlichs feſſoln. 
wiſchen uns  aufgertchtet. 
4% nicht eine will ih 
niederlegen! Nicht noch einmal will ich fü ent⸗ 
ſeſſeln und berüufbeſchwöten, jens dunkeln Mächte, 
welche in finſterer Stunde an meine Fetſe Helen: 
Fu ſeyn ſcheimen. Die Bun Jollen Ne nicht um 


ſchatten auf welcher jener uu fleuch tun de Shin 


milden Glanzes dahin et 

Nein, über dem roſigen Abbild einer verklärten 
Seifgeliebten wölbe ſich ein ewig heiteter Himmel 
Die Jahre, welche über ein edles Haupt hingtel⸗ 
nur die Frühlings zurücklaſſen. Noch 
Tauſende werden ſich am Anblick des Zaubers 


und ber, Anmuth ſalch idealer Schöpfung der | größerer Spitzbub. Er iſt ein Intriguant, ber 
Natur in tiefer Erquickung laben — noch manche nur vom Betruge lebt, und ich für meinen Theil 
Nacht von dem wunderbar leuchtenden Glanze ſtecke mit 700 Franken darin, und dann ſind die 
ſolcher Schönheit erhellt werden und das Herz | Schneider, die Handſchuhmacher, die Parfümerie: 


in ſüßen Schauern gläubig empfinden: daß ber 
Herr noch immer feine Engel auf Erden wandeln 


täßt. — Leicht trage ſie die Fluth des Lebens 


dabin; „ihr lichter Pfad ſey ewig grün umlaubt“ 
und tauſende von Augen werden ſich wie die 
meinigen feuchten beim Schauen ihres Glückes. 


— in — " . - — 
Eine Pariſer Hochzeit. 

Am 25. Oktober v. J. war in einem Hauſe 
der Gbauſſce d Autin großes Feſt. Herr Louis 
Elie Adolf Baron von Selbauſen feierte bei der 
künftigen Schwiegermutter ſeine Verlobung mit 
einer jungen reizenden Dame, die erröthete, ibm 
nur 28,000 Franken jäbrlicher Rente anbieten 
zu konnen; denn Herr Baron von Selbauſen war 
nichts Geringes: 25 Jahre, blonden Schnurrbart 
und dazu von Obeim'ſcher Seite Erbe einer der 
größten Batonien Schleſtens. 

Während ber Soirée kommt ein Fremder zum 
Portier des Hotels und verlangt Herrn Baron 
von Selbauſen zu ſprechen. Der Wortier lacht 
ihm ins Geſicht. Da der Fremde jedoch auf ſei⸗ 
nem Begehren beſteht, ſo macht ihm der Concierge 
begreiflich, daß es durchaus nicht ſeyn konne. 
denn er babe den ſtrengſten Befehl, Niemand 
ſtören zu laſſen, weil es ſich um ein Verlobungs⸗ 
mahl handle. — „Ein Grund mehr,“ erwiedert 
der Fremde; „da komme ich gerade noch zur 


rechten Zeit.“ — Da nun aber die Geduld dee 


Portiers zu Ende geht und er mit Hinauswerfen 
droht, ergreift der Fremde einen im Stübchen 
befindlichen Glockenzug und verführt einen Lärm, 
der im Stande geweſen wäre, alle Verlobten der 
Welt zu ſtören. Bei dieſem furchtbaren Skan⸗ 
dals ſteckt Alles die Köpfe an die Fenſter, Alles 
fragt, was das zu bedeuten habe. Der Fremde 
aber fährt mit dem Höllenſpektakel fort und will 
nur aufhören, wenn man ihn anhören wird. — 
Man parlamentitt einige Zeit und nimmt endlich 
frine Propoſttionen an. 

Der Fremde fängt damit an, ſich ſelbſt vor⸗ 
zuſtellen: „Ich beiße Herr Bogelue, bin Wagen: 
verleiher und habe dem Herrn Baron von Sel⸗ 
baufen zu viel geliehen, der übrigens ebenſowenig 
Baron iſt als Sie und ich, dagegen aber ein viel 


bändler, die Gaſtwirthe, die Hauseigenthümer, 
die Möbelbändfer, die Maler, die Vergolder, 
die das Nämlich Tagen werden. Halten Sie 
defbalb mit der Hochzeit ein und Sie werden 
ſchoͤne Sachen über den Hoch zeiter hören.“ 

Die Heirath wurde in der That aufgeſchoben 
und zur größeren Sicherheit der Baron von Gel: 
bauſen verhaftet und deſſen Betragen und Adels⸗ 
briefe einer Reviſlon unterzogen. a 

Bald erfuhr man, daß der ſchöne Adolf mit 
feinem Vater und feiner Mutter, alle ruinirt, 
von der Inſel „de la Reunion” vor fünf Jahren 
angskommen, daß der Vater, welchex in Paris 
keinen Unterhalt fand, dahin zurückreſste und der 
Sohn in einem Bankbauſe unterzukommen geſucht 
batte. Aber ſeit 1853 reichte ſein Salair zur 
Beſtreitung feiner Bedürfniſſe nicht bin, weßhalb 
er durch den Ankauf einer kleinen Partie Hand⸗ 
ſchube im Betrage von 500 Franken nachhalf. 
Kurz darauf ließ er ſich Wein liefern und mie⸗ 
tbete eine Cquivage. Von 1854 an nahm der 
Gang der Dinge eine raſchere Wendung. Der 
Herr Baron miethet in der Rue dee la Victoire 
eine Wohnung für 600 Franken; Gagelin über: 
nimmt es, fle mit 2400 Franken Mobiliar zu 
ſchmücken. Maler und Vergolder führen pracht⸗ 
volle Verzierungen aus und im nächſten Frühjahr 
miethet er ein kleines Abſteigequartier in Ville 
v'Avay. Dort iſt zufällig eine Bellgung für 
180,000 Franken zu verkaufen. Herr von Sel⸗ 
hauſen beflchtigt Ne, tritt mit dem Eigenthümer 
in Verhandlung, ſagt ihm, er ſey ein riicher 
Creole, deutſchen Urſprungs, und daß er ein 
Vermögen von 500,000 Franken erwarte. Bis 
man ſich über den Hauskauf einigt, öffnet der 
Eigenthümer feine Börſe und der Herr Baron 
ſchöpft daraus ohne Umſtände. Jetzt beſtellt er 
Livreen für feine Dienerſchaft und entwirft mit 
eigener Hand die Baronskrone, die auf den 
Knöpfen prangen ſoll. Gleichzeitig kauft er für 
7500 Franken reiche Möbel; die Maler und die 
Vergolder fangen von Neuem an. Einem ſolchen 
Manne fehlt nur Eines: eine Frau. Er fand 
fle; wir wiſſen bereits, wie er fle und die ſchön 
Stellung, welche er ſich in der Welt gemacht 
batte, durch einen Glockenton wieder verlor. 

Unlängſt hatte der Erbaron über alles dies 


dem Tribunale, vor dem er unter der Anſchul⸗ 
digung der Gaunerti ſtand, Rechenſchaft zu geben, 


— 


t ward zu zwei Jahren Gefängniß und 50 Fr. 
worüber weder er noch ſonſt 
über dem Cylinder einktt Lampe in Brand und 


Geoldſtrafe verurtheilt, 


mand zen war, 
LIZENZEN 


Mannigfaltiges. 

Schon Mancher klagte, daß ſeine Holz⸗ und 
Robfenvorräthe von guten Mitbewohnern des 
Hauſes unberufen in Anſpruch genommen wurden, 
in welchem Falle das Mittel eines in Arras wohn 
haften höbern Cavallerleofſiziets ganz prohat zur 
Cünpeckung iſt. Derſelbe ward von ſeinem Be⸗ 
dienten benachrichtigt, daß feine Kohlen ſich un: 
gewöbnlich verringerten, und von demſelben zu⸗ 
gleich auf den muthmaßlichen Dieb, eine daſſelbe 
Haus bewohnende Dame, aufmerkſam gemacht. 
Der Offizier nahm ein Kohlenſtück, praktizirt⸗ 
in daſſelbe eine mit Pulver geflüllte Büͤchſe und 
legte ſolches auf ſeine übrigen Kohlen. Schon 
des andern Tages in der Mittagsſtunde geſchab 
ein beftiger Knall 5 dem Zimmer der Frau X, 
durch die Exploſtön wurden die Schelben, Por⸗ 
zellan und Gläſer zertrümmert und die Dame 
brach in ein lautes Klagegeſchrei aus. Als die⸗ 
ſelbt fagte, ſie werde ihren Koblenbändfer für 
den Schaden verantwortlich machen, und wirklich 
zu dieſem ging, verfügte ſich der Offizier eben⸗ 
falls dahin und unterbrach die Vorwürfe der 
robſellgen Frau mit den Worten: „Madame, 
Kaufmänn iſt unſchuldig an vieſet Sache; ich 


babe das Pulver in meine Kohlen rc um 


den Dirb derſelben kennen zu lernen. Hat dieſes 
Mil tel nicht den Vortheil, Ihnen zu gefallen, 


fo können Sie mich verklagen.“ — Die Dame 


rbe pur urtoth und entfernte ſich, ohne ein 
ort zu ji gen. 


m 1 Januar bt ſich in Teſchen ein 
beklagenswerthes Unglück ereignet. In dem Ga⸗ 
briel⸗Steinkoblen ſchack te zu Karwin fand nämlich 
eine Gaserploſton Statt, wobei durch den Ein⸗ 


ſturz des Schachtes 28 Arbeiter verunglückten; 


17 derſelben wurden getödtet und 11 durch Ver⸗ 
brennung ah oder minder bejhädigt. 


nt 


Als am Sonntag den 20. Januar auf dem 
Hoftheater zu Braunſchweig „Aladin“ aufgeführt 
würde, gerisihen die leichten Kleider der 1 
— 


Redaktion, Druck und Berlag von * Krensbüß ler in Zweibrücken. 


der“ 


Splotünserin, Fräulem Lekaſſtt, wüßrend dleſe 
in den Couliſſen für die Vorſtellung bereit ſtand, 


ſtanden plötzlich in lichten Flammen. Zwar watd 


das Feuer von raſch herzueilenden Perſonen bald 


erſtickt; die Unglücklich iſt indeſſen an ven er⸗ 
heblichen Brandwunden am zweiten Tage darauf 
geſtorben. 


SHomonyme. 


Wo Sternlein flimmern 
In Miller, Nacht, 
Siehſt du es ſchimmern 
In ganzer Pracht; 
Es ſtrahlet und glänzet fo herrlit h ſo ſchoͤn! 
Hab's immer mit Luft und mit Staunen geſeh'n 
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Im Alpenland "oben 

Wohl von ſeinem Haupte voll Eis u voll Schnee 

Stürzt ſich die Lawine von ſchwindelnder Höh“, 
Bringt Unheil ſo Feldern wie Bäumen. 


Wo Hetlige wohnen 

* Aus Erz und Stein 
Sieießſt da es tronen 
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Der Maskenball. 
Humores le von Franz Derckum . 
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war am Samstag vor Carneval, als der 
Schneider Joſeph Zwitn gegen Abend auf feinem 
einſamen Stübchen beim Scheine elnes trüben 
Lämpchens ſaß und emſig näbte. Obſchon er 
häufig und raſch dle Nadel einſteckte und durch⸗ 
og, ſo würde ein etwas aufmerkſamerer Beob 
er doch gleich geſeden haben, daß ſein Geiſt 
nicht fo recht bet der Arbeit war. Die gewohnte 
Beſchüftigung der Hände binderte ihn nlcht, fh 
au den Traumbildern feiner Phantaſte zu ergotzen. 
Er ſchwelgte in glücklichen Zukunftsbildern und 
ſchwamm selig auf friiheren Erinnerußgen dabin, 
gleich der Waſſerblume auf dem ſtlllen Spiegel 
des Sers im Monvenſcheine; und er batte wikk⸗ 
lich einige Aehnlichkeft mit einer Wafferblume, 
venn fein Hauptlabfal, fein Hauptgetränke war 
er und das — aus ökonomiſchen Gründen. 
abet dle ſchwimmende Waſſerblume durch 
dünne Wutzelfaſern an der Erde feſtgehalten wird, 
ſo wurde auch unſet Schneider, wenn er ſich zu 
weit von ſeiner Phantaſte hinreißen ließ, durch 
Nadelſtiche, welche er ſich ſelbſt durch falſches Kin: 
ſtecken der Nadel gab, oder durch Zerreißen des 
Fudens wieder zur proſaſſchen Wirklichkeit zurück 


t. 
ie Schwärmerelen im Gebiete der Phantaſte 
begannen ſtets, wenn er an Leuchen dachte. So 
hieß nämlich ein junges Mädchen, das früher mit 
feinet Mutter in demſelben Haufe gewohnt hatte, 
jeher geſchickt im Nähen und Plätten war, ein 
Paar liebe, ktteue Augen hatte und unſerm Zwirn 
ut war. Als ihre Mutter ſtarb, war Lenchen 

bigt, ſich bei einer Herrſchaft einen Dien 
zu ſuchen was iht bei ihrer Geſchicklichkeit bald 
Sie erhielt einen Dienſt in einem vor⸗ 


7 
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nehmen Hauſe und obſchon ſte jetzt viele Auttäge 


von ſtolzen, geputzlen Bedlenten bekam, fo ver 
aß fe doch nicht den armen Schneider Iwirn. 
Sie ble ihm treu und hoffte mit ibm af beſ⸗ 
ſett Zeiten, wo es ihnen möglich werden würde, 
ſich zuſammen einen bäuslichen Herd zu gründen. 
Sie forgte für ihn auf jede mögliche Weife, durch 
Rath und That. Sie empfahl ihn bei jeder Ge⸗ 
legenheit ihrer Herrſchaft oder det andern Diemer- 
ſchaft, wenn etwas zu flicken war, und ſuchte fo 
allmälig Feine Kundſchaft zu veigtößern. Auch 
batte ſie ein wachſumes Auge auf ſeine Wäſche, 
feine Kleidung; ſelbſt einen großen Bart mußte 
ſich der Schnelder um das Klun wachſen laſſen, 
weil fle es gerne fab. 

Joſeph Zwirn hatte es aber auch nöthig, daß 
Jemand in dieſer Weile für ihn ſorgte; denn er 
wut sehr ſchüchtern und in Vielem, was fein 
Handwerk cht betraf, ſehr unpraktiſch. Sein 
Hündwerk jedoch vitſtand er und hielt es ſehhr 
boch, weil, wle zer fagte, Gott ſelber der erſte 
Schneider geweſen ſey, indem er im Paxkadieſe 
Adam und Eda eigenhändig Kleider aus Thier 
fellen gemacht habe. Er hatte faſt keinen Um⸗ 
gang mit ſeines Gleichen und ſelt Lenchen in 
ihren Dienft getreten war, fuͤhlte er immer tiefer, 
daß fle das einzige Weſen in der Welt ſey, das 
wirklichen Antheik an ihm nehme, und er dachte 
recht oft an fle und malte ſich dann in Gedanken 
das Gluck aus, fie als fein Weib ſtets um ſich 
zu haben. 

Mit ſolchen und ähnlichen Gedanken beſchäf 
tigt, ſaß nun unſer Schneſder am Samstag vor 
Carneval emſtg näbend auf ſernem Tlſche. Gi 
berecknete, daß die Schulden, welche er bei der 
Krankheit und dem Tode feiner Mutter zu machen 


ſtIgensthigt geweſen, nun bald bezahlt ſeyn würden; 
et überkegte, auf welche Weile er ſeine Kunden 


vermehren könnte, um bald ſeln liebes Lenchen 


als fein liebes Weib heimzuführen; er dachte an 
ihre lieben blauen Augen, an ihrs friſchen Wan⸗ 
gen, an ihre Freundlichkeit, ihre Leiheftigkeilt, 
wie ſie ihn dadurch bezaubert hatte. 

Aber, ſagte er ſich, wird ſie durch biefes Alles 
nicht auch Andere bezaubern? Wird fle allen 
Schlingen, die ihr ohne Zweifel gelegt werden, 
zu widerſtehen im Stande ſtyn? — Ha, wenn 
mir ein ſolcher Verführer in die Hände ſlele, 
rief er, ich würde ihm den Hals abſchneiden! — 
Er hatte gerade feine Schere in der Hand und 
begann unwillkürlich damit zuzufahren, wobei er 
beinahe, eingenommen von feiner Entrüſtung, das 
Unglück gehabt Hätte, einen Aermel quer durch⸗ 
zuſchneiden. ä 

Erſchrocken vor dem Unheil, das er nahezu 
angerichtet hätte, ſuchte er ſich zu ſammeln und 
fing wieder an zu nähen. Aber er konnte die 
Gedanken an Lenchen nicht los werden. Bir 
ſchmerzlich war es ihm, daß ſle bei fremden 
Leuten dienen mußte, daß er nicht im 9 
war, für fle zu ſorgen! 

Wie gern würde ich Gut und Blut für 
hingeben, wenn ich nur Gut Hätte! Aber für 
fie ſterben wäre Stligkeit, ja, ſüß würden die 
Schmerzen ſeyn, die ich für fle litte! 

Bei dieſem erhebenden Gedanken verfegte er 
fh durch Unachtſamkeit, indem er heroiſch die 
Nadel einſtach, einen heftigen Stich in den Finger. 
Er ſchrie laut auf vor Schmerz und einige Tropfen 
Blut quollen hervor. 


Die Thür feines Zimmers öffnete ſich raſch 


und Lenchen ſtand mit dem Ausrufe: „Mein 
Gott, was gibt #8 hier? iſt ein Unglück ges 
fheben?” vor dem in feinen Schmerzen freudig 
erſtaunten Schneider. 

40 lan *, 5 habe mig nur in den 


Binge 
“nd dehhald ſchreiſl Du 1% gewaltig; Ich 
en das ſeyſt Du gewohnt,” verjogte dal 


ur“ wohl,“ erwiederte Zwirn, „aber ich war 
ſo vertieft in Gedanken.“ 
„Woran dachteſt Du denn?“ fragte fie. 


Kr dachte an Dich,“ fagte er zärtlich, „und 


ich ſtellte mir eben lebhaft vor, wie gern ich mein 
Blut für Dich vergießen würde.“ 

„Du biſt mein lieber, guter Joſeph!“ ſagte 
Lenchen herzlich. 
„deßhalb haſt Du Dich in den Finger geſtochen, 
um zu verſuchen, wie s thut? Nicht wahr, 


es thut weh? Nun, Du brauchſt noch nicht 


für mich zu ſterben, aber Du ſollſt für heute 


„Aber,“ ſetzte ſie lachend hinzu, 


aufhören zu arbeiten ** Du, und Feierabend 
machen.“ 

„Das darf ic nicht,“ entgegnate Zwirn, „ich 
werde noch die ganze Nacht durcharbeiten müffen.“ 

„Haſt Du ſo preſſante Arbeit ?“ fragte Lenchen. 

„Wie man's nimmt,“ antwortete der Schneider; 
„für meine Kunden iſt die Arbeit nicht preſſant, 
aber wohl für mich; denn wenn ich dieſe Arbeit 
beute nicht fertig mache, ſo werde ch „ 

Hier ftodte er. 

„Nun was denn?" fragte Lenchen. 

„So werde ich die Carnevalstage in große Geld⸗ 
verlegenheit gerathen, weil ich keinen Groſchen mehr 
habe,“ erwlederte trübſelig der Schneider. 

„Nun, dann freue ich mich doppelt,“ fagte 
Lenchen, „daß ich Dir einen guten Verdienſt zu 
verſchaffen im Stande bin und das heute noch.“ 

— vom u. er ige rief Zwirn: 

inen guten Verdienſt und das heute noch ! 
Wie wäre das möglich! Gi if ja ſchon ſe (pt, 
8 * fo {pt am Tage 0 viel zu verdienen 
ron 

„Ja, fpät wird es werden, die ganze Nacht 
wird s8 dauern,“ erwiederte Lenchen, „aber der 
Verdienſt wird auch gut, fehr gut ſeyn. ‚Hört 
zu! Meine Herrſchaft gibt heute Abend einen 
Maskenball, wozu dis halbe Stadt eingeladen ik, 
Unſer ganzes Haus iſt geſchmückt und geziert. 
Alles iſt zur Bequemlichkeit der Gäſte ‚eingerichtet, 
Ueberall im Hauſe, wo nur eine Gelegenheit da⸗ 
für war, find Tiſche angebracht worden, worauf 
koſtbare Weine, leckere Speiſen, Torten und der⸗ 
gleichen mehr ſtehen und wovon die Gäſte nach 
Belieben, eſſen und trinken können, ohne etwas 
dafür zu ‚bejahlen, Alles umſonſt.“ 

„Umſonſt ?“ fagte der Schneider 2 50 ug, 
wärt ich doch auch eingeladen!“ ſetzte ex ſcufzend 


binzu; denn fein Magen kniff ihn eben und der 


Mund lief ihm voll Waſſer, als er an alle ‚bie 
dad | Koſtbarkeiten dachte. 

Lenchen fuhr fort: 

„An jedem folgen Tiſche ſteht Jemand von 
Dienerſchaft, um zu ſorgen, daß den ee 


fehlt, und ich werde „auch die Aufſicht über ein 


ſolches Büffet, führen.“ 

Sie machte. hier ‚eine, iin Bene. ab, 4 
ſich all das Bergnü un. de ‚fie. bei 
dieſer Gelegenheit haben w 1 

„Nun,“ fragte neugierig der Schneider, „I 
komme ich denn damit in einen Zuſammenhang * 

„Das ſollſt Du gleich ſthen, erwieberte dat 
Mädchen. „Außer den Büßfelg find, noch viele 
andere Poſten zu beſehen und; unſere Dienerſchaft 


dadurch vorfällt. Komm' nur nicht zu ſpät! 
Ich werde es einrichten, daß Du beim Eſſen 
neben mich zu ſitzen kommſt, und ich werde Dir 
dann die beſten Stückchen vorlegen, die ich er⸗ 
haſchen kann.“ 

Zwirn verſprach, gleich zu ſeinem Freunde, 
welcher den ihm paſſenden Frack beſaß, zu len 
und dann Punkt ſleben Uhr, aufs Sorgfälligſte 
berausgeputzt, zu erſcheinen. 

Nachdem nun Lenchen ihm noch einmal Alles, 
was er in der Garderobe zu thun hatte, erklärt, 
ließ fle unſern überglücklichen Schneider allein 
und eilte nach Hauſe. „ 

Dieſer legte ſchnell ſeine Arbeit weg und machte 
ſich auf, um ſich fo bald als moglich den noth⸗ 
wendigen Frack zu verſchaffen. an ae 

(Fortſetzung folgt.) 


— - 


reicht allein nicht Dazu, hin. So ‚zeigte, ſich heute 
vlötlich, daß noch ein Poſten zu beſetzen war, 
welchem Du gut vorſtehen könnteſt.“ 

„Ich?“ rief Zwirn erſtaunt. 
. 4 Du,“ antwortete Lenchen; „Du ſollſt 
einen Wrdimten in der Garderobe helfen, den 


ankommenden Gäften die Kleider abzunehmen, 
hübſch zuſammen zu legen, eine Nummer darauf 
zu ſtecken und dem Eigenthümer eine gleichlau⸗ 
unde Nummer zu überreichen, damit er Äter 
feine Kleider richtig und ſchnell zurückerhalten 
kann. Bei bisfer Gelrgenheit fallen gute Trink⸗ 
gelber und Du haſt noch dabei das Vetgnügen, 
alle die ſchönen Masken zu ſehen — Du flehft, 
wie es in der vornehmen Welt zugeht. Nun, 
Joſeph, wie findeſt Du das? Willſt Du es 
thun?“ . Mid Ir In „% not n 
„ie kannſt Du fragen, “ rief der erfreute 
Schneider, „ob ich eiwas thun will, was Du 
mir als gut vorſtellſt und Du mix fo anziehend 
ſchilderſt!“ 1% 1 ng na 

„Ein Bedenken habe ich nur,“ ſagte fie ſchel⸗ 
miſch, „ich fürchte, wenn Du alle die ſchönen 
Damen geſehen haſt, U komme ich Dir häßlich 
vor.“ 1 7 IM * . 

„Ich werde das als eine Beleidigung anſehen,“ 
entgegnete Zwirn, ſie in feine Arme ſchließend, 
„wenn Du mir nicht gleich einen Kuß und die 
Gelegenheit gibſt, Dir durch einen zweiten zu be: 
weiſen, daß Du Unrecht haſt. Ich könnte aber 
wobl“ — fuhr er fort — „weit eher auf die 
ſchöͤnen, vornehmen Herren eiferſüchtig ſeyn, die 
Dir ohne Zweifel dieſe Nacht am Büffet die Cour 
machen werden.“ 

„Laſſen wir das,“ ſagte Lenchen, ſich ſeinen 
Armen entwindend, „beute wird nicht geküßt, 
dazu baben wir keine Zeit; wenn Du Urſach⸗ 
zur Giferfucht hätteſt, würde ich Dir dieſe Stelle 
nicht beſorgt haben. Und nun höre weiter, was 
Du noch vorher zu thun haſt. Du mußt ſauber 
und nett, mit einer weißen Halsbinde und im 
ſchwarzen Frack etſcheinen. Eins weiße Halsbind 
habe ich ſchon mitgebracht, auch ein Paar Glacé⸗ 
handſchuhe habs ich für Dich geliehen, aber einen 
Frack mußt Du Dir wohl bei einem Bekaunten 
leihen.. n. é , b 

Der Schneider bedachte ſich einige Zeit, doch 
bald fand er Jemanden, der ihm einen Frack 
leihen würde a ; 

„Dann mußt Du ſorgen,“ fuhr Leuchen fort, 
„daß Du Punkt ſteben-Uhr bei uns biſt, weil 
das ſämmtliche Dienſtperſonal um dieſe Zeit zu⸗ 
ſammen eſſen ſoll, damit fpäter keine Störung, 
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Mannigfal tiges 

‘ =. \ — sinkt) n v 

Aus München ſchrelbt man inter dem 20, 
Januar: „Profeſſor v. Liebig hlelt geſtern feine 
erſte öffentliche Votleſung über Thlerchem te 
vor einem ſehr zahlreich verſammelten und aus⸗ 
erwählten Publikum. Er benützt dleſe Vera u⸗ 
laſſung, ſich von ſeinem Standpunkt als Chem ket 
und Naturforſcher gegen die durch Moleſchott, 
Vogt. Buchner u. A. viel verbreiteten Anſichten 
des ſchroffſten Materiallsmus, gegen die „Längner 
des Geiſtes und der Lebenskraft“, gegen die „Di⸗ 
lettanten und Spaziergänger auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaft“ mit Würde und Energie‘ aus: 
zuſprechen und ihre nach ſeiner tlefſten Ueber zeu⸗ 
gung irrigen Theorien“ vom rein wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkte aus zu belkuchten und zu bekämpfen. 
Die Unmöglichkeit, ſelbſt die Antſtehung des nie⸗ 
derſten Verbindungstbeiles eines Organismus, einer 
Zelle oder Muskelfaſer, alſo wie viel weniger die 
geheimnißvollen Prozeſſe des Lebens und Denkens 
auf chemiſchem Wege durch den Stoffwechſel er: 
klären zu koͤnnen, wies er ſchlagend nach und 
eigte, wie jene Materialiſten der neueſten Schule 
organiſche Verbindungen von rein chemiſchen nicht 
zu unterſcheiden verſtehen. Michts ſey unſinniger, 
als von einem Phosphoresziren des Gehirns den 
Prozeß der Gedanken und des Willens abzuleiten, 
wie dies Moleſchott gethan. Wit viel mehr Denk⸗ 
ſtoff müßte dann in den an Phosphor 400mal 
reicheren Knochen ſtecken! — Da ſicherem Ver⸗ 
nehmen nach Frhr. v. Liebig eine ſpätere Veröf⸗ 
ſentlichung dieſes Vortrags in einer Fortſetzung 


feiner „cemiſchen Briefe" brabſichtigt, verzichten 
wir darauf, hier den Ideengang des berühmten 
Forſchers über dieſe hochwichtige Frage fragmen⸗ 
tariſch mitzutheilen, und bemerken nur, daß die 
Wirkung feiner Darſtellung, unterftügt von der 
eigenthüͤmlichen Klarheit, Rube und Anmuth 
ſeims Vortrags, eine überaus mächtige war.“ 


Mr. Cubitt, einer der größten Bauunter⸗ 
nehmer Londons, der kürzlich geſtorben iſt, hat 
ein fo großes Vermögen binterlaſſen, daß die 
Stempelgebühren feines Teſtaments (es füllte 345 
Folioſeiten), mit andern Worten die der Regie⸗ 
rung anheimfallenden Erbſchafts⸗Taxen 15 ‚000 
Pfd. St. (180,000 fl.) ausmachten. 


In Mancheſter wurden jüngſt mikroſkopiſche 
Photographlen zur Anſicht ausgeſtellt, die all⸗ 
gemeine Bewunderung erregten. Eine — nicht 
größer als ein Nadelknopf — zeigte unter dem 
Mikroſkop ſteben Bildniſſe der Familie des Künſt⸗ 
lers von überraſchender Aehnlichkeit. Eine In⸗ 
ſchrift von 680 Buchſtaben, die als B Photographie 
nicht den 1900ſten Theil eines Zolles einnahm, 
war auch bis zu den Haarſtrichen der Buchſtaben 
leſerlich. 


Zu dem am Faſtnachtdienstage in Paris ge⸗ 
wohnlich ſtattfindenden Feſtzuge des „Boeuf gras“ 
wird jedesmal das ſchönſte Exemplar, ausgeſucht 
und der Gigentgümer mit einem Preiſe belohnt. 
Am letzten Sonntag ſandte ein Pächter von St. 
Samſon bei Troarn zur deßfallſigen Concurrenz 
einen prächtigen Ochſen durch die Eiſenbahn nach 


Paris. Dieſes Thier wiegt nicht weniger als 


1490 Kilogramm; beinahe 30 Centner. 


BT 
147 14 — 74 4 


Anekdoten. 


Ein gewiſſer James Flaherty, eln Irländet 
von Geburt, ward unlängſt in New⸗Orlrans 
vor ‚Bericht geſtellt unter der Anſchuldigung, er 
habe ſechs Weiber geheirathet. Der Unterſuchungs⸗ 
beamte fragte ihn, wie er ein fo verhärteter Menſch 
ſeyn und ein ſolches Verbrechen ſich zu Schulden 
kommen laſſen könne. — „Vor Euer Ehren zu 
melden,“ verſetzte der Angeſchulbigte, „ich hatte 


eint gute Abſicht dabei: ich ſuchte ein techt brades 
Welb zu bekommen, und darum verſucht ich 18 
mit mehreren.“ 


N 1 


Die bekannte Sängerin Cruvelli ſchenkte ihtem 
Dienſtmädchen, das eben erſt vom Lande nach 
Paris gekommen war, ein Billet zur Auffüßh⸗ 
rung der „Hugenotten“. Nach der Vorſtellung 
fragte die Künſtlerin den dienſtbaren Geiſt: „Nun, 
wie hab' ich Dir gefallen?“ — „Mir ganz gut; 
aber die andern Leute waren nicht zufrieden, 
denn Sie mußten ja alle ifa, Ne af 
Mal ſingen. 4 5 J 210 
Wie befindet pr abet a 
Gott ſey Dank, viel beſſer. 
Hat er heute Mittag etwas ein? 
O ja, ein Stück Rindſlaſch. 
Mit Appetit? 
Nein, Herr Doktor, mit dn 


Arzt: 
Frau: 
Arzt: 
Frau: 
Arzt: 
Frau: 


Fächerſürrogat. "7 


Herr: Die guten Mädchen ſchwitzen ſich zu car, 
Seltdem die Fächer aus der Mode * 

Gekommen find. 
Mädchen: Dafür umgaukeln jet wie Jephyrs Spiele 


Glalante Herrchen unsre Stühle 
Und machen Wind. 


— Dr 
An den Dichter der „Neſignation“ 
in 13 der „Pfalz. Blätter 


O tröſte dich, mein armer Zunge! 
Wenn auch das Schickſal dir entriſſen 
Marien, der du Lieb' geſchworen, 3 1 ˙4 
Eins bleibt dir noch in Kümmerniſſen: 
Die ſchönen langen enen; 
Wie jenem Apothekerknaben 
Die ſtarke, ochſengleiche Lunge, 
Das weite Herz und zart Gewiſſen, 
Der, ach! zuletzt, nachdem ihn lange AI? 
Ein Bärbchen hier und dort ein Kätchen 
Herumgenarrt am ſeid'nen Fädchen „4 
Und Körbe ihm ertheilt nach Nötchen: 21 
Noch hängen blieb an einem — Gretchen. 
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Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranbbäbler in 1 Zwelbrücken 


Pfaälziſche Blätter 


für 


Der Maskenball. 


(Fortſetzung.) 


Die Herrſchaft, bei welcher Lenchen diente, 
war eine der reichſten in der Stadt. Der Herr 


des Hauſes zeichnete ſich durch einen ſeltenen Ge⸗ 


ſchmack vor Allen ſeines Gleichen aus. Jeden 
Winter hatte er irgend eine neue glänzende Ein: 
richtung, irgend eine neue, ebenſo koſtbare als 
geſchmackvolle Dekoration herzuſtellen, um feinen 
in dieſer Hinſicht erlangten Ruf zu erhalten und 
wo möglich noch zu ſteigern. Seine Theekränzchen 


und Bälle gehörten‘ zu den beſuchteſten der Stadt, 


denn Jedermann war ſtets neugierig, zu ſehen, 
was fein Erfindungsgeiſt nun wieder Neues ge⸗ 
ſchaffen habe. Er war freigebig mit Einladungen, 


weil er die Bewunderung feiner Schöpfungen liebte. 
In dieſem Winter aber hatte er ſich vorgenommen, 
die Einrichtung ſeinet Hauſes einmal einem größe: 


ren Kreiſe zu zeigen. Er arrangirte einen Ball 


für den Samstagabend vor Carneval, wozu er 


Hunderte von Einladungskarten ausgab. Das 
ganze Haus war auf's Reichſte und Geſchmack⸗ 
vollſte ausgeſchmückt. Da gab es Zimmer, in 


allen möglichen Stylarten dekorirt: hier eines im 


Roco Style, dort ein anderes im mauriſchen; 


dann glaubte man wieder ein türkiſches Zelt zu 


betreten, und ſo wechſelten die Dekorationen bei 
jedem einzelnen Raume. Die Corridors waren 
mit Blu 


ausgezeichnete Gemäldegallerie, kleine Kabinete, 
auf's Lururiöfefte mit allerlei Kunſtgegenſtänden 
und Genrebildern ausgeziert. Einen Hauptreiz 
batten aber für den Beſucher die Gewächs häuſer, 
mit blühenden Blumen und ſeltenen tropiſchen 
Pflanzen angefüllt. Sie waren ſanft erwärmt 


und Abgüſſen der ſchönſten plaſtiſchen 
Meiſterwerke geſchmückt; daran ſchloß ſich eine 


ven Aeſten künſtlicher Bäume hervordrangen, er: 


leuchtet. Hier und dort ſple auch wohl ein Ga: 
lamander Flammen aus. Die Luft war gewürzt 
von fühen Blumendüften. Auch Grotten, Lauben 
und Fontainen gab es da und Alles athmete die 
f&önfte Harmonie. ö 

Lenchen hatte dieſe Herrlichkeiten oft ihrem Ge⸗ 
liebten beſchrieben und dieſer ſich immer ſehr neu⸗ 
gierig gezeigt, das Alles einmal zu ſehen. Um 
fo mehr wunderte ſie ſich nun, als es ſchon ſleben 
Uhr geſchlagen, daß er noch fehlte. Die Diener⸗ 
ſchaft verfammelte ſich zum Eſſen. Daſſelbe Be: 
gann, aber der Platz neben Lenchen, welchen fie 
ihrem lieben Joſeph freigehalten hatte, blieb lier. 
Sie konnte vor Unruhe gar nicht eſſen und hoffte 
von Minute zu Minute, ihn kommen zu fehen. 
Aber das Eſſen ging zu Ende und Zwirn fehlte 
noch immer. Endlich wurde abgeräumt, der Herr 
des Hauſes erſchlen und wurde ungehalten über 
die Nachläſſigkeit des Schneiders, ermahnte Alle, 
ſich keine Unordnung zu Schulden kommen zu 
laſſen, verbot auf's Strengſte, während des Feſtes 
Wein zu trinken, da fle jetzt Zeit genutz gehabt 
hätten, ſich ſatt zu eſſen und zu trinken, und 
drohte, diejenigen, welche fh unmäßig zeigen 
würden, aus dem Dienſte zu jagen. 

Da erſchien plotzlich der Schneider und ſtotterte 
einige unverſtändliche Entſchuldigungen; aber zum 
Eſſen war es zu ſpät, denn es ſchlug eben acht 
Uhr und Jeder mußte nun auf feinen Poſten. 
Die Urſache, daß Zwirn ſo ſpät erſchien, war, 
daß er den Eigenthümer des Fracks nicht zu Haufe 
fand und fo lange herumlaufen mußte, um ihn 
zu ſuchen. Er hatte einen ungehenern Hunger; 
da indeſſen Alles bereits abgetragen war, fo mußte 
unfer Schneider hungrig in die Garderobe. Er 
ſchämte fi übrigens, feinen Hunger zu geſtehen, 
fonft würde Lenchen doch vielleicht Rath geſchafft 


und des Abends durch Gasflammen, welche an | haben. 


In die Geſchäfte der Garderobe theilte ſich mit 
Joſeph Zwirn ein Bedienter des Hauſes, deſſen 
Humor, da er einen gefüllten Magen beſaß, von 
dem unſeres ſchmachtenden Schneiders gar ſehr 
abſtach. 

Der bunte Wechſel der Geſtalten, welche jetzt 
tintraten, die geſchmackvollen Toiletten, die koſt⸗ 


baren ſowohl wie die komiſchen Masken nahmen 


die ganze Aufmerkſamkeit unfered Schneiders in 
Anſpruch und der Genuß, den ihm dieſe Augen⸗ 
weide verſchaffte, ließ ihn ſeinen knurrenden Magen 
vergeſſen. 

Unter den Gäſten, welche durch die Garderobe 
Zwirns hinſtröͤmten, befanden ſich drei Masken, 
die wir uns näher betrachten müſſen. Es war 
ein alter, dicker Türke, begleitet von einem ſchwar⸗ 
zen Domino, in deſſen Arm ein reizendes Mädchen 
in karnevaliſtiſcher Phantaſtetracht hing. Nur der 
Domino war durch eine mit ſchwarzem Gardinchen 
verſehene Halbmaske verhüllt. Dem Türken mochte 
eine Larve zu warm ſeyn oder unnöthig ſcheinen 
und das junge Mädchen batte es gewiß für ver⸗ 
nünftiger gehalten, das liebliche Geſichtchen un: 
verhüllt zu zeigen, weil der Spiegel ihr ſagte, 
daß is hübſch ſey; zudem hatte fie hier wenig 
Bekannte, da fle nicht in der Stadt wohnte, 
ſondern auf dem Lande bei ihrem Onkel und 
Vormund, dem dicken Türken. Ob der ſchwarze 
Domino Grund hatte, ſich zu verhüllen, werden 
wir ſpäter erfahren. Er ſchien, als ſte in die 
Garderobe traten, etwas unter ſeinem Domino 
ängſtlich zu verſtecken, was ſeine Begleiter nicht 
merken ſollten, und als fie ihre überflüſſigen 
Oberkleider bei unſerem Schneider⸗Garderobier ab⸗ 
legten, übergab der Schwarze dieſem heimlich mit 
einem guten Trinkgelde ein Paket und trug ihm 
dabei auf, daſſelbe ſo lange zu verwahren, bis er 
es ſelbſt abholen würde. 

Nachdem der Domino die Nummern für die 
Kleider in Empfang genommen hatte, ließen ſich 
die drei Masken von dem Menſchenſtrome ziellos 
forttreiben, Sie durchzogen die Zimmer, die Ge⸗ 
wächshäuſer, die Tanzſäle, ohne jedoch zu tanzen; 


denn der Schwarze ſchien nicht bemerken zu wol⸗ 


len, welche ſehnſüchtige Blicke ſeine Begleiterin 
den vorüberſchwebenden Paaren nachſandte. Der 
alte Türks machte gemüthlich alle Späſſe der an⸗ 
dern Masken mit; aber der ſchwarze Domino 
ſchien es zuweilen ſehr übel aufzunehmen, wenn 
ſeiner ſchönen Begleiterin Schmeicheleien geſagt 
wurden, oder wenn ſie ſich gar mit andern 
Masken in ſcherzhafte Geſpräche einließ. Sie 
erreichten endlich ein kleines Kabinet, welches 


außerhalb des Zuges lag, den der Mas kenſtrom 
nahm. Der alte Türke ließ ſich ganz erſchoͤpft 
auf ein Sopha nieder und bat um des Himmels 
willen, ihn ein bischen verſchnaufen zu laſſen, 
weil er vor Hitze und Müdigkeit nicht mehr weiter 
konne. 

„Ich werde mir gleich irgend ein Plätzchen ſu⸗ 
chen, das moͤglichſt luſtig und in der Nähe eines 
Buffets iſt,“ keuchte der dicke Türke, „und dann 
werde ich Euch Euerem Schickſale überlaſſen; — 
lauft, ſo viel Ihr wollt, gafft, ſpringt, tanzt, 
laßt Euch herumſtoßen und zerren — ich habe 
genug davon.“ 

„Ich bin ganz Ihrer Meinung,“ erwiederte 
der ſchwarze Domino; „ich amüſire mich auch 
gar nicht in dieſem Gewühle und würde gleich 
obne das geringſte Bedauern weggehen konnen. 
Ich begreiſe wirklich nicht, wie Emilie ſo viel 
Vergnügen daran findet, dieſe Narrheiten anzu⸗ 
ſehen und mitzumachen.“ Ri 

„Nun,“ meinte der Türke, „daß fle an einem 
fo glänzenden Stadtballe, wie fie ihn bei uns 
auf dem Lande nie ſehen kann, Vergnügen findet, 
iſt doch leicht zu begreifen, — ebenfalls, daß jle 
Narren gern ſleht; denn“ — ſetzte er zögernd 
hinzu — „daran iſt ſie gewohnt, beſonders an 
eiferfüchtige." 

„Ich bitte, lieber Onkel,“ fiel fchne Emilie 
ein, „machen Sie mir Rudolph nicht böſe. Sie 
kennen ihn ja, es dauert lange, ehe er aufthaut; 
aber ich hoffe doch noch, ihn heute Abend in eine 
fröhlihe Stimmung zu bringen.“ 

„Das wird Dir aber nicht gelingen,“ entgeg⸗ 
nete der Schwarze heftig, „wenn Du fortfährſt, 
mit jedem Laffen zu ſcherzen und zu liebäugeln.“ 

„Nun reißt mir aber doch bald die Geduld!“ 
rief der Türke. „Sollen wir denn bier verdrieß⸗ 
lich herumſchleichen, Alles übel nehmen, über jedes 
freie, froͤhliche Wort Streit anfangen? Dann 
hätten wir lieber, oder beſſer Sie, zu Haufe blei⸗ 
ben ſollen. Beſucht man denn nicht einen Masken⸗ 
ball, um Scherz zu genießen und auszuüben ? 
Auf einem Maskenballe ſoll man fröhlich ſeyn, 
lachen, ſcherzen und tanzen!“ 

„Wo denken Sie hin, lieber Onkel?“ ſagte 
Emilie mit einiger Bitterkeit. „Ich wekde nicht 
tanzen — ich werde mein Verſprechen halten.“ 

„Was? Du Haft ihm ein Verſprechen geben 
müſſen, nicht zu tanzen?“ ſchrie entrüſtet der 
Türke. „Und warum? Er fürchtet wohl, Du 
möchteſt finden, daß Andere beſſer tanzen, als 
er? Alſo wieder die fatale Eiferſucht! Wenn 
Rudolph ſich nicht ändert, jo wird mit Eurer 


Heitath nichts. Und nun hört meinen letzten 
Pillen, das beißt nicht vor dem Sterben: Du 
ſollſt und mußt heute Abend tanzen, Emilie, 
oder wir reifen beide morgen ab und der Sauer: 
topf kann allein hier bleiben. Ich würde gleich 
hundert Thaler geben, wenn ich Jemanden fände, 
der ihn heute zur Strafe noch recht eiferſüchtig 
machte.“ 

Der Türke war heftig geworden und der Do⸗ 
mino fand «8 gerathen, einzulenken. 

„So war es nicht gemeint,“ ſagte er; „wenn 
Emilie gern tanzen will, ſo mag ſie tanzen, ſo viel 
ihr beliebt; aber ich kann es nicht über mich ge⸗ 
winnen, hier herumzuſpringen.“ 

„Jeder nach feinem Geſchmack!“ verſetzte der 
Türke und fügte hinzu: „Ich wollte, ich konnte 
meine hundert Thaler anbringen.“ 

„Ach,“ rief Emilie erfreut, „da ſehe ich einige 
meiner Freundinnen mit ihren Familien! Wir 
wollen uns ihnen anſchließen, wir werden uns 
dann ſicher beſſer amüſtren.“ 

Rudolph war dieſe Begegnung nicht lieb, weil 
ſich in der neuen Geſellſchaft mehrere junge Herren 
befanden, welche Emilien den Hof machen würden. 
Doch bald ſah er ein, daß dies Alles der Aus⸗ 
fübrung eines geheimen Planes, der jetzt in ihm 
auftauchte, günſtig war. Er batte nichts mehr 
dagegen, wenn Emilie tanzen wollte; er fügte ſich 
all ihren kleinen Launen und überließ fle ganz 
ihrem Zuge zu ihren Freundinnen. 

Plötzlich, als Emilie gerade in einer Quadrille 
tanzte, verſchwand Rudolph unbemerkt. Er eilte 
in die Garderobe, legte feinen ſchwarzen Domino 
ab und ließ ſich von Zwirn das ihm heimlich 
übergebene Paket reichen: einen rothen Domino 
nebſt Larve. Rudolph legte dieſen an; dann gab 
er den ſchwarzen Domino Zwirn in Verwahr. 
So ganz unkenntlich gemacht, wollte er in den 
Tanzſaal zurück, um Emilie unbemerkt beobachten 
zu konnen, denn das Wohlgefallen, womit das 
junge Mädchen die Huldigungen arglos aufnahm, 
welche beinahe Jeder, der in ihre Nähe kam, ihrer 
Schönheit und Anmuth darbrachte, hatte ſeine 
Eiferſucht geweckt und dieſe gab ibm den unwür⸗ 
digen Gedanken ein, ſeine Geliebte beimlich zu 
beobachten und zu belauſchen. Der rothe Do⸗ 
mino, welcher urſprünglich nur zu einer kleinen 
Neckerei mit Emilien benutzt werden ſollte, mußte 
ihm jetzt zur Ausführung dieſes neuen Planes 
dienen. 

Ats Rudolph in den Tanzſaal zurückkehrte, 
war die Quadrille beendigt und Emilie ver- 
ſchwunden. Dies war genug, um feine Eifer⸗ 


‘ 


ſucht noch mehr zu ſtacheln. Er begann, alle 
Zimmer nach ihr zu durchſuchen. Aber es war 
ſchwer, in dieſer Maſſe von Masken durchzukom⸗ 
men. So wie man Eile an ihm bemerkte, fanden 
ſich andere Masken, welche ihn zurückzu balten 
ſuchten. Wurde er nun gar böfe darüber, to 
zwangen fie ihn, mit herum zu tanzen und zu 
ſpringen, und fein Suchen blieb ohne Erfolg. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Einen Pendant zu den Epiſoden aus „Onkel 
Tom's Hütte“ erzählt ein amerikaniſches Blatt 
unter dem Titel: „Was gilt das Leben eines 
Sklaven?“ Zwei junge Kentudier, die in einem 
Wirthshaus zu Cineinnati einkehrten, um daſelbſt 
zu übernachten, fanden dort einen Sklaven, der 
ſchlief, und wußten als Ziel ihrer ausgelaſſenen 
Laune nichts Anderes zu thun, als den Inhalt 
einer Campbinlampe auf den armen Teufel zu 
ſchütten und anzuzünden. Die Flamme erloſch 
nicht eher, bis das Camphin völlig verbrannt 
und der Neger ſo durch Brandwunden zugerichtet 
war, daß man ihn wegtragen mußte. Er ſtarb 
nach vierzehntägigen furchtbaren Leiden. Was 
that das Gericht? — Nichts! — Die Nero's 
würdigen Barbaren bezahlten dem Eigenthümer 
des Sklaven zwolfhundert Dollars und damit 
war die Sache abgemacht. 


Unter dem Titel: „Freud und Leid!“ erzählt 
ein engliſches Blatt Folgendes: Ein während vier 
Jahren abweſender junger Mann von Loweſtofs 
kam kürzlich aus der Krim zurück und wurde 
von ſeinem Vater, einem Schubmacher, erwartet. 
Zufällig erkannte der Vater nicht ſogleich im Be: 
dränge der aus dem Train Steigenden ſeinen Sohn, 
bis dieſer ibm zurief. Als der Sobn ſah, daß 
der Vater blaß und angegriffen ausſah, wollte 
er ihn überreden, in einer benachbarten Schenke 
etwas zu ſich zu nehmen, was er aber ausſchlug 
und ſich ſogleich auf den Weg machte, ſeine Frau 
auf die Ankunft ihres Sohnes vorzubereiten. Der 
arme Mann trat in ſeine Wohnung, rief ſeiner 
Frau zu: „Guter Gott, Mary. John ...“ konnte 
aber nicht ausſprechen und fiel todt zu Boden. 
Die Freude hatte ihn getöͤdtet. 


Die Teiche Algeriens enthalten eine ſolche Menge 
Blutegel, daß das franzöſtſche Gouvernement 
die Abſicht hat, deren Ausbeute zum Export 
flüſſig zu machen und der Provinz dadurch eine 
neue Einnahmequelle zu verſchaffen, Vis jetzt 
beſchäftigten ſich blos die Eingeborenen mit dem 
Einſammeln der Blutegel und zwar auf eine 
Art, die ſolche mit der Zeit ganz auszurotten 
drohte. Die Araber fingen nämlich immer große 
Partieen ein und brachten fle auf die Märkte. 
Was nun nicht ſogleich verkauft werden konnte, 
verdarb und wurde weggeworfen, was die Regie⸗ 
rung für die Folge durch Anlage von Blutegel 
Weibern verhindern will. ’ 


1 


Der Gemeinderatb von Paris bat dem kaiſer⸗ 
lichen Kinde eine Wiege darzubringen beſchloſſen, 
deren Anfertigung er dem Hrn. Grohe übertragen 
bat. Die Schreinerarbeit aus den ſeltenſten Holz⸗ 
arten wird 60,000 Fr. koſten; die Verzierungen 
an Gold, Silber c. find auf 140,000 Fr. und 
die Spitzen, Vorhänge, nebſt der ſonſtigen Aus⸗ 
ſtattung auf 400,000 Fr. veranſchlagt. 


Auf einer zu Paris ſtattgebabten Autographen⸗ 
Verſteigerung wurde eine einfache von J. P. Mo⸗ 


lière unterzeichnete Quittung über 440 Livres 


„füt Koſt und Zimmermiethe für fünf Tage, 
während welcher die Truppe des Königs auf 
Befehl Sr. Majeſtät am St. Hubertusfeſte in 
St. Germain geſpielt bat. Paris, am 11. Nov. 
1668“ — für 221 Fr. verkauft. Man kann 


biernach beurtheilen, was Briefe des großen fo: 


miſchen Dichters gelten würden; bis jetzt ſind 
deren aber feine in den Handel gekommen. 


Frau Ida Pfeifer iſt nicht die einzige reiſe⸗ 


luſtige Wienerin. Ein Fräulein Lenore Gott⸗ 


ſtein dürfte mit ihr um den Vorrang ſtreiten. 
Obwobl erſt 28 Jahre alt, hat dieſes Fräulein 
nebſt dem größten Theile von Europa bereits Sy⸗ 
rien, Arabien, Oſtindien bereist und weilt jetzt 
bei den ägyptiſchen Pyramiden. Im Frübjahre 
gedenkt fle zu ihrer Mutter, einer Glasgraveurs⸗ 
Wittwe, auf Beſuch nach Wien zu kommen. 
Frau Emma Niendorf beabſichtigt, des Fräu⸗ 
leins Reiſen im Druck herauszugeben. g 


Aus München berichtet die „Allg. Ztg.“: 
„Der bieflge Eiſen händler und Magiſtratsratb 
Schweigkart, eine der Hauptſtützen der Nekro⸗ 
mantie (Todtenbeſchwärung), die hier fortwährend 
ihr Unweſen treibt, hat ſich mit dem von ihm 
herausgegebenen Buche: „Mittheilungen des Erz⸗ 
engels Raphael im Jahre 1855 durch den Mund 
der Crescentia Wolf“ nach Rom begeben, um 
daſſelbe dort an der bhöchſten Stelle vorzulegen 
und weitere perſönliche Schritte in der Sache zu 
thun. Ob ihm das gelungen, iſt noch nicht be⸗ 
kannt, wohl abet erfährt man, daß Hr. Schweig⸗ 
kart bis auf Weiteres in der Engelsburg (die 
Engelsburg iſt das Staatsgefüngniß) in Rom 
zu verbleiben hat, und dieſe Angelegenheit bereits 
Schritte auf diplomatiſchem Wege veranlaßt haben 
ſoll. Man iſt auf die weitere Entwickelung der 
Sache ſehr geſpannt.“ N 
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Die „N. Zürch. Ztg.“ ſchreibt: „Als ein Cu⸗ 
rloſum darf gemeldet werden, daß die Räber⸗ 
ſche Buchhandlung in Luzern ſich öffentlich 
dagegen verwahrt, als verkaufe ſte Götbe's 
Werke. O du überfromme Buchhandlung!“ 


Nach Berliner Blättern iſt der im Arbeits⸗ 
bauſe zu Berlin detenirt geweſene |. g. Prinz 
von Armenien am 28. Jan. von dort ſortgebracht 
worden, um an der bolländiſchen Grenze den 
Bebörden daſelbſt zum weiteren Verfahren Über: 
geben zu werden. e 


= 


Palindrom. 


Biſt du langſam, 
Werde, wie ich vorwärts heiße; — 
Biſt du trage, 
Werd', und du wirſt Freund vom Fleiße, 
So wie ich auch rückwärts heiße. 
Lies mich ber und lies mich hin: 
Daſſelbe Wort ich immer bin. 


Auflöſung der Homonyme in No, 14 
Jungfrau. 


— — 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 
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8. Februar 1856. 


Der Maskenball. 
1 (Vortſetzung.) 

Während der beſchtiebenen Seine ſaß unfer 
bungriger Schneider ſchier verſchmachtend in der 
Hardtrobe. Als das Hereinſttömen der Masken 
nachheluſſen hatte. als die Gͤſte alle angekommen 
waren, wurde es ſtell in feiner Rübe. Rur zu⸗ 
wellen drungen dir Töne der Muſik mit ihren 
ſtunberuuſchenvden Melodieen und aufregenden 
Rhythmen aus den verſchiedenen Tanzſälen in 
die Garderobe und etweckten im Herzen Zwirn's 
ſehnſüchtige Gefühle. Noch ſtürmiſcher wurde 
aber das Verlangen ſeines Magens, wenn bier 
und dort betreßte Bedienten mit Schüſſeln vor: 
beleilten, auf denen ſich Häring ſalat, Butterbrod, 
Torten und andere Delikateſſen befanden. 

„Wenn ich die Muſik fo zu uns herüberſchallen 
bre,“ fagte er zu feinem Gefährten, „To möchte 
ich mich in eine Fliege verwandeln können, um 
unbemerkt einmal all die Herrlichfeiten anzuſehen.“ 

„Nun,“ ſagte der Bediente, welcher mit ihm 
die Garderobe hielt, „das Vergnügen kannſt Du 
leicht haben; zieh' da den ſchwarzen Domino an, 

imm die Larve vor, und Du kannſt unerkannt 
überall hingehen, kannſt Dir Alles ungenirt an: 
ſehen.“ 3 

„Ach, das watt ſchön!“ fagte Zwitn. „Aber 
wenn man mich hier vermißte? — und der Eigen⸗ 
zu des Dominos würde auch fogleich bemer⸗ 

daß ich mir ſeinen Domino unrechtmäßiger 
— zugeelgnet hätte!“ 

„Ich kann jetzt hier Alles allein beſorgen,“ 
fuhr der Andere fort, „venn vor anderthalb Stun: 
den wird et hier in der Garderobe nichts Bedeu⸗ 
tendes zu thun geben, und Du kannſt lange vor 
disſer Zet wirder zurück ſeyn; das Kleid wird 
Niemand erkennen, denn es gibt der ſchwarzen 


Dominos ja eine Menge auf dem Balle und m 
find ſich alle Ahnlich.“ 

Aber Zwirn war zu ängſtlicher Natur, um 
dieſem Rathe zu folgen. Und doch konnte er 
den Vorſchlag nicht mehr aus dem Kopfe brin⸗ 
gen und unwillkürlich mußte er im Geſptäche 
immer wieder darauf zurückkommen. a 

Sein Kollege wurde deſſen endlich müde Er 
nahm den Domino, kleidete den Schneider, der 
Alles willenlos geſchehen ließ, an, band ihm die 
Latve vor und ſchob ihn zur Thür der Oarde⸗ 
robe hinaus. ö 

Da war er nun in einer ihm ganz neuen, 
willdfremden Welt. Wie fühlte er ſich fo allein 
in dem Getümmel! Zuerſt Raufte er die Pracht 
der Zimmer, die herrlichen Gemllde, die koſtba⸗ 
ren Möbel an und war entzückt von den vielen 
Lichtern, deren Glanz die großen Spiegel verdop⸗ 
pelten. Das bunte Treiben, das heitere Necken 
der Masken, der tolle Jubel machten ihn an⸗ 
fangs ganz wirr im Kopfe und er vergaß alle 
Sorgen und Noth, bis ihn endlich ſein Magen 
durch heftiges Knurren daran erinnerte, daß et 
noch nicht zu Nacht gegeſſen habe. Biſt du nicht 
ein rechter Eſel, ſchien fein‘ Magen ihm zuzu⸗ 
rufen, daß du alle dieſe Dinge, die man doch 
nicht eſſen kann, mit den Augen zu verschlingen 
ſuchſt, ſtatt daß du ſuchen ſollteſt, einige Butter⸗ 
brode, mit einigen Gläſern guten Weins bifeuch⸗ 
tet, zu genießen und dir dadurch neue Kräfte‘ zu 
verſchaſfen? 

Der Schneider, dem durch das viele Sehen 
ganz ſchwach geworden war, ſah wohl ein, daß 
ſein Magen vollkommen Recht hatte. Es fehlte 
ihm aber der Muth, an ein Büffet zu gehen 
und ſich Wein und Eſſen zu nehmen. So ſehr 
ihn ſein Magen auch quälte, ſeinen Hunger zu 
befriedigen, ſo ſehr hielt ihn doch auch wieder 
feine Gewiſſenhaftigkelt davon ab. Es iſt Unrecht 


von dir, wenn du es thuſt; bu eigneſt dir Sachen 
an, welche nicht für deinen Magen beſtimmt ſind, 
und der Herr vom Haufe hat der ganzen Diener: 
ſchaft das Naſchen auf's Strengits unterſagt, — 

fo fagte fein Gewiſſen. — Du haft aber nichts 
von dem Abendeſſen erhalten und doch eigentlich 
ohne deine Schuld, und du mußt dich jetzt dafür 
ſchaplos Halten, ſonſt hältſt du dieſe Macht nicht 
aus — ſagte der Mag 


Das Gewiſſen wollte aber alle diefe FAKE 


nicht anerkennen und der Streit zwiſchen Magen 
und Gewiſſen würde noch länger gedauert haben, 
wenn nicht zufällig ein Bedienter, welcher Wein 
herumreichte, auch ihm welchen angeboten hätte. 
Schüchtern griff er zu und zweifelhaft, ob er 
rechtlich handle, führte er das Glas zum Munde. 
Aber mit jedem Tropfen, der ihm durch die Kehle 
lief, wuchs in ihm die Einſicht, daß ſein Magen 
Richt habe, und als er noch ein paar Gläſer 
geleert hatte und der Wein begeiſternd auf ihn 
zu wirken begann, folgte er blos noch den Ein⸗ 
gebungen des Magens. Er ſah zu, wie die An⸗ 
dern es machten, und raffte ſich endlich zu einem 
kühnen Angriffe auf die Speifen eines Bäffets 
zuſammen. Mit jedem Butterbrode wuchs auch 
ſeine Kühnheit und, wie es ſchien, auch ſein 
Appetit. Er leiſtete Unglaubliches und keine 
Speiſe war zu ſehen, von welcher nicht wenig⸗ 
ſtens etwas ſeinen Zähnen zum Defer gefallen 
wäre - Wenn man ſich nun vorſtellt, daß er, 
um leichter und ſchneller hinunterſchlucken zu 
können, auch gehörig dazu trank, jo wird man 
leicht einfeben, daß er in eine höchſt angenehme, 
unternehmende Stimmung gerieth. 

Als Zwirn nun endlich geſättigt war, wagte 
er ſich wieder in den Strudel der Masken, ſchon 
ſicherer und kühner auftretend. Er machte, fo 
gut er konnte, die Späſſe, welche ſich in ſeiner 
Nähe entwickelten, mit und Alles ging gut, bis 
ir an eine Gruppe von Masken kam, welde 
durch helles Lachen zeigte, daß fle ig außer: 
ordentlich amüflete. 

Zwirn wurde neugierig, drängte ſich hinzu 
und ſah eine weibliche Maske als Zigeunerin, 
welcht den Umſtehenden aus der Hand wahr: 
ſagte. 

In den Kreis der Masken tretend, kam die 
Zigeunerin auch auf ihn zu, um ihm wahrzuſagen. 
Er mußte einen Handſchuh ausziehen. Kaum aber 
hatte fie feine Hand ergriffen und hineingeſchaut, 
als ſie lachend ausrief: 

„Der Domino iſt ein ausgezeichneter Reiter; 
er reitet aber nicht auf Pferden.“ 


— 
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„Nun, worauf reitet er denn!?“ rief die ganze 
Gruppe. 

„Er reitet nur auf dem Ziegenbock,“ verſetzte 
die Zigeunerin; „ſeht, einmal ber, wie ihn ſein 
Thier gebiſſen!“ 

Hier zeigte ſte der Geſellſchaft den Zeigefinger 
der linken Hand des Schneiders, welcher von der 
Nadel denz zerſtochen at | 0 

1 n in ain "uhheheund Ichlch aut 
und riefen auf böͤhniſche Beife: 
„Ein Schneider! ein Schneider!“ 

Zwirn glaubte vor Verlegenheit und Scham 
in den Boden ſinken zu müſſen, als ſich glück⸗ 
licherweiſe ein anderer Trupp Masken herzuwälzte, 
welche einen Mann im rothen Domino umtanzten 
und umſprangen, fo daß is ihm unmöglich war, 


den Kreis zu durchbrechen, obſchon er alle mög: 


liche Liſt dazu anwandte. Zwirn glaubte in ihm 
den Eigenthümer des ſchwarzen Dem ing zu er⸗ 
kennen. 

Der Kreis der Zigeunerin wurde durch dien 
neuen Maskenſchwarm zerſprengt und Zwirn ſtahl 
ſich ſo unbemerkt wie möglich aus dem Saale fort, 
ganz niedergeſchlagen von ſeinem Erlebniß mit der 
Wahrſagerin und in der Angſt, der Mann im 
rothen Domino möchte ſeinen ſchwarzen erkannt 
haben und ihn zur Rechen ſchaft ziehen. N 

Zudem er den Rückzug in die Garderobe ſuchte, 


kam er an einem Büffet vorbei, wo foeben eine 


Ananas bowle aufgetragen wurde. Alle Durſtigen 
ſtrͤmten hin und Zwirn entſchloß ſich, um ſei⸗ 
nen Unmuth zu vertreiben, auch hiervon ein Glas 
zu trinken. Es mundete ihm vortrefflich und einige 
Stücke einer ſchriackhaften Torte vollendeten die 
Aufrichtung feines gefränkten Gemüthes. 

Da plötzlich fühlt er ſich am Aermel gezupft. 
Er wendet ſich um und ſieht ein reizendes Mäd⸗ 
chen, welches ſich in feinen Arm hängt I ihm 
zulispelt: 

„Ich habe Dich geſucht wie eine Suchadel; } 
wie bin ich froh, daß ich Dich hier gefunden 
habe! Ich erkannte Dich gleich an Deinem De; 
mino. — Ihr könnt weiter gehen,“ rief fle ihren 
Freundinnen zu, „wir werden uns ul wieder 
finden!“ a 4 undd 

Dann zog ſie ihn vom Büffet weg und immer 
er durch das Gewühl der, Masten, E fie 
agte: 

„Warum biſt Du denn Wegner 8 
mit, das viele Trinken erhitzt Dich zu ſehr; ich 
muß mit Dir reden, denn wis es ſcheint, biſt, = 
böſe auf mich. Nun,“ fuhr ſie in ihrem Rebe: 
fluß fort, „ich will Dich ſchon wieder gut machen; 


wir wollen uns nur ein Plätzchen ſuchen, wo es 
ruhig iſt.“ 

Zwirn war ganz verblüfft und verwirrt; er 
wußte nicht, wie er zu dem ſchönen Mädchen an 
feinem Arme kam, und willenlos, 
laß er ſich von ihr fortführen, indem er auf ei⸗ 
nen glücklichen Zufall hoffte, der ihn aus dieſer 
ebenſo angenehmen als peinlichen Lage befreien 
würde. 5 ſah jetzt ein, daß ihn das Mädchen 
für den Beſitzer des Dominos nahm, welcher von 
gleicher Größe war und auch einen gleichen Bart 
wie Zwirn trug, ſo daß er mit jenem unter der 
Maske leicht zu verwechſeln war. Aus Furcht, 
ſich zu verrathen, ließ er das Mädchen immer 
fort plaudern, ohne das Geringſte zu erwiedern, 
und hoffte ſo den übeln Bolgen einer „nivedung 
auszuweichen. 1 

Endlich kamen fie in ein 5 Hier 
war es ruhig. Sie wanden ſich zwiſchen Blumen⸗ 
beeten durch, die mit Hyazinthen, welche die Luft 
mit ihrem köſtlichen Geruche erfüllten, beſetzt waren. 
Dieſer Gang lief in eine Blumenlaube aus, mo: 
rin nichts fehlte, als der Geſang der Vögel, um 
ſich in den Frühling bequem hineinträumen zu 
konnen. Vor der Laube befand ſich ein Spring: 
brunnen, in deſſen Becken Goldfiſchchen herum⸗ 
ſchwammen. Die Laube war von oben durch ein 
gedämpftes roſenfarbenes Licht erleuchtet. Hier 
zog ſle ihn auf ein kleines Sopha nieder, das 
dort ſich befand. 

„Iſt das nicht ein schönes Plätzchen?“ begann 
u nun — „ganz wie geſchaffen, um ſich nach 
all dieſem Geräuſch zu ſammeln, ſein Herz ſanf⸗ 
teren Gefühlen zu öffnen und dle bewegten Wellen 
des Gemüthes wieder zu ebnen. Gib Dich doch 
einmal dieſem freundlichen, zauberiſchen Eindrucke 
bin und laß Deine Grillen fahren!“ 

Sie machte Bier eine Pauſe, als erwartete fie, 
daß er was ſagen würde. 

Zwirn ſchwieg jedoch verlegen ſtill. 

„Aber, lieber Rudolph, warum spricht Du 
denn gar nicht? Biſt Du fo boöſe auf mich? 
Womit habe ich denn das verſchuldet? — Ich 
kann ı08 nicht mehr aushalten, Dich fo verdrieß⸗ 
lich zu ſehen. Warum ziehſt Du Dich ſo ganz 
von unſerer Geſellſchaft zurück? Ich habe Dich 
ſeit länger als einer halben Stunde nicht mehr 
geſehen und habe Dich mühſam aufſuchen müſſen. 

Und wo finde ich Dich? — beim Weintrinken! 
Dich, der ſonſt beinahe gar keinen Wein trinkt!“ 

Da er noch immer ſtumm blieb, fo fuhr fie 
fort: 2 . . 
„Habe ich denn ig, ſehr dadurch gefehlt, daß 


wie ein Lamm, 


ich ein paar Mal getanzt habe? Du haft es ja 
doch erlaubt. Ich muß faft glauben, daß Du 
mich nicht fo ſehr liebſt, wie ich Dich.” 

Dem Schneider wurde ganz warm bei der Ge: 
ſchichte. Das ſchöne Mädchen an der Seite, mit 
ibrer ſchmeichelnden Stimme, ihrem phantaſtiſchen 
Anzuge, welcher ihre Schönheit auf's Vortbeil⸗ 
hafteſte hervortreten ließ, war ihm ein Anblick 
fo ſchoͤn, wie er fi nie ein Weib gedacht hatte. 
Er horte zuweilen gar nicht, was fle ſagte, fo 
verſunken war er im Anblicke ihrer Anmuth, 
bis ſich ihm der Gedanke aufdrang, was aus 
dieſer Sache eigentlich werden ſolle, und mit 
Angſt dachte er an einen möglicherweiſe ſchlim⸗ 
men Ausgang dieſes Abenteuers. Unwillkürlich 
entfuhr ein Seufzer feiner geängſtigten Bruſt. 

„Du ſeufzeſt!“ ſagte Emilie — „ſchlage Dir 
doch all die eiferſüchtigen Grillen, welche Dich 
und mich noch unglücklich machen werden, aus 
dem Kopfe, — gib mir die Hand darauf!“ 

Mit dieſen Worten griff ſte nach der Hand 
des Schneiders. Dieſer zog aber feine Hand fo 
ſchnell zurück, als hätte ihn eine Schlange ge⸗ 
biſſen, weil er hiedurch eine abermalige Eni«‘ 
deckung befürchtete. 

„Wie! die Hand willſt Du mir nicht geben, 
willſt nicht Frieden mit mir machen ?“ fagte das 
Mädchen wehmüthig. „Ach,“ fegte ſie zärtlich 
binzu, „wenn Du fühlteſt, wie mein Herz für 
Dich ſchlügt, nur für Dich!“ 

Sie hatte endlich die Hand, trotz Zwirns 
Widerftreben, erobert und drückte ſte heftig an 
iht klopfendes Herz. 

Die Gedanken des * begannen ſich zu 
verwirren. 

Sie ſchlang den Arm um ihm und flüftette 
ihm zu: N 

„Sieh' in meine Augen, ob Du nicht meine 
innigſte Liebe, mein treues Herz darin findeſt.“ 

Zwirn blickte unwillkürlich bin. — Ach, mit 
welchen feurigen Blicken ihn das Mädchen an: 
ſah! Er wußte nicht, wie ihm geſchah. Innige 
Liebesgluth ſprach aus dieſen Augen. r konnte 
zuletzt die ſüße Macht dieſer Blicke nicht mehr 
aushalten; er ſenkte ſeine Augen, . von 
dem Feuer der ihrigen. 

„Haſt Du meine Treue in meinen Angen * 
leſen?“ hauchte ſie ihm zu. 

Er ſchwieg; unnennbare Gefühle bewegen ſein 
Inneres. 0 

„Sprich,“ begann fle wieder, „haſt Du in 
meinem Herzen geleſen?“ 

„Ja!“ ſeufzte endlich, jedoch kaum hörbar, 


der Schneider, als er ſah, daß er doch etwas 
ſagen mußte. 


„Und Du umarmſt mich nicht? drüdft mich 


nicht an Dein Herz?“ ſagte das reizende Kind 
zärtlich. 

Der angftvolle Sawolder hatte nicht den Muth 
dazu. 

Be „Nun, fo muß ich Dich, Du böfer lieber Rem, 
an meine Bruſt drücken!“ 

Hiermit umſchloß fie ihn feurig mit ihren 
ſchönen runden Armen und ſchmiegte ſich zärtlich 
an ihn. 

Zwirn fühlte das Herz des lebensfriſchen Ge⸗ 
ſchöͤpfes an feinem Herzen klopfen, feine Gefühle 
geriethen in Aufruhr — 48 war zu viel für ihn, 
faſt vergingen ihm die Sinne. 

„Biſt Du mir nicht mehr böſe?“ degann ſie 
nach einer kleinen Pauſe wieder. „Willſt Du 
auch wieder mit uns fröhlich ſeyn? Darf ich 
auch den Cotillon mitmachen?“ 

Zwirn konnte nicht umhin, auf alle dieſe im 
ſchmeichelndſten Tone an ihn gerichteten Fragen, 
welche von lebhaften Liebkoſungen begleitet waren, 
beja hend mit dem Kopfe zu nicken. 

„Nun, fo gib mir zum Zeichen der Verſoͤh⸗ 
nung einen Kuß!“ ſagte das Mädchen. 

Der ängſtliche Schneider zögerte. 

„Du NN richt, “rief fie, „nun, jo zwinge 
ich Dich dazu 

Und ehe lan ſich deſſen verſah, hob fe das 
feidene Läppchen an feiner Halbmaske auf und 
drückte einen Kuß Tai feine vor Angſt und Auf⸗ 
regung vertrodneten Lippen. 

Wie ihm dabel zu Muthe ward, läßt ſich ſchwer 
beſchreiben. Es ſchwindelte ihm, er glaubte um⸗ 
finfen zu müſſen und klammerte ſich halb bewußt⸗ 
los an dem bolden Mädchen feſt, welches Diele 
unwillkürliche Umarmung auf das Zärtlichſte er⸗ 
wieder te. 

Einige Sekunden lag der Schneider ſo in ihren 
Armen, da kam ein Schwarm Masken, wobei 
auch Emiliens Freundinnen waren, in das Ge⸗ 
wächshaus. 

„Hier kann ſie nur ſeyn, da fle ſonſt nirgends 
zu finden iſt!“ fo hieß es und plötzlich riefen fle: 
„Ach, da iſt fle ja mit ihrem Bräutigam! — 
Emilie, komm, der Cotillon beginnt!“ 

Dieſe hatte, als ſte Leute kommen horte, Zwirn 
emporgeriſſen und war der Geſellſchaft mit ihm 
entgegen gegangen. Sie drückte ihm nun noch 
einmal zärtlich die Hand und bat ihn wleder⸗ 


——————— 


holt, nicht böſe zu werden, wenn fle dleſen Tanz 
noch mitmache. Dabei zog ſte den Widerſtrebenden 
mit fort. In der Nähe des Tanzſaales ange⸗ 
kommen, trat der Tänzer, welcher Emilie ſchon 
ftüher zum Cotillon engagirt hatte, zu ihnen 
und Emilie hüpfte mit ihm vergnügt dem Tanz⸗ 
ſaale zu, nachdem ſte noch vorhet eine große 
weiße Atlasſchleife, welche ſte von ihrem Anzuge 
ablöste, auf Zwirns Bruſt befefligt, um, mie fle 
ſagte, ihren Rudolph künftig leichter erkennen 
und wieder finden zu konnen. 


(Bortfegung folgt.) 


— —— 


Mannigfaltiges, 


Arußerungen Saphir's über Geſell⸗ 
ſchaften. 


Ich betrachte jede große Geſellſchaft wie elne 
Erinnerung an eine Mheinreiſe. Auf dem großen 
Fahrwaſſer des Stoffes treibt das Dampfboot des 
Geſpräches; die Männer liefern Wind und Dampf 
und an Kohlen kann nie Mangel ſeyn, denn man 
verbraucht nur die, welche Einer auf das Haupt 
des Andern ſammelt; die ſchönen Frauen, welche 
auf beiden Seiten ſitzen, ſind die reizenden Ufer, 
bald blumig und pittoresk, bald erhaben und 
düſter, immer aber intereſſant; dis alten Frauen 
ſind die ehrwürdigen Ruinen, die dem 5 
einen romantiſchen Anblick gewähren; in dieſen 
Ruinen leben alte 1 und ſchandethafte Ge⸗ 
ſchichten. 


* 


Viele Menſchen bringen zur Oeſellſchaft eine 
ganze Schneiderwerkſtätte in ihrem Munde mit: 
den Faden des Geſprächs, die ſpitzige Nähnadel, 
daſſelbe einzufädeln, die Elle, die Ehre des Meben- 
menſchen zu meſſen, die Scherre, um dieſe Ehre 
ſogleich abzuſchneiden, und auch noch das Bügel: 
eiſen, um mit glatter und heißer Zunge darüber 
hinzufahren. 
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Der Maskenball. 


— 


(Fortſ. u. Schluß.) 


Wie Emilie fort war, ſank Zwirn erſchöpft 
auf ein in der Nähe ſtehendes Sopha und ſuchte 
ſich tief athmend zu ſammeln. Er füblte ſich 
wie berauſcht und alles eben Erlebte kam ihm 
mie ein Traum vor. Endlich fing er an, ſlch 
zu beruhigen. Die aus dem anſtoßenden Tanz⸗ 
faafe herübertönenden lieblichen Muſtkklänge tru⸗ 
gen mit dazu bei, die Wellen ſeiner aufgeregten 
Gefühle zu ebnen. Und als er fo eine gute Weile 
geſeſſen und ſich Alles überdacht batte, fand er 
es gerathen, allen künftigen Abenteuern dadurch 
ein Ende zu macken, daß er wieder in die Garde⸗ 
robe zurückgebe und den ſchwarzen Domino ab⸗ 
lege. Er machte ſich augenblicklich auf den Weg, 
der ihn durch das Zimmer führte, wo das Büffet 
aufgeſtellt war, vor welchem ſein liebes Lenchen 
als Hebe Erquickungen ſpendete. Als er fle in 
ihrem boͤchſt anziebenden Wirkungskreiſe fo emſlg 
beſchäftigt ſah, konnte er nicht vorübergehen, ohne 
ſich durch ein Gläschen Wein, von ihrer Hand 
kredenzt, geſtärkt zu haben. 

War in der Laube bei der Betrachtung des 
ihönen Mädchens, das ihn umſchlang, fein Blut 
in ſieberhafte Aufregung verſetzt worden, ſo em⸗ 
pfand er dagegen beim Anblicke ſeines guten, 
treuen Lenchens eine fanfte, beſeligende Wärme 
im Herzen, welche die letzten Ueberbleibſel jenes 
wilden Feuers dämpfte. 

Er trat an das Büffet und das erſte Glas, 
welches ihm Lenchen reichte, ſchmeckte ihm beſſer 
als Alles, was er früher getrunken batte. Er 
vergaß ſein Vorhaben, ſich zurückzuziehen, denn 
er konnte ſich nicht von Lenchen trennen. Mit 
veränderter Stimme knüpfte er ein Geſpräch mit 
ihr an, ſagte ihr allerlei Liebens würdigkeiten 


und als ſie alle Schmeicheleien beſcheiden ab: 
lehnte, fühlte er ſich ſo recht glücklich in dem 
Gedanken, daß dieſes treue Weſen ihm angehöre 
und ibn allein liebe. 

Da glaubte er zu bemerken, daß ſte gegen die 
Artigkeiten anderer Masken nicht ſo unempfindlich 
ſey und daß fle mit einigen Herren ſogar ſehr 
freundlich thue. Seine Eiferſucht begann ſich zu 
regen, denn er wußte nicht, daß dieſe Herren 
Freunde des Hauſes waren, welche das Mädchen 
kannten. Aus Verdruß trank er ein Glas nach 
dem andern und beſchloß endlich, feine Liebens⸗ 
mürbdigfeit zu verdoppeln, um ihre Treue auf die 
Probe zu ſtellen. Der Wein umnebelte ſchon 
etwas ſeinen Verſtand und ließ ihn ſein Unrecht 
wie die Gefahr, worin er war, wenn er entdeckt 
wurde, vergeſſen. Wie leicht konnte Rudolph 
ihm begegnen und ihn, trotz der Aehnlichkeit des 
Dominos mit andern, erkennen, beſonders als 
Zwirn auffallend in feinem Benehmen gegen das 
Dienſtmädchen wurde. 

Rudolph würde ihm auch wahrſcheinlich begeg⸗ 
net ſeyn, wenn er nicht endlich Emilie, als ſte 
von der Zuſammenkunft mit dem Schneider zu⸗ 
rückgekehrt war, im Tanzſaale gefunden hätte. 
Emilie erkannte natürlich ihren Rudolph in ſei⸗ 
ner neuen Maske nicht und dieſer konnte unge: 
hindert ſeine Geliebte ganz nahe beobachten, was 
er auch that und manchmal ſo rückſichtslos, daß 
es allgemein auffiel. 

Als Emilie merkte, daß die rothe Geſtalt fie 
immer im Auge behielt und ſich nur mit ihr 
allein zu beſchäftigen ſchien, beläftigte fle dies 
zuerſt; endlich aber, als ſte weder ihren Onkel, 
den dicken Türken, der ſich zu alten Freunden 
gefunden hatte, noch Rudolph zu Geſicht bekam, 
wurde ihr ganz ängſtlich zu Muthe. Ihre Ber: 
legenheit und Angſt wuchs, als der rothe Domino 
ihr auf jedem Tritt und Schritt folgte. Ploͤtzlich 


glaubte fle durch die Thür des Ballſaales im 
Nebenzimmer am Büffet den ſchwarzen Domino 
mit ihrer weißen Atlasſchleike, unter welchem ſie 
ibren geliebten Rudolph wähnte, zu ſeben. Ein 
Stein fällt ihr vom Herzen und ſte drängt ſich 
durch, um bei ihrem Rudolpb Schutz gegen den 
rothen Verfolger zu ſuchen. Dieſer eilt ihr auf 
dem Fuße nach. f 

Wb rend deſſen war Zwirn, vom Wein erbitzt, 
immer zudringlicher gegen Lenchen geworden. In: 
dem Emilie ins Zimmer trat, fielen ihr die (eb: 
hafte Unterhaltung und die Bemübungen des 
ſchwarzen Dominos um das Mädchen auf. Die 
Eiferſucht erwachte nun auch in ihr, ſte ſchlich 
vorſichtig näher und horte, wie das Mädchen zu 
ibm ſagte: „Ach, laſſen Sie mich mit Ihren 
Liebesanträgen ungeſchoren; bringen Sie dieſelben 
bei der Dame an, welche Ihnen vorhin die weiße 
Schleife angebeftet hat!“ 

„Was!“ rief Zwirn erhitzt, indem er das 
Mädchen umarmen wollte — „die Dame intereſ— 
firt mich fo wenig wie ihre Schleife!“ 

Damit nahm er die Schleife, warf fle auf den 
Boden und trat darauf. 

Da plötzlich hört er einen Schrei binter ſlch 
und indem er ſich umwendet, ſtürzt das ſchöne 
Mädchen, mit welchem er in der Laube geweſen, 
auf ihn zu, reißt ihn von Lenchen mit den Worten: 
„Verräther! iſt das der Lohn für meine treue 
Liebe?“ und ſinkt dann ohnmächtig zu Voden. 

Lenchen eilt ihr zu Hiffe und die Frau vom 
Hauſe, die, auf einem Rundgange begriffen, ob 
Alles ordentlich von der Dienerſchaft beſorgt werde, 
gerade in der Nähe war, läßt ſie auf ihr Zimmer 
bringen, wo alle möglichen Mittel angewandt wer— 
den, um ſie wieder zur Beſinnung zu bringen. 
Als man ihren Onkel herbeigerufen, war jle, 
wenn auch noch ſchwach, dach jo weit wieder 
bergeſtellt, daß ſie dieſem, in Thränen aufgelöst, 
die vermeintliche Untreue und das verletzende Be⸗ 
nehmen Rudolpbs erzählen konnte. 

Nachdem der Onkel ſich gehörig von Allem 
unterrichtet. hatte, eilte er wieder fort, um Nu: 
dolph aufzuſuchen und von ihm eine Erklärung 
über den Vorfall zu verlangen. 

Als Emilie auf den Schneider zuſtürzte, ihn 
beim Arm ergriff und dann niederſank, fuhr Ru: 
dolph gleichfalls auf Zwirn los; aber die Sorge 
um die Ohnmächtige nahm ihn fo ſehr in An: 
ſpruch, daß er einem Freunde, welcher am Büffet 
ſtand, auftrug, den ſchwarzen Domino nicht vom 
Flecke zu laſſen, bis er wieder komme, um ſich 
über Alles aufzuklären. 


Zwirn war in Folge des Auftritts ganz ver⸗ 

duzt und wurde ngch und nach nüchtern durch 
die Angſt. Er wollte beimlich entweichen, aber 
Rudolphs Freund herrſchte ihm zu: „Nicht von 
der Stelle, mein Herr, bis mein Freund wieder: 
kebrt!“ und ergriff ihn dabei ſo feſt am Arme, 
daß Zwirn fürchtete, in acht Tagen das Bügel: 
eiſen sat nieder aufheben zu können. 
Sobalb Rudolph, Emilie gut beſorgt wußte, 
eilte er zurück, um Zwirn zur Rede zu ſtellen 
und nach Umſtänden zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Zornig rief er ibm zu: 

„Jetzt, mein Herr, erwarte ich Ihre Erklärung 
über den unbegreiflichen Vorgang und werd blu: 
tige Genugthuung zu nebmen wiſſen!“ 

„Ja — unbegreiflich!“ ſeufzte der Schneider. 
Es wurde ihm ganz übel, als er von Blut ſprechen 
hörte. 

„Wie kamen Sie zu dieſem Dominos?“ ſchrie 
Rudolph, der unterdeſſen ſein Gigenthum erkannt 
hatte. „Bekennen Sie Alles!“ ... 

Rudolphs heftige Sprache zog ſchon. viele Neu: 
gierige berbei, als der Herr des Hauſes und der 
Oheim Emiliens berantraſen. 

„Mit Emilien geht Alles gut,“ ſagte der dick: 
Türke zu Zwirn, den er unter dem ſchwarzen 
Domino für Rudolph hielt, „und die. Geſchichte 
wird weiter keine ſchlimmen Folgen für ihre Ge⸗ 
ſundbeit haben. Aber was haben Sie nur ge: 
macht? Meine Nichte iſt ganz außer ſich, weil 
Sie ihre Schleife mit Füßen getreten haben, 
erklären Sie mir das doch!“ 

„Ja, ich muß mir eine Erklärung über dieſen 
Auftritt ausbitten; ich will wiſſen, in welchen 
Beziehungen dieſer Herr zu Emilien ſteht und 
wie er zu dieſen Kleidern kommt!“ ſchrie abe 
heftig. 

„Wie!“ rief erſtaunt der Türke aus, ald, er 
Rudolphs Stimme erkannte — „der Schwarze 
iſt nicht Rudolph, ſondern der Blutrothe? Wie 
geht das zu?“ „ er ‘ 

„Meine Herren,“ ſagte der Hausberr, „ich 
bitte Sie, ſtören Sie mir die fröhliche Geſell⸗ 
ſchaft nicht, und wenn Sie Etwas unter ſich 
abzumachen haben, ſo kommen Sie, mit mir, ich 
werde Sie in ein Zimmer führen, wo Sie die 
Angelegenbeit ungeſtört ins Reine bringen können.“ 

„So gehen Sie voran!“ ſagte Rudolph zu Zwirn 
und ſchob den bebenden Schneider vor ſich hin. 
Der dicke Türke folgte ibnen. Es war Zwirn zu 
Muth, als ginge es ihm ans Leben. Der Haus⸗ 
herr führte fle in ein leeres Zimmer. 

„Nun, mein Herr,“ ſchrie Rudolph Zwirn zu, 


„ietzt exklären Sie mir Ihre Unverſchämtheit! 
Wie kommen Sie zu meinem Domino? In 
welchem Verbältniß ſteben Sie zu meiner Braut? 
Antworten Sie!“ 

„War das Ihre Braut?“ ſagte zitternd der 
Schneider. „Ach, hätte ich das gewußt, ich wäre 
nicht mit ihr in die Laube gegangen — ich bätte 
mich gar nicht mit ihr abgegeben.“ 

„Da bört Ihr es!“ rief Rudolph außer ſlch. 
„Die Maske berunter, Clender!“ Und damit 
riß er dem Schneider ſo haſtig die Larve ab, 
daß dieſer vor Schmerz aufihrie und an feine 
Ohren griff. — „Herunter das geſtohlene Kleid!“ 
raste, Rudolph und riß dem erſchrockenen armen 
Teufel den Domino ſo heftig ab, daß dieſer nicht 
wußte, wie ihm geſchab, das Gleichgewicht ver⸗ 
lor und ſich, um nicht binzufallen, an ſeinem 
Gegner feſtzuhalten ſuchte; er wankte aber dennoch 
zur Seite und riß dabei Rudolph ein Stück von 
deſſen Kleid. 

Der Herr des Hauſes und der dicke Türke 
ſtürzten zwiſchen Beide und beachten fle wiever 
auseinander. 

„Was! er will mir noch die Kleider zerreißen?“ 
tobte Rudolph. 

„Verzeiben Sie,“ entgegnete Zwirn demütbig, 
„es war ein Unglück; aber es iſt leicht zu flicken. 
Kann ich etwas Seide und eine Nadel bekommen,“ 
ſagte er zu dem Hausherrn, „To werde ich es 
ſauber flicken.“ 

„Was! Sie wollen noch böhnen und ſpotten?“ 
ſchrie Rudolph. 8 

„Nein, es iſt mein Ernſt, 
Zwirn begütigend. 

„Ihren Namen!“ entgegnete Rudolph beftig — 
„ich muß Genugthuung haben! Ibren Namen! 
wer ſind Sie?“ 


lieber Herr!“ ſagte 


„Ich bin der Schneider Joſeph Zwirn,“ war 


zu Aller Erſtaunen die Antwort. 

„Wie kommen Sie bierber? wer hat Sie ein: 
gefübrt?“ fragte der Hausberr. 

„Ich bin als Garderobier für beute Abend 
auf die Empfehlung meiner Braut, des Lenchens, 
das bei Ihnen dient, angenommen.“ 


„Wie kommt dieſer Schneider aber mit Emilien 


zuſammen?“ fragte der Türke. 

„Emilie und ein Schneider!“ rief Rudolph 
außer ſich. 

Der Hausberr bat die beiden Herren, ihm 
einige Fragen an den Schneider zu erlauben, da 
die Sache jetzt auch ihn betreffe. Er bedeutete 
nun Zwirn, zu bekennen, wie er zu dem Domino 
gekommen und was er von der Dame wiſſe; dabei 


erklärte er ibm, wenn er etwas verbeimlichte, ſo 
würde er ſeiner Strafe nicht entgehen und ſeine 
Geliebte aus dem Dienſte gejagt werden. 

Da Zwirn ſab, daß Läugnen unnoͤglich ſey, 
ſo begann er mit zitternder Stimme Alles zu 
erzählen. Der geſpannte Ernſt, mit welchem die 
Zubörer ibm lauſchten, wich, wenigſtens bei Zweien, 
einem Lächeln, als der Schneider ſeinen Hunger 
und ſeine Glückſeligkeit bei der Stillung deſſelben 
beſchrieb. Sie brachen aber in ein lautes Ge: 


lächter aus, als er die Entdeckung der Zigeunerin - 


erzäblte. Als er an die Scene mit Emilien kam, 
ſtieß der Türke Rudolph zuweilen an und flüfterte 
ihm zu: „Da ſehen Sie die Folgen Ihrer Eifer: 
ſucht!“ 

Rudolph hörte zerknirſcht zu; er fühlte tief, 
daß er eigentlich alles Unangenehme bei der Gr: 
ſchichte verſchuldet hatte, und zitterte vor den 
Folgen, wenn Emilie den Zuſammenhang erfah⸗ 
ren würde. 

Nachdem Zwirn die Erzäblung der Scene in 
der Laube beendigt hatte, brach der dicke Türke 
in ein belles Lachen aus und es dauerte lange, 
daß der Schneider den Ausgang ſeines Abenteuers 
an Lenchens Büffet zu vollenden vermochte. — 
Die Unſchuld des Schneiders an Emiliens Irr⸗ 
tbum war klax, aber die kühne Benutzung des 
fremden Dominos nahm ihm der Hausherr ſehr 
übel. Er kündigte ihm an, daß er ſich augen⸗ 
blicklich aus dem Haufe zu entfernen und die 
weitern Folgen abzuwarten habe. 

Da legte ſich der dicke Türke ins Mittel: 

„Laſſen Sie Gnade für Recht ergehen. Dieſer 
arme Schelm hat freilich nicht recht gehandelt, 
als er ſich des fremden Dominos bediente; was 
aber weiter geſchah, kann man ihm nicht zur 
Laſt legen — wir würden wahrſcheinlich nicht 
anders gehandelt baben. Ich habe übrigens heute 
im Scherz ein Gelübde getban, nämlich Demjenigen 
bundert Thaler zu ſchenken, der Rudolpb eifer⸗ 
ſüchtig machen würde. Dieſer Schneider gibt mir 
Gelegenbeit, das Gelübde zu erfüllen. Die ganze 
Geſchichte amüfirt mich ſo köſtlich, daß ich dieſem 
Glücklichen die hundert Thaler ſchenken will, und 
wenn er ſich brav bält, will ich ihm auch noch 
ferner forthelfen, unter der Bedingung, daß er 
Niemanden etwas von dieſem nächtlichen Aben⸗ 
teuer erzählt. Selbſt Deinem Lenchen,“ ſetzte er 
noch hinzu, „das Du ſo bald als möglich hei? 
ratben ſollſt, darfft Du nichts davon ſagen.“ 

Der Schneider verſprach Alles, was man nur 
wollte, und war froh erſtaunt, mit einer fo großen 
Belohnung ſtant Strafe davon zu kommen. — — 


Cs bleibt uns nun zum Schluſſe unferer Gr: 
zäblung noch mitzutheilen, daß der Onkel die 
Sache bei Rudolph nicht ſo leicht wie bei dem 
Schneider nahm, ſondern ihm erklärte, daß er 
als Emiliens Vormund nicht eher feine Ginwilli: 
gung zu ihrer Verbindung geben werde, als bis 
er ſich überzeugt babe, daß Rudolph von ſeiner 
thörichten Eiferſucht gebeilt ſey und daß er einſt⸗ 
weilen die Probezeit auf zwei Jahre feſtſetze. — 
Daß Emilien verbeimlicht wurde, daß fle den 
Schneider ſtatt Rudolph an ihr zärtliches Herz 
gedrückt hatte, — daß ibr die Verwechslung der 
Kleider als erſt nach der Scene in der Laube 
geſcheben dargeſtellt wurde, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Rudolph war übrigens durch dieſe 
Begebenheit von ſeiner Eiferſucht ziemlich geheilt. 
Der Onkel ließ ſich denn doch erweichen und die 
beiden Liebenden wurden bald vereinigt. 

Der Onkel und Rudolph halfen dem Schneider 
Zwirn, welcher auch bald fein Lenchen heirathete, 
mit Rath und That. Er wurde ein braver und 
tüchtiger Meiſter, dem es recht wohl erging, der 
ſich aber in ſeinem ganzen Leben nicht mehr 
mas kiren wollte. 


— 


Mannigfaltiges. 


Zu Bath (England) ſprang vor Kurzem im 
Keller der Brauerei Bracher ein 400 Tonnen 
Bier enthaltendes Rieſenfaß unter furchtbarem 
Krachen. Ein bart an den Keller ſtoßendes Haus, 
welches etwas niederer als die Brauerei liegt, 
wurde von einer Familie mit zehn Kindern be⸗ 
wohnt. Mit Mübe rettete man dieſe und na⸗ 
mentlich drei derſelben, die in der Küche ſchliefen, 
aus den Bierfluthen. 


Das am 28. Januar auf der Rbede von Havre 
angelangte amerikaniſche Schiff „Elvira“ brachte 
von New⸗Pork die ungebeure Quantität von 
59,000 Buſchels (19,000 Hektoliter) Getreide 
und 530 Fäſſer Mebl. 


Aus Belgrad wird Folgendes berichtet: Der 
dortige franzoͤſiſche Conſul hatte dieſer Tage in 
einem Laden mehrere Einkäufe gemacht und dafür 
einen Dukaten bingegeben. Da der Preis der 
gekauften Sachen weniger betrug, erhielt der 


Redaktion, Drud und Verlag von A. Arangbüpler in Zwelbrücen. 


Conſul einen Silberrubel zurück. Darüber geristh 


nun dieſer in Zorn, warf den Rubel auf die 


Straße hinaus und verließ den beſtürzten Kauf: 
mann. Der Haß der kriegführenden Nationen 
erſtreckt ſich demnach auch auf die klingende Münze 
des Feindes! 


Im Tbeater zu Bern wurde am Jahrestage 
des 100 jährigen Geburtsfeſtes Mozart's „Lumpaci⸗ 
vagabundus“ aufgeführt. Auch klaſſtſch! ö 


S ——— 
Gemeinnütziges. 


(Glas ohne Hilfe eines Diamantes 
zu ſchneiden.) Dieſes Mittel iſt, wie in der 
„Magdeb. Ztg.“ zu leſen, ſehr einfach, indem es 
dazu nichts Weiteren bedarf, als das Glas vor⸗ 
ber mit Terpentinſpiritus zu reiben; alsdann 
läßt es ſich mit einer Schrert in jede beliebige 
Form ſchneiden. N 


Räthſelſpiele. 
1 
Ein halber Dreifuß, 
Ein halber Taumel; 
Dann halber brauſend 
Die Hälfte Duft; 
Nimm halber kalt 
Noch einen halben Braten: 
Wer dies Alles dann erräth, 
Erhält dreitauſend Dukaten. 


2. 
"Ihr ſeht mich groß, ihr ſeht mich klein 
In jedem Buch geſchrieben; 
Ihr könnt mich merken an dem Wein; 
Im Zwerg bin ich geblieben. 


Und habt ihr Schmerzen, fühlt ihr mich; 
Ihr ſchaut mich an der Wachtel, 

Und, glaubt mir nur ganz ſicherlich, 
Ohn' mich wär' ich ein Achtel. 


3. 
Was wird ein jedes Ding, das auf der Erde lebt, 
In Waſſern geht und in den Lüften ſchwebt, 
Zu jeder Zeit, bis daß man es begräbt? 


—— nn 


Pfälziſ che Blätter 


Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 


Dienstag, 12 


„Februar 7 


„5900 Amulet. 
Ein Feenmährchen ohne da. 8 
Von Max Moltke. 


„Die Ga te iſt alt beſtaubet, 
Doch bleibt ſie ſchoͤn und neu 
Für Jeden, der noch glaubet 
An Dankbarkeit, Lieb’ und Treu'. 


Das Feſt der Verlobung war vorüber. Cs 
war am letzten Abend des wunderſchönen Monats 
Mai auf das Glänzendſte gefeiert worden und 
ſchon in aller Frühe des darauf folgenden erſten 
Junitages ſaß die Braut, eine reiche junge Wittwe 
von neunzehn Jahren, im einfachen, aber reizenden 
Morgenanzuge in einer Laube ihres parkähnlichen 
Gartens, mit ſichtlicher Ungeduld eines erſehnten 
Beſuches harrend und mitunter in tiefes Nach⸗ 
denken perſunken, das aber von einer bimmliſch 
heltern, nur auf Augenblicke wehmüthig über- 
mwölften Stelenſtimmung zeugte. 

Da mit Einemmale horchte fe auf. Drinnen. 
im Haufe hatte es geſchellt, das Hausthor war 
geöffnet und wieder geſchloſſen worden und fie 
börte, wie ihre vertrauteſte Dienerin einem eben 
Angekommenen zurlef: 

„Treten Sip nur in den Garten; meine Lady 
wartet auf Sie!“ 

Der „Bräutigam feit geſtern“, deſſen neuer 
goldener Fingerreif im Strahl der Morgenionne 
bligte, flog durch die Gartentbür der Laube zu 
und warf ſich zu den Füßen ſeiner ſchönen Ver⸗ 
lobten. 

„Aber ſteh doch auf!“ ſagle dieſe bittend und 
ihre Hand ihm reichend. 


„Nein, nein, Du mein ſüßes, liebes Bräutchen!“ 
intgegnete der junge Mann, die dargebotene Hand, 


ergreifend und an feine Lippen führend, „Nein, 


laß mich zu Deinen Füßen verharren und wolle 
ja nicht dieſe kleine Hand mir entziehen, denn 
ich fürchte, Du werdeſt entſchwinden und mich 
allein zurücklaſſen; ich fürchte, Alles iſt nur ein 
Traum, und ich komme mir vor, als ſey ich der 
Held eines jener Feenmährchen, wie ich mich deren 
aus meiner Kindheit erinnere, und in dem Augen⸗ 
blick, wo ich daran bin, Alles zu beſitzen, was 
nur in der Welt mir wünſchenswerth iſt, werde 
die trügeriſche Fee mit meinem Glück davoneilen, 
um mit ihren Genoſſinnen meines Kummers und 
meiner Verzweiflung zu lachen.“ | 

„Unterdrücke Deine Beſorgniſſe, mein lieber 
Friedrich; geſtern um dieſe Zeit war ich noch 
die Wittwe Lord Melvil's, heute bin ich Deine 
Braut und bald, bald ganz einfach Frau La- 
tour, Dein Weib. Entferne aus Deiner Ein⸗ 
bildung jenes Feenbild der Kindheit, denn was 
ich Dir verſprochener Maßen ſogleich erzählen will, 
iſt durchaus kein Mährchen, ſondern eine 
wahre Geſchichte.“ 6 

Friedrich Latour hatte allen Grund zu glauben, 
daß ein überirdiſches Weſen der beſondern Leitung 
ſeines Schickſals ſich angenommen habe; denn im 
Laufe eines einzigen Monats hatte entweder Zu⸗ 
fall, Laune oder Schickung in unbegreiflich raſcher 
Aufeinanderfolge ibn weit über ſeine ſanguiniſch⸗ 
ſten Wünſche hinaus angeſehen, reich und glück⸗ 
lich gemacht. Er war jung, nicht älter als fünf⸗ 
undzwanzig Jahre, ſtand allein und ſo mittellos 
in der Welt, daß ex, um auszukommen, der äußerſten 
Selbſtverläugnung, der ſtrengſten Sparſamkeit ſich 
befleißigen mußte, — als eines Tages, da er eben 
in der Straße St. Honoré ſpazieten ging, eine 
prachtvolle Cquipage, ſtatt an ihm vorüber zu 
fahren, plötzlich in feiner nächſten Nabe ſtill bielt 
und eine elegante Dame aus dem Kutſchenfenſter, 
ſichtlich bewegt, ihm zurlef: „Mein Herr! — 
„mein Herr! .. — Er blieb ſtehen. — Der 


Bediente ſprang von feinem Brett, ließ den Tritt 
herab und lud, xeſpektvoll feinen Federhut in der 
Hand haltend, den erſtaunten Friedrich ein, in 
den Wagen zu ſtelgen. Er that es, ohne ſich 
Rechenſchaft zu geben, wie und warum, und fand 
nunmehr, wie durch Zauberei, ſich neben einer 
ebenſo jungen als reizenden, hoͤchſt elegant und 
reich gekleideten Dame ſitzen. Er hatte kaum ſo 


viel Zeit, ſich umzuſchauen, als die Pferde ſchon 


wieder in vollem Trabe davon jagten. 

„Mein werther Herr,“ ſagte die Dame, die ſo 
mit ihm dahinrollte, in dem liebreichſten Tone 
zu ihm, den man ſich nur denken kann, „ich 
habe Ihr Abſagebrieſchen empfangen; aber unge⸗ 
achtet Ihrer Weigerung hoff' ich doch, Sie mor⸗ 
gen wieder in meiner kleinen Soiree zu ſehen.“ 

„Mich, Madame?“ fragte Friedrich. 

„Ja, mein Herr, Sie ſelbſt. . — Ol ich bitte 
tauſendmal um Verzeihung!“ unterbrach ſich die 
Dame, dem Anſchein nach betroffen — „vergeben 
Sie den Irrthum, den ich begangen! Allein Sie 
ähneln ſo vollkommen einem meiner Freunde, daß 
ich Sie mit ihm verwechſelte“— O, nochmals 
entſchuldigen Sie, mein Herr! Was müſſen Sie 
nur von mir denken? — Aber die Aehnlichkeit 
iſt fo auffallend, fie würde jeden Andern ge⸗ 
täuſcht haben!“ — N a 

Bevor dieſe Außselnanderſetzung noch zu Ende 
war, fuhr die Equipage in den Vorhof eines 
prachtvollen Hotels; und was konnte Friedrich 
Latpur unter fo bewandten Umſtänden Geringeres 
thun, als der eleganten Dame ſeinen Arm bieten 
und ihr aus dem Wagen helfen? 

Nun war aber Lady Melvil, wie wir ſchon 
angedeutet haben, bildſchöͤn und keineswegs eine 
von jenen roth⸗ und bausbäckigen, ſchwerfüälligen, 
umfangreichen Frauen, die, wenn ſie lachen, ihre 
Lippen affektirend aufreißen und uns zweiund⸗ 
dreißig furchtbar große Zähne zeigen, — fie war 
eine Erſcheinung von anmuthigſter Weiblichkeit, 
ihr glänzend ſchwarzes Haar kontraſtirte trefflich 
mit den zarten Farben ihres Antlitzes und ihre 
Korallenlippen geſtatteten von Zeit zu Zeit den 


weißeſten Zähnen von der Welt ein flüchtiges 
Durchſchimmern. 2 


Friedrich Latour, geblendet, wie er wohl ſeyn 
mochte, von ſo vielen Reizen, fand durchaus 
nichts Schwieriges oder Bedenkliches in dem Olau⸗ 
ben, daß wirklich Lady Melvil ihn mit einem 
minder glücklichen Sterblichen verwechſelt habe, 
ſondern dankte vielmehr dem Himmel inbrünſtig, 
daß er es gefügt, ihn ſo von ungefähr in die 
Bekanntſchaft dieſer liebenswürdigen Dame einzu: 


führen, deren verbindliche und böͤchſt ſchmeichel⸗ 
bafte Einladungen et hastig annahm, um bald 
darnach — ſonberbar 
nicht nar als der willkommen ſte unter allen ihren 


und wunderbar genug — 


Göͤſten, ſondern auch als der bevorzugteſte unter 
ihren Hausfreunden von ihr ausgezeichnet zu werden. 


Die reiche und noch dazu junge und jchöne Wittwe 


wax, wie ſich denken läßt, fönnlich anrdingt een 
Anbetern, di nun einer nach bew anderd ent⸗ 
laſſen wurden; und es lag darin ehdas fo Plan⸗ 
mäßiges, daß noch vor Ablauf von vierzebn Tagen, 
und zwar auf ihrer Ladyſchaft eigenes Anſtiften, 


der junge Sekretär, oder wie ſonſt ſein Beamten⸗ 
titel lauten mochte, eint vertraute Unterredung 


mit ihr hatte. Der ae ging von ihr 
aus und wurde von ihm in einem wahren De⸗ 
lirium von Liebe angenommen 


(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Ein Sympoſion im Münchener Königs⸗ 
ſchloß. 


Ueber die ſogenannten gelehrten Abend⸗ 
zirkel des Königs Marimil ian bringt die 
„Allg. Ztg.“ aus der Feder eines vort mehrmals 
anweſend geweſenen Cotreſpondenten eine intereſ⸗ 
ſante Schilderung, welcher wit Folgendes ent: 
nehmen: e e e 

An irgend einem Wochentage, meiſt am Somit 
abend, verſammelt der König eine Anzahl gelehr; 
ter oder wiſſenſchaftlich gebildeter Maut in 
einem jener Gemächer det alten Hofburg um ſich, 
die zunächſt an vie Reihe der ſogenannten reichen 
oder Kaiſerzimmer ſtoßen, um in ich e 
ſich einen Abend hindurch jener geiſtigen Erholung 
zu überlaſſen, die ihm Bedürfniß if, Im ein: 
fachen Hofkleide treffen die Geladenen, er 
von dem dienſtthuenden Flügeladſutunten, allmäfig 
gegen 8 Uhr Abends ein. Sind All perfam⸗ 
melt, fo betritt der König den Saal, näht ſich 
freundlich grüßend den im Halbkreiſe ſtehenden 
Gäften und hat, von Einem zum Andern gehend, 
für Jeden eln ermunterndes Wort over eine kheil⸗ 
nehmende Frage, ſey es nach dem Befinden ſeiner 
Angehörigen oder nach dem Fortſchritt Feiner wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beſtrebungen. Auf ſeinen Wink 
werden dann die Hüte abgelegt und auf, feine 
Einladung nimmt die Geſellſchaft um ihn Pla 
an einem einfachen Tiſche, wo einige Gtfriſchung 


geboten werden. Der König greift zur Gigarre, 
wer will, folgt feinem Belſpiefe, und nun öffnen 
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U, von ihm geſchickt angeregt, die Schleußen 
t Unterhaltung. Bald fliegt die Rede wie der 
ball im emſig unterhaltenen Spiel hin und her 
ud des Königs geſchickt geſtellte Fragen oder 
innreicbe , Einwürfe wiſſen dem ermatteten oder 
u Boden gefallenen Thema immer wieder neues 
"hm. zu verleihen. Stets hält der Eine oder 
Andere. einen kurzen Aufſatz von allgemein in⸗ 
tereffantem wiſſenſchaftlichen Inhalt bereit, den 
n auf den Wunſch des Königs vorträgt, oder 
ed überraſcht ein Dritter den ausgewäblten Kreis 
nit der jünzſten Schöpfung feiner dichteriſchen 
Rife, vie hier das Obr des Königs zuerſt er: 
renen ſoll, ebe fle hinaustritt in das Gewübl 
det Welt. Oft liebt es der König, auch ſelbſt 
in Thema zur Beſprechung aufzumerfen, und es 
it wahrhaft erhebend, zu beobachten, mit welcher 
Aufmerkfamkeit, mit welcher Spannung er der 
Säfte folgt und fle gleichſam leitet und re: 
zelt. Männer der verſchiedenſlen geiſtigen Rich⸗ 
tungen und Strebungen beruft König Max ſo 
in feine unmittelbare Nähe und jenes gebeimniß: 
volle grüne Zimmer ſteht den hoch berühmten Liebig, 
wie den geiſtvollen Aeſthetiker Carrière, den 
ſcharfſinnigen Riehl, der die Socialpolitik auf 
o glänzende Weife in die Reibe der Wiſſenſchaften 
eingeführt; Hermann, einen der erſten Stati⸗ 
ſtiktt der Neuzeit; den greifen aber darum nicht 
minder jugsnbfeutigen Ringels; Kobell, deſ⸗ 
ſen Muſe ſich im oberbayeriſchen, pfälziſchen und 
bochdeutſchen Gewande gleich liebenswürdig und 
ſdalkhaft zu bewegen weiß; Geibel, den wahr: 
daft ftommen und edeln Sänger; Thlerſch, 
den gründlichen Kenner helleniſcher Sprache und 
Sitten; den jugendlitken Heyſe, gleich gewandt 
in ſcharfer Kritik wie in lieblicher Dichtung; 
Löbet, den weitgereisten, der „vieler Menſchen 
Städte geſehen und Sitten gelernt bat“; den 
kunſtſinnigen Pocci, nicht minder willkommen 
der jubelnden Kinderſchaar, wie ſtillen, innig⸗ 
ſtommen Gemüthern; den ſprachenkundigen, treff⸗ 
lichen Ueberſetzer Bodenſtedt: Bluntſchli, 
den gründlichen Kenner deutſcher Rech tögeſchichte; 
Lamont, Schafhäutl, Jolly, Siebold, 
Dettenkofer, Schack und noch ſo manche 
Andere, die München ihre erſte oder zweite Water: 
Nadt nennen, oder die es nur vorübergehend zu 
. ufenthaltsort gewählt. Beſonders frucht⸗ 

ar iſt Liebig und es vergeht kaum ein Abend, 
au dem der geniale Mann nicht eine intereſſante 
Veobachtung, einen neuen Fortſchritt in ſeiner 
Wiſſenſchaft zu berichten, ein neues überraſchendes 
aborat zu zeigen hatte. Nach einem ſolchen, 


manchmal mehrere Stunden dauernden Geſpräch 
erhebt ſich der König, um im Nebenzimmer, wo 
auch der Punſch ſervirt wird, auf dem Billard 
noch einige Gänge zu machen, und zieht ſich dann, 
freundlich grüßend, wie er gekommen, in fein 
Kabinet zurück. Der dienſtthuende Flügeladju⸗ 
tant, berufen, nach dem Abgang des Königs 
die Honneurs zu machen, verſammelt die Gäſte 
um ein leichtes Souper, von dem ſie, das Durch⸗ 
geſprochene wiederholend oder ſortſpinnend, meiſt 
erſt die Mitternacht trennt. — Es war an jenem 
Abend, an dem Liebig ſeine Philippika gegen die 
Materialiſten geſchleudert. Ein Gaſt nach dem 
andern kam, noch voll von ihrem Eindruck, und 
Alle ſtimmten darin überein, daß ſie den ſonſt 
fo ruhigen Mann noch nie mit ſolchem Feuer, 
noch ſelten mit ſolcher triumphirenden Sicherheit 
der Beweisführung, mit fo überwältigender Schärfe 
des Urtbeils ſprechen gehört, als an dieſem Abend. 
Erbarmungslos hatte er Schlag auf Schlag das 
troſtloſe Trugbild niedergeſtürzt, doppelt berech⸗ 
tigt, weil es gerade auf ſeine eigenen, falſch ver⸗ 
ſtandenen oder abſichtlich verdrehten Lehren ge⸗ 
gründet worden war. Wir ſprachen noch, da 
trat er ſelbſt ein, und wahrlich, noch blitzte aus 
feinem Auge das Feuer ſeiner Seele und hinter 
der edel gebauten Stirn ſchienen noch die Ge⸗ 
danken zu „phosphoresziren“. Der König, deſſen 
Cbaraktergrundzug ſtrenge Sittlichkeit und Mali⸗ 
gioſttät, dem es Herzens angelegenheit iſt, mit all 
ſeinem geiſtigen Einfluß gegen die verderbliche 
Richtung des Materialismus einzutreten, und der 
verhindert geweſen, der Vorleſung, beizuwohnen, 
folgte geſpannt der Wiederholung derſelben in 
ihren Hauptzügen, die er ſelbſt durch das Ge⸗ 
ſpräch veranlaßte, das er an dieſem Abend auf 
die religtöſen Verhältniſſe der Gegenwart gebracht. 
Wiederholt bewies Liebig, wie jene Aftergelehrten 
mit gewandter Taſchenſpielerweiſe Wirkungen mit 
Urſachen verwechſeln; er ſprach das fchöne, ſtolze 
Wort, daß er, dem nichts fern ſtehe, was ſeit 
dreißig Jabren in ſeinem Fach geſchehen, wohl 
berechtigt ſey, über dieſes heillsſe Treiben, das 
er von ganzer Seele verdamme, ein endgiltiges 
Urtheil zu fällen. Er zeigte, wie ſchon die 
Analyſe der Pflanze, dieſes niedrigſt ſtehenden 
Organismus, auf ein unfaßbares, weit über 
allen anorganiſchen Elementen ſtehendes Lebens⸗ 
element ſtoße, wie vollends der Lebens⸗ oder 
Nervengeiſt (jener pauliniſche Leib, 1 Korinth. 15, 
40 u. 44), oder wie wir ihn nennen wollen, 


der Vermittler zwiſchen der Seele und dem thie⸗ 


riſchen Korper, ein den Maturwiſſenſchaften völlig 


unnahbares Weſen ſey, um wie viel mehr alſo 
die Seele und endlich der Geiſt, dieſer denkende, 
ſchaffende, Alles belebende göttliche Funke! — 
Es bat der große Chemiker ſelbſt den Boden 
gereinigt von den chemiſch⸗phyſtologiſchen Schma⸗ 
rotzerpflanzen und Schlinggewächſen für den Bau 
der wahren Philoſophie, der göttlichen Weisheit. 
— So iſt der König, ſich feiner Pflichten als 
Herrſcker vollkommen bewußt, immer bemüht, zu 
lernen, ſich von den wichtigſten Fragen, welche 
die Gegenwatt bewegen, zu unterrichten, ihren 
biſtoriſchen Zuſammenhang, ihr Entſtehen und 
Wachſen zu verfolgen, wie ihr innerſtes Weſen 
zu erkunden. Dabei genügt es ihm aber nicht, 
die einzelnen Beobachtungen und Bemerkungen 
zerflattern zu laſſen, ſondern er ſtrebt in ächt 
philoſophiſchem Sinn ſtets dahin, ſte zu einer 
beſtimmten Geſtaltung zu bringen und in ein 
ſeſt formulirtes Reſultat zu vereinigen. 
1 


Kaiſer Friedrich II., unter deſſen Regie: 
rung die Buchdruckerkunſt erfunden wurde, ver⸗ 
glich das Fichtenharz, aus welchem damals die 
Druckerſchwärze erzeugt ward, mit den arabiſchen 
Myrrhen, die die Kraft beſitzen, dunkle Augen 
zu erhellen; denn, wie er ſagte, hat es noch eine 
ſchädlichere Finſterniß, nämlich die Nacht der 
Unwiſſenheit und Barbarei, zerrieben und ver: 
trieben. 


Jüngſt äußerte Kaiſer Napoleon: „Wenn 
der Kaifer Alexander einen Schritt auf dem Wege 
der Verſöhnung macht, ſo mache ich zwei!“ — 
Hoffentlich iſt's nicht fo ernſt und ſtreng gemeint, 
ſonſt könnten die ſich verſoͤhnenden und entgegen: 
kommenden beiden Kaiſer, der Ruſſe eines Mor⸗ 
gens an der Weichſel, der Franzoſe am Rhein 
Reben und wir Deutſchen zwiſchen ihre Umar⸗ 
mung gerathen. a 


Das „Siecle“ erzählt, die Zuaven feyen fo 
verſeſſen auf ihr Theater, daß fie es ſelbſt mitten 
im Kampfe nicht vergäßen. Bei einem der letzten 
Stürme auf Sebaſtopol habe ein Zuave wie ein 
Löwe gekämpft. Plötzlich erblickt er einen ruſſt⸗ 
ſchen Offizier, ſtürzt auf ibn zu, wirft ihn zu 
Boden und ſagt: „Ich will Dich nicht toͤdten; 
ich brauche nur Deine Uniform für das Theater.“ 


Mannigfaltiges. 


Die zur Zeit der Eroberung Mexico's durch 
Cortez berühmt geweſenen Smaragdgruben, 
deren Kenntniß ſpäter ganz verloren ging, geben 
jetzt wieder der Hoffnung zur Erlangung großer 
Schätze vielen Spielraum, da ein amerikaniſcher 
Offizier in dem vor einigen Jahren von Mexico 
an die Union abgetretenen Landſtrich eine der⸗ 
ſelben wieder aufgefunden hat. (88 hat ſich be⸗ 
reits zu ihrer gehörigen Ausbeutung eine Anzahl 
Minenarbeiter dahin begeben. 


U * 


Zu Köln hielt am Faſtnachtſonntag eine Dame, 
Frl. Sckäfer, in einer der größten dortigen Carne⸗ 
valsgeſellſchaften einen pudelnärriſchen Vortrag, 
der ſehr vielen Beifall fand. Sie wurde dafür 
auch auf dem Maskenballe der betr. Geſellſchaft, 
als die Erſte ihres Geſchlechts, die im Comité 
eine Rede gehalten, gekrönt. 


Dem Erfinder und erſten Anwender der Schraube 
bei den Dampfſchiffen, Francis Smith, hat 
die Königin Viktoria eine Penſton von 200 L. 


— 
verliehen. 
ARTE Homonyme. 
In Bordeaux erfcheint ein kleines Blatt, Der iſt wohl hoͤchſt bedauernswerth: 
„Lecho de la Boulangerie“, das über die Ver⸗ Ihm fehlt ein edler Sinn. D 


hältniſſe der Früchte c. unrichtige Anſichten zu 
verbreiten ſuchte, wofür jedoch deſſen Redakteur 
Guraud zu 100 Fr. Strafe und ein gewiſfer f 
Dartigon, der den meiſten Antheil an den be⸗ ie 
treffenden Artikeln trug, zu 100 Fr. und 14 Auflöͤſung der Räthſelſpiele in Ja 18: 1 
Tagen Einſperrung verurtheilt wurden. 1. Dreitauſend Dukaten. 2. Der Buch ſtabe W. 

DER: 3. Es wird älter. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. | = 


Die aber iſt beneidenswerth: 
Sorglos lebt ſie dahin. 


Pfälziſ che Blätter 


Seſchichte. pochie umd Unterhaltung, 


20. 


* Freftag, 


Das Amulet. 


(Bortfegung.) 


Friedrich Latour ſtellte ſich vor den Spiegel 
ſeines beſcheiden möblirten Dachſtübchens und be⸗ 
ſchauts ſich von Kopf bis zu Fuß. Er war ſicher 
kein häßlicher Mann; allein er konnte ſich auch 
nicht für ſchön halten. Sein Anzug war fo, 
wie sd: für einen Beamten mit einem Gehalt von 
nur fo wiel Thalern als Tagen im Jahr ſich eben 
fit, und er konnte alfo fein gutes Stück nicht 
als das Berdienſt feines Schneiders anſe hen. Er 
kam tunlich zu dem Schluß, daß er doch wohl 
um feiner ſelbſt willen geliebt werden mäfle, oder 
daß Lady Melvil in einem ſeltſamen und unbe: 
greiflüchen Irrthum befangen ſey. — Als der Ber- 
lobungstag gekommen war und der Fünftige Ge⸗ 
mahl der verwittweten Lady Melvil mit dieſer 
vor dem Motar fand, ward fein Erſtaunen noch 
um Vieles gesteigert. Er ſollte nichts mehr und 
nichts weniger werden, als, gerade heraus geſagt, 
tin Wimonär! Er ſollte erhalten — hieß es im 
Ebekonttakt — erſtens: einen Landſitz in Bur⸗ 
gund ; zweitens: eine Herrſchaft in der Normandie; 
drittens: ein Hotel in der Mus St. Honoré in 
Maris; viertens, fünftens, ſechstens u. ſ. w.: ver⸗ 
ſchudent andere Güter, die er bis dahin mit fe- 
ner Sylbe auch nur neunen gehört hatte. — 
Lady Melvil beſaß auch Reicht hämer und liegende 
Sünde jenſelts des Kanals, Bergwerke in Males 
und ausgedehnte Biehweiden in Devonſhire. 

Das war zu viel für den jungen Mann; er 
hlt Allee nur für einen goldenen Traum und 
es bangte ihm vor dem Erwachen. Die Berlo: 
bung wär in aller Form Mechtens und Herkom⸗ 
ment vor ſich gegangen; dennoch wollte die Be: 
ſorgniß, 46 fey Alles nur ein glänzender Traum, 
ſelbſt zu den Füßen feiner verlobten Braut ihn 
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nicht verlaſſen. Er preßte ihre Hand an feine 
Lippen und hielt konvulſlviſch ihr reich geſticktes 
Gewand feſt, aus Furcht, daß auf einmal Alles 
verſchwinden könnte. 

„Steh' auf, lieber Friedrich!“ wiederholte feine 
Braut. „Rücke jenen Lehnſtuhl ber zu meinem 
und höre, was ich Dir erzählen will.“ 

Der junge Mann that nach den Worten der 
Lady Braut, aber ohne ihre Hand loszulaſſen, 
und die junge Wittwe⸗ begann folgendermaßen: 

„eis war einmal 

1 155 Simmel!“ rief Frisdrich — „ſo 
hatte ich doch nicht Unrecht! Das fängt ja 
wirklich an wie ein Feenmährchen!“ 

„Hör mich nur weiter, lieber Friedrich! — 
Alſo es war einmal ein junges Mädchen, deſſen 
Eltern früher reich geweſen waren, fpäter aber, 
als ihre Tochter kaum fünfzehn Jahre alt ſeyn 
mochte, keine anderen Unterhaltemittel beſaßen, 
als welche der Vater mühſam von Tag zu Tag 
erarbeitete. Sie lebten damals zu Lyon und ich 
weiß nicht, welche Hoffnung auf Verbeſſerung 
ihrer Lage fle nach Paris ziehen hieß. Nichts 
iſt fo ſchwierig, als unſer geſunkenes Glück wie⸗ 
der aufzurichten, die Stellung in der Geſellſchaft 
wieder einzunehmen und uns wieder in den Krei⸗ 
fen zu bewegen, die wir nothgedrungen ſchon 
einmal hatten aufgeben müöſſen. Der Vater jenes 
armen Mädchens machte dieſe Erfahrung an ſich 
felbſt; denn nachdem er vier lange Jahre hin⸗ 
durch mit Armuth und Verachtung gekämpft, 
flarb er in einem Hoſpital. Ihrer Mutter Tod 
erfolgte bald darauf auch und das junge Mädchen 
blieb num allein zurück in einem versdeten Dach⸗ 
ſtübchen, für das feit lange der Zins noch rüͤck⸗ 
ſtändig war, allein mit dem ſeelenmarternden, 
ihren Kummer und ihre Troſtloſigkeit noch er⸗ 
hoͤbenden Hinblick auf die beiden morſch und leer 
da ſtehenden Bettſtütten. Menn eine Bee in disſer 


meiner Geſchichte vorkäme, ſo wäre fie ohne Zwei⸗ 
fel in jenem Angenblick recen 925 

„Aber da war keine Spur von einer Fe. 
Das junge Mädchen war obne Bekauntſchaft in 
Paris, ohne Geld, ohne einen Freund oder Be: 
ſchützer, der theilnehmend für ibren Unterhalt 
geſorgt bätte; und „vergebens erkundigte ie ſich 
bet Fremden nach irgenn einem Dienſt, den dit 
Reichen von den Armen ſich leiſten fallen. Sünd⸗ 
liches Verlangen zwar ſtreckte die Arme aus, fie 
zu verführen; aber es gibt Gemüther, die, von 
Natur ſo geſchaffen, gleicbſam inſtinktmäßig die 
Tugend lieben und das Laſter verabſcheuen; und 
das ihrige war glücklicher Weiſe von dieſem Ge⸗ 
halt. Allein fle mußte doch eſſen, und der Hun⸗ 
ger von einem ganzen Tage wurde noch geſteigert 
durch eine ſchlafloſe Nacht, auf welche ein zwel⸗ 
ter Tag ohne Nabrung folgte. Du, Friedrich, 
biſt vor dem Schlafengehen von einer Tafel auf⸗ 
geſtanden, die unter der Laſt des Ueberfluſſes 
brechen wollte, auf der in kryſtallenen Gläſern 
die edelſten Weine perlten; und obwohl erſt ge⸗ 
ſtern reich geworden, haſt Du doch keinen Begriff 
von dem tiefen Elend, von welchem ich ſpreche, 
und magſt füglich erſtaunen, daß inmitten fo 
vieler Pracht, wie hier außen im Garten und 
drinnen im Hauſe uns umgibt, ich ſolch eine 
Scene heraufbeſchwören kann. Aber höre nur 
erſt weiter! 

„Der Hunger zwang endlich das arme Müd⸗ 
om, zu betteln. Sie hüllte ihr Haupt in ein 


— 


altes Tuch, das einzige Erbſtück von ihrer Mut⸗ 
ter, gab ihrem Körper eine gekrümmte Haltung, 


um unerkannt zu bleiben, und ſtieg ſo aus ihrem 
Dachſtübchen hernisder auf die Gaſſe. Hier ſtreckte 
ſie flehend ihre Hand aus; aber ach! dieſe Hand 
war weiß und zart geformt und es wäre gefähr⸗ 
lich geweſen, ſte zu zeigen; ſie umwickelte daher 
diefelbe mit einem Zipfel des groben Tuches, wie 
wenn ſie zu häßlich geweſen, um ſie ſehen laſſen 
zu dürfen. Sie ſtellte ſich an den Eingang eines 
Vorhoſes, aber weit außer dem Bereich einer La⸗ 
terne, und ſo oft ein junges, glückliches Müdchen 
— ach, um wie viel glücklicher als ſie! — vor: 
überging, hielt ſte ihre Hand hin und bat um 
tinen Sou — nur um einen Sou, ein kleines 
Brod dafür zu kaufen; aber des Abends denken 
junge Mädchen in Paris an andere Dinge, als 
Almoſen zu ſpenden. Sah ſie einen alten Mann 
kommen, ſo wagte fle es, deſſen Hilfe zu er⸗ 
flehen; aber Alter iſt oft hartherzig und knicke⸗ 
riſch und die alten Herren pflegten im Vorüber⸗ 


„Der Abend war kalte und regneriſch geweſen. 
68 wurde ühmde ſpäter und ſpßtet und die Nacht⸗ 
wächter machten ion, ihren Rundgang, als das 
junge” Mädchen, nahe daran vor, Hunger und 
Verzweiflung in Ohnmacht zu ſinken, noch einen 
letzten Verſuch machte. Diesmal war es ein jun: 
10 erben dem fle ihrem Hand darhielt; derſelbe 

gleich ſtehen, naht aus feiner Taſche ein 
Gal und KEG ee in ihte Hand fallen, als 
fürchtete er, ſo viel Elend zu berühren. 

„Da plötzlich erſchien ein Polizeimann, der 
ohne Zweifel das arme Mädchen beobachtet hatte, 
und ſie unſanft beim Arm ergreifend, rief er 
barſch: 

„„Ab! bab' ich Euch erwiſcht? Ihr bettelt 
alſo auf offener Straße? Ins Wachthaus mit 
Euch, Alte!““ 

„Unverzüglich legte der junge Mann ſich ins 
Mittel und aufs Wärmſte ihre Partie nehmend, 
zog der vie Bettlerin, die er mit feinen behand⸗ 
ſchubten Fingern zu berühren ſich eben noch ge⸗ 
ſcheut hatte, am Arme auf die Seite, indem et 
gleichzeitig zu dem Polizeimann ſagte: 

„„Dieſe Frau iſt keine Bettlerin; es wur ein 
Mißverſtändniß, ich kenne ſie ſehr gut““ 

„„Aber, mein Herr! ...““ wollte der Bettel⸗ 
vogt ein wenden. . 7 4 

„„Kein Aber!““ unterbrach ihn jedoch der 
junge Mann nachdrücklich — „„ich wiederhole 
Ihnen, daß ich dieſe Frau kenne und in Schutz 
nehmen werde. — Liebes Mütterchen,“ “ fluͤſterte 
er dann dem jungen Mädchen, das er für eint 
alte Frau bielt, ins Ohr, „„da nebmt noch 
dies und laßt Euch von mir in die nächſte Straße 
begleiten, damit Ihr jenem Manne, berg Euch 
beobachtet, entwiſchen moͤget.““ 5 

Hier machte Friedrich Latour eine e 
der Ueberraſchung und des Erſtaunens;z er wollte 
die Erzählerin mit tauſend Fragen unterbrechen 
und that es zunächſt mit dem Ausruf: 

„Wie! alſo Du warſt es, die damals bettolts ? 
Su, bie" junge, wennn, die "reiche, Lady mil: 
vil 8. . 
Aber e ließ Ibn nicht weittr reden; mit 
einer vom liebevollſten Lächeln begleiteten Gand⸗ 
bewegung ihm Schweigen auferlegend, fuhr fie, 
an ſeinen Ausruf anknüpfend, fort 

„Ja, ich ſelbſt war es. Einmal int Leben 
ward ich dem Mitleid verſchuldet, aber nut ein 
einziges Mal, und ich ward es dem Mitleid ſe⸗ 
nes edlen jungen Mannes, deſſen Bild ich, als 
wir unter einer der bis dahin ſorgfältig von mir 


gehen wohl noch den Kopf von ihr abzuwenden. [vermiedenen Laternen weggingen, mit dem Blicke 


einer gänzlich hingegebenen Seele unauslöſchlich 
und auf Lebenszeit dem Gedächtniß meines Her⸗ 
end einprägte Ach! dieſes Herz ſelbſt gqebörte 
don Stunde an nicht mehr mir, ſondern ibm, 
der mich von Blend und Schande gerettet batte 
und der, wie kein Anderer, der unſchuldigen Liebe 
eines reinen Herzens würdig ſeyn mußte. 

„Gleich am Morgen nach jenem Tage meines 
tiefften Elendes, den ich ſpäter als den glück⸗ 
lichſten meines Lebens preiſen ſollte, nahm eine 
gutherzige alte Frau ſich meiner an — und fle 
bat Urſache, die Stunde zu fernen, wo fle es 
that —; fle verſchaffte mir eine Stelle als Nä⸗ 
berin in dem Haufe eines reichen Engländers. 
Mein Frohſinn und heiteres Ausſeben kebrte zu⸗ 
rück, als ich mich im Stande fab, mich ſelbſt 
zu erhalten, und ich wurde bald die Buſenfreundin 
der ebrenwerthen Frau des Hauſes. So vergingen 
mir Monate unter Fleiß und Sorgloſigkeit; meine 
einzigen Kummerſtunden waren, wenn ich der in 
Armuth und Blend verſtorbenen Eltern gedachte, 


und meine feligflen Augenblicke waren die, in 
welchen ich das Bild meines erſten und größten 


Wohlthäters vor meine Seele zauberte. 
a (Schluß ſolgt.) 


Manniagfaltiges. 


— — 


Das flebente Heſt des „Archivs für Frank⸗ 


furts Geſchichte und Kunſt für 1855“ hat in 
Intereſ⸗ 


den letzten Wochen die Preſſe verlaſſen. 
ſant "find einige Notizen über die v. Rotbſchild'ſche 
Familie, ſpeziell über den jüngſt verſtorbenen Frei⸗ 
berrn Amſchel Mayer v. Rothſchild. Der Stamm⸗ 
vater der Familie batte verordnet, daß einer ſei⸗ 
ner Nachkommen immer Münzhandel treiben müſſe, 


weil derſelbe Eingang und Zutritt zu fürſtlichen 


Herren oder ihren Miniſtern verſchaffe. Der ver- 
ſtorbene Frhr. Amſchel Mayer v. Rotbſchild hatte 
zuletzt von feinem Bruder Mayer Karl dieſe Ber: 


pflichtung. Maſſen von Münzen aus allen Zeit⸗ 


perioden, in Säcken angehäuft, ſollen vorhanden 


ſeyn, darunter große numismatiſche Selten heiten; 
allein ſichtbar ſeyen dieſe ganz ungtordnet zuſam⸗ 
Die im Mai 1825 


menliegenden Schätze nicht. 
im Frankfurter Pfandhauſe verſetzten wertbvollen 
und ſehr beträchtlichen Serien griechiſcher und 
römiſcher Goldmünzen des dekannten Barons v. 
Schellersheim aus Rinteln, die aus Verſeben 
unrechtlicher Weiſe verſteigert worden, wurden 


von Rothſchild um den Metallwerth angekauft. 


heim 6000 fl. Entſchädigung bezablen. 


Die Erben des Pfandbaus⸗Taxators mußten nach 


fünfjährigem Prozeſſtren dem Baron Schellers⸗ 
Eine 
merkwürdige Sammlung großer, mitunter ſebr 


gewichtiger Wertbſtücke in Gold, welche Theile 
der Kriegs Contribution geweſen, die 1828 von 


Perſten an Rußland entrichtet wurde, iſt gleich⸗ 
falls in jenen Rotbſchild'ſchen Münzſäcken, nutz⸗ 
(08 für Münzliebbaber und für Münz wiſſenſchaft. 
Eine andere, nicht unintereſſante Notiz befindet 
ſich in genanntem Hefte des „Archivs ꝛc.“, näm⸗ 
lich über die Neranlaſſung, warum in einem Zim⸗ 
mer einer jeden Familie, die zu den Freiherren v. 
Rothſchild gebört, ſich ein in Silber gearbeiteter 
Eſel, der zwei Körbe trägt, befinden: muß. Dies 
iſt gleichfalls eine Verordnung des Stammvaters 
und ſoll die Moral irgend eines orientaliſchen 
Mäbrchevs verſinnbildlichen, worüber eine ziemlich 
lange Geſchichte erzählt. wird. Viel näher aber 
liegt die Deutung: dieſer Eſel iſt das ſteuerzab⸗ 
lende Europa, mit deſſen Silber und Gold die 
moderne Finanzweisheit dem Haufe inn 
die Körbe vollgeſtopft rt 


In den kaiſerlichen Stallungen in Wien, die 
von jeber eine der merkwürdigeren Sebenswür⸗ 


digkeiten der ͤͤſterr. Reichshauptſtadt bilden, iſt 
auch ein Dampfbad für Pferde eingerichtet. 
beilſamen Wirkungen haben ſich ſeit Jahr und 


Die 


Tag durch glänzende Erfolge bewährt. Es ge: 
währt ein anziehendes Schauſpiel, ein Pferd in 
dem — allerdings ebenſo ſinnreich als einfach 
eingerichteten — Dampfbade zu ſehen. Mit ver⸗ 
ſtändiger Ruhe bält es dem heißen Dampf und 
der kalten Brauſe Stand. Der Ausdruck, womit 
es den Kopf durch das Luftloch ſteckt, ſpricht 
deutlich genug aus, daß es die e des 
Vorganges verſtebe. 


* ’ 


Am 2. Februar führten die älteren Schüler 
des Gymnaſtums zum grauen Klofter in Berlin 
in dem großen Auditorium deſſelben vor einem 
dazu eingeſadenen zahlreichen Publikum den „Ajar“ 
des Sophokles in der Urſprache auf. 


Im Hoſpiz auf dem St. Gottbard wurde 
im Jahr 1855 die große Zahl von 10,022 Wei: 
ſenden beberbergt, zum großen Tbeil unentgeltlich. 
Daher geſtatten die Kantone dieſem Inſtitut auch 
die Sammlung von milden Gaben. 


Kg 


Anekdoten. 


Unlängft flieg auf der engliſchen Eiſenbahn, 
die nach Durham führt, Abends ein Herr in 
einen Wagen erſter Klaſſe, in welchen ihm bald 
darauf eine Dame folgte. Sie war ungefähr 40 
Jahre alt, etwas ſtark gebaut und noch recht 
hübſch. Die Lokomotive hatte ſich kaum in Be: 
wegung gelegt, To ſagte die Dame verweiſenden 
Tones: „Mein Herr!“ — „Was wäͤnſchen Sie?“ 
entgegnet der Herr. — Die Dame ſchweigt, bricht 
aber gleich darauf in die Worte aus: „Mein Herr, 
ich werde Sie auf der nächſten Station der Wache 
übergeben ! 1 — „Ich weiß nicht, was Sie wollen, 
Madame; laſſen Sie mich in Ruhe!“ — Der Herr 
mußte glauben, die Dame ſey von Sinnen. Sie 
ſprach zwar nichts mehr, zuckte aber hin und 
wieder auf und murmelte mehrere Male vor ſich 
bin: „Der gemeine Menſch!“ — Auf der näch⸗ 
ſten Station rief fie in der That ſofort den 
Polizelbeamten derſelben herbei und denunzirte 
unter dem Zuſammenlauf aller Relſenden den 
Herrn, daß er ihr fortwährend an die Waden 
gegriffen habe. — Der Herr verſicherte auf's 
Ehrenhafteſte feine Unſchuld und der Beamte wußte 


nicht, was er denken oder thun ſollte, bis endlich 


einer der Condukteure ſich erinnerte, einen Gän⸗ 
ſerich unter den Sitz des leeren Wagens ge⸗ 
ſchoben zu haben, den er berauszunehmen vergeſſen. 
Als er ihn hervorzag, wurde Alles klar. Die Dame 
bat den Herrn um Entſchuldigung und ſämmtlich⸗ 
Relſende ſetzten unter unendlichem Geläckter über 
den verzwickten Gänſerich ihre Reife fort. 


Ein Witzbold ſollte in eine Geſellſchaft zu Berlin 
aufgenommen werden, welche die Mittwochsgeſell⸗ 
ſchaft hieß. „Ich habe nur wenige Buchſtaben 
zu ſtreichen,“ äußerte er, „um zu bezeichnen, 
mit wem ich da zuſammen bin,“ und ſtrich nun 
das w, g, l und t, fo daß es hieß: 

Mit (w) och (8) 100 (0 ſchaf (t). 


Ein Geiziger bing ſich auf. Sein Bedienter 
kam hinzu, ſchnitt ſchnell den Strick ab und 
rettete ihm ſo das Leben. Allein bei der näch⸗ 
ſten Monatlöhnung rechnete ihm der Herr einen 
halben Gulden für den Strick ab, weil er ihn 
a und nicht aufgeknoͤpft batte. 


| 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Rrangbüpler in Jwelbrücken. 


Menſch und Cigarre. 


Die Cigarren und die Menſchen 
Sind in Vielem ſich ganz gleich; 
Drum will ich die Aehnllchkeiten 
Beider Freunde künden euch: 

Die Geburt zeigt uns bei beiden, 
Bei Cigarre wie bei Kind, 

Daß, da man fie beide wickelt, 
Beide Widelfinder find. 


Und je feiner die Eigarre 
Und das Kind von Abkunſt find, 
Deſto feiner ſind gewickelt 
Die Cigarre und das Kind. 
Junge Menſchen und Cigarren 
Haben noch viel Weichlichkeit, 
Und die hebt ſich nur dei beiden 
In dem Alter, durch die Zeit. 


Bei den jüngeren Cigarren 
Geht das Feuer öfterd aus; 
Doch die alten, ja die halten 
Mit dem Feuer ſpärlich Haus. 
So ſtirdt auch bei jungen Menſchen 
Oft die Lebensflamme hin, 
Während man bei manchem Alten 
Sie noch kräftig ſieht erglüh'n. 


Bei Cigarren wie beim Menſchen 
Kauft man Manches oft für acht, 
Und was man für ächt gehalten, 
Zeigt ſich fpäter falſch und ſchlecht. 
Dieſe Täuſchung zahlt oft theuer, 
Der, der nur auf's Deckblatt fieht: 


Zwiſchen ſeyn und zwiſchen ſcheinen 


Liegt ein großer Unterſchird. 


Bei Eigatren wie bei NWenſchen 


Zeigt ſich die Bergänglichtelt: 
Beide werden einſt zu Aſche, 
Beide ſind nur Staub der Zeit. 
Drum genießt Cigarr' und Leben 
Nicht mit allzu raſchem Zug, 
Sonſt verfallt, wie die Cigarre, 
Ihr zu früh dem Aſchenkrug. e 


Auſlöſung u FRE in Mi 19: 
Der und die Taube. 


— 
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fälziſche Blätter 


für 


eich, Poeſie und Unterhaltung. 


en 17. re 


Das Amulet. 


— 


(Schluß.) > 


„Eines Tages“ — erzählte die Lady weiter — 
„trat ein Hausfreund der Herrſchaft, für die ich 
nüthte, Lord Melvil, in mein kleines Zimmer, wo 
ich eben bei meiner Arbeit beſchäftigt war, und 
fegte ſich mir zur Seite. Er war ein Mann 
von ungeführ ſechzig Jahren, hoch gewachſen, aber 
ſchmächtig und im Benehmen kühl und zurück⸗ 
haltend. 

„y Liebes Kind,““ ſagte er, „„ich kenne die 
Geschichte Ihres Lebens — wollen Sie mich hei⸗ 
rathen ?““ 

„„Sie heirathen?““ rief ich aus. 

„„ Ja, mich, ““ ſagte er; „ich bin reich und 
foſt entſchloſſen, meine Güter nicht an meinen 
unwürdigen Neffen gelangen zu laſſen. Ich leide 
an der Sicht und möchte lieber von einer Gattin 
als von Dienſtleuten gepflegt ſeyn. Wenn, wie 
ich gern glaube, wahr iſt, was ich über Sie 
börse, fo besitzen Sie ein hohes Gemüth und 
edle Grundſätze; es ſteht bei Ihnen, Lady Mel⸗ 
vil zu werden und der Welt zu beweiſen, daß 
Sie «benfo würdig des Glücke find, als Sie 
achtungswerth im Kampfe mit Widerwärtigkeiten 
waren.“ — 

„Ich liebte bereits,“ fuhr die Braut nach 
einer kurzen Paufs fort, indem fle zärtlich die 


Hand ihres Verlobten drückte, „liebte, wie Ei⸗ 


nige 7s genannt haben würden, im Stillen, 
oder, wie Andere vielleicht geurtheilt hätten, in 
der Einbildung, aber, wie ich mir ſelbſt 
bewußt war, im vollſten und reinften 
Sinne des Wortes jenen edlen jungen Mann, 
den Du, lieber Friedrich, kennſt; und obwohl ich 
ihm nur auf eines Augenblickes Dauer geſehen 
hatte, fo ſchwebte dennoch ſein Bild lebhaft vor 


meinen Augen und eine Stimme aus dem In⸗ 
nerſten meines Herzens flüſterte mir zu, daß wir 
beſtimmt ſeyen, unſern Lebenspfad mitſammen zu 
wandeln. — Als ich Lord Melvil anblickte und 
feine ernſten, melancholiſchen Züge, feine büfter 
glänzenden Augen, aus denen eine gewiſſe trium⸗ 
phirende Liſt ſprach, beobachtete, konnte ich mich 
des Gedankens nicht erwehren, daß der ſonder⸗ 
bart Schritt, den er beabſichtigte, gleichſam nur 
aus Rache geſchah, und ich war unwillig, das 
Werkzeug derſelben abgeben zu ſollen. 

„Lord Melvil, obſchon er noch keine verwei⸗ 
gernde Antwort von mir empfangen hatte, be⸗ 
merkte mein Bedenken und inneres Widerſtreben 
und wie die meiſten Menſchen, wenn fle auf un⸗ 
erwartete Hinderniſſe ſtoßen, wurde er nur noch 
dringender und betrieb ſeine Bewerbung mit un⸗ 
gewöhnlichem Eifer. Diejenigen, mit denen ich 
lebte, und Alle, mit denen ich bekannt geworden, 
riethen mir, Nutzen zu ziehen aus dieſer Grille 
eines engliſchen Lords, eines Millionärs, von 
deſſen Vermögen, im Fall ich einwilligte, wer 
nigſtens ein Theil in Kurzem mir ſelbſt zufallen 
mußte. 

„Was mich betrifft, ſo hatte ich Gedanken 
und Rückſichten nur für den unbekannten Ge⸗ 
liebten meiner Seele; meine Dankbarkeit ſchmückte 
ſeine Perſon mit tauſend Reizen aus. Ich rief 
mir unabläſſig den gütigen Ton feiner Stimme 
zurück, wenn gleich ich Mur einen Augenblick lang 
fie gehört hatte. Er ſelbſt hatte nie mein Geſicht 
geſehen und dennoch war ich nahe daran, einem 
Traume meiner Einbildung mein und — fein 
Glück zu opfern; aber in der Schule eines Lebens 
voll Armuth und Dra.ngjal hatte ich eine zu ſtrenge 


Lehre empfangen, als daß romantiſche Gefühle 


mein beſſeres Urtheil überwältigen durften. Das 
Bild des Beliebter; wurde von dem armen Näher⸗ 


mädchen unter (harten inneren Kämpfen bei Seite 


geſchoben und ich ward bald darauf — Lady 
Melvil. 

„Siehſt Du, das war ein Feenmährchen, lie: 
ber Friedrich, daß ich, die arme, verlaſſene, freund⸗ 
loſe Waiſe, die Gemahlin eines der reichſten von 
Englands Peers werden ſollte, — daß ich, eine 
zweite Aſchenbrödel, in glänzender Kutſche, mit 
Bedienten in Wappenröcken hintenauf, durch Pie: 


ſelbe Straße dahin rollen ſollte, in welcher ich 


einige Monate früher als Bettlerin geſtanden, — 
daß ich, in Seide gekleidet und von Juwelen 
ſtrahlend, von hohem Balkon aus auf denſelben 
Fleck hinabſchauen ſollte, wo ich zitternd und um 
Mitleid flehend die Hand nach einem Almoſen 
ausgeſtreckt hatte. Es war ein zu wunderbarer 
Schickſalswechſel und in Wahrheit ein Feenmährchen; 
allein die Feen der Jetztwelt, mein theurer Friedrich, 
find die eigenen Leidenſchaften der Menſch en.“ 

„Der glückliche Lord Melvil!“ rief Friedrich 
und machte einen neuen Verſuch, weiter zu reden, 
um dem, was ihn erfüllte, Luft zu machen; doch 
die Lady Braut nahm ihm abermals das Wort 
vom Munde und fuhr in ihrer Erzählung fort: 

„Er war in der That glücklich und ich brachte 
es durch mein gutes Benehmen dahin, daß ſeine 
Wahl, welche in den Augen der Welt anfangs 
für eine Thorbeit galt, nicht lange darauf als 
die verſtändigſte geprieſen wurde, die er habe 
treffen können. — Lord Melvil war reich, nicht 
nur weit über feine Bebürfniffe, ſondern auch 
weit über ſeine Wänſche hinaus. Er konnte es 
nie dahin bringen, feine Ausgaben in feine, Ein: 
künfte aufgehen zu machen, und hatte daher auch 
nicht nöthig, an ein Zuſammenſcharren zu denken. 
Er glaubte mit Recht auf die Zuneigung einer 
Gattin ſich verlaſſen zu dürfen, die all ihr äuße⸗ 
res Glück ihm verdankte, und nie reuete es ihn 
auch nur einen Angenblick, ein Nähermädchen 
geheirathet zu haben. Ich hinwieder ſetzte hin: 
ſichtlich einer Vermögens⸗Verfuͤgung zu meinen 
Gunſten mein ganzes und volles Vertrauen auf 
den Lord und pflegte ſein mit aufrichtiger, ja 
töchterlicher Zärtlichkeit bis an das Ende 
feiner Tage. Er ſtarb und hinterließ all feinen 
unermeßlichen Reichthum mir, die bei ſich ſelbſt 
nunmehr das Gelübde that, keinem andern Manne 
ihre Hand zu reichen, als demjenigen, der in 
ihrer hoͤchſten Noth ihr zu Hilfe gekommen 
Wer... 

Mit dieſen Worten ihre Erzählung unter: 
brechend, drückte die Braut noch zärtlicher als 
zuvor die Hand ihres Verlobten und nahm dann 
von ihrem Hals eine Rubinſchnur, an welcher 

\ 


ein ſeidenes Beutelchen hing, aus dem fle eine 
in Gold gefaßte Silbermünze hervorzog. 

„Kennſt Du dieſes Geldſtück?“ fragte fle den 
immer höher erſtaunten Latour, in deſſen Hand 
fle es legte. „Es iſt daſſelbe Fünffrankenſtück,“ 
fuhr fle fort, „das in der bangſten Stunde mei⸗ 
nes Lebens aus der Hand jenes edlen jungen 
Mannes — aus Deiner Hand, mein geliebter 
Friedrich! in die meinfge glitt, und Dein Antlitz, 
Dein gutes, liebes Antlitz war es, deſſen Züge 
ich beim Scheine der Laterne, an der Du mich 
vorüberbegleiteteſt, jo unauslöſchlich mir einprägte. 
Das bloße Vorweiſen des lieben Geldſtücks ver⸗ 
ſchaffte mir in jenem, von meiner Vorſtadtwoh⸗ 
nung weit entlegenen Stadttheil ein Nachtmahl 
und Unterkommen bis zum nächſten Tage, wo 
es in Folge meines ernſten Umthuns nach Arbeit 
ſich fügte, daß ich Dein geſegnetes, mir ewig 
theures Geldſtück behalten, bewahren konnte. Cs 
hat ſeitdem keinen Augenblick mich verlaſſen; es 
iſt während meines mondenlangen Alleinſtehens 
in der Welt mein Amulet gegen alle Künſte der 
Verführung geweſen; es hat nicht nur mein Leben 
gefriſtet, ſondern auch meine Mädchenehre, meint 
Herzens unſchuld gewahrt; es iſt ſowohl der Gat⸗ 
tin des reichen Lord Melvil, als der verwitt⸗ 
weten Erbin ſeiner Reichthümer unter allen 
ihren Schätzen der wertheſte geweſen; es wird 
auch in aller Zukunft ihr Amulet verbleiben 
gegen jede Anwandlung einer minder liebevollen, 
minder treuen Geſinnung, wie ich fle für Dich, 
mein Friedrich, ſeit jenem mir unvergeßlichen 
Abend hege. 

„Aber ſchelten muß ich Dich dennoch, recht 
ernſtlich ſchelten, daß Du Lord Melvil's Wittwer 
ſo lange vergeblich haſt nach Dir ſpähen laſſen, 
daß Du, von deſſen Namen fie auch. nicht einen 
Buchſtaben wußte, in keine Geſellſchaft, in kein 
Theater, in kein Conzert gekommen. — Ach, wis 
glücklich war ich, als ich endlich, endlich in der 
Straße St. Honoré Deiner anſichtig ward und 
auf den erſten Blick Dich erkannte! Mit welchem 
Entzücken befahl ich meinem Kutſcher, zu halten! 
Ich war wie von Sinnen vor hinreißender Freude 
und benutzte den erſten beſten Vorwand, der mit 
einfiel, Dich in meinen Wagen zu bekommen. 

„Nur eine Furcht hegte ich, die, Du möͤchteſt 
verheirathet ſeyn; in dieſem Falle würdeſt Du 
meine Geſchichte niemals vernommen haben. Lady 
Melvil würde zwar Dein ſchützender Genius ‚ges 
worden ſeyn; fle hätte insgeheim und weit über 
Deine Träume hinaus Dich reich gemacht. Die 
unglückliche Lady aber ſelbſt würde in einem 


mbeen Lande ihren Wohnſitz geſucht und in Zu⸗ 
tückgezogenheit das Ende ihrer Tage erwartet 
haben. 

Friedrich ließ die Hand ſeiner Verlobten ſinken 
und das Geldſtück mit beiden Händen erfaſſend, 
führte er e mit ſtummer, feierlicher Rührung 
an ſeine Lippen. 

„Du ſtehſt,“ nahm die Braut nun wieder 
das Wort, „daß ich keine Fee bin; wohl aber 
kam von Dir das Feengeſchenk, der Zauber, mit 
dim Du mich an Dich gebannt haſt.“ 

Dann mit einer ſtürmiſch zärtlichen Umarmung 
ihn aus ſeiner andächtigen Stellung reißend, rief 
fe, ihm tief in die Augen blickend, aus: 

„Nun aber ſoll auch Nichts auf Erden uns 
von einander ſcheiden, der Bund, den wir ſchließen 
erde ſoll ein Bund feyn für Zeit und Ewig⸗ 
eit!“ 

Und ſo geſchah es auch. Ihrem Brautſtand 
folgte eine glückliche und auch in ſtttlicher Be: 
ziehung muſterhafte Che; denn gegen Alles, was 
in einer Stadt wie das franzöſtſche Babel und 
in einem ſo reichen Hauſe wie das der ehemaligen 
Lady Melvil, nunmehrigen Madame Latour, das 
innige Verhältniß der beiden Gatten hätte flören 
koͤnnen, bewährte ſich das in Gold gefaßte Fünf⸗ 
frankenſtück, welches auch die Vermählte 
niemals ablegte, als ein feiendes und gefeites 
Amulet. 


— 


Mannigfaltiges. 


— — 


Barnum geht mit einem neuen Humbug um. 
Er beſteht in nichts Geringerem als in einer 
Fahrt den Niagarafall hinunter in einem eigens 
dazu vorgerichteten Fahrzeuge. Dieſes Fahrzeug 
if eine dreißig Fuß im Durchſchnitt meſſende 
Kugel von Buttaperha, welche innerlich durch 
Rarke Ringe von Stahl und Holz geſtützt iſt. 
Von vier Punkten dieſer Ringe laufen mafflve 
Stränge von Guttapercha aus, welche im Mittel⸗ 
punkt an einem Panzer aus demſelben Stoff be⸗ 
feftigt find, Dieſer Panzer ift fo beſchaffen, daß 
ſich ein Menſch in denſelben feſtſchnallen kann, 
ſo daß er, von den vier Strängen gehalten, ge: 
bert in der Mitte der Kugel ſchwebt. An einer 
Seite, wohin das Fußende des Panzers ſich rich⸗ 
tet if die Kugel mit Blei beſchwert, fo daß fie, 
auf dem Waſſer ſchwimmend, die Kopfſeite nach 
oben kehrt. An dieſer obern Seite iſt eine Oeff⸗ 
nung, welche die in der Kugel befindliche Perſon 


beliebig ſchließen und öffnen kann. Die Kugel 
iſt ſo ſtark, daß ſie den Sturz der Fälle ohne 
Gefahr auszuhalten vermag. Auch iſt fie durch 
ihr Volumen ebenſo vor dem Unterſinken geſichert, 
wie die in dem Panzer eingeſchnallte Perſon vor 
der Erſchütterung beim Falle. Sobald nach dem 
Falle die Kugel ihren Schwerpunkt gefunden, 
ſchnallt ſich ihr Bewohner los, öffnet die Klappe 
und ſteigt mit der amerikaniſchen Flagge aus der 
Oeffnung heraus unter dem donnernden Applaus 
der 50 — 100,000 Zuſchauer, die Barnum bei 
der erſten Produktion gegen einen Dollar Entree 
auf der nahe gelegenen Inſel und dem canadiſchen 
Ufer zu verſammeln gedenkt. Bei jeder Fahrt iſt 
auf eine Nettoeinnahme von 20 — 30,000 Dollars 
zu technen, da aus allen Theilen der Union die 
Zuſchauer nach den Niagarafällen ſtrömen werden. 
Barnum gedenkt den erſten Verſuch nächſtens mit 
einem Hunde zu machen, der in den Panzer ge: 
ſchnallt wird. Kommt er unbeſchädigt unten an, 
ſo wird für den Verſuch ein Neger oder Irländer 
engagirt. Befindet auch dieſer ſich wohl, ſo über⸗ 
nimmt ein Pankee die erſte feierliche Fahrt. 


Seit Einführung der Dampfſchifffahrt auf den 
weſtlichen Flüſſen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ſind 39,000 Menſchen durch die 
den Booten zugeſtoßenen Unfälle ums Leben ge⸗ 
kommen. 381 Boote find mit ihren Ladungen 
zu Grunde gegangen und 70 find ſtark beſchädigt 
worden. Der Geſammtverluſt wird auf 67 Mil: 
lionen Dollars geſchätzt. 


Nach einer Ueberſicht des Hauſes Andrews und 
Moſes in Philadelphia betrug die in den Welt⸗ 
handel gekommene Kaffee Ernte des Jahres 1854 
etwa 598 Millionen Pfund, der Verbrauch des 
Jahres 1855 dagegen 700 Mill. Pfd. Zu jener 
Ernte lieferte Braſtlien etwa die Hälfte, Java 
ein Viertel, Ceylon, Sumatra und Mokka zu⸗ 
ſammen etwa 50 Mill. Pfd., die britiſchen, fran⸗ 
zöſtſchen ıc. Kolonieen 68 Mill. Pfd., Coſta⸗Rica 
25 Mill. Pfd. — In den Vereinigten Staaten 
wurden 1855 monatlich im Durchſchnitt 85,000 
Ballen braſtlianiſchen Kaffees verbraucht. 


Im Arrondiſſement von Pithiviers — ſo mel⸗ 
det das „Journal de Loiret“ — hat eine junge 
Dame den originellen Einfall, ſich ausſpielen zu 
laſſen. Zu 1000 Franken ſind 300 Looſe aus: 


geſchrieben und der Gewinner erhält mit einer 
jungen, liebreizenden Frau den Ertrag der Lotte⸗ 
rie als Mitgift. Die Looſe werden aber nur an 
Solche abgeſetzt, welche der Dame zuſagen; ſte 
behält ſich zu dem Zwecke eine Unterredung mit 
Jedem, der ein Loos wünſcht, von einer halben 
Stunde vor. Nur Wittwer und Junggeſellen 
können Looſe nehmen, jedoch auch eine Verſon 
mehrere. Auf St. Katharinentag (25. Nov.) 
iſt die Ziehung feſtgeſtellt. An Bewerbern um 
Looſe fehlt es nicht; namentlich ſollen ſich vikle 
Engländer, die es in ſolchen Exzentrizitäten einem 
Jeden zuvor thun, zum Ankaufe gemeldet haben. 


Das Pariſer naturhiſtoriſche Muſeum hat nun 
auch zu ſeiner reichen Sammlung lebender Thiere 
einen Kaiman oder Alligator vom Miſſiſtppi er: 
worben, der beinahe 7 Schuh in der Länge hat. 
Das Thier kam in einen eigens dazu erbauten 
Behälter, in welchem es nebſt einer warmen und 
trockenen Lagerſtätte das zu ſeiner Erhaltung 
nöthige Waſſer hat. 


Landwirthſchaftliches. 


(Die Sonnenblume.) In England fängt 
man mit ſteigendem Profite an, die gelbe, groß: 
köpfige, ſamenkornreiche Sonnenroſe auf die befte 
Weiſe zu kultiviren und auszubeuten. Erſt ernten 
die Bienen aus ihren unzähligen kleinen Samen⸗ 
blüthen (jedes Samenkorn hat eine beſondere) 
die reichlichſte Menge Honig und Wachs. Die 
Samenkörner geben, wie Leinſamen behandelt, 
große Maſſen des beſten Oeles für den Tiſch⸗ 
gebrauch u. ſ. w., beſonders auch für Maler, die 
für blaue und grüne Farbe kein beſſeres Oel 
finden können. Als Maſt für Geflügel gibt es 
kein beſſeres Mittel, als Sonnenroſenſamen. Die 
Seife von Sonnenrofendf iſt ein herrliches Schoͤn⸗ 
heitsmittel für die Haut, welche dieſe weicher, 
zarter und weißer macht; als Bartſeife iſt fle 
die vorzüglichſte. Faſanen, von dieſem Samen 
gefüttert, bekommen ein reicheres, farbenvolleres 
Gefieder. Das Mehl aus den Samenkörnein gibt 
das feinſte Kuchenwerk und dem Brode eine groͤ⸗ 
ßere Mahrhaftigkeit und Verdaulichkeit. Endlich 
gewinnt man aus der großen Staude die feinſten 
Faſern, die wegen ihrer Seidenartigkeit in China 
häufig unter die Seide gemiſcht werden. So er⸗ 
weist ſich die bekannteſte aller Blumen, die bisher 


7 


nur für einen bäuriſchen Zierrath galt, plötzlich 
als eine der reichſten und ergiebigften im Acker⸗ 
und Gartenbau für induſtrielle Zwecke. Sie ge⸗ 
deiht überall ohne Pflege in unbenutzten Winkeln. 
In großer Menge kultioirt man fle zwiſchen Kar: 
toffeln, wo ſte nach letztem Behacken zwiſchen die 
Furchen 12 Fuß von einander geſteckt werden. 
In China baut man Hunderttauſende von Zent⸗ 
nern Sonnenroſenſamen, verwendet ſte zu Futter 
und bereitet Oel daraus. Die Staude ſoll ſich 
auch zur Papier⸗Fabrikation eignen. Ein Ader: 
bauer in England gewann im vorigen Jahre 
beiläufig allein aus Sonnenroſen über 700 Thlr. 
aus dem Samen, aus Honig und Wachs und 
den mit dem Samen gemäfteten Thieren. 


Char aden. 
1. 


Der Erſten folge treu, 

Sie führt gewiß zum Ziel; 
Der Lehre ſtimmet bei, 

Wer in den Graben fiel. 


Den Letzten folge auch, 
Sie ſagen, wo und wie; 
Doch iſt's ein alter Brauch — 
Man ſcheert ſich nichts um ſie. 


Dem Ganzen folge ja, 

Sonſt büßeſt du den Stolz; 
Denn wer es überfah, 

Der kam ſchon oft — ins Holz. 


2. 


Ein Futteral iſt erſtes Paar, 
Das zweite Paar ein Element, 
Und in dem Ganzen ſtellt ſich dar 
Ein Stoff, der beißt und ätzt und brennt; 
Es find die Thränen mit gemeint, 
Die Liebchen bei dem Abſchied weint. 


3 


An der Erſten, Aller Mutter, 
Ward das Zweite ich gewahr, 

Als das Ganze unter Grimmen, 
Unter Zittern ſie gebar. 


— — 
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Dom Stapel. 
Eine Seehafen » Scene. 


Dort iſt die Pforte zum Werft und die Jahres⸗ 
zahl 1740 ſteht daruber. 

Orr Werft Heißt „zum ſilbernen Neptun“ und 
es iſt mancher Kiel darauf gelegt, der unter dem 
Schutze des Meergottes mit dem ODrelzack glücklich 
die Ste befahren und die goldenen Schätze frem⸗ 
der Zonen heimgebracht bat. 

Ein hohes, luftiges Holzgitter ſcheldet den Werft 
don der öffentlichen Straße. Auf demſelben erhebt 
ſich in Form eines Galions ein kunſtreich geſchnitz⸗ 
tes und mit einem ſchwärzlichen Silbergrau be: 
maftes Bild des Neptun. Er bält einen natür⸗ 
lichen Driizack in der Hand, den er ganz ernſthaft 
ſchultert und fo grimmig darein ſchaut, wie ein 
Gtenadier der alten Potsdamer Garde. An beiden 
Seiten des Eingangs erhebt ſich ein Paar ſchat⸗ 
tiger Linden, zu einem dichten Laubdache in einander 
verwachſen — ein freundlich⸗ bewegliches Bild in 
diefer ſtatren Welt von Holz und Eiſen. 
Links vom Eingange ſteht das Haus des Zimmer⸗ 
baaies — rein und glänzend, wie ein nieverlän⸗ 
diſcher Küchenflügel, woran die Weinreben ſich 
feftranfen und welches ſich mit bunten Blumen: 
besten umgeben hat; ein Stück duftender Posſli 
in der lärmenden, toſenden Welt der Ptoſa. 

Dem Hauſe gegenüber, hart an der Straßen⸗ 
front, ſteht ein bedachter Balkon mit einer Flaggen: 
ſtange an jeder Seite. Es iſt der Ehrenplatz für 
die Kaufherten und Kapitäne, welche hier bauen 
laſſen, und die Zuflucht der Damen bei allen 
feſtlichen Gelegenheiten. Aber damit auf dieſem 
praktiſchen Raum: nichts verloren gehe für bloßen 
Tand, ſteht der Balkon auf dem platten Dach 
eines Schuppens, in welchem der ſorgſame Baas 
toftbarı Werkzeuge und Geräthſchaften aufb wahrt. 


Rings umher längs den abgrenzenden Zäunen 
erheben ſich große Bretterſchauer, worin ein end⸗ 
loſes Scharwerken iſt von früh bis ſpät. Drei 
mächtige Gangſpille ſtehen in einer Reihr neben 
einander; mit dieſen werden die Schiffe aus dem 
Waſſer binaufgewunden, wenn ſte beſchädigt aus 
der See kommen und einer gründlichen Aus beſſe⸗ 
rung bedürfen. An beiden Seiten des Werftes 
liegt ein Paar folder Geſellen, verſtürmt und 
verwittert. Einer von ihnen iſt ein Mittelding 
von einer Barke und einem Vollſchiff, eine der 
räthſelhaften, jetzt ziemlich verſchollenen Zimmer⸗ 
platz⸗Ideen, welche mehrere Bauflyle zu einem 
verarbtiten und denen das Genie des Meiſters 
die Nachthelle eines jeden angeeignet, deren Vor⸗ 
tbell aber ſorglich unterdrückt hat. Der Zweite 
iſt ein altes nordiſches Fahrzeug, balb Galtas, 
balb Jacht, gut genug für eine Ladung Klipp⸗ 
ſiſch und Leberthran. Es. hat ſich an einer der 
vaterländiſchen Skären die Spiekerhout geſchrammt 
und ſucht die empfangene Wunde bier nach Kräf⸗ 
ten vernarben zu laſſen. N 8 

Aber zwiſchen dieſen beiden Geſchöpfen, bie 
balb Ungeheuer, halb Mißgeburt, prangt die Krone 
des Werftes. Cs iſt das Melſterſtück ihres Schöpfers. 
Eine Muſterfregatte, vom erſten Kielholz neu auf⸗ 
gezimmert, die Augenwelde aller vorübergehenden 
Kenner, die ſtille Sehnſucht manches mäßig be⸗ 
dachten Kapitäns. N Ms 

Der Baas, der dDiefen Bau erfonnen und ins 


Leben gerufen, geht umher und läßt fein prüfen: 


des Auge über den ſchlanken Bau hingleiten. Ihm 
zur Seite Hält ſich fein Werftmeiſter. Er hört 
auf die Anordnüngen bes wohlunterrichteten Herrn 
und gibt an ſchicklichen Stellen ſein Wort dazu. 
Dieſen Beiden folgen die Meiſter der verſchiuhenen 
Gewerke, die bei dem Bau beſchäftigt find, — 
eine ſtattliche Zahl; denn 7 Gewerke fehlte 
bei DEN Schiffsbau, von dem Maurer, der unter 


dem Stapel, der eine Fregatte tragen ſoll, das 
Mauerwerk fertigt, bis zu dem Tapezler, der 
mit feinen phantaſtiſchen Drapertten von Sammt 
und Seide die Damenkajüte in einen Feenpalaſt 
verwandelt. 

Da Öffnet ſich die äußere Werftpforte und herein 


ſchreitet ein ſtattlicher Herr, einfach und etwas. 


nach altem Schnitte gekleidet. die Stoffe 
ſind koſtbar und die Knöpfe en der Btekatweſle 
von gediegenem Golde. N 

Der Werft: und die Handwerksmeiſter treten 
zurück und der Zimmerbaas geht mit dem Hute 
in der Hand ſeinem vornehmen Beſuche entgegen. 

Herr Ebrenfried Möller, achtbarer Handels herr 
und Schiffsrbeder dieſer geſegneten Stadt und 
alleiniger Gigenthümer der vor ibm auf dem 
Stapel liegenden neuen Fregatte, nimmt die dar⸗ 
gebrachten Huldigungen wie einen ſchuldigen Tri: 


but entgegen, indem er nachläſſig den Hut lüftet 


und dann zu dem Balkon binaufſteigt, wo er 
ſich behaglich niederläßt, gefolgt von dem Werft⸗ 
berrn, der nach den Befehlen ſeines verehrten 
Goͤnners Frag. | 

„Laß Er ſich nicht ſtören, Baas. Komme nur, 
um ein wenig zuzuſehen, wie es bier geht, und 
zu hören, ob ich bald daran denken kann, die 
Fregatte ſchwimmen zu ſeben.“ 

„In vierzehn Tagen, Herr Möller, wie ich 
eben nach einer Beſprechung mit den übrigen 
Meiſtern herauskalkulirt habe. In vierzehn Tagen 
kann es angehen.“ 

„Beſinn' Er ſich wohl. Ich laſſe jedem Mann 
vollkommen Zeit, ſich auszuſprechen. Aber wenn 
das Wort einmal geſprochen iſt, muß es auch 
ſtrikte gehalten werden. Er ſagt alſo?“ 

„In vierzehn Tagen gewiß, Herr Möller, wenn 
uns Gott anders vor Sturmfluth oder ſonſtigem 
Unglück bewahrt.“ 1. 

„Sprech“ Er nicht fo gottesläſterlich. Das macht 
der Heidenkerl, den Er über Seiner Empfangs- 
pforte ſteben hat. Sollte ihn mit ſeiner Harpune 
nach Grönland ſchicken da hätte er Arbeit. Sonſt 
aber iſt Er ein fleißiger Mann, wie junge An: 
fänger ſeyn ſollen, aber leider Gottes nur ſelten 
ſind. Fällt unſer erſtes Geſchäft gut aus, wie 
ich wünſche und hoffe, bin ich nicht abgeneigt 
für ein zweites; denn tüchtigen und fleißigen 
Leuten muß man die Hand bieten.“ 

„Ich werde dieſe Güte durch rrelles Handeln 
zu verdienen ſuchen.“ 

„Thue Er das. Und ſomit guten Morgen. 
Oder — will Er noch etwas ſagen?“ 1 
Herr Ehrenfried Möller hatte ſich erhoben. 


„Ich erlaube mir nur zu fragen, ob Herr 
Möller vielleicht Thon an einen Kapitän für das 
neut Schiff gedacht? Wo nicht —" 

„So möchte Gr mir einen von Seiner Freund⸗ 
ſchaft vorſchlagen? Weiß Er, was ein kluge 
Schuſter einmal gethan hat?“ 5 

„Ich verſtebe nicht ganz, Herr Möller.“ 
„„Der blieb bei feinem Leiſten und das thue Er 
auch. Zweierlei Handwerk und Ein Meiſter gibt 
eine Pfuſcherwetkſtatt. Alſo in vlerzehn Tagen; 
halte Er ſich daran.“ 

Herr Chrenfried Möller entfernt ſich raſch und 
der Zimmerbaas tritt in das Wohnbaus, um den 
Aerger für ſich in ſeiner Schreibſtube zu über⸗ 
winden. 

Noch eine Stunde raſtloſer Thätigkeit. Ein 
ununterbrochenes Klettern auf den Gerüſten, ein 
Pochen und Hämmern unten und oben. Die 
glühenden Pechkeſſel dampfen und die feurige Lobe 
unter denſelben ſchlägt hoch empor. 

Da ſpringt einer der Lebrlinge nach dem Hauſe 
und zieht den an der Mauer berabbängenden 
Glockenſtrang an, daß es lange und bell über 
den Werft klingt. Das Meiſeln und Kalfatern, 
bis vor einer Sekunde noch eine ununterbrochene, 
lärmende Muſik, verſtummt plötzlich. Von allen 
Leitern und Gerüften klettern die Leute herab und 
gehen lachend, ſcherzend und fingend der Aus⸗ 
gangspforte zu. Manche, zu bequem, um einige 
Straßen entlang nach ihrer Suppe zu laufen, 


werfen ſich in dem Schatten der Zaunplanken 


neben einander hin und warten geduldig, bis 
ihre Hausfrauen mit dem ſorgſam umhüllten 
Speiſekorb anlangen. — 

Mittag! 

Der Werft iſt leer und der Baas geht ver⸗ 
drießlich bin und her. Der Aerger iſt noch nicht 
ganz überwunden. 

Ein junger Seemann, friſch und kräftig an⸗ 
zuſchauen, wie das Element, dem er dient, landet 
an dem Werft und ſagt ärgerlich zu dem Werft⸗ 
herrn: 5 

„Alles vorbei. Ich ibue am beſten, nach 
England zu gehen und auf einen Oſtindier über⸗ 
zutreten.“ 

„Biſt Du toll, Janſen? Bon bier aus, wo 
Dir ſo manche Hoffnung lacht, willſt Du nach 
Oſtindien in den Bombaynebel ſteigen? Ja, wenn 
es an Bord eines eigenen Schiffes —“ 

Er ſchwieg plötzlich ſtill, denn er erinnerte 
ſich, daß er ſeinen Jugendfreund, Ehlert Janſen, 
als Kapitän zu der neuen Fregatte hatte vor⸗ 
ſchlagen wollen und welche Antwort er von dem 


Kaufherrn bekam, noch ehe er fein Geſuch eigent⸗ 
lich angebracht hatte. 

„Spare Dir jede Mühe. Ich weiß, was ich 
weiß. War ein guter Platz, die Oberſteuermann⸗ 
ſchaft auf der „Alma“. 

„So meinte ich immer.“ 

„Ich habe ſte nicht mehr. Und darum komme 
ich eben mit Sack und Pack zu Dir. Der Kapi⸗ 
tin hat mir forben den Abſchied gegeben. Er 
ſagt, es geſchebe ſeinerſeits mit großem Bedauern. 
Aber Herr Ehrenfried Möller, als Eigner der 
„Alma“, habe es verlangt, weil er Schiffsofſtziere, 
die ſich mit Waſſerpartieen ergögten, nicht brau⸗ 
chen könne.“ 

„Was bedeutet das?“ 

„Das bedeutet, daß ich ein Narr war und es 
noch bin. Vor längerer Zeit lag die „Alma“, 
da fle aus der See kam, an der Stelle, wo un⸗ 
fere reiche Kaufmannſchaft ſich die ſchönen Land⸗ 
ſitze erbaut hat. Mehrere junge Mädchen waren 
am Strande und bekamen Luſt zu einer Waſſer⸗ 
fahrt. Die „Alma“ wurde auch beſchickt und 
um die Schaluppe gebeten. Da ich ſelbſt nicht 
von Bord konnte, ſchickte ich den Unterſteuer⸗ 
mann mit dem Fahrzeuge ab. Der Zufall wollte, 
daß die Tochter unſeres Patrons, die ſchöne Chri⸗ 
ſtine, wie die ganze Stadt ſie nennt, in die Scha⸗ 
luppe der „Alma“ kam, dieſe über Alles lobte 
und mit dem Offizier derſelben ſehr freundlich 
ſprach. Das muß den Mann verwirrt baben, 
denn er ſah mehr auf die Dame, als auf ſein 
Steuer, und da der Wind eben etwas ſcharf in 
die Segel ſetzte, legte ſich die Schaluppe ſeitwärts 
und ſchoͤpfte Waſſer. Alle ſchrieen und fielen 
über einander nach Lee, wodurch das Uebel nur 
noch ärger wurde. Da beſann ich mich nicht 
lange, ſprang über Bord und es gelang mir, 
die Mamſell Möller wohlbehalten ans Land zu 
bringen. Zum Dank dafür werde ich verabſchiedet 
und der Unterſteuermann, der dies Alles ver⸗ 
ſchuldet, blieb ruhig an Bord.“ 

„Von dem Allem Habe ich nichts gewußt. 
Höre, Ehlert Janſen, damit kommt es mir nicht 
richtig vor. Herr Ehrenfried Möller iſt hart und 
ſtrenge und es iſt nicht mit ihm zu ſpaſſen. Aber 
einen Mann, der ihm ſein Kind vor dem Er⸗ 
trinken bewahrt, aus dem Dienſt entlaſſen, das 
tbut er nicht. Ich glaube, Du ſagſt mir nicht 
die ganze Wahrheit. Es ſteckt noch etwas da⸗ 
hinter.“ 

„Was ſoll dahinter ſtecken? — Ich will nicht 
davon ſprechen, daß ich auf der letzten Reiſe 
durch meine Entſchloſſenheit bei ſchwerem Wetter 


die „Alma“ ſammt Ladung und Mannſchaft er⸗ 
halten habe; denn das war meine Schuldigkeit. 
Herr Ehrenfried Möller weiß es und hat nicht 
einmal ſchöͤnen Dank geſagt. Und nun entlüßt 
er mich. Kann ich dafür, daß die Mamſell, als 
fle wieder zur Beſinnung kam, ſich tauſend und 
wieder tauſend Mal bei mir bedankte und viel 
mehr Aufbebens von der Sache machte, als ſie 
wertb war? Sie ſchenkte mir eine prächtige Uhr, 
die fle an einer Kette um den Hals trug, und 
bat auch ein ſauberes Tuch nicht zurückgefordert, 
das ſte verlor und das ich aus dem Waſſer 
fiſchte.“ j 

„Höre, das ift eine ernſthafte Geſchichte. Herr 
Ehrenfried Möller bat nur ein Kind und eine 
Million. Man ſpricht von einem Handels bauſe 
in Bremen oder Hamburg, wo es gerade ſo iſt. 
Die beiden Kinder und die beiden Millionen ſollen 
ein Paar werden. Herr Ehrenfried Möller iſt 
beſonders darauf aus. Siehe zu, was Du thuſt. 
Und wie gefäbrlich es auch in Bombay iſt, ſo 
möchte ich ſelbſt doch dazu lieber, als zu einem 
Kreuzzuge in der Nähe herum rathen.“ 

„Ich glaube, Du haſt Recht und ich will 
Deinem Rathe folgen. Mit dem nächſten Packet⸗ 
ſchiffe gehe ich nach England. Was babe ich 
nöthig, mir dumme Dinge in den Kopf zu 
ſetzen?“ — 

Der Kapitän der „Alma“ kam jetzt den Werft 
herauf und ging auf ſeinen ehemaligen Ofſtzier zu 
mit den Worten: 

„Es iſt mir noch eine beſondere Ordre für Euch 
zugegangen. Ihr ſeyd aus dem Dienſte der „Alma“ 
entlaffen, aber nicht aus dem des Hauſes, bis die 
Verklarung belegt iſt, welches längere Zeit dauern 
kann, da die Aſſekuranz Schwierigkeiten macht. 
Herr Ehrenfried Möller hat angeordnet, daß Euere 
Gage unverkürzt fortläuft, und er läßt Euch wiſ⸗ 
ſen, daß Ihr weitere Anweiſung zu gewärtigen 
habt.“ j 

„Und wenn ich das nicht will? Wie kann 
mir Jemand noch Befehle ertheilen, nachdem er 
mich entlaſſen hat?“ 

„Darüber ſtreite ich nicht mit Euch. Nicht 
von dem, was er darf, ſondern von dem, was 
Ihr tbun müßt, iſt dem erzürnten Manne gegen: 
über die Rede. Ihr habt fein Kind aus den 
Waſſer gezogen und ihm nachher alberne Dinge 
geſagt. Das war unklug von Euch. In dem 
Hauſe war bisher nur Luſt und Fröhlichkeit, 
jetzt berrſchen Verdruß und üble Laune in allen 
Ecken. Das kommt von Euern Waſſerkünſten, 
die ſich für einen Offizier wenig paſſen.“ 


„Soll ich einen Menſchen vor meinen Augen 
ertrinken laſſen?“ 

„Ein ordentlicher Steuermann hält die Augen 
auf ſein Schiff. Es wäre Niemand in Gefahr 
gekommen, zu ertrinken, wenn Ihr nicht die 
Schaluppe verborgtet. Uebrigens habe ich nur 
den Auftrag unſeres Patrons ausgerichtet und 
alles Andere geht mich nichis an.“ 

Der Kapitän entfernte ſich, anſcheinend ſehr 
verdrießlich. Der Werftherr, der ſich gegenüber 
ſeinem Freunde in einiger Verlegenheit befand, 
machte dieſer dadurch ein Ende, daß er denſelben 
in fein Haus führte, und Ehlert Janſen betrat 
das Zimmer, das ihm füt einige Zeit zur Woh⸗ 
nung dienen ſollte. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Mannigfaltiges. 


Der kürzlich von Auſtralien beimgekehrte Kapt⸗ 
tan Heron vom „Ben Nevis“ bat der britiſchen 
Admiralität über eine auf der Einfabrt von ibm 
neu entbeckte Inſel Bericht abgeſtattet. Dieſelbe 
liegt im nämlichen Längengrade wie die Crozet⸗ 
inſeln und 44° 4“ ſüdlicher Breite. Er beſchreibt 
die Inſel als die böchſte, die er je geſehen, und 

die Berge darauf erſchienen ibm fo hoch wie die 
Andeskette. Weiteres war ihm nickt bekannt, da 
er nicht anlegen konnte. 


Man ſchreibt aus Paris unterm 7. Februar: 
Unſere Muſikwelt iſt plötzlich durch eine traurige 
Nachricht überraſcht worden; dieſe iſt der Zuſtand 
des großen Pianiſten Schulboff, von dem man 
mit Recht ſagen konnte, daß er den Gipfel der 
Kunſt in dieſem Fache erreicht hatte. Er iſt in 
plötzlichen Wahnſinn verfallen und bat ſich vor 
der Hand in ein Krankenhaus begeben müſſen, 
wird aber, wie man behauptet, einem Irren⸗ 
hauſe nicht entgehen können. 


Anfangs Januar erſchoß ſich in Paris ein 
junger Mann wegen eines Verluſtes von 600 000 
Franken beim Börſenſpiele. Hätte er bis jetzt ge⸗ 
wartet, würde er drei Millionen gewonnen haben. 
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Revattion, Druck und Verlag von A. Kranzbüßter in Zweibräden, 


Anekdoten. 


Ein ganz junger Candidat der Thrologie war 
fo anmaßend, dem König eine Bitte um eine 
ſebr wichtige Stelle zu überreichen, und erhielt 
ſchriftlich die lakoniſche Antwort: „2. Samuelis 
10, 5.“ Erwartungsvoll ſchlug er die Bibel auf 
und fand die Stelle: „Bleibe zu Jericho, bis dein 
Bart gewachſen iſt, und dann komme wieder.“ 


In Hamburg bat ein Böͤrſenſpekulant beim 
Eintreffen der Friedensnachricht geäußert: „Wenn 
nur nicht die ruſſiſche Friedens⸗Baſe zur Nichte 
wird!“ g 


Das Veilchen. 


Aus der Liebe Roſenfarbe e 
Und dem Himmelsblau der Treue 
Schmolz dein Violett zuſammen — 
Treue Liebe ward zur Demuth. 


Unbemerkt und unbewundert 
Willſt du ja nur Duft verhauchen 
Und den Fuß noch ſterbend küſſen, 
Der dich achtungslos zertreten. 


Wem drum wäreſt du nicht theurer 
Als die prangendſte der Schweſtern? 
Iſt dein Duft, du Seelenvolle, 
Liebesgruß doch deiner Seele! 

Bringt der Sommer, wie das Leben, 
Später uns auch ſchön'ce Blumen: 
Zieht doch ſehnendes Erinnern, 

Wie zu holden Kindheits träumen — 

Zieht, wie nach dem Jugendfreunde, 
Nach der erſten, heil'gen Liebe, 

Nach der unentweihten Treue, 
Uns zu dir, Viola, hin. 


. 


Palindrom. 


Lies mich vorwärts oder tückwärts - 
Singularis und Pluralis: 
Bleib' ich ſtets daſſelbe Wort, 
In der Noth der beſte Hort. 


Auflöſung der Charaden in M 21: 
1. Wegweiſer. 2. Scheidewaſſer. 3. Erd⸗ 
beben. 


fälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, poeſſ ie und Unterhaltung. 


Her leichteſte Cob. 
(Aus dem „Frankf. Conderſat- Blatt.) 


Halbſchläfrig noch vie Krähen 
Drüben am Rabenſtein a 
Fegen mit ihren Flügeln 

Dat Gafzenfieytent rein; 

Schon hackt ſich draußen im Forſte 
Der Specht fein Mahl zurecht: 
Weckt den Meiſter ver alte 
Knochige Henkersknechk. 


In grauer Nebelfrübe 
Nimmt er das Beil zur Hand, 
Das Jahr und Tag gehangen 
Lungernd im Wind an der Wand. 
Im Knopfloch trägt er als Zeichen 
Die Leiter von rothem Tuch, 
Daran die Seufzer fitigen 


Zum Himmel — zur Hölle der Fluch. 


In nebelgrauer Frühe 
Liegt noch der Delinquent 
Und ſchläft im ſchmalen Kerker, 
Im Traum geſalten die Händ'; 
Als wollte noch einmal ſprechen 
Der bltt're, karge Mund, 
Bewegen ſich leiſ' die Lippen, 
Von ſcharſen Dornen wund. 


Als ſonſt es ging zum Sterben 
Im heißen Schlachtentod, 
Wie färbten ſich am Raine 
Die Rofen da einſt ſo roth! 
Doch heute ſteh'n die Lilien 
So jainmerſchwer und bleich, 
Die Weiden ringen die Hände 
Am tannendunklen Teich. 


Na 23. Breiten. 1 22. Februar 1886 


Siegfunkelüden Airgs eknft ritt dr 
Ins ballende Stadtthor ein, 
Des Schwertes Blutige Roſen 
Vlitzten km Sonnenschein. 

Doch als ein frechet Bube a 
Die Schwerter ihm Dirne ſchalt, 
Da bieb er ihn zuſammen 

Mit ſeines Stahls Gewalt. 


Die Richter ſaßen und ſprachen 
Ihr „Schuldig ohne Well: 
„So gäh wie Deinr Klinge 
Komm' über Dich das Beil!“ — 
„„Dieweil er gedient dem Lande ‚wi 
Mitleid ig der Herzog ſpricht, 
„„Er ſterbe nach ſeinem Belieben; 
Doch leben bleib. er nicht. 


Des Ratbes Schreiber url‘, 
Moſtflecken im Geſicht: 
„Und ſchmeckt der Wein auch fahre, 
Doch ſchmeckt er ſo übel nicht. 
Wer weiß, in welchem Keller 
Der Burſch ihn färbt und b 5 
Und damit ſeinem Hemer 2 
Unter die Naſe fahrt. 1 7 


Sprac s für ſich iin eahte; 
Deriveil er die Zelle betrat, 
Darin dem armen Sünder 
Im Traum die Mutter genaht. 
„Wach' auf, Du Slebenſchräfer, 
Du haſt nicht Zeit genug, 

Um Zeit zu haben? fir Scherben 
Geht bald Dein Lebenskrug! | 


„Der Herzog will Dich rädern 
Laſſen, ſo Dit's beliebt; 
Oder er läßt Dich köpfen, 
So Dich jenes betrübt; 


O Henker und Todtengräber, 

Hängt Spaten und Beil an die Wand, 
Und nehmet, wenn Euch hungert, 

Die Naſen in die Hand! / 


Oder er läßt Dich haͤngen, 
So Dir das beſſer behagt; 
Oder mit Gift Dir vergeben, 
So Dich der Schwindel plagt. 


„Das Köpfen hat ſein Gutes, Der Herzog hört die Kunde 


Das Rädern eben auch, Vom Armenſündergeſicht: 
Und bei dem Hängenlaſſen „Er ſterbe nach f einem En — 
Gibt's keinen rothen Rauch Mein Siegel brech' ich nicht. * 


Doch daß er zum leichteſten Suben. 
Brauche die längſte Zeit, 

Reicht eine Kann’ ihm täglich, 

Juſt wie mein Keller ihn beut.“ — 


Am been däucht das Erſchiehen, 
Wenn halter gleich man trifft; 
Wer ſtirbt an trüber Galle, 
Der braucht kein helles Gift. 


So oft die Reben blühen, 
Der Knab' am Fenſter ſich zeigt 
Und lächelnd ins Thalgelände 
Die alternden Züge neigt. ö 
Doch nicht — ſo geht die Sage, 
Da wuchs zu ſaurer Wein: 
Schlief er, im Mund das letzte 
Tröpfchen vom Alten, ein. — — 


„Die Richter ſprachen: Er ſterbe, 

Noch eh' der Tag anbricht! — 

Er ſterbe nach feinem Belieben, 
Doch leben dleib' er nicht „ 
So lautet des Herzogs Wille; 
Daß raſch Ihr dem genügt, 

Sagt mir mit wenig Worten, 

Wie Euch im Sinne liegt.“ 


Des Rathes oberſter Schreiber, 
Lang' auch nach deinem Krug, 
Und haſt du nicht g'nug Alten, 
Trinke dir Neuen genug! 

Und ſchmeckt um Vieles beſſer, 
Der letzt' als der erſte Schluck: 
So ſchlag' aus deiner Kehle 
Ins Glas die gold'ne Bruck. 


„„Das Rädern macht zu biegſam, 
Schiebt Put und Stiefel beiſeit; 
Wer baumelt, ſpricht mit den Füßen 
Den Segen über die Leut'; 

Das Köpfen macht zu blutig, 
Und wär's der reinſte Lein: 
Statt bitt'rer Pillen vergibt ſich's 
Viel deſſer mit ſüßem Wein. 


Und ſchlagen Roſen und Reben 
Brücken über dein Grab 
Und ſenken ihre Wurzeln 
Ins tiefſte Herz hinab, 
Und wächst daraus ein ſüßer 
Und dazu ſtarker Trank: 
So ſagen dir Krüg' und Kannen 
Im ganzen Lande Dank. — 


„„Dem Herzog ſteht zu eigen 
Mein letzter leiſer Hauch, 
Und wie ich's hüben gehalten, 
Halt' ich es drüben auch. 
Doch, muß ich einmal ſterben, 
So wiſſ't: den leichteſten Tod 
Sterb' ich an Altersſchwäche — 
So hat es keine Noth. 


Wärſt du, mein liebes Deutſchland, 
Auch ſo ein Delinquent, 
Dem, ſeine Schweſter zu ſühnen, 
Vor Scham die Wange brennt — 
Dem, ſeinen Feind zu verzehren, 
Der Zorn auf's Roß ſich ſchwingt — 
Das Recht auf den Schild zu heben, 
Das Schwert aus der Scheide ſpringt. 


Des Himmels Herzog ſchenkt dir 
Den lieben Sonnenſchein 
Und läßt dir nicht verſiegen 
Den Rhein zuſammt dem Wein: 


Dem Schreiber wächst die Naſe 
Schier in den Mund hinein, 2 
Ihm klappern vor Schreck die Zähne, 
Ihm wackeln vor Wuth die Bein’, 

Wie viel er auch im Leben 
Papier und Tinte verkleckst: 
Stund wie vom Blitz getroffen, 
Von böfen Fei'n behert. 


„Der Herzog gerbe mit altem 
Wein Euch die junge Haut, 
Daß Euch in den älteſten Tagen 
Annoch zu ſterben graut, — 


So lang die Reben blühen 
Znm friſchen, grünen Gewand 
Und Roſen Brücken ſchlagen 
Ueber das ganze Land. 


Der Tod aus Altersfchwäce 
Hat nichts mit dir zu thun, 

Wie deine Hochlandbäche 
Niemalen raſten und rup'n, 

Und wirſt du bleich an Haaren, 
Mein Vaterland, dein Muth 
Erſtarke mit den Jahren, 

Juſt wle der Rheinwein thut! 


Vom Stapel. 


(Jortſetzung.) 


Mebrere Tage vergingen und der Bau der 
Fregatte ging ſeiner Vollendung entgegen. Die 


Leute auf dem Werft waren guter Dinge, denn 
He wußten, daß die Bauberren bei ſolcher Ge⸗ 
legenheit ein Uebriges thun. Daneben flüfterte 
man ſich zu, daß zu der beſtimmten Seit das 
Bremer Kind mit der Million eintreffen und 
Herr Ehrenfried Möller das neue Schiff ſeines 
künftigen Schwiegerſohnes zu Ehren „Johannes“ 
taufen werde. Bei der Taufe aber, nämlich bei 
der eines Schiffes, geht es naß ber und manch⸗ 
mal dauert es drei Tage, ehe eine geübte Kehle 
ſich wieder gehörig trocken legt. 

Ehlert Janſen ging trübſelig umher und nahm 
an der allgemeinen Luſt wenig Theil. Nur ge: 
gen Abend verließ er zeitweiſe den Werft. Der 
Freund ahnte wohl, wohin die gebelmen Gänge 
führten, aber er ſtellte ſich, als merke er nichts; 
denn is iſt eine mißliche Sache, davon zu reden, 
daß ein junger Mann binter dem Rücken des 
Vaters die Tochter, wenn auch nur von weitem, 
zu ſehen ſucht und unbedacht eine Leidenſchaft 
nährt, die doch nie an ein gluͤckliches Ziel führen 
kann. 

Da kamen plötzlich raſch auf einander mehrere 
Briefe für Herrn Ehrenfried Möller pewönlich 
und wurden in derſelben Stunde noch beantwor: 
tet. Der alte Herr war ungewöhnlich geſchaftig 
und zugleich ſehr einſylbig. Niemand, der nicht 


mußte, kam in ſeine Nähe, ſelbſt die Tochter 


nicht, die doch ſonſt des Vaters Liebling war 
und Alles bei ihm ausrichten konnte, was kein 
Menſch ſonſt vermochte. 


Die vierzehn Tage waren vorüber und die 
Fregatte fertig. Der letzte Nagel ward einge⸗ 
ſchlagen; Alles wurde vorbereitet, um das neue 
Schiff am andern Morgen mit böͤchſter Fluth 
vom Stapel zu laſſen. Der Zimmer baas hatte 
alle Hände voll zu thun und bat feinen Freund, 
ibn doch nur heute nicht zu verlaſſen, was die⸗ 
fer mit Widerſtreben zufagte. 

Der erwartete Morgen brach an und ſtrahlte 
im ſonnigſten Blau. Das Haupt des ſilbernen 
Neptuns am Eingange des Werftes ward mit 
einer großen Blumenkrone geſchmückt; von dieſer 
bingen grüne Feſtons herab, die ſich kreuzförmig 
von Stab zu Stab um das ganze Gitter ſchlan⸗ 
gen. Das Haus war blank und bell. Vor 
Allem aber hatte ſich der gegenüber liegende 
Balkon aufgeſchmückt: er war der Sammelplatz 
für alle Damen, die nicht Muth genug hatten, 
dem Ablaufen an Bord ſelbſt beizuwobnen. 

Das neue Schiff war der bewunderte Gegen⸗ 
ſtand für alle Welt. Der Kupferboden glänzte 
bell und der übrige Theil des Rumpfes bis zum 
Bregang war lackſchwarz, der Bregang ſelbſt aber, 
mit Harpeuſe überſtrichen, von ſchmalen weißen 
Linien eingefaßt. Die drei Maſte des Schiffes 
waren eingeſetzt, aber ohne Stangen und Takel⸗ 
werk. Sie endeten mit den Marſen und dieſe 
batten ſich mit Laubgewinden geſchmückt. Zu 
beiden Seiten der Maſte bingen Flaggenleinen 
berab und auf ein gegebenes Zeichen bedeckte ſich 
der ganze Bau von oben bis unten mit einem 
wallenden Flaggenmeer in den ſtrahlendſten Far⸗ 
ben. Ueber die Gallerie weg wehte die Landes⸗ 
flagge und von dieſer ausgehend liefen rechts und 
links, bis über den Beſanmaſt binaus, die Plätze 
für die Patben, welche der Taufe des Schiffes 
beiwohnen ſollten. | 

Schon mit dem Früheſten war es rings umher 
lebendig. Auf den Schiffen, die in der Nähe 
des Werftes lagen, fanden ſich Neugierige ein, 
um von dieſem günftigen Standpunkte aus das 
Schauſpiel zu betrachten. 

Der Hafenmeiſter erſchien in ſeinem Boote, 
um nachzuſeben, ob irgend etwas im Mege ſey, 
was beim Ablaufen des Schiffes hinderlich ſeyn 
könnte. Sein Geſicht war voller Sonnenſchein 
und er hatte die Staatsuniform angelegt, denn 
er wußte wohl, daß er nachher an Bord geladen 
werde, um dem Taufſchmauſe beizuwohnen. 

Je näher die Stunde beranrückte, je dichter 
wurde das Gedränge der Böte, meiſtens mit jun⸗ 
gem, übermüthigem Volke gefüllt, welches ſich 
vorerſt die Langweile mit Wettrudern vertrieb. 


Alle Schiffe im Hafen hatten ihre Staatsflaggen 
aufgezogen. Es war Sonntag ſo weit das Auge 
reichte; denn es lief eine neue Fregatte vom Stapel 
und der reichſte⸗ Rheder war ihr Bauherr. 

Eins Stunde vor der höchſten Fluth erſchienen 
die eingeladenen Gäſte, geführt von Herrn Ebren⸗ 
fried Möller und deſſen ſchöner Tochter. Sofort 
ſtiegen die Herren auf Leitern mit breiten Stiegen 
zu Deck; die Damen fanden einen bequemen Lehn 
ſtuhl, worauf ſie Platz nahmen und von einer 
leichten Winde in die Höhe getragen wurden. Der 
Baumeiſter des Schiffes ſtand auf dem Fallreep 
zum Empfang der Gäſte bereit und das Muſik⸗ 
corps, welches ſich um den großen Maſt geſchaart 
hatte, begrüßte ſte mit ſchmetternder Fanfare. 

Der Letzte, welcher an Bord erſchien, war Herr 
Ehrenfried Möller. he er den Fuß auf die Leiter 
fepte, ſah er ſich im Kreiſe um und gewahrte 
den ehemaligen Oberſteuermann der „Alma“ mit: 
ten im Gedränge. Er winkte dieſem, herbeizu⸗ 
kommen, und ſagte: 

„Geh' Er mit an Bord; ich habe noch ewas 
mit Ibm abzu machen.“ 

Ehlert Janſen folgte mit ſchwerem Herzen. 

Alle waren verſammelt und der Geiſtliche er⸗ 
ſchien, den neuen Bau einzuſegnen. Alle hörten 
andächtig auf die eindringlichen Worte, am meiſten 
aber Herr Ehrenfried Möller ſelbſt, der ein rech⸗ 
ter Mann aus der alten Schule noch voll des 
Glaubens war, daß ein Menſchenwerk, wenn noch 
ſo tüchtig, nur dann erſt recht gelingen könne, 
wenn es in Gottes Namen begonnen werde. Da⸗ 
rum, als der Geiſtliche endete, ſagte Herr Ehren⸗ 
fried Möller auch aus voller Bruft: „Amen!“ und 


„Amen!“ wiederholten die Anweſenden mit feier⸗ 


lichem Ernſte. 

Nun erſchien der Zimmerbaas ſammt den Mei⸗ 
ſtern der Gewerke, die Theil gehabt am Bau des 
Schiffes, und reichte der Tochter des MRheders 
einen ſtlbernen Becher, gefüllt mit edlem Weine. 
Sie trat an den Rand des Steuers und ſprach 
halb zögernd: 

„Nach dem Willen meines Vaters taufe ich 
pieſes Schiff, indem ich ſein Steuer mit dieſem 
edlen Weine netze. Ich thue es im Namen Got: 
tes und nenne dich, du gutes Schiff, „Johannes“. 
Heiße „Johannes“ von dieſer Stunde an, bis noch 
eine deiner Planken mit der andern zuſammen⸗ 
hängt. Und überall, wo dein geſegneter Kiel 
landet, bringe und empfange er Freude und Heil. 
Es lebe der „Johannes!“ 


— 4 I 0 


Flinke Burſche hatten volle Gläſer herumge⸗ 
reicht und „Der „Johannes“ lebe hoch! Und drei⸗ 
mal boch!“ erklang es, übertönt von ſchmetternden 
Trompeten und von dem Jubel des Volkes am 
Strande und in den verſchiedenen Fahrzeugen auf 
dem Waſſer des Hafens, der ſich fortwälzte von 
Gruppe zu Gruppe, von Deck zu Deck und nur 
erſt allmälig verhallte. 

Endlich war es ruhig geworden, Der Baas 
fragte den. Kaufherrn, ob es ihm jetzt genehm 
wäre, das Schiff vom Stapel laufen zu laffen? 
Nach bejahender Antwort eilte er nach unten 
und traf ſeine Anordnungen. Das ganze Werft⸗ 
corps, bewaffnet mit mächtigen Aexten, umzingelte 
den Bau, um die Stützen wegzuſchlagen, die das 
Schiff auf dem Helgen feftbieltäfr. 

Aller Augen richteten ſich hinfort auf den Bau⸗ 
meiſter. 

Dieſer ließ den letzten prüfenden Blick über den 
ganzen Rumpf hingleiten und rief aut: 

„In Gottes Namen an das Werk alls Mann!“ 

Dumpf fallen die Schläge in regelmäßiger Folge. 
Eine Stüge ſinkt nach der andern. Es iſt, als 
ob ein leiſes Zittern durch den Rumpf fliegt, der 
bisher regungslos dalag. 

Eine Todtenſtille berrſcht rings 105 dem Waſſer 
und dem Land. Alle halten den Athem an ſich. 
Die Furchtſamſten wechſeln die Farbe und blicken 


ſeitwärts, denn es bedarf einer geringen, nicht 
zu bnechnenden Kleinigkeit und ns . 
Unglück 

Jetzt! 


„Die letzten Stützen!“ ſpricht det wen but 
und vernehmlich. 

Noch drei Schläge uud abwärts vom Hılgm 
ſaust das Schiff zwiſchen den Schmerbalken; erſt 


zögernd, langſam, als fürchte es das feuchte 


Wellen bad, das ihm luſtig entgegenrauſcht, dunn 


ſchneller und ſchneller, bis es den Waſſerſpiegel 


berührt und die Fluthen⸗ zertheilt, die erſchrocken 
zurückweichen vor dem ungeſtümen Gaſt, der ſich 
tief hinabtaucht in das Element, dem er von 
jetzt ab unwandelbär angehören ſoll. 9 4 


(Schluß folgt.) 
— — 


Auflöſung des Palindroms in Ma 22. 
Rette r. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. kranzeͤbler in Zweibrücken. 


Pfälziſ che Blätter 


Geſchichte⸗ poeſt und Unterhaltung. 


Sonntag, 


Vom Stapel. 


(Schluß.) 

eme geſchickte Leitung des Steuert läßt das 
noch im vollen Gange befindliche Schiff einen 
leichten Bogen machen und als es die gehörige 
Lag hat, füllt zum erſten Male der Anker vom 
Buge und die aufgrrollte Kette raſſelt klirrend 
in die Ziele. 

Noch eine Minute lang herrſcht tiefe Ruhe 
an Bord, dann erſt will Jeder ſich überzeugen, 
ob es Wirklichkeit iſt, was blitz ſchnell an ihm 
vorüber flog. Dann aber ruft das Werftcorps 
ihm ein dreifaches Hurrah nach, das vom Bord 
aus beantwortet wird und ſich fortpflanzt nach 
allen Richtungen hin, wo noch eine Menſchen⸗ 
kehle zu finden iſt. 

Werft liegt der ſtattliche „Johannes“ vor feinem 
Anker und der gepriefene Befiger nimmt bie Glück⸗ 
wünſche aller Perſonen entgegen, die an Bord 
verfammelt ind. Das Schiff iſt von Fahrzeugen 
gun; umringt. Einige bringen geladene @äfte, 
andere warten geduldig, ob nicht file ebenfalls 
die Reihe trifft, wenn auth nicht von der Ka: 
jär, To doch vom, Fockmaſt aus; denn dieſt 
Jollen führer, Schutenknechte und andere klein 
Haſenpiraten haben ein ſtets lestes Glas und 
eine ſtets trockene Gurgel. 

Herr Ehrenfried Möller hat mit Anſtand ge: 
bort und erwiedert. Jetzt aber macht er mit 
Einem male den Geremonien sin Ende, indem er 
tuſt: 

„Danke, meint Damen! Danke, meine Herren! 
Ganz von mir ſo empfangen, wie von Ihnen 
gemeint! Mun aber wird es wohl Zeit ſeyn, 
ein winig an unſere Behaglichkeit zu denken, 
und ich bitte allſrits mir zu folgen und vorlieb 
zu nehmen.“ 


24. Sr 3 


Hierauf ſteigt Herr Ehrenfried Möller die Treppe 
zur Staatskajüte hinab, wo ein feftliches Mahl 
hergerichtet ward. 

Der themalige Oberſteuermann der „Alma“, 
Ehlert Janſen, war nicht wenig erſtaunt, als 
fein. früherer Kapitän ihn in das Zwiſchendeck 
führte, um ihm einige dort getroffene Einrich⸗ 
tungen zu zeigen, wie er ſagte, und dann plötz⸗ 
lich mit ihm in dir Staatskajäte trat, wo fie 
an dem unterſten Ende der Feſttafel ihren Platz 
fanden. Ehlert Janſen ſaß fo, daß er ſich dem 
Kaufherrn gerade gegenüber befand. Dieſer blitzt 
ihn mit ſeinen durchdringenden Augen an und 
ſprach dann ruhig mit ſeinen Nachbarn weiter 
von den gleichgiltigſten Dingen. 

Die Feſtfreude war im Wachſen. Die Meifter, 
welche bei dem Bau des Schiffes thätig geweſen, 
ſtanden der Reihe nach auf und gaben ihre Sprüche 
zum Beſten. Zunächſt der Baumeiſter, dann der 
Segelmacher, der Ankerſchmied und die Uebrigen. 
Zuletzt erhob ſich ein ſtattlicher Herr und ſprach: 

„Iſt es recht, daß wir hier an einer reichen 
Tafel ſitzen und uns wohl ſeyn laſſen, ohne daß 
wir des Täuflings gedenken, der uns allein zu 
dieſem Feſte verholfen hat? Chriſtliche Tauſpathen 
find verbunden, für den Neugebornen nach Kräf⸗ 
ten zu ſorgen, und ſomit verlange ich, daß Jeder 
von uns dem „Johannes“ ein Andenken mitgebe 
auf feine erſte Meife, woran der Geber feine beſten 
Wünſche knüpfe; — daraus wird ein Talibman 
werden, der ihn ſicher durch Stürme und Un⸗ 
wetter trägt bis in die ſpäteſten Zeiten.“ 

Das waren Worte, die den lauteſten Anklang 
fanden, und Einer überbot den Andern, indem 
er dieſes ober jenes werthvolle Stück als Pathen⸗ 
geſchenk anbot. Einer verſprach zum Kajüten⸗ 
ſchmuck ein köſtliches Bild, das den heiligen Jo⸗ 
hannes vorſtellte; ein Anderer weihte zum wür⸗ 
digen Feſtgeräth einen hertlichen ſilbrrnen Pokal 
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bäufte ſich woabte Schaptalünter 8. Ver⸗ 
ſprechungen. damen verbanden ſich, für eine 
Staatsflagge und für die neuen Decken # nat? 


ſchaluppe zu ſorgen. 
Als Alle fertig waren, ſagte der Herr, von 


dem die Aufforderung ausgegangen:“ 
teüt u N 129 mache einen‘ fo 


aften Anklang gefunden hat, und jo will ich 


en auch keinen Augenblick auf mein Geſchenk 
warten laſſen, damit dem Worte die That folge.” 

Auf einen Wink ſetzte einer der Diener einen 
ſchmalen Kaſten von hellpolirtem Holze und mit 
ſilbernen Griffen vor ihm auf die Tafel. Mit 
einer gewiſſen Felerlichkeit nahm er ein ſtattliches 
Fernrohr aus demſelben und ſagte: 

„Mit dieſem Fernrohr beſcheuke ich den „30: 
hannes“. Möge es ein ſteter Schmuck ſeiner 
Kajüte ſern und möge der Kapitän, wenn er 
durch daſſelbe ſchaut, ſtets nur Heilbringendes 
für fein Schiff gewahren. Mit dieſem Wunſche 
reiche ich mein Geſchenk dar und da bis jetzt 
an Bord hier noch kein Kapitän vorhanden, To 
lege ich daſſelbe einſtweilen in die Hände des 
wackern Bauherrn nieder.“ 

Dieſer dankte Allen für ihre freundlichen Ber- 
heißungen, rühmte * dargebrachte 3 und 
ſagte dannn 

„Mein Freund bat Recht. 08 iſt gen die 
Ordnung, ein Schiff vom Stapel zu laſſen, ohne 
einen Kapitän für daſſelbe zu haben. Ich war⸗ 
tete auch nur aus gewiſſen Gründen, die Geſell⸗ 
ſchaft mit meiner Wahl bekannt zu machen. Jetzt 
eben ſollte es geſchehen. Steuermann Ehlert Janſen, 
trete. Er einmal da her.“ 

Der Steuermann wußte nicht, pr er wache oder 
träumte. Sein ehemaliger Kapitän mußte ibn 
eindringlich mahnen, dem erhaltenen Befehle Folge 
zu leiſten. Er ſtand vor dem Kaufherrn, obne 
zu wiſſen, wie er Bo gelangt war, und * 
wie dieſer ſagte: 

„Ich habe Ihn neulich von der „Ama“ weg⸗ 
genommen, obgleich es mir wohlbekannt iſt, daß 
Er ſie auf der letzten Reiſe vor dem Stranden 
bewahrt und mir jo einen Theil meines Vermö⸗ 
gens gerettet hat. Cs iſt dies geſchehen, um Ihn 
näher kennen zu lernen und zu erfahren, ob ſich 
etwas aus Ihm machen laſſe. Er vat wirklich 
alle Eigenſchaften, die zu einem guten Sermann 
gehöten, und darum mache ich Ihn zum Kapitän 
des „Johannes“. Gebe Er mit den Handſchlag, 
daß Er ſich ſtets des Werkes annimmt, das ich 
jetzt in Seine Hand lege, und daß Er ſich für 


des Schiffes Brite laberst one bemühen 
will.“ 

Dem ebrlichen Kaufen Men” A vor den 
Augen. Eine glützende Röthe bedenke fein Ge: 
ſicht. 

Der Kauſherr wartete einen Augenblick, dann 
ſagte er komiſch E. a N 

408 sent mir, als ſeh I Auier Sieten 
nicht recht, und es thut mit 1 Sims 
modirt zu haben.“ 

Da faßte ſich Ehlert Jan ſen. Er drückte die 
Haud ſeines Wohlthäters an fein Herz und rief 
aus voller Bruſt: 

„Im Leben und im Tode der Ihrige, ſo wahr 
mir Gott helfe!“ 

„Nun, das iſt ein Wort. Meine Damen und 
Herren, dies iſt der Kapitän des „Johannes“ 
und ihm fließen zunächſt alle Gaben zu, welche 
dem Schiffe von Ihnen zugedacht ſind. Kapitän 
Janſen, nehme Er ſich gefälligſt zuſammen und 
mache Er den Herrſchaften, die hier verſammelt 
ſind, das Kompliment, denn von dieſer Stade an 
find wir bei Ihm zu Gaſte.“ 

Der neue Kapitän flog von einem Arm in den 
andern. Bis vor wenigen Augenblicken batte Nie⸗ 
mand auf den ſtillen jungen Mann geachtet, ja 
ſeinen höflichen Gruß wobl kaum erwiedert; jetzt 
war er der Stern des Tages, der Minute 
um den ſich Alles drehte. 

Die ſtürmiſche Erregung fänftigte ſich elemed. 
Die Geſellſchaft zerſtreute ſich durch das Zwiſchen⸗ 
deck, das ebenfalls feſtlich ausgeſchmückt war. 
Ehlert Janſen, der nach wie vor im wachen 
Traume umberging, ſtand unerwartet der Tochter 
ſeints Wohltbäters gegenüber. Der junge Kapi⸗ 
tän wagte es, ihr einige Worte zu ſagen; er er⸗ 
ſchrack aber faſt, als er plötzlich die Stimme * 
Kaufherrn ganz in der Nähe vernahm. 

„Sammle Er ſich, Kapitän. Unvermuihet Blüd 
oder Unglück iſt wie eine unzorbergeſehene Sturm: 
bor, worauf ein ordentlicher Sermann ſtets gefaßt 
ſeyn muß... Er hat mir die „Alma“ erhalten, 
Er hat mir mein Kind gerettet und ich babe 
Beides wett gemacht, ſo gut sr konnte. Nun 
ſchulde ich Ihm noch Eines ö 

Herr Ehrenfried Möller bielt inne. Sie Toch⸗ 
ter warf ſich ftillichfeigend in die Arme des Ba: 
ters. Der junge Kapitän aber ſchlug die Mugen 
zu Boden. 

„Er rettete mein Kind und doch bitte hr ed 
bald verloren. Meint Er, ich ſah es nicht, 
vorgegangen ?.. Als Ihr beide aber neulich Ale 
glaubtet, ganz unbeachtet mit einander zu ſchwatzen, 


weiß Er noch, was Er da der Chriſtine geſagt 
dat N x . 
Der junge Kapitän war nicht im Stande, 
ein Wort zu ſprechen. - 

„„Ich habe eingeſehen,““ hat Er geſagt, „„daß 
ich Unrecht batte, einer Tochter hinter dem Rücken 
ibres Vaters nachzugehen. Verzeihen Sie mir 
und folgen Sie dem Manne, den der Vater 
Ibnen beſtimmte. Ich verlaſſe die Stadt noch 
in dieſen Tagen und Sie werden mich bald ver⸗ 
geſſen.““ Dieſe Worte habe ich behalten; darum 
ward Er von der „Alma“ entlaſſen, darum iſt 
Er Kapitän des „Johannes“ geworden und wenn 
Er mir denſelben wohlbehalten von Braſtlien zu: 
rückbringt, wohin Er nächſtens ſegeln ſoll, ſpre⸗ 
chen wir weitet über diefe Geſchichte.“ 

Unterdeſſen ließ ſich die Ungeduld der jungen 
Damen und Herren nicht länger bezähmen. Das 
ganze Oberdeck war geklart und nichts hinderte 
den Beginn des Balles. Man kam von allen 
Seiten herbei, um mit der jungen Herrin des 
Schiffes den Reigen zu eröffnen. 

„Das erſte Paar beſtimme ich!“ rief Herr 
Ehrenfried Möller laut. „Kapitän Janſen, gebe 
Er meiner Tochter den Arm!“ 

Erſtaunt ſahen ſich Alle an. Eine ſolche Ver⸗ 
traulichkeit war noch keinem der Kapitäne des 
ſtrengen Rheders geſtattet worden. Das junge 
Paar aber flog die Treppe hinan, empfangen von 
ſchmetternden Trompeten und freudigen Winken 
und Grüßen. 


—  - 


Mannigfaltiges. 


Die Wiege, welche die Stadt Paris dem Kinde 
der Kaiſerin der Franzoſen zum Geſchenk machen 
wird, dürfte an Pracht und Geſchmack die be⸗ 
rühmte Wiege des Königs von Rom übertreffen. 
Sie wird die Form eines Schiffes baben; am 
Vordertheil entfaltet ein ſilberner Adler ſeine 
Schwingen, am Hintertheil erhebt ſich die alle⸗ 
goriſche Figur der Stadt Paris, welche in ihrer 
ausgeſtreckten Hand eine ſilberne Kaiſerkrone hält, 
von der die Vorhänge der Wiege herabfallen. 
Zu beiden Seiten dieſer Figur ſtehen Kinder, 
von denen das eine, mit eisem Helm auf dem 
Kopfe, den Krieg, das andere, mit Oelzweigen 
geſchmückt, den Frieden repräſentirt. Die drei 
Statuen ſind von Silber und haben halbe natür⸗ 
liche Größe. Die Enden der Füße, worauf die 
Wiege ruht, ſowie die Balluſtraden, die ſie mit 


einander verbinden, ſind von Silber, während 
das Schiff der Wiege von Roſenholz iſt und am 
obern Rande einen Aufſatz von fllbernem Laub: 
werk und ſonſtigen ſilbernen Zierrathen hat. Die⸗ 
ſer Aufſatz hat an jeder Seite in der Mitte ein 
mit Silber eingefaßtes Schild, das auf einem 
Grunde von Emaille die Namenszüge Ihrer Ma⸗ 
jeſtäten führt. Von den Schildern fallen bis auf 
die Mitte des Schiffes zwei Blumenguirlanden 
von Silber, welche bis unter mit emblematiſchen 
Figuren geſchmückte Medaillons berabfallen und 
dann, die eine nach dem Hintertheil, die andere 
nach dem Vordertheil, wieder emporſteigen. Am 
Hintertheile iſt auch das Wappen der Stadt Paris 
mit dem Wahlſpruche derſelben angebracht. Die 
Vorhänge find von Spitzen und von blauer gold⸗ 
geſtickter Seide. Die geſchickteſten Künſtler von 
Paris find bei der VPerfertigung dieſer kaiſer⸗ 
lichen Wiege beſchästigt. 


— — 


Der antike Sarkophag von Asmunazar, König 
von Sidon, iſt in Paris angekommen. Dank 
der Freigebigkeit des Herzogs von Luyntes, berei⸗ 
chert dieſes merkwürdige Monument das Louvre, 
wo es in den aſtatiſchen Gallerieen aufgeſtellt ward 
neben dem phöniziſchen Sarge aus weißem Mar⸗ 
mor, der, wie jener des Asmunazar, durch Hrn. 
Peretié, Kanzler des franz. Konſulats in Beyrut, 
aufgefunden wurde. Das neuangekomment Mo⸗ 
nument iſt eine Nachahmung der ägyptiſchen Grab⸗ 
mäler der 16ten Dynaſtie (6tes Jahrh. v. Chr.); 
es trägt am obern Theile, welches den Deckel 
bildet, eine phöniziſche Inſchrift, die in ſchoͤnen 
Buchſtaben geſtochen iſt. Dieſe hiſtoriſche Inſchrift 
enthält den Namen des Königs und ſeiner Ahnen, 
wie dies vom Herzoge von Luynes nachgewieſen 
wird. Dieſer gelehrte Alterthumsforſcher, der in 
Beyrut einen Abklatſch der erwähnten Inſchrift 
anfertigen ließ, hat in einer Denkſchrift, die er 
füngſt in der öffentlichen Sitzung der fünf Aka⸗ 
demieen zu Paris vorgelefen, eine Ueberſetzung 
von derſelben geliefert. 


Hunt's „Statiſties of Agriculture“ bringen 
folgende Geſchichte eines auſtraliſchen Ackers Landes: 
Einer von den beſtgelegenen Aeckern in Adelaide, 
auf welchem noch keinerlei Bauwerk errichtet, war 
urſprünglich für 12 Schilling gekauft worden, 
wobei der Käufer nach der Regel, daß ein in 
der Stadt erſtandener Acker Landes zugleich An⸗ 
recht auf ein außerſtädtiſches Ackerloos hat, noch 


einen außerſtädtiſchen erhielt. Nach Verlauf von 
zwei Jahten verkaufte der Beſttzer letzteren für 
100 Pfd. St. und einige Jahre darauf den in 
der Stadt für 500 Pfd. St. Nach Verlauf von 
ungefähr derſelben Zeitfriſt ward der ſtädtiſche 
Acker zu 2000 und nach Verlauf von noch vier 
Jahren zu 8000 Pfd. St. verkauft. Por einiger 
Zeit aber wurden drei Viertel diefes Ackers zu 
18,000 Pfd. St. verkauft und im November des 
verfloſſenen Jahres war man wegen des letzten 
Viertels um den Preis von 8000 Pfd. St. im 
Handel begriffen. 


— —] 


Die berühmte Didot' ſche Verlags⸗Firma in 
Paris hat aus dem Horaz ein Boudoir⸗Bächlein 
gemacht, an welchem kein Zug das vergilbte Pa⸗ 
pier und den Schweinsleder⸗Einband der ehedem 
üblichen Schulausgaben in Erinnerung bringt. 
Die genannte Firma beabſichtigt, die übrigen klaſ⸗ 
ſiſchen Dichter der Römer in gleicher Geſtalt er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 


Das „Journal d'Indre et Loire“ ſchreibt, daß 
ſeit dem Jahrt 1825 der Stand der Winter: 
früchte nicht mehr fo vielverſprechend geweſen ſey, 
wie dieſes Jahr; ebenſo ſey das Holz der Reben 
prächtig. er 


Diefer Tage war den Bewohnern Landaus 
und der Umgegend Gelegenheit gegeben, eine 
große Sehenswürdigkeit zu betrachten. Die beiden 
Metzgermeiſter Schwenck und Wolff batten 
nämlich am 19. d. ein von Anton Wagner, 
Müller auf der Mörlbeimer Mühle, erkauftes 
Schwein engliſcher Race, im Gewichte von 670 
Pfund, in der Katharinenhalle, à 6 Kr. die Per⸗ 
ſon, zur Schau ausgeſtellt. Der Erlös war zum 
Beſten der Kleinkinder⸗Bewahranſtalt und des 
Waiſenhauſes obengenannter Stadt beſtimmt. 


Gemeinnütziges. 


Um verdorbenes Fleiſch wieder ge⸗ 
nießbar zu machen, empfiehlt ſich die An: 
wendung folgenden Mittels: Man kocht daſſelbe 
wie gewöhnlich, ſchäumt es aber, ſobald es zu 
ſteden anfängt, ab. Darauf wirft man eine 
glühende, jedoch nicht mehr rauchende Holzkohle 
in den Topf und läßt ſie zwei bis drei Minuten 


darin liegen, worauf fie allen üblen Geruch an 
ſich gezogen haben wird. Will man verdorbenes 
Fleiſch braten, Toll man vorher daſſelbe Mittel 
anwenden. Auch etwas alte Fiſche ſollen dadurch 
wohlſchmeckender werden. 


—— 
Das Gute des Krieges. 


Der Krleg iſt zwar nach allem Scheine 
Zum Woylthun nicht beſtimmt; 
Doch bilft er Manchem auf die Beine, 

Dem er — die Kutſche nimmt. 


Beſchei dener Wunſch. 
Die Zeitung fagt, es ſoll dei E ein Heer 
Von fuͤnfzigtauſend Mann erſcheinen. 
Da ſeufzt Mathilde lang und ſchwer: 
Ach, pätt' ich doch nur — einen! 


D ——— 


Logogriph. 
(s Zeichen.) 
146 
Als zartes Weſen iſt's bekannt, 
Das Mährchen iſt ſein Peimathland. 
435 
Ein heil'ges Wort, ein ernſter Ruf 
Zu Dem, der liebend dich erſchuf. 
2631 
Es zeigt ſich deinem Aug' als Kreis 
Und macht das Grün zuweilen weiß. 
125 6 
Es trägt, nachdem die Jahreszeit, 
Der Unſchuld und der Hoffnung Kleid. 
124362 
Wie kommt's, daß er, ein freier Mann, 
Die Feſſeln gar noch ſuchen kann? 
12345 6 
Beglücke ſtets das Vaterland 
Und Müpf der Eintracht ſchönes Band! 


Doppel Palindrom. 


Wenn nichts mehr euch an die Geliebte bindet, 
Als das, was dieſes Räthſel vorwärts ſagt, 
Dann, Jünglinge, leſ't rückwärts und ihr findet 
Den böſen Wurm, der euch am Herzen nagt. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüßler in Zweibrücken. 
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Das Haus im Walde. 
Aus dem Engliſchen. 


— — 
ir 


I. 5 

In einem wunderſchöͤnen dunkellaubigen Eichen⸗ 
hain Südenglands liegt am grünen Rande eines 
klaren Baches ein kleines unſcheinbares Landhaus, 
deſſen bemoestes Strobdach ringsum von den 
Zweigen der Rieſenbäume beſchattet wird, welch 
daſſelbe wie treue Hüter umſtehen. Am Saum 
des Wehölzes liegt ein bübſches Dorf und in der 
Ferne erblickt man die Thürme einer anſehnlichen 
Stadt. Die Landſtraße, welche die beiden Orte 
mit einander verbindet, durchſchneidet den kleinen 
Wald und führt einige hundert Schritte unweit 
des ein ſamen Wohnſitzes vorüber. 

Wenn der Frühling ins Land gezogen iſt und 
die Schatten des Abends ſich vom Himmel auf 
den ſtillen Hain berniederſenken, da klingen durch 
jede Halle deſſelben die bezaubernden Töne der 
Nachtigallen und aus der Ferne ſchallt fort und 
fort das mielodiſche Mauſchen des Waſſerfalls da⸗ 
zwiſchen, welchen der klare Bach neben dem eichen⸗ 
umſchatieten Häuschen bildet. 

„u Dielen einſamen Waldhäuschen wohnte vor 

einigen Jahrzehnten ein etwa fünfzigjähriger, ernſt⸗ 
blinder: Mann, Namens Langley, mit bleichen, 
tiefgꝛfurchten Zügen und grauen Haaren, welcher 
unter ſeinen Blumen und Bäumen, unter ſeinen 
Büchern und Sammlungen ſeltener Natur: und 
Kunſtgegen ſtände in friedlicher Stille einen Tag 
wie den andern verlebte. Cs vergingen oft ganze 
Monate, ohne Haß er ſein Haus und den Wald 
verließ, und wenn er es je that, ſo geſchah es 
nur, um dieſem aber jenem Bewohner des be⸗ 


nachbarten Dorſes einen Beſuch abzuſtatten. Ein 


alter Diener, welcher für die täglichen Lebens⸗ 
bedürfniſſe ſorgte, war- das einzige menſchliche 


Wesen, welches außer ihm in dem Heinen Ge⸗ 


bände athmete. 5 

Mit Ausnahme eines im. Dorfe wohnenden 
wohlhabenden, Vierzigers, Namens Brewer, wel: 
cher ein kleines Landgut in demſelben beſaß und 
welchen Langley bel dem Pfarrer kennen gelernt 
hatte, überſchritt faſt Niemaud die Schwelle des 
ſtilen Waldhauſes und auch jener fand ſich kaum 
ein⸗ oder zweimal in jedem Monat hier ein. 

Ueber die früheren Schickſale des „Einſledlers“ 
— wie Langley von den Bewohnern des Dorfes 
gewöbulich genannt wurde — wußte Keiner etwas 
Beſtimmteß zu ſagen. Man erzählte ſich zwar 
biet und da allerlei abenteuerliche Dinge in Bes 
treff feines früheren Lebens und Einige gingen 
aus Aerger über ihre Unwiſſenheit hinſlichtlich der 
Verhaͤltniſſe Langley's ſogar ſo weit, feinen, Cha⸗ 
rakter zu verdächtigen; allein Jeder, der nur eine 
Stunde mit ihm geſprochen batte, mußte ſich un⸗ 
willkürlich geſtehen, daß derſelbe das Geheimniß, 
welches ſeine vormaligen Schickſale umhülle, jeden 
Augenblick der Welt entdecken konne, ahne be⸗ 
fürchten zu müſſen, dadurch in der Achtung ſei⸗ 
ner Mebenmenſchen zu ſinken, — aus dem ruhi⸗ 
gen, klaren Blick des Saba ſwrach tun boͤſes 
Gewiſſen. 

Einmal halte es der Plarrer Fal Langlen 
nach manchen Umſchweifen um feine, früheren 
Schickſale zu befragen; allein der Letztere hatte 
ibm nur mitgetheilt, daß er früher in der großen 
Stadt, deren Thürme man vom Dorf aus ſehen 
konnte, ein bedeutendes Handelsgeſchäft betrieben, 
deſſen aber endlich müde geworden. fen und ſich 
aus Liebe zur Natur im Walde angekauft habe. 
Der Pfarrer, welcher wohl einſah, daß Langley 
ausweichend geſprochen, drang nicht weiter in 
md e „ een 
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Ein ſternklarer Märzabend lag auf dem ſtillen 
Eichenhain, Velen Wipfel ver frifche Südoſtwind 
durchrauſchte. Der Einſiedler ſaß in feinem ge: 
räumigen Wohnzimmer unter feinen Büchern und 
Naturalienſammlungen und las mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit in den Schriften, welche vor ihm auf 
dem Schreibtiſche lagen. 


Endlich ſprang vt in ft. licher Bewegung em. 


pot, ſchritt einigemal im Iimmet auf und Rieder 
und nahm dann aus einem verborgenen Fach des 
Sekretärs ein Mintaturgemälde heraus, welches 
er eine Weile regungslos anblickte und darauf 
mit einer leidenſchaftlichen Geberde zu den auf 
dem Tiſche liegenden Papieren warf. Es war 
das Bruſtbild einer jungen Dame mit einem fei⸗ 
nen, ausdrucksvollen Antlitz, deſſen welßer Teint 
auffallend gegen die rabenſchwarzen Haare ab⸗ 
ſtach, welche in üppigen Locken auf die Schul⸗ 
tern herabſtelen. 

Langley ſchritt wieder aufgeregt im Zimmer 
bin und her — da ließen ſich draußen ploͤzlich 
kräftige Schritte vernehmen und . Sekunden 
fpäter trat Brewer herein. 

„Wenn man Sie ſucht, fo braucht man nie⸗ 
mals zu fürchten, Sie nicht zu Hauſe zu finden!“ 
ſagte der Letztere lachend, nachdem er den Ein: 
ſtedler freundlich begrüßt hatte. „Ich bin ge⸗ 
kommen, um Ihnen eine Bitte vorzutragen, durch 
deren Erfüdung Sie mich ſehr erfteuen würden.“ 

„Wenn ich Ihren Wunſch zu erfüllen vermag, 
ſo werde ich es von Herzen gern thun,“ erwle⸗ 
derte Langley, indem er ſeinem Gaſt einen Stuhl 
an den Kamin rückte und ihn einlud, neben dem 
Feuer Platz zu nehmen, was Jener nbetten nicht 
beachtete. 

„Uebermorgen ift mein Geburtstag,“ verſetztt 
rg im Zimmer aufs und niederſchreitend, 
„und da ich denſelben diesmal recht feſtlich zu 
begehen denke, ſo möcht' ich Sie bitten, in dem 
kleinen Kreiſe von Freunden zu erſcheinen, welche 
ich hiezu eingeladen habe.“ 

„Sie wiſſen, lieber Brewer, daß ich an der⸗ 
gleichen Vergnügungen nicht Theil nehme,“ ent: 
gegnete Langley. „Ich danke Ihnen herzlich füt 
Ihre freundſchaftliche Einladung, aber Folge lei⸗ 
ſten kann ich derſelben nicht — ich würde eine 
traurige Rolle unter den fröhlichen @äften ſpielen.“ 

„Die Geladenen find Ihnen faſt ſämmtlich be: 
kannt,“ fuhr der Gutsbeſitzer fort, „und ich 
möchte mit Ihnen wetten, daß Sie bedeutend 
fröhlicher... Aber was haben Sie denn da 
für ein Bild?“ unterbrach er ſich hier plötzlich, 
indem er neben dem Schreibtiſch ſtehen blieb und 


das Miniaturgemälde, welches hell vom Lampen: 
licht beſchienen ward, mit ſtelgendem Erſtaunen 
betrachtete. 

Langley trat taſch dan, ergriff das Portrait 
und wollte es beſeitigen, indem er einige unzu⸗ 
ſammenhängende Worte murmelte; allein Brewer 


entriß e ihm. Nr es öden das 1 und, rüf 
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„Kennen Sie die da . das Bild vor⸗ 
ſtellt?“ fragte der Einſtedler mit erzwungener 
Ruhe. ö 

„Es iſt ja „wohl, ich kenne fe," erwie⸗ 
derte Brewer ſichtlich verwirrt und überraſcht, 
diefed Bild hier in dem ein ſamen Waldhäuschen 
zu ſeben. 

„Was wiſſen Sie denn von ihr?“ forſchte 
Langley, indem er feinen Gaſt ſcharf firirte. 

Der Letztere ſchaute eine Weile ſinnend vor ſich 
nieder und entgegnete dann raſch: 

„Ich habe ſie vor ſtebenzehn oder adtpbn 
Jahren im Hauſe ihrer Eltern geſehen und habe 
fpäter erfahren, daß ſle ihrem Verlobten untreu 
geworden und mit einem fremden Abenteurer nach 
Amerika entflohen ſey.“ 

„Iſt das Alles, was Sie von Fanny White 
wiſſen?“ fragte Jener weiter, gleich als ob ein 
Argwohn in feiner Seele aufgeſtlegen fey. 

„Geſtehen Sie es nur, Sie ſind derjenige, 
welchen Fanny ſo ſchändlich betrogen hat!“ ver⸗ 
ſetzte Brewer, ohne die Frage Langley's 1 be⸗ 
achten. 

Der Letztere entgegnete feine Sylbe. : 

„Sie heißen Arthur Langley und auf dem 
Portrait ſteht derſelbe Name in einer Widmung 
von Fanny White,“ fuhr der Andete fott; „und 
da Sie der fremde Abenteurer nicht ſeyn können, 
ſo i 

„Ich hatte mir zwar vorgenommen, dleſe Be⸗ 
gebenheit aus meinem früheren Leben keinem Men⸗ 
ſchen zu erzählen,“ unterbrach ihn Langley; „da 
Sie aber einmal das Bild und die auf demſelben 
ſtehenden Namen geſehen haben, fo will ich Ihnen 
Alles mittheilen. Ich werde vielfach von Andern 
falſch beurtheilt — Johnen möcht' ich am aller⸗ 
wenigſten in einem zweideutigen Lichte etſcheinen, 
und darum kann ich Ihnen ein Geheimniß nicht 
länger verſchweigen, von * . Seren einen 
Theil wiſſen.“ 

Nach dieſen Worten winkte er keinem Gaſt, 
neben ihm am Kamin Play zu nohmen. 2 6 

Genlebans folgt.) 
— 


Mannigfaltiges. 


Der diesjährige ſtrenge Winter in Nordamerika 
hat zum erſten Male wieder ſeit beinahe fünf: 
idzwanzig Jahren etwas unterhalb der Niagara: 
file den Strom mit einer Eisdecke von 20—30 
zuß Dicke belegt, for daß man auf dieſer Natur: 
brücke die herrlichſte und ganz gefahrloſe Betrach⸗ 
tung der Waſſer fälle von der intereſſanteſten Seite 
battt. Die durch das Eis dargeboten Verbindung 
der canadiſchen wie der Unionsſtaaten Ufer wurde 
an ſtark benutzt. Aus New⸗Pork ſchreibt der 
„Jourriet des Ctats unis“ vom 16. Januar, daß 
nan ſich ſchon lange nicht mehr eines ſo ſtrengen 
Antets erinnert und daß der Thermometer felbſt 
um die Mittags zeit nicht unter 20 Grad Kälte 
ul. Da der Hafen und die Flüſſe des Nordens 
und Oſtens mit ungeheuren Eismaſſen bedeckt 
vaten, ſo hatte die Schifffahrt aufgehört. 


Bei einer dieſer Tage in Paris ſtattgehabten 
Autographen ⸗Verſteigerung wurde ein Brief der 
Johanna de la Mevere-Ubaldint, Herzogin von Sora, 
Gemahlin des Präfekten von Rom, an Pietro Sode⸗ 
tini, Gonfaloniere von Florenz (1504, 1. Okt.), 
worin fle ihm den jungen Raphael empfiehlt, um 
200 Fr. verkauft. Das Schreiben lautet: „Der 
junge Maler hat viel Talent und iſt mir ſehr 
ergeben. Er iſt gutmüthig, artig und angenehm, 
ich liebe ihn ſehr und wünſche, daß er ſich ge: 
hörig ausbilden könne. Deßhalb empfehle ich ihn 
Ihnen und bitte Sie, ihm in Allem, was ihm 
Noth thut, beizuſtehen. Was Sie für ihn thun, 
werde ich als für mich gethan anſehen.“ 


Eine herrliche nützliche Erfindung, die auch in 
der Pariſer Weltausſtellung ſigurirte, iſt das für 
Rranfe beſtimmte ſ. g. bydroſtatiſche Bett des 
englischen Doktors Niel Arnott. Dieſes Bett, 
das weichſte, das je erdacht wurde und gegen⸗ 
wirtig in den engliſchen Spitälern eingeführt 
wird, iſt folgendermaßen beſchaffen: In eine ge: 
vͤhnliche hölzerne Beitſtelle legt man eine Ma: 
tragt, die von waſſerdichtem Zeug gefertigt iſt 
und mit Waſſer ſtatt Roßhaaren und Wolle 
gefüllt wird. Auf dieſe erſte Matraze legt man 
tine zweite dünne, mit wenig Wolle gefüllte. 
Die Decke iſt dieſelbe wie bei allen andern Betten. 
Die Matraze iſt aber nicht ganz voll mit Waſſer 
län, ſo daß das Waſſer, wenn man einen 
Druck auf einen Punkt ausübt, in die denſelben 
umgebenden Theile zurückfließt. Das Bett nimmt 


daher die Form des Körpers an, welches auch 
feine Lage ſeyn mag, und der Druck, der ſich 
gleichmißig und auf größere Flächen vertheilt, 
iſt nirgends fühlbar. Ein weiterer Vortheil des 
Bettes iſt, daß man es nicht friſch zu machen 
braucht, was bei langwierigen Krankheiten von 
großem Nutzen iſt. a 


Im Sacramento⸗Thal in Californien wurde 
eine Gifenbahn gebaut und vor Kurzem in einer 
Länge von 22 Meilen dem Verkehr übergeben. 


Am 17. Februar, Morgens 5 Uhr, ſtarb zu 
Patis der berühmte Dichter Heinrich Heine nach 
langer, ſchmerzhafter Erkrankung. 


In Baſel benutzte unlängſt ein Sträfling den 
Hut und Mantel des Zuchthausgeiſtlichen, der 
eben Unterricht gab, um ſich auf freien Fuß zu 
ſetzen. Der Schließer äffuste dem Vermummten, 
der das Geſicht mit einem Sacktuch bedeckt hatte, 
und wünſchte ihm noch höflich gute Beſſer ung 
für das Zahnweh. Das Klappern der Holzſchuhe 
verrieth den Fliehenden, aber es war zu ſpät, 


Die drei Federn, welche ih bei Schiller's Tod 
auf feinem Schreibtiſche fanden, find im -Beflge 
1) des Königs Ludwig von Bayern, 2) der Erben 
von des Dichters älteſtem Sohne und 3) der Stadt⸗ 
bibliothek in Trier. 


Daß die deutſche Titelſucht noch lange nicht 
erſtorben, zeigt uns die Wiener Verſtorbenen⸗Liſte 
vom 4. Februar, in welcher wir einen „f. k. 
Hofküchenkeſfelrelbers Wittwe⸗Sohn“ leſen. 


Landwirthſchaftliches. 


Die „Blätter für Landwirthſchaft und Gewerbe⸗ 
weſen“ zählen in den erſten Nummern dieſes Jab res 
die wichtigſten Handelsgärtnereien in der Pfalz 
auf. Da die Zuſammenſtellung derſelben jetzt, 
beim Wiederbeginn des Gartenbaues, auch für 
weitere Kreife erwünſcht ſeyn wird, fo theilen 
wir fle nachſtehend mit: 1) Die Kunft: und Han⸗ 
delsgärtnerei von Karl Friedrich Velten zu Speyer 
bat einen Flächenraum von 3500 D.:Rurben oder 
23 Tagewerlen, auf welchen ſich 900,000 bis 
1,000,000 Stück Obſt⸗ und Maulbeerbäume, Wein: 
ſtöcke, Zierbäume und Sträucher, Roſen ıc. befinden. 
Vier Gewächshäuſer bedecken einen Flächenraum 


von 2000 Q.⸗Schuh und enthalten au 20,000 
der verſchiedenſten Topfpflanzen. Samenzucht und 
Samenhandel wird ebenfalls betrieben. Die Zög⸗ 
linge des k. Schullehrerſeminars erhalten in dieſer 
Gärtnerei praktiſchen Unterricht in der Obſtbaum⸗ 
zucht, dem Gemüſebau, Weine und Hopfenbau 
durch den Gärtner Velten und feine Gehilfen. 
2) Die Gebrüder Beutelſpacher in Speyer treiben 
Gemüſebau für loco Speyer und Samenzucht und 
Samenhandel auch nach Außen. 3) Kunſtgärtuer 
Eigling in Kirchheimbolanden treibt Obſtbaum⸗ 
zucht, Gemüſebau, Samen: und Blumenhandel. 
4) Die Gärtner Lommel in Zweibrücken (preis: 
würdig im Gemüſebau), Lorentz in Edesheim, 
Wendland in Landau, Starck in Grünſtadt, 
Hahn in Neuſtadt, Koch in Dürkheim treiben 
Baum: und Blumenzucht und beſorgen dabei 
die Gärten von Gartenliebhabern. Lommel hat 
auch einen namhaften Abſatz feinerer Gemüſe 
nach Rheinpreußen u. ſ. w., — er betreibt die 
Gärtnerei großartig in zwei Gärten mit Treib⸗ 
haͤuſern. 
zZ 

Ba Gemeinnütziges. 

Hie Alizarin⸗Tinte iſt bekanntlich ebenſo 
vorzüglich als theuer. Es theilt nun ein norb: 
veutſcher Chemiker folgendes Rezept zu dieſer Tinte 
mit, wornach ein Quart davon nur auf etwa 
16 Kr. zu ſtehen kommt. Man laſſe 9 Unzen 
der beſten, gröblich gepulverten Galläpfel mit jo 
viel Regen⸗, Schnee: oder deſtillirtem Waſſer 
48 Stunden lang kalt ausziehen, daß die aus⸗ 
gtpreßte, durchgeſeihte und abgeklärte Flüſſigkeit 
1% pr. Quart (48. Unzen) betrage; löſe dann 
in derſelben 3¼ Unzen Eiſenvitriol auf; ſetze 
hierauf zu der ſchwarz⸗violett ſcheinenden Brühe 
vorſichtig nur fo viel Oralfäure (Kleeſäure) hin⸗ 
zu, daß ſich die erſtere klare und grau- gelblich 
erſcheine, wozu, nach der Güte der Galläpfel, 
ca, 63 — 69 Gran Säure nöthig I werden, 
und vermiſche die fo erhaltene Flüſſtgkelt tropfen⸗ 
weiſe entweder mit elner geſättigten ſchwefelſauren 
(allenfalls mit Natron ſchwach neutrallſtrten) 
Indigo⸗Löſung (1 Theil Indigo mit 4 Theilen 
rauchender Schweſelſäure) oder mit aufgelöstem 
blauem Garmin (Indigoblau, ſchwefelſaurem Kali) 
bis zur ſatt bläulich⸗grünen Färbung, det als: 
dann fertigen, ganz vorzüglichen Tinte. Soll 
dieſelbe jedoch weniger ſtark auf dem Papier’ auf⸗ 
liegen und minder glänzen, ſo datf man zu der 
e e nur mehr Wafer zuſezen. 


iu 


(Zur Oekonomie der Tollettt.) Be: 
kanntlich geht Lila und Penſcke bei wollenen Stoffen 
ſehr leicht durch den Einfluß der Sonne aus. Ein 
probates und einfaches Mittel, dieſe Farben in 
urſprünglicher Friſche wieder herzuſtellen, iſt nun 
folgendes: Man löſe / Wfund Soda in einem 
Eimer Waſſer auf und tauche den Stoff bintin; 
nachdem er einige Minuten darin gelegen pb le 
man ihn mit klarem Waſſer ab und trockne ibn 
im Dunkeln. Wenn man den Stoff aus der 
Soda⸗Auflöſung nimmt, wird er bereits wieder 
ein friſches Lila oder Penſtz zeigen Andere Bar: 
ben greift Soda nicht an, daher kann der Stoff 
noch beliebige andere Farben haben. Wohl be⸗ 
achte man aber, daß man nicht ſo mit Farben 
und Stoffen verfahre, die kein Waſſet ertragen 
können. Alle Wollſtoffe und Wollfarben werden 
durch Waſſer nicht verdorben; bei Wolle mit Seide 
oder Baumwolle gemiſcht muß man abet erſt pro⸗ 
biren, ob das Waſſer ihnen nicht ſchadet. 


Räthſelſpiele. 


1. 
Wer nennt mir wohl die Kleidung, 
Die keinen Herren ziert. 
Und die zu einer Münze, e 
Streicht man ein Zeichen, wird? f 


4 


2. } 
Fünf Zeichen find im Kriege gut, 
Gebt eine Schlacht verloren; 
Sechs haben oft im Uebermuth 
Die Menſchheit arg geſchoren. 
u en 1 117 1% 151 
Du pörft und fühlſt mich nie Ini N 
Doch bin ich geweſenn 1. un 
Du ſahſt und ſiehſt mich nie, 
Doch kannſt du mich leſfenn 
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Ge ſchichte, Doch u und Ahe 


Das Haus im Walde. 


(Fortſetzung.) 


Langley hob folgendermaßen an: 

„Es mögen etwa achtzehn Jahre her ſeyn, daß 
ich mich in B— niederließ und mit einem meiner 
Freunde ein Handelsgeſchäft begann, welches jähr⸗ 
lich einen ziemlich bedeutenden Gewinn abwarf. 
Da wir beide jung und unverheirathet waren, 
fo konnte es nicht fehlen, daß wir mit unſern 
günſtigen Vermögen sverhältniſſen die Blicke aller 


Eltern heirathsfähiger Töchter auf uns zogen und 


von den letztern auf alle Weife ausgezeichnet wurden. 
Wir lachten zwar anfangs über dieſe eifrigen Be⸗ 
mühungen, uns in das Joch der übe zu ſpannen, 
mußten uns aber endlich doch gefangen geben. — 
Mein Compagnon vermählte ſich nach Jahres friſt 
mit der einzigen Tochter eines reichen Fabrikherrn 
und auf ſeiner Hochzeit lernte ich Diejenige ken⸗ 
nen, deren Bild Sie vorhin eutdeckt haben. Nach⸗ 
dem ich einige Monate im Hauſe ihres Vaters, 
eines wohlhabenden Kaufmannes in B—, aus: 
und eingegangen war, geſtand ich ihr meine Liebe, 
trug ihr Herz und Hand an und verlobte mich 
feierlich mit ihr. 


„Ich hatte bis zu dem Hochzeitstage meines 


Freundes ſtets behauptet, es gebe kein frohlicheres 
und glücklicheres Leben, als das jenige, welches 
ein bagüterter unverheiratheter junger Mann, der 
nicht mit allzu vielen Geſchäften geplagt ſey, auf 
Erden führen könne: — ſeitdem ich aber Fanny 
Mhite geſehen, kam mix jene Behauptung lächer⸗ 
lich vor, und als ich das liebenswürdige Mädchen 
endlich meine Braut nennen durfte, däuchte mir's, 
als ob ich nun erſt an der Schwelle des einzig 
wahren Lebens ſtehe. Fanny war mir ebenfalls 

ganzem Herzen zugethan; aus jedem ihrer 
Werte und Blicks ſprach eine fo innige Liebe, 


daß ich in die Zukunft wie in ein ſonnenbeglänztes 


Blüthenland ſchaute. 

„Der plötzliche Tod von Fanny's Vater nöthigte 
uns, unſere Vermählung auf unbeſtimmte Zeit 
hinauszuſchieben. So ſchmerzlich mir dieſe uner⸗ 
wartete Trübung meines Glückes auch war, fo 
gewährte mir das Bewußtſeyn, daß ich: fortan 
die Stütze der gänzlich Verwaisten ſeyn würde, 
doch einen ſüßen Troſt. \ 

„Um meinen Freund und Gompagnen nicht 
von feiner jungen Gattin zu trennen, erbot ich 
mich, während der Trauerzeit meiner Braut eine 
Reife für ihn nach dem Continent zu machen, 
welche unſere Geſchäfts verbindungen mit dem lep: 
tern dringend erheiſchten. 

„Hätte er ahnen können, daß dieſes Opfer, 
welches ich ihm brachte, mein ganzes Lebensglück 
vernichten werde, er würde es ſlcherlich nicht mit 
einer. ſolchen Freude angenommen haben. 
„Nachdem ich Fanny der Obhut einer ihrer 
bejahrten Tanten anvertraut hatte, welche in ei⸗ 
nem kleinen Städtchen unfern von B— wohnte, 
reiste ich ab, um die vornehmſten Städte Frank⸗ 
reichs, Deutſchlands und der Niederlande zu be⸗ 
ſuchen, in denen wir zahlreiche Handelsfreunde 
hatten. 

„Mit einer Schilderung meiner Reiſe wie mit 
meiner Sehnſucht nach der Heimath und der dort 
weilenden Braut will ich Sie nicht ermüden; ich 
will Ihnen ſtatt deſſen erzählen, was in meiner 
Abweſenheit in dem Wohnorte Fanny's vorflel — 
Scenen, die ich ſpäter theils von meinem Freund, 
theils von Fanny's Tante erfuhr. 

„Einige Wochen nach meiner Abreiſe erſchien 
in dem Städichen, wo die Letztere ein kleines 
hübſches Haus beſaß, ein ſchöner junger Mann, 
Namens Robert More, deſſen Vater einer der 
reichſten Kaufleute in 2— war und deſſen Oheim 
ſich vor Kurzem in dem Städtchen ttablirt hatte. 


Er ſollte dieſen in feinen vielen wencaſten unter⸗ 
ſtützen; allein an das Woblleben im elterlichen 
Hauſe und an pie Bergnäigun en einer großen 
Stadt gewoͤznt ward aus diefer Unterſtügung 
Außerft wenig: er fand noch er oder drei Ge⸗ 
ſellen ſeines Schlages und ſo wurden denn Relten, 
Jagen, Trinken und Spielen ‚feige Hauptheſchäf; 
tigungen, 

„Wie 6 llt, dot er Zutritt za Fanny 
Tante erbalten, weiß ich nicht genau mehr zu 
ſagen; ich meine aber gehört zu haben, daß 
Schwiegermutter feines Ohelms mit der Urſteren 
ſehr befreundet geweſen ſey, — genug, er erſchien 
faſt Tag für Tag im Hauſe derſelben und ward 


im Lauft det Zeit in alls Verbältniſſe Fannys 


vollſtändig eingeweiht. Die Briefe, welche ich ihr 
vom Continent aus geſchrieben hatte, müſſen ihm 
auch faſt alle in die Hände gefallen ſeyn, da es 
ihm ſonſt vielleickt nicht gelungen ſeyn möchte, 
Fanny in Betreff meiner Petſon fo vollkommen 
zu täuſchen. 

„Als et eines Abends mit feinen Genoſſen beim 


Weine ſaß, kam das Geſpräch auf die Eroberungen, 
welche er unter den Damen in K— gemacht, und 
in krckem Urbermuth warf er die Behauptung hin, 
daß et die Liebe ſelbſt der treurſten Frau zu er⸗ 


ringen vermöge. 


„„Bei Frauen und jungen, nicht verlobten 


Mädchen mögen Sie vlelleicht Glück haben,“ “ 
itwlederte elnet ſeiner Friunde; „„bei Bräuien! 


aber wrden Sie mir allen Ihren Siegermaffen | 


nichts ausrichten.“ 


„Ich wüßte nicht, weßhalb deren Herzen ge⸗ 


rade von Stahl und Eiſen ſeyn ſollten,““ ent⸗ 
gegnete Robert. 


„e Ihnen gegenüber werden ſie #8 feyn, ““ ver- 


ſetzte der Andere. 


„„Es käme auf einen Vorſuch an- meinte 


Robert. 

„„ Arthur Langley's Braut werden Sie wenig⸗ 
ſtens nie zu Ihren enen ztlen!“ “ rief 
Jener. 


„„Ich gebe jede Welte mit Ihren ein, baß ich 
fle ihrem Verlobten abſpenſtig machen werde,“ 


ſagte Robert. 

„Das Erſte war nun, daß er die alte Oienetin 
von Fanny's Tante beſtach und mit deren Hilft 
alle Briefe unterſchlug, welche ich Fanny und 
dieſe mir ſchrieb, und den meinigen andere unter: 
ſchob, die er geſchmiedet hatte und die mich in 
einem ſehr ungünſtigen Licht erſcheinen ließen. 

„In einem meinet Brleſe hatte ich beiläufig 
des Umſtandes gedacht, daß das Vermögen von 


Fannys Vater nach deſſen Tode nicht fo groß 
befunden > ſeh, als Jedermann bei deſſen 
Lebzeiten geglaubt babe. Dieſe gelegentliche Notiz 
benutzte Robert zu elnem mir umtergeſchobenen 
Briefe, worin ich als ein eigennütziger, verächt⸗ 


licher Menſch erſchien, welcher ſich nur deßhalb 


um Sanny bewerben habe, weil er darch ſie in 
den Wyſtg Are Mae Be, gebofft, 
und wolln ich picht undeutlich zu verſtehen gab, 
daß mir an einer Verbindung mit ihr ſehr wenig 


fen. 

„Daß Robert die Antwortsſchreiben, welche 
Fanny mir auf meine Briefe zuſchickte, mit andern 
vertauſchte, die er verfaßt und die nichts als Liebe 
und Treue alhmeten, verſteht ſich vos ſelbſt. Da 
er ihre Handſchrift ebenſo geſchickt als die mei⸗ 
nige nachzuahmen wußte und ſowobl mein Bett: 
ſchaft als das ihrige hatte nachmachen laſſen, fo 
flieg weder in meiner noch auch in Fannv's Stele 
ein Verdacht auf. Ich batte außerdem fo viele 
Geschäfte, daß ich kaum Zeit fand, die Briefe 
meiner Braut zu leſen, geſchweige denn n 
Handſchriſt zu prüfen. 

„Eine langwierige Krankheit, von wellßke ich 
in Paris befallen wurde, vergoͤnnte dem Ruch⸗ 
loſen, fein frevelhaftes Spiel in allet Ruhe fort⸗ 
zuſetzen und das Herz der armen Nanny mehr 
und mehr zu umgatnen. Er hatte iich To un: 
bemerkt in ihr Vertrauen einzuſchleichen gewußt, 
daß fe mir ſchon halb treulos war, ehe ſte 17 
daran bvachte. Aber jo unwiderſtrhlich iſt die 
Macht eines reinen, edlen weiblichen Semützte, 
vag ſte ſelbſt Diejenigen bezwingt, welche in fte 
| veindem Muth all deſſen was heilig ſpotten. Ro: 
bert erfuhr dies an ſich ſelbſt. Er hart Faun 
nur in ſich verllebt machen und mn ſchriftliches 
Oeſtändniß ihrer Liebe als einen Beweis feines 
Sieges erringen wollen; allein je länger et mit 


tr verkehrte, veſto tüfrt ſchtug eine wirkliche 


Neigung für fle in feinem Herzen Wurzel und 
et beſchtoß, mit Fanny zu enkreißen, eh koſte 
was +0 wolle. Um dieſen Zweck zu erretches, 
bediente et ſich aller moglichen Mittel. 

„Nachdem er ſich bergewiſſert batte, vaf das 
Jerhin erwähnte untergeſchobene Schreiben, worin 
It die Löſung meiner Verbindung mit Fanny 
als eine mir ganz ttwünſchte Sache andeutet, 
den erwarteten Eindruck gemacht habe, lleß er 


Fanny auf einem ihter gewöhnlichen Spazier⸗ 


gänge in den Umgebungen des Städtchens durch 
eine alte Zigeunerin, dit er beſtochen, ihre näch⸗ 
ſten Schickſalt propheprien. Die Alte wahrſa 

ihr aus den Linien er Hand, „daß ein 15 


nahestehende, aber in der Ferne weilendes Weſen 
ſie dintergehe, daß fle jedoch den ihr drohenden 
Verluſt bald verſchmerzen und in einer neuen 
Welt ein nie gehofftes Glück finden werde“. 
Fanny lachte zwar über dieſe Propbezeiung, und 
ihre Tant und Robert, welchen ſte dieſelbe bei 
ihrer Heimkunft mittheilte, lachten noch mehr 
darüber — die Eine aus voller Ueberzengung 
und der Andere aus Verſtellung; aber Robert 
merkte nur zu wohl, daß ihm dieſer Orakelſpruch 
einen Weg zu Fanny's Herzen gebahnt babe. 

„Nach vielen Ränken und Kniffen ſpielte er 
ie endlich einen mit untergeſchobenen Brief in 
die Hände; in welchem die Meldung enthalten 
war, daß ich auf Fannv's Hand verzichte, da ich 
gegründete Hoffnung habe, mich in Bälde mit 
der einzigen Tochter eines Pariſer Millionärs zu 
vermählen. N 

„So grob disſe Erdichtung auch war, fo fand 
fie doch nicht allein bel Fanny, ſondern auch bei 
deren Tante Olauben, da Robert es ſchlauer Weiſe 
u veranſtalten gewußt, daß Beide kurz zuvor von 
ver ſchiedenen Seiten Andeutungen ähnlicher Art 
un B— empfangen hatten. 

„Nobert ſpielte natürlich den Tröfler Fanny's 
ung ſehr bald dahin, daß die „Verlaſſene“ 
ſich theils aus Roachegefühl gegen mich und theils 
amd iebs zu dem gewandten ſthoͤnen Böſewicht 
mit ihm verlobte. Ihre Tante war zu unerfahren 
und beſchränkt, als daß ſie ſrine Schändlichkelt 
batte durchſchauten können, und fo ſtand er denn 
. Diel, nach welchem er ſo lange geſtrebt 


Be, ibm mit Recht vor meiner Heimkehr 
bangte, ſo faßn er den Plan, mit Fanny nach 
der neuen Welt zu entfliehen und ſich in einer 
det nordamerikaniſchen Städte zu stabliren,, wozu 
ihm ſein Water ſchen früber zu bewegen geſucht 
batte. Ob Funny gleich bereit geweſen, ihn zu 
begleiten, oder ob er ſie durch feine: Ueberredungs⸗ 
kant dahin gebracht hat, die Heimat; und u: 
ropa zu werlaffen, vermag ich nicht zu ar 
ich welß nur, daß Beide, obne Fanny's anti 
ihren Aus wenderungsplan mitzutheilen, von deren 
Mobnort nach London reisten und ihr denſelben 
er einen Tag vor ihrer Einſchiffung meldeten. 

% Mit welchen Gefühlen ich in Antwerpen den 
Brief meines Freundes las, worin dieſer mir 
gleich das Geſchehene anzeigte; vermag ich nicht 
zu ſchildern. Noch in derſelben Stunde ſchiffte 
ich mich nach London ein und eilte von da mit 
Extrapoſt nach Haufe. Ich konnte und wollte 
die Sache nicht glauben und hoffte noch immer, 


daß mein Freund durch ein bloßes Gerücht ge⸗ 
täuſcht worden ſey. Aber Alles, Alles war 
Wahrheit, niederſchmetternde Wahrheit. 

„Mehrere Wochen ging ich wie ein Irrſinniger 
umher und wies alle Tröftungen. meiner Anger 
börigen und Freunde von mir; #8 däuchte mir, 
als ſey ich plötzlich in eine nachtumhüllte, öde 
Wuͤſte verſetzt worden, in welcher ich das einzige 
lebende Weſen fen. 

„88 dauerte lange, ehe ich im Stande war, 
meine Berufsgeſchäfte wieder zu beginnen, und 
als dies endlich geſchah, that ich es nur aus 
Rückſicht für meinen Compagnon, welcher unſerm 
ausgedehnten Geſchäfte nicht allein vorſtehen konnt 
und zu Fremden kein Vertrauen hatte. i 

„Bon mehreren Seiten ward mir zwar drin⸗ 
gend angerathen, den Betrüger und Räuber mei⸗ 
ner Braut zur Rechenſchaft zu ziehen, — allein 
was würde mir ſelbſt die glänzendſte Genug⸗ 
thuung geholfen haben? Mein Glück war doch 
für immer vernichtet. 

„Auf die flebentlichen Bitten meines Com⸗ 
pagnons blieb ich trotz meiner Abneigung noch 
mehrere Jahre Theilhaber des Geſchäfts und als 
ich endlich aus demſelben ausgeſchleden war, hielt 
ich mich eine Reihe von Jahren in verſchiedenen 
Städten des Continents auf, um die Erinnerung 
an die Vergangenheit aus meiner Seele zu ver⸗ 
ſcheuchen. 

„Nach England zurückgekehrt, kaufte ich mich 
hier an und beſchloß, meine Tage in tiefſter Ab: 
geſchieden heit von der Welt zu verleben. Die 
Natur hat die Wunde geheilt, welche die Men⸗ 
ſchen mir geſchlagen haben; unter den Blumen 
und Bäumen meines Gartens und unter meinen 
Sammlungen und Büchern träume ich mich in 
die glücklichen Tage meiner Jugend zurück. 

„Nur dann und wann ſteigt plötzlich die Er: 
inntrung an die Vergangenheit wie ein finſtrtes 
Schreckbild in meiner Seele auf. Heute, an dem 
Jahrestage meiner Verlobung mit Fanny Wbite, 
vermochte ich der Verſuchung nicht zu widerſtehen, 
iht Bild, das einzige Andenken, was ich von ihr 
noch beflge, einmal wieder anzuſchauen. Hätte 
ich ahnen konnen, daß Sie es entdecken würden, 
ich würde es nicht auf meinem nn haben 
liegen laſſen.“ 

Langley ſchwieg. 

Brewer hatte mit der . Aufmerk- 
ſamkeit der Erzählung gelauſcht und ſich Gewalt 
angethan, die Bewegung, welche die Worte des 
Einſledlers in ihm erregt, den Augen des letztern 
zu verbergen. 


„Haben Sie denn niemals wieder etwas von 
Dem jenigen gehört, welcher Ihr Lebensglück ver⸗ 
nichtet hat?“ fragte Brewer endlich, nachdem er 
lange gedankenvoll in das verglühende Feuer des 
Kamins geſchaut hatte. 

„Nein, niemals!“ erwiederte Langley. „Ich 
habe es abſtchtlich vermieden, mich nach ihm oder 
nach meiner treuloſen Braut zu erkundigen, — 
ich würde mir nur nutzloſen Schmerz verurſacht 
haben, welcher Art die Nachricht auch geweſen 
wäre, die ich empfangen hätte. Sollte Ihnen 
etwas bekannt geworden ſeyn, was ich beinahe 
vermuthe, ſo verſchweigen Sie mir, was Sie 
gehört haben: ihr Unglück würde mich betrüben 
und ihr Glück würde den alten Haß vielleicht in 
meiner Bruſt wieder aufſtacheln, der ſich kaum 
dann und wann noch einmal regt.“ 

Brewer erwiederte nichts auf dieſe Worte. Er 
ſtand auf, reichte Langley die Hand und ſchritt 
mit einem herzlichen Gruße von dannen. Die 
Einladung zu ſeinem Geburtstagfeſte hatte er 
nicht wiederholt. 


(Jertſetzung folgt.) 


—— 


Mannigfaltiges. 


Die Geſellſchaft der Orleansbahn läßt gegen: 
wärtig in ihren Werkſtätten zu Iory einen ganzen 
aus fünf oder ſechs Wagen beſtehenden Zug eigens 
zum Gebrauche des Kaiſers anfertigen. Dieſe 
mit dem verſchwenderiſchſten Luxus ausgeſtatteten 
Wagen ſtehen mit einander durch elegante Gal⸗ 
lerieen in Verbindung. Ein jeder derſelben ent⸗ 
bält einen Salon für den Kaiſer, einen ſolchen 
für die Ehrendamen der Kaiſerin, ein Arbeits⸗ 
kabinet u. ſ. w. Dieſer kaiſerliche Zug, pracht⸗ 
voller und reicher als alle, deren ſich bis jetzt 
die Fürſten bei ihren Reiſen mit den Eiſenbahnen 
bedienten, wird von dem franzöſtſchen Staats: 
oberhaupte auf den verſchiedenen Bahnlinien be: 
nützt werden. 


Rawlinſon hat bei feinen letzten Nachgrabungen 
in Aſſyrien die Mumie Nebukadnezar's gefunden. 
Sie zerfiel, ſobald fle der Luft ausgeſetzt wurde; 
zum Glück lag aber eine der goldenen Todten⸗ 
masken darauf, die in mehreren Gräbern gefunden 
wocden find. Sie zeigt ein ſehr edles Geſicht, 


eine hohe und breite Stirn und ein griechiſches 


Proſtl. Sie befindet ſich für jetzt in dem Mu⸗ 
ſeum der oſtindiſchen Compagnie in London. 


In Gent if dieſer Tage der erſte Tenoriſt 
des dortigen Theaters während der Vorſtellung 
todt zuſammengeſunken. Er hatte die Stimme 
zu ſehr fortirt und in Folge deſſen iſt Ulm + ein 
inneres Gefäß geborſten. 


Oe Menageris bes Variſet natuchiſtoeiſchen 
Gattens hat dieſer Tage einen prächtigen Königs: 


tiger von der Inſel Sumatra erhalten, der die 


allgemeint Bewunderung erregt. 


Landwirthſchaftliches. 


Ein praktiſcher Oekonom aus der Umgegend 
von Frankfurt macht folgende Mittheilung: Um 
aefunde Kartoffeln zu ziehen und Saatfrüchte zu 
ſparen, dürfte die Erziehung aus Samen zu em⸗ 
pfehlen ſeyn. Zu diefem Ende ſammelt man 
während der Kartoffelernte, jedoch vor eintre⸗ 
tendem Froſte, die Samenäpfel, zerſtampft ſie 
in friſchem Zuſtande und en ſolch mit 
Waſchen, Trocknen und Aufbewahrung wle den 
Gurkenſamen. 1½¼ Loth dieſes Samens liefern 
gegen 12,000 Pflanzen, was für einen ganzen 
Morgen genügt. Der Samen wird Mitte oder 
Ende Februar im Miftbeerte oder an eine ſchützende 
Mauer, welche die Sommerſeite bat, einigefäet 
und mit Strohmatten oder Miſtbeetfenſtern vot 
kalten Nächten geſchützt, auch gegoſſen, geſäaͤtet 
und gepflegt. Der Samen iſt ſehr fein und thut 
man daher am beſten, ihn bei der Ausſaat mit 
etwas trockenem Sande zu vermiſchen, damit die 
Pflanzen nicht zu dicht ſtehen. Kommt nun die 
Zeit des Auspflanzens auf den Acker, ſo behan⸗ 
delt man die Setzlinge ganz wir Krautpflanzen 
und pflügt und pflanzt fle auf gleiche Wetſe in 
den Acker. Die Zeit beginnt mit der Mitte des 
Monates Mai bis Mitte Juni. Die Vegetation 
wird in der warmen Jahreszeit und durch das 
Umſetzen der Pflänzlinge wunderbar befördert und 
die Ernte erfolgt zu gleicher Zeit mit den aus 
Knollen gezogenen Kartoffeln. 
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Das ‚Haus im Walde. 


 Aorsiepung. ) 
2. 


Ronate ‚waren feit dem erzählten Vor: 
en, Bin heißer Sommertag neigte ſich 
Die Sonne verſank hinter dunklen 

Ru} alten, durch den püftern, unheimllch 
en Cic Hin ging dann und wann ein leiſes 
zuſchen, glei glg ab, die uralten ſtolzen Rieſen⸗ 
une ein flüchtiger Schauer vor einer drohenden 
beſalle, und in meilenwelter Ferne ließ 
Zeit zu, Zeit ein kaum hörbares dumpfes 
Ben welches in den laubigen Waldes: 


Echo fand. Jeder Laut in ber 

Bi 5 e deutete auf einen nahe be: 
e Kampf der Elemente bin. 
ele in ſeinem vom milden Lampen⸗ 

lin Nane und las mit einer ſolchen 
= am in einem uralten Bolianten, siner 
bronik au ER zwölften Jahrhundert, daß er 
on * Anzeichen des nahen Gewitters 


| = an, 


ee, fan ihn endlich aus, 
9 5 Beſchäftigung auf. Er erhob, 
9 and ie Benfter, durch welches 

herblumenduft aus dem Garten 
5 immel war rings mit ſchwar⸗ 
en, bedeckt, dis langſam von Weſten 
ie aus denen hin und wieder ein 
eee dem nach wenigen 


— 0 ‚ER nettetnder Donnerſchlag folgte. 
1 b Kionen ! et prächtigen Miese tobte 
der Sturm mit i wilder Macht und riß ganze Schauer 


ern mit ſich fort durch die Lüfte. 


dem Augenblick ſtieg die Wuth der entfef: | dem Wege hinllef. 
ente — es war, als ob dieſelben zum leinen umgeworſenen Wagen, 


grimmigſten Vernichtungskampf gegen den | mae 
Eichenbochwald ausgeſandt ſeyen. 

Ter Einſtedler ſtand rubig am geſchloſſenen 
Fenſter und ſchaute unverwandt in die wilde 
Sturmnacht hinaus. 

„Wie die Blitze die Blumen im Garten fo 
ſelſſam erhellen!“ ſprach er vor ſich hin. „In 
der einen Sekunde erblickt man nichts als elne 
ſchwarze, ode Fläche und in der nächſten ſchauen 
plößzlich tauſend lichte Blüthenaugen daraus her: 
vor!“ 

In dieſem Moment war es ihm, als Höre er 
ein banges Klaggeſchrei fern im Walde. Er riß 
das Fenſter auf und borchte⸗ Nux das Rollen 
des Donners und das Brauſen bes Sturmes 
trafen ſein Ohr. 

„Ich habe mich getäuſcht,“ ſprach er bel ſich; 
„in einer ſolchen furchtbaren Nacht wird kein 
menſchliches Weſen den Wald berteten.“ 

Er wollte das Fenſter wieder ſchließen, allein 
in demfelben Augenblick ſchallte das Klaggeſchrei 
vernehmlicher als zuvor durch den Auftuhr der 
Elemente, 


Sogleich rief er John, 


ſeinen alten Diener, 


ne n leg, welcher dumpf im befahl ihm, eine Laterne anzuzünden, ergriff ſei⸗ 


nen Stab und ſchritt, von dem letztern begleitet, 
der Gegend zu, von welcher das Hilfsgeſchrei ge⸗ 
kommen war. 

„Wir wollen die Straße entlang gehen, welche 
nach dem Dorfe führt,“ ſagte Langley zu ſeinem 
Diener; „ſollte Jemand verungluͤckt fen, fo wird 
ihn der Unfall permuthlich dort betroffen 100 5 1 

Als ſle die Landſtraße errelchten, ließ ſich der 
klagende Ton abermals vernehmen, und nachdem 
fie einige hundert Schritte derfelben gefolgt waren, 
erblickten fie beim Schein der Laterne eine dunkle 
Maſſe in dem trockenen Graben, welcher neben 
Raſch hinzueilend, fanden fle 
deſſen Lenker beſin⸗ 


* 


nungelos halb unter den keuch enden Hfechen lag. 
welche ſich vergeblich anſtrengten, ſich aus dem 
Graben emporzuarbeiten. Neben dem Wagen auf 
der Landſtraße ſtanden zwei weibliche Weſen, die 
verzweiflungsvoll die Hände rangen. 

Den vereinten Bemühungen der beiden Männer 
gelang es nach einigen fruchtloſen Verſuchen, di 
Pferde aus dem verwickelten Geſchirr zu befreien 
und den ſchwer am Kopfe verletzten Fuhrmann 


und Staub gereinigt batte, ſchrieb zr raſch ein 
paar Zeilen an Bewer und befahl ſeinem John, 
ſogleich das eint Pferd zu beſtelgen und nach dem 
Dorf zu reiten, von dort aus zusrſt einen Boten 
nach dem Arzt zu ſenden und dann das Briefchen 
ohne e welche Mittheilung in Betreff des 
Vorgefallenen dem Gutäbeflper eigzudändigen z 
dieſer werde ihm das S W id ag 
ſchon erſparen. F 


aus dem Graben hervorzuziehen. 8 
Während dies geſchah, erzählte die jüngere der 
beiden wohlgekleideten Damen, daß fir auf dem 
Wege nach dem Dorfe M— begriffen geweſen, 
wo ſie den Gutsbeſitzer Brewer beſuchen wollten; 
daß der Fuhrmann die durch die unaufhörlich 
zuckenden Blitze ſcheu gewordenen Pferde nicht 
habe bändigen können, daß dieſelben endlich durch⸗ 
gegangen und bei der Krümmung des Weges in 
den Graben hinein gerannt ſeyen; der Wagen 
ſey zum Glück vor dem Sturz gegen einen jun⸗ 
gen Baum geſchleudert worden und ſachte in den 
Graben geglitten, ſo daß auf dieſe Weiſe weder 
ſie noch ihre Begleiterin Schaden genommen habe. 
„Gott vergelte Ihnen, was Sit an dem armen 
Mann und an uns thun!“ ſagte die ältere Dame 
zu Langley, welcher im Begriff war, mit Hilfe 
feines Dienert den Perwundeten nach feinem ein⸗ 
ſamen Häuschen zu tragen. 
u Ton ihrer Stimme fuhr Langley er: 
zuſachmen und blickte der Redenden ſtarr 
18 8 — das Licht der Laterne hell 
beleuchtete. Dann preßte er die Hand auf die 
Augen, wandte ſich haſtig ab und flüfterte feinem 
alten John einige Worte zu. Dieſer holte darauf 
tines der Pferde herbei, der Verwundete ward 
binaufgehoben und während Langley dieſen um⸗ 
faßte, damit er nicht herunterfalle, ergriff jener 
den Zügel des Pferdes und die Laterne und bat 
die beiden Damen, ihnen nach dem nahen Obdach 
zu folgen. 
Als ſie daſelbſt angelangt waren, führte der 
Diener die Letzteren in ein kleines, wenig benutz⸗ 
tes Zimmer im oberen Stockwerk, fepte ihnen 
einige Erfriſchungen vor und verließ fle mit dem 
Werſprechen, im nächſten Ort ſogleich einen Wagen 
zu beſtellen, der ſle nach ihrem Ziele bringe. Von 
da aus werde er dann auch ſofort einen Arzt aus 
der Stadt herbeiholen laſſen, da es gefährlich ſey, 
den Schwerverwundeten jetzt ſchon fortzuſchaffen, 
dieſer werde hier die gewiſſenhafteſte Pflege finden. 
Nachdem Langley mit Hilfe feines Dieners den 
Verwundeten in ein abgelegenes Zimmer des Erd⸗ 
geſchoſſes getragen und einigermaßen von Blut 


(Schluß folgt.) 


Die Biene. \ 


Die Biene, ſchon von dem römifhen Dichter 


| 


Virgil beſungen, wird von den Naturforſchern 


Honigbiene genannt, zum Unterſchied von andern 
ähnlichen Inſekten, die auch Honig verzehren, aber 
feinen aufſpelchern. Eine beiſammen lebende Bienen⸗ 
familie, Kolonie, heißt man Schwarm oder Bienen⸗ 
ſtock. Ein ſolcher Stock oder Stamm hat dreier⸗ 
lei Bienen: 1) die Königin, der Welſel genannt, 
und zwar in der Regel nur eine, 2) mehrere 
taufend, von 2000 bis 20,000, ‚ja bis 50,000 
Arbeitsbienen und 3) zwiſchen 200 bis 2000 
Brutbienen, Drohnen. Die Königin iſt etwas 
länger und ſchlanker wie eine Arbeitsbient; der 
Farbe nach iſt ſie dunkelkupferfarbig ins Gold⸗ 
gelbe ſpielend. Einem Kennerblick entgeht ſie nicht 
leicht auf einer Tafel ſitzend oder wenn ein Schwarm 
auf einem Brette liegt. Ihr Alter bringt ſte auf 
4 Jahre, wenn nicht Gewalt ihrem Leben früher 
ein Ende macht, während die Arbeitsblene 7 Bis 
9 Monate, ja im Sommer bei ſtarkem Flug 
kaum 3 Monate alt wird. Die Königin als die 
Mutter aller übrigen Bewohner des Stockes wird, 
bevor fle Eier legt, von einer Brutbiene befruchtet 
und zwar nur ein Mal für die Dauer ihres Le⸗ 
beng, in der Regel außerhalb des Stockes, hoch 
in der Luft. Einige Tage nach dieſem Beftuch⸗ 
tungs⸗Ausflug fängt fle an, Eler zu legen, wo⸗ 
bei fle die Fähigkeit bat, befruchtete und unbe⸗ 
fruchtete Eier abzuſetzen; nur aus den erſteren 
entſtehen Arbeitsbienen, aus den unbefruchteten 
dagegen Drohnen. Dieſe Befruchtung des ein⸗ 
zelnen Wied geſchieht, während daſſelbe vom Cier⸗ 
ſtocke ſich ablöst und den Legekanal paſſtrt. Im 
vierten Lebensjahre vertrocknet das Samenbläschen 
der Königin und ſte legt alsdann faſt nur Drohnen⸗ 
tier. Die Güte eines Stockes, feine Volksmenge 
und Fleiß, hangt alſo davon ab, ob deſſen Kö: 
nigin jung, kraͤftig und gefund ſey. Diejenigen 


Königinnen, welche ihren Befruchtungsflug im 
Juni oder Juli halten können, gedeihen am 
beſten. Der Mai iſt noch zu kühl und im Au⸗ 
zuſt iſt's oft ſchon zu ſpät, weil alsdann die 
Orutbienen ſchon abgängig find. Mit dem Gier: 
legen läßt jede Königin im September nach und 
ſezt aus damit bis zum halben Januar. Bei 
ganz volkreichen Stöcken zeigt ſich ſtets etwas 
Brut; bei ſchwachen Stöcken aber kann fle vor 
März damit nicht beginnen weil es im Innern 
des Stockes des geringen Volkes wegen noch an 
der gehörigen Wärme feblt. Man balte alſo ja 
immer auf volkreiche Stöcke. Im Mai, bei zu⸗ 
nehmender Wärme und wenn es draußen nicht 
mehr an Nahrung fehlt, geht das Brutgeſchäft 
am ſtärkſten. Die Gier werden in eckige Zellen 
abgefegt, von denen die für die Arbeitsbienen 
uwas kleiner find, als die Drohnenzellen. Jede 
Zelle wird zur Aufnahme eines Cies gehörig vor⸗ 
bereitet, d. b. gereinigt und geglättet. Sie ſind 
deßhalb Geckig, weil bei dieſer Form auf den 
möglichſt kleinſten Raum die meiſten Zellen gehen; 
aus demſelben Grunde bildet auch ein und der⸗ 
felbe Boden die Scheidewand für zwei Zellen. 
Sie liegen horizontal; doch gibt es auch ſolche, 
die an den äußern Rändern der Roſentafeln ſenk⸗ 
recht abwärtshängend angebracht find und welche 
die Geſtalt eines Eichelnäpfchens haben, diefe heißen 
1 Im April oder Mal, wenn das Volk 
ſich ſchon ſtark vermehrt hat, bauen die Bienen 
etwa 8 folder Weiſelzellen, die dann auch nach 
und nach von der Königin mit befruchteten Eiern 
beſetzt werden, aus welchen dann junge Königinnen 
hervorgehen. Es find dies keine beſondere, fon: 
dern gewöhnliche Bieneneier, nur der Form der 
Zelle und einer beſondern, mehr kräftigen Nah⸗ 
rung, welche die darin liegenden Maden erhalten, 
verdanken ſle ihre Entwickelung zu Königinnen. 
Hiscaus folgt erſtens, daß aus jedem befruchteten 
Bienenei, wenn es noch nicht über 3, hoͤchſtens 
5 Tage alt iſt, eine Königin erzielt werden kann, 
zweitens, daß das Arbeitsbienchen ein weibliches 
Inſekt ſey, bei dem aber die Geſchlechtsorgane 
unentwickelt geblieben find. Jedes Eichen ſitzt auf 
dem Boden der Zelle auf, nach drei Tagen ſpringt 
tine Schale davon ab und die Made ſcheint als⸗ 
dann geringelt in einem dünnen weißen Brei zu 
ſchwimmen. In dieſem Zuſtand bleibt fle 8 Tage, 
nach welchen ſle durch ihre Größe den Raum der 
Zelle ausfüllt; fie erhält nochmals einen Futter⸗ 
brei und die Zelle wird mit einem Deckel ver⸗ 
ſchloſſen. Jetzt braucht fie nochmals 10 Tage, 
bis ſie endlich am 21ſten Tage, vom Tage der 


— 


Eilegung an, als vollkommene Biene ausſchlüpft, 
nachdem fle den Deckel durchgebiſſen. Sie wird 
beleckt, gereinigt und mit Honig gefüttert und 
fängt alsbald ſelbſt an zu arbeiten, für die erſten 
Tage jedoch nur im Innern des Stockes. Fehler⸗ 
hafte Jungen werden ausgebiſſen. Durch die mehr 
und mehr ſteigende Volksmenge wird endlich der 
Raum im Innern zu klein; zudem ſind auch 
junge Königinnen dem Ausſchlüpfen nahe, darum 
treibt die alte Königin das Volk zum Auszuge an. 
Und ſteh! an einem warmen, windſtillen Mai: 
oder Junitage zieht wirklich ein Theil des Volkes 
als erſter Schwarm mit der Mutter aus und 
hängt ſich an einen Baumaſt, eine Hecke oder 
dergleichen an in einer Entfernung von etwa 12 
Schritten vom Stand. Der aufmerkſame Gigen: 
thümer heißt ihn willkommen, faßt ihn in eine 
Wohnung und ſtellt ihn im Stand auf. Im 
alten Stock, Mutterſtock genannt, ſchlüpfen nach 
und nach mehrere Königinnen aus und da ihr 
Inſtinkt ihnen ſagt, daß nur eine von ihnen im 
Stocke bleiben kann, ſo ſucht die zuerſt ausge⸗ 
ſchlüpfte durch einen eigenthümlich klagenden Ton, 
das ſ. g. Tüten, Singen, was man von Außen 
leicht wahrnimmt, einen Theil des Volkes zu ge⸗ 
winnen, um mit demſelben als zweiter Schwarm 
auch auszuziehen, was, wenn es nicht verhindert 
wird, nach 3, 5, hoͤchſtens 13 Tagen wirklich 
geſchieht. Dieſes Singen iſt faſt ſtets mit einem 
andern kurz abgebrochenen Ton begleitet, der von 
einer noch in der Zelle ſtecktnden Königin her: 
rührt, die ſich auch ſchon geltend machen will. 
Bel jedem Zweit⸗Schwarm befinden ſich 3 bis 4 
Weiſel, von denen aber nur einer am Leben bleibt, 
die übrigen werden abgeſtochen und man findet fle 
nach geſchehener Vereinigung der Parteien tobt 
vor dem Flugloche, gewöhnlich am 2ten oder Iten 
Tage. 


—— 


Manuigfaltiges. 


Ein Amerikaner, Namens Francis von New: 
Pork, hat in Paris ein Exemplar eines von ibm 
conſtruirten Militärwagens vorgezeigt, der fo große 
Vortheile bietet, daß der Kaiſer am 2. Februar 
den damit angeſtellten Verſuchen ſelbſt beiwohnte 
und ſich ſehr befriedigend darüber ausſprach. Der 
Wagen iſt aus cannelirtem Metall gebaut und 
fo eingerichtet, daß nach dem Mandvriren auf 
dem Lande er ſogleich mit den Rädern ins Waſ⸗ 
fer gelaſſen und nebſt einer Bemannung von 16 


Mann an das jenſeitige Ufer gerudert werden 
konnte. Obgleich das Fahrzeug ſich ganz über 
dem Waſſer erhielt, folglich ſebr leicht iſt, gab 
ibm doch die Anwendung cannelirter Metall: 
platten eine ſolche Stärke, daß tüchtige Schläge 
mit einem ſtarken Hammer ihm keinen Schaden 
verurſachen konnten. 


* 
. 


er 


Won Alexandria nach Kairo führt man jetzt 
auf der Eiſenbahn in fleben Stunden. Sobald 
die im Bau begriffene Bahn von Kairo nach 
Sun fertig iſt, wird man die ganze Strecke vom 
Mittelmeers (Alexandria) bis zum rothen Meere 
Suh) le 12 Stunden machen. a 


—— 


Ein Cheſcheidungsprozeß, den der franz. Staats⸗ 
zalb Gas onde mit ſeiner Gattin führt, erregt 
los in den böchſten Reglonen manches Xergerniß. 
n einem Briefe, der in öffentlicher Sitzung ver: 
eſen wurde, äußert Gaslonde, er habe auf dem 
uilerien⸗Balle fo getanzt, daß ihm die Ernen⸗ 
nung zum Staatsrathe nicht fehlen konne. 
I: jr: nee ::. f 1 
Einige ungaxiſch: Biſchöſe baben drei ſtreb⸗ 
ſamen jungen Künſtlern Unterſtützungen zu Reiſen 
nach Rom angedeiben laſſen, damit ſie ſich dort 
ausſchließlich der religidfen Malerei widmen. 
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FPriederiſe Brewer, die berühmte ſchwediſche 
Schriftſtellerin, bat von einer Ungenaunten die 
Summe von 12,000 Thlrn. zugeſandt erhalten, 
um daraus ein Aſyl für alte verdiente Lehrerinnen 
zu ſtiften. Eine öffentliche Dankſagung der Oben: 
genannten für die reiche milde Babe gibt davon 
Kunde, u" . i 


Aus Regensburg ſchreibt man: Am Walt: 
nachtſonntage kehrten Heiterkeit und Freude in 
einem su ein, 10 man fie nicht zu ſuchen pflegt. 
In der elsirre anſtalt Karthaus⸗Prüll ward 
nämlich auf Anordnung des um die Anſtalt ſo 
hochwerdienten Hrn. Direktors Dr. Kiderle eine 
Theatexvorſtellung, nämlich das bekannte Luſt⸗ 
ſpiel: „Das Verſprechen hinterm Herd“, veran⸗ 
ſtaltet, deren exakte, ja künſtleriſche Ausführung 
unter Mitwirkung einiger Geiſteskranken alle An⸗ 
weſenden, beſonders den zuſchauenden Theil der 
Geiſteskranken ungemein erhelterte. | 
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0 Mebaikion,Deud und Berlag von A. Kranzbübler in Zweibrücken. 


Anekdoten 
Ein Hageſtolz wurde geftagt, warum er nicht 
heirathe. Er antwortete: „Das Htiratben iſt 
allgemein, in der Ehe zankt man ſich un: 
gemein, wird ſogar handgemeln und die 
Getrauten haben Alles gemeim Sie ſeben alſo, 
in der Ebe kommen eine Menge Gemeinbeiten 
vor und ich bin ein Feind aller Wemeinheiten.“ 


Unter den Fremden, die, als Welmär noch 
das deutſche Athen war, ihre Verehrung vor den 
Heroen unferer Literatur nicht beſſer an den Tag 
zu legen vermochten, als durch zudringliche Be⸗ 
ſuche bei denſelben, war ein Lieflänver, v. Seren. 
Wieland wurde das erſte Opfer und ſchrieb in 
das ihm vorgelegte Stammbuch): 

»Die Erde iſt ein Jammerthal⸗ Wieland. 
Schiller ſchrieb auf Wielands Blast. die Worte: 

„Von Gauklern und von Thoren) Schiller. 
Götbe, den jener Herr zuletzt biſuchte, fügte den 
Schluß hinzu: | 2 

„Von denen Sie der größte find, 

Mein lieber Herr von Goren.“ 


Fern 


Charade n. | 
1. i 7 
Die Erſten hält die Welt für dumm; 
f Iſt's wirklich ſo, daun ſagt, warum 
Beſchäftigt man mit Kopfarbeit 
Sie faft die ganze Lebenszeit? — 
Die Dritte gibt dir das Vermögen 
5 Dich don der Stelle zu bewegen. 
O hätte jeder Arme doch zum Schmaus 
Ein Stück vom kräft gen Ganzen oft im Haus! 


SOotbe. 


2. 
Das Erſte iſt ein Hund, 
Doch iſt's auch eine Ente us; 
Das Zweit iſt völlig rund.. 
Das Ganze kannſt du ſeh n 
Hoch an dem Jirmamente. 


D NN J 1 2 

Auflöſung der” Räthſelſpiel, in Ma 25 

1. Lioree — Libre, 2. Depot — Despot. 
0 3. Nichts. 1 


Bra che Blätter 
Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 
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Dienstag, 4. März 


1836. 


Das Haus im Walde. 


(Schluß.) 


Langley's Schreiben an Brewer enthielt Folgende 
Worte: 
„Lieber Brewer! 

„Sie haben oft geſagt, daß wahre Freunde 
ſtets bereit ſeyn müßten, einander mit Rath 
und That zu helfen. Darum folgen Sie jetzt 
meinem Ruf und kommen Sie mit Wagen und 
Pferden fo ſchnell als moglich zu mir; Ihre 
Gegenwart iſt dringend nothwendig in meinem 
Haufe. Fragen Sie meinen John nicht aus, 
was vorgefallen; er hat ſtrengen Befehl, darüber 
zu ſchweigen. Je bälder Sie erſcheinen, deſto 
mehr verpflichten Sie Ihren 


Arthur Langley.“ 


John ritt davon und nach Verlauf einer guten 
balben Stunde fuhr ein Wagen vor das einſame 
Häuschen im Walde, in welchem der Gutsbeſitzer 
Brewer ſaß. 

Als Langley das Rollen des Fuhrwerks ver: 


nahm, eilte er binaus, führte den Ankömmling 


unmerklich zitternder Stimme. 


in ſein Zimmer und ſagte zu dem verwundert Um⸗ 
berblickenden mit anſcheinender Ruhe: 

„Erwarten Sie in dieſen Tagen Beſuch von 
Verwandten?“ 

„Die Frau meines verſtorbenen Stiefbruders 
und deren Tochter haben verfproden, mich im 
Laufe dieſer Woche zu beſuchen,“ erwiederte Brewer 
zögernd. „Aber weßhalb fragen Sie“ 

„Ihre Schwägerin und deren Tochter befinden 
ſich unter meinem Dache,“ verſetzte Langley mit 
„Die Pferde ſind 
ſcheu geworden und find mit dem Wagen an der 
Stelle, wo die Straße durch den Wald führt, 


in den Graben gerannt. Der Fuhrmann iſt ſchwer 


verlegt worden; Ihre beiden Angehörigen find mit 
dem bloßen Schreck davongekommen.“ 

Der Gutsbeſitzer ſchwieg eine Weile und ſchaute 
feinen alten Freund mit ſorſchendem Blicke an; 
dann aber ergriff er plötzlich deſſen Hand und 
rief: 

„Langley! Ihre Mienen fagen mir, daß Sie 
meine unglückliche Schwägerin erkannt haben!“ 

„Ja — ich habe fie erkannt — es iſt meine 
themalige Braut!“ entgegnete Langley, nach Faſ⸗ 
ſung ringend. 

„O, wenn Sie von Haß gegen die Unglüd: 
lich erfüllt wären, würden Sie gewiß anders 
ſprechen — Ihr Herz fühlt Mitleiden mit ihr — 
Sie find bereit zum Verzeihen!“ rief Brewer mit 
frendigem Ton, indem er Langley in geſpannter 
Erwartung anſchaute. „In der Hoffnung, meiner 
reuigen Schwägerin Vergebung von Ihnen zu er: 
wirken, habe ich fie, nachdem Sie mir Ihre Ge⸗ 
ſchichte erzählt, ſogleich zu mir eingeladen. Ihr 
Gatte iſt bereits zwölf Jahre todt, — ſte hat 
wenig Glück an feiner Seite in der neuen Welt 
gefunden und fo iſt fle denn vor einigen Jahren 
mit ihrer einzigen Tochter nach Europa zurückge⸗ 
kehrt. Einſam und abgeſchieden von der Welt 
hat ſte bis vor wenigen Tagen in einem kleinen 
Städtchen Schottlands gelebt und keinen andern 
Wunſch gehegt, als Ihre Verzeihung zu erhalten, 
Langley! Da es das Geſchick nun fo wunderbar 
gefügt hat, daß ſie in furchtbarer Gewitternacht 
in Ihrem Hauſe eine Zufluchtsſtätte hat ſuchen 
müſſen — o, ſtoßen Sie die Unglücklich nicht 
von ſich — vergeben Sie ihr!“ 

„Mein Herz has ihr in demſelben Augenblick 
vergeben, als ich ihr bleiches, kummervolles An⸗ 
geſicht anſchaute,“ ſprach Langley, „und ich habe 
Sie blos deßhalb holen laſſen, um zu erfahren, 
in welchem Berhältnig Sie zu ihr ſtehen; denn 
daß verwandtſchaftliche Beziehungen zwiſchen Ihnen 


und Fanny White ſtatthaben müßten, ſchloß ich 
aus Ihrem Benehmen an dem Abend, wo ich 
Ibnen meine Lebensgeſchichte erzählte. Außerdem 
boffte ich in Ihnen einen Dollmetſcher meiner 
Gefühle zu finden, da meine Aufregung mir nicht 
geſtattet, mich jo auszudrücken, wie es mir ums 
Herz iſt.“ ö 

Langley ging darauf mit dem Gutsbeſttzer in 
das Zimmer im obern Stockwerk, wo ſich die 
Schwägerin und Nichte Brewer's befanden. 

Die Scene, welche ſich nun daſelbſt ereignete, 
läßt ſich mit Worten nicht ſchildern. Die Be⸗ 
ſtürzung, ſich im Hauſe Desjenigen zu wiſſen, 
den ſie einſt ſo tief gekränkt, und die Freude, 
endlich die kaum gehoffte Vergebung erlangt zu 
haben, ſtürmten ſo mächtig auf das Gemüth der 
unglücklichen Frau ein, daß ſte ſich nur mühſam 
aufrecht zu halten vermochte. Aber die Freude, 
von dem heimlichen Fluch erlöst zu ſeyn, der ſo 
lange auf ihrem Haupte gelaſtet, flegte doch end: 
lich über alle andern Gefühle, und als fle fpät 
in der Nacht mit ihrer Tochter und ihrem Schwa⸗ 
ger davonfuhr, ſagte fle tiefbewegt mit leiſer Stimme 
zu dem Letztern: 

„Dies iſt der ſchrecklichſte und zugleich auch der 
glücklichſte Tag meines Lebens geweſen!“ 

„Es werden noch ebenſo ſchoͤne Tage für Dich 
kommen, Schwägerin,“ erwiederte Jener mit feuch⸗ 
ten Augen. „Die Fiehndſchaft Langley's wird Dich 
hoch beglücken und Dir der beſte Erſatz für Das 
ſeyn, was Du verloren haft." — 

Der alte Diener John hatte unterdeſſen mit 
Hilfe einiger Bauern aus dem Dorfe den umge⸗ 
flürzten Wagen und die Pferde in Sicherheit 
gebracht, und einige Stunden nach Mitternacht 
langte auch der Arzt aus der Stadt an, unter⸗ 
ſuchte und verband die Wunde des Fuhrmanns 
und erklärte, daß dieſelbe binnen vierzehn Tagen 
vollkommen geheilt ſeyn werde. 

Mutter und Tochter ſchlugen von Stund' an 
ihren Wohnſitz auf dem Gute Brewer's auf, und 
die Vorherſagung des Letztern, daß die Freund⸗ 
ſchaft Langley's ſeiner Schwägerin das ganze übrige 
Leben verklären werde, ging in Erfüllung. Es 
verſtrich keine Woche, in welcher die Bewohner 
des Gutes nicht mehrmals mit dem „Einſtedler“ 
zuſammenkamen. In der erſten Zeit konnten die 
ehemaligen Verlobten zwar nicht ohne heftige Ge: 
müthsbewegung mit einander verkehren, aber all: 
gemach fand ſich der ruhige Ton inniger Freund⸗ 
ſchaft von ſelbſt, einer Freundſchaft, welche ihre 
Herzen im Alter feſter verband, als es die Liebe 
in der Jugend vermocht hatte. 


Der Wintergarten des Königs. 


Wer je in München war, dem wird der Glas⸗ 
pavillon, der die Reſtdenz mit dem Hoftheater 
verbindet, nicht entgangen ſeyn. Daß aber binter 
der Glaswand ein kleines Paradies ſich befindet, 
werden die wenigſten vermuthet haben. Cs i 
dort der Wintergarten des Königs, von dem 
„Allg. Ztg.“ eine intereſſante Beſchreibung gibt, 
aus der wir Nachſtehendes mittbeilen wollen: 

Keck und fröhlich ſteigen hier muntere Lianen 
und Kletterpflanzen hoch an den hohen Wänden 
hinauf. Sich windend, ſich ringelnd und biegend, 
klettern fle bis zum Glasdach, wo fle, nach ihrer 
und des Gärtners Laune, zu Bouquets und Guir⸗ 
landen ſich formend und verſchlingend, fo coquett 
berunterlauſchen. Unſers Epheus dunkelgrüne Herz: 
blätter, der Paſſifloren milderes Grün und andere 
anmuthige Lianenformen des Südens kränzen und 
zieren dieſes königlichen Wintergartens kryſtallenen 
Himmel. Muſaceen ſtehen unten, zwar nur buſch⸗ 
artig klein, doch in freudig grüner Farbe ſchil⸗ 
lernd, vor Allem die Banane mit den bünn und 
locker gewebten, ſeidenartig glänzenden Rieſenblät⸗ 
tern. Ihre Urheimatb verſetzt bekanntlich die ſemi⸗ 
tiſche Sage an den Euphrat in das verlorene Pa⸗ 
radies, während Humboldt in Indien am Fuße 
des Himalaja ihr primitives Vaterland vermuthet. 
Mexicaniſche Mimoſen mit zart geſtederten Blät⸗ 
tern, Italiens Lorbeer: und Myrtenbüſche, indiſche 
Rhododendron⸗Arten, tropiſche Liliaceen, Süd⸗ 
amerika's Araucaria, eine fremdartige Form, mit 
unſern Goniferen ein wenig verwandt, aber viel 
vornehmern Ausſehens, dann ein ernſter Drachen⸗ 
baum von recht exotiſch⸗afrikaniſcher Phyſtognomie, 
berrliche Camellien, die ſo gefällig ſind, in unſern 
kälteſten Wintermonaten am reichſten zu blühen — 
die Palmen nicht zu vergeſſen, die, wenn auch 
klein, gefächert oder geſiedert, immer die edelſten 
Pflanzen formen des Schöpfers repräſentiren, „die 
Könige unter den Gräſern“, wis fle der Indier 
Amaraſinha fo bezeichnend genannt hat, obwohl 
er kein Botaniker war; und zwiſchen den Bananen 
und Limonenbüſchen die Stechpalme unferer deut⸗ 
ſchen Wälder; neben den farbenprunkenden Ca⸗ 
mellien die beſcheidene Lilablüthe unſeres Holder: 
baums; Veilchen und Maiblümchen, Primeln und 
Schneeglöckchen neben den ſtolzen Blumenkronen 
und den reichen Filamenten indiſcher Azaleen und 
Alpenroſen; rothe Erdbeeren, die köſtliche Wald⸗ 
frucht der nordiſchen Zone, neben Limonen und 
Goldorangen. Welch reizendes Rendezvous der 
Schönen des Pflanzen reichs fo vorſchisdener Welt⸗ 


gegenden! In den „hängenden Gärten“ der Ge: 
miramis konnte ſolche Mannigfaltigkeit nicht herr: 
ſchen, obwohl fle als eines der fleben Weltwunder 
galten; konnte man ſich damals doch noch keine 
Sämereien aus allen Erdzonen verſchaffen. Ein 
reizendes Miniaturbild tropiſcher Anmuth ift mit 
dieſem Wintergarten glücklich gelungen und die 
beiterſten Pflanzengeſtalten der gemäßigten Zone 
ſind ihm freundlich beigeſellt — dazu eine aller: 
liebſte Wieſe, die jetzt, Ende Januar, ſo friſch 
grün iſt, wie fle unſer „engliſcher Garten“ erſt 
im Mai zeigt; fle iſt das Meiſterſtück der Garten: 
kunſt, denn gerade unſere Wiefengräfer bedürfen 
am meiſten des Winterſchlafes und ſind am ſchwer⸗ 
ſten friſch grün zu erhalten. Um die Wieſe und 
zwiſchen Piſang und Myrtenbüſchen ſchlingen ſich 
reinliche Wege, breit genug, um mit Bequem⸗ 
lichkeit wandeln zu konnen. Ein Springbrunnen 
wirft am Ende der Wleſe feine Waſſerperlen in 
ein von Hyazinthen und Tulpen und marmornen 
Statuetten umgebenes Becken. Dahinter ſteht eine 
erhöhte Gartenlaube mit Ruheſltzen. Am ent: 
gegengelegten Ende des Gartens, gegen die Seite 
des Reſtdenzſchloſſes, erhebt ſich ein grüner Hügel. 
Ein Pfad führt hinauf zu einem Gartenhäuschen, 
worin ein Sopha und Schreibpult, an welchem 
der König zuwellen zu arbeiten pflegt. Von bie: 
ſem Hügel herab hat man einen Ueberblick des 
ganzen Gartens; man ſteht all die exotiſchen und 
heimathlichen Kinder der Flora, vornehme und 
deſcheidene Geſtalten, heiter gemiſcht und traulich 
gepaart, ſo wie man ſich die Seligen aller Länder 
im Himmel denken mag. Zum gemüthlidien Rau⸗ 
ſchen der Fontaine geſellen ſich die Schnabeltöne 
der Sänger, welche hier frei umherfliegen, der 
Nachtigallen, Droſſeln, Amſeln und Canarien⸗ 
vogel. Von letzteren wurde mir ein intereffanter 
Zug erzählt. Der Baum, auf welchem das erſte 
Canarienvogelpärchen ſein Neſtchen baute, war 
tine Jasminart von den canariſchen Inſeln. Der 
Inſtinkt leitete dis Abkömmlinge vom canariſchen 
Thierreich zu ihrem einzigen canarifdhen Lands⸗ 
mann aus dem Pflazen reich, und fle haben ihn 
aus lauter Liebe auch aufgezehrt, wie uns der 
Gärtner ſagte. — Der Wintergarten dient dem 
Koͤnig nach den mühevollen Stunden der Arbeit 
und Herrſcherſorgen zur freundlichen Erholung, 
oder zum Studium und zur Lectüre. Ein Pro⸗ 
dukt der Kunſt und der Natur zugleich, iſt der⸗ 
ſelbe ein würdiges Seltenſtück zu den übrigen 
Kunſtſchöpfungen der Reſidenz, würdig feines 
erhabenen Gründers, der, wie er Wiſſenſchaft 
und Künfte ehrt und liebt, jo auch ein warmer 


Freund der Natur und des Herrlichen und Schö⸗ 


nen iſt. 
—— 


Mannigfaltiges. 


— 


In Paris wird viel gegeſſen und für den 
Magen einer ſo ſtarken Bevölkerung zu ſorgen, 
iſt keine kleine Aufgabe; die Anfuhren auf den 
dortigen Märkten repräſentiren aber auch das 
Quantum von denjenigen manchen Landes. Am 
21. Februar kamen in Paris 285,067 Kilo Mehl 
zu den ſchon vorhandenen 3,408,563 Kilo an; 
verkauft wurden davon 249,154 Kilo im durch⸗ 
ſchnittlichen Preiſe von 58 Franken die 100 Kilo. 
Der Preis des weißen Brodes iſt 50 Centimes, 
des halbweißen 42 Centimes das Kilo. Auf dem 
Viebmarkte waren 1579 Ochſen, 197 Kühe, 633 
Kälber und 10,268 Hämmel; das verkaufte Fleiſch 
betrug 478,230 Kilo Ochſen-, 722,894 Kuh-, 
733,180 Kalb⸗, 667,550 Hammel: und 58,080 
Kilo Schweinefleiſch zu den Mittelpteiſen von 
108, 86, 140, 97 und 140 Centimes das Kilo. 
Weiter kamen an dieſem Tage an: 29,103 Stück 
Geflügel, 52,666 Kilo See⸗ und 1988 Kilo Fluß⸗ 
fiſche, 253,350 Stück Auſtern, das Hundert 1 
Fr. 20 Cent. bis 3 Fr. 20 Cent.; 22,756 Kilo 
Butter, 1 Fr. 40 Cent. bie 4 Fr. 40 Cent. das 
Kilo; 1,015,000 Stück Eier, das Tauſend 46 
bis 80 Fr., 46 Fuhren und 50 Traglaſten Obſt, 
498 Fuhren, 9900 Traglaſten und 500 Körbe 
Bemüfe, 60 Fuhren Kartoffeln, die gewohnliche 
Sorte 7 Fr. pr. Hektoliter. 


Zwei Pariſer Milchhändler kamen jüngft, der 
Milchverfälſchung angeklagt, vor das Polizeigericht 
und ſtellte die erhobene Erpertiſe heraus, daß der 
Eine 28 und der Andere 38 Prozent Waſſer bei⸗ 
gemiſcht hatten, wofür ſie Auferft gnädig jeder 
mit einer Strafe von 50 Fr. wegkamen. 


— — 


Die Rieſen kanone, welche in den Gtabliſ⸗ 
ſemenis der Merſey⸗Geſellſchaft gegoſſen wurde, 
wird, was die Vortrefflichkelt des Matetials be⸗ 
trifft, nach der „Liverpool⸗Times“ ein wahres 


Wunder. Sie wird 13“ 6“ tief ſeyn und 13“ 


im Durchmeſſer haben. Das Rohr wird 15“ lang, 
hat bei der Mündung einen Durchmeſſer von 27", 
oder 84¼“ im Umfang; das hintere Ende des 
Rohres hat einen Durchmeſſer von 44“, d. h. 
einen Umfang von 138 J¼ “, und die Koſten für 


* 


Material und Arbeit find auf 3000 Pfd. St., 
das Gewicht des ganzen Geſchüͤtzes, mit den 
Schildzapfen, auf mehr denn 480 Ctr. berechnet. 
Wenn ſich die angeſtellten Berechnungen in der 
Praxis bewähren, wird man aus dieſem Gefüge 
mit einer Pulverladung von 100 Pfd. eine 300 
Pf. ſchwere Kugel werfen können. 


Im Cirque Napoleon zu Paris macht gegen⸗ 
wärtig eine Thierbändigerin, Madame Labarere, 
großes Aufſehen, welche alle berühmten Thier⸗ 
bändiger, wie Charles, van Amburſt ıc., durch 
ihre Macht über die wilden Ungeheuer übertrifft. 
Der Käfig, in melden fie ſich begibt, iſt eine 
wahre Arche Noahs, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Beſtien nicht immer in der friedlichen 
Eintracht wie ibre patriarchaliſchen Vorfahren 
leben. Der Käfig enthält einen Löwen, zwei 
Lͤwinnen, einen Bären, einen Jaguar, zwei Bu: 
nias und einen Hund. Madame Labarere, nur 
mit einer Meitpeitſche bewaffnet, bewegt ſich unter 
dieſer gefährlichen Geſellſchaft mit der größten 
Sicherheit und ſpielt ſelbſt mit den Thieren; ſie 
kommen zu ihr, um ſich liebkoſen zu laſſen, und 
machen allerlei graziöſe Kunſtſtückchen; etwaige 
Streitfragen werden ſogleich mit der Meitpeitfche 
geſch lichtet. a 


Der Slockentburm von S. Marco in Venedig 
iſt ein weltbekanntes Bauwerk, bekannt auch, daß 
man ihn ſehr bequem erſteigen kann. Dieſer Tage 
aber wurde derſelbe auf ſonderbare Art erſtiegen. 
Drei Herren machten, in Folge einer Wette, den 
ſchmalen gewundenen Weg, den andere Menſchen⸗ 
kinder zu Fuß zurücklegen, hoch zu Roß und 
kehrten wohlbehalten ebenſo wieder zurück. Es 
war kein Kunſtſtück, aber immer doch ein Stück⸗ 
chen, das Aufſehen machte, drei Reiter den 
Marcusthurm hinaufreiten zu ſehen. (Der Sage 
nach machte Napoleon J. auch dieſen Ritt.) 


Wie über Felsberg, ſchwebte auch über der 
Gemeinde Brontallo, im Diſtrikt Val Maggia 
im Waadtlande, ſchon ſeit längerer Zeit das 
Damoklesſchwert, denn ein Theil der über den 
Ort hängenden Felsmaſſen drohte den Einſturz 
und würde die ganze Gemeinde begraben haben; 
feit Kurzem haben ſich die Felsſpalten fo erwei⸗ 
tert, daß beim Eintreten des Thauwetters der 


Sturz unvermeidlich iſt, weßhalb die Bewohner 
ihre Hütten verließen und ſich etwas weiter von 
dem gefährlichen Platze aneſtdelten. Um die Un⸗ 
gewiß heit zu beſeitigen und fpätere zufällige Uns 
glücksfälle zu verhüten, hat die Kantonsregierung 
beſchloſſen, durch Sprengung die Maſſen in Be⸗ 
wegung zu bringen, wozu ein Fäßchen Pulver 
genügend iſt. 


(Ein Epigramm von Bretſchneider.) 
Bertier, ein franzöftfcher Geiſtlicher, wollte ent: 
deckt haben, daß die Körper, je höher ſte fleigen, 
immer ſchwerer würden. Achard widerlegte ihn. 
Als davon die Rede war, machte Bretſchneider 
folgendes Gedicht aus dem Stegreife: 


„Daß alle Körper ſchwerer werden, 
Je höher man ſie von der Erden 

Erhebt — das Ding verlohnt der Müh'. 
Wahrhaftig, ich probir' es morgen! 
Parterre will ich Dukaten borgen 

Und auf dem Thurm verwechsl' ich fie.“ 


(OGeſundheits regel.) Die meiſten Krank⸗ 
heiten entſtehen Aus Mangel an Bewegung, aus 
Anſtrengung der Lunge, aus Ueberladung des 
Magens. Ein altes Sprüchwort gibt folgende 
Heilregel, die, wenn fie genau befolgt wird, ein 
hohes Alter verſpricht: 


„Drei Dinge find gefund: 
Wenig eſſe dein Mund, 
Uebe dich alle Stund', 
Lauf nicht wie ein Hund. 


Näthſelſpiel. 


(7 Zeichen.) 

Das 1: findet man in Berlin, 
Das 2. wenn die Linden blüh'n, 
Das 3. in deren Blüthentagen, 
4, 5 muß man dem Schneider abfragen, 
6, 7 ſagt' oft ein kluger König. 
Das Ganze war nun zwar kein König, 
Jedoch von Königen und Völkern geehrt, 
Bleibt fein Andenken uns Allen wertp. 


Auflöfung der Charaden in Aa 27: 
1. Ochſenbein. 2. Thierkreis. 


— 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


für 


Serchichte, Poefie und unterhaltung 


29. 


Die Stelzen. * 4 


Ich ging, als eben die Sonne ſchied, 
Am Heerweg im ſchattigen Haine: 
Da ſtelzte vorbei und pfiff ſich ein Lied 

Ein alter Soldat ohne Beine. 


O Himmel, dacht“ ich, was muß und kann 
Der Menſch auf Erden ertragen! 

Drauf ſprach ich zum Alten: „Ihr armer Mann 
Habt viel von Unglück zu ſagen ! 


»Von Unglück? Ha! davon weiß ich kein Wort! 
Verſetzte der Hümpler und lachte. 
„Nein, Landsmann, das Schlachtfeld war eben 
g 2 der Ort, f 


Der Heil und Segen mir brachte. 


Da traf mich ein . — — wie ein Donner⸗ 
11% 4 1 ag, 
ui! waren die Beine verſchwunden; 
Dafür bin ich dankbar bis heutigen Tag 
Der braven Kanone verbunden. 


1730 mochte zwar hinkend auf todtem Holz Ä 
Den fliehenden Hirſch nicht ereilen, 
Doch ſonſt leb' ich froher, als ging' ich ſtolz 


Freitag, 7. Marz 


1836. 


„Ich lauf über Dornen und rauhes Geſtein, 
Als wären es weiche Violen; 

Und brech' ich die Beine, fo find aus dem Hain 
Mir dald ein Paar neue zu holen. 


„Oft ſchwingt ſie mein Arm wie ſein Schwert 
der Huſar, 


Wenn Spotter zum Zorne mich retzen. 
Wird eins zum Marſchiren mir unbrauchbar, 
So muß es den Ofen noch heizen. 


„Entftelzt bin ich ſchier nur fo lang wie ein Kind, 
Und das iſt denn einſt, wann ich ſterbe, 

Ein Umſtand, bei dem meine Hausfrau gewinnt: 
Mein Sarg ſchmälert minder das Erbe. 


„Schlaft wohl! Mein Hütten ik Hier nicht mehr 
weit; f 
Lebt immer, wie ich, fein zufrieden! “/ — _ 


So ſprach er mit herzlicher Luſtigkeit 


Und pfiff wieder laut, als wir ſchieden. 


14 


I >. 


Der Verlobungslag. 
Erzählung von R. Depnife; 


— — 


) 
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Der Gärtner der Gräfin W. ging mit feiner 
gewohnten Nüftigfeit, aber mit einem beſondern 
Ausdruck geſpannter Erwartung auf dem biedern, 
ſonnengebräunten Geſicht in den luftigen, überall 
mit Kräutern und Blumen geſchmückten Räumen 
feines Hauſes umher. Er batte daſſelbe ganz 
nach ſeiner Idee aufführen laſſen und dabei einen 
Zweck im Auge gehabt, auf deſſen Erreichung er 
nicht wenig ſtolz war. Im Sommer war ſein 
Haus nämlich eine Villa, überaus ſchattig und 
dem Luftzuge zugänglich; im Winter dagegen 


Auf euern lebendigen Säulen. ö 


„Strumpfwirker und Schuſter löſen von mir 
Nicht einen verſchimmelten Heller; 
Mich labt für dies Sie mit Wein und mit 
ier 


um Sonntag der wirthliche Keller. 


„Gern täftet die gecher das Zipperlein an, 
Mich ader kann es nicht zwicken; 

Mich ſchreckt nicht des wüthenden Hundes Zahn; f 
Mich ſtechen nicht Bremſen und Mücken. 


war es ein kleines, gegen Froſt und Schnee feſt 
verwahrtes Bollwerk. Heute nun, wo ein ange⸗ 
nehmer Junimorgen die erſten Sonnenſtrahlen 
über die rings in feſtlichem Blüthenſchmuck pran⸗ 
genden Anlagen ausſchüttete, hatte das Gärtner: 
häuschen natürlich nicht feinen Winterpelz an: 
gezogen, ſondern es prangte auf allen Seiten in 
einem grünen, flatternden und leichten Gewandz 
rankender Schlinggewächſe, aus denen wie Bänder 
oder Juwelen hie und da mit zierlicher Koketterit 
rothe, von Thauperlen blitzende Blumen bervor: 
ſchimmerten. Es war aber auch eine beſondere 
Gelegenheit dazu vorhanden, daß Menſchen und 
Sachen in der Familie des Gärtners heute ſich 
aufs Vortheilhafteſte herausputzten. Es wurde 
Beſuch erwartet, Beſuch aus der Stadt, ſehr 
wichtiger, ereignißſchwerer Beſuch. Herr Bonnel 
follte ankommen, ein angehender Vierziger und 
ungeheuer reich. Was er beabſlchtigte, war ein 
Giheimniß, er beabſichtigte indeß jedenfalls etwas 
Bedeutſames, denn ſonſt würde unſer Gärtner 
nicht ſolche Vorkehrungen getroffen haben. Er 
hatte ſoeben die großen ſtacheligen Aloegewächſe, 
die in zwei Reihen am Wege zur Hausthür auf: 
gepflanzt waren, zurechtgerückt und rief nun ſei⸗ 
ner Hausfrau, die aus der Thür trat, zu: 

„Aber wo bleibt denn nur Flora, was macht 
das Mädchen 7 Ich glaube, Herr Bonnel wird 
kommen und fie, ſtatt ihn hier zu bewill kommnen, 
wird ſich im Schloſſe herumtreiben und erſt Stun⸗ 
den lang geſucht werden müſſen.“ ö 

Die Hausfrau, ohne direkt die Frage zu be 
antworten, begnügte ſich zu ſagen: 


„Ei, Flora wird zur rechten Zeit ſchon ba ſeyn. 


ſeyn.“ Dann fügte fle mit prüfendem Blick auf 
die Anordnungen ihres Mannes und auf dieſen 
ſelbſt hinzu: „Ich möchte wohl eigentlich wiſſen, 
Franz, was die Urſache iſt, daß Du dem Be⸗ 
ſuche des Herrn Bonnel heut' elne fo beſonder⸗ 
Wichtigkeit beilegſt? Du haſt Deinen Morgen⸗ 
kaffee vergeſſen und ich habe die Spirituslampe 
anzünden müſſen, um ihn warm zu halten. Ich 
‚ babe mir ſchon Vorwürfe über dieſe Vorſchwen⸗ 
dung gemacht, eigentlich treffen fle aber Dich.“ 

„Run wohl, liebes Weibchen, bringe den Kaffee 
hier in die Laube und laß uns ein vernünftiges 
Wörtchen mit einander reden.“ 

Beide ſetzten ſich unter eine von blühendem 
Jasmin, Flieder und Goldregen beſchattete Laube 
und während ein Schwarm von Bienen luſtig 
die Bluͤthenkelche umſummte, begann Pater Franz, 
in kurzen Zwiſchenraͤumen behaglich feinen Kaffee 
ſchlůrfend: 


— * * — — —ñ——— — nr — 


„Unfere Flora ift dieſen ling ſechzehn Jahre 
alt geworden, sin feines Manchen und werth nach 
der Erziebung, die wir und nach den Vorzügen, 
die die Natur ihr gegeben, eine ordentliche Partie 
zu machn. 

Da die Mutter nur durch leiſes Kopfnicken 
erwiederte, ſo fuhr er fort: 


e d iR J ee 
i in de 1 Sch umda heuer 
wie kein Anderer und reich wie Cröſus. Eine 
halbe Straße gehört ihm, ſein Haus iſt ein Pa⸗ 
laſt und fein Garten dahinter ein Elyſtum. Ich 
brachte ihm, wie Du weißt, neulich meine Aza⸗ 
(een und Gafceolarien, die auf der letzten Aus: 
ſtellung den Preis gewonnen haben. Er bezahlte 
mich hoͤchſt anſtändig und führte mich dann unter 
die Veranda an die Hinterſeite des Hauſes, von 
wo aus man den ganzen Garten überſteht. Ich 
mußte mit ihm früßhſtücken und ich kann Dir 
ſagen, daß ich in meinem Leben nicht beſſer ge: 
geſſen und getrunken habe. Nachdem wir Wieles 
hin und her geſprochen, fagte ich wie zufällig: 

„Lieber Herr Bonnel, Sie haben jo Vieles, 
weßhalb Tauſende Sit beneiden können; Eins 
aber fehlt Ihnen, um was Sie den ärmſten Tag: 
loͤhner beneiden müſſen. “ er 

„„Und das wäre?““ fragte er geſpannt. 

„„Jenun, ein Weib — ein treues, liebendes 
Weib.“ 81 * * 

„„Da haben Sie Recht, alter Freund,““ ver⸗ 
fegte er; „„aber glauben Ste, daß es fo leicht 
iſt, ein ſolches zu finden!“ 

„Für Sie kann es doch unmöglich ſchwer 
„ Sthen Sie,“ fuhr er nachdenklich fort 
„»ich hahe, was die Welber betrifft, den ſelben / 
Geſchmack wie bei den Blumen. Ich halte die 
prächtigſten Zierg-wächſe, die ſelteuſten erotiſchen 
Pflanzen, ich bewundere fle, freue mich über ſte, 
zeige fle mit Stolz meinen Befuchern, — aber 
ich liebe fie nicht. In meinem Utbeits⸗ und 
Schlafzimmer werden Sie nichts Derartiges finden. 
Da blüht das einfache Vergißmelnnicht, da ziehe 
ich Wald⸗ und Wieſenblumen, und wenn es mir 
durch beſondere Vorſorge und aufmerkfame Be⸗ 
obachtung gelungen iſt, ihre verborgenen Cigen⸗ 
ſchaften zu entwickeln, ſte zu veredeln, neue Reize 
an ihnen hervorzubringen, fo finde ich mich be⸗ 
friedigt. Die andern theueth und fremden Blu: 


men kommen mir beinahe vor, als wären fle 

künſtlich erzeugt, als fo - 0 5 2. 
Sun a 

ker 


Bewund heraus, Bi in al 
ag 05. ee 1 Fr 1 


zufs Innigſte vertraut. 
mit d auen,““ fuhr er ſort; „„ich will 
king, Ti im tünflihen Maßſtabe allzu hoher 
Kultur aufgewachſen it — ich will ein einfaches 
Mädchen. Aber ich verlange allerdings, daß fle 
neben ihrer Urſprünglichkeit ein anziehendes Weſen, 
neben ihrer Einfachheit einen gelehrigen Geiſt und 
außerdem, daß fle Gemüth beſtzt. Gemüth iſt 
für mich das, was bei meinen Waldblumen der 
milde Duft if. Sie ſehen alſo, daß meine An: 
ſprüche nicht gering oder vielmehr, daß ſie allzu 
boch find," " 

„Ich erwiederte Einiges darauf, was ihn er: 
muntern ſollte, ſeine Hoffnungen nicht ganz auf⸗ 
jugeben und lieber irgendwo eine kühne Wahl zu 
treffen, als ſich zu einem beſtändigen Hageſtolz⸗ 
leben zu verdammen. Darauf ſchieden wir. ‚In: 
deſſen hat es ſich gefügt, daß unfere Flora mit 
Aufträgen von mir einige Male bei ihm in der 
Stadt und er, wie Du bemerkt haben wirſt, 
in der letzten Zeit ungewsbnlich häufig bei uns 
geweſen iſt. Vor einigen Tagen ſchrieb er mir 
nun, daß feine Wahl getroffen und daß fle auf 
unfere Tochter gefallen ieh. Sie vereinige alle 
Ligenſchaften in ſich, die er wünſche. Er werde 
heute kommen und um ihre Hand dei uns an⸗ 
halten. Du wirft mit mir derfelben Meinung 
ſeyn, daß wir ohne Beflnnen unſere Einwilli⸗ 
gung in eine fo vortheilhaſte und glänzende Hei⸗ 
rath geben.“ N 

Die Mutter ſab vor ſich nieder und ſagte: 

„Die Ehen werden im Himmel geſchloſſen; der 
Menſch denkt und Gott lenkt; es iſt ſo Manches 
ſchon ganz anders gekommen, als es anfangs 
aus ſah.“ 

„Wie!“ rief der Gärtner faſt unwillig — 
„anſtatt Dich zu freuen, überſchütteſt Du mich 
mit Gloſſen. Wahrhaftig ... Haber, o Himmel, 
was ift das? Meine Anlagen, meine ſchönen 
Anlagen! Welcher Eſel treibt mir da dieſe wilde 
Beſtie gerade in meine ſeltenſten Blumentöpfe 
hinein?“ 

Ein geſatteltes Pferd war plotzlich in den 
Garten gerannt und richtete hier eine traurige 
Verwüſtung an. Vater Franz eilte hinaus, es 
zu fangen. 5 


Und fo ergeht es mit 


(Jortſetzung folgt) 


Mannigfalliges. 


Ein Bauer aus der Umgegend von Pork hat 
ein neues Barometer erfunden, welches unfehl: 


barer iſt, als jene der geſchickteſten Optiker und 
Phyſtker. Sein Jedermann zugängliches Inſtru⸗ 
ment iſt — ein Spinnengewebe. Wenn Regen 
oder Wind droht, fo verkürzt die Spinne bedeu⸗ 
tend die äußerſten Fäden, an welchen ihr Netz 
haͤngt, und läßt es fo, fo lange das Wetter 
veränderlich if. Wenn das Infekt die Fäden 
verlängert, fo tritt unfehlbar ſchönes Wetter ein» 
und je nach der Länge der Fäden kann man auf 
die Dauer des guten Wetters ſchließen. Bleibt 
die Spinne unbeweglich, fo deutet das auf Regen, 
wenn fle im Gegentheil während des Regens zu 
arbeiten beginnt, fo wird der Regen nur kurz 
und von anhaltend ſchͤnem Wetter gefolgt ſeyn. 
Andere ebenſo lange als geduldige Beobachtungen 
lehrten dieſen eifrigen Forſcher, daß die Spinne 
ihr Gewebe alle 24 Stunden verändert und daß, 
wenn dieſe Abänderungen des Abends kurz vor 
Sonnenuntergang gemacht werden, die Nacht 
ſchoͤn und klar ſeyn wird. 


Eine junge Dame aus Briftol hat in Paris 
als Doktor der Medizin promovirt und ſich in 
ihrer Vaterſtadt als praktiſcher Arzt unter dem 
Namen „Doktor Eliſabeth Blackwell“ niederge⸗ 
laſſen. Sie wird vorzüglich Frauen und Kinder 
ärztlich behandeln. — In Preußen praktizirte bes 
kanntlich unter Friedrich dem Großen auch ein 
weiblicher Doktor der Medizin. * 


Der ruſſiſche General Kokonowitſch, welcher 
in Kinburn befehligte und ſich als Kriegsgefan⸗ 
gener auf Ehrenwort in Konftantingpel befindet, 
iſt dort von feinem ruſſiſchen Bedienten bedeutend 
beſtohlen worden. Der Ruſſe ging mit ſeinem 
Raube in ein ſchlechtes Haus nach Galata, warf 
dort mit Geld um ſich und lieferte dem Wirthe, 
als er ſich ſchlafen legen wollte, feine Schätze 
zur Aufbewahrung ein. Seitdem ward der Ruſſe 
nicht mehr geſehen. Die franzöſiſche Geſandt⸗ 
ſchaft, die ſich des Generals Kokonowitſch an⸗ 
nahm, hat jene Kneipe durchſuchen laſſen und 
im Keller derſelben ein blutbefledteg Raſtrmeſſer 
und die Orden des Generals aufgefunden. Der 
Wirth wurde auf der Stelle verhaftet. 


Der öͤſterreichiſche Architekt Herr Endlicher, 
welcher in Serufalem den Bau des Öflerreihiichen 
Pilgerhauſes zu leiten hat, wird den Grundſtein 
zur Votivkirche, welcher am 24. April zu Wien 
am Alſervorſtadt⸗Glacis gelegt wird, aul Jeruſalem 


ſenden. Er hat ihn von dem Felſen genommen, auf 
dem Petrus, nach der heiligen Landes ſage, kniete, 
als Jeſus zu ihm ſprach: „Auf dieſen Felſen 
will ich meine Kirche bauen.“ 


Die Engländer legen großen Werth darauf, 
daß der Hut möglichſt leicht fer. Man flieht 
darum an den Schaufenſtern der Londoner Hut⸗ 
laden Waagen angebracht, auf deren einer Schale 
der Hut, auf der andern das Gewicht liegt. 
Hierin biſteht nun ein großer Wettkampf: liefert 
der Eine Hüte zu 12, 11 oder 10 Loth, ſo bat 
fle ein Nachbar zu 9, 8 und 6 Loth Gewicht. 
Fort und fort ſinnen die Hutfabrikanten darauf, 
wie ſie ihre Waare immer leichter und zugleich 
dauerhaft und wohlfeil liefern können. 


Die Schweiz beſitzt gegenwärtig über 140 
Baummollipinnereien, welche 960,000 Spindeln 
in Bewegung ſetzen. Ein einziger Fabrikant, 
Kunz in Uſter, beſttzt 10 Spinnereien mit 138,000 
Spindeln; er iſt der Spinnerfönig auf dem Con⸗ 
tinent. 


Das in Paris erſcheinende Journal „Le Pays“ 
bringt in ſeinem Feuilleton in der Nummer vom 
12. Februar eine Revue musicale, in welcher 
u. A. auch von der Mozartfeier in Deutſchland 
die Rede iſt. Anläßlich der Feier in Berlin ſagt 
der Referent: „La seconde partie a été con- 
sacrde à la musique religieuse, Un artiste 
renommé en Allemagne, Mr. Domchor, 
a chanté Ave verum, qui a été demande 
deut fois Kc.“ Alſo der Feuilletoniſt des „Pays“ 
kennt einen Herrn Domchor in Berlin, und dieſer 
Herr iſt fo wunderbar geartet, daß er im Stande 
iſt, einen Chor ganz allein zu ſingen. 


2 


Anekdoten. 


(Neue Profeſſion.) Richter: 
klagter, Eure Profeſſion? 
Angekl.: Redlicher Finder. 

Richter: Was? redlicher Finder von Pro⸗ 
feſſion und Ihr ſeyd wegen Taſchendiebſtahl ver⸗ 
haftet worden! 

Angekl.: Richtig; aber dat is eben in meine 
Profeſſton jejründet, daß ick zuerſt ſtehle, und 


Ange⸗ 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


zwar ſo, daß es Niemand nich merken duht, daß 
es jeſtohlen und nich verloren is, und dann 
melde ick mir als kedlicher Finder vor's übliche 
Duſöhr. Nu aber hat mir de Pol'zei in die Hitze 
abjefaßt, bevor ick ins Stadium des redlichen Fin⸗ 
ders überjetreten war — nanu, de Pol'zei hat 
mir verhindert, redlich zu ſind, und ick ſtehe nu 
wie en jemeener Dieb vor det Gericht, und vor 
dat fordere ick Satlisfakſton! 


(Kliniſches Ergebniß.) Arzt (zu einem 
Augenkranken): Nicht wahr, Sie ſehen alle Dinge 
ſo im Flor und es iſt, als wenn Alles im Nebel 
erſchiene. Sehen Sie mich einmal recht genau an, 
wie komme ich Ihnen denn vor? 

Augenkranker: Ganz mie benebelt. 


& 1) ara d e. 
(Dreiſylbig.) 
Sie hat ſich kaum, die weiße Dame, 
In unſern Zirkeln präſentirt, 
So wird fie gleich, o welch Entſetzen! 
Mit einem Mohren kopulirt. a 


Vollbringt die Kunſt die letzten Beiden, 
So iſt ihr Element das Land; 

Doch hat ſie die Natur geſchaffen, 
Dann ſind dem Meere ſie verwandt. 


Wenn ich in ſtiller Abendſtunde 
Das Ganze überſchauen will 
Mit ſeinen Millionen Welten: 
Dann ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill. 


Logogriph. 
Mit f wird's von der Phantaſie 
In einem eig'nen Raum gegründet; 
Mit f von Dem, der nach der Müh 
Des Tages drin Erholung findet. 


is 


Auflöfung des Räthſelſpiels in Na 28: 
Blücher. 


1 . 
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fälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 


f Sonntag, 9, Marz 


* An Juſtinus Kerner. 


(Nach einem Geſpräche über das Unglück des Blind ſeyns 


und der Freundloſigkeit.) 


Ja, die Schalen unfres Erdenlebens 

Füllt ein guter Pimmel nicht vergebens 
Mit ſo mancher ſchoͤnen Sinnenluſt; 

Und zum fröhlichen Genuß geboren, 

Schlürft der Sterbliche durch Aug’ und Ohren 
Tauſendfache Freuden in die Bruſt. 


Frühlingsblumen, die bezaubernd blühen, 
Abendhügel, die in Weſten glühen, 
Bis der Mond durch Lindenwipfel bricht; 
Ach, dir üb erirdiſchen Entzücken, 
Wenn aus der Geliebten Gegenblicken 
Gütevoll die ganze Seele ſpricht! 


Alle dieſe namenloſen Freuden 
Muß der bange Dulder ewig meiden, 

Dem des Auges lichter Strahl verliſcht, 
Den kein Wechſel zwiſchen Nacht und Morgen 
Heitert, dem die Thränen banger Sorgen 

Nur der Schleier ſpäter Zeit verwiſcht. 


Lenz und Sommer ſchmücken Blüth' und Früchte 
Und mit jedem heit'ren Morgenlichte 
Reizt von Neuem uns der Schöpfung Pracht; 
Ibre Scenen wechſeln und verſchwlnden, 
Schöner zu entſteh'n; doch für den Blinden 
Herrſcht nur Eine lange düſt're Nacht. 


Dennoch, Lieber, müßt’ ich Eins erwählen: 

„Ewig blind die Freundſchaft edler Seelen 
Oder ohne fie das Sonnenlicht / 

O, fo wuͤrd' ich ſchnell die Wahl verkürzen 

Und der Freundſchaft in dle Arme ſtürzen, 
Saͤh' ich gleich ihr poldes Antlitz nicht! 


Mit der Wehmuth heißen Abſchiedsthranen 
Segnete ich all' die holden Scenen 
Der für mich verwelkenden Natur; 


Doch geliebt wird auch in dunklen Tagen 


Stets mein Buſen ſelbſt zufried'ner ſchlagen, 
Als auf freundeloſer Morgenflur. 


Denn wie möcht' ich durch der Schöpfung Hallen 

Ohne zartgeſtimmte Seelen wallen, 8 
Deren Ton mit mir in Einklang bebt! 

Eruſt und mürriſch ſcheint mir ſelbſt die Tugend, 

Freud» und blumenlos das Haupt der Jugend, 
Wenn kein Strahl der Freundſchaft ſie belebt. 


Einfam müßt ich Wünſche nach der füßen 

Seelenmiſchung dann in mich verſchließen, 
Die, wer fie genoſſen, nie vergißt; 

Einſam müßt' ich jedes Leid verhüllen 

Und mit Nichts die Herzensleere füllen, 
Die entſetzlicher als Blindheit iſt. 


Einſam müßt' ich in entleg'nen Hainen 
Unmuthsvolle, bitt're Thraͤnen weinen, 
Unverſtanden von der ganzen Welt; 
Einſam würd' ich zwar die Sternenhöhen, 
Die ſo ahnungsreich uns funkeln, ſehen, 
Doch vom Nebel meines Grams entſtellt. 


Nein, o Theurer, um den hellen Schimmer 

Schöner Strahlenbrechung nie und nimmer 
Tauſche ich der Freundſchaft Hochgenuß! 

Mehr noch als beim zart'ſten Schmelz der Toͤne, 

Beim Beſchau'n der ſchönſten Landſchaftsſcene 
Fühlt das Herz bei eines Freundes Kuß. 


Ach, und alle Reizungen der Seele, 
Zephyrhauch, Geſang der Philomele 
Und des Geiſtes tauſendfache Luſt, 
Herzvertraulichkeit und alle Freuden 
Der Empfindung rühren, unter Leiden, 
Oft nur inniger des Blinden Bruſt. 


Doch vor Wonne, ſel'ger Wonne beben 
Meine Saiten, daß ein Gott ins Leben 
Ein ſo güt'ges Loos mir, Guter! warf: 
Daß ich, auf der Dichtung Veilchengründen, 
Deiner Seele Reiz als Freund empfinden 
Und Dein mildes Antlitz fehen darf. 


Aulenbad. 


Der Verlobungstag. 


(Fortſetzung.) 
2. 


Das Schloß der Gräfin W. ſtand auf einer 
Anhöhe über einem Dorfe, von welchem aus ein 
terraſſenförmiger Steinweg binaufführte. Mit dem 
Schloſſe in gleicher Höhe lag ein alter Park, aus 
Linden und Eichen beſtehend, ehrwürdigen Bäu⸗ 
men, unter denen ſo manche Generation hinge⸗ 
wandelt war. An den Park ſchloſſen ſich groß: 
artige neue Gartenanlagen an, die Schöpfung 
und der Gegenſtand unausgeſetzter Sorgfalt des 
Vaters Franz. Park und Garten wurden durch 
ein Flüßchen getrennt, das einen raſchen Fall 
batte und darum mit lebhaftem Rauſchen und 
Murmeln über Kieſel und hellen Sand in die 
Ebene hinabhüpfte. 

Unter einer majeſtätiſchen Linde, deren mäch⸗ 
tige Baumkrone einer grünen Domkuppel glich 
und um deren Fuß eine mit weichem Moos be⸗ 
deckte Erhöhung einen angenehmen Sitz bot, ſaß 
Flora, des Gärtners anmuthiges Töchterlein. Sie 
blickte ſinnend in den klaren Bach, der wie ein 
neckiſches Kind zu ihren Füßen ſprang, und warf 
einigen Forellen, die zwiſchen den Steinen ſicht⸗ 
bar wurden, Brodkrumen aus ihrer Taſche zu. 

In der Lindenallee, deren Flügelmann der er: 
wähnte Rieſe war und die in gerader Linie von 
der Hauptthür des Schloſſes bis zum Bach lief 
und wegen ihrer Länge kaum abſehbar war, nahte 
ſich ein junger Mann. Er mochte etwa dreiund⸗ 
zwanzig Jahre alt ſeyn und war mit ariſtokrati⸗ 
ſcher Eleganz, obwohl ländlich, gekleidet. 

Flora hörte ſeinen Tritt, man ſah es an einer 
leichten Bewegung ihres Hauptes; aber ſte betrach⸗ 
tete abſichtlich den Bach mit der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit und ſchien für nichts Sinn zu 
haben als für das Spiel der ſilbernen Wellen. 

Der junge Mann, näher gekommen, ſchlich auf 
den Zehen heran, ſetzte ſich ſachte neben das Mädchen 
und wollte ihr feine beiden Hände über die Augen 
legen. Dieſe wandte ſich jedoch raſch um, feine 


Abſicht dadurch verhindernd, ergriff dann ſchnell 
einen großen Blumenkranz, den ſle verborgen ge⸗ 
balten, und ſetzte ihm denſelben auf den Kopf, 
ſo daß Stirn, Augen und Naſe ganz von Laub 
und Blüthen bedeckt waren. 

„Du biſt noch immer der kleine Muthwillen, 
als welchen ich Dich verließ,“ 2 der junge 
Mann, indem er die Hand des Mädchens zu 
faſſen ſuchte, die fle ibm aber entzog. 

„Ich wäre klein?“ rief Flora auffpringend — 

„Sie irren ſich, Herr Graf! Ich bin jetzt beinahe 
fo groß wie Sie und werde Sie erſuchen, mich 
nicht mehr mit dem vertraulichen „Du“ zu be: 
ehren. Die Zeiten haben ſich geändert.“ 

Sie ſtand da, das Koͤpfchen keck erhoben, ihre 
ſchlanke Geſtalt etwas uber die Mittelhoͤhe hinaus 
aufgerichtet, das große braune Auge halb neckiſch, 
halb ernſthaft auf ihn geheftet, während fle ihre 
üppigen dunklen Locken von der weißen Stirn 
zurückſtrich. 

„Du biſt eine Göttin!“ rief er — „ich habe 
noch feine fo ſchöne Flora in Marmor gefehen, 
wie fle hier leibhaftig vor mir ſteht. Aber der 
Kranz, den Du mir aufgeſetzt, muß auf Deinem 
Haupte prangen, damit meine Illuſion vollſtändig 
wird.“ 

„Immer dies alte „Du“! ſagte ſie ſchmollend, 
ohne ſich jedoch gegen das Aufſetzen des Kranzes 
zu ſträuben. „Hat denn Ihre Frau Mama nicht 
erklärt, daß es unanſtändig ſey, wenn wir uns 
noch „Du“ nennten? Das war feliper paſſend, 
als wir noch Kinder waren.“ ’ 

„Ei, Du biſt immer ein Kind und ein gutes, 
und um Dir das zu beweiſen, will ich Dir einen 
recht herzhaften Kuß geben.“ 

„Das käme mir gerade recht,“ ſagte fle. „Ich 
ſpringe den Augenblick ins Waſſer — das ſchickt 
ſich ja gar nicht.“ 

„Nun, nun,“ ſagte er begütigend, „ſetze Dich 
nur neben mich. Sieh, find wir nicht Geſchwi⸗ 
ſter? Hat Deine gute Mutter uns nicht beide 
an ihrer Bruſt aufgezogen? Ich weiß nicht, was 
ſich mit Einemmale zugetragen hat, daß Du ſo 
verändert biſt.“ 

„Viel, ſehr viel hat ſich zugetragen. So zum 
Beiſpiel hat der junge Herr auf der Univerfltät 
dieſe Narbe ins Geſicht bekommen, weil er ſich 
wahrſcheinlich zu Ehren irgend einer Schönen 
duellirt.“ 

„Ach, liebe Flora, das war ein ganz gewöhn⸗ 
licher Streit, wie er alls Tage auf der Univer⸗ 
ſttät vorkommt.“ f 

„Ich liebe aber dis Zänker nicht.“ 


Während disfes Geſpräches traten einige Per: 
ſenen auf einem Seitengange in die Allee. Flora 
hatte fle nicht ſobald erblickt, als ſie mit dem 
huten Rufe: „Ach, da ift ja Herr Bonnel, mein 
alter Freund!“ auf dieſelben zueilte. 

Auf halbem Wege indeß blieb fie ſtehen und 
igt erſchrocken: 

„Nein Gott, was ift Ihnen denn zugeſtoßen, 
Hr Bonnel? Sollten Sie Unglück gehabt haben?“ 

„Berehrungswürdiges Fräulein,“ erwiederte der 
Angerebete, indem er ſich mühſam zwiſchen zwei 
Landleuten, die ihn führten, aufrichtete, „es iſt 
für mich keineswegs angenehm, Ihnen in dieſem 
Zuſtande entgegenzutreten.“ 

In der That ſah der ehrwürdige Herr, der 
fonft immer mit der ausgeſuchteſten Sorgfalt ſich 
zu kleiden pflegte, ſehr verſtört aus. Seine Klei⸗ 
ur waren beſchmutzt und zerriſſen, ſein Geſicht 
ziſchunden und der Kopf flatt des Hutes mit 
nem Taſchentuch bedeckt. 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte Flora be: 
ſorgt. a 

„Sie erlauben,“ ſagte Bonnel, ſich gegen den 
jungen Grafen verbeugend, „daß ich auf dieſem 
tinladenden Moos bette Platz nehme und meiner 
Freundin die Geſchlchte meiner Leiden erzähle. 
Der heutige Tag ſollte für mich ein wichtiger 
und erfreulicher werden, ja,“ ſprach er ſeufzend 
mit einem langen Blick auf Flora, „an ibm 
ſolltt ſich das Glück meines Lebens entſcheiden. 
Sit können ſich daher denken, daß ich ſchon vor 
der Sonne wach war und daß eine ungewohnte 
Energie mein ganzes Weſen belebte. In dieſer 
gehobenen Stimmung beſchloß ich, den Weg bier⸗ 
ber nicht wie ſonſt in meinem ſicheren Wagen, 
ſondern wie ein Jüngling zu Pferde zu machen. 
Ach, das Feuer der Erwartung, das in mir 
glübte, vermochte das ſtörriſche Roß nicht zu bän⸗ 
digen, Mit unſäglicher Mühe gelang es mir, bis 
in die Nähe dieſes Dorfes zu kommen; bier aber 
verfepte eine Meute bellender Hunde mein Thier 
in einen ſolchen Zuſtand von Wildheit, daß es 
nich in eine Dornenhecke warf, aus der dieſe 
guten Leute mich befreiten und mich, den von 
erſchöͤpfung und Angſt Halbtodten, freundlich 
hierher führten.“ 

Der bedeutſame Blick, den Bonnel unter ſei⸗ 
nem Taſchentuche hervor auf fle geworfen, und 
ſeine audgeiprochene Abſicht, heute und an dieſem 
Orte ſein Lebensglück begründen zu wollen, hatten 
Flora eigenthümlich berührt. Sie fühlte inſtinkt⸗ 
mäßig, daß die Ankunft des Herrn Bonnel eint 
Veränderung in ihrem Geſchick bezwecken ſollte, 


und wenn ſie an Alberts, des jungen Grafen, 
kühne Reiterkunſt dachte, fo ging ihr Mitleid 
über den Unfall des ältlichen Herrn eher in ein 
gewiſſe komiſche Stimmung über, hervorgerufen 
durch ſein jetziges originelles, jedoch keines wegs 
anziehendes Aeußere, ſowie durch die Vorſtellung, 
welche ſonderbare und bedauernswerthe Figur er 
auf ſeinem ganzen Ritte bis zur endlichen Kata⸗ 
firopbe geſpielt haben mochte. 

Diefen Gedanken wurde fle indeß durch die 
Ankunft ihres Vaters entriſſen, der unter den 
lebhafteſten Atußerungen des Bedauerns Herrn 
Bonnel begrüßte und ihm mittheilte, daß fein 
Pferd bereits eingefangen und in Sicherheit ſey. 
Er forderte ſodann Flora auf, ihm bei der Unter⸗ 
flügung Herrn Bonnel's behilflich zu ſeyn, und 
ſo führten Vater und Tochter den unglücklichen 
Reiter nach der Gärtnerwobnung. Die beiden 
Landleute folgten, eine Belohnung für ihre ge⸗ 
leiſteten Dienſte erwartend. 

Albert ſchaute verwundert der Gruppe nach, in 
der das taſchentuchbedeckte Haupt Bonnel's und das 
mit dem Kranz geſchmückte Flora's ſonderbar con⸗ 
traſtirte. Ein widerwärtiges Gefühl ergriff ihn, 
da er bemerkte, daß der Fremde ſich hauptſächlich 
auf den ſchönen vollen Arm des jungen Mäb: 
chens lehnte, ihn einige Male ſogar täppiſch⸗zärt⸗ 
lich drückte. Um dies nicht mehr zu ſehen, ent⸗ 
fernte er ſich raſch in die düfteren Laubgänge des 


Parks. 
(Bortfegung folgt) 


— —— 


Mannigfaltiges. 


Einige Schriftſteller des Alterthums behaupten, 
daß in Aegypten die Hunde nur im Laufe aus 
dem Nile zu trinken wagen, und zwar aus Furcht 
vor den gefräßigen Krokodilen, welche überall auf 
der Lauer liegen. Mag dieſe Angabe wahr ſeyn 
oder nicht, jedenfalls ſind die heutigen Bewohner 
Aegyptens weit ſorgloſer, als die Hunde des 
Alterthums; wenigſtens beweist dies eine OGe⸗ 
ſchichte, welche ein engliſcher Parfümeriebändler 
erzäblt, der die fruchtbare Provinz Fagum in 
Begleitung eines Scheiks und einiger Spabis 
durchreiste. Sie ritten den Nil entlang, als 
eines Tages einer der Reiter mit einem ägyp⸗ 
tiſchen Bienenzüchter, welcher feine Zöglinge mit 
Schiff von einer Provinz in die andere führte, 
verhandelte, wobei ſein Pferd bis an die Bruſt 
ins Waſſer trat. Plötzlich regt ſich eine graue 


Maſſe neben dem Pferd und das arme Thier, 
von einem mächtigen Krokodil am Kopfe ergrif⸗ 
fen, verſchwand unter dem Waſſer. Der Reiter 
rettete ſich nur dadurch, indem er ſchnell aus 
den Steigbügeln ſprang. 


Vor mehreren Monaten wurden in das große 
Militär hoſpital zu Marfeille ungefähr zwanzig 
Hoſpitalſchweſtern zur Krankenpflege beorbert, bie 
ſich dieſem Dienſte mit aller Aufopferung unter⸗ 
ziehen. Als kürzlich mebrere Schweſtern von 
typhusartigen Anfällen ergriffen wurden und eine, 
ein Mädchen von 18 Jahren, daran ſtarb, ließ 
General Raſtolan, als Anerkennung ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit, die Muſik des 89. Regiments den Reichen: 
zug begleiten, welchem ſich eine große Anzahl Of⸗ 
ſiziere und Militärbeamten, ſowie der Adjutant 
des Generals anſchloſſen. 


(Rothſchild und das Wiener Ballet: 
corps.) Eine Anekdote aus feinem Leben er: 
zählt Bäuerle, der Redakteur der Wiener Theater: 
zeitung, wie folgt: Im Jabre 1820 wurde ich 
Sekretär des Leopoldſtädter Theaters. Als folder 
hatte ich die Verpflichtung, allen neuen Vorſtel⸗ 
lungen auf der Bühne beizuwohnen. — Baron 
Salomon Rothſchild kam täglich aus feiner Loge 
auf die Leopoldſtädter Bühne. Es amüſlrie ihn 
hier, es freute ihn, wenn er den Humor der 
Schauſpieler gleichſam aus der erſten Hand be 
kam. Eines Abends ſtand er dicht neben mir. 
Plötzlich hört der Baron ein lautes Schluchzen. 
Er wendet ſich um. Da ſtand eine Choriſtin 
und weinte herzzerreißend. „Herr Bäuerle,“ ſagte 
Nothſchild, „warum weint dieſe Frau jo kläglich?“ 
„Ich weiß es nicht. Herr Baron, ich will fie 
befragen. Madame Viebweger, weßbalb weinen 
Sie?“ — „Ach, mein Gott,“ gab fle zur Ant: 
wort, „habe ich nicht alle Urſacke, zu meinen? 
Während ich bier Komödie ſpielen muß, nimmt 
mir der Hausherr meine wenigen Möbel und 
wirft meine kranke Mutter auf die Straße.“ — 
„Was find Sie denn dem Manne ſchuldig?“ — 
„Sechzig Gulden für zwei Wierteljahrmiethe.“ — 
Ich hinterbrachte dies dem Baron. „Herr Gold⸗ 
ſtein,“ sagte Rotbſchild zu feinem Begleiter, „ha⸗ 
ben Sie 200 Gulden bei ih?" — „Hier, Herr 
Baron.“ — „Herr Bäuerle,“ wendete ſich der 
Baron wieder an mich, „geben Sit der armen 


Frau dies Geld; ſie ſoll damit ihten barten 
Hausherrn bezahlen, aber mir nicht danken.“ — 
Deſſenungrachtet ſtürzte die arme Choriſtin zu 
des Barons Füßen nieder und netzte feine Hände 
mit Thränen; Rothſchild aber machte ſich los 
und enteilte ihrem Danke. — Am andern Abend 
kam der Baron wieder auf's Theater. Da wein⸗ 
ten zwölf Gboriſtinnen. „Herr Bäuerle,“ ſagte 
Rotbſchild, „nun komme ich nicht wieder hierher; 
ich erpreſſe den Leuten — davor möge mich 
Gott bewahren.“ ' 
S — 

Der Wilde bemalt feinen Körper, um feine 
Feinde zu ſchrecken; die civiliſitit Frau bedeckt 
ſich das Geſicht mit Roth und Weiß, um ihre 
Freunde zu entzücken. Wer von Beiden iſt nun 
am (äberlichften tättowirt ? 


Glas ift ein gefährliches Ding für den Men⸗ 
ſchen: manche junge Dame macht ihr Spiegel 
zur Närrin, manchen jungen Mann das Trink⸗ 
glas zum Thoren. 


Eine glänzende Modedame iſt die Centifolie, eine 
gute Hausfrau das Immergrün im Garten des 
Lebens. Jene entzückt und blendet uns nut im 
Sommer; dieſes erquickt unfer Auge e 
im Schnee des Winters. 


1 1 


De on —— 2 


Logogripb. 


Ohne Zweifel iſt es ja 
Der Schönſte meiner Zwölfe, 
Und wer ihn einmal recht beſah, 
Veracht't die andern Elfe. 
Hängſt du ein Zeichen hinten dran, 
Zeigt's einen deutſchen Fluß dir an; 
Und noch ein Zeichen: dann wird's ſeyn 
Wohl eine ſchone Stat am Rhein. 


Auflöſung der Raster in M 29: 
Charade: 
Milchſtraße. 
Logogrip h: 
Luftſchloß — Luſtſchloß. 


—— — 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüß ler in Zwelbräden, 
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Ver Verlobungstag. ae 
(Bortjegung.) 

95 
Die Bräfin W., eine wöhlbeleibte, ältliche Dame 
mit einem a auf dem der Stolz ihreg 
Brandes mlt de Gutiräthigfeit ihres Herzens 
ich nütſchlen ſaß mit dern Geiſtlichen des Dotfes 
bun Deſſert, Su hatte ſoeben beim Gärtner 
Franz arfabyem,, daß der bekaunte reiche Herz 
Bonnel aus, dex Stadt, der übrigens von feinem 
unglücklichen Ritt ſich vollſtändig erholt, um die 

Hand Flora's in aller Form angehalten habe. 
Als Pfau ſich ohnehin für derartige Berbin⸗ 
dungen ungemein inte reſſltend und als Herrin 
leſonders füt das Wohl ihrer Untergebenen ber 
ſorgt, hatte diefe Nachricht ihr viel Fremde ver⸗ 
irſacht. WBhlleicht Hab s noch einen geheitden 
Orund, der ihre Befriedigung ſteigerte. Albert 
a Hern Hätte ſeit ihrer früheſten gu gend wis 
doſchiwi ſter num gelebt. Sie waren ſo un⸗ 
3 emoſen, daß, als seinft Fiesta einige 
Wochen bel Beratern gab rachte, Albert, damals 
I Sahre alt, in einen Juſtand krankhafter 
hunſucht und Meizbarkeit verfiel, der ſich in 
Toter Weifei geſtultete, daß der Arzt allen Ern⸗ 
i dle mnweſentelt Hlora's als einfiges Hals 
mittel bezeichnete und aus ihrer längeren Entfer⸗ 
nung höhe bedenkliche Folgen für die Geſundheit 
Albers‘ prop hagelt. So wie beide Kinder älter 
wurden, bergeößerte ſich ihre Auhänglichkeit, 

Ihe indeß e den Charaktet der Zärtlichkeit am: 
junelanen.?. dm Wegen cheil führt oft das ſtör: 
Aſche und uuns chic hige Temperament der Beiden 
Scenen gegenfeitiger Heftigkeit zwiſchen ihnen her! 
el aber ſolch⸗ Scannen, mit entferne; ‚ihre Au 
Fanglichkeit an einander zu 
Meſelban ſich nur unentbehrlicher zu machen. Ein 
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ſchwächen , ſchienen äußerst 
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| Beränderung--in ihrem Zufammenichen brachte in 


deß die Entfernung Alberts bervor, welcher die 


Unwerflikt beſuchte, nicht um irgend ein beſtimm⸗ 


tes Fach zu ſtudiren, fondern ſich eine allgemeine 
Bildung zu erwerben, deren Grundlagen durch 
einen Hauslehret auf dem väterlichen Schloſſe ge 
legt worden. 

Gerade dieſe Entferuung abet zeigte der beſorg⸗ 
ten Mutter, wie ſehr das Bild Flora's mit dem 
innetſten geiſtigen Weſen des Jünglings verwachſen 
war. Nicht nur war ſie das Hauptthema aller 
Beirfe, it benupte auch jede Gelegenheit, nach 
dem Schloſſe zurückzukehren und bier ſo lange 
wir möglich zu verweilen, ja einſt, als et un: 
wohl geworden, forderte er die Gräfin auf, ihn 
mit Flora zu beſuchen, da er nur dann glaube, 
ſchnell und wirklich gelund zu werden. Zwar 
hatte Albert die ariſtokratiſchen Grundſätze, die 
im gemiſſer maßen mit der Muttermilch eingeflößt 
waren und die in ſeiner ganzen Familie im böd 
ſten Maße herrschten, uie werläugnet. Beruhigt⸗ 
dien einer ſeits die Wräfin, ſo war fle doch nicht 
ganz obne Sorge über die Art und Meiſe, wie 
Albert die Nachricht von ber bevorſtehenden Ver⸗ 
lobung ſeiner Jugendſiteundin aufnehmen würde, 
und fir. zeigte ſich daher ein wenig verlegen, als 
diefer unerwartet ins Zimmer trat. Er ſchien 
nachdenklich und ſetzte ſich nach einer leichten Be: 
grüß ung an die Stite ſeiner Mutter. Sie ſuchte 
vergebens mark: einigen gleichgiltigen einleitenden 
Worten, um auf den Hauptgegenſtand zu fom⸗ 
wen, und ſo entſtand eine minnteulange Pauſe. 

Der Geiſtliche der lange in großen Familien 
geicht! hatte und viel hofmänniſchen Takt beſaß, 
tret für ſie ein. Er ſprach zuerſt über den Gaſt 
im Görtwerhaufe, tobte deſſen Charakter, den er 
aus eigener Erfahrung kannte, ſchilderte feine jo 
güänſtige Lebens ſtellung und ging dann 
auf nnn feiner : Jepigen Auweſenheit über, 


Er ſprach im Allgemeinen über eheliche Perbin⸗ 
dungen, taweſte diejenigen, die aus bloßer Leiden⸗ 
ſchaft geſchloſſen würden, lobte dieſenigen, bei 
denen Pernünft, wohlverſtandenes Intereſſe und 
eine edle. Uebereinſtimmung warmer, jedoch maß⸗ 
voller Empfindungen vorwalte, und wollte ſich 
noch in eine Auseinanderſetzung der richtigen 
Allersverhaltniſſe verlieren; als Albert ihn mit 
det Frage unterbrach, ob der Tag der Verlobung 
ſchon ſeſtgeſetzt ſey. 

Dies gab der Mutter Gelegenheit, einzufallen, 
im die beſten Wünſche für die liebe Flora auszu⸗ 
brachen und ſich mit der Auswahl des Geſchenks 
zu beſchäftigen, womit ſie das junge Mädchen 
an ihrem Ehrentage überraſchen wollte. Mr 

Albert horte einige Zeit zu, brachte dann das 
Geſptäch auf gleichgiltige Gigenſtände und em⸗ 
pfuhl ſich endlich anſcheinend in der ruhigſten 
Oimütheſtimmung. 42.1 

Die Gräfin konnte nach feiner Entfernung ihre 
Freude nicht verbergen. Sie geſtand offen, fie 
babe für die Ruhe Alberts bei einer gewiſſer⸗ 
maßen ewigen Trennung von Flora gefücchtet. 
Der Pfarrer lobte feinen Verſtand, erinnerte an 
feine ariſtokratiſchen Grundſätze und bemerkte, 
vaß die ſogenannten Jugendbekanntſchaften bei 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechts wohl in Rex 
manen, ſelten aber im wirklichen Leben zu ſeſten, 
dauernden Verbindungen führten. So waren denn 
nach der Meinung der Gräfin und ihres geiſt⸗ 
lichen Rathes alle Verhältniſſe in das 57 b 
Geleis gelenkt. 

Aber Albert war weit ‚entfernt, ſo ruhig . 
fen; als man ihn glaubte So lange en 
Bonnel anweiend wat, hatte er Flora nicht ge⸗ 
ſehen. Wohl hatte ihm eine nicht erfreuliche 405 
Fung geſagt, es gehe was mit ihm wor, und jetzt 
war dieſe Ahnung zur Gewißheit geworden; im 
Allgemeinen jedoch herrſchte ein kühler, prüfender 
Verſtand in feinem‘ Weſen vor und er hatte auf 
der Unwerfltät für einen kalten, leidenſchaftsloſen 
Mann gegolten und glaubte ſelbſt, es zu ſtyn. 
Er ſuchte daher in die Betrachtungsweiſe der ver⸗ 
ehesten Perſonen, die er forben verlaſſen, einzu⸗ 
gehen. Ihr Urtheil war ein mit den geltenden 
Grundſägen der Geſellſchaft fo Übereinſtimmendes, 
daß et ſich ſelbſt wunderte, wie ein geheimer 
quätender Widerſpruch dagegen in feinem Gehirn 
ſich geltend machte und mit tief einſchneidendem 
Hohn die ihn ſo nah eee eee 
Dr überleuchtete. ur 

Ex ſah den bügel Bbuubb/ den bn, 
teisfende, betruͤbte Gesicht, von den Enden des 


„ ſein Lieblingspferd und gefappi 


7 


weißen Taſchentuchs eingerahmt, — Flora 
mit dem Kranz um den Kopf, — dort eine rein 
materielle Erſcheinung, ein foilſter, fetter Pilz, 
im kühlen Schatten, im Sumpf behaglicher Fülle, 
gut eſſender, gut trinkender, ſanft ſchlummernder 
Unihütigkeit aufgewachſen; hier eine friſche, fröͤh⸗ 
liche Blüthe, die gebeimfte, die zartefte Schoͤn⸗ 
heits ide der bildungs reichen Natur wirderf FD 
— et ſah 1c und ſein Lippen N 
term Spott. Aber et dachte nicht au ſich, er 
dachte auch nicht daran, das, was ſich ſe un: 
harmoniſch geſtaltete, zu ändern. Nur eine wilde 
Unruhe ergriff ihn, ein drängender Ttleb nach 
heftiger, ſtürmiſcher Bewegung. Er fattelte ſelbſt 
te. den Terraſſen⸗ 
weg hinunter, durch das Dorf ol L- wohin? 
er wußte es nicht. a; 


(Bertfegung folgt.) 
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Algeneine Ausftellung von Vieh, Acker; 
werkzeugen und Ackergeräthſchaften, on 
welche in Paris im Jahr 1856 vou 23. Mai 

bis 7. Juni und im darauffolgenden Jahre vom 
22. Mai bis 6. Juni A en wird. in 


715 ur bii un 


‚Usher biefe theilt man u. u. Folgende mit: 
Bel jeder der beiden Aus ſtellungen werden 400 
Preiſe im Geſammtbetrag von 144,000 Franfen 
ausgetheilt werden, neben welchen Weldprriſen 
noch elne große Zahl von goldenen ſiihernen und 
bronzenen Medaillen zur Vertheilung kommen. 
Beim Rindvieh find: beſondert reift audge⸗ 
ſetzt für die im Ausland unde beſondert fü die 
in Frankreich gebornen Thi re, und bei jeden Dia: 
fer zwei Sektionen wirder beſondert Preise Für 
jeden einzelnen Bie hſtamm, und zwar ſonphl für 
die Zuchtſtiere, als für din Zuchtkühe. D Se lf 
bei der Sektion der im Ausland geboren Thiere 
die Zahl der Preife für engliſche Macen 40, für 
Schweizervieh 16, für deutſche Naten 8, fe 
holländiſches Rindvieh 8, fur piemonteſiſchel 8. 
Die Preifen ſelbſt betragen 1000 bis 200. Fr 
Dieſelbe Eintheilung finder auch bei den Schafen 
und Schweinen Statt. Für diet Schaft f 
nach ihren verſchiehenen Stämmen Kategorien 
gebildet und für die im Ausland geboren Thien, 
ſowohl Zuchtwidder als Zuchtſchafe ! (letz ters i 


Abtheilungen von 3: Schafen), 58, Pteiſe im Be⸗ 


tragen don 21915 Ir. ausgefegt. Für din im 
Ausland gebe ruen Schweins (Eber und Mutters 


ſchweim) ind es 11 Mieiſe von 300 bis 150 
Franken, Das Federvieh iſt in 13 Katego⸗ 


rieen aufgeführt (Häbne und Hühner von Cochin⸗ 
china, Criveedeur, Dorking, Breda, Brabma-⸗ 
fpanifcher,. 


Pautra, malayiſcher Hamburger, 
ruſſtſcher, poelniſcher, Paduenſer ic. Art) und 
erhält 42 Preiſe zu 125 bis 25 Fr. Jede Ab: 
heilung muß wenigſtens aus einem Männchen 
und zwei Weibchen peſteben. Für anderes Haus: 
vieh (Böck, Ziegen, Kaninchen ꝛc.) find noch 
500 Fr. im Ganzen ausgeworfen. Um in der 
dies jà brigen Aus ſtellung zur Mitbewerbung zu⸗ 
grlaſſen zu werden! müſſen die männlichen Zucht⸗ 
thiate er Nindvith⸗ und Schafracen vor dem 
1. Mai 1855, die weiblichen vor dem 1. Moo. 
1854 und die Schweine vor dem 1. Okt. 1855 
geboren { De Infrumente,, Maſchinen, 
eee oh e wil kr zur Tae 
zum Bull ober zur Beſamung des Bodens {ur 
Ernte zum Transport) zur Zubereitung der Pto⸗ 
vukte oder zu ſonſtiger ackerbaullcher Benutzung 
geeignet find, ſollen zur Ausſtellung zugelaſſen 
— Acketbauprodukte aller Art und 
jeder Weſtimmung, und zwar: Getreide⸗ und an? 
dere Körner, Knollen und Wurzeln, Futterpflan⸗ 
zen, Haundelspflanzen, Gemüſe und Früchte jeder 
Artz ede, Federn, Daunen, Seide; Butter 
Käſez - Honig, Wachs, Zucket, Stͤrtemehl, Wein, 
Deſtiutionsprobukte; eingemachte Ftüchte, auf: 
dewa hrte Nahrungsmittel oder ſonſtige konomiſche 
Zubereitungen u. ſ. w. Die Ausſteller preiswürc⸗ 
ir Produkte können goldene, ſtlberne und bron: 
Medaillen erhalten. Die Ausſteller, welche 
Preiſs füt Körner oder Sämereien erhalten, find 
verpflichtet einen Theil der ſolben der Commiſſton 
zur Bet fügung zu ſtelfen. Um zur Austellung 
zugelaſſen zu werden, hat man 6 Wochen vor 
deren Eröffnung eine ſchriftliche Deklaration bei 
dem Miniſteriummdes Ackerbaus einzureichen. Im 
Auslande 1 dieſe Deklarationen. bei den Ge⸗ 
ſandiſchaften ober Kon laten eingereicht werden. 
Der Verlauf der dies! brigen Ausſtellung wird 
folgender ſeyn: Die Empfangnahme der Inſtru⸗ 
mente findet, am 23. Mai Statt, die der Pro: 
dufte am 26. und die der Thiere am 28. Mai. 
Die öffentliche Ausſtellung beginnt . am 1. Juni. 
Am 6. Juni iſt Austellung und Verkauf aus 
freier Hand an den Meiſtbietenden. Die Eigen⸗ 
thümer der Thiere, welche Preiſe erhalten haben, 
müſſen( letztere nnäthigenfalls noch den 7. Juni 
der Commiſſlan zur Verfügung ſtellen, um ge: 
nichnet oder photograpbixt zu werden. 


Demet neer k 
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(Ehrgeiz in der Küche.) In der Rt 


Cbauſſée d'Antin zu Paris lebt die Frau eines 


reſchen Finanziers, deren einzige Leldenſchaft dle 
Küche iſt. Wenn fie Befuche “empfängt, fo wird 


die Thür der Küche ſo weit aufgelaffen, daß dit 


Aufmetkſamkeit der Gäſte nothwendig dabin ge: 
lenkt wird. Wände, Wölbung, kurz Alles iſt 
mit Quadraten aus Steingut von baulichen und 
weißen Zeichnungen überzogen, ganz nach Art der 
türkiſchen Bäder. Aus zwei Gasröhren, welch 
von der Wölbung herabſteigen und an ihren Enden 
mit zwei Steingut⸗Sautièren umgeben find, ſprin⸗ 
gen des Abends zwet Flammen, die ier Gold: 
zunge an der Mündung der ſchiffähnlich gefotmten 
Saucièren nach Art antiker Lampen hervorſtrecken. 
Geſchirrgeſtelle und Schränke von rothem Kupfer 
7 die zahlloſen Geräthſchaften, geputzt und 

ebohnt, wie in einet bolländiſchen Wiribſchaft, 
Dat Kühenmädcen iſt eine Holländerin von Ge⸗ 
burt. Die Caſſerolen, welche wie Spiegel glan⸗ 
zen, find mit mit Rofa Seidenbändern aufgehängt, 
Neulich luden ſich einige Freundinnen zu einem 
Frühſtücke ein, welches aber in der Küche ſtatt⸗ 
finden ſollte. Die Dame gab es nur unter 5 
Bedingung zu, daß die Geladenen ſich verpflich 
teten, das Fruͤhſtück felbſt zu bereiten und nath 
Beendigung deſſelben die Wegräumung und RK! 
nigung der Geſchirre zu übernehmen. Man ging 
auf den Scherz ein. Unter den kochenden und 
abwaſchenden Damen befanden ſich zwei Frauen 
von 500,000 Fr. jäyrlicher Renten, ferner die 
Gattin eines Admirals, eine Herzogin und zwei 
Gemahlinnen bekannter 5 


— — 


Die Au hrihtrphr der ne, h 
haben nach dem „Journal di Oran zille“ N 
lungen auf 76 Millionen Stück Auſtern erhalten, 
glauben aber ſelbſt, daß ſte nach Beendigung der 
Campagne nicht mehr als hoͤchſteus 60 Wenge 
liefern werben können. 


risk 


In der Menagerie der naturbifſoriſchen Geſel⸗ 
ſchaft zu Paris find feit zwei Jahren zwei Giraffen, 
Männchen und Weibchen, und hat letzteres dieſer 
Tage ein männliches Junge eworſen, dag ‚bei: 
nahe zwei Meter hoch iſt. 01 . aa 6 Fall, 
daß man auf dem Continent. Et . Thier⸗ 
gattung Junge erhalten hat. 


— — 
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Die größte. Schnäherei iſt die Godillot's, 1 iſt durch Schillers“ „Wallenſtelns Sager“ 
Rut Rochechouart in Paris. Sie beſchäftigt 66 berühmt geworden, worin dieſer fe in Folge 
Näbmaſchinen, die durch eine Dampfmaſchine von eines Scherzes als Guſtel von Blafewitz 
9 Pferdekraft in Bewegung geiegt und mittelſt erwähnte, nach ihrem Geburtsort Blaſewitz, wo 
deren die Capotröcke für die Krimarmee ganz ge- ihr Vater ein bedeutendes Gut beſaß und Schil⸗ 
arbeitet werden. Der erſte Werkmeiſter iſt des ler oft verweilte, als er bei feinem: Freunde Kör⸗ 
Kaiſers Schneider, Duſſantoy, der auch eine | new in Loſchwitz, Blasewitz gegenüber, ſich auf⸗ 
Schneidemaſchine erfunden hat, welche 10 bis 15 bielt und ſeinen 1787 erſchlenenen „Don Carlos“ 
Kleider in einem Male ſchneidet und zwar raſch] vollendete. Die alte, in glücklichen Ver hältniſſen⸗ 
wie der Blitz. Außer den Maſchinen nähen Gier lebende Dame hat Schiller, dem ſie Berühmtheit 
täglich 1000 Frauen. In drei Monaten wurde verdankt und der am 9. Mat 1805 ſtard, um 
aus dieſen Arelierd die Kalſmerds denz neu ge: mehr als ein halbes Jahrhundert überlebt und 
kleidet. die Freude lange genoſſen, als eine Erinnerung 

an den großen Dichter mit N betrachtet 
zu werben. 


Det 9 von Portland ſchickte dem Kaiſer 
Napoleon dieſer Tage 130 engliſche Hafen, die 
im Boulogner Holze geſetzt werden ſollen. 


—— — 3 
Notiz für Gartenfreunde. 


Eine wahehafte Rieſenkreſſe (Tropseolum hy- 
bridum giganteum) wurde von dem gräfl. Arnim“ 
ſchen Garteninſpektor Zander in Boitzenburg aus 
Samen gewonnen. Dieſelbe bildete, in magerm 
Gartenboden raſch wachſend, Ranken von 30 Fuß 
Länge, mit dunkelgrünen, 4—5 Zoll Durchmeſſer 
haltenden, an der Rückſeite metall iſch ſchimmernden 
Blättern, welche letztere in der Florzeit vom Juni 
bis November durch die maſſenhaft erſchemenden, 
brennend purpurbraunen, mit dem Sporn über 2 
Zoll Durchmeſſer haltenden Blumen faſt verdrängt 
werden. Dieſe an einer Schlingpflanze bis jetzt 
noch nicht vereinigten Eigenſchaften wirken bei der 
Verwendung zu Dekorationen von Spalieren, Fe⸗ 
ſtens, Lauben und Verandas auf's Gffsktwollſte. 
Der Handelsgärtner F. C. Heinemann in Erfurt 
hat das Eigenthums recht dieſer Pflanze er wor ben 
und wird * . Mai. in Handel bringen. 
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Vorwätis bin ich ündeftändig, 
Wie das Vor, das 15 en nn 
Süpte Manchen unfelbfländig nd 
Wie ein Kind am Gängelband. 
Rückwärts war im Staatendun d 

5 Ich det Vorwelt wohldekannt; . 
2 Suchſt du fetzt noch meine Kunde, mens . = 
Nimm die Bibel nur zur e 


Ein Brief aus Neapel theilt mit, daß der 
Beiuv von Neuem ſich unrubig zeigt. Er warf 
vor Kurzem eine röthliche Aſche aus mit Steinen, 
und zwar drang dieſe Staubrauchwolke bis zum 
Obſervatorium von Neapel, das erböht auf einem 
Hügel ſteht. Der Direktor dieſes Obſervatoriums 
veroffentlichte ſeine Beobachtungen, welche er am 
Rande des neuen Kraters gemacht, der ſich nörd⸗ 
lich auf der Esplanade des Gipfels geöffnet hat 
und 70 Meter breit iſt. Ein ſchwerer Körper, 
den man hineinwarf, brauchte 7 Sekunden, bis 
it auf den Grund fiel, fo daß man eine Tieſe 
dis Kraters von 190 Meter berechnete. Zahl⸗ 
reiche Riſſe in der alten Lava zeugen von der 
ſtarken Gluth des unterirdiſchen deutet 


25 * 
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Münchhauſens Ruf als Lügner iſt gefährdet! 
Unter den Trophäen aus der Krim, die im 
Arſenal zu Woolwich, hinterlegt wurden befludel 
ſich ein ruſſiſches e, in beffen Mün⸗ 
dung eine Kanonenkugel ſleckt Die ſonderbaxe 
Lage, welche die Kugel einnimmt, Km keine an“ 
dere Vermuthung zu, als daß dieſelbe im Mo: | 
ment des Herausfliegens von der Kugel eines 
gleichzeitig abgefeuerten feindlichen Geſchützes ge: 
troffen und wieder in die Münsung Hineinge: 
ſchlagen wurde. 


191171 


4 24. biörlar hats in Oresdin, faſt 94 
Jahre alt, elne Frau von geſchichtlichem Jutereſſe, 
die verwitwete Senator Renner, geb. Segadin. 


50 1 N 


e Neftöſtag: bes Lagen in * 80. 
„ mu Mat — Main Natal. In an 


Revaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zwetbrmtken. 


Pfälziſ che Blätter 


Geſchichte, poeſ ie und Unterhaltung. 


Der es 


dan wurde, lan iht brvorſtehende Wir: 
lobung mit einem der relchſten Männer in der 
Stadt bekannt worden, von allen Seiten mit 
Gl eethäuft. Nicht ohne eine kleine 
Anlage fut Gitel rt machten ihr anfangs bie 
Huldigungen, die man allgemein ihrem Glücke 
brachte, Bergullgen, daun aber hörts fie dieſelben 
unt Glricgüſtigkit an und endete damit, fie 
ee zu finden. Auch Herr Bonnel, der 
ihr in feinem Palaſt wenn ir ihr im prangenden 
Sammetſchlufteck wohlfriſtrt entgegentrat, wie 
der Wehe eines kleinen Königreichs vorge: 
kommen war, verwandelte ſich bei näbster Be: 
kauntſhaft in einen ws halichen Sterblichen und 
obwohl er micht ner gewlſſen er ine 
ermangelie, fo machten feine Beniühumgen, 
n a Wer Nite Flora zu ſeyn, ibr ins 
Gegenwart nicht eben erwünſchter, vielmehr ſuchte 
fie ihm durch ſo manche kleine ft auszuweichen 
und ſich in ligend einem einſamen Winkel zu 
verſtecken, wo ſie ſich Tiäumereier hingab, in 
denen der Zukunft wenig, deſto mehr aber der 
h apfen gedacht wurde. Gerade an dem 
„an welchem die eben beschriebene Scene 
Albert und feiner Mutter ſich ereignete, 
hatte ber Bräutigam in spe vor, einen Outs⸗ 
beein in der Mühe zu beſuchen. Er lud Flora 
ein, en zu begleiten, biefe abet erinnerte ſich, 
daß ſie ſchon ſeit langer Zeit eine alte bundert⸗ 
jährig Kbbletwittwe im Walde, der fie fonft 
regelmäßig Almoſem zu bringen pflegte, nicht be: 
ſucht habe und machte ſich viele Vorwürfe über 
4 Vergeßlichkeit, 3 Bonnel ſich begnügte, 
. ee die Alte mitzu geben und 
alle zu fahnen, 


Freitag, 14. Med 


1880. 


"Flora füllte ein Körbchen Eßwaaren, ſetzte 
einen breitrandigen Strohhut auf, vor dem ein 
grüner Schleier flatterte, und machte ſich auf den 
Weg nach dem Walde. Ihr Glick, ſonſt ſo offen, 
fo frei und heiter, war ernſt und zu Boden ge: 
ſenkt. Manchmal ſchaute fie ſich um, zu ſehen, 
ob ihr nicht Jemand folge, mit dem fle oft den 
Weg zuſammen gemacht. Kaum, daß ſie den 
Begegnenden ihre Grüße erwiederte oder wie 
ſonſt mit ihnen ſich in ein freundliches Geſpräch 
einließ. Wie froh war fie, als endlich der Wald, 
der alte Vertraute ihrer Kinderſpiele, fie in feinen 
ſchützenden Schatten aufnahm. War es doch, 
als klänge in feinem Rauſchen ihr ein Freundes⸗ 
gruß entgegen, ein beſänftigendes Wort und zu: 
gleich ein Vorwurf, daß fie trüben Herzens hier 
unter all den bunten, fröhlichen Kindern der 
Natur umbergehre. Es überkam ſte eine plötzliche 
Vergeſſenheit deſſen, was ihre Stirn bewölkt, 
eine Vergeſſenheit, wie ſle nur die Jugend kennt 
und zu empfinden vermag. Sie lebte wieder wie 
ſonſt dem Augenblick, ihr Herz erſchloß ſich dem 
Duft und Glanz, dem Klingen und Weben der 
fle umgebenden Natur. Bine eigenthümliche Ba: 
riation verſchiedener Vögelſtimmen feſſelte ihre 
Aufmerkſamkeit. Bald waren es die klagenden 
Töne der Nachtigall, die ihr zur Seite erſchollen, 
bald luſtiger Finkenſchlag, jetzt der trillernd⸗ 
Oeſang der Lerche, jetzt das Gekrächz einer Krähe. 
Sie ſah ſich vergebens um, die Sänger zu ent⸗ 
decken, da hüpfte aus dem Gebüſch ein Rabe 
hervor, tanzte um fle herum, blickte fie mit feinen 
bligenden Augen an und ſchnarrte: „Flora, 
Flora!“ Ihm folgte eine ſeltſame igelartig zu⸗ 
ſammengeballte Geftalt, die mit erſchütterndem 
Oelächter ſich auf dem Boden wälzte, ſich mehrere 
Male überſchlug, endlich wie ein Pfeil in die 
Göbe ſchnellte und ſich vor Flora hinpflanzte, 
86 war sin hagerer, langer Burſche, mit bunten 


Lappen phantaſtiſch bebangen, einen babe 
Hut von griinen Binſen auf dem 


** 
opft 


mit Blumen und Vogelfedern ausge ſchmückt w hi 


„Flora, Flora,“ rief das ſonderbate Weſen, 
„der Rabe hat geſagt, daß Du kommſt und 
Mutter Trude bat viel von Dir geträumt.“ 

„Ach, Märtens, biſt Du es,“ rief Flora, die 
jegt einen armen Blödſtunigen erkannte, 
einft im Dorfe die Gänſe gehütet, dann aber 
ſich von dieſem Dienſte losgemacht hatte. Er 
pflegte den Sommer über eine Höhle im Walde 
zu bewohnen, im Winter war ihm eine Kammer 
in einem der Schloßgebäude angewieſen. Er 
hatte ſich ſeit ihrer früheſten Jugend an Albert 
und Flora angeſchloſſen. Dieſe und eine große 
Menge Vögel, die er geſchickt zu fangen und zu 
zähmen verſtand, waren die einzigen Weſen, für 
die er zu leben ſchien. Flora gab ihm ein großes 
Stück Brod, das ſite in der Voraus ſicht ihn zu 
treffen mitgenommen hatte. Ex verſchlang es 
mit der allen Biödfinnigen eigenthümlichen Gier, 
dann ſagte ir: „Nun, der Herr (er meinte 
Albert) bat den Gänſemärtens ganz vergeſſen. 
Er ſoll aber auch keine Vogelfedern von mir 
kriegen. Du ſollſt alle Vögel haben. Sie fin: 
gen recht Schön, ich bin jetzt ihr König. So 
lange es nicht ſchneit und friert, will ich fie 
behalten, dann will ich fir Dir bringen. Willſt 
Du ſte ſehen? Wir ſind hier ganz nah bei 
meinem Schloſſe. Es iſt eben ſo ſchön als das 
des Herrn, ja viel ſchöner und gehört mir ganz 
allein. Komm nur mit, Du biſt ſo ſchon recht 
lange nicht beim Gänſemärtens geweſen.“ 

Flora verſprach dem Blödſinnigen, daß fle nach 
feiner Höhle, oder wie er es nannte, nach ſeinem 
Schloſſe kommen wollte, wenn ſie bei der alten 
Köhlerin geweſen. Er war damit zufri⸗den und 
verließ ſie, um nach einigen Schlingen zu ſehen, 
die er den Vögeln geſtellt hatte. 

Die Hütte der Alten lag am Abbange eines 
Hügels, beſchartet von einigen moos bewachſenen 
Eichen und Buchen. Unter einer Eiche, auf einer 
kleinen Raſenbank ſaß die Bewobnerin der Hütte, 
eine hagere, gebückte Geſtalt, tiefe Runzeln in 
dem von weißen Haaren umrahmten Geſichte. 

„Bil Du endlich da, 
Kommenden entgegen. 
würdeſt gar nicht mehr zu mir kommen. 


Flora,“ rief fie der 


Ja, 


ja, — Jugend, die liebe Jugend macht ſich aus 


dem Alter nicht viel. 


Haare wollen nicht zuſammen ſtimmen.“ U 
„Ei, Mütterchen,“ ſagte Flora, „ich wäre 
ſchon laͤngſt zu Euch gekommen, aber wir haben 


der 


und Deine Mutter weiß es recht wobl. 
haben wir es zuſammen beſprochen und jetzt 
a thut ſie nichts, um das Unbeil von Dir abzu⸗ 
wenden. Das iſt von ihr Wet sätzen ge: 
„Ich dachte ſchon, Du 
1 ** „Ei,“ 5 
Neugierde, „wer ſollte mir biſtimmt ſeyn 7“ 
Braune Locken und graue 
trug,“ entgegnete die Alte, „träumte ihr, fe 
pflanze einen Roſenſtrauch im Schloßhoſe, der jo 


jetzt Beiud Wenn Ihr erſt geſehen habt, was 
ich für Buch . fo’ werdet Ihr gewiß 
nicht glauben, daß ich weniger an Euch denke, 
als ſonſt. Da, dieſen Kuchen babe ich ſelbſt ge⸗ 
backen, dieſe Kirſchen ſelbſt eingemacht, das An: 


dere alles ſelbſt für Euch aus der Stapt geholt. 


Was ſagt Ibr nun, Mütterchen?“ 

Sie packie den Inhalt, R 
Die Alte brückte die Hand ded jungen Me 2 

„Danke Dir, Du liebes Kind,“ fagte fie, 

„der Himmel wird Dir lohnen, was Du an mir 
thuſt. Für dieſe ſchöͤnen Sachen da, die Du 
mitbringſt, will ich Dir nun auch etwas viel 
Schöneres verkünden. Wer, wie Mutter Trude 
über bundert. Jahre feine, Augen in der Welt 
offen gehabt hat, der fleht mehr als die anderen 
alle und was er im Wachen nicht ſleht, das 
ſagen ihm Träume im Schlaf. Hier ſetz' Dich 
neben mich, Kind, und hör). an, was ich Dir 
verkunde.“ 
„Einen Aegenbüd, Mätserdien, unteröree 
ſie Flora, „ich habe Euch noch etwas mitge⸗ 
bracht. Seht einmal das bier!“ Sie zog die 
Goldſtücke hervor, die ihr Bonnel gegeben. 

„Gold,“ ſagte die Alte, „gelbes, trügeriſches 
Gold! Ach, da ich jung war und mein ſeliger 
Mann hart arbeiten mußte und wir Beide kaum 
genug hatten, dürftig zu leben, — da batte die: 
ſes Gold ganz anders in unſer Auge gefunkelt. 
Da wär' es ein Lichtſchimmer in unſerer räuche⸗ 
rigen Hütte geweſen. Iegt iſt es mir nichts. 
Nimm es nut zurück. Aber woher ‚haft: Du 
16? Kannſt * ſchon dad ſolchm Reich⸗ 
thum gebieten!“ 

Flora erzählte dir Anweſeubeit Bonnie im 
Gärtnerbauſe und verſchwieg nicht, daß ſie der 
Grund derſelben ſey. Die Alte hörte ſehr auf⸗ 
merkſam zu, dann ſagte ſie: „Kind, Kind, — 


wie gut iſt es, daß Du zu mir gekommen, ehe 


die Thorheit Deines Vaters und die Vergeßlich⸗ 
keit Deiner Mutter Dich in großes Unglück ges 
ſtürzt. Dir iſt ein anderer Mann e 
Oft 


handelt.“ 7 567, 0% 1. 11 nad 1 
fragte Flora mit leicht, vrnteihlicher 


„Da Deine Mutter Dich unter dem Herzen 


groß wurde, daß er über das Schloß hinwegwuchs. 


Sir ließ mich rufen und ich deutete ihren Traum 
dabin, daß fie ein Mädchen gebären würde, wel⸗ 
ces zur einfligen Herrin des Schloſſes beſtimmt 
ig. Ich rieth ihr, keinem ſterblichen Menſchen 
etwas von dem Traum zu ſagen. Du kamſt in 
die Welt und wuchſeſt heran und wie mir meine 
Abnungen ſagen, iſt die Zeit bald da, wo Alles 
in Erfüllung gehen ſoll. — Darum laß nur den 
alten Bräutigam, den Dir Dein Vater in's 
Haus gebracht, fahren. Es wird ſchon der An: 
dert kommen, dem Du lieber die Arme öffnen 
wirſt.“ 

Flora erröthete: „Ich weiß nicht,“ ſagte fie, 
„ob Träume eine Bedeutung baben oder nicht. 
Ich habe gelernt, daß ſie nichts weiter als phan⸗ 
taſtiſche Vorſtellungen ſind und daß man der 
Vernunft, nicht aber feinen Träumen folgen ſoll. 


Die Vernunft ſagt mit nun, daß ich meinem 


Vater Gehorſam ſchuldig bin und daß es th: 
richter Stolz wäre, weit über meinen Stand 
hinaus zu trachten. Lebt wobl, Mutter Trude, 
ich weiß, daß Ihr «8 gut mit mir meint, ich 
laube aber, daß alte Fabeln und Zaubermährchen 
uch den Kopf verwirrt haben. Tieſe paſſen 
wohl für den Wald, wo keine Menſchen verkehren, 
aber glaubt mir, unter den Menſchen geht es 
ganz anders als in den Mährchenbüchern.“ 

Sie nahm ihr leeres Körbchen auf und ging. 
Die Alte ſah ihr ſtarren Blickes nach, dann 
ſcküttelte fie mit einem Lächeln den Kopf, wel⸗ 
ches zu ſagen ſchien: „Wollen ſechszehn Jahre 
klüger ſeyn als hundert!“ f 

(Fortſetzung folgt.) 


Maunigfal tiges. 


— —ͤ— 


Wer kennt nicht das wunderſam geſtaltete fliegende 
Reptil, den Pterodaktylus, welcher ſich in den 
Schichten des lithographiſchen Steins zu Solen⸗ 
hofen in Bayern verſteinert gefunden hat, und 
welcher eine größere Aehnlichkeit mit den Phan 
taſtebildern der chineſtſchen geflügelten Drachen hat, 
als mit irgend einem noch beut zu Tage lebenden 
Geſchöpfe! Wir finden denſelben faſt in jedem 
neuen geologiſchen Werke abgebildet, und nunmehr 
können wir auch die wichtige Nachricht dazu 
bringen, daß ein lebendiges Exemplar aufgefunden 
worden iſt. Der „Moniteur de l’agriculture” 
bringt uns die Kunde und das Siecle vom 30, 
Januar d. Js. und viele andere franzöſtſche Blätter 
haben dieſelbe, genau wis ſie nachſtehend folgt, 


1 


aufgenommen: „Auf dem Bannbezirke von Culmont 
(Haute-Marne) waren Bergleute unterirdiſch be: 
ſchäftigt, Steine für die Verbindung der Eiſen⸗ 
bahnlinie von Eaint:Dezierd nach Nancy zu ge⸗ 
winnen, und als ſie einen großen Block losgeſprengt 
und ihn durchgeſägt hatten, entdeckten ſie darin 
eine Höblung, aus welcher ein lebendiges, mon⸗ 
ſtroſes Thier hervortrat. Es gehoͤrte der Klaſſe 
der Reptilen an und wurde bisher für eine unter: 
gegangene Gattung angeſehen. Es iſt ſehr lang, 
mit einer hervorſtehenden Schnauze, ſcharfen Zähnen, 
und geht auf vier Füßen, die mit einer Flugbau 

überſpannt und unter einander verbunden find, 
ſo daß das Thier ſich damit in der Luft fliegend 
würde erhalten können; an jedem Fuße befinden 
ſich vier ſtarke Zehen, bewaffnet mit langen ge⸗ 
bogenen Nägeln. Die Geſtalt des Thieres gleicht 
derjenigen einer Fledermaus, jedoch iſt es ſo groß 
wie eine fette Gans. Die aus Membranen be: 
ſtehenden Flügel meſſen in ibrer völligen Aus: 
breitung 3 Meter und 22 Centemeter. Die Haupt: 
farbe iſt ein verwaſchenes Schwarz, die dicke Haut 
ſelbſt nackt und mit Härchen beſetzt. Die Einge⸗ 
weide enthielten eine ungefärbte Flüſſigkeit, reinem 
Waſſer ähnlich. Als das Thier an das Licht kam, 
gab es nut noch einige Lebenszeichen, indem es 
die Flügel etwas bewegte, und ſehr bald ſtarb es 
vor den Augen der erſtaunten Arbeiter, wobei es 
einen durchdringenden Schrei von ſich gab. Das 
todte Thier wurde nach Gray gebracht und von 
einem in der Paläontologie fehr erfahrenen Natur: 
forſcher als Pterodaktylus Anas erkannt.“ 


Ein bizarres Schlafgemach hat ſich ein relcher 
Mann in Paris berrichten laſſen. Rother Seiden⸗ 
damaſt bedeckt die Wände, umſchließt Thüren und 
Fenſter, und iſt auch über den Plafond ausge⸗ 
ſpannt. Hinter dem Fenſterglaſt erblickt man 
ſeltſame Pflanzen, deren Geäſte aus chaotiſchen 
Verſchlingungen grüner Spitzblätter und bunter 
Blumen beſtebt. Soweit iſt nichts Auffälliges an 
der Sache. Aber hinter dem Seidendamaſt bilden 
ſtarke Blechtafeln am Plafond wie an den Wänden 
eine zweite Verkleidung, die ſich ſelbſt unter den 
Teppichen, welche den Fußboden bedecken, hindurch⸗ 
ziehen. Die ſichtbaren Thüren ſind mit eiſernen 
Flügeln bewehrt, welche durch Federdruck aus dem 
Innern der Wände bervorſpringen. Dieſes Ge⸗ 
mach iſt eine wahre eiſerne Geldtruhe, die ſelt⸗ 
ſamen Pflanzen am Fenſter find nichts anders als 
eine mächtige Eiſenvergitterung, in Blumenſorm 
gebildet und mit lachenden Farben trügeriſch be⸗ 
malt. Bei dem Eigenthümer dieſes Schlafzimmers 


iſt nämlich die Furcht vor nächtlicken Raub⸗ 
anfällen und Dieben zur firen Idee geworden. Er 
ſchent dieſelben mehr als Krankheit und Tod. 
Armer Reicher! 


Es iſt ſeit vielen Jahren, namentlich aber feit 
das Eiſenbahnnetz ſich immer weiter ausdebnt und 
den Verkehr in großartigem Verhältniß geſteigert 
bat, über die literariſchen Speculationen auf den 
Reiſeverkebr mit Recht Klage geführt worden, weil 
fle meiftend eine Ausbeute der Touriſten zu Gunſten 
Einzelner im Schilde führten und die ebrliche Con⸗ 
currenz in vieler Hinſicht benachtheiligten, wenn 
ts galt, über die Gaſthöfe in den verſchiedenen 
Städten zur Richtſchnur für die Fremden ein 
Urtheil zu fällen. Selbſt die berühmteſten Reiſe⸗ 
Handbücher konnten ſich nicht vor Parteilichkeit 


und Einſeitigkeit hüten, wenn fie dieſes oder jenes] 


Hotel empfahlen, denn es hätten die Verfaſſer 
überall mit eignen Augen ſehen müſſen und das 
war und bleibt eine Unmöglichkeit. Auffallend 
iſt es dabei, daß nicht fruher Einer unter ihnen 
auf den Gedanken kam, der jetzt endlich zur Aus⸗ 
führung gelang, ein ſtatiſtiſches Verzeich⸗ 
niß ſämmtlicher deutſcher Gaſthöoͤfe 
auszuarbeiten. Ein ſolckes iſt jetzt von einer 
rheiniſchen Verlagshandlung angekündigt unter dem 
Titel: „Deutſches Gaſthof⸗Lexicon.“ 6s 
wird, lexicographiſch nach den Städten geordnet, 
ein vollſtändiges Verzeichniß aller Hotels mit ſta⸗ 
tiſtiſchen Angaben ihrer Ausdehnung, beſonderen 
Einrichtungen und Bequemlichkeiten enthalten. Da⸗ 
durch, daß alle Anpreiſungen ausgeſchieden werden, 
iſt dem Fremden das Urtheil ſelbſt überlaffen und 
ſomit die bisherige Parteilichkeit gänzlich beſeitigt. 


Auf dem zu Ebren des Herrn v. Vie bahn 
gegebenen Panket der Induſtriellen in Berlin 
verſetzte Herr Commerzienrath Ermeler die Geſell⸗ 
ſchaft durch den Vortrag eines humoriſtiſchen Ge⸗ 
dichtes in lebhafte Heiterkeit, welche beſonders 
einen. hohen Grad erreichte bei der Stelle, die 
auf Herrn Diergardt bezogen wurde; der Vers: 

Drum laßt uns etwas — erfinnen, 
Bedenken wir das allgemeine Wohl, 


Und ob wir Tabak, ob wir Seide ſpinnen, 
' iſt Alles Eins, doch nur kein Monopol! 


erregte ſchallendes Gelächter, in welches Herr 
Diergardt aufs jovialſte ſelbſt mit einſtimmie. 


Im Jahre 1854 find in Rußland 861 Werke 
in ruſſtſcher u 451 in fremden * er: 
ſeblenta. 


Dweibräcen, 


Sonntag den 16. März, Natmittage 3 uhr 


Aufführung klaſſiſcher Kirchen: 
Gefänge . 
im 


Fruchthallſaale. 


PROGRAUUS 
Erſte Abtheilung. 


1. Motette für ſechsſtimmigen Chor don An⸗ 
dreas Hammerſchmidt (1611-1675). 


2. Duett für Sopran und Tenor von Georgs 
Friedrich Händel (1684 — 1759). 


3. „Chriſte du Lamm Gottes“, vierſtimmig 
geſetzt von Michael Prätorius (1571 
1621). 


4. Arie für Alt aus dem Düse . as. 
von G. F. Händel. 


5. Paffionggefang für vierſtimmigen Chor von 
Paleſtrina (1524— 1594). 
Zweite Abtheilung. 


1. „® Tamm Gottes", fünfſtimmiger Ton- 
ſatz von Joh. ecard (1553 — 1611). 


2. Arte für Soptan aus der „Matthäus. doſſen / 
von Jo h. Seb. Bach (1685 —1750). 


3. Gebet um Jeſu Erbarmen für vierflim: 
migen Chor von Paleſtrina. ö 

4. Duett für Sopran und Alt von ids vanni 
Battiſta Pergoleſe (1710 1736). 

5. Der 48, Palm für achtſtimmigen bor von 


Felir Mendelsſohn⸗ Sers 
(1809— 18470 


Freter eintritt! 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüßter in Zwelbrücken. 


2 Blätter 


für 


Sonntag, 16. März 


| Rückblick. 
Von Robert Walpmäller. , 


Doch auf der friſchen Wange eines Knaben 


Verweilt der Blick mit anderem Gefühl; 


Nicht Weisheits Sprüche ſind dort eingegraben, 


Nicht ruht die Schönheit dort auf weichem Pfühl, — 


Kein Buch iſt's, das wir offen vor uns haben, 


Ein Knaben-Antlit hab' ich heut' gefeben, 
So friſch, fo kerngeſund, fo unentwelht, 

Daß mir es war, als ob mich Arüplingswehen 
Zurückverſetzt in meine Jugendzeit; 

Daß, was ſeit Langem mir nicht mehr geſchehen, 
Des Heimweh's undeſtimmte Bangigkeit 

Mein Herz ergriff und in den dunklen Tiefen 

Gedanken wachrief, die vergeſſen ſchliefen. 


Wohl viel zu finnen gibt's und viel zu denken, 
Wenn in ein edles Frauen⸗Angeſicht 

Wir Ri und ungeſtört den Blick verfenfen, — , 
Kein Zug, der nicht zu unſer'm Geiſte ſpricht; 

Kein Ausdruck „dem Beachtung wir zu ſchenken 


Wir leſen wie in einem Buch, — beſchrieben 
Zur Hälfte erſt, zur Hälfte weiß geblieben. 


So forſchen wir mit innigem Vergnügen, 
Ob auch die Schrift kaum ſichtbar noch und ſchwach, 
In einer Jungfrau halb erſchloſſ'nen Zügen 
Dem Holden Räthſel ihres Innern nach; 
ee ſpiegelt ab mit ruhigem Genügen 
"pr Auge, wie ein reiner, klarer Bach, 
Der Himmel, der halb Nacht noch, halb entzündet, 
Der wärmen Sonne Nahen uns verkündet. . 


So laſſen gern wir unſ're Blicke raſten 
Auf eines Greiſes faltenreicher Stirn, 0 
Der Sturm zerſplitterte die ſſolzen Maſten, ö 
Des Ankers Kette riß wie mürber Zwirn, 
Das Meer verſchlang der Ladung reiche Laſten, — 


Nicht ſüße Sinnenkoſt, — fait winterkühl 
So weht's uns Männer an aus Knabenmienen, 
Als ob wir uns verjüngt im Geiſt erſchienen. 


Und finnend überſchau'n wir in Gedanken 
Die Strecke Weg's, die wir zurückgelegt; 


Da gab es Stellen, wo wir faſt verſanken, 


Umſonſt war Sumpf und Abgrund eingehägt; 
Kein g'rades Wandern war's, ein Suchen, Schwanken, 
Wie ſich ein Blinder taſtend fortbewegt, — 


Zur Rechten bald und bald zur Linken wieder 


Und ohne Unterlaß. bergauf, — bergnieder. 


| Durchftöͤſtett pier vom kalten Winterhauche, 
agen dürfen, — jeder gibt uns Licht; 'F 


Dort von der Sonne glühem Blick verſengt, 
Hier aus der Wolke übervollem Schlauche, 
Mit Regen, Schnee und Schloßen⸗Skurm bedrängt, 
Dort über Stege, die vom Nebelhauche 
Mit giftigem und dichtem Schlei'r verhängt, — 
So ging es zwiſchen Wollen und Erſchlaffen, 
So zwiſchen Fallen und Empor ⸗ſich⸗ raffen. 


Und von den Gaſten, die wir eingelaſſen, 

Legt unſ'rer Züge Ausdruck Zeugniß ab, — 
Verachtung, Grollen, Unmuth, , bitt'res Haſſen, — 
Ja, bis zum Lebensüberdruß hinab, 


Was je verſtand, von uns Beſitz zu faſſen, 


Wem jemals unſer Herz nur Obdach gab, — 
Es grub die Kunde, daß es da geweſen, 
In Zeichen ein, die immerdar zu leſen. 


& trip: des Mannes Antlitz feine Präge; 


Nichts bringt der Schiffer heim nach langem ER Denn auch die beffern Gäste, ob fie nun n 


Als was geborgen er auf nackten Plauken, 


Sich und die Fracht erſahrener Gedanken. | u 


Entlaſſen ſchon und wieder auf dem Wege, 
Ob fie im Hauſe ſich noch gütlich thun, 


Ob fle im hübſch gefäuberten Michäge 

Für lange Zeit noch Willens, auge, — 
Auch fie verkünden in der Züge Falten, 
Daß fie im Herzen einmal Raſt gehalten. 


Wie anders dieſe blühend friſche Wange, 
Wie anders dieſer Blick, fo licht und hell, 
Der Stimme Ton von glockerrenem lange, - . 
Das Plaudern ſelbſt ein Iptubelnd Hlarer Quell, 
Behend und wach, ob ruhend, ob im Gange, 
Ein lebensfroher, luſtiger Geſell — 
Und mehr als Alles: unentweihter Reinheit —, 
Frei von dem kranken Hauche der Gemeinheit! 


So waren wir! — Ob auf der Lebens reiſe 
Manch köſtlich Gut uns nicht verloren ging? — 

Ob auf dem Weg vom Knaben bis zum Greiſe 
Uns nur das allgemeine Loos empfing? 

Wer weiß! — — Hinab die Wange ſtiehlt ſich leiſe 
Ein heller Tropfen, der am Auge hing —, 

Mög’ ſich, fo oft wir friſche Jugend ſchauen, 

Die Mannes ſeele läutern und erbauen! 


— 


Der Verlobungstag. 


(Jortſetzung.) 
5. 
Dem Auge der Jugend zelgt ſich die Welt weniger 
als eine Geſammtheit ſchwankender und in be⸗ 
ſtändigem Wechſel begriffener Erſcheinungen, denn 
als eine dauernde und von freundlichen Mächten 
zu gutem Ziele geleitete Gegenwart. Daher das 
ſichere Vertrauen, das in der Stele ruht, das 
aus den jungen Augen uns ſo anmuthig entgegen 
ſchimmert. Aber es kommt der Moment, wo 
gleichſam ein Vorhang von all den bekannten Lebens 
geſtaltungen weggezogen wird, ein Vorhang, der 
das Chaos der Menſchenſchickſale verbirgt, unter 
denen auch das eigene Schickſal ſich findet und 
noch nach deſſen Entfernung der Blick nicht klarer 
ſteht. Dann beginnt die Feſtigkeit des früheren 
Selbſtvertrauens zu ſchwanken, das Leben gewinnt 
plötzlich an Bedeutſamkeit und an die Stelle ſorg⸗ 
loſen Behagens tritt nun der Ernſt, der ſinnend, 
prüfend, wählend die Zukunft erkennen, beſtimmen, 
geſtalten möchte. N 
Ein ſolcher Moment war für Flora eingetreten. 
Sie, deren Locken ſonſt ſo leicht im Winde flatter⸗ 
ten, ſenkte nachdenklich das Köpfchen und konnte 
doch bei allem Nachdenken nicht zu einem rechten 
Reſultate kommen. Das mährchenhafte Geſchwätz 


der Alten regte ihre innerſten Gefühle auf. Noch 
nie batte ie auch nur im Frame das ſich vor: 
geſtellt, was bier als eine vom Schickſal vorweg 
angekündigte Wirklichkeit ihr bezeichnet wurde. 
Sie Herrin des Schloffes, — alſo Gattin Alberts, — 
es war etwas Undenkbares. Sie lächelte bei dem 


* ken, als wäre 2 — tine dar 
4 ErE U Me ap ent: 

Yormte Rs wur, als 
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erſchien ihr mit einem Male ſpukhaft und ver⸗ 
zaubert und fle beſchleunigte ihre Schritte, um 
vor ſich ſelbſt zu fliehen, und ins Freie zu kom⸗ 
men, wo fle ſich leichter und ruhiger zu fühlen 
hoffte. 

Albert hatte ſeinem Pferde die Zügel ſchießen 
laſſen und dies lenkte vom breiten Wege in Wald⸗ 
pfade ein, wohin der Reiter es ſonſt öfter geſpornt 
hatte. Während es ſo langſamen Schrittes 
dahertrabte, ding Märtens, Hohle nab 
und der auf das Geräuſch herzugtrilt wur, ſich 
an din Steigbügel drs Reiters und fein Rabe 
ſtellte ſich flügelſchlagend und krächzend ihm in 
den Weg, gleich als wollte er die Bemühungen 
ſeines Herrn, das Roß zum Stillſtande zu bringen, 
unterftügen. Albert, aus tiefen Träumerelen auf: 
ſchreckend, ſah in das Geſicht des armen Bloͤd⸗ 
finnigen, das ihm gutmüthig entgegengrüßte. 

„Du hier, Märtens?“ ſagte er freundlich. 

„Ja, Herr, ich wollte ſchon auf das Schloß 
kommen, aber der Rabe ſagte, ich ſollte en unicht 
thun. Sie neden ihn da allt immer fo ſohr.“ 

Albert lächelte. „Nun wie ſleht es denn in 
Deiner Wohnung aus! Leideſt Du auch nicht an 
irgend etwas Mangel?“ 

„s ſieht ſehr ſchn aus. Meine Wögel zwir⸗ 
ſchern, daß es eine Luft ik und alle jagen, daß 
ich ihr König bin, blos der Rabe nit. der iſt 
ſehr klug.“ 

„Gut, ich will Dich einmal beſuchen. Ich bin 
ja lange nicht bei Dir geweſen.“ 

Er ſprang vom Pferde, band es an einen Baum 
und folgte dem armen Märtens. ** Paar Schritt 
führten ihn zu deſſen Höhle. Es war eine natür- 
liche Einſprengung in den hie Ein 
vielſtimmiges Concert der verſchiedenſten Vögel 
begrüßte den Ankoͤmmling. Märtens hatte näm⸗ 
lich überall am Eingange Käſige aufgehängt, die 
er ſeldſt zierlich angefertigt hatte. Albert warf 
ſich auf dein Raſen vor der Höhle nieder und 
blickte durch zitterndes Mirkenlaub zum tiefblauen 
Himmel empor. Ex dachte, wie es wohl nöthig 


werden konnte, der Heimath auf einige Zeit zu 


Denn jeder Ott, auch der, wo er ſich 
befand, rief ihm das Bild Florais zurück und er 
begann einzuſehen, wie gefährlich auf die Dauer 
bie Erinnerung an dieſes Bild für feine Ruhe 
und für die Nube ſeiner Mutter werden möchte. 
Ein Seuſzer entfloh feinen Lippen und er rief 
ein bedauerndes Lebewohl jener ſchönen Zeit zu, 
in der das Leben noch keine beengenden Feſſeln 
ihm um das junge Haupt und das glückliche Herz 
gezogen. Märtend, der neben ihm gekauert, und 
eben ſo wie fein Rabe mit ſtummer Aufmerkſam⸗ 
keit ihn unverwandt angeblickt hatte, ſprang jetzt 
auf und verſchwand im Gebüſch; Albert, in ſich 
er merkte 1 10 Entfernung kaum, aber 

war erſt fein Erſtaunen, als er den 
800 nnigen zurückkehren und Flora hinter ſich 
herziehen ſah. 

Stumm und verwirrt traten beide ſich gegin- 
über, kaum wagten ſie ſich einander anzuſehen. 
Erſt das poſſlerliche Weſen ihres ſeltſamen Wirthes, 
der mit einer Axt von indianiſchem Tanzrythmus 
um fie her hüpfte und vor Vergnügen mit ſei⸗ 
nem klugen Raben um die Wette krächzte, brachte 
ſte einigermaßen zu ſich ſeſbſt und in eine leichtere 
Stimmung zurück. Sie ſetzten ſich neben einander 
ins Grüne und geriethen in ein Geſpräch über 
die Vergangenheit. Da wurden alle die alten, 
kleinen, luben Geſchichten wieder hervorgeſucht, die 
fe ‚geiteinfant erlebt hatten. Wer hätte denken 
koͤnnen, daß, was ſonſt fo gewohnlich und all⸗ 
täglich erſchienen war, eines Tages noch ſolchen 
Werth, ſolches Intereſſe für ſie haben könnte? 
Sie wunderten ſich ſelbſt darüber. Warum konnte 
es nicht ferner fo ſeyn, wie es ehemals geweſen 
war? Ja, wenn dieſe Frage auf ihren Lippen 
ſchwebte, wenn ‚fie dann ſich in die leuchtenden 
Augen ſahen, fo erloſch ihr Lächeln und eine 
Pauſe trat in ihrer Unterhaltung ein. 

Ohne daß unſer Paar es bemerkte, hatte unter⸗ 
deß der Himmel ſich mit Wolken ‚überzogen und 
aus dem ‘seilhten Hauche, der ſpielend in den 
Wipfeln der Bäume ſich wiegte, war ein ſtarker 
Wind ge rorden, Vorläufer eines Unwetters, der 
in den Zweigen laut rauſchend wühlte und die 
Stämme bald hier, bald dorthin bog. Einzelne 
große Tropfen fielen, immer dunkler färbte ſich 
der Wald, ein Blitz zuckte durch die Wolken und 
ein lauter Donnerſchlag ſchreckte Albert und Flora 
aus ihrem Geſpröche auf. Cs war zu ſpät noch 
ein anderts Obdach als die Höhle zu ſuchen und 


den Raum zurückgezogen, in dem ein trübes Halb⸗ 
dunkel herrſchte. Flora zitterte. Albert nahm fle 
bei der Hand und ließ ſie auf weiches Moos, das 
der Blödſinnige ſich zum Lager zuſammengetragen 
hatte, niederſttzen. Hand in Hand ſaßen nun 
Beide, wortlos, von ſüßen und doch fo wehmuths⸗ 
vollen Empfindungen bewegt. Draußen ſpielte 
der Sturm, wie ein gewaltiger Künſtler auf feinem 
Inſtrument, ſo auf den tauſend und tauſend Saiten 
des Waldes ſein wildes Lied. Falbe Blitze zuck⸗ 
ten durch das unheimliche Dunkel und die grellen 
Baßnoten des Donners klangen tief und furcht⸗ 
bar aus dem vielſtimmigen Concert der empörten 
Natur. Märtens, in eine Ecke gedrückt, jammerte 
kläglich und der Rabe rief bei jedem Blitze den 
Namen Flora's, als könnte fle das Unwetter be⸗ 
ſchwichtigen. 

Flora drängte ſich ſchüchtern an die Bruſt Al⸗ 
berts, der ſte wie eine Schweſter in feinen Armen 
hielt und es ſich nicht verſagen konnte, Teile, Küſſe 
auf ihre Stirn und ihre glänzenden Locken zu 
hauchen. Dies ſchien ihm der heiligſte Moment 
ſeines Lebens. Wie wenig freute ihn der W 
des Tages, den der Himmel wieder ſtrahlte, als 
das Gewitter ſich verzog. Er wollte Flora nach 
Hauſe begleiten, aber ſie bat ihn ſo inſtändig, 
fie allein gehen zu laſſen, daß er herzlichen Ab⸗ 
fchied von ihr nahm, fein triefendes Pferd auf⸗ 
ſuchte und auf einem andern Wege als dem 
ihrigen nach dem Dorfe und dem Schloſſe zur 
ruͤckſprengte. f 

(Fortſetzung folgt) 


Mannigf abtiges. 


Mozart erhielt von der Kaiſerin Maria Thereſla 
im Jahre 1771 für die Serenade: „Ascanio in 
Albo,“ welche er zur Vermählungsſeier des Erz⸗ 
herzogs Ferdinand mit der Princeſſin Beatrix von 
Eſte componirte, eine mit Diamanten beſetzte Uhr, 
die nachſtehende Schickſale erlebte: In den 1770er 
Jahren iſt Mozart häufig in Geſellſchaft Schika⸗ 
neders und Blumauers nach Mödling auf ein 
gutes Glas Wein zu einem dortigen Kaufmann, 
Namens Joſeph Strebl, gekommen, der eine Art 
Schöngeift war. Mit der zn brachte Strebl jene 
Uhr käuflich an ſich. Er hinterließ in ſeinem 
Teſtament, daß die Uhr, welche er von dem be⸗ 


auf die Einladung des jungen Grafen trat Flora, rühmten Mozart gekauft, als ein immerwährendes 


obwohl zögernd, in diefelbs ein. 


Schon vorher] Andenken bei der Familie Strebl bleiben ſollt. 


hatt Murten und fein Rabe ſich in den ſchüzen⸗J Im Laufe vorigen Sommers kam ein Enkel Strebls, 


der in Ofen lebte, in gerichtliche Brecution, wo 
auch die Uhr veräußert wurde. Dieſelbe brachte 
ein Muflfireund (unterrichtet von dem koſtbaren 
Schatze) käuflich an ſich. Sie ſtammt aus der 
Fabrik LCpiene, hat ein kleines hohes Gehäuſe 
von Gold Nr. 3. und iſt mit beiläufig 160 kleinen 
Diamanten beſetzt, ſelbſt an den Zeigern. Rück⸗ 
wärts iſt das wohlgetroffene, von Künſtlerhand 
in Emaile gemalte Bildniß der Kaiſerin Maria 
Thereſta, unter fürſtlicher Krone mit Draperie. 
Das Werk der Uhr iſt noch immer im beſten 
Zuſtand und gebt ganz richtig. Das Kleinod iſt 
gegenwärtig Eigenthum des Herrn Joſ. Wagner, 
Kunſthändler in Peſth. 


Die „Allg. Ztg.“ bringt aus einer holländiſchen 
Zeitſchrift das ſchriftliche Zeugniß, welches Peter 
dem Großen von dem Schiffszimmermann Pool 
den 15. Januar 1698 ertheilt worden. Daſſelbe 
lautet in der Ueberfetzung: „Ich unterſchriebener 
Gerrit Claes; Pool, Mr. Sckiffszimmermann der 
oclroyrten oſtindiſchen Compagnie zur Kammer 
von Amſterdam, beſcheinige und bezeuge als die 
Wahrheit, daß Peter Migaylof (zum Gefolge der 
großmoskowitiſchen Geſandtſchaft gehörig, und 
daraus unter dieienigen, die allbier zu Amſterdam 
auf dem oſtindiſchen Schiffszimmerwerft vom 30. 
Auguſt 1697 bis dato dieſes gewohnt und unter 
unſerer Aufſicht gezimmert haben) ſich während 
der Zeit ſeines edlen Aufenthalts dahier als ein 
fleißiger und tüchtiger Zimmermann benommen hat, 
als da iſt im Rauharbeiten, Stoßhölzer anlegen. 
Abkrabben,“) Einfügen, Behauen, Abſchlichten,““) 
Bröwen, Hobeln, Boren, Sägen, Planken- und 
Stoßhölzerbrennen “) und was einem guten und 
vortrefflichen Zimmermann zu thun zukommt, und 
bat eine Fregatte, Peter und Paul, über hundert 
Fuß lang, von Anfang an (am Vorſtewen und 
am Steuerbord) bis fle beinahe fertig war, machen 
helfen, und das nicht allein, ſondern iſt überdies 
durch Mijn (2) in der Schifsarchitectur und 
Zeichnenkunſt vollkommen unterrichtet worden ſo 


daß Se. Edelen dieſelben bis zum Grund verſteht, 


) Das Bauholz 1 5 
nach einer biegſamen Meßlatte liniiren oder be⸗ 
eichnen, um es darnach zu behauen. N 

olz glatt und eben machen, namentlich an den 
Seiten, an welchen zwei Stücke dicht aneinander 
ſchließen ſollen. ; 
* Planken ıc. durch Feuer biegen, damit ſie ſich 

der Schiffskrümmung beſſer anſchließen. 


ud 


nach einem Mall oder Reh, d. h- | 


und das fo welt, als He: unfers Dafürbaſtens 
practizirt werden kann. Zum Zeugniß der Wahr: 
heit habe ich dies mit meiner eigenen Hand unter⸗ 
ſchrieben. So geſchehen in Amſterdam an unſerm 
gewöhnlichen Wohnplatz beim oſtindiſchen Werft, 
den 15. Januar im Jahre unſers Herrn 1698. 
Gerrit Claesz Pool, Mr. Schiffs zimmermann der 
C. E. octroyrten oſtindiſchen Compagnie in Am⸗ 
ſterdam.“ 5 


Nach Rayer's Ackerbau⸗Statiſtik gibt es in 
Frankreich 72,556,826 Hühner, von denen jedes 
durchſchnittlich im Jahre 52 Eier legt, fo daß 
Frankreich jährlich 3 Milliarden 772 Millionen 
Eier zu einem Werthe von 178,331,110 Franken 
producirt. Davon gehen 52 bis 55 Millionen 
ins Ausland, meiſt nach England. Paris ver⸗ 
braucht jährlich ungefähr 175 Mill. Eier zu ei⸗ 
nem Werthe von 7,724,256 Fr. N | 


Der am 1. März gehaltenen Sitzung der Geo: 
graphiſchen Geſellſchaft in Berlin wohnte auch die 
berühmte Reiſende Frau Ida Wfeiffer aus Wien 
bei. Profeſſor Karl Ritter ſprach über die Ver⸗ 
dienſte der unerſchrockenen Frau um die Erdkunde 
und ſetzte hinzu, das dieſelbe ſich noch in dieſem 
Jahre nach der Inſel Madagascar, trotz des dor⸗ 
tigen für Europäer jo mörderiſchen Klima's, zu 
begeben beabfichtige. N a 


Charade. 
(Dreiſplbig.) 


Was dir die erſten Splden ſagen, a 
Iſt ein lebend'ger Güterwagen % * 
Im aſiat'ſchen Steppenland, 4 
Im heißen afrikan'ſchen Sand. 

Liegt öd' und ſtarr das weite Land, 

Dann bringt hervor der Frauen Hand 

Nach alter Sitte ; ? 

Der Sylben dritte. * 

Das Ganze war ein feines Haar, a 
Eh’ es durch Kunſt geſponnen war; N 5 
Kannſt du, mein lieber Leſer, es nicht deuten, 
Dann ſag' ich dir ins Ohr die erſten beiden. 


Auflöſung des Palindroms in M 31: 
Mode — Edom. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüßter in Zweibrücken. — 


fälziſche Blätter 


Sefhichte, Yocfe und Unterhaltung. 


Dienstag, 18. März 


Der Verlobungstag. 


(Fortſetzung.) 
6. 

Ein Monat war verfloſſen und damit der 
Zeitpunkt gekommen, der zur Verlobung des 
reichen Herrn Bonnel mit der hübſchen Gärtners⸗ 
tochter angeſetzt war. Dieſer Monat war für 
Flora der traurigſte ihres Lebens geweſen. Die 
Zärtlichkeit ihres projektirten Bräutigams hatte 
ſich von Tag zu Tage geſteigert, aber die Folge 
davon war, daß eine faſt peinliche Abneigung 
gegen ihn im Herzen des jungen Mädchens ent⸗ 
ſtand. Sie wurde blaß, leidend und zerſtreut. 
Ihr einziger Gedanke war die Erinnerung an 
jene ſo glückliche Scene in der Waldhöble, ſie 
glaubte noch den leiſen Druck der Arme Alberts, 
noch das Schlagen ſeines Herzens nahe dem 
ibrigen und den Hauch feiner Küffe auf ihrer 
Stirne zu fühlen! Und wenn ſie dieſer jo ſüßen 
Träumerei ſich hingab, dann trat anſtatt ihres 
Jugenbfreundes die wohlgenährte Geſtalt Bonnel's 
vor ſie hin und zerſtörte den Zauber ihrer Phan⸗ 
tafleen durch die unerwünſchteſte Wirklichkeit. 

Eines Tages kam die Gräfin in das Gärtner⸗ 
haus und brachte für Flora reiche Geſchenke mit, 
zugleich die Nachricht, daß Albert eine lange 
Reife angetreten habe, von der er erſt in Mona: 
ten zurückkehren werde. Mangel an Zeit habe 
ihn gehindert von ſeiner Jugendfreundin Abſchied 
zu nehmen, er ſende ihr aber durch den Mund 
der Mutter die beſten Wäͤnſche für ihr künftiges 
Mohl. Flora war wie innerlich vernichtet bei 
dieſen Worten und einige Augenblicke ſchien es 
ihr, als ſey Alles mit Albert gegangen, — 
Glück und Hoffnung, Liebe und Leben. Sie 
faßte eh endlich; aus ihrem Schmerze keimte 
ein kalter und ſtolzer Gedanke. Er konnte ſte 
fliehen, — ſte mußte ihn vergeſſen können. 


Aber welche Thränenfluth rann in der Nacht 
uuf ibr Kiffen, als fle zum letzten Mal, wie 
fie ſich vornahm, zum letzten Mal des einſtigen 
Freundes gedachte, dem fle nun für immer fern 
und fremd en. ſtehen mußte. 

Wohl ſah die Mutter das ſtille Leiden ihrer 
Tochter. — Sie wagte jedoch nicht eine Wunde 
zu berühren, die ſte nicht hätte beilen können. 
Sie hatte ſich mit dem ſtolzen Gedanken ge⸗ 
ſchmeichelt, daß Flora einſt noch ein hohes Glück 
finden könne. Der ſonderbare Traum, den ſie 
der alten Köhlerin erzählt, hatte dieſen Glauben 
geweckt, die ſpätere Vertraulichkeit Albert's und 
Flora's, die fle durch allerlei kleine Künſte begün⸗ 
ſtigte, fle darin beſtärkt. Wie anders ſchien ihr 
jetzt Alles gekommen! Indeß ſte tröſtete ſich, 
daß Herr Bonnel ja eine anſehnliche Parthie 
ſey und zweifelte nicht daran, daß ein kurzer 
Aufenthalt in der Stadt und die gänzliche Ver⸗ 
änderung ihrer Lebensweiſe Flora zerſtreuen und 
gründlich troͤſten werde. 

Der mit ſo verſchiedenen Empfindungen er⸗ 
wartete Verlobungstag war da. Herr Bonnel 
hatte ſich den Abend vorher ſo früh zu Bett 
begeben, daß er ohne der ihm nothwendigen 
Portion Schlaf Abbruch zu thun, ſchon Morgens 
um vier Uhr aufſtehen und unter Mitwirkung 
ſeines aus der Stadt gekommenen Dieners an 
feine Toilette ſchreiten konnte. Da ſaß er nun 
im braunledernen Lehnſtuhl, gehüllt in einen 
neuen koſtbaren Sammetſchlafrock und vertraute 
ſein edles Haupt den kunſtvollen Händen des 
Dieners an. Vor ihm hing ein großer Spiegel, 
der jeden Zug ſeines Weſens auffaßte und wieder⸗ 
gab und der heute die würdige Geſtalt ſeines 
Beſttzers beſonders feierlich reflektirte. 

Nachdem das Haar auf's Feinſte friſirt und 
das rothe ſchwellende Geſicht von jedem über⸗ 
flüſſtgen Härchen befreit war, wurde die übrige 


Toilette im großen Styl vollendet. Um nicht 
zu ſehr ins Einzelne zu geben, braucht nur der 
nußbraune Frack mit olivengrünem Sammeikragen, 
ferner das wahrbaft geniale Beinkleid erwäbnt 
zu werden, — zwei Stücke, die der Kleiderkünſt⸗ 
ler in einem Moment begeiſterten Schaffens um 
die ſchwellenden Formen Bonnel's gehaucht zu 
baben ſchien. Auch die Weſte, ein türkiſches 
Muſter, die phantaſtiſche Farbenpracht des Orients 
wiederſpiegelnd, verdiente Bewunderung, eben ſo 
das weiße Spitzen halstuch mit dem außerordent⸗ 
lich zartgeſchlungenen Knoten, auf. dem eine 
Rubinnadel prachtvoll ſchimmernd kontraſtirte, — 
endlich verdiente vor Allem die gerechteſte Bewun⸗ 
derung Herr Bonnel ſelbſt. 

Stack er nicht als der edelſte Baron in dieſer 
prächtigen Hülle? War er nicht der vernünftige, 
beſonnene, geſetzte, vor allem der reiche Herr 
Bonnel? Wie bequem, wie anmuthig hatte ſich 
ihm bisher alles im Leben gefügt; das Schickſal 
hatte ihn gleichſam an eine wohlverſorgte Tafel 
geſetzt und ihm die koſtbarſten Biſſen zurechtge⸗ 
legt, den koſtbarſten präſentirte es jetzt, — eine 
ſechszebnjährige Schönheit, eine duftende 
Waldblume. Vergnügt ſchaute er in den Spiegel 
und ſuchte im Ausdruck ſeiner Züge jene inneren 
geiſtigen Bezüge und Vorzüge, die die Gunſt 
des Schickſals gerade auf ſein Haupt herab⸗ 
gerufen. 

Das Behagliche ſeiner Empfindungen wurde bis 
ins Schwungvolle geſteigert, als hinter blühenden 
Gebuͤſchen hervor eine Morgenſerenade ertönte. 
Er fiel entzückt in den Lebnſtuhl, ſchloß die 
Augen und genoß ganz die Gegenwart, die von 
der aufdämmernden Sonne der Zukunft mit 
Roſenſchimmer uͤbergoſſen wurde. 

Ein gräßliches Geheul, der ſchauderhafte Gegen: 
ſatz aller Harmonie entriß ihn plöglic ſeinen 
Genüſſen, er ſchnellte vom Seſſel empor und 
ſtürzte an's Fenſter. Da ſah er ein groteskes 
Individuum bald auf den Händen, bald auf den 
Füßen in den gewagteſten Stellungen tanzen und 
horte es jene fürchterlichen Töne ausſtoßen, bie 
ihn fo widerwärtig berührt hatten. 

Es war Märtens. Auf die Nerven des ar⸗ 
men Blödfinnigen machte Muſik immer denſelben 
Eindruck, wie ein galvaniſcher Strom auf die 
Schenkel eines Froſches. Wer hätte unterſcheiden 
können, ob ſeine Empfindung dabei angenehm 
oder unangenehm war? Er ſelbſt am wenigſten. 
Sein Geheul jedenfalls war nicht allein für 
Bonnel, ſondern auch für Andere unerträglich, 
denn ein Paar Gärtnerburſchen ſtürzten herbei, 


— 


um ihn zu entfernen. Er ſträubte ſich jedoch 
auf's Heſtigſte dagegen und wurde hierin von 
ſeinem Raben kräftig unterſtützt, der gefährliche 
Verſuche machte, die Beine der Feinde ſeines 
Herrn zu verwunden und der ſogar die boshaf⸗ 
teſten Absichten auf ihre Augen blicken ließ. 
Die Muſik begleitete dieſe drollige Scene, welche 
die Feierlichkeit des ſo bedeutungsreichen Morgens 
auf's Tieſſte verletzte. 

Endlich wurde ihr durch das Erſcheinen Flora's 
ein Ende gemacht. Sie hatte ſich den Händen 
mehrerer Freundinnen entzogen, welche unter der 
Aufſicht ihrer Mutter ſie für die zu erwartende 
Feſtlichkeit ſchmückten. Im noch vollendeten Braut⸗ 
koſtüm ſtürzte ſte hinunter, das Herz von der 
Ahnung erfüllt, als müſſe die plötzliche Erſchei⸗ 
nung des armen Märtens einen beſonderen Grund 
haben. 

Bei ihrem Naben hörte das Handgemengt 
auf, der Rabe hüpfte zu ihr, indem er fle mit 
dem ſchnarrenden Ruf: „Flora, Flora!“ be⸗ 
grüßte und Märtens wurde plotzlich ganz ver 
nünftig. Er erzählte, daß er auf der Land⸗ 
ſtraße mit Albert zuſammengetroffen, daß Beide 
ſich beredet hätten, Flora aufzuſuchen, um mit 
ihr in den Wald zu gehen, daß aber Albert 
plötzlich an der Gartenmauer niedergefallen und 
todt liegen geblieben ſey. Dieſe im einfachſten 
Tone vorgebrachte Erzählung war ganz geeignet, 
den furchtbarſten Eindruck auf alle Umſtehenden, 
zu denen ſich nun auch Herr Bonnel und Vater 
Franz geſellt hatten, hervorzubringen. Flora er⸗ 
griff krampfhaft den Arm Märtens und forderte 
ihn mit herzzerreißendem Tone auf, fle zu Albert 
zu führen. Beide ſtürzten, von allen Anweſenden 
gefolgt, aus dem Garten. An einer Stelle der 
Mauer lag in der That eine männliche Geſtalt 
regungslos und bleich. Es war der junge Graf. 
Als Flora ihn erblickte, ſank fle bewußtlos an 
ſeiner Seite nieder. 

(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 


(Ein kleiner Roman auf den Vorpoſten.) Cs 
war vor Sebaſtopol, erzählt eine in St. Peters⸗ 
burg erſcheinende Revue, in der Nacht vom 7. 
auf den 8. März v. J. Die Tirailleurs, 
Karabiniers des Infanterie-Regiments Ouglitſch 
ſtanden als Vorpoſten gegenüber der Centralbaſtion 
der Allüürten. Das Wetter war kalt und nebelig; 


zeitweilig beulte der Sturm, und ein mit Schnee 
gemiſchter Regenſchauer peitſchte die Reiben der 
Soldaten, welche hinter leichten Verhauen laut: 
los ſtanden. Manchmal unterbrach ein Schuß 
die ſchauerlicht Stille. Plötzlich ertönt ein Schrei, 
ein gellender, furchtbarer Schrei. Die Soldaten, 
an das Gräßlichſte gewöhnt, fühlten dieſen 
Jammerlaut durch ihr Mark und Bein dringen. 
Der commandirende Offizier tritt hervor und 
bald iſt der Schuldige erkannt und ſoll, die 
verletzte Disziplin zu ſühnen, hinter die Linie 
zum Arreſt gebracht werden. Die verftörten 
Mienen des Soldaten aber, ein convulſiviſches 
Zucken feiner Glieder find dem Offizier auffallend. 
Es iſt ein anerkannt tapferer, unerſchrockener 
Mann, den er in dieſem unerklärlichen Zuftande 
vor ſich hat. Er fragt um den Grund dieſes 
ſonderbaren Benehmens. Der Soldat zögert. 
Endlich ſpricht er. Wenige Monate, bevor er 
zum Regiment einrückte, hatte er ſich mit einem 
ſchönen jungen Mädchen ehelich verbunden, mel: 
ches er ſeit langer Zeit heiß geliebt. Als ihn 
der Krieg ihren Armen entriß, ſagte die ſchluch⸗ 
zende Gattin, der Tag, welcher ihn dem Leben 
raubte, würde auch ihr letzter ſeyn. Hierauf 
tauſchten fie die Kreuze, welche jeder Muffe bei 
der Taufe empfängt und durch ſein ganzes Leben 
treu bewahrt, und verbanden ihre trauernden 
Seelen wie durch ſympathiſche Bande. „Dieſes 
Kreuz,“ ſo fuhr der Soldat fort, „Kapitän, 
babe ich ſoeben verloren, es iſt ein Zeichen, daß 
fle tobt iſt, und daß auch ich nun ſterben muß.“ 
Kaum war das letzte Wort geſprochen, ſo pfiff 
eine Kugel heran — und der Soldat war 
nicht mehr. 


Lewis erzählt in feinem Reiſeſournal fol⸗ 
gende Anekdote: Da mich die Merkmale der 
Zuneigung bei den Thieren beſonders intereſſtren, 
fo bat mich ein Zug, den mir heute Morgen 
der Capitän erzählte, außerordentlich angeſprochen. 
Während er in Jamaika in der Noire vor Anker 
lag, ſah man oft Haifiſche, Männchen und 
Weibchen, um das Schiff herum, mit einander 
ſpielen. Endlich wurde das Weibchen getödtet, 
und die Verzweiflung des Männchens war über⸗ 
mäßig. Was er ohne fle that, iſt jedoch ein 
Otheimniß, allein ich will erzählen, was er mit 
ihr anfing. Kaum hatte ſie den letzten Seufzer 
ausgeſtoßen, als er ſeine Zähne an dem Cadaver 
anfegte und denſelben mit dem ausgiebigſten Ap⸗ 
petite zu freſſen begann. Die Matroſen ſelbſt 
erſtaunten über dieſes jeltfame Zeichen der Liebe 


nach dem Tode. Um dem zärtlichen Gemahl 
zu helfen, ſich ſeiner traurigen Pflicht leichter zu 
entledigen, machten fie ſich zu feinen Vorſchneidern 
und fingen an feine theure Hälfte mit ihren 
Hacken zu zerhauen. Während dieſer Verrich⸗ 
tung riß der verwittwete Haifiſch feinen Rachen 
ſo weit auf als möglich, und verſchlang jedes 
Pfund Fleiſch, das man ihm losſchnitt, „ mit 
einer bewundernswerthen Gefräßigkeit. Ich zweifle 
keineswegs, daß er während des Verzehrens über⸗ 
zeugt war, jedes Stück gehe direkt von dem 
Magen ins Herz. Er mochte ſich auch dabei 
denken, fie war gut während ihres Lebens und 
iſt es auch nach dem Tode. Ich glaube nicht, 
daß Hymens Annalen ähnliche Beiſpiele von 
Zärtlichkeit aufweiſen konnen. 


Aus Tyrol wird von einem Brandunglüd 
berichtet, bei welchem zwei Kinder auf wahrhaft 
wunderbare Weiſe dem Tode entkamen. Zwei 
Mädchen ſchliefen in einem Dachkämmerlein den 
feſten Schlaf der Unſchuld und erwachten erſt, 
als die Flammen das Dach ergriffen. Die 
Treppe war bereits verbrannt, kein anderer 
Rettungsweg mehr da, als zum Fenſter hinaus. 
„O lieber Gott, jetzt müſſen wir verbrennen, 
und das thut ſo web!“ jammerten die Kleinen. 
Das 12jährige Mädchen verkroch ſich vor Angſt 
raſch wieder ins Bett, aber ihre zwei Jahre 
ältere Schweſter machte entſchloſſen das Fenſter 
auf, ließ ſich von Hannele „in die Hand hinein“ 
verſprechen, ebenfalls den Sprung zu machen, 
wenn fie glücklich davon komme, erhielt zitternd 
die Zuſage und ſprang aus dem zweiten Stock 
in die Tiefe; mit Grauen ſahen die Anweſenden 
das jämmerliche Schauſpiel, aber kaum auf dem 
hart gefrorenen Boden angekommen, noch liegend, 
rief die Heldin: „Hupf, Hannele, 's hat mir 
nuit (nichts) gethan, getrau dich nur, 's hat 
mir nuit gethan!“ Und ſtehe, da flog das 
kleine Hannele ſchon im Hemde herab und — 
es hat auch ihr nuit gethan! Beide blieben 
unverſehrt. 


An den Inſpector der koͤniglichen Gr;gießeret 
in München, Hrn. v. Miller, ſoll im Auftrage 
des Papſtes die Anfrage gerichtet worden ſeyn, 
ob er den Guß eines coloſſalen Marien⸗Stand⸗ 
bildes (in der Größe der Bavaria), das man 
zu Ehren der unbefleckten Empfängniß in Rom 
zu errichten beabſichtigt, übernehmen wolle. 


Landwirthſchaftliches. 


[Der eſtindiſch- Seiden wurm.] In der 
Sitzung vom 23. Juli v. J. hat Herr Gusrin⸗ 
Meéneville Der Akademie der Wiſſenſchaften bie 
erſten lebendigen Schmetterlinge vom indiſchen 
Seiden wurm, der die Seide Tui fah liefert, und 
deßgleſchen einen aus dieſer Seide gefertigten Plüͤſch⸗ 
mantel vorgezeigt. Hier ein dem Moniteur uni- 
ve entnommener Auszug aus dem Berichte 
jenes Herrn: Dieſer Seidenwurm iſt die Raube 
bombyx mylitte von Fabricius (paphia Linnée), 
welcher ſich in allen Theilen von Bengalen und 
bis in die Berge des Himalaya hinauf findet. 
Gr wird zu induſtriellen Zwecken beſonders im 
gebirgigen Theile von Bengalen, im Süden des 
Ganges und des Saonefluſſes bis zum Meerbuſen 
von Bengalen gezogen, einer Gegend, deren Klima 
kalter iſt, als das der Ebenen von Hindoſtan, 
und ſeine Seide bildet einen beträchtlichen Handels⸗ 
artikel in dieſem Lande. Seit langer Zeit wuͤnſchte 
ich ſehnlichſt die Einführung eines ſo koſtbaren 
Thierchens, das in Indien von den Blättern ver⸗ 
ſchiedener Bäume lebt, von denen wir einige 
gleichartige in Europa haben. Dieſer neue Seiden⸗ 
wurm witd beträchtliche Vortheile gewähren, follte 
es mir gelingen, ihn in Europa bleibend einheimiſch 


zu machen; denn er ſpinnt ein ungemein großes‘ 


Gehäufe, das zehnmal mehr Seide enthält, als 
das vom Maulbeer⸗Seidenwurm. Um nämlich 
ein Kilogramm Seide zu machen, braucht man 
ungefähr 6000 vom gewöbnlichen Seidenwurm, 
während man von der indiſchen Art nur 600 be⸗ 
darf. Der Seidenfaden von feinem Cocon iſt 
6 — Tmal ſtärker und 4 — Smal dicker, als 
der vom gewöhnlichen Seidenwurm. Er beſitzt 
einen ſchönen Glanz und nimmt ſehr gut die 
Farbe an, wie ich hievon bereits früber der Aka⸗ 
demie Proben vorgelegt babe. Was aber die Ein⸗ 
führung von ihm ſo gut als die von meinem 
bombyx pernyi aus dem Norden China's ge: 
winnbringend machen würde, das iſt der Umſtand, 
daß man ihn mit den Blättern unſerer Eichen 
und in Gegenden aufziehen könnte, wo der Maul⸗ 
beerbaum nicht mehr vortheilhaft gepflanzt werden 
kann. Gelingte, wie geſagt, ſeine Einführung, To 
könnten unſere armen Bauern im nördlichen 
Europa faſt ohne Koſten ihn durch ihre Weiber 
und Kinder aufziehen laſſen, und dieß würde ihnen 
bald, wie in einem großen Theile von China und 
Indien, den erſten Stoff zu Kleidern gewähren, 


wofür wir jetzt ungeheure Maffen. von Cocons 
in der Fremde kaufen müſſen. Herr Bucrin: 
Méneville hat nun eine Anzahl ſolcher Würmer 
im Treibhauſe der Kaiſerlichen Centralgeſellſchaft 
für Gartenbau niedergelegt, wo ſie Jedermann 
Eichenblätter freſſen ſehen kann. Dieſer prächtige 
ſmaragdgrüne Wurm, mit Goldfnöpfen und Silber: 
plätichen geziert, wurde ſofort auf dem Bureau 
der Akademie ausgeſtellt, wo ihn die Anweſen⸗ 
den Eichenblätter glerig verzehren ſahen. Die 
Herren Akademiker haben mit lebhaftem Intereile 
die von feinem Geſpinnſte gewonnenen Fäden 
und die daraus gefertigten Sammt⸗ und Seiden⸗ 
ſtoffe unterſucht. Der Herr Kriegsminiſter, Mar: 
ſchall Vaillant, mit fo viel Eifer um die För⸗ 
derung des Ackerbaus in Algerien bemüht, hat 
ſich von Herrn Guérin-Meéneville Bier von dieſer 
neuen Seiden taupe erbeten, um damit den Acker⸗ 
bau in unſerer ſchönen nordafrikaniſchen Kolonie 
aus zuſtatten. (Revue de l’Orient.) 


ZI 


Charade. 
(Dreiſylbig.) 


Wer ſich einmal den erſten Beiden 

In ſeinem Leben hat ergeben, SP 

Wird fie nicht leicht mehr können meiden, 
Weil fie ihm worden einzig Streben. 

Er liebet unverdiente Gaben 

Und ſchämt ſich darum auch zu graben. 

Er macht die Dritte, die zum Baffen- 

Verſchied'ner Dinge uns kann dienen, 

Zum treu'n Genoſſen auf den Straßen 

Und ſammelt drein, gleich unſern Bienen, 

Trägt heim das Ganze mit der Bürde 

Als Zeichen ſeiner niedern Würde. 

Doch Freund, gib Acht, willſt du nur fröhnen 

Dem Gaumen und dem lieben Magen, 

So könnteſt unter bittern Thraͤnen 

Das Ganze einſt zur Schande tragen. 

Drum lebe ſparſam dieſes Leben, 1 

Wird nie das Ganze dir gegeben,. 


Auflöſung der Charade in M 33: 


Kameelgarn. 


* 
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Pfälziſche Blätter 


für 


Der Berlobungstag. 


. (Schluß.) 


Albert hatte ſich auf den Rath und die Ver⸗ 
anſtaltung ſelner Mutter, die nicht umbin konnte 
zu bemerken, daß er einen tieferen Antheil an 
den Vorgängen im Gärtnerhauſe nahm als ſie 
wünſchte, entfernt und ſich vorgenommen, längere 
Zeit feine Heimath zu verlaſſen. Aber je weiter 
er fam, je heftiger wurde das Gefühl, welches 
ihn in den Zauberkreis, wo Flora athmele, zurück⸗ 
zog. Seine Geſundheit ſchwand, eine immer: 
während: Aufregung bemächtigte fi feiner, end⸗ 
lich war es ihm unmöglich, feinem inneren Triebe 
zu widerſtehen. Ex kehrte um. Tag und Nacht 
fahrend gelangte erkan dem fo eben beſchriebenen 
Morgen ſebr früh in den Wald, der nahe feinem 
väterlichen Dorfe lag und wo ſich Märtens Höhle 
befand. Hier ſtieg er aus and befahl, feinen 
Wagen vorwärts zu fahren und feine Muttek 
einigermaßen auf feine unerwartete Ankunft vor⸗ 
zubertiten. Zu Fuß gebend, ſah er plötzlich an 
ver Seite des Weges, auf einem Stein, die alte 
Köhlerin Sie erkannte ihn, denn er war 
oft mit Flotu in ihrer Hütte geweſen, erhob ſich 
und ſchtitt auf ihn zu. Sie machte ihm mer 
DBorwürfe, daß er Flora, die ſelt feiner Geburt 
für ien beſtimmt ſey, den Armen eines Andern 
überlaſſe. Im Stibyllentone erzählte fie ihm den 
Traum, den Flora's Mutter gehabt, und pro: 
4 5 den frühen Tod Beider, wenn -fle nicht 
m Muanber und für elnander lebten 

Das Benehmen n der Alten mochte theils in 
rem Hange zum Sonderbaren, theils in ührer 
dankbaren Zuneigung für Flora feinen Grund 
haben. Auf Albert machte #6 bei feiner ohnehin 
ctrigten Semütheſtimmung einen überwältigenden 
Eindruck, beſonders ala die Alte ihm noch mit: 


2 


theilte, daß heute gerade der Verlobungstag ſeiner 
Freundin ſey. Mit heftigen, von tiefer Leiden⸗ 
ſchaft beflügelten Schritten eilte er fort. Auf 
ſeinem Wege ſchloß Märtens ſich ibm an. Arm in 
Arm flogen Beide mehr als ſie gingen dem Dorfe 
zu, während der Rabe ihnen voraus hüpfte und 
„Flota, Flora!“ krächzte, womit er ſehr richtig 
den Brennpunkt der Gedanken Beider bezeichnete, 
denn auch Märtens hatte die feſte Zuverſicht, daß 
ihr Weg Flora gälte und daß alle drei wie ehe⸗ 
mals im Walde ſpielen würden. In Albert's 
Kopf glühte und tobte es immer mehr, je näher 
fle der Wohnung Flora's kamen. Er hatte keine 
beſtimmte Vorſtellung mehr und ein ſchneidendes 
Weh durchzuckte fein Gehirn. Als er endlich an die 
Gartenmauer kam, als plötzlich die Töne der 
Morgen ſerenade, die Bonnel in eine fo ſelige 
Stimmung verſetzt hatten, ſein Ohr berührten, 
da brach er in ſich zuſammen und ſank bewußtlos 
nieder. — 

Natürlich war der WVerlobungstag durch dieſe 
Kataſtrophe aufgeſchoben. Ja, zu tiefem Schmerz 
Bonnel’d ward er ſogar aufgehoben für immer. 
Als Albert, den man ins Schloß brachte, aus 
feiner tiefen Obnmacht zu ſich kam, war feine 
erſte Frage nach Flora. Er bezeichnete feine Sehn⸗ 
ſucht nach ihr in einer ſo leidenſchaftlichen Weiſe, 
daß der Arzt für ſein Leben fürchtete, wenn ſeinem 
Wunſche nicht genügt würde. Flora kam blaß 
und angegriffen und liebeskrank wie er. Bergeb⸗ 
lich wäre es, die Gefühle ſchildern zu wollen, 
die Beider Herzen durchbebten, als von feinem 
Lager aus Albert ſeiner Geliebten die zitternden 
Arme entgegenſtrecktt. — 

Jedes Vorurtbeil der Gräfin wurde durch die 
Gewalt des natürlichen Gefühles beſlegt. Vater 
Franz tröſtete ſich leicht, daß fein Freund Bonnel 
nicht auch ſein Schwlegerſohn wurde. Bald ver⸗ 
band die Liebenden der prieſterliche Segen am Altar. 


„ 


Es gebt ein Gerücht, daß bei disſer Ceremo⸗ it glänber, wie er ſeyn 
nit Herr Bongel tief verhüllt und EN 0 ten 8 ſchon ein 
gegen geweſth. Bei; ven Tönen der Orgel er t e BE 'n waderer 
er an jene Morgenferenäbe und feufzee Mee den Selman.“ a y 
entſchwundenen Hoffnungen nach. Er beſchloß von 
da an Hageſtolz zu bleiben, wurde dieſem Ent⸗ 
ſchluß aber in feinem ſiebenzigſten Jahre untreu, 
wo er eine junge Haushälterin heirathete, welchk 
die abſoluteſte Herrſchaft über ihn ausübte un 
nach ſeinem baldigen Tode die Erbſchaft über ſein 
großes Vermögen antrat, das fle drei Monate 
nach ihrem kummervollen Wittwenſtande mit einem 
jungen Schauſpieler theilte. 

Märtens ſpielte noch mit den Kindern Flora's 
und Albert's, wie er einſt mit ihnen ſelbſt geſpielt 
batte, und ſtarb endlich aus Kummer, über den 
Tod u. treuen Raben. 


„und der Finde her 4 De 5, A es BR 
genehm, Quartiermeiſter, fo machen wir unfere 
Meldung an Bord 2 ln. . Sr 
Boot abel?“ 


Wie kurz vor der II A! I. 
Rudern harrenden Schaluppen näherten ſich ser 
fuhren mit ihren Genoſſen zu der auf Rhede an⸗ 
kernden Korvette Ihrer Großbritanniſchen Maje⸗ 
ſtät: „Vultur.“ Eine Stunde ſpäter lichtete 
dieſe ihre Anker und ſegelte mit einer friſchen 
Briſe den Cours nach Palmas. Eine Meile weiter 
ließ fle den Kutter bemannen. Dieſer rollte feine 
Segel auf und begab ſich dicht unter- Land. 

Es wird Nacht. Sie bricht nicht allmäli 
herein. Nicht wle im Norden, angekündigt durch 
elne langſam wach ſende Dümmerung. Raſch, wie 
der Blitz die Wolken theilt, i Me da. und nit 
ihr erwacht, was ſich vor d Sonnenlicht barg. 
Es bricht aus tauſend Reiten und Spalten, es 
klimmt am Strauchwerk empor, #8 reckt ſich über 
den Boden hin, es ſummt cc die Luft. Das 
Waſſer regt ſich und der ſchwarſe Wallſiſch taucht 
aus der See und ſprizt t den enden f&t 
himmelan. Ueber dem unpf” Hin 15 ft das Irr⸗ 
licht. Das Irtlicht, oder 

Es iſt ein Feuer! ata proſfelt⸗ es auf. 
Wer Hat es entzündet? * ee 


fachen unter denſelben und vor dieſen ein balb Weiter bianenwäris liuchtet tn zweites, Rechts 
verwitterter Schuppen, durch welchen Sonne, 1 ab, wo dle verfplippelte, Palme ihr, Hallpt dem 
und Wind ungeſtört aus⸗ und einziehen. I Boden ſo tief, zuneigt, daß bre, Blätter, ang 
Ein Trupp bewaffneter Seeleute ſchreitet, vom f dei * Leiter dienen, flammt ein ae 
langen Streifzuge ſichtlich ermüdet, läſſig dem ind die verbr edeten Zeichen. Von de 1 2 
Strome zu. Gin zweiter Trupp kommt von ber nachtsſtunde lauchen fie bis 1 den 223. zauf 
entgegengeſetzten Richtung her: die See hinaus, um vor der der ‚Sonne 
„Richts gefunden?“ 7 erbleichen. Am vorderſten ;( ia Ven. ein 
„Nichts, Sir! So weit wir vorbringen, tonn⸗ ſchwörzlicher Gegenſtanb, regungslos wir ‚ein. ver: 
ten, kein lebendiges Geſchöpf. Alles todt.“ witterter Stein, krumm wit eln geknickter Baum- 
„Gin gleiches Habe ich zu melden. Dachte] Namm. Ale eine große Fledermaug lee das 
gleich, daß es eine vergebliche Arbeit ſeyn würd! Feuer hinein ſchwirrt, regt es ſich. Ein, jged 
Wenn wir Nachricht erhalten, Paß bieie benhelz-] Geſicht wendete, ſich der, Ste zu und ‚cu j; 
155 
t 


Das Sklavenſchiff⸗ 
Von heinrich Schmidts. 


Das iſt die Rhede der Volta, jenes ſandreichen 
Stromes, der feine trüben Wellen durch die 
niedrig gelegenen ſumpfigen Küftenftreden von Oberr 
Guinea dem Atlantiſchen Ocean zuwälzt. Die 
Küſte iſt leer diesſeits und jenſeits des Stromes. 
So weit das Auge reicht weißſchimmernder Sand 
mit Steinen und Muſcheln beſäet, unterbroch 
durch graugrünes Stachelgebuſch. Einzelne Sump 


händler ſich da oder dart befinden, find ſte gewiß“ „Kommen!“? „ men 1 

mit ihren Leuten auf und davon. Gebt Acht!] Eine Kalbe Meile von der Küſte 

Sie liegen jetzt in guter Ruhl weit hinauf nach unter einer lichten Molke be Rumpf eints Schiffes 
Beni und nehmen gemächlich ihre zent * hin. Von feinem Deck aus werden die drei Feuer 
Bord.“ geſehen und drei Raketen ſteigen in; demſelben 

„So thun ſte. Bir etwas Wahres an dk Augenblicke leuchtend auf. Der Neger am Feger 
Geſchichte geweſen, der John würde es uns geſagt ſtoͤßt einen beiſeren Schrei N und rennt dem 
haben. Gin Blitziunge, dieſer John nne 4 ir nene zend 


„Freilich, Du Teufelsbraten, und ſchnell einen 
Trunk. Nüchtern kann man mit dieſen rag 
abfchnribern nicht verkehren“ 


(Gottſetzung folgt) 


Im Oſten 169 eh auf. Die Sonne ſteigt em- 
por. Sie wirft ihr glühendes Licht auf die 
Wellen und den Strand, der ſich alsbald in feuchte 
Dünſte hart. Das wirte Inſektenleben, das 
durch die Nacht ſchwürrte und ſummte, ſchlüpft 
in vie Spalten und Ritzen zurück und lauert mit 

igem Stachel unter der trügeriſchen Hülle. 

Die Ste blitzt, wie von Millionen Perlen und 
farbigen Gdelſteinen beſäet. Alle Rieſenſchäße des 
Aae ſcheinen auf dieſen Punkt gehäuft; 

umitten dieſes fluthenden Feenreiches wiegt ſich 
tin virelgemaſtetes Schoonerſchiff mit hinten über! a Air nn yon Heine, bei Weber erfihienene 
‚Hingenden PMaften vor feinen Ankern. Der ganze | ſteh . 8 omet 1556 und feine deror⸗ 
Kumpf von der Waſſerlinie bis zum Hinterdeck 0 * derkehr eine populäre Ueberſtcht 
ſſt ſchwarz. Alles ya trägt dieſelze Farbe. u a biſtoriſch befännten periodifchen Ko⸗ 
Nur am Spiegel zgt ſich zwiſchen den Kajüts! pr = gege Er nachdem et vorher über die 
ſenſtern ein ſchmalts, weißes Kreuz; ein gleiches on ag gemeinen gefptogen. Man er: 
leuchtet am.Balion. Die Zeichen der Ehriftlich: ” * leſem Jahre die Erſcheinung eines 
keit, wle hͤhnend, am Anfange und Ende des 5 ometen, und zwar deſſelden der in ver 

We das dem Werke des Teufels geweiht ifl in fende 34200 1264 und im Früblahre 1556 
ver urch keinen Flaggenſetzen verräth, welchet az er Oröße und bedeutendem Olanze hir 
Hege is zum Flucht gereicht. gezeigt hat. (Der Komet vom Auguſt 

Auf Gi Deidede iſt die Bewegun U * September 1254 hatte einen 100 Grab langen 
allen, Schiffen herrſcht welche ſo au, | Anker FFF Nifionen 
gehen. Die loſen Segel,, die im Morgen winde essa dhe Weiten aahe, der weger Yeild von 


1556 auf 1½½ Mill. u 
flattern, werden beſchlagen. Ueber das Deck hin Melanchthon 1 elf 5 1 ei el 
fpannt ſich das ſchügende Sonnenzelt. Die großk | von 1556 gefhrieben, und der Komet heißt deß⸗ 
Barcaſſe wird mit ſchweren Fäſſern beladen und halb oft der Melanchthoniſche. Hinde Berech⸗ 
ſchwimmt dem Lande zu, um nach friſchem Waſſer nungen beſagen, daß der Komet von 1556 in 
zu forſchen. Ein Mann, in leichten Stoffen den Jahren 1856 bis 1860 zu erwarten ſey. 
nachläſſig gefteider und einen Strohhut auf dem 848 bat mant ihn vergebens erwartet, nachdem 
Searwülſt, ſchaut durch ein Feruroht und ſpricht] Dunthorne und Pingré. dieſe Epoche feſigeſagt 
bücgeweabet mit einem Manne von ahnlichen hatten. 0 butt hat, nachgewieſen, warum der 
Anſehen, der auf der Bank weben der Kajäts; Komet 1848 zicht kommen. kennt. 
kapp⸗ unn 1 9 achten Savannah e 
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Der eiuer Aſto non Dr. 0 A. Jahn hat 


2606 n ne Auſtralien 1 neben 7 baun Golde und 
„Sie, fl find ‚de, ellhen 1 Kupfer auch Blei und Zinn. Wenig bekannt 

Bißt bes beh. ind aber bis jetzt feine. Edelſteine geweſen! G 
Ye „woran ein rothes duch „ fei Milner Stephan hat ſie unterſucht und ſpricht 
iſty wird | gr aus dem Dache des Biotganieh die Hoffnung aus, daß ſie in der nächſten Folge: 
ed. zeit zu einem bedeutenden Handelsartikel werden 


können. Folgende Edelſteine ſind in Auſtrallen 
heimiſch: Saphir, Spinell, Rubin (ſehr ſchön), 
0 A ae Tann, Topas, Granat 
. 1 u 10 omas Mit e 
Del Malli unt dem Fernroht, erſter ei Ber, makler Bus io). gie Im: ner 
am Bord vieles Sklavenſchiffes, pfeift auf dein der in Neuſüdwales gefunden worden ſeyn ſoll, 
Finger und, ein Junge, von ſechzehn Jahren, ih und derſelbe brachte ferner waſſerhelle Topaſe 
Matroſenttacht, 1 die Kajütstreppe hinab, nach London, die ſich mit den ſchönſten aus 
dem Kommandanten, der ihm langſam folgt, 1 Braſilien meſſen können. Ausgezeichnete Berylle 
Thür oͤffnend: Ri nern von großer Klarheit hat man am Berge Craw⸗ 
„Uniform, Senor. 117% 44 nn 2 uebi ſüdlichen Auſtralien angetroffen. Tur⸗ 


inch im Staat boatieh und helßt 
die Schaluppe klar machen,“ ſagte er, ſich noch 
mals behaglich ſtreckend. 


maline von ungewöhnlicher Größe kemmen an 
der Encounterbucht in Wan⸗Diemens⸗Land vor. 
Smaragd, in ſechsſeltigen Prismen, wurde am 
Mount Memarcable gefunden, ſowie edler Opal, 
deſſen Farbenſpiel aber dem ungariſchen nachſteht. 


Der „Publiziſt“ meldet folgenden Vorfall, der 
ſich an einem der letzten Tage zu Berlin in 
der Kreuzberg ſchen Menagerie zugetragen 
hat. Als der Herr Kreuzberg bei dem Löwen 
ſich befand und die Scheidewand weggezogen wurde, 
welche den Tiger von dem Löwen trennte, flürgte 
der erſtere mit einem Satz auf den Löwen. Ein 
furchtbarer Kampf begann, und im nächſten Augen⸗ 
blick lag der Löwe, welcher dieſen Angriff nicht 
erwartet hatte, unter den Tatzen des Tigers. Hr. 
Kreuzberg wollte ein Piſtol dicht vor den Ohren 
der Beſtien abſchießen, um fle auseinanderzuſchrecken, 
dieſes verſagten Er zog ſich nun todtenbleich au 
die Wand des Käfigs zurück, um rückenſrei zu 
werden und gebrauchte nun mit Macht ſeine Draht⸗ 
peitſche. Der Erfolg war überraſchend, die Dis⸗ 
ziplin beſtegte die Wuth. Der Kampf hörte auf, 
und der Tiger kehrte, den Befehlen ſeines Herrn 
gehorchend, ſiegesſtolz in ſeinen Käfig zurück. 


In Brüſſel bewundert man jetzt photographi⸗ 
ſche Porträts, in Oel, in Paſtel und in Kreide 
ausgeführt, die überraſchend ähnlich find, in 
natütlicher Größe. Der Maler Ghemar bat 
nämlich ein engliſches Verfahren vervollkommnet, 
durch welches man jede Photogtaphie vergrößern 
oder verkleinern kann, und zwar in jeder belie: 
Bigen Größe, fo daß die größten Bilder in 
ihren Originaldimenſtonen photographirt werden 
konnen. \ 


Gin Lyoner Photograph hat ein Mittel ge 
funden, Porträts, Landſchaften 1c. auf Metalle, 
die emaillirt werden, zu firiren und bereite Bro: 
ben auf der emaillirten Rückſeite von Taſchen⸗ 
uhren vorgezeigt, die ſehr gelungen ſind. 


Sandy, der durch feine Krimabenteuer bekannt 
Hund der Sapeurt und Mineure, wurde dieſer 
Tage in London durch feinen Herrn, den Genie 
Meutenant Lempriere, nach Buckinghampallaſt ge 
führt, da die Königin den Wunſch ausgeſprochen 
hatte, Diefed Thier zu ſehen. 


U 


Gemeinnütziges. 


Vor einiger Zeit war in den Zeitungen viel 
die Rede von dem Eifer, mit welchem man in 
Frankreich auf neue Erfindungen zu Vermehrung 
der Nahrungsmittel ſich legte. Tie Noth iR dort 
noch größer als in Deutſchland. So erhob man 
ein großes Freudengeſchrei über ein neues Ber: 
fahren, Fleiſch und Früchte Monate lang friſch 
zu erhalten. Man boffte auf dieſe Weile die 
Büffelherrden Amerika's für die alte Welt nutz⸗ 
bar zu machen und vorläufig wurden die Fleiſch⸗ 
Sendungen nach der Krim nach dieſem neuen 
Recept behandelt. Ganze Kiſten wurden mit 
lakirtem Fleiſch gefüllt, das mit Gelatine über⸗ 
zogen wird, die beim Erkalken eine Kruſte bildet, 
von welcher man vollſtändige Sicherung gegen 
die Luft erwartete. Die Bereltung und Ver⸗ 
packung des Fleiſches geſchah mit ungeheueren 
Koſten und unter ſpecieller Aufſicht der Regie: 
rung, aber — o Schrecken, Alles war vergebens 
geweſen. Als man nach kaum vier Wochen die 
Kiſten öffnete, erhob ſich ein fo hoͤlliſcher Geruch 
von Fäulniß, daß man ſich beeilte, jede weitere 
Unterſuchung aufzugeben und auf's Schleunigſte 
dies koſtbare Fleiſch bei Seite zu ſchaffen. 


Man ſchreibt aus Paris vom 28. Febr.: „In 
einem Vortrage über Gutta⸗Percha im Conſerva⸗ 
torium der Künſte und Gewerbe hat Hr, Papen 
ein ſehr einfaches Verfahren angegeben, alle Arten 
von Gewebe ohne Gutta⸗ Percha oder Kautſchuk 
vollſtändig undurchdringlich zu machen. Man 
nimmt 1 Kilogramm Alaun, welches man in 
32 Liter Waſſer auflöst; gleichzeitig löst man 
1 Kilogramm eſſigſaures Blei⸗Oxyd in iner gleichen 
Menge Waſſer auf. Hierauf miſcht man die beiden 
Flüſſigkeiten, wodurch man einen pulverartigen 
Niederſchlag erhält, der ſchwefelſaures Blel⸗Oryd 
if. Man hebt die Fläſſigkeit ab, welche die auf⸗ 
gelöste er Thonerde enthält, und taucht 
den Stoff, welchen man undurchdringlich machen 
will, hinein. Sodann knetet man ihn einige 
Augenblicke und läßt ihn an freier Luft trocknen. 
Bereits ſollen 20,000 fo präparirte Maffenrͤck⸗ 
für die franzoͤſiſchen Truppen beſtellt ſeyn. 


Auflöfung der Charade in M 34: 
Bettelfad. 


Nedaktlon, Druck und Verlag von A. Kranzbüßler in Zweibrücken. 


— 
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Pfaͤlziſche Blütter 


Geſchichte, poeſſe und Unterhaltung. 


Sonntag, 23. März 


1856, 


Schlaf und Tod. 


Zwei Engel wandeln Hand in Hand auf Erden; 
Eng find verwandt fie, liebe, traute Brüder. 
Sie ſuchen heim die Menſchen ungebeten; 
Gott ſendet ſie vom Himmel uns hernieder. 
Oft kommt der ältere der zwei Gefährten; 
Doch ein Mal nur beſucht der jüng're Jeden. 
Sie beide aber treten 
Im Wechſel der Natur, im Lauf der Zeiten 
Als Wächter auf, beſtimmen Lebensgrenzen, 
Verlöſchte Fackeln tragend, fharfe Senſen; 
In düſterem Gewand fie immer ſchreiten. 

So zieh'n vereinet in dem Land der Mängel 
Der Schlafesengel und der Todesengel. 


Stark iſt der Menſch: er kann ſich kühn entheben 
Dem Irdiſchen; doch muß er unterliegen 
Der weiſen Ordnung, den Naturgeſetzen, 
Die mächtig ihn entwaffnen, ihn befiegen. 
Dem Schlafesengel muß den Zoll er geben, 
Wird ſelten ungeſtrafet ihn verletzen. 
Mag auch der Menſch ſich ſchätzen 
Für einen Herrn, gewaltig und erhaben — 
Sein Leib iſt einem Mächtigern verfallen: 
Der Todesengel hemmt das Erdenwallen — 
Der Geiſt eniſlieht; der Körper wird begraben. 
Wir müſſen tes weiſem Machtgebote 
Erliegen in dem Schlafe und dem Tode. 


Wenn Tageslaſt den Menſchen niederdrückte, 
Wenn er von Leiden ſich erlöfet ſehnet, 
Wenn finſt're Nacht den hellen Tag verdränget: 
Dann iſt der Schlafesengel, der uns frönet 
Mit Ruhe, die am Tag uns nicht beglückte. 
Wenn ſchweres Schickſal auf uns war verhänget, 
Wenn Sorge uns beenget, 
Wenn Schmerz und Kummer, Jammer und Gefahren, 
Beſchwerden, Mühen trübten unſer Leben: 


Dann kann allein nur wahre Ruhe geben 
Der Todesengel, deſſen Feind wir waren. 
Wir ſchließen willig unſ're Augenlider, 

Wenn uns zur Ruhe winken beide Brüder. 


Die düſt're Schlummerhülle, fie entfliehet, 
Das Morgenroth erweckt zu neuem Leben, 
Der Menſch iſt neu geſtärket und erquicket; 
Der Schlafesengel hat ihm Kraft gegeben, 
Daß in ihm Luft zu friſchem Wirken glühet. 
Wenn Grabesnacht den Leib, den müden, drücket, 
So iſt der Geiſt entzücket 
Schon zu dem himmliſch ſchoͤnen Morgenrothe, 
Das nimmermehr ihm wieder untergehet; 
Der Todesengel hat ihn dann erhöhet 
Zum Lande, unbedroht vom Erdentode. 
Zum neuen, lieblichen Erwachen führen 
Die beiden Brüder, Schlaf und Tod, die Ihren. 


Ep’ wir in Schlafesengels Arm uns legen, 
Weih'n noch den letzten Gruß wir unſern Lieben; 
Und ſind wir wieder von dem Schlaf entſtanden, 
Sind wir noch ihnen, ſind ſie uns geblieben: 
Dann folgt ein freudiges, ein geiſt'ges Regen, 
Die Herzen feſſeln neue Liebesbanden. 

Hat aus den ird'ſchen Landen 

Der Todesengel unſern Geiſt geführet, 

So findet dieſer dort die Seinen wieder; 

Und alle Seligen find feine Brüder, 

Sind Kinder Gottes, der nicht eins verlieret. 
So führen Schlaf und Tod zum Auferſtehen, 
Zu neuem, freudigerem Wlederſehen. 


Ein Bild des Tods, voll Wahrheit und Bedeutung, 
Seh'n wir im Schlafe, das vertraut uns machet 
Mit jenem Engel, der die Senſe ſchwinget, 
In deſſen Armen Keiner mehr erwachet 
Zu ird'ſchem Lichte — doch zu der Entſcheidung, 
Die ihm dort Himmel oder Holle bringet. 


er" 


Die Seele, fie verfünget 

Sich nur im Schlafe, bleibet in den Schranken, 
Von denen fie im Tode los ſich ringet, 

Und, frei vom Staub, zum Geiſterreiche dringet, 
Das nicht erfaſſen menſchliche Gedanken. 

Der Schlaf iſt Tod: er raubet unſer Leben; 
Der Tod iſt Schlaf: er führet uns zum Leben, 


Das Sklavenſchiff 


(Fortſetzung) 


Der Sklavenhändler brüſtet ſich in der ſtatt⸗ 
lichen Uniform eines engliſchen Marineoffiziers. 
Der Wein im Glaſe funkelt. Er ſchlürft den 
letzteren mit durſtiger Gier und ſagt: 

„Wenn Seine Großbritanniſche Majeſtät wüßte, 
daß ich die Uniform eines ſeiner Offiziere dazu 
gebrauche, um das Ebenbolz, was mir dieſer 
Jobn Bull ſo gern abjagen möchte, für den 
halben Preis an mich zu bringen, es wäre drei 
Tage lang Aufrubr unter allen Freunden der 
Sklaven⸗Bill von England. He, John!“ 

Der Burſche, dem der Ruf galt, antwortete 
nicht. Der Kapitän rief nochmals. Er blieb 
gleichgültig an derſelben Stellt. „John!“ rief 
der Kapitän zum dritten Male, mit dem Fuße 
ſtampfend: „Warum kommſt Du nicht?“ 

„Juan heiße ich!“ antwortete er und eine 
fliegende Röthe deckte fein Oeſicht. „Will den 
engliſchen Namen nicht hören! Will vergeſſen, 
daß ich jemals ein Engländer war.“ 

„Seltfamer Burſche! — Schenke ein, Juan! 
— Alſo weil Dein Vater ein gleiches Geſchäft 
hatte wie ich, weil die Engländer ihn aufbrachten 
und ihm den Prozeß machten, weil er ſterben 
mußte, ob aus Gram oder aus Mangel an 
Luft 

Der Knabe zuckte. 

„Denke mir, es war fo etwas von einer hän⸗ 
fenen Schnur dabei. Männer wie wir ſterben 
nicht aus Gram. Aus all' dieſen Urſachen, 
Juan, biſt Du an Bord dieſes Schiffes gekom⸗ 
men und willſt Deines Vaters Gewerbe von 


mir lernen, um Dich an feine Mörder zu 
rächen?“ 
„So will ich!“ ſagte der Knabe. „Darum 


bin ich Portugieſe geworden und heiße Juan 
Perez. Darum will ich Euch treu ſeyn und 
feine Ruhe haben hier und dort, bis der Mann 
eines ſchimpflichen Todes geſtorben iſt, der meinen 
Vater würgte.“ 


„Und dieſer Mann?“ 

„Ich ſuche ihn noch.“ N 

Der Kapitän des Sklavenſchiffes ſtieg zu Deck. 
Juan Perez war ibm voran und der Erſte in 
der Schaluppe. Ebe der Kapitän folgte, zog 
ihn ſein erſter Offizier ſeitwärts und ſagte: 

„Ihr nehmt den Burſchen wieder mit?“ 

„So thue ich. Mit dieſem Stücke Elfen bein 
fange ich die beiten Eben holzbloͤcke.“ 

„Nehmt Cuch mit ihm in Acht. Ich traue 
dem Jungen nicht vom großen Maſt bis zum 
Fallreep.“ 

„Aber ich hu es. Macht im Raume Alles 
klar. Iſt das Nötbige in meiner Schaluppe?“ 

„Der Elfenbeinerne bat es Feſorgt.“ 

„Dann iſt es auch darin.“ 

„Ich traue nicht, Sen bor. Sind engliſche 
Kreuzer in der Nähe. Gebt Acht, was Ihr 


thut.“ 
„Zum Satan mit dem Geſchwätz. Schaluppe 
ahoi! — Friſch zu Land! Habt unterdeſſen 


auf Alles wohl Acht am Bord und ſeht zu, 
daß die neuen Gäſte gut empfangen werden.“ 

Der Kapitän lachte und ließ wie zufällig eine 
mebrgeſträhnte kurze Peitſche, die in feinem 
Gürtel hing, durch die Finger laufen. 

Die vorausgegangene Barcaſſe ſteuerte einem 
Winkel der Bucht zu, wo aus verwittertem, 
bröckelndem Geſtein das Waſſer an mehreren 
Stellen bervorfiderte. Die Schaluppe flog unter 
langen Ruderſchlägen dem Ufer zu. Gefolgt von 
einem Theile der mitgenommenen Mannſchaft, 
ging der Kapitän dem Blockhauſe zu, auf 
welchem das rothe Tuch an einer Stange befeſtigt 
war. 

Ein kleiner, zuſammengetrockneter Kerl, deſſen 
verbranntes Geſicht nichts mehr von einem Euro: 
päer erkennen ließ, kam dem Sklavenhändler 
entgegen und ſagte mit ſchmeichleriſcher Unter⸗ 
wüͤrfigkeit: POL 

„Viele Ehre, Euer Gnaden im beſten Mohl⸗ 
ſeyn begrüßen zu können. Die beilige Jungfrau 
behüte Euer Gnaden koſtbares Leben auch ſerner⸗ 
hin. Wollte nur, ich wäre im Stande, Euch 
nach Gebühr aufzunehmen. Aber ein armer Fak⸗ 
toriſt, mit einem ſolchen Palaft...” 

Er deutete achſelzuckend auf das Blockhaus. 
Der Kapitän unterbrach ihn: 

„Quält uns und Euch nicht mit dem alten 
Singſang und gebt Euch die Mühe, endlich 
eine neue Melodie zu pfeifen, dann ſollt Ihr 
auch das nötige Futter finden.“ 


€ 


Er winkte und alsbald ſchleppten feine Leute 
einen Tiſch herbei, den ſie mit Wein beſetzten 
und eine Kiſte Cigarren daneben ſtellten. Der 
alte Faktoriſt bediente ſich ohne weitert Auffor⸗ 
der ung. 

„Köſtlicher Wein! Köſtliche Cigarren! Wärdig, 
von Seiner Hobeit, dem Herrn Virey, in meiner 


Bottaeliebten Vaterſtadt Mexiko genoſſen zu 
werden. Man lebt bei Euch wie im Himmel, 
Sen bor.“ 


„For denkt wohl, daß ich Euch das ſchenke?“ 
lachte der Kapitän. „Was Ihr jetzt hinter ſpült, 
Ibr alter Geizbals, ſollt Ihr dreifach bezahlen. 
Was für Waare am Platz?“ 

„Wenig oder nichts, das Euch anſtändig ſeyn 
wird.“ huſtete der Alte. „Habe auf dieſem 
Küſtenſtrich einen böſen Conkurrenten bekommen, 
der mir jeden fetten Biſſen vor der Male weg: 
ſchnappt.“ 

„So will ich dieſen Conkurrenten aufſuchen,“ 
ſagte der Kapitän aufftebend und rief den Leu: 
ten zu, die Tafel abzuräumen. Der Faktoriſt 
ergriff feine Hand und hielt ſie krampfhaft 


„Was eilt Ihr doch nur! Habe keinen fo 
bedeutenden Vorrath, wie Ihr ibn wünſcht. 
Aber für einen ſo achtbaren Kunden gibt man 
ſich ſchon einige Mübe. Ein paar Dutzend 
Blöcke, ſchwarz und glänzend, daß man ſtch 
darin ſpiegeln kann, find wohl zu haben; aber 
wie es ſich von ſelbſt verſteht, theuer! sehr 
theuer!“ 

„Wie viel pro Stück? Sagt es kurz.“ 

„Durch die Bank, Weiber und Männer, fünf: 
hundert Piafter jedes.“ 

„Pab!“ ſagte der Kapitän, „federleicht!“ 

„Meint Ihr?“ rief der Faktoriſt baſtig und 
ſeine Augen ſchauten voll Beſorgniß auf den 
Kapitän. „Erlaubt mir, mein Glas zu füllen. 
Troſttreicher Madeira das, der ein ſchwach ge: 
wordenes Gedächtniß ſtärkt. Wie ſagte ich? 
Fünfbundert Piaſter? Ihr glaubt es ſelbſt nicht. 
Sehe Tuch an, daß Ihr es nicht glaubt. Könnt 
es nicht. Ich werde alt, die Hitze benimmt 
mich. Prachtvolles Blatt, dieſe Cigarre. Sen: 
bor iſt Kenner. Ihr meint alſo, daß wir mit 
ſechsbundert Piaſter für den Kopf abſchließen?“ 

„O, Ihr vortrefflicher Schurke aller Schur⸗ 
ken!“ lachte der Kapitän. „Alſo das iſt die 
neue Taktik, womit ihr das Geſchäft betreibt? 
Mir macht Ihr keinen Wind vor, mit dem ich 
ſegeln möchte, und darum ſage ich Euch, daß 
ich für jeden Neger, der mix anſtändig iſt, zwei⸗ 


bundert Piaſter aufzähle; keinen Bintem darüber 
oder darunter.“ 

„Die heilige Mutter ſchütze in Gnaden vor 
zweibundert. Ich müßte morgen bankerott 
machen.“ 

„Das ſchiert mich nicht. Ihr nebmt als bald 
mein Gebot an, oder ich lichte in der nächſten 
Stunde die Anker und ſegle weiter. Ihr wißt 
wobl, wohin. Aber nun laßt Euere Herrlichkeiten 
ſehen.“ 

„Beliebt näher zu treten, edler Senbor, und 
Ihr werdet anderes Sinnes werden!“ ſagte der 
Faktoriſt und deutete auf das Blockhaus. 

„Nichts da! Schwarze Waare im dunklen 
Raum kaufen, beißt eines Narren Narr ſeyn. 
Hervor damit an das Sonnenlicht. Sckhlagt an 
die Tamtams, damit ſie tanzen, und wenn fie 
zu faul find, ſchmiert ihnen die Fufigelenke 
ein.“ 

Der Sklavenhändler befahl es und feine Leut 
geborchten. Die Tamtams klangen, die Peitſchen 
ſchwirrten und die Neger wurden aus dem Block⸗ 
hauſe getrieben. Sie ſprangen in ſcheuer Wild⸗ 
beit durch einander: ſchrieen vor Schmerz und 
fangen dazu mit heiſeren Tönen ihre heimiſchen 
Geſänge. Sie warfen ſich vor dem geſtrengen 
Gebieter zu Boden, der durch die verworrenen 
Reihen hinſchritt. 

(Bortfegung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


— — 


Man hat in Berlin der berühmten Welt⸗ 
reiſenden Frau Ida Pfeiffer aus Wien große 
Ehren erwieſen. Ganz beſonders intereſſirten 
ſich für ſte Alexander v. Humboldt, Lepflus und 
der Geograph Ritter. Dieſe Herren ließen keine 
Gelegenheit vorübergehen, ohne ihr die freund⸗ 
ſchaftlichſten und ehrendſten Geſinnungen darzu⸗ 
legen, und Alexander v. Humboldt ſelbſt ver⸗ 
mittelte es, daß Frau Ida Pfeiffer Ihren Maje: 
ſtäten dem Könige und der Königin vorgeſtellt 
wurde. Der ganze Hof und an der Spitze des⸗ 
ſelben der vielgereiste Prinz Adalbert, zeigten, To 
lange ibr Aufenthalt in Berlin dauerte, das 
lebbafteſte Intereſſe für fle, während die Geſell⸗ 
ſchaft fle zum Mitgliede ernannte. Auch wurde 
ihr von Sr. Majeſtät dem König die goldene 
Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft verlieben. 
Welches große Intereſſe und welche herzliche Zu⸗ 
neigung der ehrwürdige Alexander v. W 


für Frau Ida Pfeiffer hegte, mögen die beiden 
nachſtehenden Briefe des greiſen Gelehrten be⸗ 
zeugen: 


und durch die Medaille, die auf ſeiner Bruſt 
glänzte, aus der Reihe und überreichte dem Kaiſer 
eine Bittſchrift. Der Kaiſer warf einen Blick 
hinein und ſagte ſogleich „bewilligt“. Der junge 
Soldat erbat die Begnadigung ſeines Bruders, 
der nach den Juni⸗Tagen, wo er noch nicht 20 
Jahre zählte, nach Afrika transportirt worden 
war und heute Redakteur des franzoſtſchen Mad: 
rider Journals iſt. Der Kaiſer gewährte nicht 
nur die erbetene Begnadigung, ſondern ordnete 
an, daß ſelbe ſofort telegraphiſch nach un 
gemeldet werde, 


Erſter Brief. 

Wie ſoll ich Ihnen, hochverehrte Frau, leben: 
dig genug den Ausdruck meines innigen Dankes, 
ich könnte ſagen, meine Bewunderung darbringen. 
Bewunderung verdient nicht blos die Ausdauer. 
Küßhnheit, der Reichthum des Geſammelten (es 
ſtellt gleichzeitige Zuſtände zu einer beſtimmten 
Epoche auf dem ganzen Erdkreiſe dar!), nein, 
vor Allem die edle Einfachheit der Darſtellung, 
die freien, rein menſchlichen Gefühle, das ſchöne 
Unb⸗wußtſeyn eigenen Verdienſtes. Sie waren 
in meinem majeftätifchen Hochlande von Quito; 
Sie haben (was ſelten iſt) den Gatopari ſpeien 
eben. Dieſer neue Ausbruch ſoll mir Gelegen⸗ 
beit geben, meinen vierten Band des „Kosmos“ 
mit dem Namen Ida Pfeiffer zu ſchmücken. 
Sollten Sie beute (Freitag) Morgen ausgehen, 
ſo erfreuen Sie mich, edle Frau, mit Ihrem 
Beſuche zwiſchen 1 und 3 Uhr; auf jeden Fall 
komme ich morgen Sonnabend zwiſchen 1 und 2 
Uhr zu Ihnen. 

Berlin, 22. Februar 1856. 

Verehrungsvoll Ihr 
A. v. Humboldt. 


Napoleoniſches Tagebuch für den Monat März. 
1. März 1805 Landung Napoleons 1. im Golf 
St. Juan. 6. März 1799 Einnahme von Jaffa 
durch General Buonaparte. 15. März 1805 
Napoleon 1. wird zum König von Italien pro: 
clamirt. 17. März 1808 Napoleon 1. gründet 
die Univerſttät. 19. März 1802 Napoleon l. 
gründet den Orden der Ehrenlegion. 20. März 
1811 Geburt des Königs von Rom. 20. März 
1815 Räͤckkehr Napoleons J. nach Paris. 21. 
März 1800 Uebergang des St. Bernard. 24. 
März 1802 Grundſteinlegung der Pariſer Börfe. 
30. März 1796 General Buonaparte übernimmt 
den Befehl über die italieniſche Armer. 16. März 
1856 Geburt eines Thronerben. (?) März 1856 
Pariſer Friedensſchluß. 


Zweiter Brief. 

Nicht blos die Königin, ſondern auch der 
König wünſchen Sie, meine hochverehrte Freun 
din, zu ſehen und Ihnen die Achtung auszudrücken, 
die Ihrem Muthe und der edlen Ein fachbeit |. 
Ihrer Geſinnung, wie der ſtrengen Wahrbaftig⸗ 
keit Ihrer Darſtellungen ſo allgemein gezollt wird. 
Die Majeftäten wünſchen Sie nächſten Donners⸗ 
tag, 28, Februar, um 1 Uhr im Berliner 
Schloſſe zu empfangen. Möge Ihnen der Tag 
nicht unangenehm ſeyn. 

Ueberreichen Sie der Königin ein Exemplar 
Ihrer letzten ſchönen Weltreiſe. 

Dienstag Nachts. Berlin, 26. Februar 1856. 

Ihr anhänglichſter 
A. v. Humboldt. 


— — 


Vor einigen Tagen sing ein portugieſtſcher 
Offizier in Begleitung eines Orang-Utangs 
durch die Straßen von Lyon, den er in den 
Wäldern Bengalens gefangen hat. Dieſer Affe, 
welcher 6 Fuß engliſch hoch iſt, geht ohne An⸗ 
ſtrengung aufrecht. Von einem Ohr zum anderen 
trägt er den unteren Theil des Geſichtes mit einer 
Art von Bart bedeckt, was ſeine Aehnlichkeit mit 
dem Menſchen noch vermehrt. Eine große Volks⸗ 
menge begleitete vom Bahnhofe an dieſes ſonder⸗ 
bare Thier, das mit feinen Nankinbeinkleidern 
und dem keck auf ein Ohr geſetzten Strohhute 
ganz wie ein amerikaniſcher Pflanzer ausſah. 

Homonyme. 
Es iſt eine ſüße Zauberfrucht, 
Die Einer vergebens zu brechen verſucht, 
Nur Zweie zuſammen können ſie brechen, 
Doch kann es niemals geſchehen im Sprechen, 
Und wollte Einer ſie haſchen allein, 
Er haſchte und ſchnappte ins Blaue hinein. 


Der „Courier du Havre“ erzählt folgenden 
Vorfall, deſſen Wahrheit er verbürgt. Bei einer 
der letzten Muſterungen auf dem Carouſſel-Platze 
zu Paris trat ein junger Soldat der Garde Jäger 
zu Fuß, bemerklich durch ſein fchönes Ausſehen 


a Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


kür 


Geſchichte, Poeſie und — 


Dienstag, 2 


5. März 


Das Sklavenſchiff. 


(Fortſetzung.) 


„Das iſt 'n tüchtiger Kerl, Seuhor. Feſt 
wit Eiſen das Fleiſch. Und was für 'ne Bruſt. 
Schlagt mal dagegen mit der Fauſt. Cs dröhnt 
ordentlich. Bekommt dafür auf dem Markte zu 
Havannah Euere achthundert Piaſter.“ 

„Scheint mir ſteif auf den Füßen. Wippt 
ihm ein paar Mal um die Waden, damit ich ſehe, 
ob er ſpringen kann.“ 

Die Peitſche flog um die nackten Beine des 
Negers und dieſer ſprang, heulend vor Schmerz 
hoch in die Höhe. Der Sclavenhändler lachte: 

„Der Burſche kann nach Havannah in das 
Theater Seiner Ereellenz des Herrn Gouverneurs 
kommen und den durchlauchtigſten Conteſſa's ſeine 
Balletſprünge vormachen. Weiter. Bringt mir 
das Weib daher.“ 

„Schmuckes Geſchöpf, Senhor“ ſagte eifrig der 


Faktor, der die Blicke des Kapitäns bewachte. 


„Wenn ihr fie ein wenig herausputzt und eine Art 
Dreſſur mit ihr vornebmt, kann ſie in einem 
vornehmen Haufe etwas Ab ſſonderliches vorſtellen.“ 

„Oder noch beſſer,“ unterbrach ihn der Führer 
des Sclavenſchiffes, „man koppelt ſie mit einem 
geſunden Burſchen ihres Gleichen zuſammen, ſo 


hat man die ganze Nachkommenſchaft umſonſt.“ 


„Eine Sclavenhecke!“ rief der Faktoriſt, ſich 
die Hände reibend. „Ihr ſeyd auf das Geſchäft 
zugeſtutzt. Wenn wir Handels eins werden, nehmt 
Ihr die Waare ſogleich an Bord, damit ich nicht 
noch mehr Unkoſten davon habe. Sollten wir 
die Muſterung fortſetzen? Ihr behaltet das Weib?“ 

„Bringt fie her und heißt fie das Maul auf- 
ſperxe. na Zähne ſind gut und die Augen 
hell.“ Die feinen ruhten einen Augenblick lüſtern 


auf der vollen Geſtalt der ſchwarzen Dirne. Dann 


fagte er zu einem feiner Leute: 

„Bindet ihr ein gelbes Band um den Hals, 
damit ſte am Bord wiſſen, wohin ſie quartiert 
wird. Willſt gehorchen, Weib?“ N 

Die Megerin verſtand kein Wort. Aber in den 
Mienen des Gebieters mochte ſte deſſen Abſicht leſen. 
Sie ſank, die Arme über die Bruſt gekreuzt, 
zitternd vor ihm nieder. 

Lachend ſchritt er weiter von dem Erſten bis 
zum Letzten und rief zwiſchendurch nach Juan, 
der ihm ein Glas Wein oder eine Cigarre bringen 
follte. 

Aber Juan war nicht zu errufen. Als die 
Unterſuchung begann, zog er ſich vorſichtig von 
ſeinen Genoſſen zurück und verſchwand dann hinter 
einem Cactusgebüſch, das über den ſandigen Boden 
hinwuchertr. Er gerieth in die Furth eines aus⸗ 
getrockneten Baches und dieſer folgend wurde er 
von einer vorſpringenden Anhöhe gedeckt. Er war 
leicht geſchürzt und trug einen breitfrämpigen 
Strohhut zum Schutze gegen die Sonne bei der 
mübſeligen Wanderung. 

Nachdem er faſt eine Stunde ſcharf gegangen 
war, ſah er ſich athemlos um. Eine friſche See⸗ 
briſe wehte über den Strand und plotzlich ſchob 
ih der Kutter der Korvelte, bislang von einer 
Baumgruppe verdeckt, in Sicht. Wie ein Blitz 
war Juan. an dem Rand der See und bald da⸗ 
rauf bei den Laudsteuten am Bord. Die Ma⸗ 
troſen jubelten. Er war der Sohn eines ihrer 
liebſten Offiziere; der muntere John, den fle 
feiner weißen Farbe wegen John Elfenbein nannten. 
Kurze Zeit war er von den Seinen getrennt und 
doch ſchien es den alten Thterjacken, als ob einige 
Jahre dazwiſchen lägen. Er ſah kräftiger aus, 
männlicher. Ein milder Ernſt blickte aus ſeinen Zügen. 

„Bringe Nachricht für die Korvette,“ ſagte er, 
„Müßt ſie ſogleich aufſuchen und hierher beordnern. 


Auf dieſem Papier findet der Segelmeiſter genau 
die Courſe verzeichnet, welche die portugieſiſche 
Beſtie nach einander ſteuern laſſen wird. Morgen 
früh brechen wir auf. Jetzt muß ich zurück.“ 

Billy, ein Midſhipmann und Befehlshaber des 
Kutters, dem John an Jahren wie an Geſinnung 
gleich, ſprang mit ihm ans Land und ſagte: 

„Muß Euch eine Strecke weit begleiten. Ihr 
waret mein liebſter Kamerad und ich muß Euch 
noch ganz beſonders ſagen, mich bekümmert es, 
John Elfenbein, daß Ihr ſtets ſo trübe darein 
ſchaut.“ 

„Ich thue es ſeit jenem Tage, da mein Vater 
im Gefecht mit den Sclavenhändlern fiel.“ 

„Weiß es,“ ſagte Billy. „Unſere Leute hatten 
ſich beim Waſſerholen verfpätet und Euer Vater 
trieb zu Eile. Da kamen jene portugieſtſchen 
Hunde auch zu den Quellen herabgeſtiegen. Sie 
waren dreimal flärfer als wir und ſchwer be⸗ 
waffnet. Mit wüſtem Geſchrei warfen ſie fi 
auf uns und ſagten, wir ſollten ſterben, weil wir 
ihnen ihr Gewerbe ſtörten. So ging es an ein 
Metzeln und nur einer kam davon, um Kunde 
zu bringen, was an jenen Quellen geſchehen war.“ 

„Und von dieſem Einen weiß ich,“ fuhr John 
fort, „wer der Führer jener Mörder war. Cs 
war der Kapitän des doppelt bekreuzten portugie⸗ 
ſiſchen Schooners. Er ſtieß meinem armen Vater 
den Dolch in die Bruſt und ſagte dem Sterben⸗ 
den, er wolle ihm zum Hohn jedesmal ſeine Uni⸗ 
form tragen, wenn er Ebenholz einhandle. Da- 
mit riß er ihm des Königs Rock vom Leibe und 
zog ihn ſich an. Habe das von dem braunen 
Rob, der ganz allein davon gekommen. Und 
Rob ſagte mir auch, daß mein Vater mit dem 
letzten Athemzug ſeine Hand gegen den Sklaven⸗ 
bändler aufgehoben und den Mund geöffnet habe, 
als wollte er ſagen: Es wird gerächt werden.“ 

„Der arme Vater,“ ſagte Billy. „Kann ſein 
Wort nicht wahr machen.“ 

„Aber ich,“ fiel John lebhaft ein; „darum ging 
ich ſogleich vom Schiff und es iſt mir durch Liſt 
und Trug gelungen, mich bei ihm an Vord und 
in ſein Vertrauen zu ſchleichen. Hätte ihn ſchon 
hundert Mal heimlich würgen, oder den Saft 


einer giftigen Frucht in den Wein miſchen können. 


Aber das will ich nicht. Er ſoll öffentlich den 
Tod eines ehrloſen Hundes ſterben, mit der Hanf⸗ 
ſchnur um die Gurgel. Springt an Bord des 
Kutters, Billy, und kreuzt die Korvette auf. 
Ich fürchte ſonſt, daß einer der portugieſiſchen 
Hunde vor der Zeit Witterung kriegt und dann 
iſt Alles verloren.“ 


Billy ſprang fort und John Elfenbein kehrte 
auf demſelben Wege zurück, den er gekommen, 
mitten in das dichte Gewübl von Weißen und 
Schwarzen hinein. Die Erſteren waren daran, 
die gekauften Blöcke in die Boote zu treiben und 
Alle fuhren lachend und ſingend, heulend und 
ſchreiend, dem doppelt bekreuzten S ooner zu, der 
auf den Empfang zahlrelcher Gäſte vollſtändig 
eingerichtet war. 

Nach drei Tagen war eine volle Ladung Gben- 
holz am Bord. John Elfenbein hatte eine ſorg⸗ 
fältige Liſte darüber geführt und wußte genau, 
wie die einzelnen Colli's im Zwiſchendeck nach 
Alter und Geſchlecht vertbeilt waren. Mit dem 
erſten Offizier, der ihn ſtets mit argwoͤhniſchen 
Augen betrachtete, neckte er ſich fortwährend. 
Der Kapitän, der es bemerkte, lachte jedesmal 
laut auf und nahm ſeinen Liebling gegen jede 
Gewaltthaͤtigkeit des Offiziers in Schutz. 

Die Nacht brach herein. Die tropiſche Nacht 
mit ihrem goldenen Sterngefunkel, ihrer lauen 
Briſe und den leuchtenden Wellen, die in der 
Fülle von Perlen und Brillanten auf⸗ und ab- 
tauchen. Es iſt die zweite Nacht ſeit dem Auf⸗ 
bruch von der Küſte. Am Bord eines Sklaven⸗ 
ſchiffes iſt nur ſo viel Gehorſam, als zur allge⸗ 
meinen Wohlfahrt nöthig iſt. Wenn die Waare 
gut verpackt wurde und weder Schaden zu thun, 
noch nehmen kann; wenn Steuer und Segel be⸗ 
ſorgt ſind, thut Jeder ſo ziemlich was er will. 
Piraten, Sklavenhändler und Schmuggler, das 
iſt die revolutionäre Dreieinigkeit auf der See: 
alles andere Marinewefen iſt die Legitimität in 
ihrer vollen ſouveränen Würde. 

In der Kajüte des Sklavenhändlers bereitet 
ſich ein widerlich - lüſternes Schauſpiel vor. Sie 
iſt zeltartig drappirt mit Stoffen, die in ſchreiend 
rothen, grünen, gelben und blauen Farben prunken. 
Auf der Tafel ſteben Weine, Früchte und Lecker⸗ 
biſſen in Ueberfluß. Die blanken Geſchirre fun⸗ 
keln im Kerzenlicht und werfen einen grellen 
Schein. Vor derſelben iſt ein erhöhter Sitz, mit 
einer rothen Decke überzogen, reich mit goldenen 
und ſilbernen Franſen und Troddeln verziert. 
Auf dieſem Sitze ſchaukelt ſich die am Lande mit einer 
gelben Halsſchnur bezeichnete Negerin und zupft 
und zerrt an ihrem weißen Gewande, worin große 
Blumen von bunten Farben gewirkt ſind. Einen 
ſchimmernden Kopfputz hat ſte ſich um die Stirn 
gewunden; um die Arme trägt fie Ringe mit 
klingenden Schellen und Glöckchen. Manchmal 
hebt ſie leiſe die Hände und wenn die Schellen 
klingen, fährt ſie damit erſchrocken an den Leib 


herab. Dann ſieht fle mit unverhehlter Lüſtern⸗ 
heit auf die beſetzte Tafel und verſchlingt Speiſe 
und Trank mit den Augen. Dann wieder fällt 
ihr Blick voll Furcht und Angſt auf den ſtolzen 
Gebieter, den dies Schauſpiel weidlich ergögt. 

„Friſch, Juan,“ ruft der Sklavenhändler feinem 
Lieblingsdiener zu. „Schencke der Dirne von dem 
rothen ſüßen Wein ein und laſſe fle ihn tropfen 
weiſe einichlürfen. Nichts luſtiger, als wenn ſo 
eine Schwarze zum erſtenmale den Wein im Kopfe 
ſpürt und ihre wilden Sprünge beginnt. Iſt 
das Einzige, was mich reizen kann; das und 
wenn ich ihr den Kitzel wieder vertreibe, indem 
ich ihr mit der Peitſche den Rücken roth färbe. 
Stehe nicht ſo einfältig da, Junge! Als ich jung 
war, wie Du.... Iſt zu viel Fiſchblut in Euch 
Engländern. Friſch hinein mit Dir in das Zwiſchen⸗ 
deck und mache es wie die Anderen, das drückt 
die Waare nicht im Preiſe herab.“ 

Juan entfernte ſich. 


(Gortſetzung folgt.) 


— 


Mannigfaltiges. 


Die „Basl. Ztg.“ berichtet Näheres über die 
wunderbare Rettung eines neugebornen Kindes. 
Ein Schiffer fand unter der am linken Rheinufer 
ſteil aufſteigenden Pfalz in einer Staude über 
dem Rhein ſchwebend ein neugeborenes Kind, zwar 
halb erſtarrt, aber lebend. Es beſtätigt ſich nun 
nach dem Geſtändniß der Thäter die Vermuthung, 
daß die Neugeburt über die Pfalz hinabgeſchleu⸗ 
dert worden ſey. Aber die Engel Gottes behü 
teten im Sturm das Kind und ließen ihm auch 
in den Zweigen der Brombeerenſtaude, in die 
es fiel, und worin es die froſtige Nacht von 10¼ 
Uhr bis Morgens nach 8 Uhr zubrachte, kein 
Leid widerfahren. Dieſe doppelte Bewabrung 
bei ſo augenſcheinlicher und naher Lebensgefahr 
hat stwas tief Ergreifendes, und der Eindruck 
des wunderbaren Ereigniſſes, das die öffentliche 
Theilnahme in Anſpruch nimmt, wird erhöht 
noch durch die, der verbrecheriſchen That auf dem 
Fuße nachfolgende bittere und aufrichtige Reue 
der unglücklichen Eltern. Dieſe kamen mit dem 
Dienstag den 4. ds. Mis. in Mühlhauſen ge⸗ 
borenen unehelichen Kinde am folgenden Abend 
um 10 Uhr hier an, ſie hatten den halben Weg 
zu Buß zurückgelegt und von Habsheim bis in 
die Stadt den letzten Zug der Eiſenbahn benützt. 


Vermuthlich ſchien es ihnen auf der Rheinbrücke, 
bei welcher ſie vorbei gingen, noch zu belebt, um 
den finſteren Entſchluß dort unvermerkt auszu⸗ 
führen. Sie gingen mit einander auf die Pfalz, 
vollbrachten dort die verzweifelte That, und als 
fie geſchehen, übernachteten fie in einem biefigen 
Wirthshauſe. Jedoch nicht der Rhein, wie ſle 
wähnten, ſondern die dürren Zweige jener Staude 
am linken Ufer zunächſt dem Waſſer batten das 
kleine, gut eingewickelte Geſchöpf aufgenommen 
und die Wucht des tiefen Falls von 75’ parirt. 

Der Schiffmann, der 10 Stunden darauf es 
fand und ſogleich feiner Frau, einer Hebamme, 
über den Rhein in das Kleine Baſel es gebracht, 
bemerkte im Geſicht des Findlings nur einige 
ſchwache Ritzen. Ins Badiſche flüchteten ſich am 
nachfolgenden Abend die Schuldigen (der Vater des 
hinabgeworfenen Kindes, ein Schneidergeſelle, iſt aus 
dem Badiſchen und die Mutter, eine Fabrikarbei⸗ 
terin, aus Altſtätten (St. Gallen), ierten dort 
rath und geldlos umher, merkten die Verfolgung 
der Polizei, gingen reuevoll in ſich, ſtellten ſich 
Abends freiwillig auf der Polizei, ein umfaſſendes 
Geſtändniß und Schuldbekenntniß ablegend. Sie 
find vom Kleinen Rath dem Kriminalgericht über: 
wielen worden. 


Der Kriſtallpalaſt in Sydenham wird 
durch eine Gemälde ⸗Ausſtellung bereichert. 
Im nördlichen Flügel, welchen Mr. Ferguſſon 
dazu herrichtet, ſollen die beſten Werke von lebenden 
Malern aller europäiſchen Schulen eine Stätte 
finden. Ueber die Bedingungen der Aufnahme 
iſt noch nichts bekannt, doch unterſcheidet ſich die 
Ausſtellung dadurch von anderen, daß jedes Ge⸗ 
mälde, ſobald es einen Käufer gefunden hat, 
demſelben ausgefolgt und der Preis, nach Abzug 
von fünf Prozent, dem Künſtler zugeſtellt werden 
ſoll. 


Es paſſtren auch heutzutage noch ganz curioſe 
Dinge. Aug Neapel wird berichtet: Ein junger 
und dabei vermögender Mann ſetzte einer jungen 
Dame hart durch Heirathsanträge zu, die aber 
ſtandhaft zurückgewieſen wurden. Zugleich drang 
er in die Schöne, ihm doch wenigſtens zu ſagen, 
was ſie denn eigentlich an ihm auszuſetzen finde. 
Dieſe, um ſeiner loszuwerden, gab ihm zur Ant⸗ 
wort, ſeine Ohren ſeyen ihr zu lang. Der 
feurige Liebende ließ ſich dieß nicht zweimal jagen. 
Er ſchickte zu einem tüchtigen Chirurgen, um ſich 
vermittelſt einer ſehr ſchmerzhaften Operation zu⸗ 
erſt das eine Ohr zuſtutzen zu laſſen. Nachdem 


die Munde vollkommen wieder geheilt, begab er 
ſich von neuem zu ſeiner Dame, um böflichſt bei 
ihr nachzufragen, ob nunmehr das bergerichtete 
Ohr nach ihrem Geſchmack ſey. Sie ſcheint eine 
bejahende Antwort gegeben zu haben. Tbatſache 
iſt es wenigſtens, daß der Held vor einigen Ta⸗ 
gen ſich auch das zweite Ohr nach dem Muſter 
des erſten hat zuſchneiden laſſen. (Wenn die 
Anekdote Grund hat, dann waren die Ohren 
des Liebhabers in der That zu lang.) 


Aus Belgien. Man wird ſich erinnern, 
daß die Provinz Namur der Schauplatz von Un⸗ 
ruhen war, indem die Bevölkerung ſich dem Glauben 
bingab, die Kartoffelkrankheit ſey durch Nieder⸗ 
ſchlaͤge der chemiſchen Fabriken erzeugt und ver⸗ 
breitet worden. Die von der Regierung zur 
Unterſuchung niedergeſetzte Commiſſton hat jetzt 
erklärt, die ſolchen Fabriken entſtrömenden Dünfte 
ſeyen allerdings der Vegetation im engeren Um⸗ 
kreiſe nachtheilig, es gäbe aber Vorrichtungen, 
vies zu verhindern, oder doch auf ein Minimum 
zu beſchränken. In Folge deſſen ſind den Fa⸗ 
briken entſprechende Weiſungen zugegangen. 


Man zählt gegenwärtig in der franzöſiſchen 
Schweiz, mit Ausnahme Genfs, 650 Uhren⸗ 
Fabrikanten und Händler. Von dieſen kommen 
464, alio drei Viertheile, allein auf den Kanton 
Neuenburg, 159 werden auf den Kanton Bern, 
23 auf Waadt, 4 auf Freiburg gerechnet. Von 
den 159 Bernern kommen 122 auf das St. Im: 
merthal (Amt Coutelary). Centralpunkt und 
Hauptort für dieſen weltberühmten und für die 
ganze Erde arbeitenden Induſtriezweig iſt, wenn 
Genf mitgezählt wird, La Chaux de Fonds (das 
225, Locle 179 Etabliſſements zählt). Die Er⸗ 
richtung von Filialen ward bisher dadurch be⸗ 
günſtigt, daß die Lebensmittel in den rauhen 
Thälern der Neuenburger Berge (La Chaux de 
Fonds liegt ungefähr ſo hoch wie die Brocken⸗ 
foige) zu weit her bezogen werden müſſen und 
daher den Lebensunterhalt ſehr vertheuern. Eine 
Eiſenbahn wird hier eine doppelte Wohlthat 
ſeyn, alle dieſe gewerblichen Gegenden ſo zu ſagen 
zu Einem großen Uhren Induſtrie⸗ Bezirke verei⸗ 
nigen und dem Brennpunkte deſſelben, La Chaux 
de Fonds, wohlfeilere Lebensmittel zuführen. 


Gemeinnütziges. 


(Kein Stockfiſchgeruch mehr.) Wie un⸗ 
angenebm, wie widerlich iſt nicht der Geruch, der 
alle Räume jedes Hauſes durchdringt, in welchem 
Stockſiſch gekocht wird, und noch die Luft des 
Speiſezimmers erfüllt! Und doch iſt nichts leich⸗ 
ter, als dieſen Geruch, ohne alle Koſten, gänz⸗ 
lich zu vermeiden. Man darf zu dem Ende blos 
friſch ausgeglübte Holzkoblen, von welchen man 
die Aſche abgeſtebt oder weggeblaſen hat, in das 
Waſſer bringen, mit welchem der Stockſiſch oder 
Labertan beigeſetzt wird. Man kann die Kohlen, 
etwa eine Hand voll auf fo viel Stockſiſch, als 
für eine Familie gewöhnlich gekocht zu werden pflegt, 
unmittelbar aus dem Feuer nehmen und noch glühend 
in das Waſſer werfen; nur muß man darauf ſehen, 
daß ſte nicht mehr mit Flammen brennen. Da 
die Kohlen auf dem Waſſer ſchwimmen, ſo laſſen 
fie ſich vor dem Anrichten leicht mit dem Schäum⸗ 
loͤffel wegnehmen. 


— (K — 


Dreiſylbige Charade. 


Das Erſte. 
Die Flügel kann es zwar bewegen, 
Doch ſieht es keinem Vogel gleich; 
Es will nicht denken, überlegen, 
Drum macht es manchen dummen Streich. 
Das Zweite. 
In ſeinem heil'gen Dunkel wallen, 
Im Schatten ruhen, den es beut, 
Den Liedern, die von Zweigen ſchallen, 
Zu lauſchen — welche Seligkeit! 
Das Dritte. 
Die dritte doppelt jetzt geleſen, 
Entbehrt es nicht der Bauernſtand; 
Doch blut'ge Waffe iſt's geweſen 
Beim Kampfe in des Polen Hand. 
Das Ganze. 
Das Ganze hauchte Geiſt und Leben 
Dem kalten Marmorblocke ein. 
Möcht' ſtets ſein Genius umſchweben, 
Die ſeiner hohen Kunſt ſich weih'n! 


Auflöfung der Homonyme in M 36: 
Der Kuß. 
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Welt und Leben. 
Von Karl Hartmann. 


1 


O fpielend Kind — wie iſt Dein Glück zu preifen 
Leicht hüpfſt und tändelſt Du durch's Leben hin, 
Und in der Jugend frohbewegten Kreiſen 
Wie lobt lärmt Dein kindlich wilder Sinn! 
Noch lockt De bunter Tand und Flimmer, 
Du fühlſt im neuen Kleide Dich entzückt, 
Laut jubelſt du beim Weihnachts⸗Kerzenſchimmer, — 
O ſpielend Kind — wie leicht biſt du beglückt! 


Noch ſchützt und ſchirmt Dein junges, zartes Leben 
Der theuern Eltern liebevolle Huth, 
Und all ihr Hoffen, all ihr Thun und Streben 
Gilt Deiner Wohlfahrt — ihrem höchften Gut! 
Die Mutter leitet Deine erſten Schritte, 
Sie wiegt in Schlummer Dich auf ihrem Schooß; 
Der Vater lehrt Dich Tugend, Recht und Sitte — 
O ſpielend Kind wie glücklich iſt Dein Loos! 


2. 


Sey mir gegrüßt Du fchönes Leben, 
Du Leben voller Lieb’ und Luſt! — 
So ruft mit ſüßem, ſel'gem Beben 
Der Jüngling aus mit froher Bruſt. 
Und er verläßt der Kindheit Räume, 
Verläßt das theure Vaterhaus, 
Denn hoffnungsreiche, holde Träume, 
Sie locken ihn zur Welt hinaus 
Hinaus mit ſehnendem Verlangen 
Nun Welt und Leben zu empfangen! 


Du ſchoͤne Welt! vor feinem Blicke 
Liegſt du, ein rofig Zauberbild, 

Indeß beſtrahlt vom reinſten Glücke 
Das Leben lächelt hold und mild; 


Groß iſt ſein Hoffen und, Verlangen, 
Oft träumeriſch der Wünſche Ziel, 
Doch kennt er nicht ein ängſtlich Bangen, 
Espwünkt ihm Alles leichtes Spiel. 
Denn vor der Phantaſie entfalten 
Sich ihm die lieblichſten Geſtalten! 


Sein Herz durchglüht ein muthig Wagen 
Und ſeinen Sinn ein froher Muth; 
Ihm gilt Genuß nur — nicht Entſagen 

In ſüß berauſchter Lebensfluth. 


und überall wähnt zu erſchließen 


Er ſich den holden Jünglingstraum, 
Ja, bis zum Himmel ſieht er ſprießen 

Den reich geſchmückten Lebensbaum, 
Der, ſonder Müb' und ohne Ringen 
Die ſchönſten Früchte ihm ſoll bringen! 


3. 


Wer iſt's, der mit des Frühroths Helle 
Bis zu dem Abend⸗Dämmerſchein 
So friſch an Händen pflegt zu ſeyn 
Auf offnem Markt, — in enger Zelle? — 
Es iſt der Mann voll Willenskraft. 
Ha! wie er raſtlos wirkt und ſchafft! 
Das Wohl der Seinen zu begründen — 
Darf nutzlos feine Stunde ſchwinden! 


Doch ach, das ſüsgeträumte Leben, — 
Wie iſt es ernſt, — wie iſt es ſchwer! 
Es gleicht dem ſturmdewegten Meer, 
Von Fels und Brandung rings umgeben. — 
Doch nimmer ſank des Braven Muth, 
Obgleich des Schickſals wilde Jluth 
Gar oft gedroht, — ob feinem Ringen, — 
Den kühnen Weltmann zu verſchlingen! 


Wo ſepd ihr hin, ihr Luftgeſtalten, 
Die ihm die Phantaſie einſt ſchuf ? 


Ach, mit der Zeiten ernſtem Ruf 
Zerſtoben ſie in ihrem Walten! 

Von all dem füß erträumten Glück 

Blieb ihm, dem Manne, nur ein Blick, 


Der oſf'ne Blick für Welt und Leben, 
Ein feſter Muth, ein raſtlos Streben! 


4. 


Der Wand'rer, der auf Bergeshöhen 
Oftmals noch ſchaut zurück in's Thal, 
Das er durchzog ob Sturmes Wehen, 
Ob Blumenduft und Sonnenſtrahl, 
Ihm gleicht der lebensmüde Greis, 
Die Wange fahl, die Locke weiß, 
Indeß ſein ſtets noch friſcher Geiſt 
Des Lebens Jahre oft durchkreist. 


Fern liegt der Kindheit gold'ne Zeit 
Und fern des Jünglings ſüßes Hoffen, 
Des Mannes rege Thätigkeit, 
Das Leben, ja, es liegt nun offen, 
Liegt offen ihm und unverhüllt: 
Ein wechſelvolles Farbenbild! — 


Ach, manches Blümlein hold und zart 

Iſt ihm im Lebensthal entſproſſen; 
Er hat auf ſeiner Pilgerfahrt 

Geliebt, gelebt — er hat genoſſen! 
Es hat das Glück ibm oft gelacht, 
Mit lieben Gaben ihn bedacht, 

Es hat manch edles Herz geſchlagen 

Ibm durch des Lebens Wandertagen. 
Doch leider waren Glück und Freud' 
Ach, — nimmer von Beſtändigkeit 


Der Zeiten Sturm, — er hat gar oft 

Getrübt des Lebens heit're Stunden, 
Er hat dem Wand'rer unverhofft 

Geſchlagen, ach! die tiefften Wunden. 
Manch kummervolle, ſchwere Nacht 
Hat feuchten Aug's er zugebracht, 

Das Theuerſte, was er erkoren, 

Es ſank dahin, für ihn verloren! 
Ihm blieb von all dem Erd en-Glück — 
Die Thräue nur im trüben Blick! 

Ja, Wand'rer auf des Lebens Höhen, 

Dein Ziel, — Du haſt es bald erreicht; 


Das Sklavenſchiff. 


(FJortſetzung.) 


Der Kapitän winkte der Schwarzen und mit 
ſchüchterner Unterwerfung nahte fle ſich ihm. 
„Tanze!“ befahl er und in phantaſtiſchen Sprüngen 
aeg rede Ade auf 1 Web. „Trinke!“ rief 
er und ſie goß den Becher, den er ihr zuſſchob, 
in vollen Zügen hinunter. „Zu mir!“ herrſchte 
er und mit lachendem Grinſen warf ſie ſich in 
die ihr entgegen gebreiteten Arme. Vom Zwiſchen⸗ 
deck ber, wo die Mannſchaft ihr Bachanal hielt, 
erſcholl ein wildes Lied. 

„Recht ſo!“ lachte der Kapitän und rückte 
näher an den Tiſch. „Geſang iſt die beſte Würze 
des Feſtes. Geſang und Tanz. Tanze Dirne!“ 

Sie gehorchte. Wein, Angſt, Furcht und er: 
regte Leidenſchaft ſtritten ſich in ihr. Sie fand 
die Sprünge nicht heraus, die das Behagen ihres 
Gebieters waren, und ergrimmt ſprang Br 
auf. . 

„Tanze!“ rief er und ließ bie Peitſche auf 
ihren Rücken fallen, daß fle fd zu Boden 
ſtürzte. „Biſt in den drei en, da ich Dir 
meine Gunſt zuwandte, ſo übermüthig geworden, 
daß Du nicht mehr gehorchen willſt? Tanze!“ 

Und von Todesangſt gepeinigt, den Schmerzens⸗ 
ſchrei gewaltſam hinunterwürgend raffte fle ſich 
auf und tanzte mit ſchwindelnder Eile um den 
Kapitän, daß dieſer vor Luſt aufjauchzend, einen 
Becher nach dem anderen bhinunterſtürzte: 

„So recht! Ha! Ha! Ha! — Wie ſie die Beine 
wirft! — Bei dem Teufel und ſeiner Großmutter 
ſey geſchworen, Du ſollſt mir nicht unter acht⸗ 
hundert Piaſter vom Bord. — He, Juan! Juan! 
Wo ſteckt er! Wird ſich meine Lehre zu Herzen 
genommen haben. — Der Junge läßt ſich gut 
an. — Pah! der Wein iſt matt. Will 'nen 
nordiſchen Toddy brauen! — Das iſt ein guter 
Stoff! — Trink, Dirne, trink!“ 

Er wollte ihr fallend den Becher. reichen. Aber 
feine Kraft war hin. Betäubt fiel er auf die 
Bank zurück und ſank in einen todtenähnlichen 
Schlaf. N 

Die Negerin ſtand ſtill und ſah halb fürchtend, 
balb neugierig auf den Gebieter, der ohnmächtig 
vor ihr lag. Da öffnete ſich leiſe die Thür. Juan 
trat ein und berührte ihre Schulter. Sie ſtanden 


Des Winters Stürme, — ba, fie wehen, — ſich 1 N f 
ſich gegenüber; Auge in Auge. Er, jungfräulich, 
Bald wird ein Grab Dir — kühl und leicht! — blendend, weiß, wie ein ‚elfenbeinern Bild; ſte, 
dunkel glänzend, wie eine Statue aus Ebenholz 
geſchnitzt. Mit ihren kohlſchwarzen Augen blitzte 


v—— 


fr ihn an. Sie kennen ſich erſt wenige Stunden; 
fe haben keine gemeinſame Sprache und fle ver: 
ehen ſich doch. Es iſt ein Funken des Geiſtes 
in dem Hirn dieſer Negerin, deſſen ihre Leidens⸗ 
amoffen entbehren. Sie blickte den ſchlafenden 
Totannen, fie blickte den Jüngling an und es 
wurde Tag vor ihr. — Die Leidenſchaft erfindet 
i Zeichen, die das mangelnde Wort erſetzen. 
Beide redeten mitſammen und Juan's Antlitz glühte 
während fie ſich demütbig, die Arme Freuen, 
zer ihm neigte. Er faßte ibre Hand und führte 
ſi hinaus. Am Ende des Kajütenganges öffnete 
n die geheime Thür, durch welche nur der Kapi⸗ 
tn geht, wenn er ungeftört die Waare im Zwi⸗ 
ſchindeck betrachten oder aitälen will. Sie ſchlüpfte 
binein und Juan kehrte zum Eingange der Ka⸗ 
in zurück, wo der Kapitän ſich in fieberhaften 
Irlumen auf feinem Lager wälzte. 

Der erſte Offizier des Schiffes kam die Treppe 
bab und gling ſteben. Sein ſtei⸗ 
1 n brach in demſelben Augenblicke 
ach dem Fangmeſſer greifend, das an 
ng, fagte er ingrimmig: 


thue ein gutes Werk für mich und für 

ım Bord, wenn ich Dich umbringe, Du 
i Hund.“ 

Wan riß eine der über feinem Haupte am 


Meier hängenden Piſtolen berab und ſagte kalt: 
„Ehe Jhr es könnt, ſchieße ich Buch nieder, 
uit nen Schwarzen. Ich kenne Cure Wuth auf 
10. aber Ihr ſeht, daß ich auf meiner Huth 
n, “ 


Ale der Offizier die Mündung des Gewehrs 
ſah, lich er die Hand vom Meſſergriff ſinken und 
ſagu im Vorübergehen: 

„Wir rechnen bald mit einander ab!“ 

„Seyd gewiß, wir thun es!“ rief Juan ihm 
nach und ging in die Kajüte. Nach einer Stunde 
libr die Megerin zurück, leife, wie ſie geſchieden. 

tauſchten einen vielfagenden Blick. Dann 

ſeg fe ſich zu den Füßen des noch immer ſchlafen⸗ 
den Gebieters und Juan verlor ſich in dem dunk⸗ 
Im Winkel, wo er feine Hängematte aufgeſchlagen. 
Auf freier Ger kreuzte eine Corvette. In dem 


lch Wappen von Großbritannien. Cs wat der 
„Dultur.“ Sechszehn Feuerſchlünde ragten über 
Bord hinaus, Der Offizier vom Dienſt ging 
sl dem Quarterdeck hin und her und ſprach mit 
em Kadeten ſeiner Wache. 
„s if alſo genau wie Ihr ſagtet, Billy?“ 
1 ſo, Sir. John hat mir Alles mit⸗ 
heilt, Die Küſtenpunkte, weiche der Sklaven: 


Keiner die Ehre ermeifen, fi hinter ihr 


[ am großen Topp zeigte ſich das Fönig- | hi 


es geſehen. 


händler beſuchen will, find auf dem Papier, 
das ich dem Kapitän brachte. Wäre die Korvette 
nicht ſo weit leewärts gegangen, bevor ich mit 
dem Kutter an Bord kam, mußten wir ihn ſchon 
geſtern in Sicht haben. Aber wir fangen ibn 
heute gewiß.“ 

„Gut, Billy. Der John iſt ein braver 
Junge.“ uf, mit Ml 

„Iſt mein Freund, Sir!“ ſagte Billy ſtolz 
und ging in die Vormars hinauf, um nach dem 
Sklavenbändler auszulugen. a 

Der Punkt war nahe, wo die Courſe der 
anderen Schiffe ſich kreuzen mußten. Die Korvette 
war noch keine Stunde in der Richtung, die fie 
hielt, fortgeſteuert, als Billy zu Deck rief: 

„Segler in Sicht! Krahnbalksweiſe in Lee!“ 

Und faſt zu derſelben Sekunde, von derſelben 
Stelle am Bord des Sklavenhändlers rief die helle 
Stimme Johns zu Deck: 

„Segler in Sicht! Krahnbalksweiſe im Luf!“ 

Alles rührt ſich am Bord. Ter Segler im 
Luf kann ungebindert feinen Cours fleuern, 
Aber nicht umgekehrt. Aller Augen am Bord 
des Sklavenhändlers find nach dem Luf gerichtet, 
um zu entdecken, was für eine Art Schiff es iſt, 
das ihre Straße kreuzt. 

„Auf alle Fälle,“ ſagte der Kapitän zu feinem 
Offizier, „muß man ihm eine un verdächtige Flagge 
zeigen. Bor den Herren vom Orlog muß man 
nie feige fortlaufen. Das macht die hellſehenden 
Weiſen wieder blind und man dreht ihnen eine 
Naſe.“ 5 

„Dann will ich,“ ſagte John, der hinter dem 
Kapitän ſtand, „mit Euerem Woblnehmen die 
däniſche Flagge biſſen. Die Engländer ſind ſo 
bochmüthig, daß ſte eine fo kleine Flagge nicht 
weiter beachten, weil ſie glauben, es werde ihr 
zu ver⸗ 
ſtecken. . 
„Thue das, mein Junge!“ ſagte der Ka⸗ 
pitän und fuhr zu feinem erſten Offizier fort: 
„Der Junge iſt bundert Schwarze werth.“ 

Der erſte Offizier zog ein finſteres Geſtcht und 
John, der zur Flaggenleine ging, ſprach vor ſich 

a: 


„Billy weiß, wenn er ein Schiff mit der dä⸗ 
niſchen Flagge an der Gaffel ſteht, daß es der 
Sklavenbändler iſt.“ K 

Der Dannebrog ging hoch und flatterte frei 
aus im Winde. Am Bord der Korvette ward 
Billy eilte nach dem Quarterdeck: 


„Entſchuldigt, Sir. Ich kenne das Schiff. Iſt 


der Sklavenhändler, den wir ſo lange ſuchen. 


Die däniſche Flagge ah der Gaffel iſt das mit 
John verabtedett Zeichen.“ 
„Der Segelmeiſter ſoll einen Strich abfallen 


laſſen. Wir wollen ihm getade zu Leibe gehen.“ 


Die Korvette nahm den volleren Lauf. Das 
Sklavenſchiff blieb in feinem Fahrwaſſer und der 
Kapitän ſagt ? 

„Iſt kein Zweifel; wir haben es mit einem 
Orlogsmann zu thun. Sind die nöthigen Maß⸗ 
negeln getroffen? Können wir mit Ruhe einen 
Beſuch dieſer Blaujacken erwarten?“ 

„ Koͤunen es in alle Wege.“ 

„Laßt nich ſelbſt ſehen.“ 

air ‚Die fümmtlidhen Luken wurden Auſtehe en 
Man erblickte eine Ladung von Kiſten und Fäſ⸗ 
ſern, dit dicht unter denſelben angebracht waren. 
Dadurch erhielt das Schiff das Anſehen, als ſey 
1% mit voller Ladung ausgerüſtet. Zur ſelben 
Zeit ward ein Theil der Mannſchaft unter Deck 
geſchickt, welche durch ihre Gegenwart die Schwar⸗ 
un in Furcht urhitde und jede ande Bewegung 
hinderten. 

„Out das. Ihr babt a Ba Berdienfte 
um. a Schiff und ich will es Euch bel der 
Ankunft in der Havannah gedenken!“ ſagte der 
Kapitän zu feinem Offizier. 

„Wenn wir nur erſt dort find!“ 
dieſer. „Was rührt ſich unter uns ?“, 
Sind die Schwarzen. Gehe noch Einer 
binunten. Ich laſſe der Wache beſehlen, ſich Ge⸗ 
herſam zu erzwingen. Und müßtet Ihr Einen 
todtſchlagen, den Anderen zum e Erem 
vel. Jetzt gil es!“! 

Ein rüſtiger Burſche tauchte unter; Gleich 
ran fing der Lärm an, ſich zu verdoppeln. 
Der Burſchs kehrte nicht zurück. 

Verdammt, die Negerbrut. Ich laſſe fle 
blutig peitſchen! Heil! Elin Schuß! Da baben 
wir den Morgengruß dieſer britiſchen Beſtien. 
Laßt ſſen die Antwort hören. Feuer! — Carvas! 
Ihr ſeyd in entſchloſſener Kerl. Aud hinunter 
und bringt ſie zur Ruhe. 

Favs ſtieg hinab. Die Korvette gab das Zeichen 
zum Beidreben. Mit ſtillem Ingrimm befahl der 
Kapitän, die Segel back zu braſſen und die 
Mannuſchaft gehorchte ihm nur zögernd. Die 
Breitſeite eines Orlogs gegenüber dem Sklaven⸗ 
händler iſt der Wegweiſer zum Galgen. 
„Schluß folgt.) 


antwortete 
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batte einen Grundbeſitz gekauft, an 


Mannigfalt iges. 
Der Lauſburſche eines Parifer Pa tunbäckers 
fand auf der Straße ein elegantes Portefeuille, 


welches er ſofort feinem Herrn zuſtellte, um deſ⸗ 
ſen Inhalt zu konſtatiren. Man fand in de 
ſelben verſchiedene Werthpapiere und vier ſehe 
koſtbare Diamanten in ein Papier gewickelt. Den 
Namen des Eigenthümers ergab das Portefeuille. 
Aufgefordert, daſſelbe dieſem zurückzuſtellen, er; 
klärte der Finder, er werde das in keinem Falle 
thun, da es den Auſchein haben könnte, als 
verlange er eine Beloh ; er habe nur gethan, 
was jeder ehrliche Mann thun würde und er 
wolle Lieber feinen Fund bei dem betreffenden 
Commiſſär hinterlegen. Dies geſchah. Der Com- 
miſſär ließ den Eigenthümer, einen Herrn Char⸗ 
pentler, rufen und dieſer wurde erſt durch das 
Befragen des Beamten gewahr, daß er, feine, 
Brleftaſche verloren hatte, die 183 us den 
Händen des Letztern empfing, welche auch 
erklärte, wie er in den Beſitz derſelben gelangt 
jeg. Charpentier meinte, wenn der Finder, auch 
eine Belohnung abſchlage, fo werde er doch ein 
Andenken von ihm annehmen und begab fi ſo⸗ 
fort zu einem Uhrenhändler, um eine Schöne 
goldene Uhr zu kaufen, in deren Deckel er den 
Namen Catarini, ſo hieß der Finder, und das 
Datum des Tages. an dem er das Portefeuille 
gefunden hatte, eingraviren liaß., . 

i ——— ‘md 
Iſt eine Frau von 45 Jahren tine Frau von 
vorgerücktem Alter? Ein franzöſiſcher Gerichts⸗ 
bof bat vor Kurzem mit Ja entſchieden! Jemand 
dem eine 
|lebenelängtiche Rente für „eine 8 in vorge: 
rücktem Alter“ huftzte. So beſagte die Ankün⸗ 
digung. Als der Käufer die fragliche Dame 
perſönlich kennen lernte, fand er dieſelbe über: 
raſchend friſch und wohl aus ſehend, erfuhr, ſte 
fer erſt 45 Jahre alt und wollte den Kauf rück 
gängig machen. Darüber entſtand ein Prozeß 
und es erfolgte die Entſcheidung, daß eine Frau 
von 45 Jahren ein „worgerücktes Alter“ habe. 
Branteme ſchrieb feiner Zeit: „Nichts Nee 
der Zeit mie ein ſchöne Frau.“ 


zz — I 
Aufloͤſung der Charade in M 37: 
ae e 2 


weht 1 © 


Pfälziſche Blätter 


kür 


oeſie und Unterhaltung. 


Das Sklavenſchiff. 


(Schluß.) 


Mit ſeder Sekunde nahm die Entfernung 

zwiſchen den beiden Schiffen ab; mit jeder Se: 
de wuchs der Lärm im Raum. Der Kapitän 
upfte mit dem Fuße: 

„Sind meine Leute ſämmtlich vom Teufel be: 
ſeſſen, daß fle nicht Ruhe ſchaffen können?“ 

„Ich will binabgeben, Kapitän!“ xief John. 
„Gleich ſollt Ihr wiſſen, wie es ſteht.“ 

„Thu! bad, Burſche. Der Junge iſt mebr 
weltb. als Ihr Alle mit einander. Die Korvette 
E bei und bringt ibre Schaluppe über 

Nun werden wir bald dieſe Negerriecher 
bel uns ſeben.“ 

Da ſtürzte John todtenbleich mit allen Zeichen 
der Aagſt auf das Deck und rief: 

„Aufruhr! Empörung!“ 

„Biſt Du verrückt geworden?“ 

„Die Sklaven ſind frei. Der Carvas und 
die Anderen, welcht Ihr fandtet, ſind von ihnen 
erdroſſelt.“ 

Schießt ſte zuſammen!“ rief der Kapitän 
ſchäumend vor Wutb. „Hinunter in den Ka: 
lütegang, wo die Flinten und Piſtolen hängen.“ 

Im großer Verwlrrung eilten die Matroſen 
die Treppe binab. Sie griffen nach den Waffen. 
Neues Entſetzen. Aus jedem Hahn war der 
Stein forgfältig entfernt. Sie hatten eine Waffe 
in Händen und konnten nicht ſchießen. 

„Tod und Teufel!“ ſchrie der Kapitän er: 
bleichend und ſtͤrzte in feine Kammer, um ſeine 
eigenen Waffen zu holen. Sie waren in einem 
ähnlichen Zuſtande: 

„Wer hat das gethan?“ 

„Der John, fage ich!“ ſchrie der erſte Offt⸗ 
zer. „Der John, der alle Teufeleien hier am 


Sountag, 30. März 
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Bord ausheckte, was Ihr nie glauben wolltet. 
Wer kommt denn in Cuere Kammer, als Ihr 
und er? Ihm danken wir's.“ 

„Wo iſt der Junge? Ich zerreiße ihn mit 
meinen Händen. Wo iſt er?“ 

Die gebeime Thür, die von dem Kajütsgange 
in das Zwiſchendeck führte, öffnete ſich von innen 
und aus dem dichteſten Negerhaufen erſchallte die 
Stimme des Jünglings: a 

„Hier bin ich und beginne einen Theil der 
Schuld einzuziehen, die ich von Euch zu fordern 
habe.“ er 

Der Kapitän ſtand ſtarr vor Schreck. Er 
vermochte keinen Laut hervorzubringen. Der Oſſi⸗ 
zier wollte ſich dem Negerhauſen entgegen werfen. 
Aber in demſelben Augenblicke legte die Schaluppe 
der Korvette an den Fallreep und die Führer des 
Sklavenſchiffes mußten zu Deck, um nicht auf dem 
eigentlichſten Schauplatz des Verbrechens betroffen 
zu werden. 

Der zweite Lieutenant des „Vultur“ beſchritt 
mit einer Anzahl bewaffneter Matroſen den Fall: 
reep. „Ihr entſchuldigt unſeren Beſuch, Herr, 
der Euch vielleicht beläſtigt. Aber die ſtrenge 
Ordre, die wir haben, rechtfertigt alle Zudring⸗ 
lichkeit. Bitte um die Vorlage Euerer Schiffs: 
papitre.“ 

„Mit welchem Rechte, Herr?“ 

„Mit dem Rechte,“ entgegnete der Lieutenant 
laͤchelnd, „das von einer Reihe wohlgezielter 
Kanonen unterſtützt wird. Wir kreuzen auf 
Sklavenſchiffe.“ 

„Haltet ihr dies Fahrzeug für ein ſolches?“ 

„Ich habe bier gar keine Meinung, ſondern 
nur den Befehl, die Vorlage der Schiffspaplere 
zu fordern.“ 

„So mögt Ihr mir in des Teufels Namen 
folgen!“ ſagte der Sklavenhändler mit zuſammen 
gekniffenen Lippen und ging voran. 


Das Sklavenſchiff hatte eine Hütte an her 
Deck. 
ihm die * Det duuuimant ah fie 
ſorgfältig 1 

„Wohl, err! Liſſaboner Sdif und Kun 
Alles wohl klarirt und nichts dagegen einzuwen⸗ 
den. Dachte nicht, daß ich an Bord Alles ſo 
u. in Ordnung finden. würde,, „ „ 


ttet alſo uns Beiden den Aerget (Haren 


mög en. Nehmt Ihr ein Glas Wein, Herr?“ 

„Ich danke.“ 

„Iſt nur, um den Verdruß wegzuſpülen wegen 
des vergeblichen Seemoleſtes.“ 

„Ob der Aerger Guererfeitd oder meinerſeits 
iſt, wird ſich erſt entſcheiden, wenn Ihr mir 


beantwortet, wie zu dieſen portugieſiſchen Pa: 
pieren die däniſche Flagge an Guerer Gaffel 
ſtimmt?“ 


Der Kapitän erbleichtt. Die Flagge, die feine 
Retterin werden ſollte, wurde ſeine ſchlimmſte 
Anklägerin im entſcheidenden Augenblick. Der 
erſte Offizier hatte feine Geiſtesgegenwart bewahrt 
und ſagte: 

„Das geſchah durch ein Verſehen. Die por⸗ 
tugieſiſche Flagge liegt in der Segelkammer.“ 

„So thut ſte!“ ſagte der engliſche Schaluppen⸗ 
meiſter. „Und daneben eine franzoͤſtſche, eine 
holländiſche, eine ſpaniſche und was weiß ich.“ 

„Ihr ſeyd für alle Fälle gerüſtet, wie es 
ſcheint,“ ſprach der Lieutenant. „Euer Kapitän 
iſt dafür deſto wortkarger. Hier wollen wit 
näher unterſuchen. Oeffnet die Luken.“ 

Es geſchah. Der Ofſtzier ging von Einer zur 
Anderen: 

„Vortrefflich. Volles Cargo. 
den Rumpf übervoll geſtaut. Genau dieſelben 
Marken, wie wir ſie neulich an Bord eines 
Sklavenſchiffes fanden, das wir aufbrachten. — 
Sagtet Ihr etwas?“ 

Die Kajütskappe wurde zurückgeſchoben und 
John erſchien, der zu dem Offſtzier eilte: 

„Lieutenant Marſon, ich ſtelle mich unter 
Euern Schutz.“ ö ö 

„Gewiß, mein wackerer Burſch. Nun, Mann, 
Euer Leugnen hat ein Ende und Ihr thut am 
beſten, Tuch freiwillig zu dem ſchändlichen Ge: 
werbe, das Ihr treibt, zu bekennen.“ 

„Laßt mich dieſen Verräther würgen!“ brüllte 
der Kapitän. „Laßt mich ihn würgen, und dann 
macht mit mir, was Ihr wollt.“ 

Die Engländer traten vor und nahmen den 
jungen Mann zwiſchen id. 

Lieutenant Marſon fagte: 


Man hat Euch 


1601 
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Dahin führte ex den Offizier und legte 


ohne alle Waffen. 


Ich 5 Euch gefangen ſammt Eurer Mann: 
u rläre das Schiff mit Adem, was 

iſt, für ka gute Priſe. Widerſetzlichkeit 
macht Cure Sache nur in 

Und der Kapitän des S avenſchiſfes ſtand wie 
gelähmt von dem furchtbaren Schlage. Er ſank 
mit einem dumpfen Schrei zu Boden. 

Nach ei unde war Nn Nl 
des Sklaven ie ın orte u 
daſelbſt in ſicherem Tae In ihrem 40 
waſſer ſteuerte das doppelt gekreuzte Schiff, das 
mit engliſcher Mannſchaft beſetzt war. Der Ka⸗ 
pitän der Korvette hatte John befehlen Laffen, 
die Uniform eines Midſhipman wieder anzulegen, 
und beorderte ihn dann in die Staatskajüte, 
wo er ihn mit den größten Lobſprüchen über: 
häufte. 

„Ich verdiene das nicht, Sir, denn ich that 
nur meine Schuldigkeit; ich tbat weniger als 
dieſe, denn ich leiſtete mir ſelbſt einen Dienſt, 
indem ich einen heiligen Schwur erfüllte.“ 

Er entfernte ſich und ging auf dem Verdeck 
zwiſchen ſeinen jungen Kameraden umher, die 
ihn als etwas Außergewöhnliches betrachteten 
und in halb ſcheuer, halb traulicher Weiſe zu 
ihm redeten. 

Als es Abend ward, ſtieg er hinab in die 
Räume des Zwiſchendecks. An der Thür einer 
der kleinen Kammern ſtand er ſtill. Er gab das 
Wort und die Wache vor derſelben öffnete. Im, 


Hintergrunde lag der Sklavenhändler, ſtark ges, 


feſſelt, auf einer hölzernen Bank. Er erhob ſich 
grimmig fluchend und faßte krampfhaft die Kette, 


als wollte er das Haupt des jungen Mannes da⸗ 
mit zerſchmettern. 


„Ich verachtete, ich haßte Alle!" kreiſchte er 
auf. „Ich trat fle mit Füßen und lachte ihres 
Jammers. Dich allein habe ich lieb gehabt und 
Du haſt mich verrathen. Sey verdammt dafür!“ 

„Und ich liebte die ganze Welt,“ ſagte John, 
„und öffnete ihr mein Herz. Du haſt mich den 
Haß gelehrt, indem Du die blutige Saat füeteft, 
die mir dieſes Gift eingeimpft hat. Darum baſſe 


ich Dich wie meinen Todfeind.“ 


Der Sklavenhändler raſſelte mit, der Kette und 
brüllte laut auf. 

„Raſſ'le wie Du willſt und brülle Deine ohn⸗ 
mächtige Wuth aus. Du mußt mich doch hören, ı 
Weißt Du den Quell der Wüſte, wo Freund 
und Feind ſich in Frieden ſehen und ſich ſtärken? 
Dort ſtand mein 8 mit wenigen Leuten, faſt 
ürzteſt Dich mit den 
Deinen auf ihn und A: „Re hinwürgen, weil 


fle ı Dein verfluchtes Gewerbe ſtörten und den 
Handel mit Menſchenſeelen nicht leiden wollten. 
Du ſelbſt bohrteſt den Dolch in meines Vaters 
Bruſt und riefſt höhnend, jedesmal, wenn Du 
Ebenholz kaufen gingeſt, wollteſt Du ſeine Uni⸗ 
form anziehen und ſo ſein Andenken feiern. Das 
haft. Du meinem Vater gethan, Du Scheuſal, 
und ich übe Vergeltung. Darum ſtahl ich mich 
in Dein Vertrauen und ſuchte Deine Liebe zu 
gewinnen, damit Du lernen ſollteſt, wie tief es 
ſchmerzt, zu verlieren, was wir lieben, und wie 
viel heftiger der Schmerz iſt, der uns von Denen 
bereitet wird, welche wir lieben. Darum ſtieß 
ich Dir nicht raſch ein Meſſer ins Herz, wenn 
Du ſchliefeſt; darum warf ich kein Gift in Dei⸗ 
nen Wein, wenn Du Dich berauſchteſt. Ich 
ſparte mir die Rache bis zu dieſer Stunde auf, 
um fle ganz zu genießen. Mein Werk iſt ge: 
than.“ 

Nach dieſen Worten ging er hinaus. 

Die Kette raſſelte und die Flüche des Sklaven⸗ 
händlers hall ten hinter ihm ber. 

Die weite Flache des Ozeans glänzte im Mond⸗ 
licht, auf welcher der „Vultur“ mit ausgebrei⸗ 
teten Flügeln hinſegelte. 


Bun! 
Mannigfaltiges. 
Vor ein paar Tagen wurde bei Gelegenheit 
der Ueberſtedelung des engliſchen Hofes von 


London nach Windſor alles gerade im Gebrauche 


befindliche Silbergeſchirr der Königin 
von England auf dem Wege von Buckingham 
Palace nach dem Bahnhofe zu Paddington ge⸗ 
ſtohlen. Nicht weniger als zehn Diener find bei 
Hofe angeſtellt, um über dieſe Schätze zu wachen, 
ſcheinen aber dieſen Beruf unter ihrer Würde zu 
halten. Zum wenigſten ward das Silbergeſchirr, 
als es neulich nach der Eiſenbahn gebracht werden 
ſollte, der Obhut eines Kärrners anvertraut, der 
es durch fünf feiner Leute aus Buckingham Palace 
abholen ließ. Silbergeſchirr iſt bekanntlich ſchwer. 
Die fünf Mann machten unterwegs mit ihrem 
Karren vor der Schenke „zum Schwein und zur 
Pfeife“ Halt und begaben ſich ſämmtlich in die 
Schenkſtube, um ſich durch einen guten Trunk 
zu erlaben. Während fle in dieſem ernſten Ge⸗ 
ſchäfte begriffen waren, rollte draußen ein leichter 
Wagen heran, in dem ſich ein paar leichtfertige 
Geſellen befanden, welche die Kiſte mit dem Silber⸗ 
geſchirr in ihr Gefährt auswandern ließen und 
dann luſtig mit ihrer Beute davonfuhren. In 


verſchwunden. 
aus ſchnöderem Stoffe als Silber beſtonden, wa⸗ 


der Nähe des Viktoria⸗Parks fand manı fpäter 
die Kiſte wieder. Ihr Inhalt aber, oder doch 


wenigſtens der werthvollſte Theil deſſelben, war 
Nur verſchiedene Gegenſtände, die 


ren von den Dieben verächtlich zurückgelaſſen wor⸗ 
den und lagen in malexiſcher Verwirrung umher. 


„es zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit,“ bemerkt 
„daß königliche Reiſendt ihre Ef. 


die „Times“, 


fekten ungefähr eben fo verpacken, win Btown, 


Jones Robinſon und andere Leute gewöhnlichen 
Wales 


Schlages. Der Becher des Prinzen von 
ſtak in einem Weiberſtrumpfe, die Meſſer und 
Gabeln des Prinzen Alfred waren in das Hemd 
einer Magd, die Löffel des Prinzen Arthur in 
ein Taſchentuch, und die Thee⸗ und Milchkanne 
der Prinzeſſin Viktoria in den flanellenen Unter⸗ 
rock ihrer Kammerjungfer eingewickelt. Wären 
die einzelnen Paketchen mit einem gewiſſen anderen 
zur weiblichen Bekleidung gehörigen Gegenſtande 
zugebunden geweſen, fo hätten wir nur ſagen 
können: n„Hony soit qui mal y pense lu 


jähriger Knabe aus dem Stegreif über gegebene 


Gr bat großen Zulauf und wird oft gebeten, 
vor bedeutenden Verſammlungen zu predigen. Ein 
Mann aus den gebildeten Ständen, welcher einer 
ſolchen Predigt zuhörte, die 45 Minuten dauerte, 
konnte ſich nicht genug über das Talent des 
Knaben verwundern. 


Der Page, der unter Napoleon 1. die Geburt 
des Königs von Rom den Cotpotationen anzu⸗ 


Jahrespenſion von 10,000 Fr. Der damalige 
Page hat dieſe Penſton bis zu ſeinem Tode be⸗ 
jogen: es war der fphtere General Athalin. 

Nach der Erzählung des Miſſtonärs L. Krapf 
Re der König von Kaffa in Afrika eine eigene 

rt Telegraphendienſt in ſeinem Lande eingerich⸗ 
tet, um allenfalls eindringende Feinde zu ſigna⸗ 
liſtren. Im ganzen Gebiete befinden ſich auf den 
höchſten Bäumen Tamboure; ſteht einer etwas 
Verdächtiges an der Grenze, ſo ſchlägt er Allarm 
und augenblicklich wird von Station zu Station 
der Lärm wiederholt, ſo daß das ganze Land in 
Bewegung kommt. 


— — 


Im Berner Amt Runelfingen >yosbigt ein 14. 
Texte und zwar ohne Schwärmerei oder Sektirerel. 


zeigen hatte, erhielt vom Senat dafür einen Degen, 
von der Legislative ein Paar Piſtolen, vom Staats⸗ 
rath einen Brillanten, von dem Stadtrath eine 


„Ole beiden schwarzen, Diener; tbelche Dri Sein 


rich Barth aus dem Innern Afrikas mitbrachte, 


bekamen in der Weltſtadt an der Themſe dus 
Heimweh und wurden am 8. d. M. von ihrem] mittelpreiſe; 


Herrn in . Was lenve suchdgeigkht, 


10 m5 


‚u, Sewlember ſoll i in Zürich ein großartiges 
Kadelie enfeſt ſtatifinden, zu welchem Chur, St. 
Gallen, linterthur, Aarau, Schaffhauſen ı. 


itzt Contingent liefern werden, 
3 von 3000 bis 3500 
wird, 


ampfer bilden 


1 „n e Por, ein Friſeut ſich die Gunſt 


ſeinzr weiblichen Kundſchaft dergeſtalt erworben, 


daß die Damen, als er in der Conſctiption eine 
niedrige Nummer zog, ſofort eine Subſcription 


eraͤffneten, um a. m Sriagmann für. 2800 


VIREN 


Anf der Ginzde Ehtenberg (int, jenſeitigen 
Bayern) gebar die Frau des Gemeindehirten Meyr 
Vierlinge, zwei Knaben und zwel Mädchen; — 
Kinder und Mutter. erfreuen 14 der N 
teen N 


nö: Ronfläntinobef wird als Curiofun mit⸗ 


gethellt, daß dort Looſe zur Frankfurter Stadt⸗ 


lotterie feilgeboten werden. i 


Gemeinnütziges. 


a. Mittel, gegen Zahn ſchmerz wird 
empfohlen: P 
jedem eine Meſſerſpitze voll, Alles ſehr fein ge: 
pulpert, in einem Löffel über einer Lichiflammt 
unter, beſtändigem Umrühren untereinander zu 
ſchmelzen, Ein Körnchen davon in den bohlen 
Zahn geſteckt, ſoll augenblicklich den; wildeſten 
Schmerz beſeitigen. 

Literariſche Notiz. 

Eine „Allgemeine Handwerker⸗Zeitung“ wird 
vom 1. April an bei L. Schneider zu Kuſel, 
unter Mitwirkung praktiſch und theoretiſch gebil⸗ 


deter Münnet des Gewerbeſtandes, als Sonntags⸗ 
blatt erſchelnen. 


linge, 


daß ſich ein. 


Pfeffer, Zucker und Kochſalz, von: 


Dem Programm zufolge wird 


fie’ umfuſſen v niatertelle ulld echten Hebung des 
Gewerbeſtandes; einheitliche Regullrung' der Ar⸗ 


beiraprkife im Vethültniß der geſtfegenen Lebens 


N * —— — 


Logogriph. 


| | Fe 


Biel forget die Mutter, fie ſchaßfet ſpät, 

Bis das Kraut, das grün auf dem Acker ſteht, 
Von fleißigen Händen zubereitet, 

ie Tochter und Söhne reinlich gekleidet. 


as Wort iſt nur elne Splde groß, 
Trennt aber das erſte Zeichen los, 
So habt ihr ohne Netz und Hamen | 
Einen Fiſch gefangen, obzwar nur den Namen. 


Wohlan! Sepd die Scheere zu brauchen nicht träg' 
Und ſchneidet noch eins vom Anfang jetzt weg, 
So habt ihr, um was ſich die Welten drehen, 
Nur ſollte ein e noch am Schluſſe ſtehen. 


An des weggenommenen Zeichens Ort 
Gebt ein anderes Zeichen demſelben Wort, 
Dann habt ihr Einen, der ſchläft gar gerne 
Tief unter der Erde von Menſchen ferne. 


Sept ein anderes Zeichen ſtatt deſſen hin N 
Und ihr habt dann, was mit kunſtfertigem Sinn 
Geſchäftige Thierchen zuſammen tragen, 

Um ihre Wohnung d'rin aufzuſchlagen. 


Werft auch dieſes wieder hinaus zur Thür“ 
Und ſetzt ein anderes her dafür, 

So ſchauet ihr Einen, der viel gereimt, 
Viel Schuhe und Verſe zuſammengeleimt. 


So habt ihr ſechs Wörter an einer Schnur; „ 
Das eine führt auf des andern Spur: ö 
Durch Mindern und Mehren, durch Nehmen und Geben 
Erhält ſich im Kleinen und Großen das Leben. 


— he in 
* 1 1 
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Redaktion, Druck und Verlag von A. Krangbühler in Zweibrücken. 


Verſchönetung der! Atbelteſormen; 
Verbeſſerungen und Erfindungen; Nachwelſe von 
vakanten Stellen für Geſellen! Gehilfen und Lehr⸗ 
ſowie Nachftagen nach denſelben (welche 
gratis aufgenommen werden)“ — Der wöhlfelle 
Abonnementepreis von 241kt. viertelfahtlich wird 
die Anſchaffung dieſes Blattes erfilgtern. 


Pfälziſche Blätter 


tur 


Gerichte, poeſie und Unterhaltung, 


M 20. 


Dienstag, 1, April 


Die Mühle im Thale, 
Erzählung von W. v. ©. 


} 1. 

Der Frübling war erwacht in all ſeiner Friſche 
und jugendlichen Schönheit. 
dee Orün verdrängte mehr und mehr die winter⸗ 
lichen Farben des Waldes und ſchien mit ſeiner 
belteten Miene dat Däſter der hohen, dunklen 
Tannen mildern zu wollen, welche, einzeln unter 
jungen Birken zerſtreut, die Hügel eines engen, 
Heblichen Thales begrenzten. Jeder, auch der 
kleinſte Strauch hatte fein Feſtgewand angelegt. 
Die Schleedoruheckt dort, an dem mooſigen 
Rain, barg ihre dornigen Aeſte unter einer Fülle 
weißer Blüthen und glücklich, einmal jugendlich 
und bräutlich unszuſehen, ſchaukelte ſie ein mun⸗ 
teres Bögeltin, das ſich zwitſchernd zu kurzer 
Rat hier nirdergelaſſen Hatte, und ſtreute über 
müthig die ſchnerigen Blättchen auf das keimende 
Gras zu ihren Füßen. Der geſchäftig murmelnd 
elende Bach hate den letzten, eiſigen Rand von 
ſeinen Ufern weggeſpült und tanzte luſtig über 
die glattgewaſchenen Steine aus dem tiefen Schatten 
übörhängender Felsftüde in das heitere Licht der 
Morgenſonne. 

Noch kämpft und drängt er ſich mühſam weiter, 
nut tinzelne Strahlen vermag er aufzufangen 
und in feiner Haft ſich überſtürzend, fällt er 
ungeſchickt über ein neues Hinderniß, einen gro⸗ 
fen Stein hinab, kaum fähig, aus der Tiefe ſich 
wieber emporzuringen, um mit un verminderter 
Schnelligkeit weiter zu eilen. Einzelne Tropfen 
aber ſpringen von den kantigen Ecken des Steines 
ab und hängen ſich an die Spitzen der ſchlanken 
Oräſer, du längſt ſchon grüßend heteingenickt, 
— treue Fttunde, die ſelbſt das Eis des Win: 
tes nicht verſcheuchen konnte, — um hier als 


Ein belles, lachen⸗ 


perlender Thau zu glänzen, bis die Sonne Höher 
ſtebend ſie gierig aufſaugt. 

Kommt man weiter aus dem Thal heraus in 
die Nähe der Wobnungen, gleicht die Landſchaft 
einem Garten; überall Blüthenpracht und üppig 
fproffendes Grün. Auf den Rebhügeln, die am 
wenigſten noch vom wiedererwachten Leben zeugen, 
wie toſige Schimmer hingehaucht die Pſtrſtch⸗ 
bäumchen; Obſtbäume jeder Art, bis zu den 
kleinſten Aeſten mit Schmuck beladen, neidiſch 
das grellrothe neue Ziegeldach, wie mitleidig bie 
ſtrobgedeckte, halb verfallene Hütte dem Auge 
verbergend. Doch ehe wir das Dorf erreichen, 
zeigt ſich hart am Wege eine Mühle. Das große, 
von Zeit und Näſſe ſchwarz gebeizte Rad dreht 
ſich rauſchend in langſam gleichmüäßigem Takt 
von dem Waſſer des kleinen Rades getrieben, 
das träufelnd und plätſchernd von feinen Schau: 
feln fällt. Wir blicken in einen geräumigen Hof, 
von Federvieh jeder Art bevölkert, von der weißen 
Taube mit dem ſtattlich getragenen Kopfe, welche 
Körner vor dem Eingang der Mühle aufpickt, 
bis zu der beſcheidenen braunen Ente, die ſo 
eben der gravitätiſche Hofhahn zurückgewieſen, 
als ſie dem Nachfrühſtück auf dem Düngerhaufen 
ſich beigeſellen wollte und die nun eiligen Laufes 
geht, in dem klaren Quell des Baches wieder⸗ 
bolt ihre Morgentoilette zu machen. Die Mühle 
iſt ein ziemlich großes Gebäude; ihr neuer, wei⸗ 
ßer Anſtrich blinkt weiß und grell hinaus in die 
Ferne, vermag aber nicht das Alte und Neue zu 
einem übereinſtimmenden Ganzen zu vereinigen; 
auf den erſten Blick verräth die Fenſterfront des 
zweiten Stockwerkes ihren Urſprung in der jüns 
geren Zeit der Baukunſt, während die niederen 
Rahmen der Schlebfenſter unregelmäßig und ganz 
nahe dem Eingang geſetzt und deren runde, grün⸗ 
liche Scheiben unzweifelhaft einer laͤngſt vergangenen 
Zeit angehören, 


Unter der offenen Thür ſteht der PM ſelbſt, 
ein kräftiger, Fünfziger in ledernen Knzeboſen, 
die weiße 3iyfelfapde auf dem linken Ohr. Mit 
einer Miene und Geberde, um welcht ihn ein 
Herrſcher hätte beneiden können, gibt er Befehle nach 
dem Innern der Mühle, wo zuweilen eine weiß 
beſtaubte Geſtalt ſichtbar wird, dann blickt er 
ſtolz den ſtartlichen, wohlgenährten Schimmeln 
nach, die mit klirrendem Geſchirr einem leeren 
Wagen vorgeſpannt und von einem rothwangigen 
Müllerburſchen geleitet, ſo ben den Hof ver: 
laſſen. — Sie traben luſtig dahin, ibr ſcharfer 
Huf 188t den erſten Staub von der Straße und 
ein Windſtoß, der legte Gruß des Nordens, hebt 
ihn wirbelnd hoch 25 die Lüfte. Sein Ungeſtüm 
trifft noch weitere Opfer, drei Wanderer, die des 
Weges langſam ziehen. Er entfernt den Strob⸗ 
but, des Herrn, daß dieſer kaum Athem genug 
findet, den Flüchtling wieder einzubringen, zerrt 
an dem Sonnenſchirm. der kleinen, dicken Dame 
und endet in größter Bosheit bei ihrer Beglei; 
terin, indem er neckiſch ihr weites Gewand zu 
einem Luftballon aufbläht, den Schleier zu einem 
Segel eee und eben ſo raſch wieder zu 
einem Sei zuſammendrillt, an welchem er ſo 
lange rückt und rüttelt, bis der Hut eine Hal 
tung. angenommen, die eher dem niederhängenden 
Deckel eines Reiſe⸗CEtui als einer Kopfbedeckung 
ähnlich. ſtebt. ! 

„Da haben wir's,“ ſagte dieſelbe Dame, in: 
dem ſie ſich mit allen Zeichen großer Emrüſtung 
auf einen Grenzſtein niederließ, um ihre derangirte 
Toilette in Ordnung zu bringen; „iſt das Dein 
dielgerühmtes ſtilles Thälchen? Wie wird nun 
gar die Wohnung ſeyn!“— — 

Der Angeredete, ‚ein. bereits alter * ließ 
ſchweigend dieſen zweiten Sturm über ſein un⸗ 
ſchuldiges Haupt ergeben und ſein blaſſes Geſicht, 
das ſonſt den harmloſeſten Frobſinn zeigte, Tab 
ziemlich verlegen drein; in der nächſten Minute 
ſchon ſpielt aber ein Lächeln um ſeinen Mund, 
das uns den Anblick verſchiedener Lücken vergönnt, 
welche er nicht gewohnt war, ſo offen zu zeigen. 
Etwas von einem Schalk lag in dem Ausdruck 
dieſer plötzlichen Heiterkeit und obgleich er in 
demſelben Moment die Hand über die Augen 
legte, die von Alter geröthet allerdings eines 
Schutzes vor Licht und Staub bedurften, blieb es 
nicht unbemerkt und unerkannt. 

„Geſteh es nur,“ ſagte die Dame, raſch auf: 
ſtehend und ihm näher tretend, „Du haſt uns 
wieder einmal einen Streich geſpielt. Die Gr⸗ 
ſchichtt von Mangel an Wohnungen im Städtchen 


und bochgeſtellten Preiſen war erfunden und 
Du baſt uns hier berausg bleppt um Deiner 
bekannten, romantiſchen Neigung zu genägen.“ 

„Es ſind kaum zehn Minuten Weges,“ meinte 
der Herr begütigend, „und Du Haft in Cannſtadt 
und Wildbad die doppelte Strede ohne Murren 
zurückgelegt.“ 

Mit 


„Zehn Minuten? Ja rat 
Jägerſchritt gemeſſen, doch Rückſicht 
meinen leidenden Fuß,“ und ſie ging weiter und 
jetzt erſt bemerkten wir, daß ſie hinkte. 

Der alte Herr folgte, er war von Kopf bis 
zu den Füßen in blaßgelben Nankin gekleidet 
und der Schnitt = kurzen Rockes, wie die leichte, 
lebhafte Bew ſeines Ganges und ſeiner 
Haltung, der 100 ihm eine Jugendlichkeit, weit 
unter feinen Jahten. 

„Nun, ich glaubte bisher, Dein Fuß ſchmerze 
Dich nicht; er war nür ſtets ein bischen zu 
kurz.“ in md 
„Was — dnn Du, ſagte die Dame mi 
einer zornigen Wendung des Kopfes, „warum 
ging ich ſonſt Jahr für Jahr in ein Bad? 

„ Dieß weiß ich n nicht. mar die 
raſche Erwiederung. 

„Sey doch ſtill,“ ließ ſich . Urſtenmal die 
Kleine vernehmen, „Du wirſt Juliant noch rag 
lich boͤſe machen.“ 

Die Geſellſchaft war jetzt der Mühle abſictig 
geworden und eine neue Diskufflen folgte. Wir 
entnehmen daraus das Nähere. 

Herr Partikullerx Louis Specht war deinen 
beiden Schweſtern, einer Wittwe Klammer (die 
kleinere der beiden Damen) und einer noch ledigen 
älteren Schweſter (Juliane) nach dem kleinen 
N. N. vorausgereist, daſelbſt Wohnung für den 
ganzen Sommer zu miethen. In dem Städtchen 
hatte er keine paſſende finden können oder wollen 
und war daher bis heraus zu dit Mühle ge 
kommen, deren bel-étage, wie er ſich ausdrückt, 
zur Miethe ausgeſchrieben war und deren Lagt 
ibm außerordentlich zuſagte. Er führten heute 
das Schweſternpaar daſelbſt ein und da er bisher 
den Platz als eine Cottage der niedlich ſten Art 
beſchrieben, die Mühle aber und ihr Geklappet 
verſchwiegen hatte, ſo war er etwas verzagt, da 
er zum votaus ſicher ſeyn konnte, nachträglich 
gezankt zu werden, was er, „das Bedürfniß“ 
die nothwendige Motion“ — feiner theueren 
Juliane nannte — Juliane, die ziemlich raſch 
vorangegangen war, machte die Ueber raſchung 
für einige Zeit ſprachlos. Der Mäller ſtand 
noch immer mit geſpreitzten Beinen unter der 


Thüre; obgleich er erriet, daß dies feine neuen 
Hausbewohner ſryen, machte er doch feinen Mer: 
ſuch, denſelben entgegen zu gehen, ſondern prüfte 
ſtinerſeits eben ſo ſcharf, als Juliane, welche ſich 
zu dem Bruder wandte: 

„Nun begreiſe ich Alles, in jener verſchmitzten 
Phyſtognomſe des dicken Bauern dort leſe ich Die 
ganze Geschichte, Du baſt Die übertölpeln 
laſſen!“ 0 7 f 

Ihr Galli Bruder nahm die Rüge gebul: 
nig bin; „„Julittie,“ ſagie er neckend und ver: 
ſuchte unter den großen Stülp des ſchweſterlichen 
Hutes zu blicken. „Ich beiße Juliane, * 

„Mademoiselle de la Valiére!“ — ſagte 
er in bittendem Tone. Dar bir Narr," er: 
wiederte widet Willen lachend Ae — „und 
noch dazu ein alter..“dd“, ni 

„Bſt!“ und Specht ae gte Finger auf 
die Lippen und warf mit unnachahmlicher Grazie 
und Galanterie der verſöhnten Schweſter ein 


Küßchen zu. 8 
„ Gortſezung folg 
1 a belt 


Man liest im „Courrier de la Champagne“ 
Vorige Woche gab ein Reiſender am Billet 
Bureau der Eiſenbahn zu Reims eine 500⸗Fr. 
Banknote zum Wechſeln. Aber das Erſtaunen 
der Kaſſlerin war nicht gering, als fle bei nähe⸗ 
ver Beſichtigung dieſes Papier Geldes Folgendes 
las: „Bank von Vaudeville, Errichtung vom 
10. April 1845. An den Inhaber dieſes wird 
die Summe von 300 Fr. nicht bezahlt. Der 
Controleur: „Gutenmorgen.“ Der Haupt⸗Kaſ⸗ 
ſier: „Abweſend.“ Der Ditektor: „Gutenabend.“ 
(Linke las man: Wenn der Nachahmer ver⸗ 
folgt wird, wird er's ſcbon ſehen. Wenn er 
nicht zur Probe kommt, wird beſtraft und Rechts: 
Tourry, Papierhändler 30 Rue du Temple, Lie: 
ſerant der Adminiſtration. Endlich unten: Alle 
ſchönen Damen werden bereitwilligſt aufgenom⸗ 
men.) Uebrigens ſtebt dieſer Zeitel ganz wie 
eine Banknote von 500 Fr. aus. Der verhaftete 
Inhaber behauptet fie bei einer größeren Balans 


mitempfangen zu haben. 


en wir uns des ſchoͤnen Frühjahrs 
weiters erfreuen, iſt es jenſeits des Oceans in 
dem einige Grade ſüdlicher gelegenen Staate 
New Dort noch völliger Winter; det „Courtier 


daß 

achte, 
00h 
men 


sd And 


dis ats unis“ ſchreibt vo x 
eine Burn 1 ah 0 u ana a 
die vie a hen 

überſchüttet, ur Züge 1 W J prio 
fonnten. Ano rim 
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In Bombay war I, 5 
Woch zwiſchen denn. 4 1 
Morgenröche das , ech 
die fünf Planeten Merkur, I Er ac 
Venus und Mars zugleich 3% 1 1971 — 

701 bi arch ting 

In Paris ward am 18. März pe un 
ſtantinopel gebürtige Gelehrte Ale rander Tinconi 
in ſeiner Wohnung in der Rue des Vienr⸗ 
Auguſtins 7 todt gefunden. Die ärztliche Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß der gelehrte Mann verhungert 
war, nicht aus Mangel, ſondern wei wo 
Körper über dem, Geiſt vergeſſen batte, A 
Leiche ward auf einem Haufen 1 
Manuſeripten liegend gefunden, * 
war ein Chaos von Büchern aller 
Sprachen. Alexander Tinconi ſpigch mit A 
tigfeit zwölf Sprachen und las noch weit mehr. 
Noch ärger als mit feiner, Wobnung hr = 
mit feinen Kleidern, da, et, ſeit. BT 
Wöſche und Kleider ficht meer gew 1 4 1 
Sein Körper war de Vertrog net. Be 
bei ihm eine Menge Seltenheiten, und Weh ar: 
keiten, orientaliice Waffen, ächte, Damgactned⸗ 
klingen, Malaienkrieße, A tiguitäten, Autogra; 
phen ic. In feinem e vermachte er 
ſechs ſeltene Manuſcripte der Mazarin'ſchen Bib⸗ 
lioitek; ſein, Vermögen, wandte eder, we 
der Winoriten. | hats? a3 
’ , nor n. 7 At 

In Meigblen derb uu 344. Din eim ger 
wiſſer Sharp, deſſen ſonderbare Geſchichte in der 
ganzen Gegend ſeit Jahren nicht wenig Aufſehen 
gemacht hatte. Alg Jahre alt war, ver: 
liebte er ſich in ein PER en, das feine Neigung 
erwiederte, und im Begriffe ſtand, ihm zum 
Altar zu folgen, als ihr Batet' ſein Veto ein: 
legte. So zerſchlug ſich die Heirath. Mr. Sharp 
war ſehr unglücklich, und erklärte, die Welt ſey 
fortan eine Einöde für ihn und könne ihm nichts 
mehr bieten. Tiefgebeugt ging er nach Hauſe, 
begab ſich in weine: Stube, und erſchoß id — 
etwa? Nein! Das that er nicht, aber er legte 
ſich in fein Bett, und erklärte, daſſelbe nie wie⸗ 
der verlaſſen zu wollen. Der komiſche Kauz hat 
ehrlich Wort gehalten. Er lag bis zu ſeinem 
Tode, 40, ſage neunundpierzig Jahre, ruhig in 


ſtints 8 erlaubte er nicht einmal mehr 
das Fenſter feiner Wohnſtube zu öffnen. Wun⸗ 
der barer noch als dieſe unerbörte Grille iſt es, 
daß der gute Mann, allen diätetiſchen Vorur⸗ 
theilen zum Trotz, während dieſer 49 Jahre 
nur ein einziges Mal unwohl war; er aß und 
trank vortrefflich, ſab dlübend aus, erlangte eine 
Leibesſchwere von 240 Pfund, und erſt 8 Tage 
vor ſeinem Tode, ſomit im 79. Jahre ſeines 
tbatenreichen Lebens beklagte er ſich, daß ſein 
Appetit ſchwächer werde. Von weit und breit 
ſtrömen Neugisrige ins Trauerhaus, um den 
MWundermann zu ſehen, den der Liebesgram ge: 
tötet hat. 


ſeinem 471 und in den letzten 38 Jahren 
aſeyn 


es iſt Gebrauch in Frankreich, daß die Por: 

an Fabrik von Store den regierenden Für⸗ 

nen von Frankteich bei ihrer Niederkunft eine 

rich geſchmöckte Taſſe zum Geſchenk macht. Die 

genannte Fabrik hat zu dieſem Ende fünf präch⸗ 

ge Taſſen anfertigen laſſen, aus denen der 
iſer für feine Gemahlin auswählen wird. 


Das Schiff „Chriſtiana Carval“ hat dieſer 
Tage aſſyriſche Sculpturen, die zuſammen unge: 
fähr 100 Tonnen wiegen und als ſehr werthvoll 
geſchildert werden, ſo wie zwei lebendige Löwen 
aus dem Cuphrat⸗ Thale wohlbehalten nach 
London gebracht. Die beiden Löwen ſind für 
den zoologiſchen Garten beſtimmt. 


In Mainz iſt dieſer Tage beim Graben 
nes Brunnens ein Stück einer Buchdrucker⸗ 
preſſe aufgefunden worden, welches die An⸗ 
fangsbuchſtaben von J. Quttenbergs Namen und 
vie Jahreszahl 1441 in römiſchen Ziffern trägt. 


Gedichte 
von 
Friedrich Stromberg. 


1. 
Sonnenſchein. 


Der milde Sonnenſchein 
Erquicket mein Gedein, 
Die laue, linde Luft, 
Der ſüße Blüthbenduft. 


— — — 


Wo keine Sonne lacht, 
Da herrſcht die kalte Nacht, 
Und alle Freude ſtirbt, 
Und alle Luſt verdirbt. 


Licht thut uns immer noth; 
Schau nach dem Morgenroth, 
Das uns die Sonne bringt, 
Welche die Nacht bezwingt. 


Licht iſt des höchſten Kleid; 
Vor Ihm verſtummt das Leid; 
Siehe, er füllt mit Licht 

Dir auch das Angeſicht. 


Sonne der Liebe Du, 
Sende mir Strahlen zu! 
Tief in mein Herz hinein 
Dringe Dein milder Schein! 


5 
Friſche Brünnlein. 


Woher kommt ihr doch alle, 
Ihr Brünnlein ohne Zahl, 
Mit eurem taſchen Falle 
Im vollſten Waſſerſtrahl! 


Ihr tränket dieſe Auen; 
Sie bringen Obſt und Korn; 
Das Land iſt gut zu bauen 
Bei reichem Waſſerborn. 


Seh' ich euch luſtig ſpringen 
Mit jugendlichem Muth, 

So muß ich la befingen 
Den Segen eurer Fluth. 


O rauſchet nur, belebet 
Die Auen weit und breit! 
Das Waſſer, das ihr gebet, 
Jehl' euch zu keiner Zeit! 


Der Herr der Erde feuchtet 
Das Land und macht es reich, 
Und Seine Güte leuchtet 
Uns froͤhlich auch aus euch. 


Auflöſung des Logogtiphe in 8 39: 
Lachs — Achs (e) — Dachs — Wach 


— (Hans) Sachs. 
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Die Mühle im Thale. 


(Bortfegung.) 


2. 

Es war der Sonntag Nachmittag, der Müller 
war mit ſeiner Frau von der Vesper in dem nahen 
Dorfe zurückgekehrt; der blaugrüne lange Rock 
hing an einem Nagel und der Müller ſelbſt ſaß 
in Hemdärmeln an einem der niederen, trüben Fen⸗ 
ſter und blickte mißmuthlg hinaus in den ſtrömen⸗ 


den Regen. Der naſſe Hof bot einen ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Anblick gegen den heiteren, ſonnigen 
Morgen, da wir ihn zuerſt geſehen. Seine be⸗ 


flederten Bewohner hatten Schutz unter dem vor⸗ 
fpringenden Dache der Scheuer geſucht und fauer: 
ten frierend in einer Gruppe, aus deren Mitte 
der Hofhahn zuweilen ſein ſtolzes Haupt erhob, 
einen leiſe krähenden Laut ausſtoßend. Der Bach 
floß lehmfarbig und prallte ziemlich ungeſtüm 
an die hölzernen Pfoſten der kleinen Brücke, über 
welche der Weg von der Straße hereinführte, und 
immer noch ſpendete der Himmel neue Fluthen 
und niederhängende Wolken verhüllten jede Aus⸗ 
ſicht in das Thal mit feinen grünen, waldigen 
Hügeln. Es war ein trübes Bild; doch der Re⸗ 
gen längſt erſebnt von dem kundigen Landmanne. 
So entwächst auch trübem Geſchick Segen, wenn 
er die Saat der Liebe und des Glaubens befruchtet. 

Eine Schaar kecker Sperlinge ſchien allein den 
guten Muth nicht verloren zu haben und ſaß 
munter und geſchwätzig auf einem über die Fen⸗ 
ſter des unteren Stockes hinlauſenden, ſchmalen 
Brettchen, das wohl zum Schutz gegen den ans 
ſchlagenden Regen angebracht, nun zum Sammel⸗ 
platz für ſie diente. Der Müller hatte mehrmals 
ſchon, von dem Lärm geärgert, den Schieber ge⸗ 
Öffnet und in die Hände geklatſcht, ohne ſie auf 
länger als fünf Minuten verſcheuchen zu konnen. 


Freitag, 4. April 


Man börte keinen andern Laut in der dumpfigen 
Stube als ihr Gezwitſcher und das Tiken der 
mächtig großen Schwarzwälder Uhr. Da ließ ſich 
mit einmal von der Ofenbank ber eine Stimme 
vernehmen: „Bei dem Wetter wird dem Martin 
das Exerzieren auch nickt gefallen.“ 

Der Müller warf einen raſchen Blick nach dem 
Sprecher und die niedergeſchlagenen Wimpern der 
Müllerin zitterten eine Sekunde, doch bob ſie die 
Augen nicht von dem Buch, in dem fle bisher an⸗ 
dächtig geleſen hatte. 

Die Frau war hübſch und noch jung, man 
batte ſte eher für die Tochter ihres Gatten halten 
können; ihre Züge waren regelmäßiger und zarter, 
als man in den niederen Klaſſen zu finden pflegt. 
Der Ausdruck zeigte eine ſanfte Rube, aber wenn 
fie ſprach, klang ihre leiſe Stimme ſeltſam klagend 
und in den Mundwinkeln zuckte es wie mübſam 
gezwungener Schmerz. Sie war in die Tracht 
der Gegend gekleidet, weite Kleider von den dickſten 
Stoffen, die aber dennoch die ſchmächtigen Formen 
der Frau verriethen. — Ein rott- und ſchwarz⸗ 
geſtreiftes Seidetnch um die Schultern geſchlungen 
erhob die matte Bläſſe ihrer Geſichtsfarbe, ihr 
Haar war blond und glatt geſcheitelt, im Nacken 
loſe unter ein kleines, ſchwarzes Häubchen gewunden, 
das eine breite Schleife zierte, deren Ende bis auf 
eine Stirn niederſielen, welche einer Königin Ehre 
gemacht hätte. 

Aus dem Schatten des Ofens trat nun ein 
kleiner, breitſchulteriger Mann hervor, es war 
der Mühlknecht Severin. Er war feſttäglich ge⸗ 
kleidet, doch der Mehlſtaub der vergangenen Woche 
ſaß unvertilgbar noch in Haar und Augenbraunen, 
obgleich er auch alt genug war, grau zu ſeyn. 
Seine Phyſiognomie zu beſchreiben wäre nicht leicht; 
der Mann war offenbar ein Charakter, aber in 
der Sphäre, wo er geboren und erzogen, verküm⸗ 
mert und unterdrückt. Seine urſprüngliche Origi⸗ 


nalität trat nur noch in kleinen Zügen hervor. 
Er diente Jahre ſchon in der Mühle; dem Herrn 
wie dem Knechte wäre es niemals eingefallen ſich 
zu trennen, er that pünktlich ſeine Arbeit, im 
Uebrigen war er ein Träumer. Die Welt außer⸗ 
halb ſeines Thales, das er nie verlaſſen, betrachtete 
er aus dem Geſichtspunkt einiger Mährchen und 
alter Rittergeſchichten, die ihm ein Zufall in die 
Hand geſpielt hatte. Die Luſt des Leſens war in 
ihm ſo ſehr erweckt worden, daß er jedes gedruckte 
Blatt in Ehren hielt und der Wirth des nahen 
Städtchens, dem er zuweilen Mehl überbrachte, 
ihn hoch erfreute, wickelte er die Wurſt für die 
Reiſe in eine Zeitung ein. Er konnte ſtunden⸗ 
lang neben dem Mühlrad ſtehen und in das rau⸗ 
ſchende Waſſer blicken. Er ſprach ſelten und ſel⸗ 
tener noch, obne einen Spruch einzulegen. Auch 
jetzt trat er ſchweigend an den Tiſch und verweilte 
allda geraume Zeit. Die Müllerin las in ihrem 
Andachtsbuch und der Müller ſah den Severin 
an, bis er langſam das Zimmer verließ. Keines 
der Drei hatte ein Wort geſprochen. 

„Eve,“ ſagte der Müller mit einer bezeichnen⸗ 
den Bewegung des Daumens nach der Zimmer⸗ 
decke, „war die da droben heute wieder da?“ 

Die Frau hob langſam ihre Augen, jle waren, 
obgleich von krankhaft blauen Ringen umgeben, 
glänzend braun und ungemein ſchön, und verneinte 
die Frage. 

„Mußt Dich nicht mit ihnen einlaſſen,“ fuhr 
der Müller fort, „'s iſt fürwitziges Volk; die Alte, 
die fle die Mamſel nennen und die kleine Dicke 
mit den Lederhandſchuhen, die wie ne Katze fo 
gern ſüßen Rahm ſchleckt; 8 find Stadtleut'!“ 
ſetzte er verächtlich hinzu. 

„Ich mein’ fle wären nicht bös,“ ſagte die 
Frau mit ihrer melancholiſchen Stimme. 

„Glaub's auch nicht, aber 's nächſt' Jahr' ver⸗ 
mieth' ich die Stuben nicht mehr; fle gucken einem 
Alles aus und das kann ich nicht leiden. Schad', 
daß s regnet, ſonſt ſäße die Mamſel g'wiß draußen 
im Garten und paßte auf die Leute die vorüber: 
gehen; fle muß mit Jedem ſchwatzen. Mit dem 
Severin hat fle auch ſchon anbinden wollen, fie 
hat ihn gefragt, warum er ſo ſtill ſey den ganzen 
Tag. Nun und was hat der geſagt? 

Die Frau lächelte ein klein wenig: „Er meinte, 
viel Wort', viel Lügen und Reden ſey Silber und 
Schweigen ſey Gold.“ 

Nach einer Pauſe fragte die Frau: „Sind ſte 
heut' wieder nicht in d' Kirch’ gangen?“ 

„Bah! Die thun nichts als Kartenſpielen und 
die ganze Woche haben fle Hauben z ſammen ge: 


flickt und rothe Bendel drauf, des Wieſenbauern 
Roſele hat ihnen als ſein Kopf hinhalten müſſen; 
der Alte hat feine dumme Späß mit ihm g'macht, 
bis es gegreint hat und davon gelaufen iſt.“ 

„Meinſt, er wär' ſchon alt?“ fragte Eva. 

Der Müller ſchnitt eine Grimaſſe: „Aelter wie 
ich, er thut nur ſo jung.“ 

„Hat er auch eine Frau?“ fragte jle leiſer als 
zuvor. 

„Nein, er iſt ledig, ich weiß nicht, wie er's 
letzthin g'heißen hat, er thut gern wälſch reden.“ 
„Ich mein’ s wär ein guter, braver Herr.“ 

„Meinetwegen, aber feine narreten Späſſ' braucht 
er nicht mit Dir zu machen.“ 
„Er thut's ſchon lange nicht mehr, ſeitdem ich 


ihm g'ſagt hab', daß meine Kinder g'ſtorben 
ſind.“ Die Frau ſeufzte tief und der Mann 
auch. 


Indeſſen ſaßen in einem oberen Zimmer Herr 
Specht und ſeine Schweſter Juliane bei einer Par⸗ 
thie Picket immerwährend zankend, ſich verſoͤhnend 
und wieder ſtreitend. Madame Klammer ſchmauste 
an einem Nebentiſchchen ihren Mittags: Kaffee, 
das kleine, breite Geſicht ſtrahlte von Behaglichkeit 
und Genuß. Der Vergleich des boshaften Müllers 
mit einer naſchenden Katze war nicht unrichtig, es 
fehlte nur, daß fle nach Katzenart geſponnen 
hätte und das Bild wäre vollſtändig geweſen. Sie 
ſaß da, den mürben Semmel zwiſchen den runden, 
kleinen Händen, blies in die Taſſe, daß der zarte, 
braune Flaum auf ihrer Oberlippe ſich blähte und 
aufſtellte, während die kurze Naſe verſchwand nnd 
ein Paar grüne, runde Augen ungewöhnlich her⸗ 
vortraten. 


Die Schweſtern hatten keine Aehnlichkeit zuſam⸗ 
men, Madame Klammer war, wie bereits geſagt, 
klein und rund geformt und trug ſich in Allem 
mit einer gewiſſen Nettigkeit und Zierlichkeit. Sie 
war ruhig und bedächtig in ihrem Weſen, wodurch 
le große Herrſchaft über die ältere, lebhaftere 
Juliane gewonnen hatte, welche bei all ihrer 
Streit: und Schwatzluſt ungemein gutmüthig 
war. Juliane trug heute ein himmelblaues Kleid, 
deſſen Schnitt ſowohl als die fehlenden Schlingen 
und Knöpfe, die es über ihrem Buſen zuſammen⸗ 
halten ſollten, Genialität bekundete. Die blaue 
Farbe kleidete abſtechend zu ihrem hellblonden Haar, 
deſſen üppige Flechten noch wenig ergraut ihr 
Haupt wie ein Diadem umgaben und in loſen 
Ringeln an ihren Schläfen herabhängend ihrer 
Phyſtognomie etwas Löwenartiges verliehen. 


„Vierzehn Buben,“ ſagte Herr Specht mit der 
Gewandtheit eines raffinirten Spielers, die Karten 
aufnehmend. 

„Ich glaube gar Du willſt mich betrügen, ich 
hatte ja den Goeur:Buben in meiner Hand.“ 

Louis ließ ſich gar nicht ſtören: „Haſt Du et⸗ 
wa auch die Caro⸗Dame?“ 

„Ja, warum?“ 

„Schade, ſonſt hätte ich vierzehn Damen an⸗ 
geſagt.“ 

„Abſcheulich,“ rief Juliane und warf das Spiel 
zuſammen. 

„Was habt ihr denn ſchon wieder?“ ließ ſich 
Madame Klammer vernehmen; „könnt Ihr das 
Zanken gar nicht laſſen? kaum daß ich ruhig mein 
Täßchen trinken kann.“ 

„Morgen wird Raſer ankommen, da können 
wir eine Boſtonparthie arrangieren,“ ſagte Louis 
noch immer unbeirrt gut launig. 

„Dein kühner Nimrod,“ ſpottete Juliane, „der 
fehlte mir noch, trotz all ſeiner Freundlichkeit hat 
man nicht genug zu hüten, daß er einem nicht 
in die Karten ſchaut;“ und ſte belachte wohl: 
gefällig den eigenen, wohlgelungenen Witz, denn 
Freund Raſer hatte die Gewohnheit, mehr als 
möglich den Ausdruck: freundlich, anzubringen. 

„Welch ein Wetter!“ fuhr Juliane fort, an's 
Fenſter tretend, „man kann heute gar nicht hin⸗ 
aus, hätte ich doch nur die ſchweren Regen⸗ 
ſchuhe nicht angelegt, ich kann kaum auftreten 
vor Schmerz, ich hinke wahrhaftig ein wenig.“ 

„Ei! To zieh fle aus, damit Du Ruhe haft 
und Gleichgewicht,“ ſagte ihr Bruder in einem 
Ton, der beinahe einen Zank hervorgerufen hätte, 
da Juliane in Allem eine Anſpielung auf ihr 
verleugnetes Gebrechen fand, ihre volle Aufmerk- 
ſamkeit feſſelte jedoch eine unerwartete Erſcheinun g 
draußen. 

Augenblicklich waren alle drei Köpfe der Ge⸗ 
ſchwiſter am Fenſter. „Das find Engländer!“ 
riefen ſle beinahe gleichzeitig, in Wirklichkeit 
waten aber nur zwei naß geregnete Individuen 
zu ſchauen. Ein Herr, der ſich vergeblich mübte, 
eine ſtoiſche Verachtung des ungeſtümen Wetters 
kund zu geben, und eine, wie es ſchien, noch 
junge Dame, welche mit kräftigen Schritten die 
mißlichen Stellen überſprang, während ein grüner 
Sonnenſchirm, Höher als nothwendig gebalten, 
allerliebſte blaue Brünnchen auf ihre Schultern 
ſpendete, welche bereits ältere Spuren zur Schau 
trugen. Die aufmerkſam Lauſchenden hörten 
deutlich den Fremden mit dem Müller ſprechen 
in geläufigem Deutſch, das nur zuweilen, und 


dann wie abſichtlich, einen fremden Anklang 
hatte. Er war gekommen, ſich mit ſeiner jungen 
Tochter in der Mühle einzumiethen, und der 
Muͤller bedeutete ihm ziemlich trocken, daß die 
Wohnung bereits beſetzt ſey. Die ſanfte Mälle⸗ 
rin ging indeſſen fürſorglich, einen warmen 
Sbawl und trockene Schuhe für das durchnäßte 
Mädchen herbeizuholen. Die junge Dame war 
nach langem Rufen und Suchen endlich aufzu⸗ 
finden und zwar in der Mühle, wo fie mit 
Severin bereits Bekanntſchaft angeknüpft und 
mit ihm fo gut es ging ſich verſtändigt haute; 
fie war eine Engländerin mit aller Ruheloſigkeit 
und Wißbegierde ihrer reiſenden Landsmänninnen. 
Einer weiteren Aebnlichkeit konnte fle ſich jedoch 
nicht rühmen, Miß Jane war weder hübſch noch 
anmuthig und handhabte ihre langen, mageren 
Ellenbogen in ganz ſonderbarer Weile, als könne 
ſie ſich an die ihr von der Natur verliehenen 
Formen nicht gewöhnen. In ihrer Kleidung 
zeigte ſie ſich wahrhaft excentriſch, nicht daß dle 
Wahl des Stoffes und die Farbe unpaſſend ge⸗ 
weſen wäre, aber die Miß trug Alles mit ſo 
unvergleichlicher nonchalance, daß fogar Fräu⸗ 
lein Juliant darüber entjegt war. 

Der Engländer — ein Maſter So und So 
— und ſeine Tochter Jane fanden dennoch Woh⸗ 
nung in der Mühle. Die Geſchwiſter Specht 
hatten nämlich die Höflichkeit, zwei Zimmer ab⸗ 
zutreten, einmal weil fle ſich Unterhaltung von 
ihren Nachbarn verſprachen und dann weil jene 
Zimmer gerade über der Mühle lagen, wo der 
ſtarke Mehlgeruch und das Zittern des Bodens 
die Damen unangenehm ſtörte. — Nachdem Alles 
noch Sonntags geordnet war und Juliane die 
Sache gehörig beſprochen und von allen Seiten 
gehörig beleuchtet hatte, ſaßen am Abend die 
drei Geſchwiſter ziemlich ſchweigſam und unbe⸗ 
baglich in der langen Stube, dem Salon der 
Mühle, deren weiß getünchte Wände ohne Aus⸗ 
ſchmückung und Bilder in der Beleuchtung einer 
einzigen Kerze wahrhaft endlos erſchienen und 
trotz des noch immer plätſchernden Regens drau⸗ 
ßen ein befriedigendes Gefühl der Sicherheit und 
des Behagens nicht aufkommen ließen. Dabei 
war es empfindlich kalt in dem großen, öden 
Raum. N 

Ein plötzliches ſtarkes Gepolter auf der Treppe 
vermehrte noch das Unerquickliche der allgemeinen 
Stimmung und verurſachte ſogar einige Bangi;- 
keit, als die Thüre des Zimmers ſich unheimli h 
langſam zu öffnen begann. Eine lange, ſchmale 
Geſtalt erſchien auf der Schwelle; das hoch empor⸗ 


gehaltene Licht in Specht's leiſe bebender Hand 
warf einen flackernden Schein, bei dem nur zwei 
glänzende Punkte, die Gläſer einer Brille, auf 
dem dunkeln Hintergrunde als Erkennungszeichen 
ſichtbar wurden und „Willkommen, Freund Ra⸗ 
ſer!“ rief es wie ans Einem Munde dem Gin: 
tretenden entgegen. 

Der neue Ankömmling ſah ſeltſam genug aus. 
Das Weiter nicht allein batte ihn übel zugerich⸗ 
tet, er batte bei ſeinem Fall im Finſtern die 
Treppe herauf unglücklicherweiſe eine Stelle be⸗ 
rührt, wo den Abend vorher Mebl verſchüttet 
worden war, deſſen Spuren man noch nicht ganz 
entfernt batte und welche nun, an den naſſen 
Kleidern Herrn Raſer's angeklebt, deren urſprüng⸗ 
lich dunkle Farbe weiß gepudert erſcheinen ließen. 
„Schneit es draußen?“ fragte Julie, hell auf⸗ 

lachend. 

„Entſchuldigen meine Onädige, es regnet nur 
eiwas unfreundlich,“ entgegnete Raſer unter vie: 
len Verbeugungen; „ich habe wahrlich keinen 
freundlicken Tag errathen, aber was thut dies 
einem alten Jäger — eine Kleinigkeit!“ 

Er ſchüttelte großthueriſch ſeinen Paletot, daß 
ein Spritzregen nach dem Platz der Damen flog, 
das Licht zu kniſtern begann und Raſer feiner 
Unfreundlichkeit wegen wiederholt um Verzeihung 
bat. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Mannigfaltiges. 


—— 


Der amerikaniſche Schooner „Mary Smith“, 
der eine Ladung von 500 Sklaven von der afri⸗ 
kaniſchen Küſte brachte, wurde durch den braſt⸗ 
lianiſchen Kriegsſchooner „Olinda“ gekapert und 
die Mannſchaft nach Bahia geführt. Von den 
500 Negern waren während der Reiſe 180 ge⸗ 
ſtorben und von den übrig gebliebenen 320 er⸗ 
lagen zu Bahia noch weitere 64 an den Folgen 
der Strapazen. 


Beim Umgraben einer Vigna an der alten 
Via Appia in Rom ſtieß der Eigenthümer der⸗ 
ſe ben am 3. März auf einen in Tuff gebauenen 
Gang. Als man ibn von oben durchbrochen 
batte, fand man ſich in einem der noch nicht 
aufgedeckten Ausläufer der großen Katakomben 


von San Scbaſtiano. Mehrere intereſſante alt⸗ 
chriſtliche Grabdenkmäler kamen beim Ausgraben 
zu Tage. 

Nach Berichten aus Marſeille hat man 
dort die Ruinen des Tempels der Diana beim 
Graben der Fundamente der Kathedrale entdeckt. 


Das „Miſſale“, welches die Mitglieder der k. k. 
Akademie der bildenden Künſte zu Wien im 
Auftrage des Kaiſers für den Papſt anfertigen, 
wird in einigen Monaten ſammt den kunſtvollen 
Einbandarbeiten vollendet ſeyn. Die Ausführung 
ſchließt das Werk an die hervorragendſten Kunſt⸗ 
werke der Neuzeit an. Ter Text wird mit der 
Feder gezeichnet. Jedes Blatt wird ſinnreiche 
Randzeichnungen enthalten. 


Das theure Fleiſch iſt jetzt mancher Haus⸗ 
frau ein Dorn im Auge und mögen die Preiſe 
des 15. Jahrhunderts kein ſolches Mißbehagen 
gebracht haben. Im Jabre 1477 verordnete der 
Rath von Speyer auf Klage der Metzgerzunft, 
daß fle das Rindfleiſch, wenn ein Rind bis 4fl. 
koſte, zu 5 Heller, bei 10 fl. zu 3 Pfennig und 
wenn theurer zu 7 Heller verkaufen dürften, das 
Schweine- und Hammelfleiſch koſtete 3 Pfennig, 
das Kalbfleiſch 2 Pfennig. (NB. Der Kreuzer 
hatte 4 Pfennige, der Pfennig 2 Heller.) 


—— 


Anekdoten. 


Zur Zeit, als das Eiſenbad in Ruhla eröff⸗ 
net wurde, beſuchte auch daſſelbe Göthe, wohl 
weniger feiner Geſundheit wegen, als um in den 
Gebirgen mineralogiſche Beute zu ſuchen. Eines 
Tages unternahm er mit einem Freiherrn v. Stein 
eine größere Wanderung, die zugleich dem alten 
Inſelberg mitgelten ſollte. Die Wanderer hatten 
jedoch das Ziel ihrer Tour noch nicht zur Hälfte 
erreicht, als es ziemlich ſtark zu regnen anfing. 
Stein trieb zur Eile, doch Göthe war nicht von 
ſeinen mineralogiſchen Forſchungen abzubringen. 
Der ſchon durchnäßte Stein verlor endlich die 
Geduld und ſagte etwas lebhaft: „Wenn Sie 
durchaus Steine unterſuchen wollen, ſo ſagen 
Sie mir doch, zu welcher Gattung ich gehöre.“ 
Ohne Beſinnen antwortete Göthe: „Zu den Kalk⸗ 
nn denn wenn Sie naß werden, braufen Sie 
auf.“ 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 
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Sonntag, 6. 6. April 


Die Mühle im Thale. 


(Fortſetzung.) 


3. 

Wochen waren dahin gegangen, die Natur hatte 
den bräutlichen Schmuck allmälig abgelegt, doch 
des Sommers Glut und Hitze drang minder ver⸗ 
ſengend in das ſtille, verborgene Thälchen. Die 
Morgen waren köſtlich friſch und ſchon am Abend 
ſtreifte die ſcheidende Sonne die Wipfel der dunkeln 
Tannen und warf, nur ungern in den hoben Bergen 
verſinkend, ihre letzten, ſchöͤnſten Strahlen über 
das ſaftige Grün der Wieſe. 

In der Mühle war ſich Alles gleich geblieben. 
Die Geſchwiſter Specht ſpielten Boſton vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend, nur zuweilen durch 
Julianens Zanken mit ihrem Bruder unterbrochen, 
was dieſer gutmütbig ſcherzend hinnahm. Ma⸗ 
dame Klammer naſchte die erſten Kirſcken; Raſer 
erging ſich in den kühnſten Romanzen über fein 
Jagdglück und betrog nebenbei im Spiel. Einige 
Muſeſtunden widmeten die Schweſtern der Toilette 
von Miß Jane. Das junge Mädchen war ganz 
ihrer Sorge überlaſſen, da ihr Vater plötzlich eine 
Reiſe hatte unternehmen müſſen und fle allein zu⸗ 
rückgslaſſen hatte. Jane war das beſte Geichöpf 
von der Welt; fle ließ ſich mit Geduld eine Maſſe 
von Mitteln gegen kurzen Haarwuchs, Sommer⸗ 
flecken und Magerkeit ihrer ungewöhnlich langen 
Glieder anrathen, von Madame Klammers ge: 
ſchäftigen Händchen ihr flachsfarbenes unbändig 
krauſes Haar des Tages zehnmal ſcheideln und 
mit Zitternadeln, die meiſtens Julianens Haupt 
geziert, aufſtecken, während dieſe würdige Dame 
fabelhafte Schleiſen und hängende Gärten für 
die Hüte der unglücklichen Miß zurichtete, die 
von ihr nicht modiſch genug, nicht würdig be⸗ 
funden worden waren, in ihrer urſprünglichen 


einfachen Geſtalt an den Brunnen getragen zu 
werden. Hr. Louis machte ihr dazu den Hof, 
voll Feuer und mit einer Ausdauer, welche ſich 
nicht ſchrecken ließ, eben ſo wenig, als er es übel 
nahm, wenn Jane ein Gelächter darüber erhob, 
ſo ſchallend, daß es den Lärm der Mühle über⸗ 
toͤnte. Keines von den Dreien bemerkte, daß zu⸗ 
wellen ein Strahl voll Schalkhaftigkeit aus Jane's 
Augen brach und daß des Mädchens heller Blick 
gerade während ihrer eifrigſten Beſchäftigung für 
ihr äußeres und inneres Wohl ganz in das wechſel⸗ 
volle Spiel der Natur in den Zügen der drei 
Geſchwiſter verſunken war. In einer Mappe aber, 
wohl geborgen unter Schloß und Riegel, konnte 
man treu, wenn auch mit ſeltſam phantaſtiſchen 
Verzerrungen, wiederfinden, was fie dort ſtudirt, 
ihrem Gedächtniß eingeprägt hatte: denn, wenn 
gleich in allen andern weiblichen Künſten erſchrek⸗ 
kend unerfahren, das Bleiſtift wußte Miß Jane 
meiſterhaft zu führen. 

Nach dem nahen Städtchen, dem Geſund⸗ 
brunnen, wollte Jane ihre Freunde nur ſelten be⸗ 
gleiten, ihr Vater hatte bei feiner Abreiſe den⸗ 
ſelben Wunſch ausgeſprochen und ſo mußte man 
dem Willen Beider, wenn ſchon ungern, nachgeben. 
Jane befand ſich während dieſer Zeit ſehr ange⸗ 
nehm, meiſt in der Mühle bei ihrem vertrauten 
Freund Severin. Dieſe beiden verſtanden ſich 
mebr und mehr ſeit den erſten Tagen von Jane's 
Ankunft. Sie folgte dem Alten auf Schritt und 
Tritt, ſchaute in alle Säcke, Kiſten und Kaſten 
der Mühle, verlangte über Alles Auskunft, ihre 
Fragen mit ausdrucksvollen Geberden begleitend, 
welche für Severin verſtändlicher waren, als ihr 
Hocbdeutſch, das dem guten Alten welſch genug 
klang und ohnedies von dem Geklapper der Mühle 
verſchlungen wurde. Severin nickte und lächelte 
meiſt zu Allem; beſſer noch gefiel jedoch ihm bie 
Fremde, wenn ſte ſchweigend ihm zur Seite ging. 


In den Mußeſtunden ſaßen ſie ebenſo neben einander 
auf der ſteinernen Bank am Eingang, oder ſtan⸗ 
den zuſammen auf dem Brückchen nach dem großen 
Rade, deſſen Schwingungen mit den Augen ver⸗ 
folgend, oder blickten ſinnend, ohne zu fühlen, wie 
ſle naß geſpritzt wurden, in das plätſchernde, rau- 
ſchende Waſſer zu ihren Füßen. Jane lernte bald 
den Dialekt der Landleute verſtehen und flocht 
ihn ſogar in ihre eigene Sprache ein, was dieſe 
nicht unverſtändlicher für jene machte. Severin 
allein verſtand ſie in allem und ſeine Neigung 
für das junge Mädchen war augenfällig geworden. 
Seine ſchroffe Natur erweichte ſich ihr gegenüber, 
er wurde mittheilſamer und Jane, nachdem ſtie 
einmal ſein Vertrauen erobert, dufte keck ihre 
Fragen ſtellen, ohne ihn zu ermüden. 

„Sag' mir mein Freund,“ ſagte ſie eines Sonn⸗ 
tag Nachmittags, da ſte beide auf der nahen Wieſe 
im Schatten eines Baumes ſaßen — „warum 
iſt denn die Müllerin jo blaß und ſtill?“ 

„Stille Waſſer gründen tief“ — ſagte der 
Alte, diesmal minder geneigt, nähere Auskunft zu 
geben. Doch der tiefere Sinn ſeiner Worte ent⸗ 
ging der Ausländerin und ſie fragte weiter. 

Endlich ſagte Severin; „Sie hat zwei ſchöne 
Kinder g'habt und die ſind ihr g'ſtorben, d'rum 
iſt ſte traurig.“ 

„Aber der Müller, hoͤrt' ich, hat noch einen 
großen Sohn, warum iſt der nicht hier?“ 

„Ich red' nicht gern von dieſer Geſchichte,“ 
ſagte Severin, den Kopf ſchüttelnd, „des Müllers 
erſte Frau iſt meine Ba’ g'weſen und hat mir 
viel Gut's gethan, wie ich einmal krank geweſen 
war.“ 

„Bas? was iſt das?“ fragte Jane. Sie erfuhr 
nun freilich nicht genau und verſtändlich das 
Ver wandtſchaftsverhältniß ihres Freundes zu der 
Verſtorbenen, wie ſie es gewünſcht bätte, doch 
ungefähr Folgendes über die Verhältniſſe des 
Müllers. Die alte Müllerin, wie Severin ſeine 
ſelige Baſe nannte, war eine Wittfrau geweſen 
und hatte ihren Müllerburſchen, den jetzigen Müller, 
gehrirathet und dadurch zum reichen Mann ge⸗ 
macht, ſo weit in dieſem Thal der Begriff von 
Reichthum ging. Sie war damals ſchon alt ge⸗ 
weſen, lebte aber dennoch bis vor wenigen Jahren 
und in guter Ehe mit ihrem um vieles jüngeren 
Gatten. Eva, die jetzige Mällerin, war ihre 
Pathe geweſen und in der Mühle aufgewachſen 
mit Martin, dem einzigen Sohne des Hauſes. 

„Und,“ ſchloß Severin, „wie die Müllerin ge⸗ 
ſtorben iſt, hat der Alte die Eva geheirathet, die 
damals g'rad 20 Jahre alt geweſen iſt und der 
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Martin iſt fort zu den Soldaten gegangen, o' 
gleich der Vater einen Mann für ihn ſtellen wollt 
ich weiß nicht, iſt er fort, weil der Müller d 
Eva oder weil die Eva den Müller g'heiratl 
bat.“ 

„Aber warum bat auch Eva den alten Mar 
geheiratbet, der ihr Pater ſeyn könnte?“ 

„Warum? das Brod der Armuth ſchmeckt ba 
und bitter, ein Kind reicher Eltern weiß nid 
wobin der Hunger bringen kann.“ 

„Ach! Severin, ich bin nicht reicher Leute Kin 
wie Du wähnſt,“ ſagte Jane, lebhaft berüß 
von der Bitterkeit des Tones feiner letzten Wor 
„Sieh, ich will Dir's erzäblen. Meine Mutt 
war ein armes, hübſches Mädchen, als mein Vat 
fte kennen lernte und ſich mit ihr vermählte. Ab 
ſein Einkommen war nicht groß genug, um 
London leben zu konnen und fo ging er for 
bald nachdem ich geboren worden war, in eine 
fernen Land fein Gück zu ſuchen. Er ſandte ve 
dort meiner Mutter Unterſtützung ſo oft und 
viel er ſelbſt entbebren konnte, aber es reichte nie 
aus und Du darſſt mir glauben, Freund! mei 
Mutter und ich ſind manchen Abend hungrig 
Bett gegangen. Sie ſtarb nach kurzer Krankh. 
und eine reiche Verwandte, bei welcher fle m: 
mals hatte betteln wollen, hörte von mir, nab 
mich auf und ich lebte ſehr glücklich in ihre 
Haufe und in einer Schule, welche ſie für mi 
bezahlte, bis auch fle unerwartet ſtarb und me 
Vater kam, mich zu ſich zu nehmen.“ 

Wenn ein Band die beiden Freunde im Schatt 
dis Nußbaumes inniger noch verknüpfen konn 
war es dieſe Eröffnung. Severin war tief e 
rührt von dem Vertrauen der jungen Miß, ſei 
ſchlummernden, ritterlichen Ideen erwachten 
einem Schimmer von Deutlichkeit und er füb 
ſich glücklich, einer verlaſſenen Dame uneigennüg 
dienen zu können. Auch Jane freute ſich, d 
letzten Anſtoß einer vermeintlich großen Ungleie 
heit des Standes und der Verhältniſſe beſeitt 
zu haben, kam aber ſchnell auf den Anfangsput 
des Geſprächs zurück. „Und die Müllerin 
fragte ſie. inn mi" 

„Nun, die batte acht kleine Geſchwiſter und d 
Vater verunglückte zur ſelben Zeit beim Holzfäll 
und der Müller verſprach, für alle zu ſorgen 

„Das war ſchön,“ rief Jane freudig, „ak 
wo ſind nun die Geſchwiſter der Müllerin?“ 

„Was lange ber, iſt nicht mebr wahr,“ er 
gegneie Severin lakoniſch. „Drei der Größt 
find bei reichen Bauern in Dienft getreten u 
die fünf andern, mit der tauben halbblinden Mi 


ter, die sehen eben zu, daß fle im langen Winter 
nicht verhungern; die Müllerin darf ihnen nichts 
geben und fle haben gar nicht den Muth, Etwas 
in verlangen, der Müller jagte ſie zum Haus 
hinaus, ſelber eſſen macht beſſer fett.“ 

Die Mühle klapperte und zitterte, der Bach 
rauſchte, der Müller ſtemmte die ſtarken Arme 
auf die Hüften und ſah der Arbeit zu, daß ſie 
nicht verſäumt werde, die Geſchwiſter Specht 
ſpielten, tranken kubwarme Milch und gingen 
zwanzig Schritte ſpatieren; Miß Jane brachte 
Winkelriſſe in ihre beſten Kleider, verlor Taſchen⸗ 
tücher und Haarſchleiſen, immer in Geſellſchaft 
ihres treuen Funucken, wie Specht den Severin 
nannte. Die Sonne ſchien über Gute und Schlimme; 
Alles war wie vor Wochen. Nur die Müllerin 
war blaſſer und ſtiller geworden und blickte ſeuf⸗ 
zend auf die erſten welken Blätter, die der Wind 
von dem naben Kirſchbaume brachte, dem man 
länaſt ſeine ſüßen Früchte abgenommen. 

Der Engländer hatte mehrmals geſchrieben, war 
aber noch nicht zurückgekehrt. Seine Tochter 
grämte ſich nicht deshalb und zeigte ſich excen⸗ 
triſcher denn je. Sie batte ſich bösartig gegen 
die woblgemeinten Anordnungen Julianens empört 
und lieh weder den Kopf noch Hut zu weiterer 
Unterhaltung und Uebung der emſigen Schweſtern. 
Sie batte mit ſchwarzer Kreide das Profil des 
Herrn Raſers auf die weiße Wand des Salons 
entworfen. und mit niederhängenden Haſenlöffeln 
ausaeſchmückt. 

Seitdem nötbigte man fle nicht mehr, den nach⸗ 
mittäglichen Spielparthien als unthätiger Zeuge 
anzuwohnen und es war ihr gegenüber ein ſo 
bedeutender Grad von Spannung von Seiten der 
Damen eingetreten, denen Jane einen unerfchöpfli: 
cken Stoff des Geſpräcks und Beobachtung ge: 
währtr. Dieſe Veränderung der Stimmung konnte 
nur die unvergleichliche Unbefangenheit des Herrn 
Specht überſehen, der nach wie vor der lungen 
Dame mit echt chevaleresquer Höflichkeit gegenüber⸗ 
ſtand. Jane ging indeſſen ihre eigenen Wege, 
lernte Menſchen und Berge kennen, war mit den 
Vögeln wach und ſaß im Gras, bis der Thau 
ſiel, kaum, daß ſie ſich Zeit zum Eſſen nahm, 
obgleich dies, wenn ſie einmal dabei, nicht ihre 
ſchwächſte Seite war. 

Mit Severin war ihr Verhältniß wo möglich 
noch intimer geworden; er geſtattete ihr ſogar, 
ſtatt ſeiner Frucht in der Mühle aufzuſchütten 
‚und halbe Nächte ſaßen ſie im hellen Mondſchein 
auf der Steinbank im Hof und tauſchten ihre 
Gedanken aus. Traf c ſich, daß Jane einmal 
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bleiben mußte und einſchlummerte, ſo brachte ihr 
Severin einen Sack als Kopf⸗Polſter und ſie ſchlief 
fanft, bis es dem träumeriſchen Alten einſiel, fle 
zu Bett zu ſchicken. Severin hatte in letzter Zeit 
viele Gänge für fle nach dem Städtchen zu thun, 
welchem er ſich mit ſeltener Bereitwilligkrit unter⸗ 
zog. Nach ſolchen Ausflügen nahm das Hin⸗ 
und Herreden und gebeimnißvolle Thun Beider 
gar kein Ende und die Müllerin, die Alles ſtill 
beobachtete, fand zuletzt für nothwendig, die Damen 
oben auf ihre Mündel aufmerkſam zu machen, 
da ſie die Vermuthung hegte, Severin mache in 
irgend einer Angelegenheit den Boten für die junge 
Fremde. Aber es war ſchwer, die Spur zu ver⸗ 
folgen und Severin abgeſchloſſen, mürriſch ſogar 
Even gegenüber. 

„Warum ginget Ihr geſtern zu dem langen 
Seppel, um ihm ſeinen alten Gaul abzubandeln 7“ 
fragte ſie ihn ganz unerwartet eines Morgens 
früh — „wenn Ihr oder die Miß ein Pferd 
braucht, fo könnt Ihr eins von uns nehmen, at 
Mäller gibt's Euch ſchon.“ 

„Der Müller braucht ſeine Gäule und N MR 
Tag wäre mir's nicht gedient.“ 

„Was wollt Ihr denn?“ 

„Verreiſen,“ ſagte der Alte und ſchob . 
die Mütze vom rechten Ohr nach dem linken. 

Die Müllerin war minder überraſcht, ſie glaubte 
die endliche Löſung gefunden zu haben. 

„Daß Ihr nicht in Eueren Angelegenheiten reiſet, 
kann ich mir denken,“ ſagte ſie, „und wenn man 
nicht fragen darf, ſo will ich ſchweigen, nehmt 
den Eſel mit, er trabt gut und Ihr kommt ſchneller 
vom Fleck und wieder heim, ich will's den Müller 
ſchon vorſtellen.“ 

„Aber,“ ſagte Severin sögernd, „wenn ich lunge 
nicht heim käme?“ b 

„Lange?“ fragte Eva, nun wirklich beunruhigt, 
„Severin, was geht mit Euch herum? Ihr waret 
ſonſt ein ſtiller Geſelle, hat Euch das engliſch⸗ 
Mädchen den Kopf verrückt? Ihr habt ſeit dreißig 
Jahren Eueren guten Platz hier in der Mühle, 
ſeht Euch vor, daß Ihr ihn nicht gegen einen 
ſchlechteten eintauſcht — und,“ ſetzte ſle weicher 
hinzu, „Ibr könnt die alte Mühle doch nickt miſ⸗ 
fen und werdet mich auch nicht verlaſſen wollen?“ 

„Was ich thue, iſt recht vor Gott und dem 
Gewiſſen,“ ſagte Severin feierlich, „redet mit nicht 
ab, ich kann Euch nicht hören, es muß Alles fo 
kommen wie es jetzt iſt, es hat mir gerade ſo ge⸗ 
träumt und wenn ich in's Waſſer nunder g'ſchaut, 
das die Räder treibt, hat's zu mir geredet, ich 
ſolle gehen. — Che ich fortgehe, will ich Euch 


noch ein Buch geben, da drin könnt Ihr's leſen, 
wie ſchon einmal eine Jungfrau in den Krieg ge⸗ 
zogen iſt und hat den böſen Feind beflegt." 
„Dacht ich's doch,“ ſagte die Müllerin betrübt, 
„das viele Leſen und in's Waſſer ſchauen hat 
Euch verkehrt, es taugt nichts für Einen, müßig 
zu geben und in andern Bückern als der Bibel 
zu leſen. Und in den Krieg wird doch die Miß 
nicht wollen? Wir Haben keinen weit und Breit; 
ſte müßt doch voreift ihren Water fragen.“ 
„All Eins,“ ſagte Severin hartnäckig, doch 
ſetztt er in milderem Ton hinzu: „wenn ich nicht 
mehr zurückkomme, werdet Ihr doch ein Vater⸗ 
unfer für mich beten?“ 
„FJeſus, Maria!“ ſagte Cva, andächtig die 
Hände faltend, „ich will gern für Euch beten, wenn 
ich's noch thun kann, aber Severin, mit mir geht's 
nicht mehr lange; wenn im Walde die Blätter 
roth werden und fallen, ſehe ich jle zum letzten⸗ 
mal; das friſche Laub erleb' ich nicht mehr.“ 
Severin erſchrack, ein ſichtbarer Kampf arbeitete 
in feiner Bruſt, und in feinen eigenthümlich mar: 
kirten Zügen löste ſich der ſtarre Ausdruck in 
Rührung und Schmerz. — „In drei Wochen 
bin ich wieder da,“ ſagte er endlich, „gehe es 
wie's will, Euch Eva kann ich nicht verlaſſen.“ 


5 ++ ABiantfepung folgt.) 


Mannigfalliges. 

Mr: John Pepys, ein ſteinreichet Mann 
aus Cambridge, brachte ſein halbes Leben damit 
zu, in Geſchäften unausgeſetzt, Tag und Macht, 
auf Eiſenbahnen zu reifen. Es war ſelten, daß 
Pepps anderswo als in einem Waggon ſchlief. 
Er hatte ſich an das Rütteln und dumpfe Geräuſch 
des Trains ſo gewöhnt, wie der Müller an das 
Klappern feines Räderwerkes. Als endlich unier 
Engländer die gemächliche Ruhe des Alters ge⸗ 
nießen wollte und das ſtete Reiſen aufgab, war 
auch mit feinem Schlafe dahin. Umſonſt 
wurden alle Mittel verſucht, um Morpheus her⸗ 
aufzubeſchwören, es ſtellte ſich nicht der leiſeſte 
Schlaf ein. Mr. Pepys war nahe daran, von 
Schlafloſigkeit aufgerieben zu werden; die Erinne⸗ 
rung an die ſeligen Stunden, die er ſein Leben 
lang in den Waggons auf Reiſen in ſüßem Schlafe 
zubrachte, ſtärzte ihn in Verzweiflung. Da fuhr ihm 
— — . ———————— 


4 I 
m) chi Mia 


eines Tages wie ein Blitz der Gedanke in den 


Kopf: Wie! ſollte ſich das Rütteln und Sauſen 
und Brauſen eines Waggons nicht nachmachen 
laffen? Geſagt, gethan! In ein paar Tagen 
war die Sache fertig. Mr. Pepys hat nun ein 
in feiner Art in der Welt vielleicht einzig daſte⸗ 
hendes Schlafzimmer. Das Bett iſt nichts Anderes 
als ein gewöhnlicher Eiſenbahnwaggon, der auch 
nicht um einen Nagel weniger an ſich hat, als 
alle Waggons der Welt. Derſelbe iſt unt den 
Rädern etwas vom Boden erhoben und derart 
conſtruirt, daß dieſelben ſich frei in der Luft 
um ihre Achſe bewegen können und in Bewegung 
geſetzt, ganz das eigenthümliche Geraſſel eines 
ſchnell dahin brauſenden Zuges hören laſſen. Im 
anſtoßenden Saale aber ſteht eine Dampfmaſchine 
von fünfzehn Pferdekraft und ſetzt den Mechanis⸗ 
mus nach Belieben in Bewegung. Maſchiniſt, 
Heizer und das übrige Perſonal hat eine brillante 
Bezahlung. Wenn nun die übrigen ehrenwerthen 
Bewohner der Stadt Cambridge in ihre Betten 
ſteigen, die Schlafmütze über ihre Ohren ziehen 
und das Licht ausblaſen, dann beſteigt Pepys 
in glücklichem Bewußtſeyn und Anerkennung der 
unſterblichen Verdienſte Watts ſeinen Waggon, 
gibt das Zeichen und ſinkt unter furchtbarem Ges 
raſſel in den ſüßeſten Schlaf. Die Maſchine ar: 
beitet fort und fort die ganze Nacht hindurch und 
bleibt zur beſtimmten Stunde ſtill ſteheſt. Pe⸗ 
pys ſteigt geſtärkt und mit neuen Kräften aue 
ſeinem Bette, um — Abends wieder biefelbe Schlaf: 
retſe ene 
m 
Anekdoten. 


„Sie ſind ein ſehr geſchickter Arzt,“ ſagte der 
Fürſt K. zu dem verſtorbenen Huſeland, „Sie 
müſſen bei Ihrer Kenntniß des menſchlichen Körpers 
alle Krankheiten curiren können.“ „Ja,“, ent 
gegnete Hufeland, „mir geht es wie einem Nachi⸗ 
wächter, denn dieſer kennt zwar alle Straßen der 
Stadt, aber er weiß doch 888075 was in den Säufsen 
vorgeht.“ N 1 K a 


An der table d’höte bad rein Frama der 
nur ſehr wenig Deutſch verſtand; er wollte den 
Kellner rufen, glaubte aber, dieſer werde auf das 
Wort gargon nicht hören, und rief, nachdem er 
ſein Taſchenwörterbuch um Rath gefragt hatte: 
Mossicur & a geſt ol z brtaonrGite Rindfleiſch!“ 


—— 
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Dienstag. 8. c 


Die Mühle im Thale. 


(Fortſetzung.) 
4. 


Am anderen Morgen meldete der Müller: 
burſche Jörg, daß Severin früh zwei Uhr den 
Eſel geſattelt und ſeine Reiſe angetreten habe, 
was nach der Rückſprache vom vergangenen 
Tage keine weitete Ueberraſchung in der Mühle 
hervorbrachte. Später am Morgen jedoch machten 
die Geſchwiſter Specht die auffallende Wahrneh⸗ 
mung, daß Miß Jane unſichtbar blieb, gegen 
ihre Gewohnheit das Frühſtück verſäumte und 
die leiſe Vermuthung ſteigerte ſich bald zur 
ſchrecklichen Gewißheit, daß ſte heimlich mit 
Severin die Mühle und das Thal verlaſſen 
habe. 

Die Nachricht verbreitete ſich mit Schnelligkeit, 
die ganze Nachbarſchaft der Bauernhöfe gerieth 
in Aufruhr und ſandte Boten nach allen Rich⸗ 
tungen. Umſonſt! Die Flüchtigen hatten einen 
Vorſprung von mehreren Stunden und nicht die 
geringſte Spur ließ ſich auffinden, welche Straße 
ſte eingeſchlagen hatten. Der lange Seppel, ein 
alter, geiziger Bauer kam mit großen Schritten 
zur Mühle und erzählte weheklagend, daß er in 
feiner Gutmüthigkeit für ein Spottgeld fein 


beſtes Pferd dem fremden Fräulein geliehen 
habe. 6 i 
„Welches?“ fragte der Müller mit ſpöttiſcher 


Miene. „Den Schimmel,“ und der Müller 
meinte tröſtend, da habe die 1 keine weite 
Reiſe vor. 

Die Geſchwiſter Specht . ſich während 
dieſer ganzen Zeit der Muthmaßungen und Nach⸗ 
forſchungen in dem angenehmſten Zuſtand der 
Verzweiflung. Madame Klammer trank in der 
Zerſtreuung und Aufregung des Augenblicks fo 
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lange und fo viele Taſſen Kaffee und ſüßen 
Rahm, daß ihr beinahe übel wurde, was dann 
dem Schrecken zugeſchrieben wurde und weiteren 
Stoff zur Erzählung und Aufzählung der Ereig⸗ 
niſſe gab. 

Juliane vergaß der Zufälle ihres leidenden 
Fußes und ſtöberte, durch den Vorfall dazu be⸗ 
rechtigt, in allen Schubfächern der jungen Miß. 
Es hatte ſich zu Anfang ſchon ein verſlegelter 
Brief von dieſer, an ihren Vater adreſſirt, vor⸗ 
gefunden, den man jedoch bei genauer Prüfung 
durch das dünne Poſtpapier in engliſcher Sprache 
geſchrieben fand, der alſo für den Augenblick 
keinerlei Licht in d rſchende Dunkel brachte. 
Doch fand Julien äftige Hand in einem 
verborgenen Winkel andere Papiere, die fie hoch 
eutrüftet confiscirte und die ſelbſt ihr gutes Herz 
und heiterer Humor lange nicht vergeben konnte, 
da Juliane nicht Kunſtſinn genug beſaß, die 
Meiſterſchaft der Ausführung von dem Gegen⸗ 
ſtand zu trennen, der nichts Geringeres war, 
als ihr und ihrer Geſchwiſter ähnlichſten Bildniſſe 
in den köſtlichſten Karrikaturen dargeſtellt. 

Louis war durch das Ereigniß in die glück⸗ 
ſeligſte Stimmung der Welt verſetzt worden, er 
hörte nicht auf, die neueſten Arien aus dem 
„unterbrochenen Opferfeſt“ und dem „Sonntags⸗ 
kind“ zu trällern; die Annahme ſtand bei ihm 
unerſchütterlich feſt, daß Jane mit Severin ein 
zärtliches Bündniß geſchloſſen und Beide als 
liebendes Paar nach irgend einem Gretna⸗Green 
entflohen ſeyen. Das Schweſternpaar fand zuletzt 
nothwendig, ihn ernſtlich vorzunehmen. Madame 
Klammer ſpreizte alle zehn Fingerchen vor ihm 
aus und hielt ihm eine lange Rede über das 
Scandalöſe ſeiner Anſichten und Juliane ſah 
wirklich aus, wie ein dräuender Löwe, obgleich 
ihre Mähnen der frühen Stunde wegen noch 
aufgerollt waren. 


„Was wollt Ihr?“ ſagte Louis im leicht: 
fertigſten Ton, „Severin iſt ein hübſcher, junger 
Mann.“ 

„Von Anno 90," fiel Juliane ein. 

„Eh bien, Jane une jeune beau femme.“ 

Madame Klammer hielt ſich verzweifelt die 
Ohren zu, „Louis! nur kein franzöſtſch und 
femme iſt noch dazu feminin,“ fegte fie pedan⸗ 
tiſch hinzu. 

„Alſo, une beau femme.“ 

. „Man fagt: une belle,“ riefen die Schwe⸗ 
ern. 

„Bah!“ ſagte Louis, die Hände mit ſtegender 
Ueberlegenheit in die Rocktaſchen ſeines Nankin 
ſteckend und deſſen Flügel ausbreitend. „Man 
ſagt la beauté.“ 

Die Schweſtern hatten keine Luſt zum Lachen, 
fie überboten ſich gegenſeitig im Beſtreben, den 
Bruder zur Vernunft zu bringen, wie fle es 
nannten, und Juliane brach zuletzt in ernſtliche 
Thränen aus, als fle mit den Worten ſchloß: 
„Du blamirſt Dich und Deine grauen Haare 
mit dergleichen Unſinn, mit der Zurſchautragung 
einer Narrheit, die Dein Verſtand unmöglich 
billigen kann und weil wir Dich lieben, ſchmerzt 
es uns, Dich lächerlich zu ſehen.“ 

Louis war plötzlich ernſt geworden; Wehmuth 
ſprach aus feinen blaffen Zügen, als er erwie⸗ 


derte: „Weil Ihr ni t, koͤnnt Ihr mir 
das bischen Glück ni en? Warum mit 
rauher Hand die Seifenblaſe zerſtören, deren 


bunter Schimmer mich harmlos vergnügte, daß 
nichts mir übrig bleibt als ein Tröpfchen trüben 
Naſſes? Nennt es immerhin Unſtun und Narr: 
heit, mag es mich lächerlich machen! wenn es 
mich nur beglückt. Es iſt ja auch ein Wider⸗ 
ſchein ſchoͤnerer Zeiten und meine letzte, einzige 
Freude in meinem Herzen, meinem Gemüthe, 
eine Jugendlichkeit fortzuträumen, die mich ver⸗ 
geſſen läßt, daß ich ein Greis geworden bin.“ 
Unfere zwei Flüchtlinge zogen indeſſen unge: 
bindert ihres Weges. Jane hatte ſich nach 
Verabredung bereit gehalten, in frühſter Frühe 
mit Severin aufzubrechen und ſie hatten gegen 
alle Vermuthung die Straße nach dem Innern 
des Thales eingeſchlagen und waren in der 
Dämmerung des Morgens unbemerkt an den 
letzten, entlegenſten Bauernhöfen vorüber gekom⸗ 
men. Der Weg wand ſich hier, immer ſchmaler 
werdend, den Berg hinan und jedem Einſchnitt 
deſſelben gewiſſenhaft folgend, krümmte er ſich 
unzählige Mal und endete zuletzt in einen Pfad, 
der urſprünglich nur für Fußgänger beſtimmt, 


ziemlich ſchlecht und holpericht war. Das Grau: 
chen aus dem Stall der Mühle, weſches Severin 
trug, leiſtete, was man von ſeiner zähen, gedul⸗ 
digen Natur erwarten konnte, Janens Roſtnante 
aber ſah nach wenigen Stunden ſchon trübfelig 
genug aus. Severin hatte zwar ihretwegen den 
Diebſtahl begangen und ihr mit Hafer ſo viel 
Feuer eingegeben als ihre arme, alte Natur nur 
ertragen konnte, aber die künſtliche Kraft war 
bereits gänzlich erſchoͤpft und ſte hing trotz aller 
Gegenanſtrengungen ihrer Reiterin den Kopf ſo 
tief herab, als zöge fle den zweiräͤdrigen Karren 
ihres früheren Beſitzers. Dieſer doppelten Hin⸗ 
derniſſe wegen, ſchlechter Weg und müdes Pferd, 
hatten die Beiden noch keine große Entfernung 
zwiſchen ſich und die Mühle gebracht, als die 
Sonne höher ſtehend die erſten Strahlen auf 
ihren Pfad warf. 

Severin war ſichtlich verſtimmt und ſah ſogar 
ein wenig reuig aus, Jane dagegen entzückt von 
der Schönheit des Sommetmorgens bier oben 
auf den Bergen. Dem blauen Licht der Däm⸗ 
merung war die Morgenröthe gefolgt, dann der 
helle ſtrahlende Tag im Uebergang von den 
ſanfteſten, matteſten Tönen zu den reinſten, heiter⸗ 
ſten Farben des friſchen Morgens. Jede neue 
Wendung des Wegs bot dem Auge eine verän⸗ 
derte Anſicht. Bald war es ein enges, grünes 
Thälchen, das thauig und ſchlummernd noch im 
kühlen Schatten des jungen Tages lag und dann 
gewährte ein Einſchnitt der Berge einen Blick 
nach der fernen, weiten Ebene, die bereits im 
vollen Licht der Sonne ihre Flüͤͤſſe erglänzen ließ 
und Kirchthurmſpitzen und rothe Ziegeldächer 
nur halb hinter Baumgruppen verſteckt, Dörfer 
und Städtchen zeigte, die ſo friedlich dalagen 
wie die kleinen, bunten, hölzernen Häufer eines 
Kinderſpiels von der Hand der Mutter am 
Weihnachtsabend zwiſchen friſchem Moos geord⸗ 
net. Man entſchloß ſich zu einer kurzen Raſt, 
da Janes Streitroß. Miene machte, allem Ans 
fpornen zum Trotz ſtehen zu bleiben und Jan 
nahm endlich die Verſtimmung ihres Freundes 
wahr. Sie verſtand jedoch bald, dieſelbe zu 
verſcheuchen und ihre eigene Zuverſichtlichkeit und 
Heiterkeit allmälig auch auf Severin überzutragen. 
Sie ſprach: 

„Ich war Dir Aufrichtigkeit ſchuldig, Freund 
Severin! Warum zürnſt Du nun? — J 
glaube zwar zu verſtehen, was Dich kümmert, 
Deinen Geiſt niederdrückt; der Abſchied von der 
alten trauten Mühle und die Trennung von 
Deiner gütigen Meifterin, die, wie Du mir ſagſt, 
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krank ſeyn ſoll. Aber beruhigt Dich, wir wer⸗ 
den wlederkehren, ja, lächle nur! — Und das 
Sehtimniß unſerer heimlichen Entweichung wird 
ſich glänzend rechtfertigen; wer weiß, ob uns 
der Ruf nicht bald ſchon vorangeht! Und meine 
letzten Entdeckungen — ich begreife — Deine 
acht ritterliche Begeiſterung hat einen kleinen 
Stoß erlitten dadurch, daß ich aus meinem bis 
herigen Incognito berausgetreten bin und mit 
eigener Hand den Nimbus zerſtörte, der mich in 
Deinen Augen umgab. Dies beweist mir jedoch, 
daß Du Dich einer tadelnswerthen Selbſttäuſchung 
hingegeben hatteſt, und daß es Dir mehr galt, 
mit als einer fahrenden Dame zu dienen als 
Dein ganzes Seyn und Denken dem «deln Zweck 
unferes Unternehmens ungetheilt zu weihen.“ 

Severin lauſchte dieſer doch und ſicherlich für 
ſeine Begriffe unverſtändlich gehaltenen Rede; 
daß er fle nicht verſtand, war aber gerade das 
Ueberzeugendfte für ihn und er beugte demüthig 
das Haupt und bekannte gefehlt zu haben. 

„Alſo merke Dir,“ fuhr Jane fort, „ich bin 
für alle außer Dir Miß Quixote, Du heißeſt 
Sancho und biſt mein Stallmeiſter, weißt Du, 
mas das iſt?“ 

Severin berief ſich auf eine feiner Mitterge⸗ 
ſchichten und Jane überzeugte ſich von feiner 
Kenntniß dieſer Würde. Dann folgte eine aus: 
führliche Erzählung der kühnen Thaten des 
Ritters von la Mancha, gleichſam als Beleg 
und Erläuterung des eigenen Unternehmens und 
der Anmaßung des gleichen Namens und Severin 
folgte mühſam zwar, doch eingelullt, wie von 
einem Jaubermärchen dem begeiſterten Fluß dieſer 
beredten Lippen und einer ſicherlich ganz neuen 
Auffaſſung des allbekannten ſpaniſchen Werkes, 
welches zur einfachen Uebung des Ueberſetzens 
und nicht zum Zweck der Nachahmung Janen 
von einem ibrer früheren Lehrer übergeben wor⸗ 
den war. Der entfernte Schall von Stimmen 
und zwar ſchreienden, ſchimpfenden unterbrach 
hier die Unterhaltung. 

Jane erhob ſich mit leuchtenden Augen. „Hörſt 
Du“ — fagte fie — „die Abenteuer kommen 
ſchon, wir finden ſie ſo zu ſagen am Wege!“ 

Man vernahm in Wirklichkeit, immer näher 
kommend, ein Kniſtern und Raſcheln im Laube 
und aus dem Dickicht ſtürzte in vollem Laufe 
— ein Hirſch? — oh, nein, nur unſer alter 
Bekannter Raſer. Er blickte mit ſtarrer Ueber⸗ 
raſchung nach den Beiden, doch war er in einem 
Zuſtande ſolch' äußerſter Aufregung und Schre⸗ 
ens, daß er einer weiteren Ueberlegung unfähig 
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denſelben entgegenrief: „Seyn Sie fo freund: 
lich — meine Gnädigen, retten, verbergen Sia 
mich — meine Verfolger“ — — und bei dieſen 
letzten abgebrochenen Worten barg er ſich athem⸗ 
los, ſeine anſehnliche Länge bis zur Unglaub⸗ 
lichkeit verkleinernd in die Falten von Miß 
Jane's Amazonenkleid. Seine Verfolger brachen 
nun von allen Seiten hervor, junge mit Knüt⸗ 
teln bewaffnete Bauernburſche und Jane erfuhr, 
wenn gleich unzuſammenhängend, durch die aus⸗ 
geſtoßenen Drohungen der Leute und in der 
unbequemſten Stellung, da jle . während der 
Unterhandlung von den Armen ihres umhüllien 
Schütlings je nach Gefahr rechts oder links ſich 
gezogen fühlte, daß Freund Maier ſeit mehreren 
Morgen die Haſenfallen, welche jagdberechtigte 
Bauern, um Zeit und Pulver zu ſparen, aus⸗ 
geſtellt hatten, unberufen entleert haben ſon 1e 
und, fo eben auf der That ertappt, durch 
a. Flucht ſich der zugedachten Strafe enizegen 
atte. . a 
Sein jetziger Aufenthaltsort war alsbald ent⸗ 
deckt worden, aber die Lächerlichkeit ſeiner Situa⸗ 
tion verfehlte ſelbſt auf die einfachen und von 
Rache und Perfolgung erbitzten Gemüther ihren 
beſänftigenden Einfluß nicht und unter hellem, 
luſtigem Jauchzen und lachend gezeigten Fäuſten 
zogen die Burſchen wieder ab und überließen 
Raſer ſeiner Beſchämung und ſeiner unerwarteten 
Beſchützerin. Raſer, des und wehmüthig, erzählte 
nun, wie er der Verſuchung des Augenblicks 
erlegen, ſeiner hochgeſchätzten freundlichen Freun⸗ 
din Klammer den längſt erſehnten Genuß eines 
jungen Haſenziemers zu verſchaffen, daß «4 jedoch 
eine irrige, ſehr unfreundliche Annahme der 
Leute ſey, in ihm den Dieb der ganzen Woch 
zu ſuchen. — Severin bezeichnete ihm noch einen 
Pfad, welcher zwar ſteil und darum wenig be⸗ 
nützt, doch raſch in das bewohnte Thal hinab 
führte und Jane tauſchte mit ihm das Verſpre⸗ 
chen gegenſeitigen Schweigens. Dann trennten 
ſte ſich und zogen bergauf und bergabwärts 
weiter. 10 4 1 4 4 11 ’ — 
Als Rafer deſſelben Tages, doch ſpätet, nach 
der Mühle ging, traf er zum Gluck noch die 
Rührigkelt und Aufregung des Morgens. Man 
überfah fein zerſtreutes Weſen, das geringe Er⸗ 
ſtaunen über die Flucht des Paares; doch ein⸗ 
mal, als Madame Klammer zärtlih blickend 
fragte, wie er es wohl angefangen, eines ſeltenen 
Häschens für fle habhaft zu werden (das er als 
Sübne ehrlich erkauft hatte), zeigte ein unruhiger 
Blick hinter den Gläſern elner noch größeren 


neuen Brille (die andere lag im Walde) einen 
Grad von Bewegung, daß ſeine kleine Freundin 
nicht ohne Befangenbeit und Herzensbeklemmung 
den ihrigen nlederſchlug. 

(Jortſetzung folgt.) 


— 


Mannigfaltiges. 


In Florisdorf bei Wien lebt eine alte 
Frau, die durch ihrer Hände Fleiß mühſelig ihr 
Brod erwirbt. Bisweilen forderten zwei dort 
anſäſſige Bürger, deren einen fle bedient, ſte 
ſcherzweiſe auf, mit ihnen gemeinſchaftlich in die 
kleine Lotterie zu ſetzen. Sie gewannen aber nie, 
und endlich ließen die beiden Männer die Sache 
ruhen. Wer ſchildert nun die Ueberraſchung der 
Beiden Bürger, als die Frau nach der letzten 
Wiener Ziehung hocherfreut zu ihnen kam, ihnen 
zu dem gemachten Gewinnſte gratulirte und auf 
ihr Staunen darüber, da ſle ja nicht geſetzt, 
erläuternd hinzufügte, fle habe auch diesmal, 
und zwar ſtillſchweigend, für alle drei geſetzt, 
für Jeden nämlich 12 kr. auf 5 Nummern, und 
davon vier erratben; — fle möchten daber nur 
gegen nachträgliche Berichtigung des Einſatzes 
das ihnen vom Himmel zugevachte Glück mit 
ihr zu gleichen Theilen genleßen. Die Weigerung 
und Gegenvorſtellungen der Ueberraſchten, daß 
ihnen ja nicht der geringſte Anſpruch zuſtehe, 
fruchteten nichts; die edle Frau, die ſich mit 
dem ganzen Gewinnſte gewiß ein forgenfreies Al: 
ter hätte bereiten können, beharrte ſtandhaft bel 
ihrem Anerbieten' und bat zuletzt mit dem Be: 
merken, ſie könne ihr Gewiſſen nicht mit dem 
unverdienten Glücke belaſten, es würde ihr keine 
Ruhe laſſen und keinen, Segen bringen, fo drin: 
gend, den Gewinnſt zu behalten, daß die beiden 
Bürger endlich tiefgerührt nachgaben. 


Don dem Aſſlſenhofe zu Chalons wurden am 
17. März drei Brandſtifter zum Tode verur⸗ 
theilt, welche unter Anführung des Pürgermeiſters 
von Longpierre ſeit dem 2. Marz 1851 bis 
zum Juli 1855 dieſe Gemeinde in fortwährender 
Angſt hielten, denn ſie waren nicht weniger als 
zwanzig Brandſtiftungen äberführt, durch welche, 
außer den Früchten, 64 Häuſer eingeäſchert 
wurden. Der Bürgermeifter, der ſelbſt mehrere 
Unſchuldige als Brandſtifter hatte gerichtlich ein⸗ 


ziehen laſſen, war ebenfalls verhaftet, nahm ſich 
aber das Leben, als er erfuhr, daß verſchiedent 
Zeugen⸗Ausſagen ihn kompromittirten. Aus den 
Verhandlungen ſcheint hervorzugehen, daß focia: 
liſtiſche Ideen, Haß gegen die Beflger den Bür: 
germeiſter, der ein Tyrann ſeiner Gemeinde war, 
zu dieſem ſchrecklichen Verbrechen antrieben. 


In Nürnberg begeht in dieſem Jahre ein 
vormaliger Offizier des reichsſtädtiſchen Militärs 
ein Feſt, welches wohl ſelten von Jemanden ge⸗ 
feiert worden iſt. Er wurde beim Uebergang 
der Reichsſtadt an die Krone Bayern 1806 
quiescirt, ſteht jetzt in den neunziger Jahren 
und feiert in dieſem Jahre 1856 ſein fünfzig: 
jähriges Quiescenten⸗Jubiläum. 


— —— 


Charade. 
(Dreiſplbig.) 


Gilt's, gegen äußere Feinde zu ſtreiten, 
Greift zu der Erſten der Tapf're mit Luſt, 
Muthiger oft, als in älteren Zeiten, 
Wo fie, umhüllend noch ſchüßzte die Bruſt. 
Schwingend die Erſte mit kräftigem Arm, 
Stürzt er ſich tief in der Feinde Schwarm. 


Wenn aber um die verräth'riſch verletzten 
Rechte ein ſchnöd' Unterdrückter weint, 

Dann greift der Mann zu den beiden Letzten, 
Der mit Begeiſt'rung Erkenntniß vereint; 

Mehr als die Erſt' durch die rohe Kraft 

Hat oft ein Schwacher durch ſie geſchafft. 


Ströme von Blut hat die Erſte vergoſſen, 
Tod und Verderben auf ihrer Spur. 
Ströme ſind auch durch dieſe gefloſſen, 

Doch keine rothen, nein! ſchwarze nur. 
Tauſend Wunden, die jene ſchlug, 
Heilten oft dieſe mit einem Zug. 


Unſere Zeit, die, ſo reich an Erfindung, 
Miſchet, was unvereinbar ſcheint, 

Hat in dem Ganzen durch zarte Verbindung 
Erſtes und Letztes gar glücklich vereint. 

Die ihr einſt Rom's Kapitol habt befreit, 

Wohl euch! es kommt für euch beſſere Zeit. 
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Die Mühle im Thale. 


(Bortfepung.) 
4. 


Miß Quixote und ihr Stallmeiſter kamen in⸗ 
deſſen nur langſam vom Fleck, ſie hatten ſich 
und ihre Vierfüßler in einem einſam ſtehenden 
Bauernhaus mit friſcher Milch und Heu erquickt 
und auf Severin's Rath vermieden fle für heute 
noch, ein Dorf zu berühren, wo man ſie kennen 
konnte, eine Vorſicht, welche Severin von dem 
ſeltſamen Blick der Bäuerin eingegeben worden 
war, welcher das „Grüß Gott, Severin, wohin?“ 
begleitet und lange auf feiner Begleiterin geruht 
batte. Auf verſchiedenen, mühevollen Umwegen 
gelangten fle, als es längſt Mittag geworden war, 
auf eine Höhe, wo ſie ein großes Dorf unten im 
Thale liegen ſahen und ein kleiner Zank zwiſchen 
Jane und Severin ſich entſpann, da ſie der Ver⸗ 
abredung entgegen dort zu Mittag zu ſpeiſen 
wünſchte. 

„Warum willſt Du nicht?“ fragte Jane ziem: 
lich hitzig, „wenn wir den Leuten ſagen, wohin 
wir ziehen, werden fle uns mit offenen Armen 
aufnehmen.“ 

Seberin erwiderte mürtiſch: „Nicht Jeder glaubt, 
was er nicht ſteht, was kümmert die da drunten, 
wohin wir gehen; die ſehen lieber zu, ob das 
Heu zeitig und die Kornfelder reifen; das Hemd 
iſt näher als der Rock, für gut Geld, gute Worte, 
wenn wir nicht zahlen, geht's uns nicht beſſer, 
als dem Naſer heut früh.“ 

„Severin, Du verläumdeſt Deine deutſchen 
Brüder!“ 

Aber Severin ſah von Außen ſo nüchtern aus, 
als Jane's Magen von Innen; er hatte den Kopf 
des rauchen gewendet und ritt Thal einwärts, 
in entgegengeſetzter Richtung vom Dorfe. Jan: 


warf einen wehmüthigen Scheideblick zurück und 
folgte ihm endlich. 

Der Abend kam und fle fanden ein einfaches 
Abendbrod und Nachtlager in dem Heuſchober 
eines Bauernhofes. Severin hatte eben fo wenig 
Sinn für den Sonnenuntergang gezeigt als für 
die Herrlichkeit des Frührothes, er wollte den Sternen⸗ 
himmel der Nacht nicht bewundern und ſchlief all⸗ 
ſogleich ein, den Kopf auf einem Bund friſchen, 
duftenden Heu's. Wie zu hören war, ſchlief er 
auch gut. 

Aber Jane fand ſich minder behaglich. Das 
Heu neſtelte ſich in ihre grauſen Haare und ſtach 
fie empfindlich in Hals und Wangen und obgleich 
es in dem Raum ſtockfinſter war, glaubte fie 
dennoch allerlei Käfer und andere kleine lebende 
Weſen zu entdecken. Sie hatte einen gründlichen 
Abſcheu vor Allem, was Reiſebeſchrelbungen von 
den Annehmlichkeiten italieniſcher Herbergen zu 
rühmen wiſſen. Jugend und Erſchoͤpfung ſandten 
ihr endlich den ſüßen und erquidenden Schlummer. 
Nicht lange nachher aber erweckte ſie ein ſeltſames 
Geräufh in dem anſtoßenden Raum. — Es war 
ein Gepolter, ein Klopfen, ein Hacken und Alles 
in gleichfoͤrmig eingehaltenem Takt. Jane erhob 
ſich leiſe, blickte durch eine Spalte der Bretter: 
wand, ihr Auge traf zuerſt durch ein offenes 
Thor den Himmel der Nacht, doch nicht von 
Sternen beſäet, im Graulicht der anbrechenden 
Morgendämmerung. — Auf dieſem Hintergrunde 
zeichneten ſich phantaſtiſche Schatten, wie es ſchlen 
menſchlicher Weſen, welche in ihren Händen lange 
Stäbe bewegten, mit eigenthümlichen Schwingungen 
durch die Luft ſchwirren und dann mit aller 
Kraft auf einen unſichtbaren Gegenſtand auf den 
Boden fallen ließen. Alles dieſes geſchah in tiefem 
Schweigen; man hörte nur das Niederfallen der 
Stöcke. 

„Severin,“ flüſterte Jane, „hörft Du den Spuck.“ 
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„m,“ erwiederte Severin’d. wache Stimme, 
„Der Bauer läßt feine, erſte Wintergerſt aus 
dreſchen.“ 

Jane ſuchte ztemlich beſchämt ihre Mu beſtätte 
wieder auf und während ſie über die ſeltſame 
Arbeit nebenan nachſann, die ſie bisher nur dem 
Namen nach gekannt, hatte und die vier Viertel 


dare e, ſchlief fe allmältg wie⸗ 
dex ein. 1 
Ihr erſter Blick beim Erwachen am folgenden 


ſpäten Morgen fiel. auf Severin und einen ſtrö⸗ 
menden Regen. Der moderne Sancho war bereits 
reiſefertig und eben fo zweckdienlich als einfach 
den Kopf durch ein Loch in der Mitte eines dicken 


Pferdeieppichs geſteckt, der nun in wenigen ſchweren 


Falten feine kurze Geſtalt umfloß, zeigte er fi | 


wohl gerüſtet gegen die Tücke eines Gewitter⸗ 
himmels. Jane hatte den Fall nicht vorbedacht 
und ein kleiner, ſeidener Mantel verſprach ihr 
nur wenig Schutz. — Dennoch reisten ſie und 
mit den Mißlichkeiten ſchien ſich Severin's geſun⸗ 


kener Muth zu ſteigern, er war voll tröſtender 
mühſam beſtellte Aecker zeigten bie Nähe von 
Wohnungen, unten floß ein kleiner Bach, getrübt 
von dem Regen, durch ein ſonniges Wieſenthal. 


Sprüche von Sonnenſchein auf Regen u. d. m. 
und zeigte ſogar eine ſeltene Thatkraft in den 
wiederholten Streitigkeiten mit dem Grauchen, 
das hartnäckig ſeinen gewohnten Tritt beibehalten 
wollte. 

Der Himmel erbarmte ſich endlich, die Sonne 
ſiegte und eine friſche Luft hob mit wohlthätigem 
Eifer Janes naſſes Mäntelchen zum Trocknen. 

„In jenem Weiler dort drüben, ſeht Ihr, wohnt 
der Müllerin armes Mütterchen,“ ſagte Severin 
mit einem Fingerzeig nach einem Kaſtanienbuſch, 
in deſſen Schatten einige ſtrohbedeckte Hütten lagen, 
ſo hübſch und romantiſch, als könnte dort kein 
Leid wohnen. 

„Wir wollen ſie beſuchen,“ ſagte Jane, 

„Wo denkt Ihr hin? Die Armen erſchrecken, 
daß ſie Euch keinen reinen Stuhl bieten knnen. 
Da wohnen ihrer Viele in einem Stübchen, Hähner 
und Kühe unter demſelben Dache. — Wenn Ihr 
kommt und ſagt, daß Ihr bei Even geweſen, wird 
es fle freuen, die alte Mutter, Ihr werdet ſeyn, 
wie ein Sonnenſtrahl im düſteren Stübchen, doch 
wenn ihr wieder geht, wird es trüb und ihre 
Armuth fällt ihr doppelt ſchwer auf's Herz; ſte 
denkt ſogar, Ihr hättet ſie beſchenken können.“ 

„In dieſe Hütten ſoll die Sonne des Glückes 
ihre vollen Strahlen ſenden,“ rief Jane voll Be⸗ 
gelſterung; „Ich opfere mein Blut für Freiheit 
und Gleichheit.“ 

Weiß nit,“ ſagte Severin, bedenklich den Kopf 
ſchlaalnd, 60s gehen wird. Ich meins Anfangs, 


die Menſchen wären ſich überall gleich, ein Jeder 


will das Meiſte haben, gibt man den kleinen Finger, 


wollen ſie die ganze Hand.“ 

„Severin! Die kalte Herzloſigkeit kommt nicht 
aus Deinem Herzen, ſo dachteſt Du nicht in der 
Mühle, als wir den begeiſternden Aufruf laſen, 
Gut und Blut für die Rechte des Volkes zu 
wagen.“ a 

„In der Mühle," ſagte Severin wehmüthig, 
„ach! dort dacht' ich freilich nicht ſo, aber ſeit 
ich das Rad nicht mehr ſtürzen, den Bach nicht 
mehr rauſchen höre, ſeitdem ich weiß, daß die 
Müllerin den Winter nicht überleben wird, bin 
ich derſelbe Menſch nicht mehr, ich möchte wieder 
heim, zurück in die alte Mühle.“ 

Jane hielt vor Entrüſtung ihr Röͤßchen an, 
das ihr willig Muſe ließ, die Hände zuſammen 
zu ſchlagen und nach kurzer Zeit ritt das Paar 
wieder weiter, die Dame zürnend und grollend 
voraus, Sancho reumüthig nach allen Seiten 
hinten her. 

Der Weg führte ſteil herab, einige wenige 


— Die Reiſenden bogen um die letzte Ecke und 


Jane's Ohr vernahm klagende Töne einer Kinder⸗ 
ſtimme und ein zankender Mann zeigte ſich dem 


ſuchenden Blick der jungen Volksbeglückerin. 
Das Kind, ein Mädchen, hütete eine Schaar 


Gänſe auf der Wieſe und gerade jetzt haſchte der 


Mann nach der Kleinen, die ſich laut aufſchreiend 
unter ihre ſchnatternden flatternden Schützlinge zu 
retten ſuchte. 

„Siehſt Du?“ ſagte Jane, nach Severin ge⸗ 
wandt, „den Burſchen dort? Seine Mütze, fein 
Bart verrathen ſchon den Soldaten, das iſt auch 
ſolch' ein Söldner, ſolch ein —“ 

Das Wort verklang, Roſtnante lief den Berg 
hinab, ſte wußte gewiß ſelbſt nicht wie, aber der 
Eſel ſagte entſchieden nein zu ſolch' einer ſchleu⸗ 
nigen eſelgeſetzwidrigen Handlung. Severin ge⸗ 
berdete ſich raſend mit Knieen, Ellbogen und Zu⸗ 
ſprüchen; Grauchen ging nicht von der Stelle. — 
Er ſah zugleich ſeine junge Herrin handgemein 
mit dem „Söldner“ werden, einem großen ſchlanken 
Burſchen, deſſen ganze Haltung, wie Jane richtig 
bemerkt hatte, den Soldaten verrieth, obgleich 
er in die einfache Jacke der Landleute gekleidet 
war. Severin warf einen einzigen, ſcharfen Blick 
nach ihm, dann ſprang er aus dem Sattel und 
fo ſchnell als ihn feine Füße trugen, dem Schau⸗ 
platz zu und zwiſchen die Streitenden. 


„Martin, Martin, laß ab, ſchau mich zuerft 
an, kennſt mich nicht? Ich bin ja der Severin.“ 

Martin ſchwang zum letztenmal die Haſelgerte 
über den Rücken unſerer kühnen Amazone, wandte 
ſein hübſches, erhitztes Geſicht, die dunklen, 
blitzenden Augen Severin zu und hielt ihm die 
Hand zum Willkomm entgegen. Auf Jane blickte 
er ziemlich verlegen und entſchuldigte ſich, daß 
er nicht gewußt, daß ein Mädchen ſich in einen 
Streit mit der Gänſehirtin gemiſcht habe. 

„Die Mamſell führt eine gute Fauſt,“ meinte 
er noch nachträglich. „Siehſt Severin,“ ſagte 
Martin, es war der Sohn des Müllers, „ich bin 
noch g'rad fo hitzig und ſchnell obenaus, wie vor 
ſechs Jahren, als die Eva mit meinem Vater Hoch⸗ 
zeit hielt und ich die Müble verließ, um Soldat 
zu werden. Aber das Mädel da“ — und fein 
Geſicht rörhete ſich von Neuem, „hat ein Hals⸗ 
tüchel an, das ich kenne, nur zu gut, ich hab's 
ja ſelbſt gekauft, als ich mit Eva das erſte Mal 
zum Jahrmarkt ging. Sie hat es nicht verſchenkt, 
das macht mich Niemand glauben, alfo ift es 
ihr geſtohlen worden.“ 

r der Müller hat mir's geben,“ kreiſchte 

elne Mädchen, das längſt näher getreten die 

8 neugierig begaffte. a 

„Der Müller?" ſagte Martin und ein eigen: 
licher Zug zuckte um ſeine Lippen. 

Ein zweites erwachſenes Mädchen trat jetzt in 
den Kreis, fle zog die kleinere Schweſter, die ſich 
immer näher hinzugedrängt hatte, mit ſanfter Ge⸗ 
walt zurück, nahm das Tuch von dem Hals des 
Kindes und hielt daſſelbe Martin hin: „Da, nimm 
das Tüchel, wenn's dich verdrießt, daß wir es 
haben,“ ſagte fle mit einer Stimme, die mild aber 
dennoch feſt war. 

Alle drei blickten überraſcht nach ihr hin; das 
Mädchen war hübſch und blühend friſch, etwas 
Bekanntes ſprach aus ihren Zügen, dem ſanften 
Ausdruck ibrer großen, braunen Augen. Zugleich 
lag ein gewiſſer Stolz in ihrem ganzen Weſen, 
fie wies das Geld zurück, das Martin dem kleinen 
Mädchen geben wollte, als es laut weinend zwei 
lahme Gänſe herbeibrachte, welche Jane überritten 
batte, deren Kaſſe, wie wir bereits angedeutet 
haben, ſo ſchlecht beſtellt war, daß fle eine Ent⸗ 
ſchädigung nicht anbieten konnte. 

„Behalt' Deinen Thaler, wirſt ihn nöthiger 
brauchen, wenn's wahr iſt, daß Du nach Amerika 
gehen willſt.“ 

„So, Du kennſt mich?“ fragte Martin, „wer 
biſt Du, wie heißeſt Du?“ 


— 


Das Mädchen wandte ſich zum Beben nach 
dem Feld zurück, wo ſie gearbeitet hatte, und 
kehrte noch einmal ihr liebliches Geſicht dem jungen 
Manne zu: 

„Mein Name iſt Anne und ich bin die Schneller 
von Deines Vaters Frau.“ Dann ging fle weiter, 
ohne nochmals umzuſehen. 

Martin ſtarrte ihr nach, und Seve rin ebenfalls 
nachblickend, ſagte: „Grad' wie die Eva, als fle 
noch jünger war und noch nicht des reichen Müllers 
armes Weib.“ 

Jane ſtand dieſe ganze Zeit ſchweigend da und 
an den Hals ihres Pferdes gelehnt blickte fie dieſe beide 
ärmlich, aber reinlich gekleideten Mädchen an; das 
kleinere, das keck und dennoch ſcheu mit großen 
Augen die fremdartige Erſcheinung muſterte und 
die bübſche Anne, die fo frei und ſtolz den Schaden⸗ 
erſatz zurückwies. Sie dachte der elenden Hätte, 
Severins Schilderung der Armuth und des Kum⸗ 
mers und ſte mußte ſich, das Reſultat ihres Nach⸗ 
denkens, ſagen: Die ächte, reine Natur bleibt ſich 
überall und unter allen Verhältniſſen gleich und 
die einfache Jungfrau, die bisher nur Mangel 
und Unglück kannte, hat ihrem Herzen den ächten 
Stolz und die wahre Freiheit bewahrt. 

Severin und Martin beſprachen ſich indeſſen 
lebbaft, Martin vertraute dem alten Freund, daß 
er beabſichtige, auszuwandern, deßhalb feinen Va⸗ 
ter — zum erſten Mal ſeit Jahren — aufzuſuchen 
gedenke, um von ſeinem mütterlichen Vermögen ſo 
viel Geld von ihm zu erhalten, daß er die Ueber⸗ 
fahrt beſtreiten könne. 

„Warte noch bis Frühjahr“ — war Severins 
wiederholter Rath — „gebe jetzt nicht nach der 
Mühle, es könnte ihr den Tod noch raſcher 
bringen.“ 

Der Burſche ſenkte den Kopf und feine Augen 
wurden ſeucht, endlich fragte er, wohin Severin 
eigentlich wolle? 

Jane's Blick und Aufmerkſamkelt wandte ſich 
zum erſtenmal den Beiden, welche ziemlich entfernt 
ſtanden, zu. Sie hörte Martins überraſchten 
Ausruf: „Zum Volksheer wollt Ihr?“ 

Sie ſah, wie Severin haſtig verſchiedene gedruckte 
Papiere aus der Taſche zog und jenem darreich te 
und dann folgte ein ſchallendes Gelächter von 
Martin, das zuletzt ein mitleidiger vertraulicher 
Schlag auf Severins Schuldern begleitete. Leb⸗ 
hafte Erklärungen folgten, nach welchen Severin 
mehr und mehr verdutzt und verlegen den Blick 
nicht mehr vom Boden erhob. 

Endlich kamen Beide näher heran und Severin 
wandte ſich zu Jane, mit einer ſeltſamen Miſchung 


von Beſchämung, Enttäuſchung und heimlicher 
Freude ausrufend: „Miß — die Zeitungen, die 
wir geleſen — der ſchöne Aufruf „„an unſere 
Brüder und Mitbürger““ — fie find von anno 
49 — zweijäbrig ſchon, — wir kämen viel zu 
ſpät, wollten wir noch weiter reiſen; ich meine, wir 
ſollten lieber gleich in die Mühle zurück!“ 

Jane's Ueberraſchung war fo groß, daß fle an, 
fänglich eines Gedankens und Wortes unfähig 
wat, ſpäter aber erwachte der Dämon der Con⸗ 
ſequenz in ihr, fie warf einen letzten ſtarren Blick 
nach dem lächelnden Martin, beſtieg den Schimmel 
und deutete Severin mit gebieteriſcher Geberde des 
gleichen zu thun, dann ritt fle großartig die Straße 
hinab und hielt zum erſtenmal zurückblickend vor 
dem einzigen Gaſthaus eines Dorfes an, das bier 
am Ausgange des Thales lag, während Severin 
mechaniſch ihr nachgefolgt war und wie ein ge: 
horſamer Stallmeiſter die Zügel des Röͤßleins 
faßte, welche ihm Jane zuwarf, ebe ſte die wenigen 
Stufen erſtieg und in dem Haus verſchwand. 


(Jortſetzung folgt.) 


——— 


Mannigfaltiges. 


Am Freitag, 21. März, als die Gläubigen 
von Paris ſich in die Kirche Saint⸗Euſtache dräng⸗ 
ten, um das Kreuz anzubeten, ſagte eine elegant 
gekleidete junge Frau, welche ein eingewickeltes 
Kindchen auf dem Arme trug, zu ihrer Nach⸗ 
barin: „Sie würden ſehr gefällig ſeyn, wenn fle 
mir, während ich das Kreuz küſſen gehe, mein 
Kind einige Augenblicke halten wollten.“ Die 
Nachbarin, eine gute ehrliche Frau aus dem „Gros 
Caillou“, Gemüfe: und Fruchthändlerin ihres 
Standes, beeilte ſich das Kind zu nehmen, deſſen 
Schönheit fie nicht genug loben konnte und war 
ganz ſtolz, daß man ihr dieſes kleine Weſen an⸗ 
vertraut batte. Indeſſen verfloß die Stunde, faſt 
alle in der Kirche Anweſenden hatten ihre Kreuz— 
anbetung verrichtet und die junge Mutter erſchien 
noch immer nicht wieder. Die gute Frau fing 
an, über die ihr zugedachte Ebre etwas kälter zu 
werden und entſchloß ſich endlich, als kein Zweifel 
mebr möglich war, daß das Kind verlaſſen wurde, 
daſſelbe zum Polizeicommiſſär des Viertels zu bringen. 
Dieſer Beamte ließ das Kind, welches ein Knäb⸗ 


lein, etwa 14 Tage alt und kräftig iſt, unter⸗ 
ſuchen, wobei man zwiſchen der feln⸗leinenen neuen, 
mit wertbvollen Spitzen beſetzten Wäſche folgende, 
von weiblicher Hand geſchriebenen Worte fand: 
„Unvermeidliche Umſtände zwingen mich, mein 
theures Kind zu verlaſſen, welches ich, ſo mir Gott 
hilft, ſicher zurückfordern werde.“ Der Commiſſär 
ließ das Kind unter den Namen Benoit Joſeph 
Euſtache einſchreiben und in's Findelhaus bringen. 


Aus Conſtantinopel wird berichtet: Der 
engliſche Marineoffizier Spratt, ein tüchtiger Geo⸗ 
loge, hat an der Nordſeite des Marmorameeres 
wilden Frakle und Amaſtris faſt in jedem Thale 
und in Erhebungen von 50 bis 1000 Fuß gute 
Steinkohlenlager gefunden, die bei dem 
jetzigen Holzmangel in der türkiſchen Hauptſtadt 
von unberechenbarem Vortheil werden können und 
müſſen, da es nicht fehlen kann, daß bald mit 
Nachdruck zur Hebung dieſes Schatzes geſchritten 
werden wird. 


Im Moſeldepartement wurde von den 
Geſchwornen ein vierzehn jähriger Knabe für ſchul⸗ 
dig erklärt, das Schulhaus in Brand geſteckt zu 
haben, um nicht mehr zur Schule gehen zu müſſen. 
Da das Kind aber zugleich für nicht zurechnungs⸗ 
fähig erklärt ward, fo übergab man dasſelbe einer 
Beſſerungsanſtalt zur Erziehung bis zum zwanzig: 
ſten Jahre. 


Landwirthſchaftliches. 


(Mittel, die Maulwürfe in Gärten, 
Wieſen x. zu vertilgen.) Man grabe die 
Eingänge der Maulwurfslöcher auf, lege ungelöfch: 
ten Kalk hinein und bedecke ſie wieder. Tritt dann 
Regenwetter ein, ſo werden die Maulwürfe durch 
den Dampf des Kalkes, der am Ende des Ganges 
gelegt iſt, erſtickt. Probatum est. ü 


e 


Auflöfung der Charade in M 43: 
Stahlfeder. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 


kür 


Geſchichte, poeſie 


W 45. 


Die Mühle im Thale. 


(Fortſetzung.) 
3 u 3: 

Als Jane in das niedere Gaſtzimmer der 
ländlichen Herberge trat, fand ſie daſelbſt wer: 
ſchiedene Gäſte. Die Leute in der erſten Ab⸗ 
theilung des Raumes, einige Bauern und Fuhr⸗ 
leute, die einen friſchen Trunk einnahmen, 
ſchenkten der Eintretenden nut geringe Aufmerk⸗ 
famfeit. Die vornehmere Hälfte der Geſellſchaft 
dagegen, welche hinter einem Gitter an einer 
langen, ſchmalen, rothgedeckten Tafel placirt war, 
wohin der hoͤfliche Wirth die junge Dame eben: 
falls geleitete, bewies ihr mehr als gewöhnliches 
Intereſſe. Aller Blicke folgten neugierig der 
einfachſten Bewegung und Handlung der Freuden, 
das allgemeine Geſpräch ſtockte und die Wirthin 
allein bemühte ſich noch durch ihre ſtehende An⸗ 
weſenheit und die Gabe ihrer Unterhaltung dem 
edeln Mocca, den man im Begriff war einzuneh⸗ 
men, eine weitere Würze zu verleihen. Jane, 
durch die Erfahrung der letzten halben Stunde 
in einer Verfaſſung der rückſichtsloſeſten Bitter⸗ 
keiten, muſterte mit keckem Blick die Reihe der 
Verſammelten. Sie begann mit den hervorragend 
ſten und fi hervorthuendſten Elementen. 

Eine Mama, die ſehr ſchwarz, ſehr ſchmal 
und ſehr geizig ausſah; ein Papa, der viel 
ſprach, viel aß und noch mehr trank; ein Töch⸗ 
terchen, das verjüngte Ebenbild der Mutter, in 
einen voflgen, duftigen Stoff gekleidet, daß ihr 
kleines ſchwarzes Geſicht ſich ausnahm, wie ein 
Käfer auf einem Roſenblatt. Der Herr neben 
ihr war gewiß ein Verehrer der Damen, jeden⸗ 
falls aber auch feiner ſelbſt. Alle ſahen unge: 
mein widerwärtig aus, wie es Jane winigſtens 
zur Zelt vorkam. 


Sonntag, 13. April 


und Unterhaltung. 


ä — 


1856. 


„Schäme Dich,“ fagte im nächſten Augenblicke 
eine innere Stimme, „warum es die guten Leute 
entgelten laſſen, daß Du Dich geärgert und ge⸗ 
täuſcht fühlſt. — Getäuſcht? — ja, doch nur 
für den Augenblick. Darum fort mit dem Aer⸗ 
ger! Die Frau dort haben gewiß die Jahre 
und mütterliche Sorgen mager gemacht, ſte war 
vielleicht einmal ein bübſches luſtiges Mädchen 
und nun, weil fle alt und häßlich geworden, 
ſteht ſte nun böſe aus. Der dicke Papa iſt ein 
jovialer Alter, den ich näher kennen lernen muß, 
und das kleine Mädchen hat eine aufgeweckte 
Miene. Ihr blonder Nachbar, ſte nennt ihn 
„Herr Aſſeſſor“ ſcheint verliebt zu ſeyn. Verliebte 
machen ſtets auf Unbefangene einen mehr oder 
minder ungünſtigen Eindruck; ſonſt iſt er ein 
ganz netter Junge. Vielleicht ein wenig eitel; 
dieſes Zurücklehnen in den Stuhl mit halb ge⸗ 
ſchloſſenen Augen fleht gerade aus, als wünſche 
er bemerkt zu ſeyn. Aber warum, kleines Ding, 
verſchwendeſt Du auch ſo viel Aufmerkſamkeit 
an den trägen Schlingel? — fle muß ein gutes 
Herz haben, oder? — richtig, ſo wird es ſeyn, 
es ſind Liebende, die Liebe zankt ſich und das 
gute Mädchen möchte Frieden ſchließen.“ 

So weit ungefähr war Janes Selbſtgeſpräch 
gekommen, als ſich die Thüre öffnete und ein 
auffallend ſchönes, junges Mädchen eilig eintrat. 
Dieſes liebliche Bild wäre in keiner Art Stim⸗ 
mung zu verkennen geweſen, eine Blondine voll 
Anmuth in jeder Bewegung ihrer hübſchen Ge⸗ 
ſtalt und des niedlichen Kopfes. Ihr Geſicht 
erſchien auffallend blaß in der dunkeln Trauer⸗ 
kleidung, doch war es die Bläſſe des Kummers, 
welche zum Herzen ſpricht. Ein Lächeln auf die⸗ 
fen roſtgen, ernſt geſchloſſenen Lippen müßte ſtrahlen 
wie Sonnenlicht über die Blume im Schatten. 

Das allgemeine Bild hatte ſich ſchneller ver⸗ 
andert, als Jane ihre Bemerkungen machen 


konnte; der Aſſeſſor war aus feiner Apathie 
erwacht und bemühte ſich, im wachenden Zuftande 
nun moͤglichſt liebenswürdig zu ſeyn, der dicke 
Rentmeiſter blinzelte, ſtatt in fein Glas, freund⸗ 
lich dem ſchönen Mädchen zu und nannte file: 
„ſein liebes Bäschen, fein Loulschen.“ Die ältere 
Dame aber, die bisher nichts gethan als Jane's 
Anzug bis ins Kleinſſe mit ſcharſem Auge ze 
prüfen, gab Zeichen großer Entrüſtang, vor 
allem gegen Louiſe, welche ihr eine Mittheilung 
gemacht hatte, dann in einem Befehl an den 
Gatten, der augenblicklich, wenn gleich widerſtre⸗ 
bend, ſich erhob und das Zimmer verließ. 

Aus dem Hofe erſcholl denſelben Augenblick 
ein jämmerliches Geſchrei, die ganze Geſellſchaft 
lief zum Fenſter. Severin's Stimme war deut⸗ 
lich vernehmbar: „Wer nicht hören will, muß 
fühlen”, und Jane ſah ihn mit erhigtem Geſicht 
zwei kleinen, ſchreienden Knaben Streiche aus⸗ 
theilen, welche durch irgend einen Muthwillen 
ſeine und feines Eſels Gemüthsruhe aufgeſtört 
batten, der, nicht minder außer Faſſung als 
fein. würdiger Herr, zügellos im Hofe herum⸗ 
ſprang. Die Knaben waren die jüngſten Spröß⸗ 
linge — ſechs Mädchen waren ihnen vorange- 
gangen — des Rentmeiſter ſchen Chepaars. Alles 
lief jedoch beſſer ab, als die Einleitung verſprochen 
hatte, Jane ſaß eine halbe Stunde fpäter im 
beſten Einvernehmen unter ihren neuen Bekannten. 
Von allen Seiten mit Aufmerkſamkeit gehört, 
mit Artigfeiten überhäuft, fand ſie es unmoglich, 
von der Geſellſchaft wegzukommen. Man beftürmte 
ſie mit Einladungen, einige Tage bei ihnen zu⸗ 
zubringen und Jane fand nicht Zeit, über das 
Seltſame dieſer raſchen Freundſchaft nachzudenken. 
Louiſe allein blieb ſtill, doch der Blick ihrer 
bübſchen Augen, der oft und nachdenkend auf 
Janes Zügen verweilte, beſtimmte dieſe mehr, 
denn aller Zuſpruch, ihre Zuſage zu geben. Mit 
dem Abend ſchickte man ſich an, nach dem nahe: 
gelegenen Städtchen heimzukehren. 

„Was Haft Du nur vor?“ fragte der Rent⸗ 
meiſter feine Schmale Hälfte im Vertrauen, „warum 
die tolle Engländerin mitzerren, ich verſtehe Dich 
nicht.“ 

„Ich muß und will die Sache mit dem Aſſeſſor 


zu Ende bringen; die Fremde taugt ganz dazu, 


ſie iſt unerfahren, lebhaft und auf Abenteuer 
ausgezogen, ſtcherlich iſt fie auch reich, das find 
Alle ihresgleichen; da kann fie gleich eine ſchůne 
Ausſteuer geben.“ 


Die Louiſe gefällt dem Aſſeſſer zehnmal beſſer.“ 


„Eben deßhalh muß es zum Schluſſe kommen 
und beute noch, längſtens Morgen iſt die Guſt⸗ 
chen Braut mit ihm.“ 

„Cs geht nicht, Alte, 
kann mißlingen!“ 

„Hab' ich nicht bereits füuf Töchter verhei⸗ 
rathet?“ fragte die Mama wit geſchältem 
a „Glaub mir, was ich nich 
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bedarf nur einlger Thränen, und die Guſtchen 
weint fie gleich, ſie if halb närriſch, ſeit der 
Aſſeſſor abtrünnig werden will. Ich brauche 
Itmanden, der jene dem Herrn auſ's Gewiſſen 
bindet, mit Wärme das Wort in der Sache 
führt, unjer Guſtchen ’randflreihe und merken 
läßt, daß die Louiſe ſchon verſagt iſt und nur 
aus Spott und Zeitvertreib mit dem Kourmacher 
ſpielt und alles wird fertig, wie ich es haben 
will. Du verhältſt Dich ganz ruhig, bis ich 
Dir den Wink gebe, Deinen Segen zu geben. 
So, und nun gehe voraus, nimm die Louiſe und 
die Buben mit und wenn Du beim kommſt, 
zanfſt Du mix die Magd, ſie hat vit heut 
früb geärgert!“ 

Jane war nach einer Stunde knees Prome⸗ 
aistend an der Seite der Frau Rentmeiſterin ganz 
gerührt von der mütterlichen Liebe und Aufopfe⸗ 
rung dieſer feltenen Frau. Sie erfuhr die Riebes- 
geſchichten der fünf älteren Töchter, welche die 
Mutter unter ihren Fittigen ſämmtlich zum guten 
Ziele ge ührt hatte. Itre Kadette machte ihr 
nun die größte Sorge, ſie liebte jo ungläcklich. 
Der Vater wollte ſeim Einwilligung nicht geben 
nur aus reiner Güte, um vorher ſein armes 
verwaistes Schweſterukind verſorgt zu ſehen und 
Louiſe war die herzloſeſte Kokeite, fie hatte den 
Aſſeſſor angezogen, nur um ihn zu verlachen, 
ein Zufall hatte ihr, der Tante, entdeckt, daß ſi⸗ 
längſt in einem heimlichen Verhältniß zu einem 
Anderen ſtehe. Der Aſſeſſor wurde hin und 
gezogen von ſeinem wahren Gefühl für Guſtchen 
und einer Bewunderung für die Schönheit 
Louiſens und dem Mitleid für deren verlaſſene 
Lage, denn fie war arm, blutarm, wie die 9 
meiſtetin ſagte. i 

Indeſſen führte der Aſſeſſor feine Begiasin, 
raſcher gehend, weit voraus und Guſichen vergoß 
in Hülle und Fülle die nöthigen Thränen. 
Sie fielen wie feurige Kohlen auf das Haupt 
des. Schuldigen, brannten wie ſleden des, Blei 


— Dein Staatsſtreich 


auf feinem Herzen, und rührten mächtig deſſen 
„Du meinſt doch nicht unſerem Guſichen | 


heſtechliche Eitelkeit. Der „ſtiſs“ Mond 


leicht 
ſpendete fein mildes Licht dazu, das, fa, beraht 


ih ein liebendts Mar, feinen Einfluß auch heute 
bewährte. 

„Sie find ein Engel!“ ſagte ſichtlich ge⸗ 
rührt der Aſſeſſor, er war ſogar verſucht, noch 
mehr zu ſagen, aber die Mama war plötzlich 
hinter ihnen erſchienen, faßte taub der armen 
Guſt chen Arm und zog ſie mit den Worten fort: 
„Du gehſt mit mir!“ . 

Der Aſſeſſor hatte kaum feinen Aerger ge 
ſchluckt, gerade jetzt hätte er zum Trotz dem 
Mädchen eine Liebeserklärung machen mögen, als 
Jane neben ihn trat und ihre Rolle begann. 
Wir hoben bereits geſagt, daß ſte den innigſten 
Anthell an den Mutterſorgen der Rentmeiſterin 
nahm, ihre Don Qufrote⸗Natur war lebhaft 


Platz genommen und phäantaflrte zum aller letzten 
Mal „Webers letzten Gedanken.“ Der Bräuti⸗ 
gam an ihrer Seite lauſchte unverwandt und 
ſehr nachdenkend den wehmütbigen Klängen, wäb⸗ 
rend der Rentmeiſter an der Abendtafel Schinken 
aufſchnitt und feine Gattin geſchäftig bins und 
herlief, dieſelbe weitet zu beſetzen. Louiſe und 
eine Magd, die nie g'rade ausgeben konnte, unter: 
Rügten fie, ohne jedoch ihre Zufrieden beit ers 
werben zu können. Deun ſte zankte befländig 
mit ibnen. Jane ſaß indeſſen auf einem kleinen, 
harten Sopha und die zwei letzten boffnungsvollen 
Sprößlinge des Rentmeiſter ſchen Stammes bat⸗ 
ten baufällige Stüble als Votſpann eingeſchirrt 
und führten fie mit ihnen auf der weiten Welt 


wieder erwacht, diefe neue unerwartete Belegen: | herum. 


beit, Gutes zu ſtiften, ließ ſte die jüngſten 
Täuſchungen verſchmerzen. Doch konnte fle ihre 
Bewunderung, dag unwillkürliche Intereſſe für 
die ſchöne Louiſe nicht vereinbaren mit der Vor⸗ 
ſtellung eines unedlen Charakters, wie ihn die 
Rentmeiſterin geſckildert. Vor Allem jedoch 
mußte der Aſſeſſor bußfertig und das arme 
Guſtchen glücklich gemacht werden. Sie fand 
leichteres Spiel, als ſte erwartet hatte, aber dae 
Gifen muß man ſchmieden, fo lange es heiß 
iſt, dachte Jane mit Severin, fie ſparte def: 
halb ihre Worte nicht, um ihren Zweck zu 
erreichen. 

In dem Städtchen und der Wohnung des 
Rentmeiſters angelangt empfing Guſtchen die 
Nachzügler auf der Treppe. Das Licht in ihrer 
Hand beleuchtete ihre verweinten Augen und der 
Aſſeſſor faßte feurig ihre Hand und ſagte zum 
zweitenmal (ein folder Moment geſtattet Wieder⸗ 
holungen): „Sie ſind ein Engel!“ 

Ein Windſtoß von der Küche her blies die 
fladernde Kerze aus und als die Thüre in das 
hell erleuchtete Wohnzimmer Ab raſch von innen 
unter der Hand der Rentmeiſterin öffnete, lag 
Ouſtchen in den Armen des Aſſeſſors. 

Der gütige, endlich beſtegte Vater winkte dem 
Paar näher zu treten. „Cure treue Liebe hat 
mich gerührt,“ ſagte er voll Würde und gab 
ihnen den Segen, nicht ohne wiederholt die Augen 
u wiſchen. Die kleinen Söhne fielen mit bon: 


nerndem Hochruſen ein und das Brautpaar 
wußte ſich kaum von ſeiner Ueberraſchung zu 


erholen. 

Die Freuden und Feierlichkeiten des folgenden 
Verlobungsabends laſſen ſich kaum beſchreiben. 
Quſtchen wurde von allen Haushaltungsmühen, 
verſteht ſich, losgeſprochen, fie. hatte am Klavier 


Endlich ſchlug für alle die Stunde der Erlö⸗ 
ſung; Mitternacht war nahe. Der überielige 
Bräutigam empfahl ih, die Eltern fuchten Ruhr 
und Erholung nach dem aufregenden Tag, an 
welchem ſie ihr jüngſtes Kind für immer vergeben 
batten. Ob die Mutter ganz zufrieden mit ſich 
ſelbſt und der Zukunft, welcher fie die Tochter 
entgegengeſtoßen, das müde Haupt auf den 
Pfübl legte, weiß nur derjenige, dem. fle einſt 
Rechnung abzulegen haben wird über die Pfunde, 
welche ihr anvertraut waren. Das Kind, für 
deſſen Wohl fie gehandelt, recht oder unrecht 
gilt bier gleich, fühlte ſich wenigſtens vollkommen 
glücklich. 

Die drei Mädchen verließen zuſammen und 
zuletzt das Zimmer, Guſtchen und Louiſe geleiteten 
Jane nach ihrem Kämmerchen. 

„Gute Nacht,“ ſagte Louiſe ſanft zu dem 
Bräutchen, „Du wirſt heiter und glücklich 
träumen.“ 

Guſtchen lachte höhniſch. „Und Dich wird 
der Neid nicht ſchlaſen laſſen,“ war ihre Erwie⸗ 
derung. 

Louiſe ſah recht traurig aus als ſie ſagte: 
„Du thuſt mir Unrecht, Guſtchen, ich freue mich 
aufrichtig Deines Glücks und wenn ich nicht 
ſchlafen kann, ſollteſt Du beſſer wiſſen, welchet 
Kummer mich wach erhält.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Wanstefatüises 


Aus Demmin berichtet die Wear 
Zeitung“: „Als Penſtonär des hieſigen Taub⸗ 
ſtummenlehrers Gemms befindet ſich hier ein im 


September v. J. bei Kl. Teuſin angetroffener 
Knabe von 11 Jahren. Derſelbe trug, als man 
ihn fand, ein grau leinenes Habit, ein ſebr 
ſchoͤnes Plätthemde mit den Buchſtaben K. II. 
gezeichnet und geſtickte Tragriemen. Er iſt von 
angenehmen Aeußern, zartem Knochenbau, hat 
einen ſehr wohl geformten Kopf und tief ſchwarz⸗ 
braune Augen von lebhafter Gluth, mit denen 
er noch im Dunkeln zu leſen vermag. Im Ar⸗ 
menhauſe, wo er eine Zeit lang untergebracht 
war, legte man ihm, da er taubſtumm war und 
ſeinen Namen nicht angeben konnte, die Namen 
Karl Chriſtlieb bei. Man bemerkte, daß er beim 
Läuten einer Glocke Schmerzen in den — Füßen 
bekam. Bei Herrn Gemms hat er nun wunder⸗ 
bare Fortſchritte gemacht und es ſteht jetzt feſt, 
daß er nicht ſtumm und auch nur relativ taub 
iſt. Er kann jetzt ſprechen, leſen, fingen, ſchrei⸗ 
ben und rechnen. Eine eigenthümliche Erſcheinung 
iſt die Empfindungsweiſe feines Gehörs. Wenn 
ſein Lehrer artikulirte Wörter zu ihm ſpricht, 
indem beide ſich gegenüberſtehen, jo verſteht der 
Knabe dieſelben ſogleich, nicht aber wenn der ic. 
Gemms die bloßen Lippen bewegungen jener arti⸗ 
kulirten Wörter macht, wie er es bei den übrigen 
Taubſtummen zu thun pflegt. Hiernach iſt das 
Gehör des Knaben ohne Zweifel empfindlich; 
dennoch If der Umſtand befremdend, daß, wenn 
man dem Knaben den Rücken zugewendet bat, 
man fo laut als möglich ſprechen kann, ohne 
daß derſelbe ein Wort verſtände. Waltete mie: 
derum hier ein Betrug ob, ſo würde der Knabe 
bei dem täglichen Umgange mit ſeinem Lehrer 
doch gewiß einmal aus der Rolle gefallen ſeyn, 
was indeß niemals geſchehen ift. Sobald dagegen 
der Sprechende feine Hand auf den Kopf des 
Knaben gelegt und letzterer die Hand des erſteren 
mit der ſeinigen feſt umfaßt hat, fo verſteht 
letzterer Alles, wenn auch fein Geſicht von dem 
des Sprechenden abgewandt iſt. Eben fo ver⸗ 
flieht der Knabe das geſprochene Wort auch bei 
abgewandtem Geſicht, wenn er feine Hand an 
dem Rückenwirbel des Sprechenden angelegt hat. 
Nach dem ärztlichen Urtheil des Doktor r 
bort der Knabe nicht durch die Ohrmuſchel, 
ſondern durch die Knochenröhren, was auch 
dadurch documentirt wird, daß er bei Be⸗ 


rührung einen flarfen Druck mit der Hand 
ausübt, wie wenn er dadurch um ſo beſſer 
verſtände.“ 


Man liest im „Mémoriat Pyrénses:“ Ginem 
Freunde, welcher Marſchall Bosquet ſchrieb, um 
ihm zu feiner Ernennung zu gratuliren, erwie⸗ 
derte der berühmte Feldherr, indem er auf die 
anmuthige Weiſe anſpielte, in welcher der Kaiſer 
ihm und General Ganrobert die hohe Beförderung 
mittheilte, folgende Worte: „Cs find dies zwei, 
rechts und links von einer Wiege, als Wache 
geſtellte Degen und Herzen.“ 


Das naturhiſtoriſche Muſeum zu Paris hat 
zwei kleine, aber ziemlich feinwollige Hämmel er- 
halten, die durch ihren Urſprung bemerkenswert 
find. Sie kommen nämlich aus Bomarſund 
und find ein Geſchenk des Herrn v. Sercey. 


Charade. 
(Zweiſplbig.) 


Die erſte Sylde iſt bekannter 
Dem Mathematiker als dir; 

Auch war es einſt ein Abgeſandter 
Nach Kaiſer Marens Hauptquartier. 

Ein großer Mann iſt es geweſen, 
Der Viele in die Enge trieb, 

Du kannſt noch beute Manches leſen, 
Was gegen Luther er einſt ſchrieb. 


Du ſiehſt in Thälern und in Gründen 
Die Zweite als Maſchine geh'n, 

Auch kannſt du fie auf Höhen finden, 
Die iſolirt und luftig ſteh'n. 

Bald wird auf ihr mit Kunſt bereitet, 
Was zu dem Leben nöthig iſt, 

Bald, was gewaltſam von ihm ſcheidet 
In kürz'rer oder läng'rer Frlſt. 


Das Ganz', ein Dorf im Bapernlande, 
Wird als hiſtoriſch angeführt, 

Weil einſt bei ihm die Schlacht entbrannte, 
In der der Kaiſer commandirt. 

Viel Macht und Ruhm hat da erworben 
Er ſich, doch Deutſchland ſank in Schmach, 

Und find auch Tauſend ihm geſtorben, 
War's doch ſein großer Waffentag. 
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Die Mühle im Thale, 


(Bortfegung.) 


. 7. 

Jaue hatte kaum ihr Zimmer erreicht, als fie 
zum Penſter eilte, baſſelbe zu Iffnen. So fpät 
es auch war, lam noch kein Schlaf in ihre 
Augen, ihr Puls klopfte ungeſtüöm und ſie fühle 
une brennend heiße Stirn; «+8 war dat Ueber⸗ 
maß von Unſtrengung der letzten Tage und der 
Begebniſſe des heutigm, das fie bis zum Fleber 
aufregte. Die Nacht war finſter, die Luft drü⸗ 
Fend. Jane vermochte keinen Segenſtand der 
Umgebung des Haufes zu erkennen, doch ließ fie 
der grelle Blitz am fernen Horizont, deſſen Zick⸗ 
zack fie mit den Augen verfolgen konnte, erkennen, 
daß die Ausſicht von dem Fenſter in's Freie ging. 
Ein plotzlich ſtärkerer Luftzug, welcher ihre heißt 
Bangs kühlte, und das dumpfe Grollen ent: 
ſernten Donners verkündeten die Annäherung des 
Orwitters. Jane kannte keine Furcht; ſie hoffte 
Schlummer zu finden und weil fle ihn ſuchte, 
begab fie ſich zur Ruhe, ſchloß jedoch die Läden 
ſo daß ſich das 
dem röthlichen Schein der Kerze 


Da wurde die Thür geöffnet und Louiſe trat 
ein; im weißen Nachtgewande, die Flechten loſe 
auf ihre Bruſt herabfallend, ſah ſie wunderlich 
aus. Sie näherte ſich Jans Lager, doch ſchien 
ihr Fuß zu zögern, als der krauſe Kopf der 
Fremden mit ſlchtlicher Ueberraſchung aus den 
Kiffen auffuhr. 

„Ich dachte, Ste ſchlafen noch nicht und ich 
fürchte mich ſo ſehr, wenn es des Nachts ge⸗ 
wittert. Das Licht hier im Zimmer ſchimmertt 
fo einladend, ich ſah «8 von da drüben; ich 
wohne ganz allein im Hinterhaus und meine 
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weißliche Licht des dem 


Pfälziſche Blätter 
ceſcichte, und Anterhaltung, 


1836. 


Tante würde nimmer zugeben, daß ich fo fpät 
noch ein Licht brennt.“ 

Louiſe ſetzte ſich nach dieſen Morten auf einen 
niederen Schemel zur Seite des Bettes und fo 
oft eln greller Blitz durch das Zimmer leuchtste, 
erfaßte ſie erſchreckend Jans herabhängende Hand 
und barg die Augen in deren Fläche. Es war 
tin ſchweres Wetter, der Donner rollte, daß die 
Decke des Zimmers zitterte, und ein heftiger 
Wind ſchüttelte die hohen Nußbäum des Gartens, 
daß ſie wie fernes Waſſer rauſchten. Endlich 
ſchlugen die erſten ſchweren Tropfen gegen bie 
Fenſterſcheiben, ein Regen löste ſich aus den 
ſchwarzen Wolken und goß in Strömen herab. 
Das geängſtigte Mädchen hob nun das Köpfchen 
wieder und lächelte über ihre entſchwundene Furcht. 
Sie ging, das Fenſter zu öffnen und bie erfri⸗ 
ſchende Luft in das dumpfige Zimmer einſtrömen 
zu laſſen. 

„Wenn nur alle Sorge fo ſchnell verging,“ 
ſagte fle zurückkehrend, „die Wolken ziehen ſchon 
fern im Norden und der frühe Morgen dämmert 
bereite. Miß Jane,“ fuhr ſie dann raſch über⸗ 
gehend fort: „es ſpricht Etwas aus Ihren Zügen, 
ich vertrauen muß; wollten Sie mir einen 
Dienſt leiſten?“ 

Jane willigte fo freudig ein, daß Louiſe dank⸗ 
bar ihre Hand ergriff: „Wie Sie glühen,“ 
fagte fle mit beſorgter Miene, „fühlen Sis ſich 
unwohl? — oh! dieſer Verlobungsabend, er 
bat auch für Sie einen unerfreulichen Eindruck 
hinterlaſſen mäflen. — Ich kann nicht mehr 
länger in biefem Haufe bleiben. Meinen guten 
heiteren Oheim liebs ich zwar, er iſt ja der 
Bruder meiner Mutter, aber für feine Frau kann 
ich von heute an weder Zuneigung noch Achtung 
mehr hegen. — Sie erzählten heute, daß ſie in 
der Nähe von Bad N. N. ſich aufhalten; gerade 
von dort erhielt ich vor einiger Zeit einen Brlef von 


der einzigen Verwan I i 
Welt befiged ® KL, 
den, Bitte de Nachricht 
dieſelbe Dame noch dort % N 
Louiſe Klammer und ſie iſt die Wittwe meines 
Oheims.“ 

Der Nennung ei N Namens folgten nähere 


eint c 
d ne 
deren Güte und Lohiſe vergoß Thränen bei die: 
ſem Lob. A 1 

Dag arme Kind! ſie ſtand ganz verlaſſen. 
Der Vater, ein geachteter Geiſtlicher, war Fürz- 
lich geſterben und ſie war allein und arm zurüd: 
geblieben. Sie wollte dieſe Verwandte, welche 
fie kaum einmal geſehen, auffuden und jle um 
Rath und Unterſtützung anſptechen, da fie in 
der Familie ihres Onkels länger zu leben ſich 
nicht entſchließen konnte. Bald gewann Jane 
vas volle Vertrauen des ſchönen Mädchens; 
junge Herzen, beſonders wenn ſie Kummer baben, 
theilen ſich gerne und leicht vertrauend Anderen 
mit und der warme Antheil einer Fremden 
war ſo wohlthuend für die Verlaſſene unter 
Naheſtehenden. a 

Lonife war mit einem jungen Arzt Namens 
Arnold verlobt, aber der Oheim des Geliebten 
mißbilligte ſeine Wahl und wollte die Braut 
nicht anerkennen. Diefer Obeim, ein katholiſcher 
Prieſter, hatte die Vaterſtelle bei dem Neffen 
vertreten, deſſen Mutter, eine arme Lehretswitt⸗ 
we, ihm mit ihren acht Kindern den Lebens 
unterhalt zu danken batte. Der edle Paſtor 
batte für dle Familie ſeines Bruders viel getban, 
er hatte für ſie gedarbt, gearbeitet; die Töchter 
waren von ihm ausgeſteuert, die Knaben erzogen 
worden, bis fie ſich ſelbſt in der Welt forthelfen 
konnten. 


Jüngſte der acht und der beſondere Liebling des 


alten Herrn, feinem Wobltbäter ſchroff entgegen⸗ 
treten? Der Oheim wollte von der Braut 
nichts Hören, weil ſie das Kind eines evangeliſchen 
Geiſtlichen war und Toleranz in Glaubensſachen 
leider nicht unter die guten und edlen Eigen 
ſchaften des Hochwürdigen gebörte. — Ein ganzes 


Jaht Thon hoffte das Paar und noch immer 
vetgebens. 


nicht verlaſſen, wo Louiſe lebte, was noch weitere 


Gründe der Uneinigkeit für Obeim und Neffen 
Loutſe hatte endlich zuerſt den Ent | 
Hug der Trennung gefaßt; ſie wollte eine 


brachte. 
Stelle als Oouvirnante ſuchen, wozu ihre Er⸗ 


Sollte und konnte Franz Arnold, der 


Arnold Hätte längſt eine beſſere An⸗ 
ſtellung finden können, wollte jedoch die Gegend 


unft, 0 länger unthätig 
und von der Gnade ibrer Verwandten abhängig 
ſeyn. — Ihre letzte und große Sorge war die 


Mittheilung ihres Entſchluſſes an Argold. Sie 
b en Wi 
un be 


gelegt, die Bikkerkeik des übrigen Inbalts zu 
verſüßen, doch die Kraft ibn abzuſenden und. 
damit gewiſſermaßen ihr Schickſal zu beſlegeln, 
hatte ihr bisher gefehlt. 1 
Jane bielt während dieſer Mittheilungen Loui⸗ 
ſens Hände in den übrigen und ibre bellen Augen 
ſaben theilnebmend und freundlich in den feuchten 
Blick des ſchönen Mädchens. Sie wußte Rath, 
Troſt und Hülfe für Alles. Sie wollte Morgen 
gleich ſelbſt gehen, Franz Arnold aufſuchen, 
Briefe und Grüße von ibm wliederbringen und 
zuletzt Louiſe nach der Mühle im Tbal mitneh⸗ 
men, wo ſte ibre kleine Tante treffen konnte. 
„Seltſam,“ ſchlof Jane, „als Sie mir Ihren 
Kummer ſchilderten, den ſtrengen, aber dennoch 
würdigen Obeim, da glaube ich meine ſel ige 
Mutter ſprechen zu bören. Sie hat daſſelbs 
Reid gekannt und daß mein Vater gecen den 
Willen und ohne den Segen ſeines Wohlthaters 
ſich vermählte, bat Beiden wenig Glück gebracht. 
Auch ich beiße Arnold. Welch ſeltſames Zu⸗ 
ſammentreffen!“ l 134 1 
„Wirklich ſeltſam,“ ſagte Louiſe mit einem 
gedankenvollen Blick auf Jane, „und Sie baben 
noch dazu eine auffallende Aebnlichkelt mit Frantz, 
ich babe dies den erſten Augenblick, gleich als 
ich Sie ſah, wahrgenommen. Nur iſt er —“ 
„Hübſcher!“ ergänzte Jane und Louiſe er 
rötbete ſo ſtark, daß ihre Antwort kaum auf⸗ 
richtig erſchien: „Nicht doch, Franz bat nur 
dunklere Haare, doch Sie baben dieſelben lieben. 
klaren Augen. Gute Nacht nun.“ — Und 
Louiſe ſchlang Artlich die Arme um Jane's 
Nacken und küßte ſte innig auf beide „liebe 
Augen.“ 7 1 anner Hi 110 j 
„Wie Sie glühen,“ fügte Sie einmal mit 
ihrer lieblichen Stimme, dann löſchte ein Hauch 
das weit berabgebrannte Licht und ſie verließ 
das Zimmer. 7 N 
(Fortſetzung folgt) 
—— 
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Mom inf ti gens. 


Eine Geſellſchaft engliſcker Offiziere von Bom⸗ 
bay zog in die Nähe von Nerbuddab, der edlen 
Baidiuft, und zwar auf ein feines Wild, zwei 
dort bauſende Königstiger, zu ftoͤhnen. Sie 
trafen beide, erlegten den einen und waren gerade 
im Begriffe den andern, welcher ſich in ein 
Gebüſch zurückzog, anzugreifen, wobei fle in ge: 
ſchloſſener Reibe vorrüͤckten, als dieſer unter 
ſchrecklichem Gebrüll vorſprang, den elnen Jäger, 
einen Mr. Bifſtlv, nlederwarf und fo zurichtete, 
daß er auf dem Platze ſtarb. Obgleich der 
Tiger ſchon mehrere Kugeln haue, ſo ließ er 
doch nicht von Biffild los, bis er von einem der 
Gefährten mit einem ledernen Kugelſack, der ein 
ziemliches Gtwicht batte, durch mehrere Schläge 
auf den Kopf getöbtet wurde. 


Das Leben in Californien iſt noch gewal⸗ 
tig von dem turopäiſchen verſchleden und glaubt 
man ſich bei der Erzählung der oft dort vorkom⸗ 
menden Streitſcenen zu den Aſhantees verſetzt. 
in Gentleman Namens Davis wollte in das 
Theater von Orville eintreten, ohne Entree zu 
bezahlen; als man ihm ſolches verweigerte, zog 
er ſein Piſtol uod feuerte durch die geöffnete 
Thüre in die Menge, wodurch ein junger Neger 
verwundet wurde. Wäbrend dem war gerade 
im Theater ſelbſt Streit eniſtanden, da fiel jener 
Schuß und wie durch einen elektriſchen Schlag 
kamen alle Revolvers aus den Taſchen und das 
Feuern wurde allgemein, Mebrere fielen ſchwer 
verwundet, die Damen rrtteten ſich ſchnell auf 
die Bühne und erft als ſämmtliche Ladungen 
abgeſchoſſen waren / konnte beiten gefpielt werden. 


Der Doktor Bebr bat in Californien 
eine neue Art Seiden raupe entdeckt, deren Schmet⸗ 
terfina er. nach dem Ceanothusſtrauch, auf dem 
die Raupe lebt, Saturnia Ceanothi genannt 
bat. Die Raupe iſt ausgewachſen 2 bis 3 
engliſche Zoll lang, die Cocons ſind ſo groß als 
kleine Hühnereier. 

Am 30. Januar iſt der chiliſche Kriens: 
dampfer „Cazador“ auf den Carrangafelſen, 18 
Meilen ſüdlich von Conſtitucion, geſcheitert und 
die ganze Beſatzung, 315 Menſchen, zu Grunde 
gegangen. 
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Aus Honolulu, 1. Februar, wird dem 
„New⸗Pork Herald“, berichtet, daß während des 
Herbſtes 1855 nicht weniger als 216 Wall fiſch⸗ 
finger, in den dortigen Hafen einliefen. Sie 
hatten jeder im Durchſchnitt 1000, Laſten Thran 
und 9000 Pfund Fiſchbein gewonnen. Man 
nimmt an, daß die Wallfiſchfahrex jährlich 8,300 
Fr. auf den Sandwichsinſeln verausgaben. Hilols 
Untergang gilt, für ſo, gute als gewiß, da die 
Lava des Vulkans Hansi bereits fünf engliſche 
Meilen vorgedrungen war; die Einwohner hatten 
zum Theil ſchon die Stadt verlaſſen.— 


„ m 17 9.4 63 2 9 
Der Delawareſtrom, zwiſchen Philadelphia 
und Camden, war am 15. März gleich nach 
Sonnenuntergang der Schauplatz eines ſchreck⸗ 
lichen Trauerſpiels. Der Ueberfahrtsdampfer 
„New⸗Jerſey“ verließ Philadelphia mit ungefähr 
80 bis 100 Paſſagiexen. 116 der Mitte des 
Stromes, der ungefähr zwel engliſche Meilen breit 
iſt, brach in der Mühe des Damuffeſſels Feuer 
aus, welches jo, ſchnell um ſich griff, daß bei 
der allgemein werdenden. Beſtürzung, über. 50 
Menſchen das Leben perloren haben. Die meiſten 
der Verunglückten gehören der ärmeren Klaſſe an, 
die in, Pbiladelphia, in Arbeit, ſtanden und in 
Caniden wohnten. ser 125 
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Kunſt und Literatur: 


In der Staatsdruckerei zu Mien. iſt 
eben ein intereſſantes Werk vollendez worden, 
das, binnen Kurzem veröffentlicht werden, und in 
der wiſſenſchaftlichen Welt Aufjeben machen, wird. 
e iſt die erſte, aug fünf, Foliobänden und 
einem Quartband mit Text beſtebende Abtthellung 
der von den Profeſſoren Cttinasbauſen und Po⸗ 
korny berausgegebenen Physiotypia, plantarum 
austriararum. Cs iſt diefes Wetk beſonvers 
um' deßwillen intereſſant, well die Abbildungen 
der Pflanzen durch das neue Drudverfabren her⸗ 
arſtellt ſind, welckes vor einigen Jahren in der 
Staatsdruckerei eingeführt wurde und das der 
Erfinder, Regierungsratb Auer, Naturſelöſtdruck 
genannt bat. Beil dieſem Verfahren find es die 
Pflanzen ſelbſt, welche die zur Berovlelfültigung 
erforderlichen Druckplatten liefern, fo daß die 
Hand des Zeichners und Gravkurs gänzlich über: 
flüfflg wird. Die Genauigkeit, womit die Pflan⸗ 
zen wiedergegeben find, übertrifft in manchem 
Betracht noch die der photographiſchen Bilder. 
Man hat alſo mittelſt dieſer Druckmethode ein 


vollſtändiges Herbarium, das vor gewöhnlichen 
Mflanzenſammlungen Schönheit, Dauerhaftigkeit 
und Wohlfeilheit voraus hat. Es bat ſich aber 
während der Entſtehung dieſes Werkes noch ein 
anderes, ganz unerwartetes Reſultat ergeben. 
Nämlich daß viele Details der Pflanzen in den 
durch den Naturſelbſtdruck gewonnenen Abbildungen 
viel ſchärfet und deutlicher hervortreten als in 
den Originalen ſelbſt, wodurch die vergleichende 
Pflanzenkunde mit einer ganzen Reihe neuer 
Tbatſachen bereichert wurde, die der Beobachtung 
bisher entgangen waren. Namentlich iſt dieß in 
der Lehre vom Skelette in den Flächenorganen 
det Fall geweſen, bekanntlich einem der ſchwie⸗ 
rigſten und mindest kultivirten Zweige der 
Botanik. 


Anekdoten. 


Der Ausdruck: „Er hat einen Haarbeutel“, 
ſtatt: „Et iſt betrunken“, ſtammt aus jenen 
Zeiten, wo die Haarbeutel bei allen gebildeten 
Ständen Mode waren. Bei Feſtgelagen mußte 
man mit einer ſolchen Haarzierde erſcheinen, und 
da nach altdeutſcher Sitte wacker gezecht wurde, 
fo kehrten die Geladenen immer mit einem Rauſch⸗ 
nach Haufe. So kam es, daß man für das 
Conſequens das Anttcedens, oder ſtatt Rauſch: 
Haarbeutel ſetzte. 


Dem Münchener Witz bat die Verſetzung des 
dortigen öſterreichiſchen Geſandten Grafen Ap⸗ 
vony nach London das Wortſpiel eingegeben, 
weil England ſich jetzt nicht mehr fo auf's 
bohrt Roß ſitzen konne, ſende man ihm a 
Pony. 


Pimpelhuber, Einwohner „der nicht korrum⸗ 
virten“ Stadt München, erklärt im „Punſch“: 
„Wenn wir ſolche Depeſchen und geheime Akten⸗ 
Rüde hätten, wie die Berliner, dann könnten 
fie uns auch geſtohlen werden.“ 


Eine Mutter ſagte zu ihrer Tochter, einem 
jungen Mädchen, ſie möchte Halbtrauer an: 
legen. „Iſt unſer Oheim denn nur halbtodt!“ 
fragte das naive Kind. 


Der Porn der Poeſle. 


Es ſteht in heil'gem Haine 
Ein Brünnlein traut und mild, 
Draus fließt zu grünem Raine 
Des Bornes Sprudel, wild. 


Er fließt ſchon manche Stunde 
In ungetrübter Fluth, 

Doch bis zum tiefen Grunde 
Noch manches Tröpfchen ruht. 


Ob and'rer Brunnen Fluthen 
Erſterben in dem Sand, 

So thun ſich dieſe ſputen 
Längs grüner Wieſen Rand. 


Ob alle Brunnen frieren 
Zur rauhen Winterszeit, 

Im ſtarten Eis verlieren 
Der Wellen Fröhlich keit. 


So ſtroͤmet der nicht minder 
Zu jeder Jahreszeit, 


Kicht ſtarret je deß Spiegel, 
Deß Strömung ſtocket mie, 
Es fließet ohne Riegel 
Der Born der Poeſſe. 


Logogriph. 


Es feplet einem Landmann ſchwerl lch; 
Jom it's zur Arbeit unentbehrlich. 
Schneid'ſt du das letzte Zeichen ab, 
Iſt's manchen Kaͤmpfers Heldengrab: 
Ein Ort, berühmt in neu'ſter Zeit 
Durch heldenkühne Tapferkeit. 


Auflöſung der Charade in Aa 45: 
Edmüpi (Schlacht am 22. April 1809). 


Redaktion, Druck und Berlag von A. Kranzbüßer in Zwelbrücken. 
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Pfälziſ che Blätter 
Geschichte, poeſe und Unterhaltung. 
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Freitag, 18. April 


1836. 


Die Mühle im Thale. 


(Bortfegung,) 


„Wie, Miß Schön, Sie wollen ſchon weiter?“ 
fragte den folgenden Morgen die Frau Rent⸗ 
meifterin. Jane lächelte, ſte verſtand die unab⸗ 
ſichtliche Bedeutung der unrichtigen Ausſprache 
ihres Namens und beſaß eine ihrem Geſchlecht 
wahrhaft ſeltene beſcheidene Anſicht von ihrer 
äußern Erſcheinung. Sie verſprach wieder zu 
kommen, der Zuſpruch war beute minder lebhaft; 
man ließ ſie willig ihres Wegs weiter ziehen. 

Vor der Thüre traf Jane ihren Freund Se⸗ 
verin. Sie war freudig überraſcht bei dieſem 
Wlederſehen und fo kam ihr Verhältniß bald zur 
früheren Harmonie. Der Alte ſchien ſich willig 
in ſein Schickfal, ihr zu dienen, gefunden zu haben, 
nur die eine Bedingung ſtellte er: zu der beſtimm⸗ 
ten Zeit, die er der Müllerin angegeben hatte, zu⸗ 
rüͤckkehren zu dürfen: Ein Mann ein Wort. Jane 
vertraute ihm alsdann ihre neue Sendung, ohne 
ihn jedoch in gleichem Grad begeiftern zu können, 
wie fle es ſelbſt war, die Sache Louiſens zu 


führen 

„Wie e ſo ſchön iſt! Haſt Du ſte geſehen, 
Severin ?" 

Dieſer blickte aber ziemlich argwöhniſch und 
‚meinte Nicht Alles ſey Gold, was glänzt, Frauen⸗ 
liebe wetterwendiſch, wer mit dem Feuer fpiele, 
brenne ſich und was ihn nicht ſelber brenne, blaſe 
er nicht, bis Jane die Herrin zeigte und dem mür⸗ 
riſchen Stallmeiſter Schweigen gebot. 

Ein ſehr begreifliches Aufſehen in bewohnter 
Gegend zu vermeiden, hatten diesmal unfere zwei 
Reiſende ihren Weg zu Fuß angetreten und da 
derſelbe über eine fruchtbare, jedoch ganz ſchatten⸗ 
loſe Ebene führte, war ihre Wanderung an fis 
nem heißen Sommertage eine überaus mühefelige. 


Endlich winkte von Ferne das Dorf, wo Doctor 
Arnold zur Zeit ſeine Kunſt ausübte, und das 
erſehnte Ziel vor Augen verlieh ihren erſchoͤpften 
Kräften neues Leben. Aber oh neue Sorge! Doc: 
tor Arnold war verreist und kam vorausſichtlich 
ſo bald nicht zurück. Die Hauswirthin, befremdet 
zwar, doch endlich exweicht von einigen wehmüͤthigen 
Denkſprüchen Severin's gab nähere Auskunft; Ars 
nold war zu ſeinem Oheim gereist, von welchem 
er eine dringende Einladung erhalten hatte. Nun 
galt es den Muth nicht zu verlieren, Jane war 
ohne weiteres entſchloſſen, den jungen Mann in 
dem Pfarrhof auſzuſuchen und Severin folgte mit 
gewohnter Geduld. Sie wanderten nach kurzer 
Raſt weiter. Diesmal führte ihre Straße in dem 
Schatten von Nuß⸗ und Obſtbäumen, manchmal 
auch nahm ein gefälliger Fuhrmann oder Bauer, 
welcher zur Heuernte auf die ferne Wieſe fuhr, 
die müden Fußgänger auf und ſo ging es ziemlich 
gut und raſch vorwärts. 

Die Sonne neigte ſich berelts zum Sinken und 
warf ſchräge Strahlen über die belebte Landſchaft, 
als fle das neue Ziel ihrer Reiſe erreichten. Der 

Pfarrhof lag am Eingang eines großen, reinlichen 
Dorfes, eine hohe Mauer umgab Hof und Garten, 
mit Epheuranken und Roſenhecken überkleidet. Das 
große Eingangsthor ſtand offen; der Paſtor war 
ohne Zweifel wohlthätg und gaftfrei, da er ſich 
nicht einſchloß. Man überblickte einen großen, 
reingehaltenen Hof, von welchem eine breite Treppe, 
von altmodiſchem Steingeländer eingefaßt, in das 
Haus führte, deſſen Thür und Fenſter weit ge⸗ 
Öffnet waren. Vor derſelben ſtanden Blumentöpfe 
die Treppe und den Vorplatz zierten blühende Ole⸗ 
ander und Granatbäume. Das Ganze machte einen 
gaſtlich einladenden Eindruck und ließ die Vor⸗ 
ſtellung von Strenge und Unzugänglichkeit des 
Bewohners nicht aufkommen. Das hüuͤbſcheſte 
Plätzchen war aber ohne Zweifel unter einem großen 


breitaſtigen Nußbaume, in deſſen Nähe ein lau: 
fender Brunnen erfriſchend plätfgerte, während 
die Zweige einer Trauerwelde ſich leicht in dem 
leiſen Luftzug ſchaukelten. 

Auf einer Bank an dieſer hüͤbſchen, ſchattigen 
Stelle ſaß mit einem Buch in der Hand der Neffe 
Franz Arnold. Jane trat in den Hof ein, über⸗ 
zeugt, den rechten Mann dort zu finden. Doch 
wie einſam und friedlich auch der erſte Eindruck 
war, ein halbes Dutzend kleiner Kläffer erbob in 
der nächſten Minute einen wahren Höllenlärm. 
Von der ſchrillen Stimme eines Halbjährigen bis 
zu dem heiſeren, trägen Bellen des fetten Alters 
erſcholl ein Crescendo aus dem Schatten der Haus 
treppe, dem ein ſich vervielfältigendes Echo am 
Haufe ſelbſt zu erwidern begann, während ſich 
Jane und ihr Begleiter von mehreren kleinen, zot⸗ 
tigen ſcharzen Hunden angefallen ſahen. 

Franz Arnold verſcheuchte die lärmende Schaar 
und Jane übergab ihr Beglaubigungsſchreiben. Bald 
ſaß fle vertraulich plaudernd auf derſelben Bank 
mit Louiſens Bräutigam, in deſſen hübſches, ver⸗ 
ſtändiges Geſicht ſie mit Neugierde blickte. Sie 
fand eine Aehnlichkeit nicht unſchmeichelhaft, den⸗ 
noch aber Franz Arnold nicht anziehend genug, 
Louiſens Liebe zu rechtfertigen. Es regte ſich einen 
Augenblick eine Empfindung wie Eiferſucht in ihrem 
Herzen, um eben ſo raſch als billig von ihr un⸗ 
terdrückt zu werden. Arnold ſprach offen und 
edel eine Neigung für ihre ſchoͤne Freundin aus, 
welche wahr, innig und treu ihn der hingebend⸗ 
ſten Gegenliebe würdig machte, und Jane verbeſ⸗ 
ſerte ihre heimliche Schuld, indem fle bis in's 
Kleinſte ihr gegebenes Verſprechen hielt, Grüße, 
Zuſtimmung und einen Brief von Arnold zu er⸗ 
halten, ein Erfolg, der nicht ganz leicht zu er⸗ 
ringen war. 

Endlich hielt Jane ein kleines für Louiſe be⸗ 
ruhigendes und tröſtendes Billet in Händen und 
fie war im Begriff Abſchied zu nehmen und den 
Rückweg anzutreten, als Severin, der ſich bisher 
in beſcheidener Entfernung am Eingang des Hofes 
aufgehalten hatte, die Annährung einer Chaiſe meldete. 

„Es wird mein Oheim ſeyn,“ ſagte Arnold, 
„doch nicht allein, ſonſt würde ich keinen Augen⸗ 
blick zögern, Sie, werthe Miß, ihm vorzuftellen 
und die Urſache Ihres Beſuches zu erklären. Es 
ſind alte Freunde zwar, welche mit ihm kommen, 
doch zwel ältliche Damen dabei, deren unzeitige, 
wenn gleich wohl gemeinte Einmiſchung in meine 
Angelegenheiten alsdann ſicher wäre, welche ich 
vor Allem fürchte, obgleich eine derſelben Louiſens 
„Tante iſt.“ 2 
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„Madam Klammer, geborene Specht? Und Mam⸗ 
ſell Jullane iſt wobl die Zweite?“ 

Arnold bejahte die haſtige Frage und in dem⸗ 
ſelben Moment, als der Wagen in den Hof fuhr, 
verſchwand Jane mit Severin in einem kleinen Schup⸗ 
pen, der ihrer raſchen Flucht günftig zu nächſt ſtand. 

Im Innern deſſelben überzeugte ſich Jane bald, 
daß eine Leitet zu einem zweiten Stock wirke e, 
welche Beide alſogleich erftiegen, un ſich noch beſſer 
zu bergen. Dort gewährte eine Lücke nach dem 
Hof und eine größere Oeffnung nach der Straße 
freie Beobachtung und Ausſicht nach allen Seiten. 
— Eine Henne, welcke dieſen Winkel aufgeſucht 
batte, um ein Pfand ihrer Nützlichkeit hier nieder 
zu legen, flatterte aufgeſcheucht, kreiſchend über 
ihre Köpfe zum großen Verdruß Severin’s, welcher 
in dieſem unſchuldigen Segenſtand eine neue Folge 
des Mißgeſchicks ſah, das ſeine und Miß Jane's 
Fahrt zu verfolgen ſchien. 

Indeſſen entleerte ſich die alte Pfarr⸗Chaiſe 
ihres Inhalts. Zuerſt kam ein ſchmaler Fuß in 
gelber Kamaſche, der vorſichtig nach dem Kutſcher⸗ 
tritt ſuchte und dem, ſobald er denſelben gefunden, 
ſein Kamerade raſch nachfolgte, um mit einem 
kübnen Satz zu landen. „Vela,“ ſagte Herr 
Specht, fo munter und gelb als jemals; dann 
widmete er feine galanteſte Begrüßung der Jung⸗ 
fer Agnes, der hübſchen, alten Haushälterin des Pa⸗ 
ſtors, welche aus dem Haus gekommen war, die @äfte zu 
empfangen. Sein Nachfolger aus dem Wagen 
fand die ganze Umgebung „ungemein freundlich,“ 
ebe er noch ganz heraus war. Cs war Freund 
Raſer. Franz Arnold half den Damen ausſteigen. 
Madame Klammer reichte ihm zierlich ein Pfoͤt⸗ 
chen, während das andere ſorglich ihr ſchwarz⸗ 
ſeidenes Kleid emporhielt, zwei kurze, dicke Füß⸗ 
chen in knappen Stiefelchen einthüllend. Juliane 
litt an Schwindel und mißgönnte für den Moment 
der Geſellſchaft den Anblick ihres Antlitzes, doch 
war die Parthie, welche ſich ſtatt deſſen zeigte, 
nicht zu verachten, ganz neu Indigoblau von der 
Nadel weg; ihre ganze Perſon kam rückwärts 
zwar, aber dennoch zu Boden. Sie klagte wie⸗ 
derholt über Krampf in den Füßen. Paſtor Arnold 
endlich, der Letzte, war ein ruͤſtiger Alter, feine 
raſchen Bewegungen verriethen ein eben ſo raſches 
Blut und der beſtimmte feſte Tritt ſeines Fußes, 
welcher nach alter Sitte in hochgehende, aber 
glänzend reine Stiefel gekleidet war, beufete auf 
noch einen weiteren Grundzug ſeines Charakters. 

Jane in ihrem Verſteck verwandte kein Auge 
von ihm, doch als er den Hut abnahm, die heiße 
Stirne mit feinem Taſchentuch zu kühlen, jap 


fe ehrwürdige und vertrauenermedende Züge. 
Unglüͤcklicherweiſe fiel die Bank unter dem Ruß⸗ 
baum ſo einladend in die Augen, daß die Geſell⸗ 
ſchaft, erhitzt und beſtaubt von der Reiſe, ſich da⸗ 
ſelbſt niederließ. Jungfer Agnes brachte Er⸗ 
friſchungen dahin und das Geſpräch entſpann ſich 
lebhaft und heiter. Es gewann das Anſehen, in 
der milden Abendluft werde ſich der Kreis ſobald 
nicht trennen. Franz Arnold allein gab Zeichen 
von Unbehaglichkeit und Zerſtreutheit, welche von 
Seiten feines Oheims nicht ungerügt blieben. 
„Jane warf manchen jehnfühtigen Blick nach 
der wohlbeſetzten Tafel, die Temperatur unter 
dem niederen Dach war drückend beiß, zugleich 
aber intereſſicte es ſie lebhaft, der Unterhaltung 
der Geſellſchſat unbemerkt zu laufken, und fie 
trug ſich wie immer mit der Hoffnung, aus ihrer 
jetzigen, mißlichen Lage gut heraus zu kommen. 
Severin's Unmuth ſteigerte ſich jedoch mehr und 
mehr und ſprach ſich in einem Reichthum von 
Denkſprüchen aus, welche ihm der Aerger und die 
bitterſte Reue eingaben: Der Krug geht fo lange 
zum Brunnen, bis er bricht; wer Andern eine 
Grube gräbt, fäut ſelbſt binein; wenn's dem Eſel 
zu wohl wird, geht ei auf's Eis u. ſ. w. 

Die Sonne war untergegangen und fäumte die 
Bergkette in der weiten blauen Ferne mit goldenen 
Gontsuren auf einem prächtigen Grund von Roth; 
die nähere Landſchaft lag dagegen ſchon im Schatten 
und bot ein reizendes Bild des friedlichen Abends. 
— Von einem leichten Wind bewegt, wogten die 
Fruchtfelder, eine Lerche fchmetterte ihren fröͤh⸗ 
lichen Geſang hoch oben, unſichtbar in den blauen 
Lüften, während auf einer nahen Wieſe das hohe 
Gras unter der Senſe fiel und nebenan ein Wagen 
Hen aufgeladen wurde. Die jungen Burſchen 
und Mädchen warfen ſich jauchzend und lachend 
die Bunde zu, bis fie boch genug aufgethürmt 
waren, worauf die Mädchen ſingend oben aufſaßen 
amd der Bauer das Joch kräftiger Ochſen zum 
Anziehen antrieb. Wie eine mächtig große Schnecke 
zug ir dann langſam des Weges und der laute 

uruf des Fuhrmanns, womit er die trägen 

fen anftuerte und leitete, Geſang und Geplaader 
lam immer näher heran, — Jetzt fuhr der Wagen 
längs des Pfarrgartens und hielt plötzlich unter 
dem Schuppen an, woſelbſt Jane und Severin 
ſich befanden. Es war eine Kleinigkeit an dem 
Heſchier gebrochen, die Leute fliegen ab, zu Fuß 
in das zu geben und der Bauer lief nach 
einem Stricke, um dem Schaden abzuhelfen. 
Louis Specht ſtand ſchon draußen, fragte, ſcherzte 
mit den Mädchen, tätſchelte die Ochſen und ward 


von Alt und Jung ausgelacht. Juliane ſchien dies 
zu ahnen, ſie rief ihn zurück und der Paſtor 
warnte ihn neckend, ſeinen hübſchen Pfarrkindern 
die Köpfe nicht zu verdrehen. Louis trällerte 
dazu eine Parthie aus dem Don Juan, „lächelte 
ſehr ſchlimm, leitete feine Kamaſchen lebhafter 
als gut für ſeine ſchwache Lunge im Hof herum 
und ſchalt ſich ſelbſt einen nichtsnutzigen Gargon, 
einen Libertin. Raſer erging ſich indeſſen in weit 
foliteren Renommagen und erwarb ſich bel Franz 
Arnold den Ruf und Ruhm des keckſten Jägers. 

Der Heuwagen ſtand ganz nahe der oben er⸗ 
wähnten Oeffnung, kein Menſch konnte jehen, 
wenn Jemand zu derſelben herausſchluͤpft. 

„Nun iſt es Zeit, Severin,“ fagte Jane, „Tpringe 
voran, hinab in das Heu, ſo kommen wir unbe⸗ 
merkt von hier weg.“ 

Severin that, wie ihm geheißen, und ſaß bald 
wohlbehalten auf dem Wagen, Jane ſchickte fi 
an, nachzufolgen. Schon war fs draußen, hielt 
mit einer Hand noch die Brüſtung und war ſprung⸗ 
fertig, als es den bisher gemächlich wiederkäuenden 
Thieren gefiel, anzuziehen und ihre Laſt eine Strecke 
weiter fort zu führen. Jane hing einen Moment 
zwiſchen Himmel und Erde, die Höhe war zu be⸗ 
trächtlich, um ohne Gefahr hinab zu ſpringen, 
zugleich vernahm man ganz nahe die Stimme des 
zurückkehrenden Fuhrmanns. Sie ſchwang ſich 
wieder empor mit einer Kraftanſtrengung, melde 
dem bekümmerten Severin wunderbar dünkte, rief 
ihm noch zu, ſo raſch er könne, zu Donna Louiſen 
zu eilen und ihr zu berichten, und verſchwand 
von Neuem unter dem Dache. 


(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Auf dem Lande in den walloniſchen Provinzen 
an der Maas iſt es altherksmmliche Sitte, die 
Leichen mit ihren beſten Kleidern, ſelbſt mit ihren 
Schmuckſachen ausgeſtattet, zu beerdigen. Jüngſt 
ſtarb im Dorfe M. ein vermögendes Mädchen. 
Daſſelbe wurde auf's ſtattlichſte herausgeputzt, in 
bebänderter Müge und Shwal in den Sarg ge: 
legt. Dieſer war geſchloſſen, als man bemerkte, 
daß man einen weſentlichen Theil der Ausſtattung 
der Leiche vergeſſen hatte. Der Sarg wurde nach 
einiger Berathung wieder geöffnet und das Ver⸗ 
geſſene, das auf einem Stuhle firgen geblieben 


war, der Leiche beigegeben, nämlich — ihr Regen⸗ 
ſchirm. Der Berichterſtatter meint, es fen dies 
wahrſcheinlich nicht das erſtemal, daß man in 
M. Jemanden mit einem Regenſchirm begraben habe. 


Man entdeckte jüngſt bei Seraing, etwa 500 
Meter vom Schloffe, in den Enclos des Princes, 
eine fränkiſch⸗ merovingiſche Grabſtätte mit etwa 
150 Gräbern. Der Fund war äußerſt reich an 
Waffen aller Art aus dem fünften und ſechsten 
Jahrhundert, Schwertern, Schilden, Lanzen, dann 
Urnen, Glasarbelten, Emaillen und verſchledenen 
römiſchen Münzen. Die ſämmtlichen Anticaglien 
wurden von einem Altertbumsforſcher angekauft, 
um ſpäter dem archäologiſchen Muſeum Lüttiche 
uͤberwieſen zu werden. Die Ausgrabungen werden 


fortgeſitzt. 


Einer von der „Gazette de Lyon“ veröffent⸗ 
lichten Statiſtik zufolge, beſteht der ftanzöſtſche 
Clerus aus 41,273 Geiſtlichen, welche vom Staate 
36,485,000 Fr., alſo durchſchnittlich 884 Fr. 
für Jeden, beziehen. Hierzu treten jedoch noch 
ungefähr 48,636,000 Fr., welche der Clerus für 
Taufen, Heirathen, Geſchenke, erſte Commu⸗ 
nionen ic. erhebt, wodurch ſich die Einkünfte der 


Geſammt : Geiſtlichkeit auf 85,121,000 Fr. oder 


auf durchſchniitlich 2060 Fr. für Jeden ſteigern. 


Pechſte auf Trinidad. Im Innern von Tri⸗ 
nidad befindet ſich ein großer Pechſes, aus mel: 
chem — wie man entdeckt haben will — ſich 
durch Zuſatz von Holzſpähnen ein Harz gewinnen 
läßt, das ſich beſſer und wohlfeiler als die Stein⸗ 
kohle zur Heizung von Dampfſchiffen eignen wurde. 
In London ſoll nun zur Ausbeutung dieſes Sees 
eine Geſellſchaft mit einem Capital von 50,000 
Pfund St. gebildet werden. 


Der Königstiger im Renz'ſchen Circus in Berlin 
iſt vor einigen Tagen verendet. Dieſer Verluſt 
für den Beflger, immerhin ein Gegenſtand von 
einigen Tauſend Thalern, wird der Kunſt zum 


Gewinn werden. Der Bildhauer Franz hat das 


ganze Thier, nachdem es in der Thierarznei⸗ 
ſchule abgebalgt und zu einem kunſtgerechten Mus: 
kelpräparat hergerichtet worden, gegenwärtig unter 
feinen bildenden Händen, um einen naturgetreuen 
Abguß davon zu nehmen. Der eigenthümlicht 


Bau und die gewaltigen Muskeln des ſtarken 
Thieres koͤnnen, fo lange daſſelbe lebt, nie fo ge: 
treu und jorgfäftig modellirt werden, als es 
hier der Fall ſeyn wird. 


—— 


Bei Gelegenheit einer frohen Geſellſchaft in 
Berlin, wo von der Genauigkeit des dortigen Poſt⸗ 
dienſtes und dem Dienſteifer der Conſtabler vor: 
her die Rede war, wettete ein Herr darauf, daß 
ein Brief an ſeine Adreſſe gelangen ſollte, auch 
wenn man fi mit demſelben gar nicht erſt zu 
einer der zahlreichen Sammlungen bemühe. Ganz 
einfach auf die Straße geworfen, muͤͤſſe er feine 
Beſtimmung erreichen. Es war eine trockene Nacht. 
Der Brief ward ſofort geſchrieben, der Herr, welcher 
die nicht unbedeutende Wette vorgeſchlagen hatte, 
adreſſirte ihn an fi ſelbſt und hierauf wurde 
das Couvert aus dem Fenſter geworfen. Am 
andern Morgen war das Erſte, wodurch der Adreſ⸗ 
ſat aus ſeinem etwas verlängerten Schlafe geweckt 
ward, der Poſtbote mit dem weggeworfenen Briefe. 
Vermutblich beim erſten Gang ſchon hatten ihn 
die Conſtabler aufgefunden und in den mädhften 
Brieffchalter befördert. 


J 1 ö 

Seit Chriſti Geburt iſt nur eilfmal Oſtern auf 
den 23. März gefallen, und geſchieht dies bis 
zum Jahre 2000 nur noch einmal, nämlich 1918. 
Im Jahre 1859 wird dagegen Oſtern fo fpät, 
als je, gefeiert werden, am 24. April, und 1886 
Dun am 25. April; (per 1 kann die Feier nicht 
allen 


Won New⸗ Pork wird unterm 25. März ge⸗ 
ſchrieben: Das Schiff „John Rutledge“, welches 
am 16. Januar mit 119 Paſſ gieren an Bord 
die Fahrt von Liverpool nach New-Mork antrat, 
gerieth am 18. Februar unterm 45. Breitengrad 
ins Eis und ward durch einen Eisberg fo beſchädigt, 
daß es zu ſinken begann. Die auf demſelben ‚be 
findlichen Menſchen ſuchten ſich in fünf Booten zu 
retten, einige jedoch blieben auf dem Wrack zu⸗ 
rück und gingen mit ihm zu Grunde. Eines der 
Boote verlor inmitten des Schneegeſtöbers die 
Richtung, und als es am 28. Februar vom Schiffe 
„Germania“ entdeckt wurde, waren die dreizehn 
Perſonen, welche es an Bord gehabt hatte, eine 
Beute dir Kälte und des Hungers geworden. 
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„und der andere Herr Nrvtu,“ ſagte Juliane 
dem Poſtot, „wir werden ihn doch boſfent⸗ 
noch zu ſehen bekommen? Ich bin ſonſt 
gat nicht neugierig, aber gereiste Leute hör“ ich 
für mein Leben gern’ erzählen. Ex iſt doch mit⸗ 
thatſam ? Om!“ 

Des Paſtors breite, hohe Stirne legte ſich in 
Falten, als er erwiederte? „Ouſtad iſt von 
bier fo eilig abgereist, daß er nicht Zeit 
fand, mir die Urſache mitzuthellen; ich boffe, 
er kommt bald wieder, Nachrichten habe ich Feine 
von ihm; ich weiß nicht einmal, wohln er ge⸗ 


gangen. 
Mamſell Julian: überſah die Verſtlmmung 
ihren Mirthes und fuhr fort: „Er war längere 
— in Englaup, nicht wahr, che er nach Ame⸗ 
nn und auch jeht kommt er von dort? 
von Bedentung können nicht unbemerkt 
2 wir laſen zuweilen von ihm und erſt 
kürzlich einen auefübrlichen Bericht. Der Herr 
Neven macht Ihnen alls Ehre: und Sie werden 
ihm längſt vergeben haben, daß er lleber ein 
berühmter Profeſſor als ein beſcheldenet Dorf: 
pfarrer geworden iſt.“ — Jan Überhörte die 
Aurwort über einen allgemelnen Aufſtand, der 
nun erfolgte. Die ganze Geſellſchaft wandte 
fa mit bor ſchledenen Musrufungen jener Seite zu. 
Dur das Hefthor wat taſch ein Herr in 
beſtäubter Meitſeklewung eingetreten; nach ſich 
ſog er den widerſtrebenden Severin. Doch auch 
der neue Ankömmling bielt ſichtlich übe rvaſcht 
minen Mugendtik an, daun ſpruch er laut und 
vornehmlich; Jause erbebte und bog den Kopf aus 
der Luckt, um den Fremden näher zu ſehen. 


Senne, 2 
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„Herr Specht, meine Damen, Sie erkennen 
mich als den Engländer, der ſich in der Mühle 
bei Ihnen eingeführt und Ihrer Fürforge eine 
Tochter übergeben hatte. Mit dieſem Mann 
bier verſchwand fie von dort; ich finde ihn zu⸗ 
fällig bier, wo ich ihn aus einer Rauferei mit 
Bauern rettete; doch leugnet er oder ſchweigt zu 
meinen dringenden Fragen. Dann wandte er 
ſich zu dem Paſtor: „Mein theutrer Oheim, 
mein Wohltbäter, ich bin Vater. So unerwartet, 
in folder Weile mich Ihnen zu entdecken, war 
nicht meine Absicht. Ich war gekommen, Sie 
allmälig darauf vorzubereiten, daß ich längſt den 
geiſtlichen Stand vetlaſſen, verheirathet geweſen 
bin und einen Sohn habe. Ja, einen Sohn, 
den ich bisher verheimlicht habe. Meine Gattin 
verlor ich leider zu früh; fle hätte ſicherlich Ihr 
Herz gewonnen und Sie mit meinem Ungehorſam 
ausgeſöhn n Eine reiche Verwandte von ihr 
nahm das verwaiste Kind auf und ließ es ers 
zieben; ich war Damals noch nicht, was ich mich 
jetzt rübmen kann. Die Armuth hatte mich ja 
gezwungen, mein Weib zu verlaſſen, in Amerika 
mein Glück und Erwerb zu ſuchen. Nach langen 
Jahren bin ich endlich in die Heimath zurück⸗ 
gekehrt, die ich gelobt hatte, nicht eher wieder 
zu ſehen, alt bis ich eine Stellung errungen, 
die mir nicht mehr zur Unehre gereiche, welche 
mein keben in der Fremde rechtfertigen und 
vielleicht meinem gütigen Oheim beweiſen wird, 
daß ich dem Stand, für den er mich beſtimmte, 
während meine Aulagen und Neigungen noch 
im Schlummer lagen, nicht treu zu bleiben ver⸗ 
mochte. Ich habe gefehlt, groß gefehlt, denn 
ich war ſchwach genug, zur Lüge meine Zuflucht 
zu nehmen, da ich fürchtete, durch ein offenes 
Bekenntniß den gerechten Zorn meines väterlichen 
Wohlthäters zu erregen. Ich habe niemals die 
Weihen empfangen, wie ich Ihnen damals aus 


dem a" i 
nur als Schul 
dung eines vornehm 
von feinen Söhnen nu 9 
Sie vertrauten damals hi meinen Briefen 
voll Unwahrbeit. Später wurde Ihnen bekannt, 
daß ich gr onär geworden, wie Sie glaubten, 
und I aben 8 b "inss die ganz 
Größe meiner Schuld zu kennen. Hier ſtehe ich 
nun und bekenne ſie, werden Sie mich verſtoßen? 
Die Strafe blieb nicht aus, die Sünden der 
Eltern gehen auf ihre Kinder über. Mein Sobn, 
den ich mit mir nach Deutſchland brachte, ver⸗ 
kleidet, unter angenommenem Namen hier in der 
Gegend verbarg, hat ſich heimlich von dem Haus 
entfernt, wo ich ihn in guter Obhut glaubte. 
Das müßige Leben, ſein lebhafter Geiſt haben 
ihn zu Irrthümern verleitet; weiß Gott durch 
wen und wodurch ließ er ſich zu modernen 
Schwindeleien hinreißen, träumte von Tyrannen, 
Volksbeglückung und ich ſuche ſeit mehreren 
Tagen vergeblich feine Spur. Dieſer Mann bier 
kann allein mir ſagen, was aus ihm geworden 
iſt. Sprich,“ wandte er ſich heftig zu Severin, 
„wo iſt mein Sohn?“ 

„Hier,“ ſagte eine helle Stimme hinter Guſtav 
Arnold und Jane, oder beſſer geſagt John, um⸗ 
ſchlang den Nacken ſeines Vaters. 

„Was will vas ſiemde Mädchen?“ fragte ber 
Paſtor, ver bisher ſchweigend die Geſtändniſſe 
ſeines Neffen angehört hatte und nun durch die 
neue Ueberraſchung vollends verwirrt wurde. 
Die Freude, ſo unerwartet ſeinen Sohn wieder 
zu ſehen, ließ den Vater für den Augenblick noch 
kein Wort des Vorwurfs finden. Er ſchloß ibn 
zärtlich in ſeine Arme, ſtrich mit der Hand durch 
fein lockiges Haar, zerſtörte die letzten Spuren 
eines Frauenſcheitels und ein intelligentes, muth⸗ 
williges Knabengeſicht blickte die erſtaunte Giſell⸗ 
ſchaft an. 

Der Knabe näherte ſich feinem Großoheim, 
deſſen Hand er ergriff und demüthig küßte 

„Du trittſt frühzeitig in die Fußſtapfen 
Deines Vuters!“ ſagte der Paſtor ziemlich ſtreuge; 
doch John behielt feinen frohen Muth. Später 
geſtand der Großobeim ſelbſt zu, der FERIEN von 
ein unwiderſtehliches Weſen. 

Er verſöhnte ſich noch denſelben Abend mit 
ſeinem Neffen und verlangte als Buße deſſen 
Sohn zu behalten und in Deutſchland erziehen 
zu laſſen. 

Franz Arnold fühlte ſich verſucht, fi den 
genen Wünſchen und Hoffnungen freudiger hin⸗ 
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3] Gonfequeit die D 8 che, wenn einmal 
Gbarafterzug — N recht und billig 


bandelt. Aber der alte Hert Halte ein gutes 
Herz, nnd die letzte Erfahrung machte ihn zwei⸗ 


un unzufrieden an ſich ſelbſt, und er fragte 
‚oh feine 1 Ye 
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berufen fühlte N it ſeinen reichen Fähigkeiten 
der Menſchbeit in anderer Art nützte. —@s 
ſchmerzte ihn zwar tief, daß Guſtav ſeiner Wüte 
nicht mehr vertraut, lange Jahre ihm ſo unauf⸗ 
richtig begegnet und in weiter Ferne geblieben 
war, doch konnte er ihm feine Verzeihung nicht 
verſagen. 

Die Gäſte waren wieder abgereist; auch wir 
ſahen fie zum letzten Mal, als fle alle vier die 
Köpfe aus dem Wagen bogen, dem alten Herrn 
auf der Treppe des Hauſes die Abſchiedsgrüße 
zuzuwinken. Severin ſaß als Kutſcher auf 
Bock und meinte, — zu der ehemaligen 
gewendet, wiederholt: ſcheiden thue wehe, wäh⸗ 
rend dieſe noch eine Strecke weit auf dem 
Kutſchentritt walten Scherze und Sc aus- 
tauſchend. 

„Endlich wieder atlein ſagte — in das 
Wohnzimmer eintretend. 

„Es ſind redliche, gute Menſchen,“ unt, der 
Paſtor verweiſend, „und Du insbeſondere hätteſt 
nicht Urſache, ihre Abreiſe zu wünſchen; Altliche 
Jungfern und Wittwen haben eine wahre Wuth, 
junge Männer zu verheirathen und die Beiden 
baben mich wacker zu Deinen Gunſten bearbeitet. 
Gib den Brief ber, den Dir der Schelm — 
einem Jungen überbracht hat, ich will ihn 
lien, aber ſey mir iR, * nicht, bis ich Dich 
frage.“ t alien 
Der Paſtor ſprach dies duft, wäbtendp seine 
erſten Worte halb Taenben Tons gelagt 
worden waren. ens mi 

Franz zog ſchweigend den Si Walt 
ſeiner Bruſttaſche, es war das erſtemal, daß 
ſein Oheim den Wunſch äußerte, Louiſen kennen 
zu lernen. ein nu: 

Während: er las, ſtand dar, junge Mann voll 
banger Erwartung in der Niſche des Fenſters 
und blickte in den Hof auf Wegenſtände, die 
er nicht ſah, das erſte Wort aus dem 
Mund feines Ohelms erwartend. Dieſer las 
lange, nahm dann die große ſiiberne Brille ab 
und fing den Biel eee vorne zu 
leſen an. nr i mn n 100 
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Endlich faltet er das Blatt lang ſam zuſam⸗ 

men und mit der rechten Hand fanft auf dasſelbe 
ſchlagend, das in der Fläche der linken lag, ſagte 
er aufblückend: „Sie iſt ſchöͤn.“ 

Franz bejahte raſch. Der Paſtot fuhr fort: 
„Keime jener Schönheiten mit unverwüſtlich rothen, 
vollen Wangen, mit Augen, die ſich niemals 
nirderſchlagen, ſie lacht, aber ſie kreiſcht nicht. 
wir en Huhn, das ſeine Verdienſte preist; 
fie ſpricht, fle plaudert, aber fle ſchwatzt nicht.“ 
„Obeim!“ rief der Aale, „Sie kennen meine 
Leuiſe?!“! 

Das Tempo er Hand, welch auf den Brief 
15 war ſängſt rascher geworben und mit einem 
liplen, ſtarken Schlag fagte der Paſtor: „Sie 
hat ein reines GemÄth, ein warmes Herz "und 
einen Plaren di gehe jetzt und fage ihr, 

ie ſolle dem alten Mann vergeben, der ihr fo 
2. Kummer gemacht; machs ſie bald zu Deiner 
Frau! Dits fage ich Dir, gleich viel, 
Konfeſſton fle angehört, ihr Herz hat den ächten 
Olanden, 3 *. 12 


(Schluß fol) 
Naunigfalttge . 
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Seit zwei Jahren wurde, wie die „Peſth⸗ Diener 
Zeitung“ mittheilt, auf der Szolgoker Bahn ein 
Raubvogel, der Beſchreibung nach eine edlere 
Talkrnart, beobachtet, welcher den Perſonenzug 
(die Laſtzüge ſchienen ihm zu langſam zu fahren) 
von Wilis bis Monor zu begleiten pflegte, ſich 
beſtändig zur Seite oder in geringerer Höbe über 
der Locomotive haltend. Es iſt nicht Pafſlon 
das brauſende Dampfungeheuer oder Neu: 
Naa „ was dieſt Begleitung des Vogels veran⸗ 
laßte, ſondern ein ganz einfacher materieller 
Vortg 1 Das kluge Thier hatte nämlich ‚be: 
ai, Yap vle an der Bahn ſich aufhaltenden, 
var ben beranſchnaubenden Train aufgeſcheuchten 
Vögel ihm leicht zur Beute fielen, da er durch 
Fern Rauch, das Getöſe ꝛc. ihrer Wahrnehmung 
95 Niemals ging ſeine Begleitung des 
nützt den Monorer Statlonshof hinaus. 

Seit 1 Monaten iſt er nicht mehr geſehen 
worden, vielleicht daß er ſelber die Beute eines 
Jägers wurde. Uebrigens gab es doch € eine Bat: 
tung „die noch pfiffiger wat, als ihr 
Berfolger. Es waren dies die Kothlerchen, die, 


ſobald fle den Raubvogel gewahrten, ſich auf dis 


welcher 


Bahn zwiſchen die Geleiſe Hüchteten, wo, ſie durch 
den über fie, bingebenden * r er 
geſi chert waren. > 161 11 5 1 
) Die Gp ref fen geh ren x — 
welche ein ſehr hohes Alter erreichen. Bei 
Oraco in Mexico ſtebt eine Cypreſſe von 57¼ 
Fuß Umfang, unter welcher, wie es genau be⸗ 
kannt iſt, ſchon Ferdinand Cortez mit feiner 
kleinen Schaar der Eroberer fein Lager aufge: 
ſchlagen hatte. Die Einwohner verehren ſie in 
abergläubiſcher Weile, De Candolle hat nach 
den bekannten Wachsthumverhältniſſen, dieſer 
Cypreſſenart (C. disticha) ihr Alter auf 
nahe an 6000 Jahre beſtimmt. Alſo ein 
lebendiges Denkmal von höherem Alter, als 
die künſtlichen Monumente der ägyptiſchen * 


ramiden. . 


Her Dupin d. A. bat, ber. Bibfinsbet der 
Advokaten am kaiſerlichen Gerichtshofe (Appell⸗ 
hoft) zu Paris die aus 238 handſchriftlichen 
Foliobänden beſtehende Sammlung det „Urtheils⸗ 
ſprüche des Pariſer Parlaments“ von 1254 — 
1790 zum Geſchenke gemacht, um dieſe, wie er 
vor dem erſten Bande ſchriftlich bemerkt, ihm 
einſt vom Herzoge von Orleans, dem Sohn: 
Ludwig Philipps, geſchenkten werthvollen Docu⸗ 
mente dem Baterlande ſlcher zu bewahren. Dupin 
war bekanntlich lange Jahre bindurch Werte 
des Advokatenſtandes von Paris. 


i 114 


Gi ne 

Zn Boſton, von ſeinen ; Einwohnern mit 
ſtolzem Selbſtbewußtſeyn das amerika niſch Athen 
genannt, iſt am 1. März unter großer Feierlich⸗ 
keit die in München gegoffene Bildſäule Ludwig 
von Beethovens enthüllt worden. Dieſer fremdem 
Genius gezolte Tribut iſt um fo mehr anerken⸗ 
nungswerth, als Boſton die Deve Me Pu: 
ritanis mus und — iſt. 


ud ed nner 


In Nubien darf bien Schwisgermuttir, io 
bald dex Sohn Hochzeit ‚gehalten, mit dieſem 
in ihrem Leben kein Wort weiter ſprechen. — 
Würde bier bei . Manchem ‚jahr eu ünſcht 
kommen. an al 0 vit 0 td 
much „ ang mn 

In Berlin muß ſtch's lohnen, ein Bettler 
zu ſeyn. Made: finder es für ziitraubend, Bettel⸗ 
briefe zu ſchreiben und läßt ſte daher lithogra⸗ 
phiren. Der Empfänger eines ſolchen lithogra⸗ 
rides Bettelbrieſes fuchte, den Bittſteller auf, 


0 


e EEE an En 
pflanzt. Ina j'nn! Ar um dns mint 
„pt ‚pr nm en n Sd er 

Als ein wirkliches Mintel gegen bin Worten 
empfiehlt man dit Blätter und Bläthen des Dille. 
welche man im Schatten trocknet und in die 
Kleidungeſtucke ſe gt. 


— * 
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fand ihn ganz gewthlich bel ſeiner Pfeife ban 
meind in der Stube umhergehen und fragte ihn 
was ihm denn feble? „Ach, ich habe nit zu 
arbeiten,“ ſagte er. — „Nun, ſo ſchreiben Sie 
Jbren lithographirten Brief ab und bringen Sie 
ihn mir in meine Wohnung. Ich will Sie 
dafüc bezahlen.“ — Wer aber nicht kam, das 
war der Bettler, der ſeine Brieſe lithogra⸗ 
phiren lien. N 


Der Erfinder des Fracks iſt Jean Jacques 
Fratas aus dem Elſaß. Er wurde wegen biefer 
Erfindung in der franzöſtſchen Revolution gull⸗ 
lotinirt. 
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Cyclus von 12 Bildern 


Ein St rr Steinbrudstefter bat 
dleſer Tage beim Graben in feinem Steinbruch 
einen merkwürdigen Fund gemacht, nämlich 
einen voll ſtändigen verſteinerten Menſchen⸗ 
topf, und zwar in einer Tiefe von 20 Fuß. 


* 


Die diesſäbrige Wainzer Frühlings: 
Biumen:Ausftelfung wird in der dazu 
brſonvers ausgeſtatteten Fruchthalle den 25. d. 


M. eröffnet und mit einer großen Verlooſung aus dem 
blühender Grwͤchſe verbunden werden. Handwerksburſchen · Leben 
von 


ſtarken Weſtwinde der letzten Tage 
8 det Havter Küſte den Beſuch einer 
Anzahl Spritzſtſcht (Delphinus globiceps), don 
denen zwei erlegt wurden; ſie batten eine Länge 
von 15 und einen Umfang von 5 Schuh und 
weird jeder ztwel Faß Thran im Werth von Am: 
dent 200 Franken ergeben. 


Julius Otto. 

1. Wänderlid, 7 Dag Li von der 
2. Hundwerk hat einn [ rothen Raft nt. 
gülven Boden. Anus 80 Wee 4 
9. Tan. [ 99. Das Lied vom Wett. 
A Ban dee 15 Qnedliber. 
J. Schloſßertied. lg! 1. Zut blauen Eur 
8: Das tree wude. wi Sela en 
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Sgattunbhtget Die einzefaen, Rum 58 W 
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ehe Nahrungsmittel.) Es Härfte 
„e e 7 Mt, 
Wan r wi 


wenig bekannt fehn, daß die gemeine Neſſel 
. a ud leg 


(Brenn⸗Neſſel) ein gutes und beſonders geſundes 
1 e für e 15 egen 


Nabrungemittel für Menſchen liefert. dung ue 
die Neſfel im Frübfahr wächst und im Ueber: 
af, Fi Ert, derfonen 12 
bei, be Sant er un A DIE. tg 
Kin u lee uam 
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flug vorhanden iſt, kann man aus hr nahrhaftes 
und wohlſchmeckendes Gemüft berſtellen; man 
bereitet fle wie Spinat, und fie übertrifft Pisten 
an e ee 


1 215 7 tnf N. 


In ER hat man die Ufabrung gemacht; 
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Pfälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, — und — 


1 „Die Mühle im Thale. 


(Schluß. 
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Oer Winter, ni nich brelenige, welcher mit Sturm 
vn Wald -poisicht,, mit Nabel unb büfteren Wolfen 
den kurzen Tag wrkitzt, der Winter in, ſeiner 
vostiſchen, wenn gleich ſtarren Pracht war ges 
tommen, Die Macht war kalt, Tauſende von 
Sternen flimmeten an dem dunkelblauen, reinen 
Gewölbe des Himmels und beleuchteten die bes 
kannte Gegend des Pfarrhofes. In der e 
Mobaſtunbe iohen in traulichem Kreis deſſen Be: 
wohnen: — Doch ie heiter und lebhaft ihr Gr 
plamden u zeigten dennoch trotz der ſpöten. Stunde 
Alle Mienen eine erwarxtungspolle Spannung. 

Der Paſtor n legte ſlchtlich zerſtreut die Zeitung 
wieberhali; auß, der Hanpz Franz Arnold ſaß 
en der Brite ſeiner u Frau, ſo glücklich 
und verliebt ausſchend, als man nux erwarten 
konnte; dennoch wandte er zuwellen den Kopf, 
al, erwarte er ein Geräuſch auf der Straße. 
Jungfer Agnes ſpann, aber die gröbſten Fäden 
in ihtem genen Leben und aus, dem fern ſten 
Dinkel endlich. zunächt dem Ofen, erhob ſich 
von Zeit zu it unſer alter Freund Severin, 
trat zum; Henſter und blickte, den Kopf an die 
kalte Scheſbe gelehnt, aufmerkſam hinaus. 
In der Kälte klurend und fingend näherte ſich 
iet ein Fubewerk; die Hunde ſchlugen an; aber 
10 hielt nicht bei der gaſtlichen Pforte des Hauſes 
und ſchmeezliche Täuſchung malte ſich auf den 
Geſichtern. Die Unterhaltung ſtockte mehr und mehr. 
„Do der Junge nur bleibt,“ fagte der Paſtor, 


„der Brief ſagte doch beſtimmt und deutlich ſeine 
Ankunft für beute an, zuletzt habe ich Euch um: 


fait, Hier verſammalt, dem 1 n 
nſchung zu, bereiten.“ in u ah 


Ein Weiteres noch ber den Leichtſinn und die 
Unzuverläſſigkeit der Jugend brummend nahm er 
die Brille und ein Buch zur Hand. 

Man hörte es dem alten Herrn aber wohl an, 
vaß ſeint üble Laune nur Maske war, die Keim: 
liche freudige Hoffnung zu bergen, ſeinen lieben 
Oroßneffen John heute doch noch wieder zu ſuhen, 
welcher zum erſten Mal von der Hochſchule beim; 
kehrte, die Weihnachtsferien in dem Pfarrhaus 
zuzubringen. Louiſe übernahm die N 9 1 
des Abweſenden in einer Weiſe, als ſey je 
wobl bewußt, daß fle um ihrer ſelbſt willen e a 
fo wie der Sache wegen, die ſie führte, gerne ge: 
hört werde, 

Aber der Baflor bob diesmal die Augen nicht, 
wie ſonſt ihr freundlich lächelnd zuzuhören; eine 
Minute ‚später. traf fein Blick das Paar über ei⸗ 
nam kleinen Aus tauſch feiner Zärtlichkeit und die 
Wangen der jungen Frau. roͤtheten fi lebbaft. 
Der Alte ſagte mit einer Miſchung von Scherz 
und Tadel: „Nun 4 ich mir Eueren Schmerz 
vorſtellen, daß ihr lange warten mußtet. Ich 
bin wirklich froh, im Gölibat gelebt zu haben; 
fo war ich all der Sorge ledig.“ 

Jungfer Agnes warf. bier einen ſeltſamen Blick 
berüber und eine Pauſe entſtand, welche Severin 
benutzte, auch ſeine Meinung einfließen du laſſen, 
lieben und nicht haben, ſey ärger als Steingraben. 

In dieſem Augenblick ward die Glocke gezogen, 
daß fle lärmend durch das ſtille Haus tönte, die 
Hunde erhoben im Chor ein Gebell, das jedoch 
bald den Charakter eines freudigen Gebeuls an⸗ 
nahm, und John ſtand, größer und ſchlanker ge⸗ 
worden, ſchneller als wit hier erzählen, in dem 
Zimmer und begrüßte mit Ungeſtüm die Reihe 
ſeinex Freunde. Seine ausgelaſſene, jubelnde 
Freude tbeilte ſich Allen mit und es herrſchte für 
mehrer Minuten ein in dieſen Wände ungewöhnlicher 
Tumult. 
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„Was 10 die alte Mühle, die liebe, gute 
Meiſterin?“ fragte John, als der erſte Sturm des 
Willkomms ſich gelegt batte. 

Severin's bisher freudig grinſendes Geſicht 
legte ſich in düſtere Falten; es klang ein Mißton 
in die heitere Harmonie der Stunde. „Sie flebt 


den Se 45 mehr, der bereits 
ib Grab. Doch verheſſen e e |in 
no 5 


und ehe ich Feth ging, 

beſucht und einen Kranz an das Kreuz gehangen. 
Der Schnee lag wie ein weißes Tuch über den 
Gräbern; es deckte Groß und Klein, Hoch und 
Nieder — alle gleich, wie ſie vor Gott ſeyn wer⸗ 
den. Als ich durch das Thor eintrat, ſand ich 
Spuren noch eines Fußes, ſte führten zur Stelle, 
welche ich ſuchte; ich kannte fie und weiß, wer 
hierher ging zu weinen. Der Müller ſelbſt käme 
nicht.“ 


„So war es Martin,“ ſagte John, „und er iſt 
feiner Liebe treu geblieben!“ 

Severin ſchob das Käppchen verlegen hin und 
ber. — „Hm,“ ſagte er, „Martin wohl, doch 
bält er bis Oſtern Hochzeit und übernimmt dle 

küble. Der Alte hat nichts dawider; die Mül⸗ 

tin ſoll's ihm ſo geboten haben, wenn fein Sohn 
ihre Schweſter Anna heimführen werde.“ 

Der Paſtor fand hier füt gut, das Geſpräch auf 
einen andern Gegenſtand zu bringen; er fragte, 
wo John die Zeugniſſe ſeiner Profeſſoten gelaflen 
babe? Diefer brachte feine Papiert. Während 
der Oheim ſte durck blätterte, zeigte ſich mehr und 
mehr ein Ausdruck von Befriedigung auf feiner 
Stirne und er gab fie dem Jüngling mit freund⸗ 
lichem Lob zurück: 

„Trete in die Fußſtapfen Deines Vaters, fage 
ich Dir beute ohne Vorwurf. Du haſt die tollen 
Stteiche der Jugend zum voraus ausgeführt, folge 
alſo jetzt dem weiteren guten Belſpiel eines wackeren 
Mannes, auf daß ſich der alte Spruch an Dir 
bewähre: „„Wie der Vater, fo der Sohn.““ Nicht 
währ, Severin?“ 

Severin nickte und fagte verbeſſernd: „Wie der 
Acker, fo die Ruben; wie der Vater, fo die Buben!“ 


Eine Dame vor Sebaſtopol. 


Unter den engliſchen Damen, die, wie man ſich 
aus Zeitungsberichten erinnern wird, in nicht ganz 
unbedeutender Zahl an den Beſchwerden und Fähr: 
lichkeiten des Krimſeldzuges theilnahmen, befand 


ſich auch Miſtreſs Henry 
e welche, von ren Feuer und 

Liebe zu Abenteuern ang ornt, Ihrem Gatten, 
einem Offizier im achten Hufarenregiment, nach 
dem Orient folgte und, den Verboten Lord Ra⸗ 
e und Lord Lucans 15 e Im aa Gr: 


Ueberall miſchte dieſe HIN Frau ſich in 
das dichteſte Schlachtgetümmel. Sie war bei der 
Erſtürmung des Mamelon gegenwärtig, und eilte 
ſchon am folgenden Tage wieder in die Tranchen, 
obgleich zu ihrem Bedauern das Feuer nachgelaſ⸗ 
fen batte und nicht viel meht zu ſehen war. „Aber 
wer,“ ſchreibt fle, „konnte von einem Platzt weg: 
bleiben, der ſo unendliches Intereſſe erregte? Ich 
in keinem Falle.“ 

Von ihrem Manne ſpricht Mrs. Duberly ſehr 
wenig, deflo mehr aber von ihrem Liebling spferde 
Bob, mit dem fle einen thätigen Autheil au den 
von der britiſchen Armee veranſtalteten Wetttennen 
nahm, die ſte als boͤchſt befriedigend ſchildert/ 
während ihr die franzöſiſchen etwas lächerlich vor⸗ 
kamen. „Das Steeple- chase mit Ken 
koſtbar; bir Hürden waren nicht hoch genug, um 
einen vernünftigen und flinken Pudel —— 
belt zu bringen, die Gräben hatten Ab hnlichkelt 
mit den Furchen eines Selleriebeetes, und dis 
Barriere war kaum zwei und einen halben Wuß 
boch.“ Deſto kunſtgerechter und hafsbrechenden 
ging es bei den engliſchen Nennen zu wo zwei 
Offiziere fo ſchwer verletzt wurden, daß man an ihrem 
Aufkommen verzweifelte. Den Anblick Sebaſto pole 
ſchildert Mis. Duberly wie folgt? „Se bin ich 
endlich in Sebaſtopol!“ ruft fe aus. „Jh 9 
tracht es nicht mehr durch ein Fernroht rein 
nicht mehr um feine Werke, ſondern Wandete iu 
der That unter ſelnen Runen und durch ſeiln⸗ 
Straßen. Wir hatten uns die Stadt als fast 
ganz unbeſchävigt vorgeſtellt, fo ſtill und weiß und 
ſchön erſchien ſie in der Entfernung; ullein vie zer⸗ 
ſchoſſenen Mauern, die durchlöcherten Dächer, die 
grüne Kuppel der Kirche, in Stücke geborſten und 
zerſplittert, zeigten die Sache in elnem genz tum: 
deren Licht. Breite Straßen führten an einem 
oder zwei ſchönen, vereinzelt 1 
Häufern vorüber; etwa weiter, in elnem ſchoͤnen, 
oſſenen Platze ſind die Kaſernen, * einer herr: 
lichen Fagade von bedeutender Länge und großen 
Fenſtern, aus deren unterſter Reihe noch die Rus 
ronaden hervorblicken ihre ſinſteren 3 
gegen unſere Batterien gerichte Wähtend ich Ifle 


„eine kühne 


beſchaute, ſtieß Henry einen plötzlichen Ruf aue, 
und zugleich ſcheute mein Pony ſo heftig, daß ich 

inabe aus dem Sattel geflogen wäre. An einem 

orſprung des Gebäudes liegen zwei todte Ruſſen 
in einem der Verweſung ſich nähernden Zuſtande, 
in einem Winkel aber ſitzt ein Mann aufrecht, 
die Hände im Schooß und uns mit offenen Augen 
anſtierend. Wir gehen auf ihn zu, in dem Glauben, 
daß er nur verwundet ſey, ſo ſehr gleicht er in 
Geſicht und Stellung einem Lebenden; aber nein, 
ex. ſchon ſeit mehreren Tagen todt.“ Noch 
andere grauenhafte Scenen boten ſich der Ver⸗ 
faſſerin auf ihrem Spazierritt durch Sebaſtopol 
dat; eine etwas erfreulicher Epiſobs iſt ihr Beſuch 
bei dem tapferen Generale Bosquet, dem Helden 
des 8. September, in deſſen Lob ſich alle Stim⸗ 
men vereinigen, dit bisher über diefen Feldzug 
laut geworden find, „Wir waren heute beim 
General Bosquet, der bei dem Angriff auf den 
Malakoff ſchwer verwundet wurde. Zu unſerer 
Ueberraſchung und Freude war er ſoweit Recon⸗ 
valescent, daß er uns empfangen konnte. Man 
führte uns in fein Zimmer, d. h. eine der durch 
Verſchlaͤge gebildeten Abtheilungen einer großen, 
hölzernen Hütte, und wir fanden ihn in einem 
Lehnſtuhl ſitend, indem er erſt ſeit zwei Tagen 
das Bett verlaſſen konnte. Er war von dem 
Splitter einer dreißehnzölllgen Bombe unter dem 
rechten Arm und in der rechten Seite getroffen 
worden, ſeine Muskeln und Sehnen waren voll⸗ 
ſtändig zermalmt und oberhalb des Ellbogens iſt 
ſein Arm noch jetzt regungslos. Er zeigte uns 
den Bombenſplitter, durch ven er verwundet worden 
und der nicht unter vier Pfund wiegen konnte. 
Es iſt zum Erſtaunen, daß er bei einer durch ein 
fo furchtbates Krlegswerkzeug verurſachten Wunde 
noch mit dem Leben davon kam. Er ſchien heiter 
genug und froh, ein wenig plaudern zu konnen; 
bemerkte, daß ihn die Aetzte von hirt fortſchicken 
wollten, um die Luft zu verändern, daß er aber 
ſeinen Poſten nicht gu verlaſſen möchte, und 
ſtimmte, auf ſeinen verwundeten Arm hinweiſend, 
mit mix in dem Citat überein: „On ne marche 
pas à le gloire par le bonheur.“ In feinem 
Zimmer befand ſich ein in Sebaſtopol erbeutetes 
Fauteuil, welches er ſehr paſſend mit den von 
Zouaven feiner Diviſton getragenen grünen Tur⸗ 
dans hatte 2 laſſen.“ Das Journal der 
Mrs. Duberly iſt im Ganzen ein techt unter⸗ 
haltendes Werk und beſtätigt Alles, was aus an: 
dern Quellen von den Leiden der engliſchen Ar⸗ 
et in den erflen Stadien der Belagerung, der 


Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen hatten, 
bekannt iſt; zu einer eingehenden Kritik der Ope⸗ 
rationen war fie natürlich ebenſo wenig befähigt 
als berufen. Es wird überhaupt noch lange dauern, 
ehe ſich das Dunkel aufhellt, das über den ein⸗ 
zelnen Phaſen derſelben ſchwebt; ehe man nament⸗ 
lich erfährt, warum man nach dem faſt über Ber: 
hoffen glücklichen Ausgang der Belagerung die 
Früchte des errungenen Erfolgs fo. wenig zu bes 
nutzen verſtand, warum man die Ruſſen unver⸗ 
folgt über den tiefem Golf ſich zurückziehen ließ, 
den man leicht zu einer zweiten Bereſina machen 
konnte und ihnen durch wochenlange Unthätig ken 
Zeit ließ, ſich in ihren neuen Poſttionen zu be⸗ 
feftigen und die Alliirten nach wie vor auf den 
kleinen Fleck Erde zu beſchränken, den ſie mit ei⸗ 
nem jo unverhältnißmäßigen Aufwande von Kräften 
und Mitteln erobert, hatten. Vielleicht wird die 
Geſchichte einſt von politiſchen Motiven zu berichten 
wiſſen, welche die ſtrategiſchen Berechnungen durch⸗ 
kreuzten und den Feldherren gebeten, dem Feinde 
eine goldene Brücke zu bauen, die zu dem von 
allen Theilen erſehnten Frieden führen ſollte. 
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Am 5. April fand in Paris für 1856 die 
„erſte Jahresverſammlung ber geographiſchen 
Geſellſchaft“ ſtatt. Senator Lefebvre⸗Duruffle 
eröffnete diefelbe mit einer Rebe, worin er zeigte, 
wie gerade die Erdkunde in unſetem Zeitalter der 
Aufmerkſamkeit und der Aufmunterung würdig 
ſey. Hierauf las Jomard den Bericht über den 
jährlich zu mibeiſenden Preis für die e 
Entdeckung. Dieſer wurde dem deu Dr. 
Heinrich Barth für deſſen Reiſe nach Tim⸗ 
buktu zuerkannt, während G. Squier in den Ver⸗ 
einigten Staaten für ſeine centralamerikaniſchen 
Anterſuchungen die große Medaille erhielt. Unter 
din Mitsheikungen, welche der e ge⸗ 
macht wurden, erregte ein an PR Demerſey von 
Montevideo eingegangener Brief Bonplond's 
Auſſehen. Dex, Neſtor franzöſlſcher Reiſender 
ſchreiht von den Arbeiten, N ihm an⸗ 
vertraut worden und nach deren Beendigung er 
feine Wohnung in der Rue de Mont Tabor in 
Paris wieder zu beziehen gedenke, doch nur, um 
ſeine botaniſchen und mintralogiſchen Sammlungen 
und Manuferipte dem Muſeum zu übergeben und 


Hingebung der Soldaten und ben unermeßlichen ] hann auf feine, Plantage in Uruguay zurädzu- 


fehren! "Bönpland iſt jetzt 89 Jute alt, und 
fon der Plan, noch eine Relſe nuch Europa zu 
unternebmen, zeugt in dieſem Alter bew von 
großem Muth. 


Vor etwa zwei Monaten wurde der Bank von 
Frankreich die bedeutende Summe von 182.000 
Res. geſtohlen. Gleich darauf wurde ein Beamter 
der Bank, Namens Quemener, als der Dieb ers 
mittelt. Derſelbe ſtand am 11. April vor dem 
Pariſer Schwurgerichte und wurde zu 6 Jahren 
Gefängniß verurtheilt. Von dem geſtohlenen won 
hatte die Bank 172,000 Fes. N 

In dei Orafſchaft Museen (bie) 15 
eint ſchreckliche Mordtbat begangen worden. Mrs. 
Sarah Kelly, bekannt wegen eines Proceſſes 
den ſte auf dem Punkte war zu gewinnen, 3 
ihrem Gut am Arm ihres Neffen fpazieren, als 
zwei Männer mit geſchwärzten Oeſichtern erſchlenen 
den Neffen bel Seite treten hießen und da en 
ein Want Kugeln durch den Korf , 


In einer vor einigen Tagen zu W ö 


(Oſtſeite von Groningerland) gehaltenen Frauen⸗ 
verſammlung iſt mit Stimmenmehrbeit beſchloſſen 
worden, die unter dem Namen oorijrer (Ohren⸗ 
eiſen) bekannte und ſowohl aus edlen als minder 


edlen Metallen verfertigte Kopfzierrath auf — 
abzuſchaffen — von welcher Freiligrath in feiner | 


„Geuſenwacht“ ſingt: 1 b 


„Ihr Haar ſchmückt t ENG 1475 
Ein Goldblech kriegriſch ſchier 5101 

Der Frauen diefes Landes 
Gewohnte Schläfengier.. 


So geht denn auch dort der alle we ie 1 0 


Hauptſchmuck verloten. 


2 / 1 f - 11 0 
Anchdoftn RO 


Der Proftſſor van Geuns zu Utrecht dend 
im Rufe, einer der größten praktiſchen Aerzte in 
Europa zu ſeyn. Er wurde wegen der Krank⸗ 
beit des jungen, nachher mit Tode abgegangenen 
Ludwig Bonapartes an deſſen Hof gerufen, er⸗ 
ſchien aber als Mennonit ohne Degen, was durch⸗ 
aus gegen die Hof:Gtiquette war. Die Hofdiener⸗ 
ſchaft wollte ihn abweiſenz von Geuns erklärte, 
a ſeh gerufen. Man bemerkte ihm, Land 1. wen 


Redaktion, 9016 5 Biden don A. Eoingvanıee in ee 


Degen ficht borhelüſſen werden kund. Der art 
Mann 85 aber ganz trocken: „Ich komme 
nicht, um todt zu ſchlogen, 1 dom Tode 


zu retten. king 1 Anu, 10 
Eine lterartſch; rin, die 10 f. Alten⸗ 
burg im oberen Stockt des gewifenen 2 


baufes derſammelte, bat den Herz ſt von 

Gotha um eine Inſchrift für bre 1 4 5 ae 

ſüal. „Nichts leichter als dies“, war dle 

wort. . „Unten Wache, are 
Lee 


* 1 47 11111 un suyılla! 
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Au Finſter faß das kranke Kind, 
So ruhig, ſanft und mild; 
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ah fa das Schwälbchen auf dem Dach, 
Die andern Kinder draus 
Doch 's war zu leidend und zu ſchwach /, 

donn nun nit mitt binaus, BILLARD: 
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Bauplätze zu verkaufen. 
Noch dem Franzöſiſchen von Edmond About.” 


Henri Tourneur, der auf der allgemeinen 
Induſtrieausſtellung ſoeben elne erſte Medaille 
erhalten, er iſt kein Maler von Genie, aber was 
er malt, iſt ausgezeichnet. Er zeichnet faſt fo 
gut als Meiſſonier, und ſeine Farbe iſt beinahe 
ſo reich als die von Diaz. Seit vier bis fünf 
Jahren iſt feine Malerei modern, ohne daß ſie 
von den Launen der Mode etwas zu fürchten 
bätte. Er verkauft feine Bilder zu Preiſen, 
wie fle nur von Engländern bezahlt werden. 
Seine „Hofdamen“, welche das Atelier von Jean 
Boujon beſuchen, wurden von einer Pariſer 
Gallerie für 18,000 Franken angekauft. Ein 
Bankier von Rouen bezahlte ſein kleines Bild 
„Der Kuß von Alain Cbartier“ mit 6000 
Franken, und ein reicher belgiſcher Liebhaber be⸗ 
zahlte ſeine „Mademoiſelle Daze“ mit 11,000 
Franken. Cs find bei ihm mehr Bilder beſtellt, 
als er binnen zwei Jahren liefern kann, und ich 
zweifle keineswegs, daß er ſeine 40,000 Franken 
im Jahr verdient. Seine erſten Erfolge datiren 
von der Kunſtausſtellung des Jahres 1850. 
Bis dabin hatte er unbekannt ſein Leben gefriſtet. 
Tournturs Vater, ein Weinſpekulant, der ſich 
mit 10,000 Franken Renten von den Geſchäften 
zurückgezogen, hatte den Beruf feines Sohnes 
weder befördert noch erſchwert; er überließ dieſen 
ohne Geld ſich ſelbſt und gab ihm als Troſt 
folgende Rathſchläge auf die Reiſe mit: „Wenn 
du Talent haft, wirſt du durchkommen, haft du 
keines, fo wirft du die Malerei aufgeben und 
ich bringe dich im Handel unter.“ Im Alter 
von 20 bis 30 Jahren zeichnete Henri Tour: 
neur Holzſchnitte für illuſtrirte Ausgaben, malte 
Fächer, Schachteln für Zucnbäcker, Porcellan 


Freitag, 25. April 
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telſt welcher er das Koftüm 
offentlichen Verkäufen lauert er dem Schreibzeug 


1880. 


und ſelbſt Kaminvorhänge. Das „Kind beim 
Suppentopf“, welches noch beute in der Provinz 
geſucht wird, ift eine feiner Jugend fünden. 
Dieſe zehn Jahre waren ihm ſehr nützlich: er 
lernte ſparen. An dem Tag, wo ret feine 
Eriſtenz für 18 Monate geſichert ſah, kehrte 
er dem Handwerk den Rüden: und 1 zu 
malen. 

Sein Atelier iſt das ſchönſte in ber e 
Frochot, und eines der ſchönſten in ganz Paris. 
Cs iſt eine Art Muſeum, wo man von Allem 
etwas, nur keine Bilder ſtebht. Will Tourneut 
eine junge Dame aus der Zeit Ludwigs XIII. 
malen, wilche eben einen Liebesbrief ver ſtegelt, fo 
beginnt er damit, daß er zu allen möglichen 
Raritätenhändlern geht. Er kauft entweder eine 
Stickerei oder eine Tapete von gepreßtem Leder 
aus jener Zeit, um den Hintergrund des Ge⸗ 
mäldes zu bilden. Er ſucht ſich ein ſchones 
altes Möbelſtück, das er nach Haufe bringen läßt. 
In irgend einer verrammelten Boutike entdeckt er 
ein kleines, reich eingelegtes Schreibpult, bezahlt 
es und trägt es unter ſeinem Arm nach Hauſe. 
Er verſchafft ſich um jeden Preis alte Seiden⸗ 
ſtofft und zweihundert Jahre alte Spitzen, mit: 
fomponirt; bei 


von Marion Delorme und dem Petſchaft der 
Ninon de Lenclos auf. So weit geht feine 
Gewiſſenhaftigkeit. Er zieht feine Gliederpuppe 
mit der größten Sorgfalt an, läßt ſich für 
Kopf und Hände ein wunderbar ſchönes Modell 
kommen, und malt Alles nach der Natur Er 
malt immer nur ein Bild, beendigt das felbe, 
ohne abzubrechen, und liefert es dann ſogleich. 
Bei ihm flebt man weder Seien, noch Maler: 
ſpäſſe, noch Croquis, noch ein Untereinander von 
unfertigen Studien, hingeworfen en Einfällen und 
unverfauften Bildern, wie man fie in Maler⸗ 


ei, 


Wee 


atslierd gerne findet. 
Aber die 


nur eine Kit, 
die ſchon in m ſtebt. 
Wände fein d mit reichen Tapeten 


bedeckt und voll von prachtvollen Waffen, von 
denen ſo mancke mehr als 1000 Franken ge⸗ 


koſtet hat. Auf den alten Möbeln und wir 
ſte 5 n wrer 
e e 


Bronze und künſtleriſche Kleinigkeiten. Sein 
Haus iſt beinahe eine Succurfale des Muſeums 
von Aney. 

Was ihn betrifft, ſo werden ihn jene, denen 
ſein von Calamatta geſtochenes Porträt nicht be⸗ 
fandt iſt) auf der Straße nie erkennen. Er 
ſieht weit weniger einem Künſtler als einem 
engliſchen Kaufmann ähnlich. Seine Züge ſind 
regelmäßig, aber etwas kalt, feine Haut iſt ſehr 
weiß, ſeine Haare ſind hellbraun. Sein Haar 
bedeckt nach engliſcher Sitte ſeine Schläfen und 
er trägt nut einen Badenbart. Ex iſt klein, 
aber trotzdem von bübſcher Figur. Ich kenne 
wenig Männer, die ſich beſſer als er zu kleiden 
verſtehen; er trägt ſtets das ſchönſte Tuch und 
die am beſten gugeſchnittenen Kleider. Nie ſtebt 
man an ihm belle Farben, excentriſche Formen, 
und außer ſeiner Taſchenuhr von Breguet trägt 
er keinen Schmuck. Hält er einen Stock in der 
Hand, fo iſt es ein Rohr, welches 100 Franken 
koſtet und mit einem kleinen werthvollen Knopfe 
von ſchwarzem Schildplatt verſebhen iſt. Zur 
Zeit, als er noch ſein eigener Beplenter war, 
ſah ich ihn oft, und ich erinnere mich nicht, an 
ihm auch nur ein Staubkörnchen bemerkt zu 
haben. Oft ging er zu Bette, ohne geſpeist zu 
haben; aber niemals ging er obne ein Paar 
Handſchuhe aus, Während er bei einem Milch: 
verfäufer der Straße Pigalle ſeine Mahlzeit ein: 
nahm, kaufte er feine Hüte in der Straße 


— 


Vivienne und ſeine Fußbekleidung bei Thonnerieur. 


Im Atelier trägt er weiße Kleidung aus Wollen: 
oder Zwirnſtoff; je nach der Jahreszeit, und 
niemals ſieht man an ihm einen Flecken; er iſt 
fo tein und nett wie das, was er malt. Seit 
einem Jahrt erlaubt er ſich den Luxus, einen 
Neger zu besten. Es iſt dies ein junger acht⸗ 
zehn jähriget Aboſſtnier, den ein aus Aegypten 
zurückgekehrter Engländer vergaß. Er war nicht 
getauft. Tourneur gab ihm den Namen Bou⸗ 
ledeneigt, unterrichtete ihn in allen liberalen 
Künſten, deten Verſtändniß den ſchwarzen Racen 
möglich iſt: im Zimmerputzen, Abſtauben der 
Möbel! Ausbürſten der Kleider, Stieſelputzen 


a e der Briefe. Dank ſeinen Be: 
mühungen war hi urneur für monatliche 10 
Frauken der beſtbediente Menſch in ganz Paris. 

Man will wiſſen, daß et bereits bedeutende 
Summen erſpart bat; ich aber, der ich ihn 
kenne, kann Ibnen ſagen, daß dies der Fall 


nicht iſt. Künſtler überzreihen Alles und vor: 
3 ie dit Sparſ a 1 98 
11 bat * 4 Net ieden⸗ 
fien ufe verwendkt, als daß ihm noch welches 
übrig geblieben ſeyn ſollte. Bedenket außerdem, 
daß Bouledeneige täglich ſechs Pfund Brod ver⸗ 
ſchlingt, und Ihr werder begreifen, weßhalb das 
Vermögen feines Gebieters nicht mehr beträgt als 
50,000 Franken in, Staatstenten.— 

So beſchelden dleſt Summe auch ſcheinen mag, 
fie genügt, um jedem vernünftigen Menſchen zu 
beweiſen, daß Henri Tourneur ein Künſtler iſt, 
welcher zu leben verſteht. Er beiudt weder 
Bälle noch Theater, ſondern nur die Comédie 
frangaise, wo er freien Eintritt. hat. Nie 
Lebensweiſe iſt ſo geregelt, als es die eines 35 
Jahre alten Mannes nur ſeyn kann. Indeffen 
möchte ich keinen Eid darauf ſchwören, daß ibm 
die Schönheit der Mellina Barni gleichgültig iſt. 
Als fe ihren Gontraft mit dem Direktox der 
Skala brach, um in Paris zu fingen, bewog er 
fle, ihr Debüt zu verſchieben, und noch heute iſt 
fle nicht aufgetreten. Man ſieht ihn oft bel ihr. 
und was noch viel bedeutſamer iſt, an ttifft 
fle manchmal in ſeiner Wohnung. Aber das 
ſind Dinge, die mich nichts angehen. 

(Fortſetzung folgt.) x. 


Die Erſatzmännet. 
pelspfatziſche Derfgeſclgte 


1 
von 


A. II. 


Wenn der Sturm den Wald peitſcht, dröhnen 
die uralten Stämme und krachend ſtärzen ab⸗ 
geknickte Aeſte zu Boden ; und wenn Kriegs ſürme 
über Länder und Menſchen hinfahren, löſen ſich 
die Bande des Geſetzes und ſolgerecht die Bande 
der Familie und des geſelligen, Lebeng. Unge⸗ 
wohnheit und eigentliches Widerſtreben laſſen 
die Geſetze eineg fremden Unterjochers vielfach 
mißkannt werden, und ſeyen ditſelben auch 
beſſer, als die angeſtammten. Ganz beſonders wir⸗ 
ken ſtürmiſche Zeiten begriffsverwirrend auf den 
Bauernſtand, der, als Hauptträger des conſer⸗ 


ref 


vativen „Mlements im Stagte, irre wird an ſeinen 
Gewohnheiten und nun handeln will, wie's eben 
gebt, meiſt willkürlich, aber immer auf ſeinen 
Vortbeil bedeckt. Nachfolgende Geſchichte fällt 
in die Zeit der Napoltoniſchen Herrſchaft auf 
dem linken Mheinufer. 

Der nun längſt geſtorbene Adlerwirth, der 
rotbe Meier genannt, hatte zwei Buben, den 
Hannes und den Fritz; beide waren aufgeſchoſſene, 
wilde Burſche, die, weil ihre Jugend in die 
Kriegszeit gefallen war, weder Schule noch 
Kirche viel griehen hatten; beide hatten rothe 
Haare, wie ihr Vater und waren auch ſonſt 
ziemlich deſſen Gbenbud. Wo eine Schlägerei 
auf einer Kirchweihe auf zwei Stunden im Um: 
kreiſe vorfiel, waren gewiß des rothen Meier's 
Buben mit darunter; we es überluſtig und 
wild auf eintr Hockzeit hergegangen war, hatten 
fle gewiß nicht gefehlt; war einem Föͤrſter ein 
Streich geſpielt, oder ein Inde chikanirt worden, 
fo hatten ſie gewiß geholfen, und die beſonnenen 
Leute im Dorfe ſagten oft zueinander: Da flieht 
man's wieder bewahrteitet, daß rothe Haare und 
Erlenbolz nur auf ſchlechtem Boden wach ſen. 
Der Adlerwirth prahlte ſich bei den Leuten mit 
den beiden Buben, die ſich vor Gott und dem Teu⸗ 
fel nicht fürchteten, und wenn fle dann richt loſe 
Streiche verübt hatten, läckelte er und ſagte: 
„Jugend will getebt kaben; die ſich austoben 
gibt die beſten Männer.“ ö 

Hinter dem Pfarrgarten, im ſogenannten 
„OGäßchen“ wohnte zu jener Zeit eine arme 
Wittwe mit ihren drei Kindern, zwei Söhnen und 
einer Tochter. Ihr Mann war der beflt Brun⸗ 
nenmacher in der Gegend geweſen, war aber 
leider ſchon vor Jahren, als die Kinder noch 
ganz klein waten, unter einem einflärgenden 
Brunnen begraben worden und feine Leiche hatte 
erſt nach einigen Tagen ausgegraben werden 
können. Mutter Bärwel batte nun auf der 
Gotteswelt nichts mehr, als ihre drei Kinder 
und zwei Hände. Manche harte Stunde war 
ſeildem an der Seele det Wittwe vorbeigegangen, 
und manche herbe Thräne über die jetzt furchigten 
und durch die Feldarbelt lederbarten Wangen 
herabgefallen, doch batte fle ibr ſtarkes Gottver⸗ 
trauen allezelt aufrecht erhalten und jeden Mor⸗ 
gen war ihr heißes Gebet für ibre Kinder zum 
Himmel geſtiegen. Nun nach Jahren glaubte ſie 
es gepackt zu baben, wie fle zu ſagen pflegte. 
Peter, ihr älteſter Sohn, arbeitete im Sommer 
als Maurer und im Winter ſchlachtete er bei 
den Bauern die Schweine; Jakob, der zweiltälteſte 


aber, war ein armer Menſch, der feine graden 
Glieder nicht batte, er hatte ſogenannte Pferds⸗ 
füße. Bei ihm wollte die ſchwere Arbeit, nicht 
recht „ſchutzen“; zwar unterftägte er feinen Made; 
im Sommer als Handlanger, allein Winters 
konnte er faft nicht aus dem Haufe, Jo unſt her 
und wackelig ſchritt er einhet. Da machte er 
dann zu Haufe hinter dem Ofen Kochlöffel und 
Klammern aus Holz und ſchuitzte und flocht 
Peitſchenſtöcke und manche Winterwoche konnte 
er ein ganz artiges Sümmchen der Mutter auf 
den Tiſch zäblen. Lischen, das jüngſte im Haufe, 
und feine Mutter fpannen um Lohn, wenn fit 
mit ibrer kleinen Hausarbeit zu Ende waren. Bei 
aller Sparſamkeit war trotzdem oft der Schmal⸗ 
banns Küchenmeiſter, aber nie börte man einen 
Ton des Scheltens oder der Unzufriedenheit in 
der kleinen Familit; man fühlte ſich gan; glück⸗ 
lich. Nur manchmal fliegen der Bärwel fecht 
trübe Gedanken in der Seele auf, wenn die Leute 
ſo viel vom Kaiſer und ſeinen Kriegszügen er⸗ 
zäblten und hie und da in den benachbarten 
Dörfern der eine ohne Arm, der andere alt 
Sulzſuß heimkam und die meiſten aber gar nicht 
mehr geſehen wurden. Und jetzt eben hoben die 
Jranzoſen wieder Truppen auf Truppen aus und 
an ein Freiwerden war kein Gedanke. Der Peter 
aber wurde im nächſten Jahle zwanzig ‚Sabre 
alt; mußte er in den Krieg, wer ſollte dann 
der Ernäbier ſeyn? „Gott wird uns nicht ver: 
laſſen,“ ſagte die Bärwel, wenn ihr das Herz 
recht ſchwer war, „er war ja allzeit bei mir 
und meinen Kindern.“ 

Zur Zeit als die Trauben bald zeitlgten, ſaßen 
die jungen Burſche im Adler beiſammen, plau⸗ 
derten und lachten; mancher trank ſogar ein 
Glas Wein und lud einen ärmeren Kameraden 
dazu ein. Des rothen Meiers Buben ging es 
heute zu tobt zu und der Fritz rief deßhalb einen 
zum Krüppel geſckoſſenen franzöſiſchen Soldaten, 
den ſogenannten „Mortbleu“ berein, der nun 
bald ſeine Geſchichten bei einem Freitrunk loszu⸗ 
legen begann, To daß die Burſche berſten wollten 
vor Lachen und die Balken ſich bätten biegen 
mögen. Den Namen „Mortbleu“ batte man 
ihm gegeben, weil er jede feiner Erzähungen 
mit dieſem Worte übermäßig ausſchmückte. Die 
Geſchichten, alle der frivolſten Art, wurden leider 
mit brauſendem Jubel aufgenommen, nur wenige 
ſchämten ſich ein wenig dabei; den meiften war 
es je dicker, deſto lieber. Al 

Nach einer recht abſcheulichen Zote nun rief 
plotzlich ein bis jetzt ſtill geweſener Burſche: 


„Du führft doch recht gottesläfterliche Reden, 
ſchäm' Dich!“ Es war der Peter geweſen. 


Mortbleu. 

Peter wollte antworten, doch eine Fluth von 
Gelächter brach ſetzt gegen den armen Menſchen 
los, der, ſeinen Grimm verbeißend, bitter vor 
ſich bin lächelte. 

Nach und nach wurde die Geſellſchaft wärmer, 
der Wein mundete immer beſſer und hie und da 
ſah man ſchon ein rothes Köpfchen. Der rothe 
Hannes konnte es nicht über's Herz bringen, den 
einmal geärgerten Peter noch welter zu „ſtimmen“ 
und ermunterte die Kameraden noch dazu durch 
Blicke. Peter bebte endlich vor Wuth, mochte 
aber keinen Lärm anfangen und klopfte, um ſich 
einen Schoppen geben zu laſſen. Weit entfernt, 
daß nun die beiden Wirthsſöbne ſich ihrem Gaſte 
gegenüber ruhig verhalten hätten, machten ſie es 
nur noch ärger. Der Hannes nahm eine Binſe 
hinter dem Übrkaſten hervor und kitzelte damit 
von weitem den Peter binter dem Ohr. Dieſer 
fuhr mit der Hand dorthin, in der Meinung, 
es ſitze dort eine Mücke. Lautes Gelächter folgte 
dieſer Bewegung. Peter rief dem am andern 
Tiſch kartenden Adlerwirth zu: „Meier! was 
wollen eure Buben von mir? Ich bitte mir 
jetzt Ruhe aus!“ 

„Du wirſt doch noch Spaß verſtehen, Brun⸗ 
nenpeterchen?“ lachte der Wirth. 

ortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Aus Lima in Peru wird vom 9. Januar 
d. J. berichtet, daß der Geſandte der Vereinigten 
Staaten, welcher vor ſechs Monaten dahin zurück⸗ 
kebrte, auf eine eigenthümliche Weiſe zu Tode 
gekommen ſey. Er habe nämlich im Schlafe drei 
falſche Zäbne ſammt der goldenen Einfaſſung 
verſchluckt und ſey kurz darauf, trotz aller ärzt⸗ 
lichen Anſtrengungen verſchieden, da ts nicht 
gelungen, die Zähne aus dem Magen heraus: 
zuholen! 


— 


Kürzlich erbängte ſich ein in der Nähe von 
Saulburg, jenfeitigem Bayern, anfähiger Bauer, 
nachdem er von dem Straubinger Viehmarkt, 
woſelbſt er einen Ochſen etwas zu mohlfeil wer: 
kauft hatte, zurückgekehrt war; dleſes fo wie die 


Nachricht, daß die Getreidepreiſe geſunken ſeyen, 
ſoll auf ſein Gemüth 
„Was will der einfältige Bub' da?“ rief der macht haben. 


einen ſolchen Eindruck ge⸗ 


Der Geber. . 
Bon Friedrich Stromberg. 


Wenn heiß die Sonne glüht und ſprüht, 
Wird mir zum Labetrank 

Das Waſſer. Bin ich abgemüht, 
Wird mir der Wein zum Dank. 


Bald Waſſer, bald der edle Wein 
Sagt mir, wie Gott fo gun; 
Er nährt mit ſeinem Sonnenſchein 
Der Traube feurig Blut. 95 

Er läßt des Waſſers friſchen Quell 
Hinſtrömen durch's Gefildz 

Es freut ſich an dem Borne hell. 
Der Menſch und auch das Wild. 


Welch“ Labfal if uns ſtets bereit! 
Wir ſchöpfen ſie nicht aus, 

Die Güte und die Freundlichkeit 
Des Herrn von dieſem Haus. 


Je mehr wir nehmen, deſto mehr 
Fließt uns von Ihm noch zu; 

O jauchze meine Seele ſehr, 
Von Ihm geliebt bir Du! 


WII 


Au ag ra m m. i 

Zwei Sylben hab' ich von drei Zeichen, 
Die bis auf einen Laut ſich gleichen. ö 
In jeder findeſt, Leſer, du die Spur 
Von einem Weſen göttlicher Natur, 
Die aber beide ſo verſchieden ſind, 1 . 
Als wie ein trotz'ger Mann von einem holden Kind; 
Und welche deine Phantaſſe ü 
In einem Nu mit leichter Müp', a 
Auch ohne Zauberſtab, ſich ſelber ſchaffen Kann... 
Du darfſt nur einen Laut der erſten Spib' anhängen, 
Die zweite Spibe vorn um einen Laut verlangen, 
Dann iſt's mit dieſer Schöpfung ſchon gethan. 
Willſt du das Ganze nun ergründen, 
So ſagt dir, Leſer, mein Gedicht, 
Daß es in armen Hütten nicht, 
Doch in Paläſten iſt zu finden. 
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8 Bauplätze zu verkaufen. 


j (Jortſetzung.) 
Am 15. Mal vorigen Jahres, eine Stunde nach 
ere Ausſtellung der ſchoͤnen Künſte, ſtand 
in Bettachtung ſeiner ſelbſt verſunten 
2 79 wohlgefällig einem feiner ausgeſtellten 
u, als er auf die Schulter einen jener 
hte familiären Schläge erhielt, welche 
leich gewicht eines edlen Vietf blers afcbitern 
N Blitzschnell wendete er ſich um, aber das 
m Geſtcht des Herer v. Cbingru, 


5 


entgegenſtrahlte, verſcheuchte gar bald 


en saufwallung; er lachte laut auf, 
zoigen Van Oſtave, Mieris, Terburg. 


ow,“ rief Herr von Chingru jo laut, 
5 5 n det Nähe befindlichen Perſonen 17 
hören müßten. „Ich habe die drei Bilder geſehen, 
11 icht verlosen, ſie ſind wahrhaft prächtig; 
5 1 gußer Deinen Sa iſt hier 
EA Rede werth wäre. Du haft 
„Belgien und England in die Flucht ge 
. Meiſſonter, W Willem und Mulrrady find 
e Du malſt den Genre, als wärk Fr feibit 
A 5 und biſt gelehrt wie pluxft. Wenn 
ur 17 nicht 100,000 Franken und 
are N beteten gibt, fo ſtürm“ ich die 
“ 
1 1 50 dieſen Worten nahm er Tourneur unter 
Amt und fügte mit leiſtt Stimme hinzu‘ 


RS eirathen 8 
f 700 ni beg big!“ f g 
* elne Million!“ En 


„ HR 


4 


A Gin Million wütde mich nicht 


re nicht? Du und eine Million, ihr 
der werth. Was iſt eine Million jahr⸗ 
n 50,000 Franken. Und das biſt 


Du im Stande: Du kannſt ed alſo ausdehnen 
mit einer Milllon., 

„Woher weißt Du das Alles?“ 

„Ha, Du beginuſt neuglerig zu werden. gi 
alſo. Kennft Du einen gewiſſen Herrn Galllard. 

„Der auf der. Börfe ſpielt? Ich danke Dir, 
den kenne ich. 

„Er ſpielt ſo wenig als ich. 
im "Mihifterium des. 

„Und hat eine Stelle, die ihm 10) ‚000 Franken 
ein trägt!“ 

„Nein, nur 3600 und 400 Franken Gratiſt⸗ 
cation, alſo 4000 Franken im Ganzen. Das ift 
der Schwiegervater.“ 

„und meine Million?“ 

„Ha, meine Million Bravo, Van Oſtade, der 
Köder meckt Dir! Gaillard it dad Mufler eines 

Jeamten. Seit 30 Jahten kommt er täglich um 
5 Minuten vor 10 Uhr in ſein Burtau und in 
det Zwiſchenzeit läßt er ſich nie durch ſeinen, Hut 
etſetzen, um Billard zu ſpielen.“ 

„Cbingru, Du gebt mir auf die Nerven.“ 

„Geduld, Freund, Geduld!“ Dieſer Archivar 
oßneglelchen wohnt mit elner Tochter, Schweſter 
und Magd in der Amſterdamer⸗Sttäße. Sie haben 
eine Wohnung im vierten Stock, beſtebend aus 
drei Schlafzimmern ohne Salon. Die Fenſter ., 

„Adieu, Cbingru . 

„Adieu Gerhard Dow. Die Fenſtet gehen 
auf einen 10,000 Meter großen 2 hinaus. 
Nun, Du biſt noch hier?“ 

„Wekſchone nch!“ 

„10000 Meter, den Meter zu 100 Ftanken, 
macht eine M lion und dieſe Million u das Math 
thum des Herrn Waillard.“ 

„Abet wie kommt er dazu ?" 

„Sey rubig, er hat ſie nicht geſtoblen. Mau 
ſtiehlt ein Portefeuille „ Aehnliches kommt täglich 
vor, aber man ſtiehlt feinen Bauplatz, der 10,000 


‚er if. Atkgivar 


Meter Oberfläche hat; dazu 0 e groß 
genug. J a 
nach vn Ste, Wh | 3 der] e 
außer Die worden, a ve 


75,000 Franken, die er von einem in Narbonne 
verſtorbenen Onkel ererbt hatte. Er wollte ſein 
2 ſicher anlegen, um vs den Revolutionen 
8 mehr zu ft zu haben als er dieſe hold J D 
0 Bauplätze 
mals 7 Franken koſtete. Seine Rechnung war 
bald gemacht. 70,000 Franken für den Ankauf, 
5000 Franken für Notar und Fiscus, er bezahlte 
baar aus und wurde ein geachteter Mann.“ 
„Aber warum verkaufte er ſeltdem nicht?“ 
dem? Er hat 17 Aushängſchild noch 
nicht abgenommmen, auf dem geſchrieben ſteht; 
„„Bauplätze im Ganzen oder partienweiſe zu ver⸗ 
aufen“ “, und ich kann ihn Dir zeigen, wenn Du 
will, Und Du kannſt überzeugt ſeyn, daß es 
an Käufern noch nie gefehlt, Am Tage nach 
Unterzeichnung des Kaufakts bot man ihm einen 
Verkauf mit 10,000 Franken Gewinn an. Der 
Alte dachte: Bravo, ich habe kein ſchlechtes Ge⸗ 
ſchäft gemacht — und er bebielt feinen, Bauplatz. 
Als der Bahnhof von Saint-Germain in der 
Nähe gebaut wurde, bot ihm der Speculant 
200,000 Franken dafür an. Ex bc e ſich in 
der Naſe (die einzige Untugend, Bu 25 Herrn 
Gaillard noch bemerkt habe) u 0 daß 
ſeine Frau den Maupleg noch woll e. 1842 
war feine Frau ante eine EN, machte 
m nde Aner ctletungen: fie bot ihm eine 
albe Million. Stine urn 1 . 
nun 12 Jahre gewarte * 01 


7 5 daa 


un 


das 3 
Alter, 1 12 wahr, . wen 
ken werth, ein 9 
ar er 9 Dt. 
daß es eines Wunders 
un | oder zur Seirarpobe 


te, wovon der Dieter da⸗ S 


6 b os e 6 Wi 0 a 


von ganzem 
Ran, der 
2 55 85 


„Und Niema ya im mi 
„Kein Menſch, mit Ausnahme eines alten Advo⸗ 
taten aus der Provinz und ſeiner ſechs Schreiber. 


8 
es kann! ae a er ren dad 


der im Haufe Zutritt hat.“ 
„Sie iſt doch nicht allzu hͤͤßlich?“ 
„Sie if wunderſchön! 3% ſage dir gar nicht 
weiter. 7 


„Hat fle 


en? Denn 


inen menſchlichm Na 
r Eulalia 


ich Tage Dir, wenn fe Cuphroſtte ob 
hieße. a 
„Sie ne Roſalie, gefält Dir der Name?“ 
„ n „ae ein hübſcher Name. Hat 


l I 95 


e inige Bildung 
97 85 fle e hat? mitten 
Du, wie i 
„Ic Bike tip einen Unterſch 
„Undaukbaret! Sie fpielt kein Jr 

geht nicht in ber Louvre, Bilder zu co 

fe verſtebt die 4 85 555 a uf 

welcher fe A 15 ig ni . 
reng er an 8 n Jahn 

15 Yes cht die Arte 2 zwein 

Monat, geh während der 5 ö 

Concert, 45 1 gediege 
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und würgenden Peter vollends zajand,; ſeint Hand 
wurde frei und raſch fährt er damit in die Taſche, 
ergreift ſein Meſſer, öffnet es mit den Zäbnen 
und haut nun mit blankem Meſſer um fi. Kaum 
wollten ihn feine verwundeten Beine mehr tragen, 
er mußte den Hannes am Halſe loslaſſen. Die ſer 
drückte ihn auf den Tiſch, Peter hieb nach ibm 
— das Meſſer blieb an ter weichen Stelle hinter 
des Hannes linkem Ohre ſtechen. 

„Ihr Brüder!“ ſchreit biefer, „ich bin ge⸗ 
ſtochen!“ 

Erſchrocken fahren die Raufer auseinander ; 
der Adlerrirth faßt feinen Hannes um den Leib 
nach Hülfe rufend, Alles rennt unter einander. 
[Der Mortblen reißt das Meſſer aus der Bunde 
und beginnt Diefelbe duszuwaſchen. ra 
harpie ber!“ ruft et gezwungen lachend, „das 
will nicht viel bedeuten. Mortbleu; halt, Salt 
nner ich mich wohl nicht mehr genau.“ nur Hannes: ich will's bald in det Reihe haben!“ 

Du, alle meine Freunde haben Die meiften Burſchen hatten nach und nach das 
geſchick, keiner weiß wo ich wohne.] Weite geſucht. — Unter dem Tiſcht aber lag det 
hne auch nicht, ich bin wie der Vogel bald | Peter; ſeine tmeißen leinenen Hoſen Ware 
ald dort. Ich lebe fo wenig zu Haufe, daß mit Blut gedrängt, ſchwer athmend ss in 
Wunder iſt, wenn ich meine ‚eigens Mre fe | Bruſt auf und nieder, — er lag in tiefer 

- Obnmacbkt. Nun n 1 

Der Fritz eilte in Waal; daz noc off 
Meſſer in der Hand, hinaus. Man rzumte die 
Tiſche bei Seite und legte den urmen Peter auf 
ein Bett in der anſtoßenden Kammer. 

Plötzlich erhob ſich ein herzzerrelßendes Klagen 
von der Straßt her, die eben Mutter Bärwet, 
auf die Hiobspoſt an eee und hinten 
wackelte der Jakob. IR . 

In Verzweiflung rannte Wen der leurs 
Mate „Burwel !“ rief ex, „welch ein Unglück! 
Mein Hannes ſtirbt. Dein Meter hat ihn gestochen!“ 

Der Mortblew hielt noch immer den tödtlich 
getroffenen Burſchen feſt im Arm; als das Maſchen 
der Wunde zu keinem Reſultate geführt batte, 
ward er ganz kleinlaut. Hannes ward bleicher 
und 9 e und ſchwach den Kopf 

die Schulter hängen und nur mit krampf⸗ 

em Zwinkern. Aue er V. Selon. 
er weinend ſtützte ſich die Mutter auf ihren 
der immer m, in 8 lag, wief 
an, Himel, an, ber, feldes ngläck über 


farben ſtand der We ſtarx vor ſich 
hinſehend de jener unglücklichen Natuxen, 
Gale e Se. ‚I ee 2 
weile ne . Bun Pos Ex 5 
Einem zum Andern, em Peter die 105 


von den, geſchwollenen Beinen und tr 


Im... 14 ich BEE sn Stelle hätte, die mir 
25 al ieh Du nun, lleber 
1. 


r den Anger ie verlange ich nichts 
1175 ſpäter, wenn Du zufrieden biſt, 
Du haſt yet Du kennſt hochge⸗ 
men, Du gebſt zu den Miniſſern, nicht 
virſt ein Wort für mich einlegen.“ 

Yun ſt Du leiſten?“ 
1 fe nichts ſpeclell gelernt.“ 
age nicht nein. Wann ſehen wir 


r. Sie wird um dieſe Zeit allein 
ö I Na Du kommſt unter dem Vor 
| daß du einen Bauplatz kaufen willſt.“ 

2 1 Du, daß ich Dich abholt?“ 
dein, ich werde an Dir vorüberkommen; ich 
7 RANG. Weißt. Du denn, wo ich 


7 


(Fortſetzung folgt ) 


»Die Erſatzmänner. 


m (Fortſetzung.) 


. hatte der Hannes die, obenan der 

noch mit dürren Blüthenbälgen verfehene 

m eine über das Ohr gedrehte Locke des 

9 I, und 25 meh Tape 

ich el it kr al e zuſam⸗ 

N be ie 1 Binie 

ia 5 "führe ihr, aus S Be laut 
in helles Gel 105 r hob 

e ü ein deln 


im Zorn 0 5% ee 


aa He 


ter Knäuel von e 85 
Sr wurden umher geſchleudert, der [Gott 
b ſpringt über den Tiſch herüber mitten 
artbeien / abet Umfonſt. Peter ſchreit 
) : „Wer ſticht da?“ Der Fritz 
ch ſein Meſſer geöffnet und ſtach dem 
Peter mit nicht tiefgehenden Stichen 


Büätwel, die Wunden ſehen nicht geſdorlicß, in akob redete den g ganzen Abend 1205 
= m agen könne er wieder geben. Bei H Hannes | © ei mers batte ihn e uch ind 
e fedoch feine ganze Kunſt rathlos ki P er Malre wa a 155 den 
in vor dem in den Seſſel geleh ien Burſchen. Todesfall zu Protokoll zu nehmen und verfügte 
Ach Gott! Vater, ich ſte he!“ ſtoͤhnte der ſich dann mit. ae 1 * heit are in die 

bonnes. Wohnung des Thäters; r fl A 

Lautes Hoämern erfüllte bie Stube, als die irre redend im Bette anttaf, Bid 65 55 
unglücklict en Leute dieſen Austuf vernahmen. um ihm fpäter bei vollem We 705 u 111 5 
aſt Du noch etwas auf dem Herzen, Hannes?“ ] Nach Ablauf der gehörigen a h wurde des 
Adlerwirths Hannes Unter dem Gelelte allet Orig⸗ 
angehörigen begraben — nur von, 5 1 

machers Leuten wa t Niemand Dahl, Nat 
ſchlich unten aa 1 1 7 N er A wi N 
der Brechkaut aus 98 ee Nach der 
ergreſfenden. aa des aten, Be ers, ie von 
h häufigem Sur zin n erbtoch Wut 0 
man ſtill füt Gottesdienſt wurde Heute ? 
gehalten, wie dieß ſonſt der Fall war, aber jene 
= 


} 


55 Mortbleu. 
„Lebt wohl!“ ſprach dieſer mit ſchwerer Zunge, 
| „dem, ter verzeihe ich!“ 
” zutter, ex lebt,“ rief Jakob aus der Kammer 
. wo eben der unglückliche Peter die Augen! 
ug. Alg, er von der haſtig bingeeilten 
Mutter erfuhr, wie es um Hannes ſtehe, wollte 
2 heraus, um ihn zu; Te allein 1 
B verſagten ihm den Dienſt, an mußte 
ie 2. Leiter, worauf ein Strobfad. gelegt einfache ſchmuckloſe Gtabtede, 2 wbt Kit 
war, nach Hauſe tragen und Jung und Alt ſtrömte des Grmordeten nochmals offen im € 
mit bis an die Wohnung der Bärwel, Igsezeiat wurde, that elne ſo ergreifende 1 
Nach einer qualvollen Marterſtunde, in der = daß Alle dich JOHN; Ne 175 Han As {N 
Rarkı Natur ihr Recht noch geltend zu machen | PM deine, Kin fd Jute 1 1 Zu der 100 
ſuchte, war der Hannes ein ſtiller Mann geworden [af vr find bie Autgänge de ge ann ? 
und der vor einer Stunde noch ſo übermüthige Breipeitöerziehung. * 
Adlsrwirth ſaß weinend am Bette, worauf fein (Fortsetzung folgkk 
Alteften Sohn todt ausgeſtreckt lag. ! — 
Fritz war in ſeiner Verzweiflung Ginausgekant | 9 
ins Feld, er klagte ſich als den Urheber des Ver⸗ 
brechens an, ſchrie laut vor ſich hin und ſtand 
dann ſtarren Blick's wieder ſtille, wie ein Raſen⸗ 
der. Als er die vom Winde hin- und herge⸗ 
wehten Haare zurütk ſtreichen wollte gewahrt er 
erſt, daß er ſein Meſſet noch in der Hand hatte. 
— Mu jäbem Schauder ſchleuderte er es von 
ſich über den Zaun am Judenkirchhof. * 
„Die arum Bätrwel und ihre zwei Kinder ſaßen 
in ihrem Seeleuſchmerz neben Peters Vierte und 
weinten. Det Kranke lag in bedeutendem Wund⸗ 
ſieber und ſprach verwotrenes Zeug vor ſich hin. 
puch guter Gott!“ ſeufzte die Bärwel, „wenn 
man meint, vie Kinder ſtyen groß und man könnte 
Hülfe haben von ihnen, ſo kommt das Un glück 
— fie und es geht Alles zu Grunde! Meine 
e ſind gezählt? Wie länge wirds noch ſeyn, 
> iche ich vor Gott und wie werde ich beſtehen? 
Mein Kind iſt In el Mörder geworden ! 
0 liebe Mutter!“ tröſtete Lieschen, klagt 


Logogrip h. ö 


Wenn du 1 2 3 4 5 Zeichen wirft mitſammen lefen, 
Dann baſf du, was auf, Erden noch ni beliebt ge⸗ 


Din ap ſchnetd⸗ ab, dann kanns 0 5 0 
doeh kann oft Se mich im Wi 10 5 
12 3 hal feder“ Stat auf Erden 10 
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an wi (Fortſetzung.) 
717 


r 9. Cbingru, ver keine eigentliche Profſſton 
ne bekannte Wohnung bat, iſt das, was 
1 döhnlichen Leben eine peste d’atelier 


Ak ee „ihnen feinen groben Weih⸗ 
uen, bei dem einen über den andern 
zu ſchimpfen und bier und dort eine Skizze fort: 
„die man ihn gerne nehmen läßt. Ob: 


gleich wiver Künſtler noch Kritiker, bat er doch 


die Spürnaſe eines Bildkäufers und findet genau 
die Leinwand beraus, welche winig Ausſicht auf 
bal. In den Maleratelſers, wo et Zu⸗ 
it er ſtets von Bewunderung hingeriſſen, 
ſelert er ulles dag Schlechte wie das Gute, bis 
dein Blick etwas Mittelmäßiges beraus findet, dem 
ver Künſtler nat wenig Werth belegt. Dann 
widmet er 1 ganze Bewunderung, 
daun bricht vas ganz Ungeſtäüm ſeiner Begeiſterung 
40% Bald bertachtet er das Bild aus der Ferne, 
bald in ver Mähr; um ſeine Lleblingsleiden ſchaft 
we ſprichl er einem Werke feinen 
ab; dunn geht er, aber ſein letter Blick 
gilt dem Gegenſtande ſelner Begierde. Tags da⸗ 
rauf Mehr man ihn wieder er aber ſleht Nie: 
manden, ſat kaum guten Morgen und gebt gerade 
los auf geſtern. Dieſes iſt der Pol, dem er 
nuumehr erlich zugewandt iſt, als wäre 
t ſcheut ſich nicht, zum Künſtler 
dies iſt Dein erſtes Meiſterwerk; 
„Da ein Maler wie alle anveren, 
Dean An’ Trohon sets biſt Du 
bt.“ Und wieder ruht fein Blick auf dem 
ten Bilde und er nimmt vleſes Bild 


hmen herab, trägt es zum r 
m Mockärmel darüber, ſtellt n 


e 


Talent beſteht darin, ſich bei den 


1836. 


1 


zurück an feinen Platz und e die pro⸗ 
ſalſchen Geldmenſchen, die nicht en wollen, 
um das Bild mit Gold zu bedecken. Acht Tage 
darauf kommt er wieder, aber fein Blick iſt wo 
anders bin gerichtet, er vermeidet den Winkel, 
wo ſein Liebling ſteht, und nur verſtohlen wendet 
er ihm, einen Seufzer erſtickend, ſein Auge zu. 
Eines Morgens iſt er mit Sonnenaufgang da; 
et träumte, daß die Königin von England fein 
theures Bild gekauft hat; er will es noch ein 
letztes Mal bewundern. Da verliert der Künſtler 
die Geduld und lüßt ſeinem Zorne freien Lauf. 
„Du biſt ein Thor, ich habe Hier zwanzig Bilder, 
von denen keines fo ſchlecht iſt, und Du kommſt 
aus Deiner Bewunderung einer Stümperei nicht 
heraus. Dleſe Skizze iſt erbärmlich und niemals 
kann daraus etwas werden; ich will ſte nicht 
mehr ſehen, nimm fie fort mit Dir, aber ſprich 
mit um Gotteswillen nie mehr davon.“ Chingru 
läßt ſich dies kein zweites Mal Tagen, mit dem 
Geſchrei eines hungrigen Falken frürzt er ſich da⸗ 
rauf, zeigt das Bild dem Künſtler, irſchoͤpft 
ſich darüber in Superlativen und es gelingt ihm, 
den Künſtler zu bewegen, ſeinen Namen darunter 
zu ſetzen, der den Werth det Leinwand verdrei⸗ 
facht. Man nimmt es nicht ſo genau mit ihm 
und ſchenkt ihm leicht ein Bild, denn man weiß, 
daß er mehrere und von ven beſten Malern hat; 
man denkt ſich, daß man in ſeiner Gemälde⸗ 
ſammlung in guter Geſellſchaft iſt. Abet feine 
Bildergalerie kennt Niemand; fein Haus iſt die 
Höhle des Löwen; man weiß, was hinein, aber 
nie, was wieder beraüls kommt. Alle Bilder, 
die man ihm ſchenkt, werden ſogleich unter der 
Hand an einen Juden verkauft! der ſte alsdann 
nach der Provinz nach Belglen oder England 
expeditt. be ie Se ein ſolches Bild 


wieder nach Pa e e 
mit der größten Ruhe antworten? „Ich habe 


verſchenkt, ich kan ichts halten; | mit dex, beſonde hut der Helme (galearlum) 
ich bin e oder be 0 is leitet er 
gegen ein og . es Dir zu 
es einen { t ei . eiti der Gtrategie 
Van Dock eingetauſcht worden zu ſeyn? Sof von Vegetius, Kapitel fo und MH, . 


„Aber hörſt Du mir zu?“ 
enri Tourneur blickte ſtarr nach dem Haufı 


W 


Oeſchmacke?“ 1 — ch 
„Ich Sage Dir, fle iſt kein irdiſches Weib, 
{ft ein Engel. Ich erwartete die geopfette Tochter 
eines alten Geizhalſes zu finden, in einem kalten 
Treibhauſe auf; chſen, vo ehrungen balb 
verwelkt und d e Aae Wie hätte 
ich mir eine fo hobe Geſtult, einen ſolchen Wuchs, 
eine ſo üppige Schönheit, eint fo reizende Ge: 
ſichtsfarbe vorſtellen können. Du ſagſt, ‚fie ſey 

25 Jahre alt? Ja, ſie muß 25 Sn eh 


verwandelte Louis Theramene von Ghingru das“ 


2 tines jeden Pariſer Malers in ein Wohl: 
eee 


und er hatte dazu ſeine Gründe: Wozu ſeine 
Bilder zu verſchenken, wenn man fle verkauft? 
Aber er gab ſich im Stillen das Wort, Chingru 
glänzend zu belohnen, wenn dieſer die Heiraths⸗ 
angelegenheit zum Ziele führt. 4 
Beide erſchienen pünktlich beim Rendezvous, 
und zwei Uhr ſchlug es am. Bahnhof der Rue 
Saint Lazare, als Chingru die Hand nach der 
Glockenſchnur des Hauses, wo Gaillard wohnte, 
ausſtrecktt. Roſalie ſelbſt ließ ſie ein: die alte 
Tante war mit der Magd auf den Markt ge⸗ 
an &ie ließ die beiden Herren in den al ‘ 
gal eintreten, erzählte Ghingem fümmiliche Fam des Weiber. All, griehiihen Statuen find, 25 
lien neuigkeiten, ließ ſich Henri Tourneur vorſtellen Jahre gl na pend; Musen wennn 
und unterhielt ſich mit ihm wie mit einem Mannt, | ° „Brex „ Du brennt ja lichtekloh ‚Hall Du 
von dem man ſchon viel riden gehört, und hörte] auch ibre Augen bemerkt?“ „ e, een a: 
freundlich an, was er üher die Wahl eines Bauplaßes | „Alles habe ich geſeben, nichts iſt mix ent⸗ 
und den Bau eines, Malerateliers erzüblte. Sie] gangen: ihre großen ſchwarzen Augen, ihr dunkel⸗ 
wußte weder, unter welchen Bedingungen ihr Vater braunes Haar, ihre göttlich aeſchwungenen Brauen, 
verkaufen wollte, noch ob er ſich herbeilaſſen | ihren ſtolzen Mund, ihre ſtarken und vurhurnen 
würdt, einen Bauplatz in zwei Hälften zu thellen,] Lippen, ibre wunderbar kleinen ſchimmernden 
aber fe zeigte beiden einen lithographirten Plan, Zähne, ihre feinen Hände, ihre mächtigen Arme, 
den Henri bat, auf ein paar Tage mit nach | ihre Füßchen nicht größer als die Hand und 
Hauſe nehmen zu dürfen, da er dann kommen nicht breiter als die Finger, ihre Obrem ſu) roſig 
möchte, um ſich mit Herrn Gaillard darüber zu | mie Muſcheln von den Antillen. Ob ich über 
verſtändigen. Der Beſuch dauerte zeln Minuten] Augen, geſehen babe! Aber ich habe ſogar Abr 
und der Maler war entzückt, als er wegaing. Kleid von engliſchem Alpacca, ihre Halskrauſt 
Nun, was ſagſt Du dazu?“ fragte ihn Chingruf und ibre von, ihr ſelbſt geſtickten Aermel bemerkt, 
auf der Stiege, ln denn wer anders als ſie, könnte ſolch Deſſins 
„Laß mich in Ruhe; meine Augen find ge: erfinden. Sie hat keine Ringe am Finger, ihre 
blendet und mir iſt als ob ich in Italien geweſen | Obren find nicht geſtochen: Du ſiehſt nun wohl, 
wür.“ | I daß ich ſte auswendig weißt" anna md Hin 
Du haſt nicht ſo ganz Unrecht; die Dynaſtie] „Donnerwetter! Wenn dat Herz ſchon zu taben 
der Gaillard ſtammt aus Narbonne, einer ‚alt: | beginnt, daun babe ich. bier nichts, mahrrıng 
römiſchen Stadt. Der alte Gaillard bildet ſich ] ſuch enn. %% Bel 
was darauf ein, ein Abkömmling der einſtigen] „Ich muß eine Million Tborbeiten geſagt 
Welteroberer zu ſeyn. Man würde ihn, sehr | haben ich hörte nicht was ich ſppachz, mein ganzes 
verlegen, wollte man ihm beweiſen, daß fein | Ich war in meinen Augenſternen, roncentriet ! zum 
Name nichts anders iſt als ein durch und durch erſtenmale in meinem Leben empfand ich 
franzöfliches Beiwort, das zum Range eines Eigen] Glückſeligkeit Wi An de, e dee 
namens erhoben wurde. Singt man ihm das beit.“ „ e ads e “Ma 
Lied: Bon jour , bon jour, Herr Gaillard — ] „Das ging raſch; nun will ich Dir etwas an; 
. er eine tiefgelehrte Digcuſſton darüber, deres zeigen“ 1 7109 an go 
daß en Soldaten und Waffenträger gab, welche] „Was denn “!“ hee mene tim 


enn dies iſt das Alter der vollendeten Se 


5 


dhe Baupläe" . 
„„Was geben mich die Bauplätze an! Wenn 
Diejeg. Mädchen keinen Heller befigt und mich an: 
nimmt, ſo biete ich ihr meine Hand an!“ 
Was thut dies zur Sache, o Freund. Willſt 
Du von den Bauplätzen nichts ‚hören, nun io 

e mir. Schon lange betrauere ich, daß ich 
nicht als Hausherr geboren wurde.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


enen N. 
„„Die Erſatzmänner. 
0 l 
Banden ee Fortſeßzung.) 
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uf Weber kamen plaubernd vom Kirchbof⸗ 
kb das Kierfüd den Fußpfad herab, 5 

Itch, um nicht geſeben zu werden, in die 
l und horte, was die Vorübergehenden 


ſagten. 

Sie ſagten aber: „Die Bärwel bat doch rechtes 
Unglück, wie lange wirds noch währen, ſo holen 
den Meter bie Gingbarmen ? Cs wäre beſſer, wenn 
ver krüppelhafte Jakob die Tat gethan Hätte, er 
kann boch wenig verdienen! 

Als Mr vorüber waren, kroch Jakob berbör — 
er hatte Bee Worte erfaßt und im Nu beſchloſſen. 
ſie auszuführen. Langſam ſtolperte er nach Haufe 
und fepte ſich, über feinen Plänen brötend, vor 

Im günfen Dorfe war es beute Jo ſtille, als 
ob ein allgemeiner Buß⸗ und Trauertag wärt. 
Der Adlerwittd Heß gegen Abend ben an eifernem 
Arme büngenden Adler von ber Straße herein in 
den Hof drehen, um Zeichen, daß er keine Mirtb⸗ 
ſchaft mehr in treiben gedenke. Eine alte Vetwandte 
bielt ibm Gaus und außer dem Fritz batte er 
nun Feind‘ Agehörigen mehr. Ging man nun 
am Haufe ve A ſo hörte man kein Geräuſch 
mehr, +8 war ſtille, wie in einer leeren Kirche; 
auch im Jntſern gingen die Leute ſchweigend an: 
einander vörbel, gleich Schatten. N 

Der Malre, An ziemlich kenntuißloſet, aber ſebr 
für fein Dorf eingrnommener Bauer, dachte, es 
ſey doch eigentlich eine rechte Schande für das 
Dorf, daß ſolche Sachen vorflelen; am liebſten 
hätte ' ger nichts angezeigt, ober ſein Mrotokoll 
wieder vernichtet. Allein trotz allen Zögerns und 
der Baustuphtloſpphle, daß es genug ſey, wenn 
einer bätte ſterben müſſen, kam doch nach zwei 
Tagen der Friedensrichter mit dem Phyſtkus. 
Die Unterſuchung begann mit einem Verweis 


Eifer zeigen wollte; wir werden, ſohen auf mis 
langt. Peter wurde, unter Aufſtellung eines 
Wächters in der Perſon des Maire, vorderhand 
dagelaſſen, bis fein Geſundheitszuſtand es erlauben 
würde, ibn wegzubringen. 

Angſtvoll harrte nun Mutter Bärwel der Ge; 
neſung ihres Sohnes und weinend ſah ſie ihn 
eines Tages aus dem Gärtchen herein kommen, 
wo er das Geben probirt hatte, 

Als die kleine Familie Abends traurig beiſammen 
ſaß und ihr kärgliches Mahl verzehrte, ſprach platz 
lich Jakob, „Mutter, ich will für den Pest 
mich ſetzen, ich kann ja doch nicht richt ar⸗ 
beiten!“ 1 

Mit Schrecken vernahmen alle die Rede. „Daß 
kannſt und darſſt Du nicht, mein Kind,“ ſprach 
Bärwel, „gib den böſen Gedanken auf, Jakob 
Du verfündigft Dich!“ 141 2e de 

Grade mit dieſem armen Kinde hatte die Mutter 
die meiſte Sorge gehabt und eben drß halb meinte 
fe; 08 noch mehr lieben und ſchügen zu möſſen. 
In der Nacht ſchlurkte etwas zum Dotf hinaus, 
dem Kirchberger Weg zu. Die Wächter dis von 
dem untern Doris betauf kamen, meinten Ah 
müffe dort ein Betrunkmer feine Struße Reben, 
— es war Jakob, der helmlich feinen Man, 
Mutter und ſter zu retten, ausführte. 

Als e am Adler Vorbeifum fielen. ibm dit 
bellen Thränen herab auf die Bruſt. und des 
Adlerwirtbe Gaſtor bellte ihm ein beiſeres Lebe 
wohl in den dümmernden Morgen bineint 
In Kirchberg angekommen, gina er ſofort um 
Friedensrichter, der ihn mit Werwünſchungen 
über die Fabrlähfſtakelt des Malre empfing, der 
tinen Verbrecher ohne alles Grleite allein abſandteg 
ein Zweifel über die Identität der Perſen kam 
ihm gar nicht in den Sinn, da Jakob von An⸗ 
geſicht dem Peter ſehr Abnlih ſah, und man 
bei der Unterſuchung dem im Bette liegenden 
Angeklagten nicht nach den Beinen geſehen hatte. 
Sogleich wurde Jakob auf ein Atreſt anten⸗ 
wägelchen geſetzt und von zwei Oensdarmen fort⸗ 
begleitet gegen Mainz hinunter. Stille ſah er 
vor ſich bin, doch hatte ſich auf ſeinem Augeſicht 
ein heimlich freudiger Ausdruck gelagert, weil er 
felig in dem Gedanken war, feine Mutter zu retten 
und vor Hunger zu bewahren. Die beiden Gens: 
darmen waren in ihrem Herzen recht boͤſe auf 
den Menſchen, der noch lachen konnte, wenn er 
hier auf dem Wege zum Gefängnis fahrt. 

Am Morgen wußte die Bärwel nicht, wo denn 
ihr Jakob bleibe, der doch ſonſt immer ſo frühe 


für den Maire, der unn ſeinerſeits wüthenden ! bei: der Hand war, feine. Stiſen zu füttern, 


1 , uf, ihn zu weten — | 


ben, ee ‚fragte Nadbardteute, ue 
Pan ah wollte ihn geſehen haben. 
85 En 5 ftreifen laſſen, — aber es kam 
85 Bataillon Soldaten als Ein⸗ 
17 5 Ye 1 elte Jedermann an's Dorf. 
ärwel nun und nimmer 
van 192. 5 Jakob wirklich ſeinen Plan 
u nate. Cine folde That lag 
Horizonts. Nach zwei Tagen end: 
ia un 15 in der Angſt ihres Herzens nach 
Kirchberg, um Gewißheit über das Schickſal ihres 
er . Noch niemals war fle vor 
4 Made noch niemals war fle vor einem 
Auf dem as e des Sitzungs⸗ 
5 degegnete ihr ein Gens darm, den ſie fragte, 
ob Jakob Habicht nicht da ſey und erhielt die 
aua wer ſiy ſchon zwel Tage abgeführt nach 
er Be nicht mehr ſehen. 
ubt ſtaud die arme Frau da; itht Geſicht 
in die See bergend, wankte ſle nach Haufe. 
Sit glaubte, Jukob könne unmöglich zurückgebracht 
werden du er einmal in bon Händen des Gerichts 
und der Geusdarmen ſev. 
Vor den Dorfe begegnete ibr der Maire, der 
eben in den Acker fuhr und dabei feinen: Verweis 
über verabſäumte Srleitgebung verbiß; er tröſtete 
bie Bärwel, ſo gut er konnte, ſtellte ihr vor, daß 
Peter doch ihr Ernährer ſey und ſeine That ge: 
wiß nicht ao ſchwer beſtraft werden würde, der 
Juldb demnach bald wiedet da ſchn könnt. In 
Bezug auf ſeilen Ber weis war es feinem Trotz 
ganz recht, den Herren nua doch einen Streich 
gespielt zu "haben, warum umelben: » ee 
an ihm melſtern. 
„Das war aber aller Troſt und det Daten für 
den entſetzlichen Jammer der Bärwel. Mutterliebe 
und Pflicht kämpften wirr miteinander.. 
u Haufe angekommen warf ſte Körbchen und 
Haube auf's Bett und am mit elektr 1 
auf die Kiſte. nn 5 
„„Mein Jakob iſt fort! Der ne bet 
ſich für den Peter grſtellt, den ſehe ich nicht 
mehr klagte fi. 
l ortſetzung folgt) 
m nnd , a 
52 Ma antigfaltiges. 1 1254 
n nme I ad 
Im ya: 1811 burchllef der Ritter Simon 
Rn Bi re die n Papiett ſelner 


Familie; da fand er auf dit Mückſeit eines 
Kauf rtrags bemerkt, r einer feiner Borkitern 
unter 9980 11 0 ke N se 
Orte 15,000 Goldſtücke K er 

die nöthigen Fot Alpen eh fand wirklich 
einen großen elſttnen D dleſem S * 


und dem Zettel? She en es der Tan 
Cromwell biſtgen. un an 1%. 
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Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution verlangten 
die Machthaber von Nidem den dierten Theil 
feines Vermögens als patriotiſche Beiſteuer. Dieſe 
Auflage wurde von den Säͤumigen erefutorifch 
eingetrieben. Zu einem damit Rück m kam 
deß halb die Ertkutlon. an le * 
einmal patriotiſch zeigen,“ ſagte a 


binſtellend, „indem ich Euch ier 4 — 
gebe.“ ann mh 
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„Mein Hett,“ erwiderte Henri beinah ebenſo 
425 verlegen wie Hetr Gaillard, ui bin weder ein 
ſehr geſchickter Käufer noch ein ſete erfohrener 
Verkäufer. Ich bin, wis ‚Ste ſehen, in Aürhfte 
ler! „Herr von Chingru .. doch ich will lleber 
offen zu . reden, obgleich die Dinge, dis ich 
Ibnen zu Tagen habe, ſich nicht leicht aueeinander⸗ 
setzen laſſen. Mein Herr, Sie find nicht nut Be⸗ 
Herr wieder kommen werde, um niit | fer der Bauplätze, Sie ud auch Vater Ich 
ihm L zu nehmen. „Aber!“ fügte flo | babe von Ihrer Tochtet in ſo vortheilbafnt Weile 
r A ich wolte wetten, daß er andere] ſprechen gehört, daß mich ein undberwindliches 
Kopf bat, denn er ſab immer nur Verlangen anwandekte, fie krnuen zu lernen und zu 
nich an, 5 obne zu wiſſen was er fagte,] sprechen. Zum Vorwand nahm ich diefe Bauplätze 
1 14 ftebk er füt einen gewöhnlichen uff, und wählte, ich geftehe es, den Moment, awo Ich 
e en viel zu gut aus.“ ſte allein zu finden boffte; durch Usterthſchung⸗ 
Baer Batlard zog ſeine Stirne mlcht in allen, erbielt ich die Etre, mich zehn Aulnuteh mit ihr 
et ti ſech nut vertraulich feiſhe fäbeffofe Nafe zu unterhalten; fle erſchien mir außerordentlich 
und ntwortete: „Herr von Ebingen rhätr beſſet“] bübſch und ſehr gut erſogen; nad da Sie von 
ſich nixht in andeter Leutt Angelehenbelten zu ſelbſt zu einer ace gekommen And, die ich 
niſchen. Morgen gehe ich zu vem jungen Manne, beute ober mogen mir u Teabitten geſucht Hätte, 
um "meer Plan zitvück zu Weta und zu ers | fo erkauben Sie mit Ibnen zu ſagen, daß mein 
ſuhten, Was er eigentlich von uns haben will.“ innigſter Wunſch der wäre, die N e 
Am ö enden Tage um 8 Uhr früb letzte Henrt] Roſolle Gaiſlotd zu erhalten." “)“ 


Bauplätze zu verkaufen. 


ar 
r (Jortſetzung. ) 
ar ter Galdard von feinem Amte nach Haufe 
kam, erzählte ibm Roſalie, daß Herr v. Chihnni' 
einen jungen Künſtler, Namens Henti Tourneur, 
cht, daß ſte ihm den Plan gegeben und 
daß n 


eben ellerkleid an, als ſein Diener einen Hert Galllard rieb ſich lebhaft dle Naſe RG 
Mann betbeifübrte, der ſehr groß, ſeht mager, [ee fuhr fort: „Ich weiß, mein Herr, recht 
we ſchücdtern und mlt einer großartigen] gut, wie ungewöhnlich eine ſo vireete und Fo un⸗ 


votbergeſehene Bitte iſt. Sie iſt es nicht weniger, 
wenn ſie auch meinen Namen knen. Ich bin 
31 Jabte alt das Wublicum tobt melne Bllber 
und lablt ſle ſehr gut. Ich habe in fünf Jahren 
50 000 Franken zuſammengebracht und außer meinen 
Erſparniſſen die Einrichtung, die Sie ſehen, gekauft: 
ſie koſtet befläufig ebenſovlel. Ich kann wich mit 
Aufträgen im Belaufe von 80000 Fraukn aus⸗ 
weiſen, die ich vor dem 1 Januat 18% voll 
Strafe! ginge zu betechnen und duß, wenn cher führt haben welde, ohne mich zuüberellen Dig 
Toutneur micht im Stande oder alchk Willens meine Acttog, wil mein Barra ſagen würden m. 
seyn forte] elne ganz Parzelle zu kaufen, 1 beſſer die Paſſivafſtetrifft , ſo habt ich nicht eim Kan 

iin würde, von jedem Kauft gang abzufehen time Schulden. Ich kannte zu malnem Vermögen 


fe’ austeſkettet wart ts war dies Herr Galllard. 
Mit großen Umſchweifen erklärte dieſer, duß ſeln 
rund und Boden ein für allemal zur größeren Be: 
quemlichkeit der Erſtehen-ingetheilt worden ſey; 
daß es zu den Unmöglichkeiten gehöre, eine Par: 
zelle deſſelben. Ia ten Obeften dor gluchem Werthe 
zu theilen, weil jeder Antbeil nur 10 Metres 
Vorderſeite habe, daß es ſehr ſchwer wäre, den 
Werth des übrig bleibenden Theiles, der auf die 


das meines Vaters rechnen, welches in 10,000 
Franken Rente beſteht, die auf ehrliche Weiſe im 
Handel erworben worden; doch dies nur im Vorüber⸗ 
gehen. Mein Vater befolgte die löbliche Gewohn⸗ 
heir, mich nach meinem Gefallen ſchalten zu laſſen 
und mich mit nichts zu unterſtützen; ich werde 
12 nicht zur aſt fallen und ihn um eine Aus⸗ 
Wen S Sie wir 2 Ehre 7175 
1 Jort Tochter zu geben, ſo würde ich 
bitten, all Ihr Vermögen zu behalten und e. 
Ihrem Belieben zu gebrauchen; den Lebensunter⸗ 
halt meiner Frau und meiner Kinder will ich 
ſchon ſelbſt gewinnen. Ich weiß wohl, daß dieſe 
Bedingungen der Ungleichheit unſerer Glücksgüter 
nicht abhelfen können. Damit dies der Fall wäre, 
müßte ich reicher oder Sie ärmer ſeyn; aber ich 
kenne kein Mittel, mich in einem Tage reich zu 
machen und ich bin nicht genug Ggoift, Ihnen 
Verluſte zu wünſchen. Was ich Ihnen aber ver⸗ 
ſprechen zu können glaube, iſt, daß ich an dem 
Tage, wo Ihre Fräulein Tochter ihr Vermoͤgen in 
Beſitz nehmen wird, ein recht hübſches Sümmchen 
zuſammengebracht haben werde, um vor einer ohne 
Mühe gewonnenen Million nicht erröthen zu müſ⸗ 
ſen. — Ich weiß nicht, mein Herr, ob ich mich 
deutlich genug ausgedrückt habe.“ 
„Ja, mein Herr,“ entgegnete Herr Gaillard, 
„und ſo ſehr Sie auch Künſtler find, ſehen Sie 
mit doch wie ein ehrenhafter Mann aus.“ 

Henri Tourneur ward roth bis auf das Weiße 
feiner ‚Augen. 

"Gntfeufbigen Sie mich,“ fuhr Herr Gaillard 
gutmüthig fort, „ich will den Künſtlern nichts 
Böſes nachſagen, ich kenne ſie nicht. Ich wollte 
Ihnen einfach zu verſtehen geben, daß Sie wie 
ein Mann reden, etwa wie ein Beamter, ein Kauf⸗ 
mann, ein Notar, und daß Sie nicht die cheva⸗ 
leresle Moral der Leute Ihres Standes predigen. 
Uebrigens baben Sie eine ſehr hübſche Geſtalt, 
und ich glaube, daß Sie meiner Tochter gefallen 
würden, wenn fie Sie öfter ſähe. Sie hatte 
von jeher eine ausgeſprochene Neigung für Malerei, 
Muſik, Stickerei und alle die kleinen Talente der 
Geſellſchaft. Ihr Alter paßt auch zu dem meiner 
Roſalie. Ihr Charakter ſcheint mir gut, ernſt⸗ 
haft und fröhlich zugleich. Sie ſcheinen die Ge⸗ 
ſchaͤfte zu verſtehen und ich traue Ihnen die Fähigkeit 
zu, ein Vermögen von einigem Belang zu verwalten. 
Mit einem Wort, Sie gefallen mir, mein Herr! 
Deshalb aber muß ich Sie bitten, bis auf Weiteres 
Jhten Fuß nicht über meine Schwelle zu ſetzen.“ 

Henri glaubte vom Straßburger Münſter zu fallen. 
dert Gaillard beeilte ſich hinzuzufügen: 


„Ich würde Ihnen dies nicht ſagen, wenn ich 
Sie für einen Menſchen ohne enz hielte, 
wie zum Beifpisl. den Herrn von Ghingru. Aber 
ich bin klug, und in Ihrem und meiner Tochter 
Intereſſe muß ich Erkundigungen ſammeln. Ich 
glaube gern, daß ſie eine ordentliche Lebens weiſe 

führen; aber * Sie , eine Verbindung 


hätten, die 
ie würde, | fo Bir 
bekennen. ie Kat Pe 9 S Goldbau en 
verdienen, und ich glaube es Ihnen, obgleich 2 
mir genug außergewöhnlich vorkommt, daß ein 
Menſch allein in 18 Monaten für 80,000 Franken 
Bilder anfertigen kann. Ich glaube Ihnen; aber 
zu meiner Beruhigung muß ich nähere Erkundigungen 
über Sie einziehen. Ich muß mit Ihrem Vater 
ſprechen, um zu wiſſen, ob er ſich nie über Sie 
zu beklagen hatte. Es wird gut ſeyn, daß ich mich 
in Ihrer eee kundige, ob Sit wm 
etwas ſchuldig And .. * 
„Mein Herr 
„Ich glaube 16 Ihnen; aber man hat manch⸗ 
mal Schulden, ohne es zu wiſſen. Wo Lr Sie 
Ihre Studien gemacht?“ din mo! 
„Im College Charlemagne.“ ö 
„Wohl! Ich will auch dort nachfragen z e 12 
trachte Sie nicht als einen Lügner, aber ich 
ſcheidt, klug, mein Herr! Das iſt ſo * Fr 
heit, mein Fehler, wenn Sie wollen. 1 
mich dabei immer wohl befunden. Wäre ich 
klug, fo hätte ich meine Bauplätze im Jahre 36 
an die Compagnie von Saint Germain verka 
Wenn ich ein unbeſonnener Vater wäre, fo h 
ich im vorigen Jahre meine Tochter einem Wech⸗ 
ſelagenten gegeben, der ſich ſoeben erſchoſſen hat, 
Geduld, junger Mann, Sie verlieren nichts, m 
Sie warten. Wenn Sie meine Tochter, 


ſpäter das Un 


ſollen Sie ſie haben, aber die Sachen a 

Gang verfolgen. O ich bin klug. — 

Vater fo geweſen wie ich, ich wäre weit 

als jetzt. — Laſſen Sie ſich nicht ka 8 

bin klug.“ 7 
(Fortſetzung folgt.) 


* Die Erſatzmänner. 


(Jortſetzung.) 


Peter war im Gärtchen hinter bam 420 7 ge⸗ 
weſen und kam auf das Rufen Lischens herbei; 
er ſchwur, #8 nicht zuzugeben, da er der Uebel⸗ 
thäter ſey, er werde ſich ſtellen und Jakob müͤſſt 


5 ar eine ſolche Sünde lade er nicht 
ſein fen. Aber unter all dem Jammern 
ſtaunten fe auch wieder die Seelengröße Jakobs an, 
der ſich für das Wohl der Familie hingab und 
wer freiwillig in den Tod ging. Diefer Ge⸗ 
füllte das Herz der Bärwel mit einem Gott⸗ 
frauen, das ſie ihren Jakob in einem weit höbern 
te, als andere Menſchen, ſehen ließ. Gott 
a en feinen eingebornen Sohn hingegeben, dachte 
Herz, und dein Jakob gibt ſich für dich hin. 
anzen Dorfe war kein Menſch, der nicht 
0 gehe hätte, jetzt zu bleiben, und 
zu ernähren, denn er nutze ja da⸗ 
. . als wenn er auf der Galeere 
Se fi der Adlerwirth redete, ihn zufällig 
end, ihm recht ins Herz, feine Mutter nicht 
x en. Mit dieſem Manne war ſeit der 
. ung ſeines Sohnes eine förmliche Umwande⸗ 
lung vorgegangen; ſein Uebermuth und Trotz war 
ſo gebrochen, daß man den früheren Menſchen gar 
nicht mehr in ihm erkannte; er war ſtill. in ſich 
gökehrt, gab den Armen allen mit eigner Hand 
ihre Babe, ging zweimal des Sonntags in die 
Kirche und gar nicht mehr in Geſellſchaften, die 
ihm ſonſt unentbehrlich erſchienen. Die alte Baſe, 
die er bei ſich hatte, war eine ſtille, friedliebende 
rn forgte nun für den Meier, wie für einen 
that Alles was fle ihm an den Augen 
N konnte. GEbenjo war auch Fritz ger 

delt in den fleißigſten Burſchen im Dorfe, 
war er der erſte im Felde und * 
a kam er erſt heim. Alle 
ließ er unterwege und zog ruhig und 
ſeines Weges. Das Unglück hatte die 
b Familie mit eiſerner Fauſt gepackt und in 

das * des ruhigen Lebens zurückgeſtellt. 
Mutter Bärwel und Lischen redeten täglich von 
ihrem Jakob, überall begegnete er ihnen, überall 
er ihnen. Lischen that zuletzt ſämmtliche 
Sn, die fein geweſen waren, das Werkzeug, 
Kleider, die fertigen Kochlöffel und Klammerna lle 
in eine Kiſte auf den Speicher; denn jedes⸗ 
an ſle die ſelben angeſeben, mußten Beide wei⸗ 
nen. Peter arbeitete unabläſſig undlebte blos ſeinen 
Leuten zu Gefallen; er ging niemals mehr ins 
Wirthshaus, war ſtets für ſich allein und hatte 
allen finn und alle Jugendluſt abgelegt. Im 
ganzen bedauerte man den ſtillen Menſchen 
und verwünſchte die unſelige Geſchichte im Adler. 
Eines Tages kam der Büttel und brachte einen 
en die Wittwe Barbara Habicht. Bärwel 
N En — das war der erſte Brief, 


chan Buben ei Sie dein wi 


den Muth, denſelben zu öffnen und ri ſich nur 
auf Lischens Bitten bin bewegen, denſelben anzu⸗ 
nehmen. Lischen konnte der Neugierde nicht wieder⸗ 
ſtehen, trocknete ſeine Hände zuerſt an der Schürze 
ab und drückte dann auf die beiden Kanten des 
Briefes, daß er auseinander klappte. Nach langem 
Zögern löste fle das Siegel, aber wer beſchreibt 
ihr Erſtaunen? Der Brief war von Jakob und 
lautete: 
„Liebe Mutter und Geſchwiſter!“ 

„Nun bin ich in der Strafe und habe fünf 
Jahre ins Gefaͤngniß bekommen. Ich habe mich 
immer für den Peter ausgegeben und von vorn 
berein alles geſtanden, damit keine Leute aus unferm 
Dorfe vorgeladen werden. Der Peter ſoll nur 
rubig ſeyn, ich werde es ſchon aushalten. Meine 
Arme find ſtark und ich muß ja doch immer im 
Sitzen arbeiten. 

„Anfangs kam es mir recht lange vor, fünf 
Jahrt von Hauſe ſo gar nichts zu erfahren und 
keinen bekannten Menſchen zu ſehen, aber daun 
fiel mir wieder ein, wie kurz eg mir vorgekommen 
iſt, daß unſere Nachbarstochter, des Beckers Kath⸗ 
rinchen geheirathet hat, und boch Ma Bub, 100 
Franz, ſchon 6 Jahre alt; wenn nun nach 
Hauſt komme, wird der Bub bald confirmirt. 

„Der Peter ſoll nur brav arbeiten, und Euch 
alles Gute anthun und wenn die weiße Geiſe Junge 
macht, ſoll er eins aufziehen, daß wir nicht aus 
der Art kommen. Ich denke alle Tage und Nächte 
an Euch, liebe Mutter und Geſchwiſter! Gott 
wird mir helfen, die Zeit auszuhalten, wenn i 
nur geſund bleibe. Grämet Euch nicht um mi 
und hoffet das Beſte von unſerm Lalanin Himmel, 
der uns Allen helfen wird. 

„Morgen oder übermorgen —— wir von 
hier fort, ich weiß nicht wohin. a 

„Euer Sohn Jakob Habicht 
grüßt Euch.“ 

Dieſer Brief war von Straßburg aus datirt. 

Die Bärwel hatte mit geſpannter Auſmerkſam⸗ 
keit zugehört; Lischen mußte den Brief wieder und 
wieder vorleſen und Beide trockneten dann beſtän⸗ 
dig ihre Augen mit der Schürze. Den heftigſten 
Eindruck machte der Brief auf den Peter, der die 
ganze Nacht und den folgenden Tag weinte wie 
ein Kind und ſich nicht beruhigen laſſen wollte. 

So lebhaft im Anfange die allgemeine Theil⸗ 
nahme war, jo mußte fle doch im Laufe der Zeit 
erkalten und vor den mancherlei Intereſſen ſchwinden. 
Mancher ſprach der guten Bärwel wohl Muıy 
und Hoffnung zu, und mancher bedauerte den Peter, 
der an gar keinem Vergnügen Theil nahm, zu 


. 


feinem Tanze, in kein Wirthshaus ging. Mancher 
Burſche blickte freundlich nach dem wie eine Roſe 
aufblübenden Lischen, aber es bevorzugte keinen, 
ſaß ſtill und allein in der Stube, wenn andere 
Mädchen tanzten oder ſpazieren gingen. 


(Gortietzung folgt.) 


— —— 


Mannigfaltiges. 


Aus Magdeburg vom 8. April berichtet die 
„Magdeburger Zeitung“: Geſtern Nachmittag wurden 
in den Anlagen des Herrenkrug innerhalb fünf 
Minuten zwei Schüſſe vernommen und demnächſt 
unter dem sKinejlichen Schirm die Leichen eines 
jungen Mannes und eines Mädchens auf der Erde 
liegend gefunden, Beide mit Schußwunden in der 
Bruſt. In der Kleidung des Mannes fand man 
ein Notizbuch, in welchem mit Bleiſtift geſchrieben 
hand: „Ich unterſchriebener, der Schloſſergeſelle 
Karl K. aus Buckau, wohnhaft in Magdeburg ec. 
und meine Braut Minna Matbilde M. aus Burg. 
machen unſerm Leben’ aus Liebe ein Ende. Wir 
bitten um die Gnade, Beide in einem Grabe zu 
ruhen.“ 


Bei den Völkern des alten Curopa's war der 
größte Ruhm einer Mutter, viele Kinder geboren 
zu haben. In Hamburg lebte eine Mutter um 
1800, erzählte G. Klemm in feinen culturge⸗ 
ſchichtlichen Schilderungen „Die Frauen“, eine 
Mutter von 23 Kindern, Witwe Sitlem; die 
Frau des Hannes Ungnad, geborene Gräfin Thurn, 
hatte 24 Kinder, Kaiſer Albrecht's Gemahlin, Eliſa⸗ 
beih von Tirol, 25 Kinder, die Frau des Tiſchlers 
Wigrack in Chatburg 34 Kinder. 


Ein engliſcher Arzt hat in einem Journale feine 
Beobachtungen veröffentlicht über die Folgen der 
jegigen Damenhüte, welche bekanntlich den Nacken 
und nicht den Kopf bedecken. Geſichtsſchmerzen, 
Ziehen in den Oeſichtsmuskeln, Augenübel und 
ſelbſt Blindheit ſchreibt der Arzt aus Briſtol, nach 
feinen Erfahrungen, dieſer Mode zu. 
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A. Kranybi 


dakteur!“ Meine Frau die ſtetz erſt um 4 bt 
Nachmittags (NB. von 9 Uhr frübmorgens ange; 


abzulaſſen. Gepeinigt nun bis aufs Blut, blit 
ih Sie infländig, dies entweder als Mipielle 


wohl Furirt 
helfen ſey? 


e ann! 


onde 0 
Ein ametikaniſcher Zeitungs ⸗Medakteurxr nimmt 
mit folgendem Bekenntniß von ſeinen Leſern Ab⸗ 
ſchled: „Der Unterzeichnett ziebt ſich von ſeinem MRedak⸗ 
tions⸗Seſſel mit der vollen Ueberzen gung zurück, daß 
Alles unnütz iſt. Von der Stunde, wo er ſein 
Blatt herauszugeben anfing, bis jetzt, iſt an ihn 
das Verlangen geſtellt worden, über jeden vorliegen⸗ 
den Gegenſtand zu lügen, und ex Saum ſich nicht 
entſinnen, daß er jt eine heilſame Wahrheit ge⸗ 
fagt, ohne die Zahl feiner Subſceibenten u ver⸗ 
mindern oder ſich einen Feind zu — or 
Folge dieſer Prüfungen und da tr gegen ſich 

eine gründliche Verachtung hegt, zieht er ſich za 
rück, um feine moraliſche Conſtitution zu weitaus 
riren.“ — Gute Beſſerung gg 
f I ie eee e 
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Milchprobe. Wer ſich überzeugen will, ob 
die Milch mit Waſſer verſetzt iſt, der bringe eis 

nen Tropfen davon auf den Nagel des 1 

Bleibt der Tropfen boch ſtehen, ſo iſt die Mi 
rein; zerfällt er, fo iſt fie mit Waſſer voarſetzt. 
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Pfälzische Blätter 


ceſhiche, porfe und Unterhaltung. 


Sonntagsfcier. 
Bon Heinrich Unger. 


Es graut des heil gen Sonntags ſtiller Morgen, 
Noch ſchlummert feife alles um mich her, 

Bergeſſen find des Tages bange Sorgen, 
Wohin ich blicke, if es oͤd' und leer, 

So weit mein Ohr kann in die Ferne horg ei 
Herrſcht tiefe Ruhe noch auf Land und 

Da faßt mein Herz ein wunderſames Ba 

‚in unbeſtimmtes heiliges Verlangen. 


Und lichter färben ſich jezt alle Raume, 
Der Nacht geheimmißvolle Schatten flieb'n, 
In Öften künden gold'ue Wolkenſäume 
Den jungen Tag, der Sonne feu'rig Glüß'n. 
Welt erwacht, es ſchwinden alle Träume 
. leb 'n zig: ins Reich der Phantafie'n, 
Wobin das Auge ſich auch mag erheben, 
Zeigt ſich = En, neu erſtand'nes Leben. 


Da plötzlich, wie auf ein gegeb'nes Zeichen 
Schallt von den Thürmen feierlicher Klang, 

und Dunkrvopfer zu dem Himmet Reigen, 
Bor den Ultären tönct Lob geſang, 

Die Menge nimmt in andachtsvollem Schwelgen 
Den Leib des Herrn vom Prieſter in Empfang, 

ind (ef ergriſſen aus den Kirchen ſchreiten 

Die frommen Schaaren unter Glockenläuten. — 


Die Sonne ſteigt — im purpurrothen Scheine 
Erdiehend ſich auf Flüſſe, Berg und Thal, 
Des Thaues Tröpfchen werden Edelſteine 
In bunten Farbenſptel durch ibten Strahl. 
Die Erde finnnernd glänzt, als ob fie weine 
Dem Schöpfer Freudenthranen ohne Zahl. 
Da ſtiehet auth mir ip zu des Schöpfers Ehre 
Hera dom Ange bine peißr Zähte! 


| ning, 4. 4. Mai 


Wer da nicht fühlt, iR nicht als Menſch geboren, 
Wer nicht bei ſolchem Anblick Gott erkennt, 
Der bat den Glauben an ion ganz verloren; 
D'rum kommet ber, ob ihr noch zweifeln koͤnnt, 
Schaut feine Werke an, ihr ſchwachen Thoren, 
Ob ihr fein Dafepn dann nicht reuig nennt? 
Und wollt ihr euch zu ihm auf's neu' erbeben, 
Wird ſicherlich er gnädig euch vergeben. 


In welcher Art ihr Gott auch mög't verchren, 
Ibm iſt es gleich, wenn ihr nur an iin glaubt! 

Und klein iſt der, der auch die Form will wehren, 
Wie iht erhebt zu ihm das fünd’ge Haupt; 

Die guten Werle find die ſchönſten Lehren, 
Die nie vergehen, die keine Macht euch raubt, 

Wit feinem Namen if der Weg gezieret, 

Der uns zu Gottes ew'gem Throne führet. 


D'rum laſſet Jeden wie er will ſich nennen, 
Und ſpottet eines Andern Glauben nicht, 

Kann er darin nur feinen Gott erkennen, 
Iſt er fo viel am großen Weltgericht 

Als der, den Cer'monieen von ihm trennen, 
Es ihue Jeder feiner Kirche Pflicht! 

So werden wir einander alle gleichen, 

Und uns vereiniget die Pände reichen. — 


So finne ich — da boͤr' ich zu mit klingen 

Ein fernes Glöckchen aus dem Thal hervor, 
Und Orgeltöne, Ehorgeſänge dringen 

In ſanfter Harmonie mir in das Ohr; 
Da bebt mein Geiſt, gleich wie auf macht 'gen 

Schwingen, 

Zum blauen Aetperzelte ſich empor, 
Und ſchwebt emtfeffelt zu des Himmels Eden — 
Ich ſinke auf die Knier, um zu beten. 


— — 
A 


Bauplätze zu k 


* 


Henri brachte acht Tage mit Variationen Über 
das bekannte Thema zu: „Der Kuckuk bole die 
klugen Leute.“ Doch banbeli er fish klug, in: 
dem er die Bande löste, die ibn 
knüpften. Er ſchickte iör ein Plano um 1500 
Franken, das er ihr verſprochen, und verbot ihr 
ſtrenge feine Thüre. 

Am achten Tage kam Herr v. Chingru, um 
ihm den Beſuch des Herrn Galllard anzukündigen. 
Er erzählte, Herr Gaillard habe ganz Paris 
durchlaufen, alle Miniſterien und beſonders die 
Abtheilungen der ſchaͤnen Künſte befragt, alle 
Bilderhändler verbört, Ausſtellungskataloge der 


vergangenen Jabre durchwühlt, die letzten fünf 


Salons von Theophil Gautier wiederbolt geleſen 
und einen ganzen Korb bewundernswerther Nach⸗ 
richten eingeſammelt. 

Um halb 5 Uhr kam Gaillard. Er begann 
die Unterhaltung mit einem kräftigen Händedruck, 
über den der Maler ganz erfreut war. 

„Mein junger Freund,“ bub er an, „ich 
komme aus vierzig oder fünfzig Häuſern, wo 
man mir fehr viel über Sie erzählt hat; ich muß 
Sie nun ein wenig ſelbſt ſtudiren. Ich babe 
nichts dagegen, wenn Sie eine weitere Bekannt- 
ſchaft mit meiner Tochter machen, denn ich bin 
ts nicht, den Sie heiratben werden, wenn Sie 
heirathen. Vor allem iſt es aber nötbig, daß 
wir uns durch zwei oder drei Monate täglich 
ſehen, dann wollen wir von der Sache welter 
reden.“ 

Henri Überftrömte von Dank. 

„Wie gut ſind Sie, mein Herr! Sie erlauben 
mir, Fräulein Roſalie meine Aufwartung zu 
machen?“ 

„O nein! o nein! Wie Sie das anpacken! 
Das würde ſchöne Geſchichten im Hauſe geben! 
Ein junger Mann jeden Abend bei mir! Und 
wenn die Sache zu Waſſer würde! Ganz Paris 
wüßte, daß Herr Henri Tourneur Fräulein Roſali 
Gaillard heirathen ſollte, daß er ihr den Hof 
machte und daß aus der Hochzeit nichts geworden. 
Man würde fragen, warum? Man würde Gründe 
finden; wer kann voraus wiſſen, was man alles 
ſagen würde?“ 

Henri bemelſterte noch zu rechter Zeit eine Ge: 
berde der Ungeduld. 


an Mellina 


M * u wiſſen 
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mich in Verlegenheit bringt. Suchen Sie, Sie 
find jung; Sie fagen, daß Sie verliebt find, 48 


iſt Ihre Sache, Ideen zu finden.“ 
a ku fann 
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doch nicht jeden Tag hinein gehen. Eine Idee: 
Sie wollen nicht, daß ich zu Ihnen gehe? Wohl, 
ſo kommen Sie zu mir.“ 
„Junger Menſch! mit meiner Tochter!“ 
„Warum nicht? Ich bin früher Känſtler, 
Haben Sie nie ein Atelier 


„Nein, das Ihrige if das erſte.“ 

„So wiſſen Sie denn, daß das Atelier eines 
Künſtlers wie ein neutrales Gebiet iſt, ein öffent: 
licher Platz mit Schatten im Sommer, geheizt 
im Winter, an den man kommt, wann man 
will, von dem man geht, wenn man ihn genug 
hat, wo man ſich trifft, wo man ſich Rendez⸗ 
vous gibt, wo jeder zu Hauſe iſt von Sonnen⸗ 
aufgang bis zu Sonnenuntergang. Ein Fremder, 
der nach Paris kommt, beſucht die Ateliers wie 
die Paläfte und Kirchen ohne Einlaßkarte, ohne 
Erlaubnißſchein, unter der einzigen Bedingung, 
daß er beim Eintritte grüßt und beim Fortgehen 
dankt. Ja er hat es noch beſſer, der Künſtler 
muß danken.“ 

„Aber ich will nicht, daß hier Frankreich 
und das Ausland an meiner Tochter vorbei 
deſtlire.“ 

„Iſt's nichts als das? Ich verſchließe die Thür.“ 
„Aber meine Beſuche müſſen doch noch immer 
einen wahrſcheinlichen Grund haben.“ 

„Nichts einfacher; ich male Ihr Porträt.“ 

„Nie, mein Herr! Ich din unfähig anzu: 
nehmen 
„Sie werden mich bezahlen!“ 

„Ich bin nicht reich genug, um mir biefen 
Einfall zu erlauben.“ 


„Mein Gott! Sie glauben doch nicht, daß 
ein Porträt fo theuer iſt?“ 
„Ich weiß, wie theuer Sie Ihre Gemälde 


verkaufen.“ 
„Die Gemälde ja; aber die Porträts! Ich 
hoffe, daß Sie ein Bild nicht mit einem um 
verwechſ 

„Aber was nber meine Freunde (open; wenn 
ſie bei mir das Port rät meiner Tochter, ge: 


malt von, dem berühmten Henri Tourneux, ſehen der rothe Meier, der aber. jept Ben weißt Haare 


werden?“ 
„Si lagen ‚Ihnen, daß Sie 2s am Boulevard 
machen ließen.“ 

„Out, Sie verſprechen, 16 nicht zu unter⸗ 
zeichnen ? 


„Ich verſpreche Ihnen Alles, was Ihnen gefällt. 
forſchte Peter. 
alle Jahre 


Wann haben wir die erſte Sitzung?“ 

„Hören Sie; ich babe das Recht, 
einen vierzehntägigen Urlaub zu verlangen ohn 
Vorbehalt. Ich habe zwei Jahre von meinem 
Rechte keinen Gebrauch gemacht, weil ich die 
Zeit für tine Reife nach Italien ſparen wollte. 
Ich kann alſo ſechs Wochen Urlaub nehmen. 
Geſtatten Sie mir fünf oder ſechs Tage, um 
Diefe Angelegenheit im Stillen zu ordnen. Ich 
will nicht die Aufmerkſamkeit des ganzen Mini: 
ſteriums auf mich ziehen, denn ich bin klug.“ 

Herr Gaillard ging fort, und der Maler dachte 
fröhlich über die Nichtigkeit der menſchlichen 
Klugbeit nach. „Siehe da!“ ſprach er zu ſich, 
„ein Familienvater, der aus lauter Klugheit feine 
Tochter in ein Atelier führt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


» Die Erſatzmänner. 


(Fortſetzung.) 


Ein Jahr verſtrich. Der große Kaiſer der 
Franzoſen bereitete ſeinen Zug gegen Rußland 
vor; die neue Truppenausbebung war bereits 
ausgeſchrieben. Manches Mutterberz bebte, man⸗ 
cher Vater ſah mit banger Ahnung in die nächſte 
Zukunft und mit zitterndem Hoffen und Fürchten 
erwartete manches Mädchenberz den verhänaniß⸗ 
vollen Tag des Looſens. Als vor einem Jahre 
der Peter in die Conſcription gekommen war, 
ſtand binter ſeinem Namen bemerkt auf der Liſte 
(galére), weßwegen er gar nicht aufgerufen 
ward, weil man Jakob für Peter bielt. Des 
rothen Meiers Fritz fiel nun dieſes Jabr in die 
Klaſſe und eine fürchterliche Angſt bemächtigte 
ſich des Adlerwirths, wenn er an den Verluſt 
feines einzigen Sohnes dachte. Verzweiflungs voll 
ging er umher und magerte zuſebends ab. Bein- 
liche Gedanken legten ſich Abends mit ihm ſchla⸗ 
fen und ſtanden Morgens wieder mit ibm auf 
und verfolgten den armen Mann, wo er ging 
und ſtand. 

Peter arbeitete ſchon BEER Wochen an einer 
Mauer am Rehdorfer Weg. Da kam eines Tages 


batte und gebückt an feinem Gartenhäckchen einber⸗ 


e des Wegs. 


„Guten Pr Adlerwirth!“ ſagte Peter, ohne 

aufzuſehen. N 
„Outen Tag, Peter!“ war die Antwort. 
„Man meint ja, Ihr wärst krank, Meier?“ 


„Krank nicht!“ ſagte ſeufzend Meier, „aber 
ed laßt mich nicht ruhen und raſten mehr!“ 

Bei dieſen Worten überlief es Peter eiskalt, 
er gedachte des Hannes. - 

„Jetzt heißt es ja,“ fuhr Meier fort, „alle 
Burfche müßten mit dem Kaifer fort nach Ruß⸗ 
land, und ich habe nur den einen Buben mehr. 
Cs iſt aber Gottes Wille, ich ſoll alle meine 
Kinder verlieren vor meinen Augen. Guck' Peter! 
Das iſt's, was mich unglücklich macht. Zwei⸗ 
tauſend Gulden, ja noch weit mehr gäbe ich 
d'rum, wenn ich einen Erſatzmann fände.“ 

„Man muß nicht gleich verzagen,“ meinte 
Peter, „von manchen Dingen flieht man das Gute 
erſt ſpäter ein.“ 

„Ja Peter, Du haſt gut reden!“ ſagte Meier, 
„Wenn Du Abends Dich legſt, find Deine Aecker 
beſtellt und wenn Du Morgens, aufſtehſt, ſind 
Ne geärntet.“ 

„Von Geld und Gut erwächst mir freilich 
wenig Kummer, aber ich habe im Unglück flille 
halten gelernt!“ fagte Peter. 

Noch eine Weile redeten fie fo hinüber und 
berüber. Meier meinte eben, es fen das bärteſte 
Loos, das ihn treffe, weil ſein ſchönes Beſitz⸗ 
tbum in fremde Hände kommen müſſe, wenn 
fein. Fritz nicht wieder heim käme. Trübe vor 
ich hinſebend ging er endlich feiner Wege und 
Peter ſah ihm, Hammer und Stein ſtarr in 
Händen baltend, lange nach. 

In ſeinem Innern aber riſſen alle Wunden 
auf, die, leicht vernarbt, einigermaßen beilen zu 
wollen ſchienen. In beſtändiger körperlicher Ar⸗ 
beit liegt ein großer Segen, die wunden Stellen 
laſſen nach in ihrem ſteten Brennen und Schmerzen 
und lange Zeit kann man durch Ermüdung und 
Anſttengung die Krämpfe der Seele bannen oder 
einſchläfern, aber ein unvorhergeſebenes Ereigniß, 
ein zufälliges Wort kann alles ſchnell ändern, 
die alten Wunden bluten wieder und mit erneuter 
Gewalt und Gier nagt der Schmerz an dem 
armen Herzen. 

Peter arbeitete bis nach der Betglocke und 
konnte ſich nur durch die einbrechende Dunkelheit 
entſchlißen, heimwärts zu gehen, wo feine Mutter 


und, Aae der Suppe watteten und über] das Kind des Maunee opftte, ven er ein Ktn 


fein Au n ein wenig ſchmälten. Stille] des beraubt batte. Wochenlang brültete er Mer 
nahm er ſein Abendbrod ein und ging nachher] diefen Gedanken und teilig ward dend gelvo te 
auf die Straße, anſcheinend fhasieren, wozu feine ] Stillſchweigen beobachtet. PT e 
Mutter ganz verwundert ſchaute. Das Dorf (Fortſetzulg folgt) 
pn und herauf ſchritt et mit brennender n 
1 8 zur Verwunderung der vor 5 n r | 
den Thüren figenden Leute in den Adler binein. Di Freund. 
Mit Staunen öffnete die alte „Baas“ die N. Mt , 
a und rief den gleichfalls ſich wundern den Drei Fteunde findet oft im Leben 
Meikt, denn Peter war ſelt jenem verbängmiß- Der Menſch auf ſeiner pilgerfahrt. 
vollen Sonntage nicht mehr Im Adler 17505 Den einen ſucht er zu erſtrrben 
„Meier,“ ſagte Peter, „hier iſt der Erſatzmann Den Neichthum, den er ſpart und wahrt. 
fur Euren Fi, ich habe Auch ein Kind ge- f N nn 
nommen, ich muß Cuch nun auch eins erhalten.“ Den dwaen hat er n nüt 1.7 
„Denkſt Du denn auch an Deine Mutter und Famitienglüch, d Wald um Bind, 
Schweſter?“ fragte Meier. Die ien und züri zu ide Hauke De 
„Wenn Ihr Guer Gebot in Ehren haltet, ſo Beil Dem, der ſolchen Freund ‚gewinnt! 
bade ich für ſte geſorgt,“ antwortete Peter. Der dritt’, aus un' rer Kraft entfaltet, 
„Darüber müſſen wir zuerſt einmal ſchlafen, Wird großen Seelen nur zu Theil — 
rer!“ ſagte ſich beſtnnend der Adlerwirth und Er beißt Verdletſt, das wirkt und waltet 
Frſtz, der hinter dem Ofen ein wenig genudt Für And'rer Wohl, für Menſchenhell. ie. 


batte, trat herzu und meinte: „Werden ſie Dich 
denn auch annehmen?“ 

Der Mortbltu, der gewöhnlich in Meier's 
Stall ſchllef, und eine fremde Stimme gebört 
batte, war mittlerweile bereingetreten und ſagte 


Doch, wenn der Tod den Geiſt entbindet, 
Läßt er der Freunde zwei zurück; 

Dann mit dem letzten Hauch verſchwindet 
So Reichtbum als Samilienglüd. 


nun ſich einmiſchend: Der dritte nur gibt das Geleite 

„Da weiß ich Rath! Wenn bei der Muſterung Hin zu des Allgerechten Thron; 
vorgerufen wird: Friedrich Meier! ſo geht der Stebt dort als Engel ihm zur Seite 
Peter vor und wird als Friedrich Meier einge Und ſichert ibm den böchſten Lohn. 1 
reiht, eineterziert, wird vielleicht General oder F Laune | 
Corporal als Friedrich Meier, oder gar todige⸗ 3 1 

ſchoſſen 9” Nat!) re) 


Fritz ſchmunzelte, der alte Meier grübelte in] Wenn mich Mund und Lippe auch nicht zeigen, 
den Haaren, Peter klopfte feine Pfeiſt zum Fenſter Strahl ich aus des Buſens Mitte mild, 


hinaus und der Mortbleu fuhr fort: Und der Naſe bin ich immer eigen, 
„Ein guter Rath iſt immer drei Batzen Aus dem Waſſer ragt mein Doppelbild. 
wi" | Ich ſig' bei Tiſche immer in der Mille, 
„Die ſollſt Du auch bis Sonntag haben!“ FU 40 155 1 Eins nid Bias: 
ſagte Britz. Man ſieht mich gets im leiſen Schritte, 
Peter ging nun weg, nachdem man ſich gegen⸗ Im Laufen blu ich nicht zu Haus. r 
ſeitig Stillſchweigen gelobt batte, und war feſt e t * 
entſchloſſen, für den Fritz einzutreten und nur Ich bin der Mittelpunkt des Wiſſens, 0 
der Gedanke an feine Mutter konnte ſein mahnen Wer jab wohl je in Thorheit mich ? 
des Gewiſſen noch auf Augenblicke ſchwankend Ich bin die Quinteſſem des Küſſens; 
machen. Ihr einen neuen Jammer zu bereiten, Der Sünden Anfang din nut ich. 


wut ibm ein ſchwer zu über ſtelgender Fels, doch 6 8 13 6 50 
ver klopfende Hammer in ſeinem Buſen mahnte 3a bört, ich bin en noch was? —- 
ibn ſtets, er könne nur dadurch Verzeihung vor] Der Kopf und Juß des, Sgtanas. nit 
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Man glaubt gar nicht, welche Verwirrung der 
Anblick eines ſchönen Atellers in der Phantafle 
eines Mädchens anrichten kann — — zunächſt 
freilich der eines Malerateliers; denn in dem Atelier] 
eines Bildhauets kaun die Kälte, die Feuchtigkeit, 
der Kübel mit Thonerde und der Marmorſtaub, 
der Alles bedeckt, die ſchönſten Illuſtonen zerftören. 
Bei einem Maler, wenn er halbwegs Geld und 
guten Heſchmack bat, wird man gleich beim Ein⸗ 
tritt geblendet. 
— Linie vom Himmel und ſpleſt zwiſchen 
den Stoſfen der Tapeten, den an der Wand hängen⸗ 
den Un n, den alten Möbeln und Trophäen. 
Wer an vie übliche Einrichtung gewöhnt iſt, wo 
man Alles kennt, verſtebt, von ſelbſt begreift, der 
blech Angenehm betroffen vor dleſem künſtlichen 

Heben. Sein gieriger Blick ſchweift von 

Gegenſtand zu Gegenſtand, von einem Gebeimniß 
zum andern; er prüft die Tiefe der alten Truhen 
von Eichenholz; er gleitet leicht über das gemalte 
Potzellau von Japan und China, um auf einem 
bunten Köcher mit langen Pfeilen zu ruhen, von 
dem ihn wieder ein breites altes Schlachtſchwert 
fhedymei Hände oder eine vom Roſte zweier Jahr⸗ 
tauſende bedeckte römiſche Rüſtung abzieht. Da⸗ 
zwlſcben gewahrt er eine Geige ohne Saiten, ein 
mit Grünſpan überzogenes Waldhorn, eine bas⸗ 
kiſche in ſchrelenden Farben bemalte Trommel und 
tauſend abenteuerliche Dinge, die den Gegenſtand 
ſeiner lebhaften Neugierde bilden. Und erſt für 
eine geiſtreiche Frau (und geiſtreich find fle alle) 
bat jede dieſer Kleinigkeiten einen beſonders wichtigen 
Sum. Welche Bedeutung 'muß da der Beſitzer 
dirſer Herrlichkeiten, der Konig dieſes geheimniß⸗ 
vollen Mrichre gewinnen. Er ſelbſt und Alles, 


Ein freies, entſchiedenes Licht fällt 


fälziſche Blätter 


fin 


Sekte, poeſte und U ntechaltung, 
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was an und um ihn ift, erſcheint ganz e 
als in der gewöhnlichen Welt; er kann nicht ein 
Mann ſeyn wie ein jeder andere. le 
einige Tropfen feurigen Malagas, eredenzt i 
venetianiſchen Becher, damit Rofalte Galllard, vie 
nie etwas anderes als Waſſer gettunken, ſich tanfend 
Meilen von Paris dünke. 

Die erſte Sitzung war entſcheidend. Henti hatte 
in feinen Garten den ganzen Vorrath eines Blumen⸗ 
bändlers vom Montmartre verpflanzen laſſen et 
ließ Rabatten anlegen bis ins Atelier. „Wenn 
ich zu iht ginge“, dachte er, „würde ich ihr alle 
Tage ein Bouguet bringen; fie ſoll dabei nicht 
verlieren.“ Roſalie betete die Blumen an wie 
alle Bariferinnen und lebte ſeit langen Jahren in 
der ſüßen Hoffnung auf den Beflg eines Gartens. 
Durch eine eigenthümliche Laune der Natur be⸗ 
ſaß dieſes Kind, von beſchränkten Eltern abſtam⸗ 
mend, alle Bedürfniſſe des eleganten Leben. Sie 
ſchwärmte für Muſtk, Equipagen, Putz, Tanz, 
Parks und Luſtſchlöͤſſer, ohne je einen ihrer Wuügſch 
befriedigt zu ſehen. Bei ihren Neigungen wäre 
fie wirklich in ihrer Lage ſehr beklagenswerth ge⸗ 
weſen ohne die wohlbegründeten Hoffnungen, die 
fle aufrecht erhielten. Ein Leben voll Entbehrungen, 
ihre ſtets unerfüllten Wünſche würden ihr Herz 
gänzlich verbittert und ihren Ideen jenen büftern 
Anſtrich gegeben haben, den man an alten Jungfern 
jo häufig lege. Aber ſte kannte den Reſch⸗ 
tbum ihres Vaters; ſie war einer ſchönen Zukunft 
gewiß und lebte von dieſer Hoffnung. Im tief⸗ 
ſten Herzen hatte fle ſich ein köſtliches Aſyl auf⸗ 
gebaut, dem nichts feblte, nicht einmal die Liebe 
eines ſchoͤnen jungen Mannes, der ja doch wohl 
gleich erſcheinen mußte. So auf ſich beſchränkt, 
nahm ſte geduldig die Sorgen der Hauswirthſchaft, 
die Mühen des Kochens, die Langweile der Unter⸗ 
haltung mit den Freunden ihres Vaters, ja ſelbſt 
die ewige Partie Piqutt hin, mit der fie Ihre 


Abendbefuche zu würz Jahr lernen kann 
war ihr 2 mend, wie 
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und dem Menſchen ſtebt. Als fle Henri Tourneur 
I 55 3 wg daß fie ya dns indone was 


U 
5 a der V 1 5 und hätte Je: 
mand gtſagt, es gebe noch Beſſeres, ſo würde 
haben, man foppe ſie. 
nun der Maler ibr Portißt h. entwarf, 
hakle er voll Gelegenheit, dieſe vollendete Schön: 
‚bie, 4 M geblendet hatte, bis in 
ſtudiren. Sein erſter Blick 
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en die keine Runzeln fürchtet und 
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jeder Gelegenheit, und fragte, forſchte und ee 
tirte, um, mie er We ai en p 12 % 
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vater ſehend, bemübte ich, ſeine. Aufgabe mit. 

aller 161 uldigen Ehrfurcht zu löſen. Nn 

Alte müde von Sprechen und warfen ſich d 

Leute auf das Kapitel ihrer Liebe und ihrer Hoff⸗ 
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erſtrickte fh in lange ahnungen, die 
an kurz in die Worte zuſammenfaſſen konnte: 
„Liebet euch nicht zu ſehr; denn ihr wißt, es iſt 
0 nichts eniſchieden s 1 


Die onvenienz war bald werſchwünden, (Fortſeßung folgt)» is Bildmi 
zum gro en I des Herrn Gaillard, der“ ame heile Mann 
be Tochter nicht wieder erkennen konnte. Nie 750% i ene 70 in 
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lachte und plauderte wie eine Droſſel während der 
Weinleſe. Sie ſchien nicht mebr als vierzehn Jahre 
alt zu ſeyn; ihre lange gedrückte Jugend machte 
ih, vollfomm . d Henri, etwas mehr zu; 
2 5 lebte in zoſigem Entzücken. 
allen „Entbehrungen, zu denen ihn Noth 
parſamkeit verurtheilt hatten, wurde ihm 
Reichthum und Glück auf einmal zu Theil, 
während. fünfzebn Jahren einige ange⸗ 
nehme Verbindungen angeknüpft, die ihn ziemlich 
viel gekoſtet hatten; und es überraſchte ihn beinahe; 
ſich umſonſt geliebt zu ſehen von einem Mädchen, 
das viel hübjcher, viel geiſtreicher war als allt, 
die er gekannt. Er hatte wohl die Möglichkeit 
de a ath vorausgeſehen, aber ſo, wie der 
de den Iuvalidenſtand us ſleht; 
4436 den Meſclbec nid ie Vibe vor 
ae nie gehört, daß eine Million jo zarte 
chen und ſo große Augen baben könne. 
Herr Gaillard erfüllte gewiſſenhaft ſeine, Rolle 
900 eubenftörer ; batte Henri ſeine Violine er⸗ 
und lockte aus ibr Hie lieblichen Motive der 
—— rn, ſo daß Roſalie voll Freude in ihm 
einen Künſtler in Begeifterung zu ſehen glaubte, 
gleich war der Gute da, um ihn zum Reden zu 
en. Er gehörte zu der bedauernswerthen 
Alle von Iqnoranten, die noch in einem Alter 


"Eines Tages wurde durch die Schelle bekannt 
acht, alle waffenfäbigen Burſche hätten ſich 
m beſtimmten Tage in Kirchberg einzufinden. „Es 
utſtand ein Jammern und Klagen unter den Leuten 
ie bei seiner, allgemeinen Seuche. Schreckliche 
bertriebene Gerüchte waren in Umlauf geſetzt 
orden und trugen das ihrige zur Verwirrung 
r Gemüther bei. An gewöhnlichen Kunſtgriffen 
um Freiwerden fehlte es auch diesmal nicht, doch 
ren die meiſten gänzlich fruchtlos geblieben. Hu 
nd da munkelte man im Dorfe von einem 
ber für des Adlerwirihs Fritz, doch auf alle 
ragen ſchwieg der alte Meier, oder er gab aus- 
chende Antworten. Mancher Jude hatte das 
aus faſt eingelaufen, um ſeinen Mann, Argend 
inen verlaufenen Mühlburſchen oder dergleichen 
anzubringen, aber der Meier war nicht zum Ein⸗ 
ſchlagen zu bringen. Der Tag des Looſens kam 
endlich heran. Fritz zog mit den andern Butſchen 
nach Kirchberg und kam des Abends mit Geiohl 
und Geſchrei gleich den andern zum Dorf berein⸗ 
gezogen; ſeint Nummer war eint ziemlich niedrige. 
Peter und der Adlerwirth warm nun Handels 
ins geworden um 2000 f. Einſtandsgelde das 
Mutter Bärwel erhalten ſollte, und für den Fall, 
daß Peter nicht wiederkehren ſollit, verſpruch der 
Adlerwirth, der Bärwel noch außerden ein Häns⸗ 


chen zu bauen. Von Allem durfte jedoch Bärwel 
noch nichts erfahren, erſt nach dem Tage des Ab⸗ 
marſches ſollte ſie das Geld erhalten und die ganze 
Geſchicht böten. Dieſer Tag kam heran; die 
Burſchen verſammelten ſich diesmal recht traurig 
und ſtill an der Hohl vor dem Hauſe des Löb⸗ 
chens, wo ein kleiner freier Platz war. Von bier 
% unter Begleitung des Maire bis nach 

von wo aus die Rekruten dann nach Mainz 
. Aus lauter Trauer hatte 

zu Hauſe gar nicht bemerkt, daß Meiers 

4 — und man nahm an, er ſey ſchon, 

10 rer Burſche, vorausgefahren. Peter war 
ö anz frühe auf ſeine Arbeit gegangen 

} iner Mutter mit bewegter Stimme 

V gewünſcht, was die gute Frau 
der allgemeinen Abſchiedstrauer zuſchrieb. Lischen 
war mit c dern Mädchen auf die Hobl gelaufen, 

Wu bnd chirenden nachzuſehen, und blieb natür⸗ 

gt aus. Unten am Bach ſahen jle zwei 

über den Steg gehen; der eine ſah aus 
e der andere war der Moribleu im 
Solda Lischen ward mehrmals gefragt, wo 
2 6 2 ruder hingehe, worauf es ſtets fagte; 
„ unſer Peter nicht, er arbeitet im Thal 
an 10 Mauer und hat auch mit dem 
t6 ar keine Kammeradſchaft!“ 

a 200 erwartete den von Alzei zurück⸗ 
Maire in feiner Wohnung der rothe 
wo er dann ins Vertrauen gezogen und 
der wurde, mit zu gehen zur Bärwel, um 
bichte zu bereinigen. 

A gerade einen Zuber mit Waſſer 

e abgeſtellt, als die beiden Männer 
unter die Hausthüre traten und ſagten, ſie hätten 
etwas auszurichten vom Peter. 

„Liebe Frau“, fagte der Maire, „erſchreckt nicht 
über das, was Euch der Adlerwirth bringt!“ 

Und Dieſer begann: „Du weißt doch noch recht 
gut, Habichten, wie es das Unglück gewollt hat, 
daß Dein Peter und mein Hannes fo nahe zu: 
ſammen gekommen find. Nun bätte mein Fritz 
dies mal 3 die Franzoſen gemußt und Peter 


ins indie für ihn hinzugeben. 
aben, er a aber nicht anders 
„ weil P keine EN: im Leben mehr 


dr ar! Malie iſt mein Zeuge! Ich bringe 
das Ein ftaubögett und baue Dir noch 
ein Häuschen obendrein.“ 
Der Meier ſchwieg, det Makre ſah rechts und 
links auf den Boden aus Verlegenheit, die Bärwel 
* Bas 


ihre Schürze erhoben bis zum Munde 
ſah mit ſtarrem Ausdruck der Verzweiflung 


den beiden Männern ins Weſicht ſprachlos und an 
allen Gliedern zitternd. Kleinlaut nahm der Maire 
das Wort: „Es find zweitauſend Gulden, Bärwel; 
der Peter wird ja ſchon wiederkommen!“ 


„Ich bin das unglücklichſte Weib auf dem Erd⸗ 
boden, das kann ich nimmer ertragen!“ rief die 
erſchütterte Frau und ſank weinend auf die Speicher⸗ 
treppe nieder. Plötzlich erhob ſte ſich, wie eine 
Rachegoͤttin und ſchrie: „Nehmt das Teufelsgeld 
mit, ihr Seelenverkäufer! Verfährt man ſo mit 
armen Wittwen und Waiſen?“ Keine Troſtgründe 
wollten anſchlagen; — ſie weinte und klagte. 


„Weißt Du was, Bärwel?“ ſagte endlich Meier, 
„ib will das Geld durch den Maire ſtcher anlegen 
laſſen und Du bekommſt dann jedes Jahr die 
Zinſen und nach Deinem Tode Dein Lischen. Wir 
leben jetzt in einer harten Zeit und jeder hat fein 
Theil zu tragen. Nun behüt dich Gott, Värwel, 
ich komme bald wieder, um zu ſehen, wie es Die 
geht.“ 

Die Beiden gingen. — Mutter Bärwel blieb 
ſtumm in die Ecke blickend auf der Kiſte ſitzen, 
ſah bald betend zum Himmel, bald rang ſie ſeuf⸗ 
zend die Hände. Auch ihr zweiter Sohn war nun 
fort und der Ernährer fehlte dem Haufe. Was 
war ihr das Geld und die Verſprechungen Meiers? 
Ihr Kind wollte fle Haben ſonſt nichts. Und wie 
ſte fo dortſaß in ihrem tiefen Lelde, fiel fle auf 
einmal ohnmächtig zu Boden und dort fand ſie 
das heimkehrende Lischen noch immer bewußtlos 
liegen. Es ſtürzte auf die Strafe hinaus und rief 
um Hilfe, warauf ſchnellen Schrittes die Nachbarn 
berbeleilten. Wie Feuer hatte ſich die Geſchichte 
im Dorfe verbreitet und wiederum war Bärwel 
das Endziel alles Mitleids der Ortseinwohner, 
während man Meiern verwünſchte und as 
verdammte. 


Das Kathrinchen und fein Mann, der neue 
Bäcker, hoben die Bärwel vom Boden auf und 
legten file ins Bette, ſprengten fle mit Waſſer, 
ließen fle an Eſſig riechen und brachten ſte fo nach 
und nach zu ſich. Sie klagte über heftige Kopf⸗ 
ſchmerzen und Schwäche in den Gliedern und 
wollte im Bette bleiben. Lischen war wie ver⸗ 
ſcheucht, wie man gewöhnlich ſagt, es war ihm 
als ob es träume, und hätte ſich der Bäcker und 
feine Frau nicht boten, die Nacht über bei ihm 
zu bleiben, es wäre geſtorben vor Angſt und Trauer. 
Abends noch kam Meiers Fritz zum Bäcker und 
fragte, wie es der Bärwel gehe, er wollte gleich 
fort reiten, den Doctor von Kirchberg zu holen, 
fagte er, allein der Bäder meinte, man ſolle die 
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Frau einmal ſchlaſen laſſen bis morgen, ein tiefer 
sanf nüte oft mehr, als vielt Arznei. 101 
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Wannigfaftiges 


Douglas Jertrold, Ahn wörtig einer ber belieb 
teſten engliſchen bumotſſten, iſt ein gelernter Buch⸗ 
drucker, und Weber's „Freiſchüg“ war es, der ihn 
zu Scrifiſteller machte. Die romantiſche Muſtk 
des deutſchen Meiſters tönte, als er fle zum erſten 
Mal gehört, ſo gewaltig in ſeiner Stele nach, daß 
er in der Nacht, anſtatt zu ſchlafen, zur Feder 
griff und ſeine Eindrücke zu Papier brachte. Die ſes 
Papier warf er am nächſten Morgen in den Brief⸗ 
kaſten der Londoner Zeitung, an der er als Setzer 
mitarbeiter. Im Lauft des Tages kommt aus 
der Redaktion ein beſchriebenes Blatt in die Drucke⸗ 
rei, mit der Weiſung, es ſchleunigſt zu ſetzen, es 
müſſe noch in die nächſte Nummer. Jerrold ser: 
hält ein Stück davon zum Setzen und erkennt da⸗ 
rin ſeinen eigenen Aufſatz über Weber's „Frel⸗ 
ichüg“ ,. lieſt in der nächſten Nummer eine Auf: 
forderung an den anonymen Verfaſſer deſſelben, 
ſeine Beiträge fortzuſetzen. Nun ſchriftſtellert er 
weiter des Nachts, während er den Tag über 
Schrift jet. Seine Artikel machen Aufſehen. Bald 
wünſcht der Redakteur die perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft des Anonymus zu machen; der Schriftieger 
elle ſich ihm vor und wird ſofort als Schrift⸗ 
ſteller bei der Zeitung angeſtellt. Jetzt gießt er 
vornehmlich die „Freikugeln“ in der e 
des Londoner * a 


Ein Galwietb in Hernals bei Wien iſt auf 
eine eigenthümliche Idee verfallen, um Gäſte an: 
zulocken. Man kann nämlich in feinem Lokale 
gegen Voraus bezahlung von 20 kr. in einer Stunde 
ſo viel Brod, Käſe, Wein konſumiren, als man 
eben will und zu conſumiren im Stande iſt. Für 
30, kr. erhält man öberdies Schinken, von dem 
man gleichfalls nach Herzensluft zehren kann. Kleine 
Töſelchen in den Speiſeräumlichkeiten geben genau 
die Zeit des Eintretens eines Gaſtes au, und nach 
Ablauf der beſtimmten Stunde entfernt ſich die⸗ 
ſer oder zahlt, wenn er noch bleiben will ef, aber⸗ 
mals 20 oder 30 kr. Die Lokalitäten ſind immer 
zum Grdrücken gefüllt und der Wirth findet feine 


Rechnung. 


Aus Marburg (in Stchermärk) ſchenbt men 
der „Donau“, daß eine Frau in Jahrbug, die 


im vorigen Jahr mit Vierlingen niederkant ) Heuer 


wieder Drillinge geboren habe. Sieben Kiadet in 

zwei Jahren, das if doch ein bischen des Chez 

ſehens z viel. % % 40%. nn Mi an 

ä —— wͥuvꝓ v Zi © 

Wie Scherz und allzuküähnes Seldſtvertra 

oft die Serbien Folgen herbeifübren ek 

hat uns ein neuerlicher Vorfall in e 

eindtinglich e N 

im einem hieſtgen rthshauſ. 

gekehrt waren, die Tochter des . 

weh klagen. Einer der jungen eig. 

holte alsbalv aus der nahen theke, im 

et ſervirt, ein kleines Gläschen u , 

um davon der Leldenden elnig Trotfen in Baum⸗ 

wolle auf den beſchaͤdigten 5460 krgen. Als 

dieſe das Heilmittel r i. Rah 

daß ſte wiſſentlich nie Gift in den Mund nehmen 

werde, wollte der andere junge Mann ibr durch 

die That beweiſen, daß elne ſolch kleine Quanki⸗ 

tät, wenn auch verſchluckt, keln böſen öfgen habt, 

und trank das Gläschen aus. Wenige Stunden 

darauf war er eine Leiche. 1 Bi 

nner mm? 0 

Ein neuer Hans Sachs. bin un 

Schuhmacher, welcher dieſer Tage kein 

Hauſe, aber viele Ausſtände a und um M 

manden zu berlehen, in ſeinem Kundehreglſter! 5 

ſchlug, bei wem er wohl eine freundliche Xı 

nung wagen dürfe, ſandte einem bekannten dortigen 

jovialen Kaufmanne feine Rechnung mit Weter 

poetiſchen Diviſe: We 


„Wegen überflüffigem Geldmangel ! * 2 
Werfe ich aus meine Angel, nr 

Um von meinen vielen Ausftänden 

Zu bekommen heut etwas in Händen. 
Da ich nun weiß, daß Sie ein mine ige 


Der jedem gern hilft, wo er kann, 102 
So hoff' ich, Sie ſenden mir ohne dehnt bt 
Die unten bezeichnete Summe. 


de kaun hinzugefügt werden, daß der Nine ig 
dem poetifchen Anmapner ſofort zugefandi e 
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Newaltlon, Drud und Verlag von A, Krangbüpler in Zweſbrücken. 
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fälziſche Blätter 
Geſchichte, poeſie und unterhaltung 


Ehre dem Biederweib! 


— — 


Wer fih ein edles Weib errungen, 
Dem if ein ſelr ner Kauf gelungen; 
Beruhigt lebt und ſchafft der Mann, 
Der weiß, wem er vertrauen kann, 


Er fahlt, was ihm die Gattin werth, 
Die treu er liebet und ernährt; 
Des Stgene Zülle, Gottes Spende, rn 
OWedeiht und blüht durch ihre Hände. 


Lichts fehlt zu ihrem Lebensglück; 
Nichts entgehet ihrem Blick: 


n 
„800 pfleget fein fo llebevoll, 
Daß jr vem Theuern mangeln foll. 


Mit frobem, rüßigem Beginnen 
Beſchickt fie ſinnig Woll' und innen; 1. 


Sit bringt, dem Ruifmannsfgi Ali; 
Gewinn ins häusliche Bereich. a d 


ie wirkt und ſchafft, ſo Tag und Nacht, 

Bis Nahrung ſie ins Haus gebracht z 

e Ertbellt den Mägden die Befehle, 
Daß ja m 9 105 dem Hauſe fehle. 


0 Sante, ein Grundſtüd zeigen — 
„ Und xrubet nicht, bis es ihr eigen; 

Der Hände Fleiß, ihr Segen, ward 

Zu einem Weinberg aufgeſpart. 


& (haft fie thätig, nie erſchlafft, | 
d fügt, zur Milde auch A Kraft; , 4% 
aß Segen bringe ihre Pflicht, 


Fu auch Nachte die Lampe niht. 


1 n ihnen für das Paus zu weben, N 
Si man die Spindel fie beleben, 


Frerlag, 9 9. Mar 


Auch reicht Almoſen ſie den Armen — 


Mit fanfter Milde und Erbarmen. 


Daß Katte nicht, ves Winters Eis 
Erſtarrend nahen ihrem Kreis, 
Bekleiden ihre fleiß'gen Hände 

Mit Teppichen die kahlen Wände. 


Auch fertigt ſie ein Feſtgewand 
Für ſich, mit eig'ner Künſtlerhband. f 
Ihr Mann, geehrt im Rath der Alten, 


Hört ihren Ruhm auch dort entfalten. 


- 


Sie ſchafft Gewand für's ganze Haus, 


Beut Gürtel fein zum Kaufe aus; 


Als Mutter fie, die zarte Jugend, 


Sie kleidet Reiz, ſie kleidet Macht, 
Froh blickt ſie in der Zukunft Nacht. 
In ihrem Mund iſt Weisheit, Ehre, i 

Auf ihrer Zunge milde Lehre; 
Des Hauſes Wohl fie treu umfaßt, 
Der Trägheit Brod iſt ihr verpaßt. 


Ihr Gatte rüdmet ihre Tugend, Fe 


Die Tochter all', belobt, geehrt, 
Ste reichen nicht au deinen Werlh! * 


Der Reiz iſt Trug, die Schoͤnheit Tand; 
Die Frau nur fey mit Ruhm genannk, 
Die, gottesfürchtig, bieder, treu, 

Durch Thaten zeigt, was werth ſie ſey. 


Sie blüht beglückend für und für, 


Die Tugend iſt die ſchönſte Zier! 


Das Lob der Welt entgebt ihr nicht, 


Ihr Herz verſchönt ihr Angeſicht! 


Bauplaͤtze zu verkaufen. 


— 
(Jortſetzung.) ö 


Endlich war das Porträt zu gleicher Zeit mit 
dem Urlaub des Herrn Gaillard gegen Ende 
Jult beendet. Man hütete ſich, es zum Gold⸗ 


RAR 


ſpäter einen Rahmen um 20 Franken, welche 
Herr Gaillard pünktlich, ohne zu bandeln, be⸗ 
zahlte. Auch bezahlte er gleich 50 Franken für 
das Porträt ſelbſt; natürlich gegen Quittung. 

Sonntags darauf bat ex alle ſeine Freunde zu 
Abend auf ein Glas Bier zu ſich. Zu dieſem 
Freundſchaftszirkel gehörte ein ehemaliger Notar, 
drei alte Kanzleibeamtt, der Schreibmeiſter Roſaliens 
und ein Grfabrifant, der fl 
Rente von den Geſchäſten 
Um 9 Utr kändigte Herr Gaillard eine Leber» 
raſchung an; vorſichtig zog er den Schirm von 
der Lampe, währenp ſeine Schweſter einen Vor⸗ 
hang von grünem Zeug Beifeite ſchob und Roſa⸗ 
liens Porträt enthüllt. Ein vereinter Schrei der 
Bewunderung! i 

„Welch“ ſchönes Gemälde!“ rief der Fabrikant. 

„Ei, das ift ja des Porträt Ihrer Fräulein 
Tochter,“ ſagte der Notar. 

„Und wie gut getroffen!“ ließ ſich der Chor 
der Beamten hören. 

„Ja, ſihen Sie, was ich nicht Alles anſtelle,“ 
fügte Herr Gaillard hinzu, indem er dit Stirn 
ſeiner Tochter küßte. 

ic würd, mir sine Bemerkung erlauben, 
ſagte der Schreibmiſter, der bisher noch nichts 
geſprochen. „Warum haben Sie, Herr Gaillard, 
diefe Ueberraſchung für das Fräulein nicht bis 
zum vierten September, dem Tage der heiligen 
Rofalie, aufgehoben?" 5 

„Weill ich ihr eine andert für ihren Namenstag 
vorberelte,“ entgegnete entſchloſſen Herr Gaillard. 

„Sie haben die Mittel!“ tönte es im Chor. 

„Darf man fragen,“ hob der Notar wieder 
an, „wie hoch Ihnen das Bild kommt?“ 

„70 Franken alles zuſammen!“ 

„s iſt theuer und nicht theuer. Und von wem 
it es?“ 

„Es if von Niemanden. Es iſt ein Porträt!“ 

„s if," ließ ih plotzlich eine derbe Stimmt 
bören, vor der Alles zuſammenſchrack, „es iſt ein 
Tourneur zweiter Klaſſe und iſt feine 4000 
Tranken werth.“ 


klommen 


mit 3000 Franken 
rückgezogen hatte. 


daß wir noch immer ſehf zu 


5 Gaillard fiel nisdergeſchmettert in feinen 


„outen Abend, Papa Walllard! Mein Fräu⸗ 


lein, ich habe die Ehre! Weine Herren, ich mache 
mein Compliment!“ fügte Herr v. Chingru hinzu, 
den die Bonne ohne Anmeldung eingeführt hatte. 
„Das iſt M beute eine una Ma Hitze.“ 
8580 wirkich f Yu der 
i 

„De Atmoſsphärk iſt in größer elektriſch er 
Fra lin ſezte der Schreibmelſter ernſtlich be: 

inzu. 

„Morgen wird es gewiß regnen,“ hieß es im 
Chor. 

In dieſem Ton: 5 nun die Unterhaltung 
fort bis 10 Ubr. v. Chingru gab das 
Zeichen zum Aufbruche und Alles folgte ihm. — 
Bei Herrn Gaillard hatte es einen Skandal 
geſetzt. ö b f 

Am andern Morgen erſchien Chingru im Atelier 
und Bouledeneige Iffnete ihm die Thüre. er: 
zählte das Ereigniß des vorigen Abends und 
überſchüttete feinen Freund mit Glückwün — 
„Nach einem ſolchen Aufſeben iſt dle 1 wie 
abgethan. Der alte Römer bat den Rubikon 
überſchritten und ich gratulir- Dit dazu. Ohne 
„ e 

„Ich weiß, was ich ‚verbante, und Du 
ſollſt nicht zul Ka Su 2 

„Wirklich, mein Theurer, wenn Du erkenntlich 
ſeyn willſt, ſo biete ich Dir dazu die Belsgenpeit. 
Ich habe auch eine Geldheirath eingeleitet. 

„Ei! Was Du nicht ſagſt! Ge gibt es deren 
für die ganze Welt!“ f 

„Eine Löſtliche Geſchichte, ſage ich Dir ... 
Ich beginne ſchon den Hof zu machm.“ 

„Bravo!“ 

„Das Schlimme dabei iſt, daß man iulsitende 
Schritte machen muß, man muß Bonguets, Prä⸗ 
ſente geben, und ich bin im Augenblick ohne 
tinen Son.“ x 


„Das glaube ich Dir auf's Wort.“ 

„Meine Renten ſind ausgeblisben. Ach, mein 
lieber Freund, bewahre Dich der Himmel davor, 
je Pächter zu haben.“ N 

„Du willſt Geld! Hier iſt welches!“ 

„Zweihundert Franken! Was ſoll ich mit 
zweihundert Franken anfangen!“ 

„Ob, man bekommt genug Bouquets um dieſen 
Preis! Wenn Du jedoch fünfhundert Franken 
brauchſt, fo komme Mittags; Du ſollſt fie haben.“ 

„Aber mein Wertheſter, ich ſoht mit Behauern, 
nd mit unferer 


Wenne Um da zu belſen, müßteſt Dur mir 
shätaufend Franken borgen können.“ 
„Auf Deine Blumenſträußchen ?“ a ö 

„Auf meint Mlumenſträußchen und auf andere 
Dinge. Fürchteſt Du Dich vor mir? Bin ich 
nicht gut für zehntauſend Franken?“ N 

„Das iſt Alles ſchön, Du brauchſt nicht un: 
willig zu werden, Du weißt, daß ich mich jeden 
Augenblick verhelrathen kann! Ich habe fünfzig: 
tauſend dem Ulten angefündigt; wenn ich meine 
Summe nicht beiſammen habe, würde Vater 
Baillard einen ſchönen Lärm machen.“ 

„Du zeigſt ihm meine Verſchreibung.“ 

„Ja, das ändert die Sache. Wenn Du mir 
eine Berſchreibung gibſt, habe ich weiter keine 
Timwenduntz zu wachen. Wo liegen deine Güter?“ 

„Eine Hypothek! Für wen bältſt Du mich? 
Nan gibt eine Hypothek einem Wucherer; aber 
h glaubte, daß einem Freunde die Unterſchrift 
genügen würde. Meine Unterſchrift ſollſt Du 

en.“ 


Ich danke ſchön!“ 
„Du ſchlägſt es mir ab?“ 
„Ganz und gar!" 
. „Du weißt nicht, was geſchehen kann!“ 
RE mag kommen, was da will!“ 
„Deine Silit iſt noch nicht abgeſchloſſen.“ 
„Das ſoll das heißen, und wie verſtehſt Du 
das?“ 
„Ich gebe Dir vierundzwanzig Stunden Bedenk 
Wenn morgen 
Der Maler börte nichts weiter. Er öffnete 
die Thür, ergriff Chingru und ſchleuderte ihn 
wagrecht auf einen Korb mit Hortenſlen, die 
ſich ſicher nie mehr von dieſer Berührung er: 
holten. 
(Jortſetzung folgt.) 
m 


Die Erfagmänner. 


(Bortfehung.) 


Der erſte Menſch, der am andern Morgen in 
Bärwels Höſchen kam, war Fritz, um ſich nach 
dem Befinden der Kranken zu erkundigen. Auf 
die Nachricht, daß +8 noch gerade fo ſtehe, wie 
geſtern, ritt er unverzüglich fort, um den Arzt 
zu holen. Nach einigen Stunden kam dieſer an und 
erklärte, ein ſtarkes Fieber ſey im Anzuge, das 
ganze Nervenſyſtem ſey aufgeregt und in Zerrüt⸗ 
tung. Meier, der Adlerwirth, ſtand außen im 


Hofe und erklärte dem Doktor, er werde alle 


Koſten der Krankheit tragen, man Tolle ja in 
feiner Weile etwas ſparen oder werſdumen. 30 
Lischen ſagte er, was die Kranke und die Haus⸗ 
haltung brauche, werde er alles herſchicken, et 
brauche gar nicht darum beſorgt zu ſeyn, ſeint 
Bafe müſſe jeden Tag der Bärmel etwas Beſon⸗ 
deres kochen. Lischen ſach betrübt dem Weggehen⸗ 
den nach und wänſchte lieber ihre Mutter geſund 
als daß fe Meiers Hilfe in Anſpruch nehmen 
mußle. Wäre Kathrinchen nicht wieder zu ihm 
gekommen, ſo hätte 48 in ſeiner Einſamkeit laut 
aufweinen müſſen; aber wenn diele Nachbarin und 
Breundin da war, ſetzten fie ſich zuſammen und 
wanderten von dieſem und jenem und vergaßen jo 
nach und nach ihr trauriges Schickſal. Traurig: 
keu iſt die gewöhnſſche Boige der Finſamkeit in 
ſolchen Fällen und die größte Erleichterung iſt es, 
ſih am Freundesherz ausſprechen zu künnen. 

Die Krankbeit der Bärwel war wirklich eine recht 
langwierige; an ein Aufſtehen war noch lange geit 
nicht zu denken; guch durfte weder Peters noch 
Jakobs Erwähnung gethan werden, das hatte der 
Arzt ausdrücklich verboten. So lauge die gut 
Frau nun zu Bette lag, kam regelmäßig Meiert 
Fritz, um zu fragen, wie es gehe. Vater und 
Sohn waren gleich thellnehmend und dieſe lübe⸗ 
volle Sorge für die kranke Frau machte auch dit 
Herzen Aller ihnen wieder hold. 

Dei dieſen regelmäßigen Beſuchen nun machte 
das nette apfelgeſunde Lischen auf Fritz tinen gat 
wohlthatigen Eindruck; er wollte faſt nie gekom- 
men ſeyn, ohne ihr wenigſtens eine Blume uber 
eint reife Frucht mitgebracht zu haben. Und mie 
es in der Welt gebt, Fritz liebte am End Bischen 
und Lischen war dem Fritz recht gut; aber keinte 
batte den Muth, ad dem andern zu fagen, auch 
durfte man, wis jedes im Stillen glaubte, keinem 
Menſchen etwas laut werden laſſen; dem Kath⸗ 
rinchen nun ganz beſonders nicht, meinte. Nischen, 
denn leicht könnten Dip, Leute aus dem Backhaus 
32 Kunde feiner Liebe mit dem Brode nach Haus 
nehmen. 

Eines Mittags kam Fritz, als Lischen gerade 


aus dem Gebetbuche feiner Mutter vorgeleſen 
batte. Bärwel konnte hinter dem Bettvothange 


vor nicht nach dem Platze ſahen, wo Lieschen mit 
dem Buche ſoß; Fritz ſetzte ſich, nachdem er kurze 
Worte mit der Kranken gewechſelt, neben Lischen 
binter den Tiſch und las mit dem Mädchen un 
Buche. Dieſes that auch wirklich, als ſäthe es 
welt beſſer, ſeit Fritz mit hineinſah, ſchlug aber 
nach und nach kein Blatt mehr um und Beide 


hätten der Zelt nach ſchon Jäugft die Seite aus: 


* 
* 
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Kind einer gluͤcklichen Zukunft entgegen ge hen zu ſohen. 
Der Adlerwirth ſelbſt wat m mit der 
feines Sohnes einverſtanden; es that ihm wohl, 
mit der Famille, die gleich hartes Loos mit ihm 
erduldet hatte, in ruhigere, ſchönete Berhältniſſe 
eingehen zu können. Mancher wunderte ſich Da: 
rüber, da die Vermögensverhältniſſe fo ungleich 
waren, denn Fritz batte feine 60 Morgen Acker 
in den beſten Gewannen und den Adler und Lischen 
beſaß gar nichts und die 2000 Sulden e a 
r ſein, ſondern Peter. 


Goriſebung folgt) 1 
— 1 Hi. 


wendig wiſſen können, fo fange fahen fie ſchon 
binein. Fritz hatte feinen Arm lelſe um Lischens 
Hüfte gelegt und Lischen wehrte es ihm nicht. 
Nach einer Weile rief die Mutter um etwas Milch, 
Lischen ſtand auf, rückte das Gebetbuch weg und 
Fritz ſchlug es zu, nachdem er ein Zeichen hinein: 
gelegt hatte. Die Mutter fühlte ſich heute etwas 
beſſet und ſchlug den Bettvorhang zurück, um 
durchs Fenſter hinaus die liebe Sonne wieder ein⸗ 
mal zu ſehen. Sie ſprachen nun ziemlich lange 
über die heurige Aernte, über Geneſung und die 
Weinberge. Als Fritz fort wollte, ſchob er ſich 
„gedreht“ an der Stubenthür herum, als habe er 
noch etwas zu ſuchen, oder auf dem Herzen. Wirk⸗ 
lich ſtel nun Lischen auf, daß in der Küche noch 
ein Milchhafen ehe, worin Fritz der Mutter Butter⸗ 
milch gebracht vor einigen Tagen und war gleich 
außen, denſelben zu holen. Hinter Lischen ver⸗ 
ubſchledete ſich Fritz und als das Mädchen ihm den 
Hafen überreichte, ließ er ſeine Hand bei der 1 05 
an der Henke ruhen; — ruhig blieben ſie neben 
einander ſtehen, und ſchieden endlich, 5 
ihrer Tochter rief, mit einem leiſen Kuſſe, den 
Fritz ſchüchtern mr Lichen drſchrdih Eren 
hinhauchts. 

Lieschen (lte tuen 1 Mutter 4 aber ame 
Filet Muße war es für Heute aus; is reichte Milch, 


Bannigfattigen., zan 
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Die Engländer benen mit jebem Jahr einn 
großeren Threkeſſel. Im Jahr 1852 wurden in 
England 55 Millionen, im Jahr 1853 etwas über 
59 Millionen und im Jahr ag über 64 Mil 
lionen Pfund Thee verbraucht. 901 5 
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Die Stadt Paris verbrauchte 854 er 
1855 38 Millionen Gubikmetres as. 


ſtatt Waſſer, ließ Maschen am Stricpng fallen . —̃ liyi Br 505 
und als es am Abend das Gebet leſen wollte, hr 
ward es faſt lr e war froh und wehmüthig Char a . 2 bn Bi, 
und lange konnte is nicht Anſchla fen. ö GGunfſylbg) b 1. 
Und Feld: Er ritt Nachmittags hinaus, um %. 12 


Die Erſte nennt dir eine Zahl, 
Nimuſt du fie Ya mal, Ma tun 117 1 
So haſt du ſicher ſieben Ganze sh 0 ˖ 
Wenn in des Frühlings ee din 1 
Im Hoffnungskleid die weite ſteht, 

Wenn durch das Laub der Zephyr weht, 

Und ſüßer Sang das Perz erfreut: 

Dann ſug ſc dhe Kifeyteh 

Die Dritt“ und er find geiſt' ge Weſen, 

Vom Schöpfer dazu auserleſen, 

Daß ſie beinap' in allen Zonen, 

Doch ulemals auf dem Lande wohnen 

Empfängt die Fünfte dein Geben, 
Dann ziert dein Grab kein Leichenſteiuun. 
Wo einſt ein Mann mit Pfeil und Bogen 
Durch Hochgebirg und Thal gezogrn, „off. 

Damit des Landes Schmach er räche 

Dort glänzt des Ganzen Silberfläche. 

, ni aun Nester mus 
um nenn ane Ane a nat pr 


Kranzbühler in Zweibrücken. 


einen Acker ie igen; pfiff bald ein Stäckchen vor ud f 
ſich hin riß er von den überhängenden Nuß⸗ 
bäumen Blätter ab und blies darauf ein Melodle⸗ 
dem Der Fuge wußte gar nicht, was das alles 
heute zu bedeuten habe, ward am Ende ſelbſt muth⸗ 
willig und ſprung mit einem leichten Schnauben 
einen Rech hinab, wurde abet gleich wieder in 
das alte Grafen hinaufgetrleben. 
So war am Fin Krankenbett en Br 
geſchloſſen worden, das die tiefen Wunden der 
beiden Famillen mit dem Mantel der Liebe um⸗ 
Hüllen konnte; daß binfort kein Sturm und böſesß 
Wetter von außen zerſtörenden Einfluß haben konnte. 
Fritz kam nun jeden Abend nach dem Betglock⸗ 
uten und wenn dann Bärwel in ſolchen Stunden 
in traurige Gedanken an ihre Söhne dachte und 
Be Shhfjer nach den vieleicht hunderte von 
Meilen Entfernten in den Wind hauchte, ſo that 
es dem armen Nutterhirzen act wohl, ihr jüngſtes 
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fälziſ che Blätter 
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Laßt uns lauſchen! Laßt uns Lanſchen! 


"Hörer murmeln ihr die Quelle, 
Psret fänfeln ihr die Lüfte — 
Wind und Waſſer fingen helle! 
Stille! Stille! Horchet! Lauſchet! 
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„ Bunderfüße Waldmuſtk! 


Laßt uns lauſchen! Laßt uns lauſchen! 
Poret ihr die Zweige kniſtern, 
Hoͤret ihr die Blätter rauſchen 
Und dle Blenmen leiſe flüſtern! 
Stille! Stine! Horchet! Lauſchet 
Wunderſüße Waldmuſtk! 


Laßt uns lauſchen! Laßt uns Lauſchen! 
Döret ihr die Käfer brummen, ; 
Hoͤret ihr die Grillen zirpen 
Und die Binen raſtlos ſummen! 

Stille! Stille! Horchet! Lauſchet! 


Wunderfüße Wald muftk! 


Laßt uns lauſchen! Laßt uns lauſchen! 


Höret ihr die Böglein ſchwirren, 
Höret ihr die fleiß'gen Sänger 
Zwitſchern, pfeifen, flöten, girren! 
Stille! Stille! Horchet! Lauſchet! 
Wunderſüße Waldmuſtk! 


Laßt uns lauſchen! Laßt uns lauſchen! 
Hoͤret ihr das Waldhorn ſchallen, 
Hoͤret ihr der Jagd Geſchmetter 
In dem Echo widerhallen! 

Stine! er Horchet! Lauſchet! 
Bunderfäße Waldmuſtk! 


Sonntag, 11. Mai 1856. 
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Laßt uns lauſchen! Laßt uns bann! 87 


. Oder laßt uns lieber fingen :x 


11% Bull) 


Menſchenchor im Waldconcrte 


Soll erktingen, weithin bringen! . 
U Ste! Stille! Borsgetf Lausch: >» 4 A1 N 252 


Wunderſüße Bali! BR ce * 
* i 1 uli 5 


zt ans lauschen! Laßt und lauch. 


Wahrheit wird En 
Stile! Stile! 12 er 


Wunderſüße Bobmfl!, ! 


+) 


Wunderſuße Wakdmufſk! 


O Verstand, du Sylenklauber .. any) 
Hörſt du Nichts, du alter, taube 


1 7 a NH ＋ 
Laßt uns fingen! Laßt uns lauſchen! 
Alles lebt und klingt und toͤnet, 7 4 2 


Alles regt ſich, ſchallt und ballett 


Und der ganze Wald erbrähnet! „ins 


Stile! Stile! Porchet! Leuſchet ! 


Wunderſüße Waldmuſtk!! ni? bi 
Pr hi 14 

eauſcht und finget! Einst und Tanne 1ſt! 
Höret ihr nicht Pümmelell ange 

Dringen durch die Blätterwöldung 

Heilger Engel Preisgeſänge! inn I 

Stille! Stille! Horchet ! en fin N 

Burperüge Balomuft ent ue 


Singt und nut! Lauſcht und fühel 


Millionen Melodien | : 


In des Waldes Zauberkeeife 1 5 
Werden elsharmonteen! „ 
Stille! Stille! Horchet! Lauſchet! 5 REN 


Römer, unſere 
betrachteten 
der * 


Wenn 18 
arme Henri fih im Atelier bei feiner Leinwand 
und feiner Palette einſchließt, was macht er denn 


n: MUDITCN 


ich m Sie in, Wort. Er fabrieirt 
= alſo ift er Babrifan 
eln Fabtikant von 3 Er verkanſt ut 
verhandelt fie dann, alſo iſt er ein Geſchäftsmann; 
feine Bilder find berühmt und 9 aris ift ſtolz auf 
ibn, alſo verbertli Ke Nen aterland. Aber 
er iſt auch ter, lie Väterchen, das will 
ich Ihnen zs beet vr 

„Nun, = kg: möcht’ 5 boͤren!“ 


„Was un ein Be N e im 
Staatsdienfte zn D ans der lt; je 
hoͤher man beza t wird, ga 5 

muß man ſeyn. Und wenn, tt am y ed 
zur Staatskaſſg gebt und ‚th. 
auszahlen läßt, iſt er da nicht, aebı mal ‚mehr Be: 
amter als Sie, der Sie nur 4000 Franken be- 
kommen?“ 

„Kindiſches Mädchen? nd was ale alle⸗ 
dem?“ 

„Daß Sie uch an meinen lieben ver: 
heirathen müflen, wenn, Sie ER ich 
einen Fabrikanten, einen „Kaufmann und einen 
Beamten zugleich beirathe.“ 

„Aber, ſchrecklickes Kind! babe ich denn die 
Zeit, dich zu verheirathen, Cs kommen on wieder 
meine Bauplätze aufs Tapet ; man ſpricht davon, 
einen Stadttheil für Arbeiter zu BEE Ich 
babe die Liſte des Werwaltungecc mite . gesehen; 
lauter treffliche Namen. „Sie ließen milch, durch 
einen meiner Chefs ausforſchen, fie wollen mir 
eine Million am , baar bezahlen, nd würden 
mir überdies einen Antheil von 10 eired Länge 
und 15 Breite zum, SAH * Das 1 ſeht 
huͤbſch; aber was iſt zu t 

6 u gm. ni 1 1 K. ahr bübſch if. “ 

„Aber in zeh n Hebie wi re das 5 

„Aber in hundert Ja ren, Papa, wäre es noch 
weit herrlicher. N N 1 dann weder 
Künſtler bilden eine Kaſte außerhalb dex Geſell⸗ Ihnen a BE „ Bin 10 ** 
ſchaft. Ich begreife die Fabrikanten, die etwas] „Da töne keinem 12 e Gute 
fabriciren, die Geſchäftsleute, die kaufen und ver: Nacht, ich gehe Kun: 
kaufen, die Soldaten, die das Vaterland berühmt | „Ohne etwas mul! e 
machen, die Beamten, die es verwalten. Der Künfl- „Guter Rath e ber 


Fi 


Herr Gaillard ergoß ſich, nachdem ihn feine 
Freunde verlaſſen, in lauten Klagen. Tochter und 
Schweſter ſuchten ihn zu tröſten. 


Welche Heirath!?“ 

5 inige, Papa,“ entgegnete ofalie. 

1 ichſt davon als ob 10 
ſchloffen wäre. Du für . doch vor gar 
nichts!“ ann 100% 

„Man müßte duale 0 fm, um nich vor 
Gille zu fürchten.“ 

„Du liebſt alſo büſen bangen unf? — 
Der Name Künffer, ſchnürte noch immer ein wenig 
die Kehle des ehrenwerthen A 

85 3 ihn von an 9 505 0 u lieben. 

auben! ei 0 0 Ver nicht, 
man *. denn 8 . 
lege Dir es noch um 5 19 das 1 8 und 
das Wider.“ 
Ot! ich hate Par vnde erwogen — mein 
Vater. x 

„Füblſt Du nicht das Bebürfniß, Dich eln oder 
zwei Monate zu einem ſo wichtigen rn vor⸗ 
zubereiten?“ nl Ann W nenn un de 

„O die Kinder! Wenn dieſe Heirath n Stande 
kommt, wird das erſte ſeyn, daß Du mir eine 
eigenhändige Erklarung auieſteliſt, vaß es nur Dein 
Wille war, Herten Tburneur zu beraten, und daß 
ich Dich zu nichts gezwungen babe!“ 

„Ich werde mit eg en eee, 

beſter Vater.“ 
„Auf dieſe Weite wid ing Berantwortliäteit 
gedeckt ſeyn, und kommſt Du nach zehn Jahren 
zu mir und ſagſt: Warnm haben Sie mich an 
einen Künſtler verbeirathet? ſo werde ich Dir mit 
dieſem Beweife in der Hand antworten: Du warſt 
s ja, die es gewollt bat.“ 

„Ich werde ge gewiß nie beklagen, mein liebes 
Waͤterchen. was baben Ihnen dieſe armen 
Künſtler gethan, daß 15 fie io ie Alm beur⸗ 
theilen?“ 0 

„Du haft gut reden,“ fuhr der Bat | ſort, „ die 


Iden, würdige Mann ſchlief die ganze Nacht — 


wie gewöhnlich — einen tiefen Schlaf, denn ar 
beſiizt zwei Dinge, welche die zehrende Sorge nie 
verwüſten konnte: Den Schlaf und den Appetit. 
„Nachdem er ein Pfund Brod und eine rieſige 
Taſſe Milchkaffee zu ſich genommen, ging er un: 
eniſchloſſener als je in ſein Burtau. Er war noch 


nicht in die Straße Saint Lazare hinabgefommen, 1 
zum Mlücke det Famiſiel Abends wenn ſie zuſam⸗ 


ala, feine „Tochter und Schweſter den gewaltigſten 

an der Glocke vernahmen, der noch ſeit Ein; 

ung der Klingel im Haufe gehört worden. 

dem Schrei; Papa iſt ein Unglück zugeſtoßen, 
Ace zur Thüre. 


Anu (Fortſetzung ſolgt.) 
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Im Grübjahre, als die Kartoffeln gelegt waren, 
wurde in Meiers Haufe. in ſtiller Weiſe die Hochzeit 
des Fritz mit feinem Lischen gefeiert; außer dem 
Herrn Pfarrer und den Zeugen waren keine Gäſte 
geladen. Allen ſaß der Gedanke an Hannes und 
Peter und den ſich aufopfernden Jakob im Herzen. 
Banz beſonders aber betrübte die Bärwel, die bei 
der Hochzeit zwiſchen dem Herrn Pfarrer und dem 
alten Meier ſaß, eine Erzäblung des Mortbleu, 
der ſich eingefunden batte, von dem elenden Aus⸗ 
gang des ruſſiſchen Feldzugs. Laut hätte fie auf: 
geweint, als fie von den vielen Grfroremen hörte, 
und wie. fo viele guten Mutterkinder in die Ge: 
fangenſchaft hinein nach Sibirien geſchleppt worden 
ſwwen. Wenn fir da ihres Peters gedachte, ward 
es iht ganz ſchwindlich vor den Augen. 

In Ruhe und Frieden lebte nun das junge 
Ehepaar ; geliebt von Aeltern und Nachbarn. Alle 
Mitbürger waren in ihrem Lobe einig und gönnten 
ihnen den theuer erkauften Frieden. Die Mutter 
Bärwel wohnte bei Lischen im Adler und der Adler⸗ 
wirth hatte feine bisherige Wohnung den Jungen 
eingeräumt und war in den oberen Stock gezogen 
und da die jungen Leute keine Luſt hatten, Wirth⸗ 
ſchaft anzufangen, hatte er für ſich dort den Tanz⸗ 
ſaal zu zwei Zimmern unterſchlagen laſſen. Der 
Adler galt jetzt für das froͤmmſte Haus im Dorft. 

So vergingen Monate und Jahre. Die alte 
Baſe hatte das Zeitliche geſegnet; der Adlerwirth 
und Bärwel waren Großältern geworden und bei 
den kleinen Enkelchen konnte die Bärwel all ihren 
Stileng ram vergeſſen, und wenn das Fritzchen, 


x jetzt ſchon bald 5 Jahre alt war, mit ſriner Peit⸗ 
ſche Hühner und Gänſe auf dem Hofe herum jagte, 
rief ihm der ſorgliche Großvater zu: „Kind, thu' 
(angfam! laß das Vieh in Ruh’; man muß die 
Freude nickt übertreiben.“ 

Vier Kinder hatte Fischen geboren und alle waren 
geſund und kräftig wie die Aeltern. 

Außer dem alten Kummer fehlte nichts mehr 


men ſaßen, erzäblte Bärwel dem kleinen 1 


wie der Vetter Jakob ihm, wenn er wieder 


mie, ſcöne Spielſachen machen wer 21 und der B. . 


Peter einen großen Schnurrbart tragt, wit ein 


Gensdarme. 

Jakobs Strafzeit war längſt zu Ende, abet Ni: 
mand wußte, wo et bingekommen. Auf ‚Anfrage 
war von Toulon aus die Nachricht gekommen, er 
ſev längſt entlaffen und mit Laufpaß i in feine Helmath 
geſchickt worden. 

Von Peter hörte man gar nichts wehr und 
bedauerte ihn als todt. 

Im Frübiahr des Jahres 1818 kam eines Sonn: 
tag Abends das Fritzchen zu feinem eben heimgekom⸗ 
menen Großvater in die Stube und rief: „ a gebt 
einmal heraus, da hat einer zwei Hunde vor ein 
Wägelchen geſpannt.“ Dem Drängen des Knaben 
nachgebend, ſtand ex endlich auf und trat ans Fenſter, 
vor dem das Wägelchen ſtand. Es war ein Tuch 
darüber geſpannt und 1 ſaß ein A Bin 
von etwa zehn Jabren, mit einer Blouſe und einer 
franzoͤſtſchen Stallfappe bekleidet. Die Peitſche 
in dem Arme ſaß er dort und warf den beiden 
Hunden kalte abgeſottene Kartoffeln vor. 

„Wo kommſt Du denn her?“ fragte Meier. 

„Aus Frankreich,“ war die Antwort. „Wir 
wollen hier ſpielen und Stelzen tanzen. Die Geſell⸗ 
ſchaft kommt erſt nach. Es iſt einer bei uns, der 
die Orgel drehen muß, der will durchaus nicht 
mehr weiter, nun iſt unſer Patron mit um in 
der Stadt auf die Polizei gegangen!“ 

Unter fröhlichem Lärmen der Kinder auf den 
nahen Genuß hin, erzählte der Junge weiter: 

Der Drgeldreher will ſchon lange nicht mebt 
bleiben, aber weil er nicht gut gehen kann, muß 
er wohl. Der Orgeldreber iſt auch hertenlos; er 
kam aus dem Gefängniß zu unſerm Patron, der 
ihn gekleidet und ernährt hat. Unſer Patron hat 
auch ganz recht, wenn tt ihn nicht gehen läßt.“ 

Alte und Junge wunderten ſich nicht wenig über 
dieſe Exsäblung. Der Adlerwirth war mittlerweile 
vom Fenſter getreten und faß wieder auf feinem 
Plätzchen hinter dem Tiſche; Lischen, das den Tiſch 
deckte, ſag zur Großmutter: „Wo doch der Fritz 


fo lange bleibt? Er wollte noch bei Tage kom⸗ 

men und jetzt wird es ſchon wieder finſter.“ 
Meier meinte, lange könne er nun nicht mehr 

blelben, zumal da er die Fuhre bei ſich habe. 


(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Am 26. Januar 1856 ſtarb in Frankfurt am 
Main J. H. Dick, 88 Jahre alt, kinderlos, preuſ⸗ 
ſiſcher Kommerzientatb und früher Beflger des ehe⸗ 
maligen Gaſthofes „Zum rothen Haus“ auf der 
Zeil. Derſelbe hat 200,000 fl. zum Vortheil un⸗ 
bemittelter Jungfrauen und Wittwen in Frankfurt, 
die ſich durch ihrer Hände Arbeit ernähren, vermacht. 
Die zu verwilligenden Unterſtützungen ſteigen bis 
zu 20 fl. monatlich. 


Das Schloß von Somerghem, wo am 21. Oct. 
1855 die Marquiſe d'Ennetières ermordet wurde, 
iſt von dem Erben der Erde gleich gemacht und 
nebſt dem Parke dem Pfluge überliefert worden. 


In Berlin wurde neulich gerichtlich die Frage 
verhandelt, ob Einer, der ſich ſchlecht aufgeführt 
oder Schulden gemacht hat, den Titel „Profeſſor“ 
fortführen dürfte. Das Gericht entſchied: ja! 


m — 


Gemeinnütziges. 

Ueber das Waſſerglas, feinen Nutzen und feine 
Anwendungen ſpricht ſich Dr. Gall folgendermaßen 
aus: „Wollt ihr euere Morrathahäufer, euere 
Stallungen, euere Fabriken gegen die Flammen 
ſchützen: überzieht alles Entzündliche daran mit 
Waſſerglas wollt ihr euern Kirchen und Tempeln, 
tuern Theatern, euern Prachtgebäuden, euern Denk⸗ 
mälern und Statuen eine zehnfache Widerſtands⸗ 
fäbigkeit gegen den Zahn der Zeit verleihen: über: 
zieht fle, ſelbſt von außen, mit Waſſerglas; wollt 
ibt den verderblichen, Schwamm, Fäͤulniß, Moder 
erzeugenden Wirkungen der feuchten Dünfte in 
euern Wohnungen, Stallungen und Fabriken be: 
g gnen: überzieht die Wände und Decken der den: 
ſelben ausgeſetzten Räume mit Waſſerglas; wollt 
ihr die Erhaltung jener Reinlichkeit möglich machen, 
welche in fo manchem Gewerbe die erfte und un⸗ 
erläßliche Bedingung eines erfolgreichen Betriebs 
iſt: überzieht die dazu dienenden Räume eurer 
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Milchmelerelen, euerer Brennereien, Bierbrauereien, 
Eſſigkammern, Zuckerfabriken c. mit Waſſerglas 
und tränkt damit alle Bottiſche und Behälter, 
worinßlüſſigkeiten gähren, materiren oder au rt 
werden ſollen; wollt ihr euch und die Furigen 
ſchützen gegen die giftige Wirkung bleihaltiger 
Glafuren euerer irdenen Kochgeſchirre: bedient euch 
dazu des Waſſerglaſes; wollt ihr den Wandmalereien 
euerer Gemächer, dem Farbendruck auf den Täveten 
eine ſolche Feſtigkeit geben, daß ſie mit Waſſer 
abgewaſchen werden können: bedient euch zur Be⸗ 
feſtigung der Farben des Waſſerglaſes; wollt ihr 
— — „Aber was iſt denn das Waſſerglas ?“ 
hör’ ich hundert Stimmen wie aus einem Munde 
fragen. Es iſt ein Glas, welches ſich im Waſſer 
löst, es wird in der Regel durch einfaches Zu⸗ 
ſammenſchmelzen von 15 Theilen Quarz, 10 Thl. 
Potaſche (oder 9 Thl. Soda) und 1 Thl. Kohle 
hergeſtellt und iſt in trockenem Zuſtande waſſer⸗ 
bell, hart und etwas ſchwer ſchmelzbar; wenn +8 
fein gepulvert in ſledendes Waſſer Pic wird, 
fo löst es ſich, bei fortgeſetztem Sieden, in 5 
bis 6 Thl. Waſſer vollkommen zu einer ſyrupdicken 
Flüſſigkeit auf, die, auf Glas, Mörtel, Holz auf⸗ 
geſtrichen, zu einem unverbrennfichen Firniß ein: 
trocknet. So wie in Frankreich, ſo hat auch in 
Oeſterreich die fo unberechenbar wichtige Erfindung 
des Oberbergraths Fuchs, Profeſſor der Chemie 
und Mineralogie an der Univerfitär M de⸗ 
reits feit mehr als zwanzig Jahren eine ſtets zu⸗ 
nehmende Verbreitung gefunden. Eine auf Ver⸗ 
anlaſſung des rühmlichſt bekannten Technikers C. F. 
Anthon, Director der gräflich Wurmbrandiſchen 
Herrſchaft Weisgrün, errichtete Waſſerglasfabrik 
liefert deſſen jäbrlich Tauſende von Centnern: 3) 
in feſtem Zuſtande zu 20 fl. C. M. pet Wiener 
Gentner ( 120 Pfund Zollgewicht); b) als 
Waſſerglasgallerte, und zwar in thönernen Flaſchen 
von 36 bis 40 Pfd. Inhalt zu 10 bis 12 fl. per 
Centner, und c) ebenfalls als Gallerte in gläſernen 
Flaſchen von 1¼ Pfd. Inhalt, die Flaſche zu 15 
kr. Etwa 12 bis 13 Pfund dleſer ſchütenden 
Subſtanz reichen zu einem einmaligen Anſtrich 
einer Holzfläche von 1000 Quadratfuß hin. Bon 
der Anwendung des Waſſerglaſes geben die neue⸗ 
ſten Bauten bei den Tuilerien Zeugniß. E. 


Auflöfung der Charade in M 56: 
Vierwaldſtädterſee. 
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15 rend | 
Den Rock bis an den Hals zugeknopft, mit 
wichtiger und gebeimnißvoller Miene, trat Herr 
v. Chingru ein Man empßing ihn, denn Roſalie 
und ihre Tante waren täglich um 8 Ubr Mor⸗ 
gens mit ihrer Toilette ertig. Um 9 Uhr waren 
die Spuren des Frühſtücks verſchwunden und das 
Spiſſezimmer n ſich in ein ens 
ame; 
unglännich uldigen Sie, meine Daunen, ba 
eingru, „daß ich Sie um eine ſolcht Stunde 
beläſtige. Ich lomme, um bei Ihnen die Pflicht 
eine Ehremmannes zu erfüllen. Ich war es 
der Henri Tourneut bei Gelegen beit eines Bau⸗ 
„den er kaufen zu wellen vorgab, bei 
Jynen ein führte; möchte ich doch nicht zu ſpat 
kommen um die Folgen meiner unebenen 
een nı eee 1m) 
„Nun; mein Herr, ſprechen die, uns iſt gr: 
sahen?“ ſagte Moſalie. 7E 1a mi. 
„Sie können es bezeugen, Fräulein, daß ih 
Herrn Toutntur Bess, nur das Best nach⸗ 
geſagt.“ un 
Das kann ich, und was weiber ?“ ue, 
„Ich habe Ihnen wie Ihrer Frau Tant; und 
Abreu, Herzu, Vater geſagt, daß Taurmeun ein 
Künſtler voll Talent iſt, ein vortreffliche Menſch 
und was wir Lebmänner einen wacke m Kame- 
inden nennen,. Ich beurtheiſe ihn als Kamerad, 
und meine Meinung iſt noch heute dieſeſheg 
würden Sie mich het ° ‚über ihn befragen, ich 
unlte Sbmen daſſelbe ſagen. Aber apa tum erfuhr 
ich niche nher daß Ihr Herr Vater andere Ab⸗ 
— bat und Sie mit hu venheiratban : will 
bewiß Würde iche dann nicht gesagt baten: 
Helrathen Sie ihn nicht, u iſt Ihrer unwürgia⸗ 
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Sie werden 66 noch bereuen; n. in nicht 
der Mann, der inen, Freund verleumpeteza Aber 
ganz unter ung wie ich Zonen geſagt baten; 
Das Hinderuiß iſt folgendes z) manche Frau würd 
darüber entſetzt ſeyn, nancde Wee würde dae 
rüber binausgeben; an Ibnen it es e entz 
scheiden, ob Sie mit, dir ſen Per ſon und mit! den 
Erinnerung tiger langen „ innigen Pein dung, 
ja mit allen molgen derſeihen es aufnehmen 
wollen. Hoffen Su u siegen nun ſo beirathen 
Sie ihn!“ „ mi ur And um Wnchs nud: 

Herr v. Chingru batte noch Mit ausgeredetz, 
als er bereits die Früchte ſeinzet Rede erntete. 
Roſalle vergoß keine Thränen gaben aus ihren 
Augen ſchoſſen wie von unſichtbarer Wrmalt am; 
ſchleudent, Blitze bervor. Das dauerte jedoch 
nur junge Sekunden. % 1% dg ue 
Das tapfere Mädchen ver biß ſeinen merz. 

„Ich danke Ihnen für Ihre qute. Abſich ae sagte 
Roſale. „Wir wußten bereits Alles.“ Dann 
ſetzte fle, damit dieſe offenbare Lüge ite Wiptung 
ja nicht verfeble. bingu: „Herr Tourneur hat 
ung die Geſchi Geschicht. der Liebſchaft, von der Sie 
uns erzählt, längſt anvertraut, und Jhr gut ge: 
meintet Eifer ſagt uns nichts Neues. Uebrigens 
hat ar abgrbrochen nicht wahr!? 

„Ich glaube wohl, Fräulein, ſoviel wenig- 
ben Alk man in ſolchen ee buten. 
ann 1 
He mein Su, und 5 Sie 100 an 
. keim andere Pflicht zu erfüllen ‚haben, 

em Am und 02 

„Sis begreifen, Fräulein,“ Rammelte hingen, 
gan a Neibnenbigken ee a 
mus zu — Am 
„Sig ſhaben nn wo Se wichen, naß 
geſprochen, wo Sie ſchweigen sollten, 9 
Din „e en ch de ene en 
Se wurde Herr v. Chingru ah ertigt. 85 
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Um 


en Ar 1 
meſſer, fei nd 
als eine große N 


ſichte in fein Bürtau 
„Mein Herr,“ rief fle mit ſtarkem ausländis 


1 NE 


della — wo ich prima donna assoluta war, 


dert, Er will hetrathen, er verläßt mich 
2 zwei armen Kinder, idee 
Er iſt ein „ein a 
Vater. Ich verbiete Ihnen, ihm Ihre Tochter zu 
rd, Du ſcheinſt ein 


nicht zu geben! Sieh, ich 
„ich ſpreche mich ſchlecht aus, ich kann 
Deine‘ Sprache nicht, mi spiego male, aber Du 

wohl, wie ie iſt. Wenn er helrathet ; 
Tammamero 


Frau wb denn lege ich Hand an mich; 
ich bin im Stande, die Kirch in Brand zu 
stecken und gehe dann nach Rom, um Buße zu 
thun. Schwöre mir, daß Du ihn Feen 
v nicht gibſt.“ 

Der arme Goillurd hielt den Sturm wu 
au. Er ſuchte den Gallimathias ſo gut ed ging 
za verſtehen, und erfuhr, daß ſeln künftiger 
Schwiegerſohn Mellina Barni verführt und ver⸗ 
laſſen e. Er tröſtete die ſchane Untröſtbare 
fo gut et es vermochte, und ſetzte ſich ſogleich 
never, um folgende Zeilen niederzuſchrelben, die 
t urch einen Gemäiipenär ſeglac an ip 
wle Veſecbennt: age 

3 „Paris, menu 50 dan 1655 
um 4¼ Uhr Abends. 

— Hert! Fräulein 

uch in meinem Bürzau aufgeſucht; ich brauche 

Ihnen weiter nichts zu ſagen. Dieſe unge 

Dume ſcheint ſehr intereſſant zu ſeyn, und ich 

bin nicht Unmenſch genug, um ſie von dem 

Vater ihrer Kinder trennen zu wollen. Gar 

pfangen Sie, mein Herr, dle l meiner 

ausgezeichneten Hochachtung Salllarb,“ 
Dis Unterſchrift war mit einem meiſterhaften 


auf jenem feinen, ſchönen, 
Formpapier, welches die 
Amtsgebrauch und für die Gera her 
Beamten verfortigen läßt. 

Henri Tourneur gab fi 1 die Muh 6 
das Einzelne einzubringen“ Im Nu war et in 


. 10 bringe ich ihn um fait | > 


eine. Barnt Hat fie Angſt 


nn. n da fe Br in einer komiſchen 


Oper in einem FE von Meyerbeer debütiren 


foll, Ar am Fk = Tuba, . 10 50 
mit ee Nanıen 1. W ch getrieben. Sie 


kannte weder Chingru noch Gaillard. Sie er⸗ 


uieth wohl, ger Henri mit ihr gebrochen, . 
verheit 


alben, und ſle hatte gute Gründe, d 


u rüber betrübt zu ſeyn; um keinen Preis * 


hätte fle dirſe Heixath verhindern Wollen. Die 
Fabel von den zwei Kindern verſetzte fie im 
Entrüſtung. 


(Jottſetung folgt.) 
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Während man das Tiſchgebet ſprach ruſſelte 
der Wagen außen und Fritzens Stimme rief 
„Oba! Da ſind wir zu Haus!“ Dem entgesgen⸗ 
tilenden ischen rlef et zu: „Bring“ einen Stußl 
mit Frauchen wit Finde zu welt!!“ 450 
Mit ‚alter Wirthsgewandtheit brachte det Adler⸗ 
wirth einen Stuhl ſchnell heraus und Bärwel 
ſtellte dir Suppenſchüſſel eilnſtweilen auf den 
auf dem Dfen liigenden Backenſtein, damit die 
Ankommenden doch eine warme Suppe bekämen 
Da trat der Meier leichenblaß in die Stube und 
re Liochen laut aufſchreien. 
Was iſt daun pafſtet?“ fragte 
5 mann , 


auflebend Meier. w. geg 
„Mutter!“ ref freudig ihre hereinellend⸗ Toch⸗ 
r ter %% sis ent dad BE, 


„Erſchteckt nicht! Der Jakob, unſer Jakob if 
air dem Fritz un in Moe ff nüx 
iſt mein Kind?“ rief in Thränen Mutter 

Bütwel und lag dum Herzen ihres Tängft ent; 
behrten Sohnes. Er war ihr wiedergegeben! 
Armes Mutterherz, deine nimmer wankende Hoff⸗ 
nung hatte dich nicht getäuſcht, dein Glaube ſtand 
fe in Noth und Gefahr und Gott lohnte dir 
dein nimmer urlöſchende lebe 
Dot einigen Jahren als der N 
mum Wefüngniſſe entlaſſen worden war, ſtand 


in ſeiner Hülfloſigkeit, mit feinen Gebrechen be: 
laſter, mutterſselenallein in einer fremden Stadt, 
in ee Lande deſſen Sprache er nicht kannte, 
zu deſſen Angehörigen er nicht mehr zählte. 
Im Gefänguſſſe hatte er einen Kameraden neben 
ſich gehabt, der einen Förſter beim Wildern er⸗ 
ſchoſſen hatte und nun lebenslänglich ſaß. Es 
war ein Landemann von ihm, feine Heimath war 
im Bienwalde; wenn es grade ging, ſprachen die 
beiden zuſammen, und Jakob's unverdorbenes 
Gemüth wirkte dabei fo vortreffliche Früchte in 
dem verdorbenen Herzen ſeines Nebenmannes und 
Schlafkameraden, daß ex ſich wieder reuig bekehrte 
und ſich mit Gott verſähnte. In Frieden und 
Einigkeit waren ſie geſchieden und mit wahrer 
Mäbrung erzählte Jakob von feinem armen Kame⸗ 
raden, Gben deßhalb hatte er auch von der 
franz ſtſchen Sprache, außer wenigen Worten, 
die er dem Wärter und dem ſehr ſelten erſchei⸗ 
nenden Priefter, abmerkte, nichts gelernt. Wohin 
ſollts er nun ſich wenden. 

Da ging er nun von Dorf zu Dorf und von 
Stadt zu Stadt, und wo man ihm etwas ſchenkte, 
nahm er es willig und dankbar. Eines Tages 
folgte er in einem kleinen Städtchen in der Nähe 
von Lyon einer Schaar neugieriger Kinder, die 
um eine Truppe buntgekleideter Stelzentänzer 
herumjubelten und Sein unſchuldiges Herz freute 
ſich der Sprünge und Poſſen, gleich den Kleinen. 
Auf einmal hörte er den Stelzentänzer deutſch reden, 
da ging ihm das Herz auf, er eilte hinzu und 
umarmte ohne weiters eines der bunten Bürſchchen 
und war voll Freude, feine Mutterſprache zu 
hören. War es da ein Wunder, daß er ſich an 
die Truppe anſchloß? Der Patron der Bande, 
ein ſchlauer Fuchs, wußte ihn bald zu belehren, 
er komme in nicht langer Zeit wieder nach 
Deutſchland und verſprach, Jakob mitzunehmen 
gegen Leiſtung von Dienſten. Mit Freuden, weil 
er bald heimzukommen dachte, nahm er den Vor⸗ 
ſchlag an und war von nun an wohlbeſtellter 

ber und erhielt nebſt freier Koſt und 
Logis noch zwei Sous per Tag als Lohn. Durch 
feine im Gefängniß erlernte Schneiderkunſt war 
er noch weiter hin höchſt nützlich und ziemlich 
unentbehrlich. Nun mußte er mitziehen durch 
ganz Südfrankreich, das Elſaß, die Schweiz und 
von da den Mhein hinab. So oft er auch fragte, 
wann er endlich nach Hauſe komme, eben fo oft 
bekam er eine ausweichende, verzögernde Antwort, 
und immer wußte man ihn durch Liſt, Drohungen 
oder Gewalt zu feſſeln. Wie es nun weiter und 


weiter den Rhein hinab ging, war er ganz ſtille“ 


geworden von ſeinim Weggehen und ſtellte ſich 
beiter und zufrieden, denn nun ging es zu Ende 
mit der Fahrt. 

In Kirchberg endlich angekommen, machte er 
ſeinem Patron derbe Vorſtellungen, er rief Leute 
an, die zufällig in ſeinem Orte bekannt waren 
und endlich gab der Patron nach. Als Jakob 
vor dem Polizeikommiſſär Heimath und Schickſal 
erzählte, ſah der Patron, daß es hoͤchſte Zeit war, 
ſich aus dem Staube zu machen. 

In ſeliger Hoffnung, ſeine Lieben nun bald 
zu ſehen, trat Jakob den wohlbekannten Weg 
nach dem heimathlichen Dorfe an; da hielt außen 
an der Allee ein junger Bauer und rief ihm zu, 
ob er mitfahren wolle. Keiner erkannte den an⸗ 
dern und erſt einige Fragen brachten den Fritz 
auf die Vermuthung, ſein unglücklicher Schwager 
fahre mit ihm. 

„Biſt Du denn nicht Jakob Habicht?“ fragte 
Fritz. 

„Ja wohl!“ ſagte dieſer. 

Mit welchen Gefühlen ſich die nun Geiger 
gewordenen, vom Schickſal früher ſchroſf einander 
gegenüber geſtellten Männer, begrüßten, braucht 
nicht mehr beſchrieben zu werden, eben ſo wenig 
brauchen wir ein Wort zu verlieren über Jakobs 
Schmerz bei Erzählung von Peters Schickſal. 
Stumm vor Rührung ſaßen die beiden zuſammen, 
bis fle ganz in der Nähe des Heimathorts waren. 
Jakob hatte ſtill das ſchöne Lied, das To oft 
im Gefängniß fein Troſt war, gebetet? Beſiehl 
du deine Wege und alles was dich kränkt, der 
treuen Vaterpflege deß, det das Weltall lenkt. 

2 . * . 
Nun batte die Erlöſungsſtunde der Mutter 
Bärwel geſchlagen. Ihr Jakob war ja wieder bei 
ihr — und ihr Peter? 

Der war bei Gott. Der ſchllef unter Ruß⸗ 
lands tiſtgen Gefilden den ſichern Schlaf. Sein 
Herz, das ihn fortgetrieben, war in ferner Bremde 
bei feindlichen Menſchen erſtarrt — gewiß iſt 
feine Schuld gefühnt und getilgt im Buche des 
großen Richters. 

An der Kirchhofmauer, wo der erſtochene Sohn 
des Adlerwirths begraben liegt, ließ Fritz eine 
Steinplatte einfügen mit der Inſchrift: „Peter 
Habicht, gehlisben 1812 im ruſſiſchen ine, 
Ev. Luc. 23, 43.“ 


Kelten, un verwandtes Welk, folgten ihnen 
zunächſt, und zwar von 3 
Küſten Frankreich. Auch iſt es abr ſchein lich, 
daß die Phönizier, im boben Alter die 
beitannifcen Inſeln nicht blos beſuchten, R 
ſogar bevölkerten; denn ſonſt würde man nicht 
fo viele Sputen ihrer Sprache, ihrer Mythologie 
en ihre Mor ein ſchon drei] und ihrer abergläubiſchen Begriffe vorfinden. 

Port Jackſon geleuchtet, und 0 . eee 


Englands Ausdehnung und Verkehr. 
AUlrſprung der Briten. 
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. ſeinen 
i un wee 
Land in der Melt. Selbſt nur ein u 


et 


des Schlachtviehtlutes their 
des hop. 1854 n 90) mit, daß Brechient 
noch zu einem genuß reichen Nahrungsmittel es 
macht. Das Blut wird geſammelt; geſchlagen, 
ih dann zu Mehl gefieter) Jaraus Brode eee 
die leicht aufsubewabten ſind! Wird eln ſolches 
niit Waſſer aufgekocht, fo erhält man unter 
Zufaßz von Salz und etwas Gewlltz ein ſuhr 
ſchmackhaftes, zweckmäßiges, und ſelbſt Reichen 
zupfehlenewerthes wohlfelles Nahrungsmittel. 
ns? | j st „es re 
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A e he ne > Ich war der Erſte; glaub' 4 fü # ig = 2 
Frankreich, der Bud, in, Weſtindien gerathen Und werde ruͤhmend stets gen gun 


412 ende Mien 

„„Ich gab dem Vor'gen oft von meinem Beit 
Ich war's, der Goßes ihn gelehrt “ und 
Ja ich, ein Golt, der alle Welt ie © * 
War bel den Alten hochgeehrt!“7 mulhl mn 


den Walzen, in, der Türkel um den Kaflee fett! 
was die Gdelſteine in Braſtlien, das Gold in 
Peru, die Cochenille in Malta, die Orangen in 
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wohlſtandes und äußern ihren bedeutenden Gin: 
wiſſe in bie nievrigſte Hüfte der 
F 


Die n vohner Großbritanniens waren 
Kür 100 er, a des 0 ten Stam⸗ 
mes, ben dil Griechen Kimmerter, die Römer 
aber Kimmern nannten. Dieſer Name erhält 
ſich noch heut zu Tage in der Sptache der 
Kambrier in Wales. Ihren höchſt glaubwür⸗ 
digen Sagen gemäß kamen fie aus Aſten oder 
dem Sommetfande, allein ihr Weg führte fie 
über den Hazy oder das deütſche Meer. ’ Die 


Ich bin zwar noch 3 45 6, wie bort 
Doch komm' als Gott ich heute — Aa 
2 ee en dee 
f Nania te Ams G. une ee u 
„Bon mir ſpiicht 4 1 und 5 mit Lu, Don m 
N Es babe Großes mich gelehrt; 
Doch And'res hob auch oftmals meine Beuſtenn 
Hab' auch den wahren Gott gerhrt! nd mon 
Za Schönes, Edles, Hehres ließ ich blühen 
In himmliſchreinen Engelsharmonieen - 
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Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


Freitag, 16. Mal 


1886. 


Bauplaͤtze zu verkaufen. 


(Fortſetzung.) 


Mellina war empört, daß man fle ohne ihr 
Mitwiſſen eine ſolche Rolle ſpielen ließ. Cs 
fehlte wenig, daß fle mit Henri zu Herrn Gaillard 
ging, und dieſer hatte alle Mühe, ihr begreiflich 
zu machen, daß das Mittel ſchlimmer wäre als 
das Uebel ſelbſt. 

Tourneur ging graden Wegs nach der Amſter⸗ 
damerſtraße und fand Niemand zu Haufe; man 
wat im Theater, die Magd ſagte es wenigſtens. 
Acht Tage lang kam er wieder und jedesmal 
erhielt er denſelben Beſcheid. Er kam im Laufe 
des Tages, man war ins Concert gegangen. So 
oftmaligts Theater und Concert kam einer Ber: 
abſchiedung nach allen Regeln gleich. Wäre ihm 
unterwegs Ghingru begegnet, er würde ihn ſicher 
zertiſſen haben. Er ſchrieb Gaillard, dann feiner 
Schweſter; man ſchickte ihm feine Briefe uner: 
öffnet zurück. Da verlor er die Geduld und fuhr 
nach dem Juſtizpalaſte zum Subſtitut des General⸗ 
profuratord, s war ein junger Mann von 
kaum dreißig Jahren, vorzeitig eingeweiht in alle 
Oeheimniſſe des Pariſer Lebens. 

„Es iſt nicht zum erſtenmale, mein Herr,“ 
antwortete ihm der Subſtitut, „daß der Juſtiz 
ſolche Fälle angezeigt werden. Sie werden wohl 
ſchon von den Heiratbsagenten gehort haben, 
deren oͤffentliche Umtriebe manchmal aber auch 
von den Gerichten ſtreng geahndet wurden. Neben 
den großen Unternehmungen dieſer Art, die ihren 
Proſpektus anſchlagen laſſen, gibt es eine ganze 
Klaſſe von Individuen, deren einziges Geſchäft 
es iſt, großen Vermögen, rieflgen Ausſteuern und 
den Millionen, die im vierten Stockwerk wohnen, 
auf die Spur zu kommen, um dieſelben zu 
brandſchatzen. 


und bilden eine anonyme Geſellſchaft, deren ein⸗ 
ziges Kapital die Intrigue, und deren Statuten 
nie bekannt wurden. Die Einen fordern zehn 
Prozent der Mitgift, die Andern begnügen ſich 
mit einem mäßigen Gewinne, denn bier wie überall 
gibt es Konkurrenten. Herr v. Chingru, oder 
wie er immer heißen mag, war gewiß einer der 
Gemäßigtſten in ſeinen Anſprüchen. Als er ſah, 
daß man ihm die erwartete Belohnung verweigerte, 
ließ er durch einen ſeiner Genoſſen oder eigentlich 
Mitſchuldigen die kleine Scene veranſtalten, die 
Sie mir ſosben angezeigt. Wir werden der Ro: 
mödlantin und dem Verfaſſer des Stückes nach⸗ 
fpüren laſſen, aber es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß wir eine Perſon auffinden, über die Sie ſo 
wenig zu fagen wiſſen, und fänden wir fle auf, 
fo wäre es ziemlich ſchwierig, die Mitſchuld des 
Chingru zu deweiſen.“ 

Nach Haufe zurückgekehrt, fand der Maler 
folgendes aus Havre datirte Schreiben: 

„Armer Tourneur! Hätte ich Dir 990,000 
Franken und überdies eine liebenswürdige Frau 
angeboten, fo würdeſt Du mich bis zum Himmel 
erhoben haben. Ich beging die Thorheit, Dir 
die Sache etwas anders beizubringen, indem 
ich Dir eine Million anbot, wovon 10,000 
Franken auf mich kämen. Du wurdeſt zornig 
und jetzt büßeſt Du dafür. Ich rächte mich da⸗ 
für nach Künftlerart, Ich fand Mittel, Herrn 
Gaillard zu überzeugen, daß Du der Vater von 
zwei Kindern und der Mann oder etwas der⸗ 
gleichen einer jungen Frau ſeyeſt. Davon, o 
armer Tourntur, kannſt Du Dich nie wieder 
erholen! War ich aber auf Roſen gebettet, 
als Du mich auf Deine Hortenſlas hinab⸗ 
warfft ? 

Chingru und Comp.“ 
In der erſten Aufwallung wollte Henri ſchon 


Sie aſſocliren ſich unter einander lden Brief zerreißen, aber er befann ſich. Der 


gute Chingru, dachte er ſich, ex ar mich 
wieder mit Gaillard! “ beißt nur mehr 
ihn zwingen, diefen Briet zu le 

Er ſuchte einen großen Brlefumfchlaa hervor, 
ſchob den Brief von Cbingru binein, ſchloß das 
Convert mit einem großen Siegel, worauf man 
das Wappen der Ninon de Penclos ſah, und 
ſchrieb darauf mit großen ben: „Herrn 
Gaillard — Arcktvat im Miniſterium des u 

Gaillard öffnete den Brief mit berfelben Sal: 
bung als wenn es eine Depeſche geweſen wäre. 
Die Unterſchrift von Chingru reizte ſeine Neugier: 
er hatte ſich wohl vorgenommen, die Briefe von 
Tourneur, nicht aber die von Chingru ungeleſen 
zurückzuſchicken. Dieſes ſonderbare Aktenſtück ver: 
drehte ihm den Kopf. Er beſchuldigte ſich der 
Ungerechtigkeit und Grauſamkeit, und ſuchte um 
die Erlaubniß an, das Bureau um zwei Uhr zu 
verlaſſen, was ſeit dreißig Jahren zum erſtenmale 
der Fall war. 

Roſalie benetzte die Handſchrift des Herrn v. 
Chingru mit ihren Thränen. „Ich war deſſen 
gewiß,“ ſagte fle, „und hätten Sie mir geglaubt, 
ſo würden Sie die Rechtfertigung des armen 
Henri angebört haben.“ Man beſchloß insgeſammt, 
ihn in ſeinem Atelier aufzuſuchen. Man war ibm 
dieſe Genugthuung ſchuldig. Roſalie war närriſch 
vor Freude. 

„Wie, Du liebteſt ihn noch?“ fragte ſte ihr 
Vater. 

„Mehr als je. Eine innere Stimme ſagte mir 
daß man ihn bei uns verleumdet.“ 

In dieſem Augenblicke ging die Thüre auf und 
die Magd meldete das Fräulein Mellina Barni 
an. Roſalie und ihre Tante hatten kaum Zeit, 
ſich in das Nebenzimmer zu flüchten. Ich weiß 
nicht, wovon fle ſich dort unterhielten, aber ich 
glaube, daß zwiſchen dem Ohre Roſaliens und 
der Thüre des Speiſeſaales kaum Platz genug für 
ein Haar geweſen wäre. 

Gaillard ſtarrte die wahre Mellina an, wie 
ein Kind die Figuren im Schattenſpiel. Eine 
Sekunde lang war ihm als wäre gegen ihn ein 
Complott geſchmiedet, ihm täglich eine neue 
Mellina Barni ins Haus zu ſenden. Er dachte 
ſchon daran, auszuziehen, ohne feine Adreſſe 
anzugeben. 

Mellina hatte alle Mühe, ihm begreiflich zu 
machen, daß ſie wirklich Mellina heiße, 19 Jahre 
alt fen, daß fle nicht Familienmutter ſey, bei 
ibrer Mutter lebe und nicht komme, um über 
Tourneur zu klagen. Sie ſetzte ihm ſehr geläufig 
außeinander, daß ſie einen tadelloſen Lebenswandel 


führe, obgleich fle in der Scala gelungen und 
in der komiſchen Oper zu fingen gedenke; daß 
eine Dame vom Theater Beſuche machen, Geſchenke 
empfangen und Freunde haben könne. ohne in 
ihrer Ehre zu leiben oder andere ebrlos zu 
machen. Sie geſtand ſogar, daß fle Henri Tourneur 
geliebt und gehofft habe, ſich mit ihm zu ver⸗ 
beiralhen, daß er aber ſeit Mitte Mai alle feine 
Beſuche elngeſtellt und ihtenhaft einer Bekannt⸗ 
ſchaft ein Ende gemacht habe, die ſtets tadellos 
geweſen. 
(Schluß folgt.) 


Statiſtiſche Kurioſa über England 
und London. 


„Das komplizirte Uhrwerk in 
der engliſchen Staatsmaſchine be 
ruht * ig 12 allein auf dem 
ſimplen Probe leme der Zeiterſpar · 
niß. Die Engländer gewinnen 
täglich nur dug das Verſchlucken 
ibrer Sylben zwei Stunden Bor- 
ſprung vor uns.“ 

Voltaire. 


Die ganze Bevölkerung Großbritan⸗ 
niens (obne Irland) betrug im Jahre 1934: 
16,848,310 und im Jahre 4853 belief fie fie 
auf 22,753,974. Hiervon beſchäftigte ſich unge⸗ 
füge /, mit Ackerbau, etwas weniger als die 
Hälfte mit Gewerben, Manufakturen und Han⸗ 
del, und etwa */, bildete die höheren Klaſſen, 
als: hohen und niedern Adel, Geiſtlichkelt, Ren⸗ 
tiers und den Gelehrtenſtand. 


Der jährliche Ertrag des Bodens in 
Großbritannien kann ſich, nach dem Durchſchnitts⸗ 
preis der letzten 5 Jahre, auf 160 Millionen 
Pfd. Sterling belaufen. Von dieſen braucht der 
Produzent, nach billiger Annahme, zu ſeinem 
Unterbalte 25 Millionen jäbrlich; es bleiben alfo 
noch 135 Millionen zum Austauſche, ſowohl gegen 
Geld, als gegen andere Artikel, und zwar unge⸗ 
fähr nach folgendem Verhältniſſe: Pachtgelder 
40 Millionen; Lohn an Hausgeſinde 4¼ Mill.; 
an Taglöbner 26 ¼ Mill.; Kirchſpielabgaben 57% 
Mill.; Zebnten 4 Mill.; an Handwerker aller Art 
12 Mill., — zuſammen 91 ¼ Millionen Pfund 
durchaus nothwendiger Ausgaben. Demnach bleiben 
noch 43¼ Millionen übrig, um Kleidungs⸗ 
ſtücke, Hausgeräthe, Material zum Brennen, 


wiſſenſcha ſiliche Kenntniſſe und andere Lebens: balben Penny mehr, was alle Jahre volle 5000 


bedürfniſſe einzutauſchen. 


Um das Jahr 1700 beliefen Mb die Auf: 
lagen in ganz Großbritannien auf 4 Millionen 
Pfund Sterling. Um das Jahr 1760 fliegen 
fle ſchon mit Georg IM. auf 7 Millionen; vier: 
zig Jahre fpäter hatten ſie ſich unter demſelben 
Könige um das Vierſache vermehrt und den 
Betrag von 30 Milllonen Pfund erreicht. In 
den letzten 30 Jahren haben ſich dleſelben neuer⸗ 
dings verdoppelt, ſo daß jetzt all jährlich nahe 
an 60 Millionen Pfund Sterling Auflagen er⸗ 
boben wurden. 


London hat mit feinem Weichbllde einen 
Flächeninhalt von 526,169,234 Quadrat: 
meter und darauf 1,285,800 Einwohner, worunter 
50.106 die bewegliche Bevölkerung bilden, ſo daß 
2422 Individuen auf die Hektare kommen. Von 
den 1,226,964 anfäßigen Einwohnern find 570,236 
männlichen, 656,458 weiblichen Geſchlechts. Die 
Geſammtmaſſe nimmt 164,681 Häuſer ein, 8246 
ſtebhen unbewohnt und mehr als 3,299 im Bau 
begriffen, was einen Totalbeſtand von 176,226 
Häufern abgibt. 68 weibliche Perſonen bleiben 
von 1000 unverheirathet, und die öffentlichen 
Verzeichniſſe beweiſen, daß mebr als /, der 
Geburten und Todesfälle der Kontrole der kirch⸗ 
lien Verwaltung verbrecheriſch entzogen wird. 


In London brennt das Gas in 62,000 Ram: 
ven, die in Häuſern, Läden u. ſ. w. angebracht 
find und in 7500 Straßenlaternen. Um das 
Jahr 1840 waren die Sasröhren in und um 
London 1500 engliſche Meilen lang. Gas flammen 
von */, Zoll im Durchmeſſer geben ein Licht, 
das dem von 20 Kerzen gleichkommt; von 1 
Zoll im Durchmeſſer iſt die Flamme der von 100, 
von 2 Zoll der von 420, und von 3 Zoll der 
von 1000 Kerzen gleich. 

Blos in dem inländiſchen Londoner 
Poſtamte beläuft ſich die Zahl der Briefe 
täglich im Durchſchnitte auf 45.000 eingehende 
und auf 40,000 (jährlich 32,5 74.000) abgebende, 
worunter weder die in dem auswärtigen Poſt⸗ 
amte, noch die in den Schiff⸗ und Stadtpoſten 
mitgerechnet find. Die Anzahl der Zeitungs: 
blätter wechſelt von 35 bis 80,000, wovon 
ungefähr 30,000 präzife vor 6 Uhr abgehen. 
Nach dieſer Stunde zahlt jedes Blatt einen 


Pfund einbringt. An 250,000 Blätter werden 
jäbrlich zwiſchen 6 bis / auf 8 Uhr zur Bolt 
gegeben, Für zeitigere Ablieferung der Briefe, 
Paquete u. ſ. w. gehen jährlich 45000 Pfund 
ein, und der Penny, den man für jeden Brief 
an die Brieſſammler zahlt, trägt jährlich 3000 
Pfund. Die frankirten Briefe belaufen ſich jeden 
Morgen auf 5 bis 6000. Zeitungen nach dem 
Auslande können nur bis zum nächſten Hafen, 
ſoweit die Reitpoſten geben, frankirt werden. 
Von da an zahlen ſie das Porto nach dem Ge⸗ 
wichte, daher eine täglich erſcheinende engliſche 
Zeitung in Petersburg auf 3¼ hundert Thaler 
jährlich zu ſtehen kommt. 


Man hat berechnet, daß der Totalwerth der 
im Hafen von London aus⸗ und eingeladenen 
Waaren ſich bei Jahresſchluß gewöhnlich auf bei⸗ 
nahe 7 Millionen Pfund Sterling oder 400 
Millionen Thaler beläuft. Der Handel beſchäftigt 
bei der Ein⸗ und Ausfuhr ungefähr 5000 Fahr⸗ 
zeuge und 18,000 Laſtſchiffe laufen außerdem 
jährlich in den Häfen ein. Meiſtens befinden ſich 
wenigſtens 3000 Schiffe in dem Hafen zugleich 
und auf den Werften, während 3000 Lichter 
zum Ab: und Aufladen bei den größern Fahr⸗ 
zeugen dienen. Dazu kommen noch 2,300 Scha⸗ 
luppen und Barken zum Transporte der Paſſagiere, 
wovon ſich 8000 Seeleute ernähren; 4000 
Perſonen find bei den Verladungen der Schiffe 
beſchäftigt, und 1200 Zollbeamten haben beſtändig 
im Hafen zu arbeiten. 

(Aus Dr. Petits Sittengallerie 
der Nationen.) 
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Mannigfaltiges. 


Voͤlkerzuͤge, Kriege, Handel und Verkehr haben 
Vieles unbeabſlchtigt zur Verbreitung der Pflanzen 
beigetragen. So wurde der Stechapfel (Datura 
Stramonium) durch die Zigeuner nach Curopa 
gebracht. Durch die aus dem rufflfchen Feldzuge 
von 1812 zurüdfehrenden Badenſer wurde eine 
Pflanze des Dniepr- Gebietes, das Corispermum 
Marschallii, nach Schwetzingen verpflanzt. Die 
ruſſiſche Armer brachte im Jahre 1814 bie 
Bunias orientalis nach Paris mit. Das Erigeron 
canadente iſt ſeit 1650 in Guropa einheimiſch, 
während es früher nicht gekannt war. Es kam 
aus Nordamerika in einem ausgeſtopften Vogel⸗ 


Balge nach Paris. An Stadtwällen, Mittirburgen 
und Hafenpläzen kommen dieſe verirrten Fremd⸗ 
linge am bäuſigſten vor. Der ſpitzige Wegerich 
(plantago) wüchſt in Amerika blos auf den 
von den Europäern verlaſſenen Stätten, fo daß 
die Rothbäute dieſe Pflanze die Fußſtapfen der 
Weißen nennen. Vieis cracca bezeichnet auf 
Grönland die ehemaligen Wohnſtätten der nor 
wegiſchen Anſiedler. Merkwürdig iſt 68, daß die 
auf Schiffen nach den transatlantiſchen Kolonien 
verſchleppten eutopäiſchen Unkräuter an Lebens⸗ 
kraft und Fruchtbarkeit die dort ein helmiſchen 
bei Weitem übertreffen und dieſelben bald ver⸗ 
drängen, ' 

Die „Augsb. Allg. Zig.“ ſchreibt aus London: 
„Die Benutzung des Abfluſſes aus Städten zur 
Bewäſſerung und Düngung nahe gelegener Orund⸗ 
ſtäcke beſchäftigt gegenwärtig in hohem Grade 
die  Hieflgen landwirthſchaftlichen Vereine. Da 
die ſtädtiſchen Sanitäts Bebörden eben ſo ſehr 
dabei intereſſirt ſind, ſo kann es kaum fehlen, 
daß in kurſer Zeit der großartige Unternehmungs⸗ 
geiſt der Engländer auch in dieſer Beziehung 
neu! Beweiſe von Energie an den Tag legt. 
Man hat berechnet, daß London 60,000 Acres 
Land im kräftigſten Zuſtande erhalten würde. 
Eine wichtige Frage dabei iſt die, in wie fern 
es praktiſch ausführbar und vortheilhaft iſt, die⸗ 
ſen flüſſtgen Dünger Jahr aus Jahr ein gleich⸗ 
mäßig zu verwenden. Miele praktiſche Landwirthe 
haben dagegen ihr Bedenken und geben den Che⸗ 
mifern Gelegenheit, die Concentration diefer Stoffe 
zur Verwendung im trockenen Zuſtande als zweck⸗ 
mäßiger hervorzubeben. Dies kann indeß nur 
einzelne Modiflkationen des einfacheren und in den 
meiften Fällen vorzüglicheren Verfahrens mit dem 
friſchen, fläffigen Stoffe zur Folge haben. An 
verſchiedenen Punkten find ſchon Verſuche in bie: 
fer, Weife im Gang und haben die beſten Reſul⸗ 
tate geliefert. Die Muſter⸗Farm des Prinzen 
Albert iſt auch hierin wieder mit dem guten 
Beiſpiele voran und in Folge der Benutzung des 
Abwaſſers von Windſor ſtehen die dortigen Gras⸗ 
länder ſchon ſeit Wochen im üppigften Wuchſe.“ 


Das Mutterherz. 


> Ein Mutterherz! Nur wer es kennt, 
Wer recht vom Grund es kennt, 


Der weiß, was man verliert an ihm, 
Weiß, was kein Schmerz benennt! — 


Von allen Herzen auf der Welt 
Iſt keines — keins ſo reich, 
It keines — keins fo liebevoll, 
Iſt keines — keins ſo weich! 


Von allen Herzen auf der Welt 
Iſt keines — keins ſo ſtark, 
Iſt keines jo unwandelbar, 
Iſt keines fo voll Mark! 


Von allen Herzen auf der Welt 
Lebt es allein für dich! 
Von allen Herzen auf der Welt 
Vergißt's allein auch ſich! 


Das Herz der Andern wird oft kühl 
Und zweifelt oder bangt; 
Des Freundes Herz lähmt Weltgewühl, 
Es prüfet und verlangt. 


Doch ewig treu und ewig feſt 
Bleibt dir das Mutterherz, a 
Bleibt dir, wenn Alles dich verläßt, 
Bleibt dir in Luſt und Schmerz. 


Charade. 
(Dreifplbig.) 


Die erſte Sylde iſt zu finden 
Auf Bergen und auf grüner Flur, 
In Thälern und in tiefen Gründen, 
Doch in deſcheid ner Breite nur. 


Die zweit und dritte Sylbe nennen 
Dir ein bekanntes Kinderſpiel, 

Auf dem gar oft die Knaben rennen 
Nach einem vorgefirckten Ziel. 


Das Ganze iſt ein Kind der Lüfte, 
Doch eines von den kleinern nur; 

Geh' zu der Erſten, und du findeſt 
Alsbald des ganzen Wortes Spur. 


Auflöſung des Logogriphs in n 58: 


Mozart — Amor — Roma — Zart. 


U 


Revaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüßhler in Zwelbrücken. 


fälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, Poeſie und und Unterhaltung. 


eee enkag, 18. Mai 


Bauplätze zu verkaufen. 


(Bortfegung ) 


„Ich mochte nicht behaupten,” fügte Mellina 
hinzu, „daß ich froben Muths auf meine Hoffnungen 
verzichtet, aber das iſt unſer Schickſal. Uns allen 
wird von jungen reichen Leuten der Hof gemacht, 
die uns ſchoͤn genug finden, um uns zu lieben, 
die uns aber nicht genug lieben, um uns zu bei: 
rathen, und die uns, wenn fie ſich von unſeret 
Tugend überzeugt, den Rücken kehren und ein 
Fräulein aus einem „„guten Hauſe““ heirathen. 
Und das iſt auch die Geſchichte Tourneurs, und 
da man Ihnen eine andere als die wahre erzähet, 
welche weder ihm noch mir zum Lobe gereicht, da 
Sie ihm Ihr Haus verſchloſſen, und da ich weiß, 
daß er vor Kummer krank iſt, ſo faßte ich mir 
ein Herz und kam hierher, und ich hoffe. Sie werden 
die Sprache der Wahrheit von den Erfindungen der 
Lüge zu unterſcheiden wiſſen.“ 

Kaum war Mellina fort, ſo kam Roſalie herein. 
Vielleicht hatte ſte gewünſcht, daß die Lügen des 
Herrn von Chingru unbegründet geweſen wären, 
und dennoch möchte ich darauf ſchwören, daß Met: 
linas Beſuch eine üble Wirkung auf fle hervor⸗ 
gebracht. Durch das Schlüſſelloch geſeben, war 
ihr Mellina ſehr ſchön erſchienen, und fle verzieh 
dem Maler, fie geliebt zu haben. Sie wußte, daß 
tin Mädchen, welches einen Mann von vierund⸗ 
dreißig Jahren heltathet, ſtets Nebenbuhlerinnen 
gehabt und es war ihr lieber zu wiſſen, daß dieſe 
nicht häßlich geweſen: von zwanzig Frauen werden 
neunzehn wie Roſalit denken. Sie erkannte am 
Tone der Stimme Mellina's, daß ſte die Wahr⸗ 
heit ſagte und daß dieſe Liebe feinen Vorwurf ver: 
diene. Sie hatte endlich mit Beſtimmthelt erfahren, 
daß fie dieſs ſchöͤns Italienerin ſchon ſeit Mitte Mat, 
das heißt ſeitdem Tourneur ſie geſehen, beſtegt. 


Aber Papa Gaillard war wieder unſchlüſſig ge: 
worden. Er wollte Tourneur nicht wiederſehen, 
und machte ſeiner Tochter Vorwürfe über die Be⸗ 
fländigfeit ihrer Liebe. — Ich will gern glauben, 
ſagte er, daß der junge Mann mindet ſchuldig iſt 
als man behauptet, aber er hat dieſe junge Ita⸗ 
lienerin verlaſſen und koͤnnte dir leicht daſſelbe an⸗ 
thun; er hat Schauſpielerinnen den Hof gemacht, 
und wer einmal fo anfängt, der kommt nicht leicht 
davon ab. So lange übrigens meine Baupläge 
nicht verkauft ſind, iſt an dieſe Helrath nicht zu 
denken. — Drang man in ihn, ſeine Bauplätze zu 
verkaufen, ſo antwortete er ſtets: „Gut Ding will 
Weile; ich werde fle verkaufen, um meiner Tochter 
eine Mitgift zu geben, und noch iſt meine Tochter 
nicht verheirathet.“ Der Anblick des Porträts 
war ihm zuwider; der Gedanke, Henri Tourneur 
verpflichtet zu ſeyn, erfüllte ihn mit Aerger. 

„Was fangen wir an mit dieſem hoͤlliſchen Por: 
trat?“ fragte er Roſalie. „Wir konnen es nach 
tinem Bruche doch nicht hier behalten? Wie wäre 
ts, wenn wir es ihm zurückſchickten!“ 

„Wie können Sie einen ſolchen Gedanken haben, 
Vater? Ich wäre dann ja immer in feinem Atelier.“ 

„Es verkaufen und ihm das Geld ſchicken, wäre 
undelicat, es verſchenken, wäre das Beſte, aber an 
wen? Ich kann das Porträt meiner Tochter weder 
verkaufen noch verſchenken. Es könnte in den Handel 
kommen, und bei jeder Bilderauction müßte ich 
fürchten, in meiner Zeitung zu leſen: Ein Porträt 
des Fräuleins R. G. von Henri Tourneur 4000 
Franken. Lieber möchte ich es eigenhändig von 
der Leinwand herunterkratzen.“ 

„Mein Porträt vernichten, den einzigen Reſt der 
glücklichſten Augenblicke meines Lebens!“ 

„Schweige! — Verdammter Maler! Der Teufel 
hole Chingru! Der Teufel hole die Bauplätze! 
Ich gebe fie umſonſt Jedem, der ſte haben will. 


* 


Wären wir minder reich, ſo wäre das Alles nicht 
geſchehen.“ 

Gaillard verlor feinen Appetit; er aß wie ein 
gewöhnlicher Sterblicher. Sein Schlaf wurde viel 
leichter und er ſchnarchte weit mehr als früher. 
Er kam unregelmäßig in fein Bureau, und am 
17. und 28. Auguſt kam er zweimal nach 10 Uhr. 
Kehrte er zurück nach Hauſe, ſo ſagte die alte 
Tante zu Roſalie: „„Dein Vater muß ſehr viel 
nachgedacht haben, denn ſeine Naſe iſt auf einer Seite 
ganz roth.““ 

Henri arbeitete nicht mehr; er lebte nun mehr 
auf dem Trottoir der Amſterdamerſtraße. Gaillard 
hütete ſich wohl, ihm zu begegnen, und Tourneur 
wagte es nicht, ihn anzureden. Er würde es wohl 
gewagt haben, Roſalie anzuſprechen, aber ohne 
ihren Vater ging fle nie aus. Am 3. September 
erhielt er endlich ein Schreiben von Gaillard, der 
ihn bat, zu kommen, um 3950 Franken für fein 
Porträt in Empfang zu nehmen. Man würde ihn 
um halb 5 Uhr erwarten, das Geld liege bereit. 
Er leiſtete dieſer ſonderbaren Einladung Folge, nicht 
wegen des Geldes, ſondern um Roſalien zu ſehen. 
Um dieſelbe Stunde waren die drei Hauptbegründer 
der Arbeitercité bei Herrn Gaillard, um die Sache 
wegen der Bauplätze abzuſchließen. Der gute Alte 
wollte nichts auf ſich nehmen, er überließ alles 
Roſalien, und fle war es, welche mit den Käufern 
unterhandelt hatte. Henri trat eben ein, als der 
Actuar den letzten Paragraph des Kaufvertrages 
vorlas: 

„„Die Käufer verpflichten ſich, auf dem Bau⸗ 
platzt Lit. F., welcher dem Verkäufer gehört, ein 
Wohnhaus für Herrn Gaillard und feine Familie 
mit Maleratelier im erſten Stock zu erbauen.““ 

Gaillard ſah ſeine Tochter an, deren Blick an 
Henri hing, welcher ſeinerſeits nichts ſah, was 
um ihn vorging; er war todtenbleich und mußte 
ſich an die Wand lehnen. 

„Wohlan denn!“ fagte der Alte, „dieſe Unterſchrift 
befreit mich von allen meinen Sorgen!“ 

„Sie haben eine wunderſchoͤne Handſchrift, mein 
Herr!“ bemerkte det Notar. 


Ein Marſchall des Kaiſerreichs. 


Als Marſchall Lefebyre im Jahre 1807 zur 
Belagerung von Danzig ſchritt, war dieſer ſelt 
Langem vernachläſſigte Platz von dem berühmten 
Ingenieur Bousmard in den Stand geſetzt worden, 
eine regelmäßige Belagerung auszuhalten. Gene: 


ral Kalkreuth, auf welchen Bousmard einen großen 
Einfluß ausübte, batte unter ſeinen Befehlen eine 
Beſatzung von etwa 12,000 Preußen nebſt drei 
ruſſtſchen Bataillonen. Der franzöſtſche Marſchall 
batte ſeinerſeits das aus Franzoſen, Polen, Baden⸗ 
ſern und Sachſen in der ungefähren Stärke von 
16,000 Mann beſtehende 10. Armetcorps. Lannes 
und Oudinot unterftügten ihn ſeitwärts mit im 
poſanten Streitkräften. Sie halfen ihm, ſich von 
jenen 12,000 Ruſſen zu befreien, die zu Weichſel 
münde gelandet waren und die General Kamonski 
in die belagerte Stadt werfen wollte. Dieſer 
mörderiſche Kampf war eine jener zahlreichen Gpi⸗ 
ſoden eines Gedichtes, dem weder das Heroiſche 
noch das Wunderbare fehlte. Lefebvre gab ſeinen 
Soldaten allzeit das Beiſpiel des Muthes und der 
Mäßigung. Der Marſchall des Kaiſerteichs ver ⸗ 
gaß nie, daß er einſt Sergeant in der Garde ge⸗ 
weſen. Als ſich der Feind eines Tages einer Re⸗ 
doute bemächtigt hatte, welche die Arbeiten der 
Belagerer auf den Höhen von Holzerberg decken 
ſollte und die Truppen, aus nächſter Schußlinie 
niedergeſchmettert, zu weichen begannen, wäre 46 
um die Armee vielleicht geſchehen geweſen, wenn 
nicht Lefebvre mit einigen Generalen und feinen 
Adjutanten herbeigeeilt wäre. Er ſtellte ſich an 
die Spitze eines Bataillons des 44. Regiments 
und rief: Woblan, meine Kinder! jetzt kommen 
wir an die Reihe. Als die Soldaten ihm im 
Handgemenge mit ihren Leibern eine Bruſtwehr 
bilden wollten, ſtieß er fle zurück und rief: 
So laßt mich doch auch kämpfen! Damit drang 
er in die Redoute und machte die Wertheidiger nieder 
oder zu Gefangenen. 

So leitete alſo der brave Marſchall die Belage⸗ 
rung von Danzig. Zwei Monate damit binzu⸗ 
bringen, ſchien in der That Niemanden zu lange, 
ausgenommen dem Kaiſer Napoleon, welcher der 
Meinung war, Lefebvre komme zu keinem Ende. 
Napoleon hatte aber auch das Recht dazu, er, 
der in fleben Wochen das Reich Friedrichs II. zer: 
ſchmettert hatte und der von ſeinem Lager zu 
Finkenſtein aus die Türken aufhetzte, England beo⸗ 
bachtett, den Ruſſen drohte, mit den Deutſchen 
den Rheinbund ſchloß, Decrete aller Art in bie 
Welt ſchleuderte. So oft er an Danzig dachte, 
rief er aus: An was denkt wohl Lefebvre, was 
macht er, ich verſtehe ſeine Langſamkeit nicht! So 
waren die kurzen Ausrufe, die ſeinen bebenden 
Lippen entſchlüͤpften. Kam ein Bericht vom Marſchall, 
worin er auf neu entſtandene Schwierigkeiten hinwies, 
fo ſagte der Kaiſer: Wolcher Plaudeter, der Teufel 
hole dieſen Elſäſſer mit feinem weitichweifigen Styl! 


Die Beſchießung hatte in der Nacht vom 23, 
auf den 24. April begonnen, war täglich fortge⸗ 
ſetzt worden, und noch im Mai gaben die Be: 
lagerten kein Zeichen von Noth. Ich muß in der 
Sache klar ſehen, meinte Napoleon, denn ich ver⸗ 
ſtehe Lefebvre s Berichte nicht. Er macht mir da 
von Danzig eine Beſchreibung, worin kein geſunder 
Menſchenverſtand iſt. „Denon! teifen Sie auf der 
Stelle zum Marſchall und bringen Sie mir ein 
Gorquis von den Feſtungswerken nach eigener An: 
ſchauung. Ich rechne auf Sie, gehen Sie! —“ 

Eine Viertelftunde nach der kaiſerlichen Audienz 
war Denon, mit feinem Portefeuille bewaffnet, auf 
der Straße nach Danzig. Dieſer Denon zählte 
bereits mehr als 60 Jahre, hatte Ludwig XV. 
und XVI. zu Verſailles, Friedrich den Großen 
zu Potsdam, Katharina II. in St. Petersburg, 
Voltaire zu Ferney, die Inquiſttlon bei San Marco 
geſehen und hatte ſeit dem Feldzuge in Aegypten 
Napoleon nicht mehr verlaſſen. Im alten Lande 
der Pharaonen hatte der berühmte Künſtler und 
Gelehrte die Gewohnheit erlangt, die Natur und 
die Menſchenwerke im Fluge aufs Papier feſtzu⸗ 
bannen, ohne die Unbequemlichkeit zu achten, mit 
der ein Künſtler zu kämpfen hat, der im Kanonen⸗ 
donner arbeitet. Erſt bei Eylau hatte eine Kanonen⸗ 
kugel ein Geſchütz zerſchmettert, und einige Mann 
der Bedienungsmannſchaft getödtet. Gleich dar⸗ 
nach erſchien Denon mit ſeiner Zeichnenmappe. „Gehen 
Sie zurück, ſagte der Kaiſer, heute gibts zu viel 
Nebel und zu viel Kugeln für einen Zeichner.“ 

An dieſe Kaltblütigkeit Denons dachte Napoleon, 
als er ihn vor Danzig ſandte. 

Denon kam bel den Vorpoſten an, begehrte den 
Marſchall zu fpreden und ſetzte ihm den Zweck 
feiner Sendung auseinander. Lefebvre glaubte, 
daß Hinter dem oſtenſtbeln Zweck noch ein anderer 
verborgen ſtecke. Er wußte nicht, daß ein Mann 
vor ihm ſtand, dem jede Zweideutigkeit fremd war. 
Lefebore hatte die Expedition im Nillande nicht 
mitgemacht, damals war er Commandant der Sam⸗ 
bre⸗ und Maasarmee. Er kannte Denon nicht, 
noch weniger feine Werke. Die Namen feiner 
Korporäle waren ihm geläufiger als die der Maler, 
Bildhauer und Dichter ſeiner Zeit, von allen Künſten 
übte er blos die des Krieges. 

Er maß den Ankömmling von Kopf bis zu 
Fuße, indem er die Stirn runzelte, und ſagte 
plötzlich mit einer übermüthigen Miene, die durch 
feine elſäſſiſche Mundart noch entfchiedener wurde. 

„Alſo der Herr will ſich Danzig anſehen? Er 
will ſehen, warum die Belagerung fo langſam 
vorwärts geht. Gs iſt ein ſehr luſtiges Spectakel, 


was wir hier aufführen. Dem Herrn gebührt eine 
Proſceniumsloge.“ er 

Denon bemerkte wohl den boshaften Ton, in 
dem der Marſchall ſprach, aber er beachtete ihn nicht; 
denn ihm war es nur darum zu thun, den Be⸗ 
fehlen des Kaiſers beſtmöglichſt nachzukommen. Der 
Marſchall ſchien geneigt, ihm dazu zu verhelfen. 
Er rief einen alten Grenadier, der längſt Sergeant 
wäre, wenn in ſeinen harten Schädel die Hiero⸗ 
glyphen des Alphabets hineinzubringen wären. Aber 
wie der Elſaͤſſer Firbach ſelbſt ſagt: „Mein Kopf 
iſt zu hart dazu, darum ſchaden ihm auch Säbel⸗ 
hiebe und Flintenkugeln nicht viel.“ . 

Marſchall Lefebre wendete ſich an ihn: „Firbach, 
führe doch den Herrn an einen Ort, wo man 
Danzig recht genau ſteht: Du weißt, auf dem 
Glacis gegenüber der Batterie auf dem Biſchofsberg.“ 
— „Oanz wohl, Herr Marſchall,“ ſagte der Sol⸗ 
dat und machte rechtsum. 

Ehe ibm Denon folgte, ſagte er: „Meinen Dank, 
Marſchall!“ 

„Nicht Urſache!“ meinte dieſer ironifch. 

„Alſo der Kaifer verläßt ſich nicht mehr auf 
meine Berichte,“ fo lautete nun Lefebvres Selbſtge 
prä, „er ſchickt mir einen Kundſchafter! Ich 
babe aber den Mann bedient, wie ſichs gehort. 
Er wird bald verſchwinden, und es wird ſich ſchwer⸗ 
lich ein Nachfolger herzudrängen. Der Schäfer 
glaubte mich einzuſchlafern mit feinen Reden vom 
Zeichnen und Copiren, als wenn Bonaparte ein 
Kind wäre, das ſich gerne mit Bildchen unter: 
hält. Mich betruͤgt man nicht. Wenn Bonaparte 
ſeine Polizeimänner ſo gerne hat, mag er ſie ſelbſt 
in Schlachten und zu Belagerungen ſchicken. Den 
Einen habe ich angefangen dazu zu befähigen. Um 
Firbach iſt mir nicht bange, der kennt den Braten, 
aber dieſer Denon wird Augen machen!“ 

Mittlerweile ſchritt Denon rüͤſtig mit feiner 
Mappe dem Führer nach; bald hatte man die Linien 
der frangöflichen Batterien paſſirt, die eben in 
lebhafter Converſation mit den feindlichen Batte⸗ 
rien begriffen waren. 

Die Beiden traten num aufs Glacis. Die Kauo⸗ 
niert auf den Wellen machten ſich ſogleich den 
Spaß, fle aufs Korn zu nehmen, und bald pfiffen 
ihnen allerlei Projectilen um die Ohren. Der 
Grenadier ſtand zuerſt ſtill und meinte, jegt dürfe 
man doch nahe genug ſeyn, um das Profil der 
Stadtwerke nehmen zu können. Ohne ein Wort 
einzuwenden, ſetzte ſich Denon auf eine Scholle, 
die eine platzende Bombe aufgewörfen hatte, fpigte 
feinen Bleiſtift und begann ruhig zu zeichnen. 


Der tapfere Firbach melnte für ſich, vas ſey 
doch ein ſonderbarer Platz um zu zeichnen. „Lands: 
mann,“ ſetzte er laut hinzu, „habt Ihr noch lange 
zu thun?“ 

„Warum?“ fragte Denon. 

„Weil — weil es bier etwas heiß iſt!“ 

„Ich halte Euch nicht, guter Freund!“ ſagte 
der Künſtler; „geht nach Hauſe, den Weg zurück 
finde ich ſchon allein.“ Der Grenadier ging und 
zwar im Gilſchritt zurück. 

Ueberhäufte Geſchäfte hatten den Marſchall etwa 
eine Stunde in Anſpruch genommen. Auf ein⸗ 
mal entſann er ſich, daß weder Firbach noch Denon 
zurückgekommen, und fagte zu einem Adjutanten, 
dem er die Geſchichte mitgetheilt hatte: „Es wäre 
doch Schade, wenn ein braver Veteran auf einem 
Spaziergang mit einem Polizeiſpion ſein Ende 
gefunden hätte.“ 

„Firbach,“ ſagte der Adſutant, „befindet ſich 
ſehr wohl, ich ſah ihn eben in die Cantine laufen, 
um Schnaps zur Stärkung zu nehmen.“ 

„Alſo der Andere fehlt,“ ſagte Lefebvre ernſt; 
„der Spaß war doch etwas zu ſtark. Es wäre 
mir lieber, er wäre am Leben geblieben, um dem 
Kaifer Bericht zu erſtatten, wie ich ihn aufgenommen. 
Am Ende, beim Licht betrachtet, iſt nun ein Spion 
weniger auf der Welt.“ 

„Todt glauben Sie, Marſchall, den Teufel auch!“ 
erwiederte der Adjutant, „da nehmen Sie mein 
Fernrohr und betrachten Sie ihn dort.“ 

Soeben packte der Gelehrte ſeinen Apparat zu⸗ 
ſammen und bewegte ſich langſam zum franzöfl: 
ſchen Lager zurück. 

„Wie, das wäre unſer Mann,“ rief Lefebvre, 
„man rufe mir Firbach!“ Der erzählte nun, was 
zwiſchen ihm und dem Zeichner vorgegangen. — 
Dem Zurückkehrenden flog der Marſchall in bie 
Arme: „Nein, das iſt kein Spion,“ ſagte er, „das 
it ein Ehrenmann. Ich bitte um Ihre Freund: 
ſchaft, mein Herr! Unterm Kanonenfeuer zeichnen, 
das iſt wahrer Muth.“ 

„Sie ſollen alſo dem Kaiſet Bericht Über bie 
Werke erſtatten. Verzeihen Sie, daß ich Sie Ihre 
Arbeit da beginnen ließ, wo fle am härteſten iſt. 
Bon nun an bitte ich Sie, an meiner Seite Ihre 
Aufgabe zu vollenden. IM werde Sie in genaue 
Kenntniß von Allem ſetzen, was dieſelbe betrifft, 
denn ich wünſche, daß der Kalſer mir jene Ach⸗ 
tung zolle, die ich für Sie fühle.“ 

Der Reſt gehört der Geſchichte an. Am 24. 
Mai 1807 capituſirte Danzig und General Kalk⸗ 


rtuth erhielt dleſelben Bedingungen, vie er 14 Jahre 
früher der franzöſtſchen Beſatzung von Mainz ges 
währt hatte. Lefebyre aber erhielt den Titel eines 
Herzogs von Danzig. 


Mannigfaltiges. 


— 


Kürzlich verſchwand in einem braunſchweigiſchen 
Orte das neugeborne Kind armer Eltern, und als 
die Polizei nachforſchte, kam es an den Tag, daß 
die Mutter das Würmchen einer Frau v. * in 
der Nachbarſchaft von Berlin verkauft, welche das⸗ 
ſelbe als ihr eignes Kind ausgegeben und dadurch 
ihren Gatten und die ganze Familie betrogen hat, 
um ſich das Rittergut, welches Manns le hn iſt und 
dei Mangel tines Lelbrserben an eine Seltenlinit 
fällt, zu erhalten. Die Pſeudo⸗Wöchnerin ergriff 
bei drohender Entdeckung die Flucht und ihr hinter⸗ 
gangener Gemahl hat auf Scheidung angetragen. 
Das Kind iſt feinen Eltern zurückgegeben, die dabei 
beiheiligte Hebamme ſuspendirt. 


Eins gar ſeltſame Mode unter der eleganten Frauen⸗ 
welt in Paris iſt's jetzt, daß die Damen, um hübſch 
zu erſcheinen, Trauer tragen, daß fie alſo aus 
Koketterie das anlegen, was ſonſt ein Zeichen von 
Betrübniß if. Beſonders beliebt iſt die Halbtrauer, 
die Fabrikanten können daher nicht genug graue 
und ähnliche Stoffe liefern. „ 


„Altheim, 8. Mai. Am 5. d. wurden auf 
einer feuchten Wieſe im Bickenalbthale bei Altheim 
(Landkommiſſarlats Zweibrücken) zwei Eremplare 
der Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnale) 
vollſtändig entwickelt, nur etwas kleiner als in der 
gewöhnlichen Zeit, aufgefunden. Niemand wird 
fi; wohl erinnern, dieſe das Nahen deb Winters 
anzeigende Blume im Wonnemond, der dieſes Jahr 
feinem Namen wenig Ehre macht, zwiſchen Schlüͤſſel⸗ 
blumen und Vergißmeinnicht keck blühend, jemals 
geſehen zu haben. 


Auflöfang der Charade in a 59: 
Bach ſtelze. 


— 
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Redaktion, Druck und Berlag von A. Krangbüßfer in Zweibräden, 
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Pfälziſche Blätter 


für 


Das Sparkaffenbüchlein. 


(Fortſetzung.) 


Als wir aber Nachts im Bett ſchliefen, weckte 
er mich und rief: „Peter, wir werden beide teiche 
Leute und wir können es auch dabin bringen, daß 
unſer Geld für uns arbeitet und wir thun gar 
nichts mehr, als Spazieren fahren.“ 

Ich meinte, er träume noch, aber er erklärte 
mir, daß wir beide nach Californien auswandern, 
wo man das Gold aus dem Boden gräbt. Das 
war mir ſchon recht, aber ich wußte nicht, woher 
das Reiſegeld nehmen. Da ſagte er mir, daß mein 
Sparkaſſengeld dazu ausreicht. „Du haſt es ja einen 
Bettel geſchimpft?“ feagte ich. „Das iſt's nicht 
mehr,“ erwiederte er, Licht anzündend. „Mir iſt 
im Schlafe eingefallen, wie das zu machen. Komm 
ſtih auf, gib mir einmal Dein Büchlein her.“ 

Mir war jelber, als wenn die geſchriebene Zahl 
ſich durch ein Wunder in Hunderte und Tauſende 
verwandelt haben könne, ich ſprang aus dem Bette 
ſchloß meine Truhe auf und holte mein Büchlein. 

„Richtig!“ rief der Pfälzer. „Gut iſt's! Präch⸗ 
tig! Das wird kein Menſch anders ſehen. Hier 
ſteht: „Heute fünf Thaler erhalten.“ Das Wort 
„heute“ wird ſonſt nie geſchrieben, wirft ſehen wie 
ich heren kann. Aus dem Wort „heute“ mache 
ich „hundert.“ Dann haben wir genug und wir 
koͤnnen mit Goldklumpen Fangball ſpielen.“ 

Ich zitterte am ganzen Leibe und rief: „Das 
thue ich nicht! Das kannſt Du nicht! Das darf 
man nicht! Das kann man nicht!“ 

„Gib her, ich will Dir's zeigen,“ ſagte er. 

Noch widerſtrebte ich, aber der böſe Geiſt regte 
ſich als Neugier in mir und ich ſagte: „Wie willſt 
Du das machen? Probir' zuerſt auf einem andern 
Papiere, Du verdirbſt mir ſonſt mein Büchlein 


und ich komme in Ungelegenhelt und verliere noch 
Das, was mir gehört.“ 

Die Feigheit des bölen Willens gab mir ein, 
das zu ſagen; ich hoffte, daß er es nicht machen 
fönnte, um dadurch von meinem böſen Gelüſte 
erlöst zu ſeyn, und wäͤnſchte doch wieder, daß er 
es könne. Man iſt in ſolcher Lage wie beſeſſen, 
wie vom Wirbelwind gefaßt. 

„Gib her!“ ſchrie der Pfälzer, „und mach' mich 
nicht zornig, ſonſt zittert meine Hand und ich ver⸗ 
derbe es unnötbig.“ 

Ich konnte nicht mehr widerſtreben. Ich preßte 
die gefaltelen Hände zuſammen und ſtand zitternd 
dabei, wir er mit feſter Hand in mein heiliges 
Büchlein hineincorrigirte, und als er, mit dem 
Munde die Tinte trocken hauchend, das Bächlein 
an ſein Geſicht hielt, war's mir, als ob er meine 
Stele verſchlinge. Ich wollte feben, was er ge- 
macht, aber er zeigte mir's noch nicht, und als 
et jetzt mit einem kleinen Meſſer radirte, war mir's, 
als ob man an meiner Seele ſchabte; aber jetzt 
ſchlug mir's wie eine Flamme aus dem Geſicht 
und eine Stimme ſagte: „Du biſt reich und wirſt 
noch tauſendmal reicher.“ 

Ich las, da ſtand's: „Hundert fünf Thaler er: 
halten,“ und kein Menſch, der Nichts davon wußte, 
konnte merken, daß hier etwas geändert war, und 
das Hauptbuch war ja verbrannt. 

Der Pfälzer zog mich jubelnd im Tanze auf der 
Bodenkammer umher und rief immer: „Jetzt geht 
der luſtige Tanz an und wird unſer Lebenlang aufge⸗ 
ſpielt und wit tanzen durch die Welt, luſtig bis 
zum Kebraus." 

Wir lagen wieder im Dunkel in unſerm Bett 
und der Pfälzer verſtand es, eine Welt voll Glanz 
und lauter Luſtbarkeit vor mich % ene Ich 
war ſchon auf dem Meere, ich ſpielte ſchon Fang⸗ 
ball mit Goldklumpen, ich fuhr in einer Kutſche 
mit viet Schimmeln und auf dem hintern Sitz⸗ 


ſaß ein Bedienter, der reichte mir auf einen Wink 
immer friſchgeſtopfte ſilberbeſchlagen- Meerſchaum⸗ 
pfeifen mit brennendem Zunder oben in den 
Mund und ein anderer ſchenkte mir Champagner 
ein und meine Frau ſaß daneben und hatte einen 
grünen Schleier auf dem Hut. 


Mein Pfälzer ſchlief bald ein, er hatte ſich ſtark 
verausgabt, mir allerlel Träume vorzumalen, und 
auch ich ſank endlich in Halbſchlaf; da durchzuckte 
es mich plotzlich und ich wachte auf, wie aus einem 
Rauſche. Mir war ganz klar Alles was geſcheben 
war, meine Kiſte ſtand ja offen und ein heller 
Mondſtrahl fiel ſchräg auf die glitzernde Decke 
meines Sparkaſſenbüchleins und zitterte darauf. 
Ich ſprang aus dem Bett. „Nein das kann nicht 
ſeyn, lieber will ich Alles verlieren, ich zerreißt 
mein Kleinod.“ Aber ſeltſam! Mich dauerte das 
Büchlein, das ich ſo ſehr geliebt hatte. Ich nahm 
es mit in's Bett und ſchlief endlich ein. 


Der Meifter fragte mich oft, was mir fehle, 
ich ſähe fo verſtoͤrt und übernächtig aus. Ich konnte 
es ihm nicht ſagen, und wenn er und die Mei⸗ 
ſterin und die Kinder ein freundliches Wort mit 
mir ſprachen, fuhr es mir wie ein zweiſchneidiges 
Meſſer in die Seele: „Die denken noch immer du 
ſeyſt brav. Die wiſſen nicht, was du gethan und 
noch thun willſt, du betrügſt ſte um ihre Gutheit. 
Sie würden dich Alle hinaus jagen, wenn fle wüßten, 
wer du biſt.“ — Oft, wenn ich zu Tifche Taf, 
war es mir, als müßte jetzt plotzlich ein Gerichts: 
diener kommen, mich in Ketten legen und in ewige 
Gefangenſchaft bringen. Ich hielt mir oft die 
Hand vor den Mund und ſchrack plotzlich zuſam⸗ 
men, denn ich fürchtete oft, daß ich unwillkürlich 
Alles ausſpriche, was vorgegangen iſt. „Ich kann 
gar nicht begreifen, wie ich die Worte zurückhal⸗ 
ten kann, und was iſt es denn, womit ich fle 
banne? Warum ſpreche ich Das aus und nicht 
auch das Andere?“ Ich meinte oft, ich hätte 
ſchon Alles verrathen, ich wußte nicht mehr, was 
von mir bekannt und was verborgen iſt. Wenn 
man mich etwas fragte, ſtotterte ich, denn ich mußte 
vorher die Worte und Gedanken wegſchieben, die 
zuerſt herauswollten. , 

Noch heutigen Tages habt Ihr mir ſchon oft 
vorgeworfen, und meine Kathrine neckt mich be⸗ 
ſonders gern darüber, daß ich lieber Alles thue, 
als mir ein Geheimniß aufladen zu laſſen. Und 
es iſt wahr, wenn ich Etwas habe, das ich ver⸗ 
borgen halten muß, iſt mir immer als hätte ich 
ein Glas in der Taſche, und unverſehens wird's 
mir zerſchlagen. Könnt Euch alſo denken, wie 


bart es mir wurde, ein ſchweres Geheimniß über 
mich ſelbſt zu bewahren. ö 

Daß ich von da an nichts mehr in die Spar⸗ 
kaſſe that, verſteht ſich von ſelbſt, ja ich machte 
allerlei Umwege, nur um nicht durch die Strafe 
zu geben, in die jetzt die Kaffe verlegt war. 

Ich konnte mit Niemand von meinem Seelen 
gram eden, als mit dem Pfälzer, und als i 
einſt in ſtiller Nacht fragte, ob er glaube, 
es Menſchen gäbe, die Verbrechen gethan und Den: 
noch heiter und wohlauf lebten, da lachte er auf 
und wußte hundert Geſchichten zu erzählen von 
Lug und Trug, und daß der ein Narr ſey, der 
nicht nehme, wo er nehmen könne. 

Der Meiſter nahm noch mehrere Geſellen, denn 
wir hatten viel Arbeit bei Errichtung des neuen 
Zuchthauſes, und jetzt waren fo viele Fremde in 
der Schlafkammer und überall bei uns, daß ich 
mit dem Pfälzer ſelten ein heimlich Wort reden 
konnte. Nur als wir einſt im Zuchthauſe arbeiteten, 
ſagte er zu mir: „Siehſt du? Da herein kommen 
alle die dummen, armen Teufel, wir gehoͤren zu 
den Großen, und wir fahren in Kutſchen wie die 
Großen.“ 

Ich ſah, wie die Welt nichts mehr merkt von 
dem, was in Einem vorgeht, und eine gewiſſe Ruhe 
kam endlich über mich. Nur wenn die Kinder 
des Meiſters bei herannahenden Weihnachten am 
Feierabend huͤpften und ſpringend plauderten: „Ich 
weiß was, aber ich darfs nicht ſagen,“ zuckte 
mir das, wie ein Bliß vom Himmel, nein, wie 
ein Schwert durch die Seele. Dieſe guten Kinder 
wußten von Beſcheerungen, die für den Meiſter 
und die Geſellen vorbereitet wurden, und ihr offen- 
herziger Kindesſinn fpielte ein leichtes Verſteckens 
mit ihrem Geheimniß, fle mußten wenigſtens fagen, 
daß ſie ein Geheimniß hatten und ſich dadurch 
die Laſt leichter machen, und ich, — wie weit ab 
war ich von der Kindesunſchuld, und ich, ich 
war ein geheimer Verbrecher, wenn auch noch nicht 
die ganze That geſchehen war, ich war's in mir, 
vor meinem Gewiſſen, vor Gott. 


(Jortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Die großen Verluſte an Menſchen während des 
letzten zwiſchen Rußland und den Weſtmächten ge: 
führten Krieges haben die franzöſtſchen Statiſtiker 
zu Unterſuchungen über die Wunden veranlaßt, 


welche die früheren Kriege der Bevölkerung ge- 
ſchlagen hatten. Nach amtlichen, eher zu niedrig 
als zu hoch geſtellten Angaben haben die Kämpfe 
der franzöſtſchen Republik von der Schlacht von 
Valmy (20. September 1792) bis zu der von 
Marengo (14. Juni 1800) 948,255 — die Kriege 
unter dem Kaiſerreich von Auſterlitz (2. Dezem⸗ 
ber 1805) bis zu Belle⸗Alliance (18. Juni 1815) 
1,295,595 Menſchenleben gekoſtet. In Bezug auf 
die Zunahme der Bevölkerung und das Zahlen⸗ 
verhältniß der beiden Geſchlechter zu einander iſt 
beſonders der Umſtand in Betracht zu ziehen, daß 
jum Kriegsdienſt immer die kräftigſten Männer 
ausgehoben werden, von welchen ein großer Theil 
feine Helmath nicht wiederſleht, und daß die Ehen 
wöähtend der Kriegszeiten, wo nur die ſchwächeren 
Individuen zurückbleiben, weniger fruchtbar aus⸗ 
fallen. Im Jahr 1800 gab es in Frankreich 
725/225 mehr Frauen als Männer, und 1820, 
in Folge der langen Kriege, ungeachtet des ſeit 
fünf Jahren eingetretenen Friedens: 868,000 — 
und 1845 waren immer noch 316,332 mehr Frauen 
als Männer vorhanden. — In Rußland, welches 
ſelt dem Anfang dieſes Jahrhunderts, nächſt Frank⸗ 
teich, unter allen europäifchen Staaten die meiſten 
Kriege geführt hat, ſtellt ſich indeſſen das Gegen⸗ 
theil von der in Frankreich bemerkten Erſcheinung 
heraus. Cs hat dort immer eine Ercedens der 
welblichen Bevölkerung flattgefunden. Es wird dies 
phyſlologiſchen, in der Race und dem Klima 
Regenven Urſachen zugeſchrieben, welche jedoch bis 
jetzt noch nicht vollſtändig ergründet worden find, 
12e. „ — 
Einem von Hrn. Armand Huſſon, Diviſtons⸗ 
chef der Bolizeipräfeetur des Seinedepartements, 
herausgegebenen Werke über die ſtatiſtiſchen Ver⸗ 

finiffe der Stadt Paris, entnehmen wir folgen: 

Details: Die Garniſon der Stadt Paris, ohne 
die Forts, war im Jahr 1854 24,692 Mann 
flark, nämlich: Infanterie 18,805, Cavalerie 2597, 
Garde de Paris 2536, Departemental⸗Gendarmerie 
148, Sapeurs⸗Pompiers 806 und dazu 2956 
Pferde. Unter dem Contingent von 2330 Mann, 
welches die Stadt Paris in den Jahren 1852/54 
aus 5784 Conſcriptionspflichtigen der Altersklaſſe 
zu ſtellen hatte, waren durchſchnittlich 500, welche 
durchaus unbelehrt waren, 200 welche nur leſen 
und 500, welche leſen und ſchreiben konnten. Den 
täglichen Verbrauch an Brod in Paris, in den 
Jahren 1851 bis 1854, gibt der Verfaſſer auf 
492.529 Kilogr. an. Darunter iſt jedoch nur 
die Civilbevölkerung der eigentlichen Stadt ver: 
ſtanden. Bringt man auch die außerhalb der Umfaß⸗ 


Mauern wohnende Bevölkerung mit in Anſchlag 
ſo ſteigert ſich der Verbrauch an Mehl von 2500 
auf 4000 Säcke täglich, zu deſſen Productlon es 
der ununterbrochenen Arbeit von 500 bis 600 
Mühlen bedarf. Die Militär- Bäckerei ibrerſeits 
conſumirt täglich im Durchſchnitt 24,750 Kilogr. 
Mehl zu 33,000 Rationen Brod. 

Seit dem Tode ihres Vaters lebten die beiden 
Töchter des ehemaligen Schullehrers Schlack zu 
Pfalzgrafenweiler im Wuͤrtembergiſchen in ſchweſter⸗ 
licher Eintracht und beinahe kloͤſterlicher Zurück⸗ 
gezogenbeit ſchon längere Jahre beiſammen, von 
dem gegenſeitigen Wunſche beſeelt, einmal mit ein⸗ 
ander ſterben zu dürfen. In der Nacht vom 13. 
auf den 14. ſtarb nun die ältere, und die jüngere, 
die den Tag über anſcheinend noch geſund war, 
in der Nacht vom 14. auf den. 15. v. M. Beide 
kommen in Ein Grab und ſomit iſt ihr Wunſch 
buchſtäblich erfüllt. 


Bern. Der „Oberländer Anzeiger“ ſchreibt: 
Man erinnert ſich in Bern noch der Feſte, welche 
im Jahre 1811 wegen der Geburt des Königs 
von Rom gefeiert wurden. Die Beamten aller 
Claſſen glaubten dem franzöſtſchen Geſandten ihre 
Glückswünſche darbringen zu ſollen. Ein ſolcher 
redete ihn auf einem Spaziergang an und fragte 
ihn ganz naiv: „Wie befindt ſt d'Madam Keiſeri 
und der Chlyn?“ 


(Induſtrie des Staates Maſſachuſetts.) Be: 
kanntlich iſt Maſſachuſetts der bedeutendſte Fabrik⸗ 
ſtaat der Union und man ſchätzt den Werth der 
jährlichen Produktion jetzt auf Dollar 300,000,000. 
Die Fabrikation von Baumwollwaaren, 12 Mill. 
in 1845, hat ſich auf 26 Mill. D. gehoben. 
Wollen⸗Waaren von 8 auf 12 Mill. Der Werth 
der fabrieirten Schuhe, 14 Mill. im Jahre 1845, 
beträgt jetzt 38 Mill. Doll. jährlich. 


Der Chemiker Herr Theodor Fodor hat ein 
flüſſiges Colophonium für Violin- und Violoncell⸗ 
bogen erfunden. Mittelſt eines Pinſels beſtrichen, 
bält derartiges Colopbonium für hundert Stunden 
Spiel, beſchädigt nicht die Saiten oder die Haare 
des Bogens; die Saiten ſollen auch in Folge des 
Gebrauchs dieſes Colophoniums einen reineren 
Ton geben. 


Konſtantinopel. Dem erſt 33 Jahre alten 
Sultan ſtarb ſchon eine Enkelin, das Kind ſeiner 
nicht volle 16 Jahre alten Tochter. 
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Anekdoten. 

(Die Ediktalien in der Stille.) Die 
Frau: Hr. Advokat, Sie werden gehört haben, 
daß mein gottloſer, mein abſcheulicher Mann nun 
gar davongelaufen. — Advokat: Ja, das hab' 
ich. — Aber nun? — Frau: Aber nun das 
kann denn doch nicht fo bleiben; ich möchte gern 
wiſſen, woran ich bin, und darum komm' ich zu 
Ihnen, Sie recht dringend um Ihren Beiſtand zu 
bitten. — Advokat: Nichts leichter als das. 
Wir wollen die Ediktalien ergehen laſſen. — 
Frau: Ediktalten? Was find denn das für Edik⸗ 
tolien? Was find denn das für Dinger? — 
Advokat: Das ſind offene Briefe, die in drei 
oder vier Zeitungen veröffentlicht werden und worin 
dem Manne anbefohlen wird, zurückzukommen. — 
Frau: Zurückkommen?; — hm! — Wenn er 
nun aber nicht mehr zurückkommt? — Advokat: 
So werden Sie von ihm geſchieden. — Frau: 
Aber wenn er nun doch käme? — Advokat: 
Nun, fo haben Sie ihn wieder. — Frau: Wiſſen 
Sie was, Hr. Advokat, könnten wir denn da die 
Ediktallen nicht in aller Stille erlaſſen? — — 


„Lens“, fragte eine Dame ihre Köchin, „wer 
war denn der Mann, mit dem Du geſtern Abend 
ſo lange unter dem Thorwege geſprochen haſt?“ 
— „Der? oh Madame, das war bloß mein älteſter 
Bruder!“ verſetzte Lene mit ſehr verlegenem Er⸗ 
rothen. — „Dein Bruder, Lene? Ich wußte ja 
gar nicht, daß Du noch einen Bruder baſt! Wie 
heißt er denn?“ — „Baſtian Schwitzgäbele, Ma⸗ 
dame!“ — „Wie? aber wie kommt es denn, 
daß er nicht Deinen Geſchlechtsnamen führt?“ — 
„Oh Madame .... ſehen Sie, er iſt halt ſchon 
einmal verheirathet geweſen!“ 


(Die Adreſſe.) Eine Dame hatte ſich mit 
ihrem Liebhaber überworfen. Er ließ ihr durch 
eine Verwandte ſagen, daß er ſich empfindlich 
rächen, und die von ihr erhaltenen Briefe öffent⸗ 
lich bekannt machen werde. „Das mag er immer⸗ 
hin thun,“ erwiederte die Dame kalt, „le enthalten 
nichts, worüber ich mich zu ſchämen hätte, als 
die Adreſſe.“ 


In ſeiner Jugend lernte Schiller die Harfe ſpielen. 
Ein Nachbar, der ihn nicht wohl leiden mochte, 
ſprach einſt zu ihm: „Ei, ei, Herr Schiller! Sie 
ſpielen die Harfe wie David, nur nicht fo fh dm.“ 
— „Und Sie“, erwiederte Schiller ſchnell, „Sie 
ſprechen wie Salomo, nur nicht fo klug.“ 


un 


Etwas vom Guano, 


Wir betraten — fo meldet Herr Hamm, wäh: 
rend der Verſammlung in Cleve — den Hof Sand⸗ 
kuhls, dem Pfälzer Bauer Georg Wilhelm Eber⸗ 
hard gehörig, und fanden den Eigenthümer an⸗ 
weſend. In Kleidung und Teint ziemlich das 
Widerſpiel holländiſcher Reinlichkeit, entwickelte 
dieſer Mann doch einen ſehr guten praktiſchen 
Verſtand, und wußte auf alle Fragen klar und 
ſicher zu antworten. Es entſpann ſich folgendes 
Geſpräch: 

F. Wie groß iſt Euer Gut? A. Es Hält 110 
Morgen. F. Verwendet Ihr auch Guano A. 
(Verwundert.) Guano? Ei freilich. F. Wie viel 
denn? A. Nun, für 500 bis 600 Thaler jähr⸗ 
lich. (Allgemeine Senſation.) F. Was if denn 
beſſer, Stalldünger oder Guano? A. Stalldänger 
iſt gut, aber Guano iſt beſſer. F. Zu was iſt 
der Guano beſonders gut? A. Je nun, zu Allem! 
F. Mie beißt Euere Fruchtfolge? A. Roggen, ge 
düngt; Klee, Hafer, Buchwaizen, Roggen mit 
Stoppelfrucht, Hafer, Buchwaizen. An die Stelle 
des Buchwaizens treten auch Kartoffeln. F. Zu 
was düngt Ihr mit Guano, zu was mit Stall⸗ 
miſt? A. Mit Stallmiſt beſonders zu Roggen; 
mit Guano zu Buchwaizen, Hafer und Allem, wo 
ts langt. Auch zum Stallmiſt nehmen wir noch 
ein wenig Guano. F. Erhalten die Stoppelrüben 
auch Guano? A. Auch ein Bischen. F. Zu was 
iſt denn der Guano nicht gut? A. (Sieht den 
Frager zuerſt mißtrauiſch an und entwickelt dann, 
ſtatt aller Antwort, sine auffallende Heiterkeit, 
welche anſteckend wird.) F. Wie viel Guano nehmt 
Ihr per Morgen? A. Je nun, 90 bis 270 Pfund. 
(Senſation.) F. Was erndtet Ihr darnach ? A. 
Etwa 20 Scheffel Buchwaizen oder Roggen vom 
Morgen. F. Was iſt Euer Gut nun mehr werth ? 
A. Es find mir 210 Thaler für den Morgen ge: 
boten worden. F. Und Ihr habt ſchon durch den 
Guano Etwas erworben? Hier wurde der gute 
Eberhard etwas ſtutzig; denn er hielt uns wahr⸗ 
ſcheinlich für verkappte Steuerkommiſſäre. Nach 
und nach geſteht er aber, daß er ſchuldenftei ſeh, 
feine verheiratbete Tochter ausgeſtattet und ſeinem 
Sohne in Louiſendorf einen zweiten Hof gekauft 
habe. — Alles durch den Guano! 


Auflöfung der Räthſelſpiele in W 61: 
1. Hall — Unke — Hallunke. 
2. Kahltkopf. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


für 


Sercichte, Poeſie und Unterhaltung, 


vr, 25. Mal 


Das Sparkaſſenbüchlein. 


ortſetzung.) 
% war am Weibnachtsabend, da kam das 
Olen ſtmüdchen des Finanztathe Menninget, ich 
ſtand an der Hausthür und fie ſagte mir, ich 
ſolle gleich zum Finanzrath kommen und meln 
Derteeug mitnehmen. 

„Ich! Warum gerade ich?“ 

„Ja Du, gerade Du. Oder biſt Du zu gut 
val! Mach bartig und komme gleich nach.“ 
„Nein, wart’, ich geh' mit.“ 

Als mir das Mädchen zuerſt den Namen 
N, erſchrack ich ins Herz hinein. Iſt denn 
Deine That ſchon jetzt bekannt und mußt Du 
ſchon jetzt mit heraus? Du wollteſt ja warten 
bis zum Frühjahr? 

Dis innere Angſt der Verzweiflung ſloht uberall 
Oeſpenſter und muß ſie ſehen. Es find bie böſen 
Oeiſter des eigenen Herzens, die fle umtanzen. 
Nicht einmal der Gedanke konnte mich beruhigen, 
daß ja ein Gerichtsbote und nicht ein Dien ſtmädchen 
gekommen wärs, wenn man von einem Verbrechen 
wußte, 

Ich war voll Furcht, ich fürchtete überall, Jeden 
und Alles ö 

Ich ging mit dem Mädchen. e war ein 
ſriſches belles Weſen, in ihren Augen brannten 
ſchon die Weihnachtskerzen. 

„Was ſtihſt Du mich fo am?" 
unterwegs. 

„Mein Vater war auch Schloſſer,“ lautete die 
Antwort, „und er fagte oft: der Schloſſer gehört 
zum Pfarrer und zum Doktot, dem Einen ver⸗ 
traut man ſeine Seele, dem Andern ſeinen Leib 
und dem Schloſſer ſein Vermögen. Der Heilige 
Pettus iſt unſer Zunfthelliger, unn Viele halten 


fragte ich 


ſeinen Himmelsſchlüſſel für nichts als für ihren 
Kaſſenſchlüſſel.“ 

„Du biſt geſcheit, wie heißeſt Du denn?“ 

„Wegen unſetrer Geſcheitheit könnt' ich Liſe 
heißen und Du Hanns, aber ich beiße Kathrin.“ 

„Orad' wie meine Mutter ſelig.“ 5 

Wir waren am Hauſe des Finanzraths an⸗ 
gelangt. Ich ſtieg eine breite Treppe hinan, 
Alles war erleuchtet und durchwärmk. Ich würde 
in ein Zimmer gefühtt, deſſen Boden mit 1 
Teppichen belegt war. An den Wänden bingen 
Bilder mit breiten Goldrahmen, in der Mitte 
ſtand ein rothſammtnes Sopha mit Abenden 
Pflanzen bekränzt. „So babene die , 
dachte ich und mir flockte das Hertz. 

Der Finanzrath brachte mir eine mit Got 
eingelegte eg und fagte: der Schluͤſſel fen 
abgebrochen, ich ſolle öffnen. Es war eln eng⸗ 
liſches Schloß, ich batte keinen ſo kleinen Dietrich 
bei mir und mußte wieder nach Hauſe, um ſolchen 
zu holen. Als ich wieder auf dle Musa: zu⸗ 
rückkam, ſagte der Finanzrath: 

„Kathrine, ich muß noch Einiges vörberelien; 
daft Du ſeßt Zeit, mit dem Schloſſer hineinzu⸗ 
gehen und bei ihm zu bleiben?“ 

„Ja wohl.“ 

Ich ging mit Kathrine in das gude und 
unwillkürlich ſagte ich: „Da läßt ſich's gut 
leben; aber Du dauerſt mich, wenn Du von 
dieſem Teppichboden wiedet einmal weg mußt in 
einen kleinen eigenen Haushalt.“ 

„Das bat noch gute Weile,” ſagte Kathrine. 
„Aber ich ſehe ſchon, warum Du Dir's heraus: 
nimmſt, Andern vas Zeugniß zu geben, daß ſie 
geſcheit ſeyen, Du hälrſt Dich noch immer für 
eine Viertelelle geſcheiter; aber das verſtehſt Du 
doch nicht: man lernt in all der Herrlichkeit 
und Pracht, daß es Eins iſt, ob man mit einem 
zinnernen oder vergoldeten Löffel ißt, auf dem 


Teppich oder auf dem ſelbſtgewaſchenen Boden 
berumläuftz es kommt drauf an, ob man in 
Fried' und Rechtſchaffenheit lebt und . gutes 
Gewiſſen hat.“ 

Der Dietrichbund fiel mit bei dieſen Bert 
auf den Boden und ich fand faſt das Schlüffel: 
loch nicht mehr, fo flimmerte mit Alles vor den 
Augen, und Kathritte lachte mich aus daß ich 
wohl nicht zu den Geſchickteſten gehöre. Endlich, 
nach vielen Verſuchen, drehte ſich der Riegel, der 
Deckel erhob ſich und wie Thau von der Sonne 
beſchienen gligerte es uns entgegen. Ein Diamanten: 
ſchmuck lag auf blauem Sammet. 

Katharine wandte ſich nach der Thüre und 
rief ihrem Herrn, daß die Schatulle offen ſey, 
aber kaum hatte dieſer einen Blick in die geöffnete 
Schatulle geworfen, als er mir mit ſchwerem 
Griff die Hand auf die Schulter legte und rief: 
„Was iſt das? Da fehlt ja die Broche in der 
Mitte, mit dem großen Diamanten.“ 

Ich zitterte wie Göpenlaub. Der Dietrichbund 
in meiner Hand klirrte zuſammen: „So iſt es 
doch wahr, man ſleht Dir's an, wer Du biſt. Man 
hat eine Probe mit Dir gemacht, eine falſche 
Probe, und jetzt wirſt Du gleich in Ketten ge: 
legt.“ So ſprach es in mir. Ich war nahe 
daran, auf die Knite zu fallen. Da weckte mich 
die Stimme Katharinens. 

„Wie konnen Sie nur glauben? Ich war 

„Ruhig, es kommt auch an Dich, es wird 
ſich zeigen. Du haſt jetzt nichts zu reden. Nicht 
von der Stelle. Hier bleibſt Du,“ erwiderte der 
Finanzrath. Er rief nach ſeiner Frau. Sie 
kam und er erklärte ihr, daß er file mit dem 
Schmucke ſeiner ſeligen Mutter habe beſcheeren 
wollen, daß aber hier Etwas vorgegangen ſey, 
was ſogleich unterſucht werden müſſe; es fehle 
die Hauptſache im Werthe von mehreren hundert 
Thalern. 

„Es ſteht Dir frei,“ wendete er ſich dann zu 
mir, „dagegen Einſprache zu erheben und es den 
Gerichten zu überlaſſen; andernfalls will ich 
Dich ſelbſt unterſuchen, ob Du nichts zu Dir 
geſteckt, und meine Frau hier wird Kathrin 
unterſuchen.“ 

„Mich mich auch!“ rief Kathrine, ab der 
Gedanke, daß auch ſie, die fo frei und heilig, 
fo aus dem Herzen geſprochen hatte, dem ſchmäh⸗ 
lichen Verdachte preisgegeben war, ließ mich ver⸗ 
geſſen, was ich mir vorzuwerfen hatte. Ich ſtell te 
mich feſt hin, biß die Zähne 8 wer 
man ſuchte mich aus. 


Ich kanns's nicht ſagen, wie mir's war, und 
noch jegt durchbeht es mich wie ein unnennbarer 
Schauer, wenn ich daran dene, wie ich an 
meinem ganzen Körper betaſtet und unterſucht 
wurde. Ich kam mir vor wie ein Sklave, wie 
ein Thier, ich war kein Menſch mehr, ich war 
nicht mehr, der ich bin. Und was noch von 
Vorwurf, in nelner Seelen gewſen, war ver- 
ſchwunden. Ein bimmelſchrelendes Unrecht war 
mir geſchehen; klein, lächerlich, erbärmlich war 
das, was ich gethan, noch tauſendmal mehr hätte 
ich thun konnen. N 

Freilich habe ich dies Letzte erſt ſpäter gedacht, 
denn noch größer wurde meine Pein, als auch 
Kathrine unterſucht wurde. Das war eine 
Entwürdigung, die kein Menſch verantworten 
kann, und als die zweite Magd berbeifam und 
rief, Kathrine habe gewiß den Schmuck in ihrer 
Haarkrone verſteckt, und als fle nun die Haare 
aufneftelte und Kathrine daſtand mit aufgelösten 
Haaren, todtenbleich, da verfluchte ich die gang 
Welt, Vornehm und Gering, denn Alle ſind 
darauf aus, einen Unſchuldigen zu verwüſten 
Ja und unferögleichen find noch ſchlimmer, als 
die Vornehmen, denn fle wiſſen nicht, was fle 
thun, wenn fle unſere Ehre unter die Füße treten, 
aber dieſe da, dieſe Nebenmagd, iſt es nicht ein 
Feſt, ein Triumph für fle, ihre Standeögenoffln 
der Schande preiszugeben und ſelber dabei im 
Ehrenglanz zu ſteben? Ja, ich verfluchte die ganze 
Welt, und mich und uns vor Allem. 

Man fand natürlich nichts, und ich weiß 
nicht mehr, was ich dachte, nur deſſen erinnert 
ich mich noch, daß ich zur Kathrine fagte: „Trag's 
in Geduld, ich möchte Dir's gerne gut machen, 
was Du wegen meiner ausgeſtanden.“ 

Fort raste ich, und wie ausgeraubt rannte 
ich durch die Straßen, ja meine Seele war wie 
aus dem Herzen geraubt. Ueberall brannten Lichter, 
überall war Weihnachtsfreude; mir war das in? 
nere Licht ausgelöſcht. x 

Mein Pfälzer jubelte, als ich ihm das ®e 
ſchehene berichtete. „Da fiehft Du nun,“ rief 
er, „da ſtehſt Du, gutmüthiger Mart, was die 
Vornehmen mit uns anfangen. Wer nicht reich 
und nicht vornehm iſt, iſt ihnen weiter nichts 
als ein geſchenkter Dieb. Jetzt wirſt Du Dir 
kein Gewiſſen mehr daraus machen ihnen sau: 
nehmen, was Du kannſt.“ 

Die Schmach, die mir angethan war, half 
mir allerdings die innere Stimme beſchwichtigen, 
und als ich Tags darauf müßig über die Straße 
gehe, die Glocken läuten, und ich verſluche eben 


wisder die Men ſchen, dis jetzt zur Kirche gehen 
und nicht daran denken, wie ſte ein armes Herz 
gekränkt, da begegnet mir plötzlich Kathrine. 
„„Ich kann nicht in die Kirche gehen,“ ſagte 
fie zu mir. „Geh Du auch für mich und bete 
auch Für mich, daß Gott unſer Herz vor Bitter: 
keit und Haß bewahren möge, und vergib Du 
Deinen Peinigern wie ich.“ 

Schnell war ſte entſchlüpft und ich ging zur 
Kircht. Ich mußte meinem Pfälzer etwas vor⸗ 
lügen, als ich's that. Ich betete für Kathrine, 
für mich konnte ich es nicht, und doch kam wieder 
ttwas von Frieden über mich. a 
Ich lauerte fortan Kathrinen auf, wo ich konnte, 
aber He hielt mir nicht Stand; nur einmal 
fagte fir mit flüchtig, ſte könne ſich nicht mit mir 
abgeben, es würde uns aufgelauert und es fiele 
neuer Verdacht auf uns, 

Eines Samſtags Morgens, ich ſtand in der 
Werkſtatt und arbeitete an einem großen Doppel: 
ſchloß für das Zuchthaus, da kam Kathrine, 
brachte ein Vorhüngſchloß, zu dem fie den Schlüſſel 
verloren habe, und ſagte, ich ſolle es zum Feier⸗ 
abend ihr bringen. | 
(Schluß folgt.) 


AUA 


Mannigfaltiges. 

Ein Bonmot König Ludwigs ruft in München, 
wie von dort geſchrieben wird, allenthalben Heiter⸗ 
keit über feine Trefflichkeit hervor. Vor einiger 

it promenirts dieſer viel und herzlich geliebte 

onarch in den Straßen der Hauptſtadt. Wie 
nun ſeinem Auge nichts entgebt, bemerkte er einen 
Neubau, der durch ſeine Eleganz feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zog, ſo daß er in denſelben 
eintrat, um ihn näher, zu beſichtigen. Der Herr 
des Hauſes, geſchmeichelt durch die Anweſenheit 
des Königs, beeilte ſich, ſich demſelben vorzuſtellen, 
der in ihm ſogleich ſeinen ehemaligen Conditor 
erkannte. „Ah, das Haus gehört Ihnen?“ — 
„Zu dienen, Ew. Mafeſtät.“ — „Ein ſchönes 
Haus das, ein ſchönes Haus! aber es hat einen 
Febler, rind bedeutenden Fehler!“ — „Und der 
wäre, Ew. Mafeſtät?“ frug der Herr, indem 
er einen forſchenden Blick über das Gebäude 
gleiten ll. — „s fann das Waſſer nicht ver⸗ 
tragen, mein Lieber, denn es iſt aus meinem 
Zucker gemacht.“ 


nt du dun 


Um in der Nühe von Berlin wohnender 
Thlerarzt, ein ſonſt ganz loyaler Mann hatte im 
trunkenen Quftande Aeußerungen ausgeſtoßen, wegen 
welcher er des Verbrechens der Majeſtätsbeleidigung 
ſchuldig erkannt und — weil der Rauſch erwieſen 
wir — zur niedrigſten Strafe, nämlich drei 
Monaten Gefängniß verurtheilt wurde. Er wen⸗ 
dete ſich nun mit einem Immediat⸗Gnadengeſuche 
an des Königs Majeſtät. Darauf erhielt er 
folgende Antwort: „Der König hat geruht, die 
über Sie verhängte Strafe auf eine nur 1 Atägige 
Haft herabzuſetzen, welche letztere Sie aber nicht 
als Strafe für die Majeſtäts beltidigung, ſondern 
für den übermäßigen Genuß geiſtiger Getränke 
anzu ſehen haben.“ 


Heinrich IV. traf eines Morgens im Saal 
des Louvre einen Menſchen von ſehr widrigem 
Aeußern. „Wem gehört Ihr an?“ fragte der 
König. „Ich geböre mir ſelbſt an,“ antwortete 
der Fremde grob und ſtolz. „Da habt. Ihr 
einen ſehr albernen Herrn, mein Freund!“ ſagte 
der König. \ 


Landwinthſchaftliches. 


(Radieschen zu jeder geit im Jahre 
zu baben.) Man weiche den Rettigſamen 24 
Stunden lang in Regenwaſſer und lege ihn ganz 
naß in ein kleines, mit Bindfaden zugebundenes 
leinenes Säckchen. Wenn man vielen Samen 
auf ein Mal einweicht, kann man ihn in mehrere 
Säckchen vertbeilen. Dieſe Säckchen lege man 
etwa 24 Stunden lang an einen ſtark von der 
Sonne beſchienenen Ort, worauf er zu keimen 
anfangen wird und auf die gewöhnliche Art an 
einen ſonnigen Ort geſäet werden kann. Man 
verſchafft ſich zwel Tonnen, welche genau auf 
elnander paſſen; dieſe kann man leicht dadurch 
erhalten, daß man ein kleines Füßchen in der 
Mitte von einander ſägt. Man bedient ſich ber: 
ſelben des Winters, im Sommer iſt ein einziges 
für jede Bodenart binreichend. Sobald der Sam 
ansgefäet iſt, muß man ihn mit dem Füßchen 
zudecken und nach drei Tagen wird man Radies⸗ 
chen von der Größe und Dicke des jungen Lattichs 
finden, mit zwei kleinen runden Blättern an ihrem 
Ende mit röthlicher Farbe, die ſich aus der Erde 
erheben. Diefe Radieschen abgeſchnitten oder ab⸗ 
gepflückt und unter den Salat gemifcht, ſchmecken 
vortrefflich; ſte find vorzüglicher, als die gemeinen 
mit Salz verſpelsten Rettig 


Um das Madleschen ſelbſt bei dern ſtrengſten 
Kälte den Winter über zu erhalten, weicht man 
die Samen in warmes Waſſer und legt ſie auf 
die oben beſchriebene Art an die Sonne, oder an 
einen hinreichend warmen Ort, damit ſie keimen, 
erwärmt die beiden Tonnen, füllt eine derſelben 
mit gutgedüngter Erde an, ſärt den Samen hi: 
nein und deckt die andere Tonne darüber; dabei 
muß man die Erde, fo oft als es nötbig iſt, 
mit warmem Waſſer begießen. Die beiden Tonnen, 
welche kinander genau bedecken müſſen, trägt man 
in einen Keller oder in ein warmes Gewölbe 
und nach 14 Tagen kann man einen 1 Salat 
abſchneiden. 


(Aepfelbäumchen als n von 
Gruppen und Beeten.) In Frankreich wer⸗ 
den die Paradiesäpfelbäumchen häufig zu Einfaſ⸗ 
ſungen verwendet, indem man je 10 Fuß ein 
Eremplar pflanzt. Bei der Auswahl gibt man 
denjenigen den Vorzug, dle etwa 12 Zoll über 
Ihrem Veredlungspunkte zwei gegenüberſtehende 
Aeſte haben. Etwa 14 Zoll über dem Boden 
ſpannt man horizontal ſtarke Eiſendrähte, an 
welche die Aeſte befeſtigt werden. Man hat als: 
dann weiter Nichts mehr zu thun, als alljähr⸗ 
lich der Natur in Verlängerung der Aeſte zu 
Hilft zu kommen, indem man an den Bäumchen 
weiter keine, als dieſe Leitzweige duldet, Nach 

Verlauf einiger Jahre bildet ſich dadurch eine 
Einfaſſung, die von audnehmand ſchoͤner Wr 
kung ie, ſol. 

715 in j 

t 7,0 } 


% Har Gemeinnütziges. 


(Deus Art, einen ſtarken und ſehr an: 
genebmen Kaffee zu erhalten.] Sammle 
den Kaffeeſatz, trockne ihn 175 und hat man 
einen gewiſſen Vorrath, io ſetze man dieſen in 
einem feſt und luftdicht verſchloſſenen Gefäße zum 
Feuer und brenne ihn zu Aſche. Diele ſleht 
weiß aut; verwahre ſie an trockenem Orte in 
bölzerner Schachtel. Will man nun feinen ächten 
Mokka ſchlürfen, ſo geht man alſo zu Werke: 
Man nimmt 3 Gölöffel voll Satz vom letzten 
Kaffee, vermiſche dies mu 3 Löffel voll obiger 
Ale und laſſe e8 mit 1 Schoppen Waſſer / 
Stunde ſleden, dann ſich setzen, kalt werden, ſeibe 
ts endlich, durch Papier, worauf ein ſehr helles 
Maſſed erhalten wird, Shah man nun wie pm 


1 


1 


gewöhnliche zum Kaffee benutzt, indem man da⸗ 
rin ſeine Portion friſcher gemahlenen Kaffeebohnen 
aufkocht. So erhält man einen nicht nur ſtür⸗ 
kern ſondern weit angenehmer ſchmeckenden Kaffee: 
Trank, der die Mühe und Arbeit ere 

' (Martius & Roſenthel) 


(Garn, Stride und tnnb ai 
Hopfenranken.) Löſe die Hopfenranken gen au 
vom Laub ab, dann röſte ſte in fließendem Wafer 
oder unter Schnee im Winter, trockne ſte an 
der Luft, dreſche ſie auf der Tenne, trockne ıfle 
nochmals im Ofen, gerſchueide ſte in kleinert 
Theile von 2 bis 3 Gllen Länge, breche ſie, 
hechle ſte, ſpinne fle zu Garn und mache Stricke, 
oder Leinwand; beſonders bare ep gi 8. 

DDD 18 54: 
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Anagramm. rr 


„ 4 2% % nu Wen 
Wer dich veranlaßt, alſo ausgurufen, 71 ur 
‚Dem zei: ſchwerlich du zum un ae 
1 4 1 3. J. 2 : 
Gar vielfach iſt's, verſchieden feine benz, 10 
Und meiſtens wird darnach der Mann genannt. 
3421. 
In ihm iſt Alles in dem Weltenrunde, 
Woher, wohin und wo was geht und ſteht⸗ 
431. 
Wer's hat, geſund und freudig jede Stunde 
Bereit iſt, es zu brauchen, früh und fpät, 
Wird's ſelten. 17 65 106 
53421. * 7 
Liegt der Leib vom Schlaf ee 
Damn ſchwärmet hier unthet der wache Gelſt, 
Quält jetzt den Schlafenden mit ſchwerem Bangen, 
Gewährt dann foppend ihm fein heiß Verlangen 
f um wandelt Bahnen, wohin Nichts uns welk 
17148 f 
Ein fühner Krieger, der des größern Helden 12 
Triumphe mit erfocht und mit geteilt! . u 
Ach, könnte die Geſchichte von ihm melden, u 
Daß er auch dann mit ihm fein Loos getheilt, 
Als Jenen kaum das Unglück hat ereilt! 8 
Er that es nicht. Verräther an der P Mr; de 
Verließ er treulos Feen und. un " 
Für ſich beſorgt, folgt er nur feinem € 
Er ſtarb im Unglück, auf dem ane nicht - — 
Er ſtatb, verurtheilt durch ein ue 8 
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— Deut und Belag von q. ‚ Rrangbäpler in Zweibrücken. 
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Geſchichte, poeſie und Uuterha 
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Dienstag, 


27. 


Mai 


Das Sparkaſſenbüchlein. 


(Schluß.) 


Ich ging nach dem Hauſe des Finanzrathes. 
Kathrine ſcheuerte die Treppe. Sie wiſchte ſchnell 
die Hand ab, reichte ſie mir und fagte: „Gott 
Lob, wir find Beide gerechtfertigt, es iſt ein Brief 
und ein Päckchen von der Schweſter des Herrn 
gekommen, worin fle ſchreibt, ſie habe vergeſſen 
gehabt, die Broche in die Schatulle zu thun.“ 
„Und der große Herr kommt nicht und bittet 
mich um Verzeihung?“ fragte ich. 

„er hat's thun wollen, nein,“ ſagte Kathrine 
ſtotternd, „er hat mir aufgetragen, ich ſoll Dir! 
zu wiſſen thun.“ 

Ich ſah, daß das nur eine Ausrede war, und 
Kathrine geſtand mir's, aber fie beſchwor mich, 
keinen Groll in der Seele zu hegen, ich Tolle Eins 
ins Andere rechnen, ich hätte gewiß ſchon einmal 
im Leben Etwas gethan, was nicht an den Tag 
gekommen ſey, wenn's nur ein kleines Unrecht ge 
weſen wäre, und jetzt müfle ich auf andere Weiſe 
dafür büßen. 

„Ich hatte ſchon auf der Zunge, wieder ihre 

ö zu loben, aber ich wagte es nicht mehr 
und ſagte nur, ich nehme das an. Kathrine 
freute ſich darüber und ſagte mir ein Sprichwort 
ihrer ſeligen Mutter, das ich ſonſt noch nie ge: 
hört, habe, und das Sprichwort paßte wie ein 
Wort vom Himmel: „Wer Einen vor den Augen 
Anderer beſchämt, nimmt ihm ſeine Sünden ab.“ 

Welche brave Eltern muß Kathrine gehabt haben, 
was bat ſie mir in dieſen wenigen Worten von 
ihrem Vater und ihrer Mutter erzählt! 
Katherine hatte keinen Diamantſchmuck einer 
Mutter wie die Finanzräthin, aber das ſchönſte 
Kleinod, das ein Kind reich in ſich und wohl⸗ 
gefällig vor Andern macht, iſt ein guter Gedanke 


aus dem Herzen der Eltern, in ein gutes Wort 
gefaßt; das erbt ſich fort von Kind auf Kindes: 
kind und braucht keine Schatulle. 

Ich ſchämte mich innerlich vor Kathrine und 
ſagte ihr nur, ich wünſchte, ibre Eltern wären 
noch am Leben, damit ich ſie auch Vater und 
Mutter nennen dürfte. 

Auf der Treppe des Finanzraths, wo ich in Angſt, 
in Qual und Verzweiflung auf und niedergegangen 
war, ſtieg ich jetzt in den Himmel; ein Fegefeuer 
im Herzen quälte mich noch, aber ich ſtand doch 
bei allen Seligen, die ſchon geſtorben waren, und 
bei einer Glückſeligen, die noch am Leben war 
und dig mir jetzt abermal die Hand reichte. Ich 
war ihter nicht werth. \ 

Das war nun die doppelte Freude, die mir im 
Herzen lebte, als ich von Kathrinen wegging; ſie 
war aus Zweierlei gemiſcht. Einmal war die 
Unſchuld an den Tag gekommen, es war jetzt an 
dem großen Herrn, ſich Vorwürſe zu machen und 
dann hätte ich ihm gewiß dafür gedankt, denn 
nur durch ihn hatte ich ja Kathrinen kennen ge: 
lernt und fle hatte mir verſprochen, zum Faſtnachts⸗ 
ſonntag mit mir zum Tanz zu gehen. 

Fröhlicher war ich bis dahin in meinem Leben 
noch nicht geweſen, als an jenem Faſtnachtſonn⸗ 
tage. Ich ſagte Kathrine, daß ich ein großes 
Glück mache und ſte in einer Kutſche mit vier 
Schimmeln abhole; fle verſprach mir, treu zu 
warten, wenn ich auch auf des Schuſters Rappen 
daher käme. Noch wollte ſich etwas in mit regen, 
wenn ich daran dachte, was ich noch zu thun hatte, 
um mein Ziel zu erreichen, aber Wein, Liebe und 
mein luſtiger Kamerad halfen mir darüber weg. 

Meine That war immer geringer, denn ich hatte 
der Welt ſo viel zu vergeben, nicht ſle mir. 

Es war wieder am Palmſonntag Morgen, als 
ich auf das Drängen meines Kameraden endlich 
entſchloſſen war, mein Geld zu erheben, um dann 


in weiter Welt mein Slück und 65 n 
rine zu trobern. 

Die Sonnt ſtand hell am Gait als 
dem Haufe ging, in welches die Sparkaſſ⸗ 
legt war. Ich wollte, daß der Plälzer mich 5 
gleite, aber er ließ ſich nicht dazu 252995 

Als ich gegen das Haut hs 2 
hoher, Ein Bachſink fa auf In 
und pfiff kuſtig, und wil man kn Die 5 
blicken gern an einen Aberglauben hält, nahm 
ich mir ein Wahrzeichen und ſagte mir: „Pfelft 
der Vogel immer fort, bis du ins Haus gebſt, 
dann gehſt du keck hinein und es gelingt; hört 
er aber auf und fliegt fort, dann iſt es ein Tin 
vaß du ius Unglück kommſt, du kehr um, 
verbrennſt dein Buch und willſt gat nichts.“ Als 
ich näber gegen das Haus kam, hörte der Vogel 
wltklich auf und flog davon. Ich gitterte, aber 
ſchnell faßt ich mich wieder und dachte: „Mah! 
was ſoll der dumme Aberglaube? Wit kannſt 
du dich nur an fo was heften? Jetzt thuft du 
es grade ud zum Trutz, nur friſch drauf los, 
ed muß gelingen, und es gelingt.“ 

Ich trat in das Zimmer. Der Finanzrath 
Menninger ſtand hinter dem Tiſche und zahlte 
mehrere Einlagen aus, dle erboben wurden. Ein 
Andeter trug das Neueingezahlte ein. Daß grade 
Menniger da war, das erſchreckte mich anfangs, 
reizte mich aber gleich drauf wieder: das war ja 
der Mann, der eine fo ſchwerr Sünde an mir be⸗ 
gangen batte. 

Ich wartete ſtill, der Angſtſchwei rann mir 
Über den ganzen Körper, mein Büchleln klebte mir 
in dir Hand, als wollte 18 s ſich gar nicht don 
mit trennen. 

Endlich kam die Reibe an u, ich relchte tin 
mein Buch hin, der Finanzrath ſchob die Brille 
von den Augen wig auf die Stirn, ſchaute eine 
Minute in das Bächlein, Alles war ſtumm, nur 
det gleichmäßige Pendelſchlag der Uhr war ver⸗ 
nehmbar mein Herz pochte ſchnell wider die Bruſt. 

Sie haben gut geſpart,“ ſagte endlich der Finanz⸗ 
wih öffnete den Eingang des Tiſches und Jagt: 
„Kommen Sie herein. 

Ich ging ihm nach in eln lantris Zimmer. are 

Rand die offene Kaffe. | 
„Wollen Sie Papier oder Silber 7 

„ Vapler.“ 

Groß Her klein f. 

„Klein.“ 

22 Er gab mir ein Päckchen mit Are Papier 
bande, darauf ſtand: „100 Thaler“. 10075 
mich, nachzuzählen, während er das Uebeige ang 


und ich 


rechnete und daun zurechtlegte. Ich konnte die 
einzelnen Thaler nicht auselnanderligen, fo zitterte 
ich, und als er ſich umwendend fragte: „Iſt's 
richtig?“ nickte ich ſtill. Er legte nun noch meh⸗ 
rerts Einzelne auf den Tiſch; aber plötzlich fagte 
er, die Brille wieder vor die Augen ſchiebend: „Sind 
Sie nicht der Schloſſergeſelle, der zu Wa en 
in meinem Haufe war! ka 
„Ja.“ 0 .. "2 
„Das freut mich, Sie zu treffen. 36 babe 
mit ſchon oft Vorwürfe darüber gemacht, daß ich 
Sie noch nicht um Entſchuldigung gebeten wegen 
des Verdachtes, den ich damals auf Sie warf 
und der Sie augenſcheinlich gekränkt hatte. Aber 
wie das geht, als ich es längere Zelt verfäumt, 
redete ich mir ein, Sie ſeyen nicht mehr in der 
Stadt. Ich bitte, nehmen Sie jetzt meine Ent 
ſchuldigung an, und wenn ich Ihnen mit irgend 
etwas dienen kann; ſoll «6 mit Freuden ge 
Ich habe Ihnen Unrecht gethan, und Si machen 
mir eine Freude, wenn Sie mich... Was baben 
Sie? IA Ihnen nicht gut ? Mas iſt Ionen e 
Ja, wer ſagen, welch ein Gedränge in 
ſolchem Augenblicke im Herzen iſt? Da ſtand ler 
und hielt das Geld krampfhaft in der Hand, fo 
viel hatt ich noch nicht zwiſchen den Fingetn ge⸗ 
habt, und vor mit auf dem Tiſche lagen noch 
Münzen, die tanzten auf und nieder, und alles 
das iſt mein. — Etwas in mit wollte frohlocken, 
aber ein Anderes riß mir Alles aus der Hand, 
att gern meine Stele mit bingegeben. 
ann, den ich haſſen und um deſſen⸗ 
1 — n durfte, daß 
il 


Daß der 
willen ich allen Menſchen Uebels : 
gerade diefer jetzt wit gutherziger Wilde mich an⸗ 
faßte und eine Liebe zeigte, dit ſich keine Be⸗ 
kenntniſſes, kriner Demiltbigung ſcheut, das unter⸗ 
warf mich, wo ich mich in Haß empört und wich 
ſelbſt verdorben hatte. Ich war beſlegt und et⸗ 
köst, denn ich ſah meine Verworfenhelt. Eine 
Höhere Macht hatte mich Beflegt' und mich hinge⸗ 
tragen vor den Richterſtuhl des ewigen in Set: 
knirſchung. 

900 fiel auf vie Euler und ftir? „Nein! New! 


Ich bin ein ſchlechter Menſch. Nehmen Sit, nahen 


‚Sit das Geld!“ 

Ich erzählte Alles. 

Der Finanzrath war eln treuer, luntger Pöſer; 
er ſah meine Zerkultſchung und kichttde nuch mlt 

liebreichen Worten auf; aber in en — 

noch einen ſchwerrn Stand bel i Var: 
aus den Pfälzer den Gerichten daten, und nur 
die Erwägung“ daß auch ich dadurch unvermeidlich ius 
Unglück küne, beſtimmte ihn vaven ubzulaſſom 


Der Pfäzrt wütdt ul einem Iwängopaß in 
feine Helmath geſchickt, meine Verlobung mit Kath: 
tine wurde im Haufe des Finanztaths gefeiert, aber 
noch ehe wir dis Sparkaſſe verließen, wurde mein 
Buch verbrannt. 

Der Finanztath iſt mein treuer Freund geworden, 
und hat mir gebolfen, mich hier anſäſſig zu machen, 
und mein Theobald hat nur darum einen ſo vor⸗ 
nehmen Namen, weil der Finanztath ſein Ge⸗ 
vatter iſt. 


U 


Mannigfaltiges. 


— 


Einem im „Conſtitutionnel“ beſprochenen Rap⸗ 
port, welchen ein bekannter Publiziſt, Herr Wate⸗ 
ville, an den Miniſter des Innern richtete, ent⸗ 
nehmen wir nachſte hende Angaben über die ſtati⸗ 
ſtiſchen Verbälniſſe Frankreichs: Im Jahre 1826 be⸗ 
lief ih die Bevölkerung Frankreichs auf 91,851,545 
Serien, im Jahre 1858 auf 35,781,628; ſobin 
in 28 Jahren eine Vermehrung von 3,930,083 
Stelen. Während dieſer Zeit wurden geboren: 
27,145,528 und ſtarben 23,175,357, wonach die 
Geburten die Todesfälle um 3,970,171 überſchrei⸗ 
ten. Zwiſchen dieſer Zahl und jener der wirk⸗ 
lichen Bevölkerungs Vermehrung ergibt ſich eine 
Differenz von 40,088 Seelen. Dieſe 40.088 Seelen 
repräfentiren die während dieſer Periode aus Frank⸗ 
reich Ausgewonderen. Der Berfafler bebt bei 
dieſem Anlaſſe hervor, wis ſehr bei den Franzoſen 
die Auhbänglichkeit an den vaterläudiſchen Boden 
vorherrſchend iſt, nur 3000 Franzoſen flerben 
durchſchnittlich im Auslande. In 79 Departements 
bat die Bevölkerung Frankreichs zugenommen. In 
einigen, z. B. in den Seine⸗ und Rhone⸗Depar⸗ 
tements beträgt die Zunahme von 1826 bis 
1854 33 ; in den Departements Bouche⸗ du⸗ 
Rhone, Korſika und Loir- 25 %/,; in 7 Depar⸗ 
tements dagegen, (worunter die reichen Departements 
Calvados, Eure und Manch) bat die Bevölkerung 
ſich gering vermindert. Der Berfafler glaubt den 
Grund dieſer auffallenden Verringerung in der 
dort üblichen künſtlichen Säugung der Kinder ſuchen 
zu follen. — Während jedoch die Bevölkerung 
Frankreichs ſich faſt um 4 Millionen vermehrte, 
nahmen, ſonderbarstweiſe, die Zahl der Geburten 
beſtändig ab. Während der erſten 14 Jahre der 
28jäbrigen Periode, von 1826 bis 1839, wurden 
13,599,727 auf die durchſchnittliche Bevölkerung 
von 32,65 1,129 Stelen geboren; während dies in 
den Jahren 1840 — 1853 auf 35,40 1/761 Seelen 


nur mlt 18,548 80 wi den it In Jebre 
1826 zählte man in der That 1 Geburt auf 32 
Einwohner, 1853 nur 1 zu 88, ſe daß die Bei 
voͤlkerung um / zunahm, während die Geburten 
um mehr als / abnahmen. — Iſt dies der Fall, 
fo wärt dies ein Beweis, daß Dank des ſich meb⸗ 
renden Wohlſtandes und der Geſundheltslehre dit 
Sterblichkeit, namentlich unter den Kindern, ab⸗ 
nimmt; es werden weniger geboren, aber man 
ſtirbt auch weniger. — Die Zahl der unehelichen 
Geburten hat ſich von 1826 bis 1853 nicht weſent⸗ 
lich verändert. Man zählt im Ducchſchnitt 70,150 
jährlich, d. i. 1 uneheliches auf 137,10 Brburien, 
Das Seine Departements hat das traurige Privi⸗ 
leginm, alle Departements (deren 26 über, G0 unter 
dem Durchſchnitt find); zu übertreffen; man zählt 
da 1 uneheliches auf 4 Geburten. 7 Das Muss 
ſetzen der Kinder und den Kindesmord betreffend 
ergibt die Statiſtik des Herrn Wateville Folgendes: 
Vom Jahre 1826 — 1853 wurden durchſchnitt⸗ 
lich 29,943 Kinder, alſo im Ganzen 838,420 Kinder 
ausgelegt. Glücklicherwetſt ergibt ſich eine Ab: 
nahme in dieſen Zahlen bemerklich; 1826 war das 
Verhältniß zu den Geburten wie 1 zu 28,4, während 
ts 1853 nur 1 zu 42.4 betrug. — Leider iſt 
dies bei den Kindermorden nicht der Fall. Von 
1826 — 1853 wurden 3671 Kindesmorde, d. . 
131 ½% durchſchnittlich im Jahr, oder 1 Mord 
auf 7394 Geburten conſtatirt. Aber während 
im Jahre 1831 3: B. nur 76 Morde, oder | 
auf 12489 Geburten vorkamen, ergibt das Jahr 
1853 deren 196 ober 1 Mord auf 4790 Geburten. 


Auf einem Balle im Saale Bartbelemy in Paris 
machte ſich am Sonntag Abend ein junges hübſckes 
Mädchen durch ihre Tanzluſt bemerkbar. Gegen 
9¼ Uhr, in Mitte einer Polka, erblaßte ſte plz 
lich, ſagte zu ihrem Tänzer: „Mir iſt bet“ — 
und fällt zu Boden. Man hob ſie auf und trug 
ſte in eln Nebenzimmer, wo der herbeigerufene 
Arzt erklärte, daß fie tobt ſey. — Die Untere 
ſuchung ergab, daß die Verſtorbene Salome M. 
heiße, 25 Jahre alt und eine Kammerjungfer war. 

Da die Leiche nicht reklamirt wurde, brachte man 
ſte nach der Morgue. 


Bei den Mormonen in Nordamerika ſollen neuer: 
dings alle Aerzte abgeſchafft und ſtatt derſelben ein 
neues ärztliches Heilſyſtem eingeſetzt ſeyn, nach 
welchem alle Krankheiten nur mit Baumzl oder 
Feldkräutern cutirt werden; man ſetzt hinzu, daß 
bereits tamfende von Wundern durch dirſes Staats 
heilſyſtem geſchehen feyen. 

5 


Ote amglifce Regierung hat Herrn Henry Btinz- | ,; : 


nel in Newnork, welcher die von Dr. Kane ger 
feitetef@xpebition zur Aufſuchung Sir John Frank⸗ 
lins auf eigene Koſten aus röſtete, eine fllberne 
Vaſe, Herrn Kane ein ſilbernes Theeſervice, den 
Offſzieren, welcke au der Expedition Theil nahmen, 
goldene Denkmünzen und den Mannſchaften ſil⸗ 
berne Denkmünzen als Zeichen der Anerkennung 
verehrt. ' „ 


Die bekannte, in der kgl. Reſidenz in München 
nufgeſtelle Schönheitsgallerie, im Auftrag 
König Ludwigs von Profeſſor Stieler gemalt, und 
aus 36 weiblichen Bildniffen verſchiedener Stände 
und Nationalitäten beſtehend, wird demnächſt theils 
durch Steinzeichnungen, theils durch den Stich 
von der Piloty und Löhle'ſchen Kunſtanſtalt in Mün⸗ 
chen herausgegeben. 


5 Landwirthſchaftliches. 


(Außtrordentlich üppige Cultur⸗Me⸗ 
tbode des Epheus.) Um den Epheu, dieſen 
allbliebten Feuſterſchmuck, zu ungemein raſchem 
Wachsthume zu bringen, empfeble ich folgende 
Methode: Man verſchaffe ſich Eichen⸗ oder Buchen⸗ 
moder, in welchen det Epheu gepflanzt und gut 
ausgedrückt wird, worauf man ihm einen ſchar⸗ 
tigen Platz anweist. Nach Verlauf von einigen 
Tagen ſchuͤttet man etwas Baumöl nahe um den 
Stamm, gieße aber gleich Waſſer darauf und 
wiederhole dieſes Anfangs jedes Mal, ſo oft das 
Begießen nöthig wird. Später, wenn einmal die 
Erde hinlänglich geſättigt iſt, kann man die Oel⸗ 
düngung einſtellen. Es iſt unglaublich, wie raſch 
der Eyheu bei dieſer Behandlung Trieb um Trieb 
entwickelt, ſelbſt Blätter erhalten dadurch ein friſches 
Grün und erſcheinen in größerer Anzahl. Zu be⸗ 
merken iſt noch, daß das Frühjahr am beſten zum 
Verpflanzen ſich eignet. 


Mutterfreud — Mutterleid. 


Es gibt kein lieblicher Gedicht, 

Als das pon Mutterliebe ſpricht, 
Als das da ſingt, wie ſelig lind 
Die Mutter herzt ihr lächelnd Kind. 


— — 


Es gibt kein lieblicher Gedicht. RR 
; Als das da ſagt, wie bell das Licht 513. 
Der ew'gen Lieb’ am Firmament 
In einer Mutterſeele brennt. 


Es gibt kein ärmer Menſchenherz, 
Als das da weint im Mutter ſchmerz, 
Als das ein liebes Kind deklagt ,. 
Dem Gott das rechte Glück verſagt. 
Es gibt kein reicher Menſchenher +: su” 
Als das in mütterlichem Scherz ö 
Den Saͤugling auf den Armen wiegt 
Und ſo in aller Wonne liegt. 


O Mutterweh, o Mutterleid! 

Das Meer iſt tief, die Welt if weit: 1 
So groß und tief als Welt und See, 
So unermeßlich iſt dein Weh; 47 1 

Doch auch fo weit der Himmel blaut, 

So weit der Herr die Welt gebaut; 


| So unermeßlich iſt die Luſt 


Ju einer einz gen Mutterbruln. 


Logogriph . 

Fünf Zeichen nenn’ ich dir, * 
Du wirſt ſie gerne meiden Ad 
Streichſt du das erſte mir, mon 
Muß Manches daran leiden; 21 
Und willſt du noch eins ſtreichen, * 
Wird dir's die Sonne zeigen, 8 
Und noch eins weg, gebiet's gar Schweigen. 


Dreiſylbige Charade. 
Wenn die zwei erften mit Begierde * 1 
Das Schwert für Recht und Unſchuld ziehn, 
So bringt der letzten blaue Zierde 
Sie ſchneller nach dem Ziele hin. 
In blauem, rothem, weißen Klelde ö 
Das Ganze blühet auf der Halde. „ BP 


—— —— 
21 


Auflöſung des Anagramms in M 835 
Au — Amt — Raum — Arm — Traum 
Nurat. 


* 947 0 N 1 , } 


Redaktion, Druck und Berlag von UM. Krangbäpler im Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


Die Geſchichte von den zwei geſalzten 
Ohrfeigen. 
Erzählung von W. O. v. Horn. 


Obgleich, meine lieben Leſer, man für die 
Dinger, deren in der Ueberſchrift als eines ge: 
ſalzten Pärleins gedacht iſt, je nach Landesgebrauch 
verſchiedene Namen hat, ſo bleibt doch die Sache 
ſich ziemlich gleich und annehmlicher wird fle da: 
rum keines Fingers breit. 

So vlel ich weiß, kommt der verfchiedene Name 
je von dem Orte, wo die Sache abgeſetzt wird 
oder aufklappt. Trifft nämlich die flache Hand 
eines Menſchen in raſcher Bewegung gegen das 
Ohr ſeines Nachbars, ſo nennt man's: eine 
Obrfeige; kommt fie mit dem Munde in eine 
unliebſame Berührung, fo heißt's: Maulſchelle; 
fährt der Hieb auf die Naſe, die ohnehin vorwitzig 
iſt und am Weiteſten draußen ſteht, ſo heißt er: 
Naſenſtüber; klatſcht er auf den Backen, ſo iſt's 
tine Backpfeife, und die pfeift Einem freilich ganz 
abſchtulich in die Ohren. Ohrkappe heißt's auf 
dem Hundsrück, weil die größere Hand das ganze 
Ohr bedeckt, und Kopfnuß heißt's am Rheine, 
weil der Hieb, auf den Kopf geführt, dieſen ſchier 
wie eine Nuß aufſchlagen könnte. 

So viel weiß ich, daß der Name Nichts auf 
ſich hat und Jeder gerne die Quittung ausſtellt, 
ehe er die Summe empfangen hat. 

Ich glaube fſeſt, wir kennen fle Alle aus är⸗ 
merer oder reicherer Erfahrung und find bei reiferem 
Ueberlegen nicht geneigt, die empfangenen für 
verlorene zu achten, ſondern die, denen wir durch 
eine geſchickte Wendung entgangen find. Was 
dieſe Wendungen betrifft, ſo gibt es Buben, die 
darin Meifter find. Ich kenn' Einen, der ver: 
ſuchte le auch; als er aber merkte, daß dann 
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ein unangenehmes Multiplikationsexempel gemacht 
wurde, daß nämlich aus einer ſechs wurden, ſo 
ließ er's fein bleiben. Wie aber eine bittere Arznei 
dem Magen gar wohlthätig iſt, fo find auch die 
Ohrfeigen äußerſt wohlthätig und machen oft die 
Augen ſehr klar, wenn fie ſle auch im Augenblick 
trüb machen. 

Ehe ich aber auf Das komme, worum es ſich 
eigentlich handelt, muß ich noch erläutern, warum 
ich da oben hingeſchrieben habe: „Geſalzte.“ 
Ich verſtehe darunter eines Theils recht nachwirk⸗ 
ſame, wie denn das Salz das Fleiſch erhält, 
und dann andern Theils recht kräftige, wie dann 
eine Suppe ohne Salz ſaft⸗ und kraftlos iſt. 

Die Geſchichte aber, welche ich zum Beſten geben 
will, wird die Bezeichnung ſchon rechtfertigen, wie 
ich denke. 

Ganz derſelben Meinung, wie ich ſte da vornen 
ausgeſprochen, nämlich, daß eine geſalzte Ohrfeige 
immer eine gute Folge habe, waren auch drei 
gute Freunde, welche ſich nach einer langen Zeit 
der Trennung wieder fanden. Sie redeten von 
der Naſeweis heit und Vorwitzigkeit, der Lümmel⸗ 
haftigkeit und Keckheit der lieben Jugend dieſer 
Zeit, die dem Alter über's Maul fahre, wie's 
ihr beliebe, und das edle, gottgefällige Gehorchen 
ganz verlernt zu haben ſcheine, und kommen immer 
eifriger in den Text, ohne daß ſte in ihrer Anſicht 
verſchieden geweſen wären. 

„Das Alles liegt an der Zucht,“ ſagte der Eine. 
„Wie ſelten Hören die Kinder in dieſer Zeit das 
Wort Gottes: „„Du ſollſt das Alter ehren und 
vor einem grauen Haupte ſollſt du aufſtehen!““ 
Vor purer Menſchenfreundlichkeit, die heutzutage 
Alles thun ſoll, geben die Leute dem kleinen 
Volke keine Ohrfeigen, Maulſchellen und Dachteln 
mehr. Gute Worte? Ja, wart ein Bischen! 
Darum kümmern ſte ſich keine Minute. Ich 
meine im Gegentheil, das viele Geſchwätze und 


Geplauder tauge Nichts in der Erziehung ber 
Kinder, wie in den Welthändelgl. Mit alle 
dem Geplauder jagen fle keine Katze hinter dem 
Ofen heraus, wie viel weniger eine Teufelel aus 
einer Bubenſtele. Da reden ſie von Cbrgefühl, 
gerade, als ob das etwas Funkelneues und erſt 
in dieſer Zeit auf die Welt gekommen ſey. Und 
dies Ebrgefübl ſoll Alles fettig bringen. Ich 
frage euch, find wir alten Kerle denn ehrlos ge⸗ 
worden, weil uns Pater, Mutter und Schulmeiſter 
dann und wann eine Geſalzte ſteckten, daß wir 
meinten, wir hörten im Dezember die Nachtigallen 
ſingen oder es werde das Feſt mit allen Glocken 
eingeläutet? Es find balt lauter lahme, kontrakte, 
ſchiefgewickelte Vorſtellungen. Ich ſage: Wer 
die Buben wie Erwachſene behandelt, der muß 
gewärtig ſeyn, daß die Buben ihn für ein 
Kind bebandeln. Statt, daß ſo ein kurzer ſumma⸗ 
riſcher Richterſpruch mit fünf Fingern den Prozeß 
entſcheidet, ſagt fo ein feiner Herr Papa: Erlaube 
mir, herzlieber Sohn, daß ich Dir bemerklich 
mache, Du ſeyeſt ein Strick, Schlingel, Eſelskopf 
oder derlei Etwas! Puff! Eine ſalzige oder ge: 
ſalzte Ohrfeige iſt mehr wertb. Die bringt er 
ſtaunlich ſchnell zur Erkenntniß, was man will; 
und wabrlich, auch im übrigen Leben wäre fie an 
ihrem Orte. Himmel und Erde, wie oft bat 
mir's Anno 1848 und 1849 im Ellenbogen ge⸗ 
zuckt, wenn ich fo von der Freiheit reden hörte. 
Das wär' eine Widerlegung geweſen, die nach⸗ 
drücklich gewirkt hätte, und ich bin überzeugt, 
mancher Held, der im Geſicht verwachſen war, 
wie Graf Eberbart im Bart, würde auf ſo eine 
Antwort ſtill geſchwiegen haben und den Leuten 
wären die Köpfe nicht weiter verdreht worden.“ 

„Du magſt Recht haben,“ ſagte ein Anderer 
von den Dreien, „und ich konnte auch eine Geſchichte 
von zwei Obrfeigen erzählen, die genugſam be: 
wieſen, welchen außerordentlichen Erfolg die Ohr⸗ 
feigen haben. 

„Thu' es!“ riefen die beiden Andern; „wir 
hoͤren Dir mit Freuden zu.“ 

„Ich bin in einer kleinen Stadt des mittlern 
Deutſchlands geboren worden,“ hob er an, „als 
die Leute noch die Affenſchwänzlein im Nacken 
trugen, die man Zöpfe nannte, und hingen die 
ſchwarzen Haarbeutel und Schlüpfe von Band 
daran. Wären noch die Alten allein ſolche Narren 
geweſen, fo hätt' ich's gelten laſſen; aber wir 
Kinder mußten fle auch tragen, und ich erinnere 
mich noch recht gut, daß ich damals, wo meine 
Haare ganz weiß waren, ſo einen ſchwarzumwickelten 
Zopf hatte, der kerzengerade hinten hinausſtand 


und ſo dünne war wie 2 chwanz. Da: 
mals, wo noch die Obrfeigen in ibter geſegneten 
Wirkſamkeit waren, die heutzutage auszuſterben 
drohen, wie das Geſchlecht der Mops bunde, zum 
großen Nachtheile des Menſchenglücks, hatten ſolche 
Schwärenſtecher im Nacken ihre Muden. Wollte 
8 eſalzten Obrfeige durch eine kübne 
Wendung entgehen, flupp! N N 
ibn gefaßt und man mußte dem Fühnen © 
ſtille halten und empfing ſeine Auszahlung voll⸗ 
gütig und vollwichtig, wie unbeſchnittene Krem⸗ 
nitzer Dukaten. 

„Noch ein Mal ſag' ich's, laſſen's die Väter 
und Lehrer dahin kommen, daß die Ohrfeigen 
ausſterben, ſo wett' ich Hundert gegen Eins, es 
gibt keine echten, ehrlichen Kerle mehr, ſondern 
Schufte, Simpel und Tanzmeiſter!“ 

Die beiden Freunde lachten hell auf und der 
Redende ſelbſt mußte ſchmunzeln. 

„Hört mich an,“ ſuhr er fort. „Ich habe eine 
Jugend durchgemacht, wie Keiner von euch Beiden, 
und ihre Irrfahrten ſind euch unbekannt; darum 
will ich fle erzählen, und ich kann meine Lebens⸗ 
zelt in zwei Abſchnitte theilen, in den erſten, in 
welchem eine geſalzte Obrfeige, die ich empfing, 
eine erhebliche Rolle ſpielt, und in den zweiten, 
wo eine geſalzte Obrfeige, die ich gab, wiederum 
von der größten Wichtigkeit wurde. Der erſte 
Abſchnitt iſt der trübe, traurige, der zweite der 
heitere, glückliche. 

„Ehe ich meiner äußeren Lebens umſtände ge: 
denke, muß ich ein Bild von mir ſelbſt entwerfen, 
deſſen Rückſeite ihr ſchon kennt, von obiger Be: 
ſchreibung meines Zopfes. Was das Vordertheil 
betrifft, ſo war ich ein unebener Bub, auch nicht 
gerade auf den Kopf gefallen. 

„Ich gedenke da einer Redensart, die man in 
der Gegend von Wetzlar häufig hoͤrt. Sagt Einer 
da von einem Andern: „Der macht's grad' wie der 
Pfarrer Raßmann!“ und man fragt: Wie machte 
denn der's? fo ift die Antwort: „Grad' wie er 
wollte!“ — So war ich auch. Ich pflegte es 
auch gerne zu machen, wie der Pfarrer Raßmann, 
nämlich ich batte fo ein Köpfchen, und das war 
mein. Gar leicht ſchoß das kleine Toͤpfchen über, 
wenn's heiß wurde. Gold’ ein Köpflein muß 
gebrochen werden, ſonſt kommt keine Seele mit 
ihm aus, und was die Eltern und Erzieber ver⸗ 
ſäumen, durch deren Hand, wie der Heidelberger 
Katechismus ſagt, uns Gott regieren will, ſo 
muß der liebe Gott das Bürſchlein in die Schule 
nehmen und fein hartes Köpflein jo ein paar 
Dutzend Mal wider die Wand rennen laſſen. 


— 


Nun freilich, der liebe Bott verſteht das Ziehen 
am Beſten, aber damit find Die nicht ſchuldfrei, 
in deren Hand Gott unſere erfte Erziehung 
legte. 

„Gott verzeihe mir's, wenn ich da meiner guten 
Mutter einen Vorwurf mache. Ach, wie war fie 
ſo engelsgut! aber zu gut, und ſo viel iſt gewiß, 
Weiber können keine Buben erziehen. Entweder 
gibt's ſtarrköpfige Racker, wie ich einer war, oder 
altkluge Schlafhauben. ' 

„Meine felige Mutter ſtarb, als ich eben drei⸗ 
zehn Jahre alt war, und fie war eine Wittwe. 
Bon allen Vettern und Baſen, die ich mochte 
haben, war nur noch einer im Städtchen auf den 
Beinen. Der wurde mein Pormund, und ich 
mußte in ſein Haus ziehen, und er war Apo⸗ 
theker.— 

„Der Vetter war in der Stadt als ein Erbſen⸗ 
zähler und Bohnenſpalter bekannt; als ein Filz 
und Geizhals erſter Sorte. Und er war ein 
Junggeſelle! Das will viel ſagen; denn da find 
auch nur zwei Dinge möglich, entweder werden 
fir ickige, eigenſinnige Kümmelſpalter oder Narren, 
die vor lauter Angewohnheiten nicht zu ſich ſel ber 
kommen. Mein Vetter und Vormund bildete 
eine dritte Klaſſe, nämlich er war Beides zu⸗ 
ſammen in einer Perſon, und er war ein Apo 
theker. — 

„Ich muß ihn euch aber ein Wenig abmalen, 
denn es gehört dazu, daß man ein richtiges Bild 
gewinne. 

„Herr Oswald Gumpel war etwa ſechs und 
fünfzig Jahre alt und etwa ſechs Fuß, zwei Zoll 
groß; dabei fo überſchwänglich dürre, daß es mir 
alle Mal Angſt und Schrecken machte, wenn er 
ſeine irdene lange Pfeife anſteckte, weil ich fürch⸗ 
tete, et möge ſelber in Flammen gerathen, wie 
ein därter Span. Steine Arme waren erſtaunlich 
lang und ſeine Finger ſahen aus wie die Füße 
tiner ſogenannten Schneiderſpinne, ſo lang und 
fo dürre waren fie, und er war ein Apo⸗ 
theker. — 

„Sein langes Geſicht war gelb, ſein Ausdruck 
widerlich. Seine Stimme klang wie ein geriſſenes 
Poſthorn. Den ganzen Tag nöͤrgelte er und 
Nichts war ihm recht, was Andere thaten. Nur 
mit ſich ſelbſt war er zufrieden, und ſein häufiges 
und langes Indenſpiegelſehen bewies, daß er noch 
titel war. 

„Nichts in der Welt ärgerte ihn mehr, als 
wenn Einer einen geſegneten Appetit und gute 
Laune hatte. 


„Mit dieſen letzten beiden Eigen ſchaften war 
ich in außerordentlichem Grade geſegnet. Ich konnte 
eſſen, daß es wirklich verwunderlich war, denn ich 
wuchs wie Flachs, und guter Laune war ich 
immer geweſen. 

„Der konnte fle Einem verſalzen! 

„Denkt euch, zu dieſem Menſchen kam ich nun 
und ſollte mit ihm und bei ihm leben! 

„Das war eine ſchwere Aufgabe; aber wo follte 
ich ſonſt hin? Vermögen hatte ich nicht, und feine 
Seele nahm ſich meiner an. 

(Fortſetzung folgt.) 


Gold⸗Kathi. 
Von Fr. v. Gandy. 


Am Ufer des Acherſees, hart an die Felswand 
gedrängt, liegt ein Wirthshaus. Es iſt nicht 
eins jener großartigen Hotels mit rieſengroß er 
Goldletternaufſchrift und Dutzenden von Kellnern, 
welche uns entgegengelaufen kommen und uns 
Engliſch anreden, weil ſie uns durch den Gedanken, 
ſte hielten uns für Engländer, zu ſchmeicheln 
glauben, — und einem Troß von Fremden, der 
wie ein Bienenſchwarm ſummt und die heilige 
Stille des Sees beleidigt, — nicht eine dieſer 
induſtriellen Schöpfungen, welche in folder ein⸗ 
fältig⸗frommen Umgebung uns wie ein Ana⸗ 
chronismus, wie ein „aus dem Bilde Fallen“ be⸗ 
rühren: ſondern ein ſchlichtes Haus von altem 
Schrot und Korn, noch aus den Zeiten ber, wo 
ſtatt der Chauſſee nur ein Leinpfad am Ufer des 
Stes binlief, und der Wirth fein Geſpann vor 
die Fähre legte, auf welcher der Wagen des 
Reiſenden bis zum andern Ende des Sets ſchwamm. 
Noch prangt über der niedrigen Hausthürs eine 
Schilderei, auf der in ſonnverblichenen, regen⸗ 
verwaſchenen Farben dieſe Lokomotion darge: 
ſtellt iſt. 

Auf die hoͤlzerne Gallerie gelehnt, welche das 
Haus umſäumt, ließ ich den Blick über die fpiegelnde 
Fläche gleiten. 

Gleicht nicht der Ste in feiner ungetrübten 
Heiterkeit, träumte ich laut vor mich hin, dem 
jungfräulichen Gemüth, das in ſtillem Seelen: 
frieden ſeine Tage verlebt und nimmer noch 
Schmerz erfuhr? und doch wogte einmal ſein 
Buſen boch auf in wildem Ungeſtüm — am 
Tage des Erdbebens von Liſſabon — und feine 
Fluth fiel plötzlich um mehrere Fuß — was war 
es, das ihn ſo gewaltig erregen konnte? 


„Aber wißt Ihr denn nicht, lieber Herr,“ 


ſagte plotzlich das alte Mütterlein des Wirths, 
welche man hinaufgetragen hatte zur Gallerie, 
daß fle die alten Glieder ein wenig wärme am 
Sonnenſtrahl; „wißt Ihr denn nicht, wie nur 
die Gold⸗Kathi daran Schuld trägt, daß der große 
Erdbrand von Liſſabon bis ins Acherthal hinein 
gewͤthet hat?“ 3 

„Die Gold⸗Kathi?“ 

„Ja wohl — o es iſt eine bekannte Geſchichte; 
mein Vatersbruder ſeliger, der war Vikar hier 
im Acherthal und hat die ganze Hiſtorie aufge⸗ 
zeichnet in feinem Tagebuch, wie fle ſich begeben 
hat; da mögt Ihr's ſelber leſen.“ 

Ein anſehnlicher Foliant ward heraufgetragen 
und die Alte ließ ihre knöchernen Finger durch 
die vergilbten Blätter gleiten. „So, hier fängt 
es an,“ ſagte ſte, indem ſte mir das Heft hin⸗ 
überſchob. 

„Und es begab ſich,“ lautete das Manuſcript, 
„daß am Tage Allerheiligen im Jahr 1755 der 
Herr ein gewaltiges Strafgericht ergeben ließ 
Über die ſündige Welt, und ließ Feuer ausbrechen 
aus der Erde, daß es die verrottete Menſchheit 
freſſe, und rührte den Boden auf und ließ ihn 
gähren bie und dort, daß er ſich aufthue und 
die Häuſer der Uebelthäter verſchlinge, fo da ver: 
barret waren in verſtocktem Wandel, und ſchlug 
mit ſeinem Stecken alles Land, da die Sünde 
Wohnung batte. 


„Es lebte nun dazumal ein junges Weib drüben 
in der Pertiſan, die ward von männiglich nur 
die Gold⸗Kathi geheißen, weil ihr Haar, das in 
langen Locken den Nacken binunter ringelte, einen 
ganz goldigen Schimmer hatte. Dazu hatte die 
Kathi ein paar blaue Augen — wer da hinein 
ſah, der meinte gerad in den offenen Himmel zu 
ſchauen, ſoviel Liebes blickte ihm daraus entgegen. 
Und ſchlank war fie dazu wie eine Prinzeſſin 
und hatte immer das ſchönſte Sträußle am Hut 
— wetteiferten doch die jungen Burſche darum, 
weſſen Blumen fle trage. Darum war ſte auch 
die begebrteſte Schifferin am ganzen See, und 
wenn die Schwalben kamen und die fremden 
Reiſenden mit ihnen, dann brauchte ſie nicht 
lange müßig in ihrem Kahne zu barten, denn 
die Fremden wollten alle von der Gold⸗Kathi ge: 
fahren ſeyn. Nicht daß ſie juft am ſchnellſten 
gerudert bätte — aber am Schönen hat doch ein 
Jedes ſeine Freude, und es war auch in der 


That gar prächtig anzuſehen, wenn fle vorn im 
Nachen ſaß und ſich rudernd vor: und rückwärts 
beugte, daß das Goldhaar im Winde flatterte. 
Dann lächelte fie fo freundlich, und von den 
fremden Herren meinte Jeder, ihn lächle fie an; 
binten am Steuer aber ſtand der Nazi — ein 
armer Fiſcherſohn aus dem Acherthal, den der 
Pater Ignatius von Hall aus der Taufe gehoben 
— der wußte gar wohl, wem das Lächeln gelte, 
und daß ihr Blick nur über die Häupter der 
Reiſenden hinweggleite, um in dem feinen ſich 
zu ſpiegeln, und die ſtille Fröhlichkeit auf ihrem 
Antlitz eben nur der Wiederſchein der ſeinigen 
ſey. Wenn der Apfelbaum wieder blühen würde, 
batten ſie ſich gelobt, einſtmals, als fle allein 
über den See zurückruderten, dann wollten fie 
ein Paar werden; bis dahin werde der Verdienſt 
wohl ſoviel abwerfen, Tiſch und Bett für zwei 
in die Hütte zu ſchaffen. — Indeß die Relſenden 
kümmerte dies nicht, und wenn bei der Ankunft 
Kathi gewandt an's Land geſprungen war, den 
Fremden zum Ausſteigen die Hand zu reichen — 
indeß Nazi mit dem Ruder den Nachen feſt⸗ 
ſtemmte — da blieb mancher blanke Gulden in 
ihrer Hand zurück. Mit heiterem Lächeln dankte 
fie dann, ſchüttelte auch wohl mit treuherziger 
Unbefangenheit die zum Abſchied dargebotene Hand 
— und rubig konnte der Nazi zuſehen — zer⸗ 
theilte doch die engelreine Stirn jeden unlauteren 
Gedanken, welcher ſich durch den Händedruck etwa 
hätte zum Herzen ſtehlen mögen. 

„Und als der Apfelbaum friſche Blüthen trieb, 
da legte der Pater Ignatius ihre Hände ineinander, 
und das ganze Achertbal war voll Freude über 
das ſchmucke Paar. Es war auch, als ob der 
Himmel feinen befonderen Segen über Alles aus⸗ 
gießen wolle, was fle nur beginnen mochten. 
Nach wie vor fragten die Reiſenden nach der 
Gold⸗Kathi, um von ihr über den See geführt 
zu werden, und das blanke Silber in der eichenen 
Truhe mehrte ſich zuſehends. Wenn die Fiſcher 
das Netz auswarfen bei Fackelſchein, dann war 
keiner, der ſo guten Zug that wie der Nazi und 
die Kathi; manch Fäßlein ſchwerer Forellen trug 
er über die Berge ins Kräuterbad, indeß ſein 
Weib daheim den Nachen bediente. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Geſchichte von den zwei geſalzten 
Ohrfeigen. 


Gidfalt wurde es mir bei der Rede des Herrn 
Vetters und namentlich fiel mir der Punkt mit 
der Mäßigkeit centnerſchwer auf die Seele. 

„Er ließ mich in der Stube allein und ich hatte 
Zeit, meine Lage zu überdenken. 

„Gleich darauf kam die Zweite im Hauſe, die 

alte Hausbälterin, die dreinſah wie eine Kreuz⸗ 
ſpinne. Glaubt ihr! daß ſie mich angeſehen hätte? 
Behüte Gott. Sie ſchlürfte mit ibren Schlapp⸗ 
ſchuhen an mir vorüber, ohne auch nur zu be⸗ 
achten, daß ich daſtand; aber ſte brummte Etwas 
in den Bart, was ich nicht verſtand. 
„Nach einer Weile drang ein gellender Pfiff an 
mein Ohr. Das gilt dir gewiß, dachte ich, blieb 
aber ſtehen. Es pfiff noch ein Mal. Ich regte 
mich nicht. Da kam die Alte an die Thür und 
ſagte kuurrend: „Hörſt Du Nichs, Eſel? — 

„Ich eilte die Treppe hinauf und entſchuldigte, 
daß ich nicht gewußt, daß der Pfiff mir gelte. 

„Wenn ich pfeife, ſo gilt es immer Dir, was 
Du Dir merken mußt,“ ſagte er, wies mir ein 
Dachkämmerchen an und zeigte auf ein Buch, an 
dem Rauch eine färbende Kraft und Mäuſe und 
Motten ihr Zerſtörungstalent erprobt. „Hier iſt 
eine Orammatik,“ ſagte er. „Sollte der alte 
Rector ſagen, ſie tauge nicht, To ſagſt Du — ich 
hätte geſagt, fie ſey noch recht gut. Alle paar 
Tage führen ſie heutzutage: neue Lehrbücher ein. 
Das koſtete ein Heidengeld, und die alten ſind 
noch immer die beſten, das wiſſen wir Gelehrte. 
Das war Alles. Er winkte und ich folgte ihm 
in das Laboratorium, wie er einen Winkel nannte, 
wo allerlei Geräthe ſtanden, auch ein Mörſer, deſſen 
Stoͤßel an einer Stange bin, die ihm Schwung 
gab. „Es iſt drei Viertel auf Zwölf,“ ſagte er, 
„Du kannſt noch die Galläpfel ſloßen.“ Nun wies 
er mir, wie ich das zu machen habe, und ging. 

„Ich faßte den Stößel und begann ſeufzend meine 
Arbeit. Das war eint furchtbare Arbeit und in 
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„Als ich in das Haus trat mit meinem Bündel 
unter dem Arm, ſagte er, mich in die Stube 
nehend: „Ludwig, du biſt nun mein Hausgenoſſe. 
Ich erwarte von Dir Gehorſam, Stillſchweigen, 
Mäßigkelt im Effen und Trinken, Fleiß und Aus⸗ 
dauer, Ich hab' mit die Sache überlegt, Du ſollſt 
Apotheker werden. Eine ſchöne Kunſt, Ludwig; 
neun und neunzig Procent, wahrlich, eine ſchoͤne 
Kunſt. Alles, was man lernen will, muß man aber 
bei dem A B C anfangen. Ich habe deßwegen 
meinen Stößer fortgeſchickt, deſſen Stelle du ein⸗ 
mmmſt, wenn die Schule aus iſt. Einſtwellen 
trittſt da in dle latelniſche Schule, denn ein Apo⸗ 
theker muß Latein kennen, daß es eine Art hat, 
well er das kaudetwälſche Latein der Doctoren 
auf ihren ſchalen, ſparſamen Zetteln leſen und 
wiſſen muß, wie die Medlcamente lateiniſch heißen. 
Wenn Du ein halbes Jahr Stößer warſt, und 
Abends Dutten, Säckchen von Papier und Pul 
verbrieſchen machen gelernt ‘haft, jo avancirſt Du. 
Dann machſt Du Rauchkerzchen, ſchneideſt Kräuter 
am Schneidemeſſer, dreheſt Pillen und mit im 
Labotatorilum verwendet zum Blaſen des Feuers, 
Futrirlappenwaſchen, Preſſen und dergleichen 
Handgriffen, und jo ſteigſt Du auf der Stufen: 
leiter der Vollkommenheit w zum Proviſor. 

Ich denke, Du machſt Dich. — Haſt Du eine 
Grammatik?!“ | 

„Nein“, ſagte ich, und das Weinen war mir 
näher als das Lachen; denn an dem Apothekerweſen 
hatte ich keine Luſt, wohl aber wäre ich gerne ö 
Mechanicus geworden, denn dazu trug ich große 
Luſt und Liebe, konnte auch allts Mögliche poſſeln. 


der Viertelſtunde bis Zwoͤlf brach ich ſchier zu⸗ 
ſammen. Er kam, ſah nach und meinte, mit et⸗ 
was freundlicherem Geſichte: Nun feyen ſie gut, 
und wir wollen eſſen gehen. 

„Als ich den Tiſch anſah, fiel ich ſchier in Ohn⸗ 
macht. Da ſtand ein kleines Kümpchen mit Suppe; 
auf einer Schüſſel lagen ſo viel Kartoffeln, daß 
ich hätte meinen geſunden Bubenappetit wecken, aber 
nicht befriedigen können, und daneben lag auf einem 
Tellerchen ein Pfannenküchlein, ſo groß wie eines 
Mannes Hand, und drei Teller ſtanden auf dem 
Tiſche. 

„Wir ſetzten uns. Die Speiſen wurden in drei 
Theile gemacht, und als ich mein Drittheilchen 
verzehrt, ſtanden wir auf. Ach, ich hätte die Welt 
vor Hunger anfallen mögen! 

„Mittags mußte ich, weil der Herr Vetter be⸗ 
reits mit dem alten Rector geredet hatte, in die 
Schule. 

„Ich habe, um das Leben des erſten Tages zu 
ſchildern, nur noch hinzuzufügen, daß ich aus der 
Schule an den Mörfer mußte und Abends wieder 
ſo eine Mahlzeit erhielt: dann bis zehn Uhr Dutten 
klebte und — zu Bett ging. Die Abendmahlzeit 
war nur noch einfacher und der Herr Vetter machte 
mir begreiflich, daß nichts der Geſundheit nach⸗ 
theiliger ſey, als wenn man ſich des Abends den 
Magen überlade. 

„Gott ſteh' mir bei! dafür, daß das nicht ge⸗ 
ſchah, war geſorgt! — 

„Denkt euch meinen Hunger! ich konnte nicht ſchla⸗ 
fen, aber ich weinte die halbe Nacht, und dann erſt 
ſchlief ich vor Ermüdung ein. Meine Glieder ſchmerz⸗ 
ten mich ohnehin von der Arbeit an dem Mörfer 
unbeſchreiblich. 

„So ging es denn fort, aber es iſt wirklich eine 
Erfahrung, die ich gemacht habe, daß der Magen 
zuſammenſchrumpft. Nach langer Uebung reichte 
das Fingerhütchen voll Suppe, die drei Gabeln 
Gemüſe und der Brocken Fleiſch, fo groß wie eine 
Nuß, hin, mich zu fättigen. 

„Damit war noch nicht alles überwunden. Der 
Griesgram der Haushälterin, das Nörgeln des 
Vetters, das Stoßen am Mörſer, und draußen 
ſchien Gottes liebe Sonne, und vor dem Haufe 
ſpielten meine Kameraden und ich ſaß wie der Ge⸗ 
fangene im Kerker! 

„Ach, wie oft ſind meine heißen Thränen in den 
großen Mörfer gefallen; wie manche Nacht hab' 
ich durchweint! Wie war Alles ſo anders! Kein 
gutes, liebes Wort; keine gemüthliche Anredung, 
kein freundlich Angeſicht — und wenn ich das 
Unglück Hatte, Etwas zu zerbrechen, das Schimpfen, 


das Vorwerfen, daß ich das Gnadenbrod eſſe; daß 
ich überall überflüſſig, nur ein Stein des Anſtoßes 
ſey, und vollends die Apothekerei, die mir ein bit⸗ 
terer Tod war. — „Ach, meine Jugend, meine 
frohe glückliche Jugend! 
ich oft halb verzweifelt aus, „wenn du wüßteſt, 
wie es deinem armen Kinde geht, 
Gott um feine Erlöſung durch den Tod!“ 


Mutter, Mutter!“ rief 


du beteteſt zu 


„Singen und Pfeifen war vorüber, denn alle jugend⸗ 
liche Heiterkeit ſtarb hin. Ich wußte ja nicht mehr 
was Frohſeyn hieß. Meine Wangen waren bleich; 
mein Auge war trüb und traurig, meine Haltung 
gebückt. Die Leute ſahen mich mitleidig an, wo 
ich vorüberging. 

„Und nun noch das Latein dazu und der gräm⸗ 
liche alte Schulfuchs von Rektor! Ich wäre da⸗ 
mals gerne geſtorben. — Mein Leben war ja eine 
Kette von Herzeleid. 

„Wenn man dem Alten auch nur das Geringſte 
recht gemacht hätte! Allein über Alles wußte er 
zu knottern; Alles war falſch. Wenn ich mich 
auch noch fo fehr anſtrengte, wenn ich auch jedes 
ſeiner Worte pünktlich erfüllte, es half doch nicht. 
Zu Hauͤſe hatte ich leider vor Arbeit keine Zeit 
zum Lernen. Kam ich dann in die Schule, ſo 
ging ein neues Leid an. Zeit zum Lernen bekam 
ich nicht, und ſollte doch lernen. Am Mörfer hatte 
ich das alte Buch in der Hand und plagte mich 
damit herum. Wußte ich dann Morgens Nichte, 
ſo ging erſt das Wetter los! So kam ich aus 
der Trauft in den Regen, und aus dem Regen 
in die Traufe, und ſo ging's drei Viertel Jahre 
fort, da kam ein Tag herben Unglücks über 
mich. 

„Ich ſollte, als ich aus der Schule kam, ii 
Laboratorium aufräumen und abfläuben. Da 
fanden allerlei zerbrechliche Dinge. Um oben über 
dem Rauchfang zu räumen, mußte ich ein Leiter⸗ 
chen anſtellen. 

„Gott allein weiß, ob ich es unſtcher geſtellt, oder 
wie es kam, als ich einen ſchweren Topf in die 
Höhe hob, fing das Leiterchen unter mir zu wackeln 
an, ich verlor das Gleichgewicht, wollte mich er⸗ 
haſchen, aber der ſchwere Topf flog hinab in das 
Gläſerwerk, und ts klingelte überall, 
Scherben flogen rechts und links hin. Durch 
das Wanken mit der Leiter und den Verſuch, 
mich an ihr zu halten, fuhr ſte von der Wand 
zurück und prallte dann wider das Benfter, daß 
klirrend die Scheiben auf die Gafle flogen. Jetzt 
hatte ich den Kopf verloren, wollte herabſpringen 
und flürzte noch vollends zur Erde „ daß mir dae 


und Sehen verging. 


und die 


„Oerade als mein Better an die Stätte des Elends 
kam, trat der alte Rektor herein und folgte dem 
Zuge des Vetters und der Haushälterin zu mir. 


„Nein, es reichte nicht aus, wenn ich Bogen 
beſchrelbe, euch die Reihe der Schimpfnamen auf⸗ 
zuzählen, die es auf mich regnete, und nun begann 
noch der Rektor: „Ja, Herr Gumpel, der Junge 
iſt ein vernagelter Eſel. Er kriegt Nichts in den 
Kopf. Ich rath' Euch, laßt ihn Schuhmacher 
werden. Zum Pechvogel taugt er noch etwa. Zu⸗ 
dem habt Ihr da die vermaledelte alte Scharteke 
von Buch, das Nichts werth ift, da wird man 
vollends toll!“ 


„Das fehlte noch! Die Wuth meines Vetters 
war beiſpiellos. Seine Augen waren roth, feine 
Lippen blau. Er zitterte und hatte Schaum vor 
dem Munde, gleich einem Raſenden. Mit einer 
Stärke, die ich nie dem langen Bohnenpfahl zuge⸗ 
traut, faßte er mich am Krips, hob mich aus 
den Trümmern heraus und faßte dann meinen 
Kopf mit der Rechten und zog mir mit der Linken 
eine Ohrfeige, ſo aus dem unterſten Salze, daß 
es mir noch am andern Tage in den Ohren atngelte. 
Zugleich ſchleuderte er mich in den Gang hinein, 
daß ich bis vor die Theke der Apotheke fuhr. 
„Hier raffte ich mich auf, denn die alte Haus- 
haͤlterin fuhr mit ihren Geierkrallen auf mich zu, 
und eilte zur Hausthür hinaus, aus welcher mir 
eiligen Schrittes der Rektor folgte; denn der mußte 
auch übel davon gekommen ſeyn. Ich rannte 


die Straße hinab und zum Thor hinaus. Im 


Kopfe brummte und ſingelte es noch immer fort, 
und wo die langen Finger des Apothekers ſich 
aufgelegt hatten, da brannte 7s wie glühendes 
Feuer. u 

„Jetzt ſtand es feſt in meiner Seele, in die ſes 
Haus brachte mich keine Macht der Erde mehr 
zurück; denn mein Abſcheu vor dem Geſchäfte war 
eben ſo gründlich, als vor dem Vetter und der 
alten Haushälterin. Fort! ſort! klang's in meiner 
Seele, in die Welt. Verhungern wirft du ja 
nicht, denn Hungern haſt du meiſterlich gelernt. 


„Aber wohin? das galt mir fürs Erſte gleich. 


Mein Köpfchen machte ſich geltend. Ich ſchlen mir 
ja doch als völlig unſchuldig, und eine ſolche 
Ohrfeige! Nein, das war doch nicht erlaubt. 
Mitleid Hätte der Geizhals mit mir haben ſollen, 
dachte ich, nicht aber mich zu prügeln. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Ne 


Gold- Kathi. 


(Fortſetzung.) 


„Aber der Teufel — (die Alte bekreuzte ſich drei⸗ 
mal) — ruht nicht, bis er in jedwede Wirthſchaft, 
die der Herr eingerichtet, ſein Ei gelegt habe, und 
nicht genugſam kann man wachen. Hier kam er 
gar in Perſon. Unter einer Geſellſchaft, die drüben 
bei Irrbach einſtieg, um über den See zu fahren, 
war auch ein Herr, ſchwarz wie ein Wälſcher — 
auch kam er eben aus Wälſchland — vornehm 
angethan, und mit einem Anſtand, als wiſſe er, 
daß ihm die ganze Welt unterthänig ſey. Gold⸗ 
ſtücke waren in ſeiner Taſche, und für einen Maler 
gab er ſich aus. Der Fremde ſaß nun im Nachen 
gegenüber der Kathi, welche ſorglos das Ruder 
rührend, ſtill vor ſich hin lächelte; denn ſte dachte 
des lieblichen Buben daheim, der ihr in der Wiege 
ſchlummerte, und der ganz ausſchaute wie des 


Nazi Spiegelbild im Kleinen, und dann blickte fie | 


einmal wieder auf, um am Bilde des Vaters ſlch 
das des Kindes herzuzaubern — da traf ihr Auge 
auf das des Fremden, welches auf ihr ruhte, ganz 
als wolle es ſich in fle bineinbohren — ſte zuckte 
zuſammen — ſo war ſie noch nimmer angeſchaut 
worden — ſte wollte das Auge niederſchlagen, aber 
es gehorchte ihr nicht, denn wie die Zauberſcklange 
hielt es der Blick des Malers gebannt, daß die 
Lider nicht hinunter wollten. 

„Aber Katherl, was machſt Du für G'ſchichten?“ 
rief plötzlich der Nazi über den Nachen ihr zu. 
„So kommen wir nimmer über den See, wenn 
Du ftierſt.“ — Denn fie hatte das Ruder ſinken 
laſſen und ſaß wie verſteinert dem Maler gegen⸗ 
über. Die wohlbekannte Stimme weckte fle wie 
aus einem tiefen Traum. Der Angſtſchweiß trat 
auf ihre Stirn; von neuem hob ſie das Ruder, 
und nicht lange darauf landete der Nachen. Kathi 
ſtieg zuerſt aus und reichte den Reiſenden die 
Hand hinüber; als der Maler dieſelbe berührte, 
rollte ein Goldſtück auf dem Boden hin. 

„Schau, Kathi, ſo zerſtreut hab' ich dich nim⸗ 
mer g'ſehn,“ ſagte Nazi, indem er is aufhob. 

„Der Maler miethete die Hütte drüben am See, 
die auf Pfählen ein wenig ins Waſſer gebaut iſt. 
Den ganzen Tag nun ſaß der Maler am Ufer und 
zeichnete — bald aber erklärte er, den ſchoͤnſten 
Blick habe man nur auf der Mitte des Sees, und 
nun ſchwamm er darauf hin und her tagelang, 
aber immer nur in Kathi's Nachen, und zeichnet 
— — aber nicht mehr die Berghalden; immer 


nur die Gold⸗Kathi traf fein Auge „ſo oft es ſich 


von dem Papler erhob, und dünſ ruhete es auf 
ibr ſo ſtarr, als wolle der Maler ihr Geſicht 
auswendig lernen, um es nachher grundgenau auf 
ſeine Blätter niederzuſchreiben. Die ſchöne Schifferin 
gewöhnte ſich aflmälig an jenen Blick, und auch 
Nazi hatte nichts einzuwenden gegen den Sonder⸗ 
ling, der das Vild feines Weibes in hundert Erem⸗ 
plaren anfettigen zu wollen ſchien und jede Sitzung 
mit einem Goldſtück lohnte. 

„Je öfter nun Kathi dem Maler gegenüber ſaß, 
deſto unbefangener ſchaute ſie in ſein Auge und 
bemerkte gar, daß der träumeriſche Zug darin gar 
nicht übel laſſe, und nun konnte ſle nickt müde 
werden, den träumeriſchen Zug anzuſchauen und 
in Nazi's Augen Aehnliches zu ſuchen — aber da 
war nichts der Art: mechaniſch nur blickte es vor 
ſich hin, auf die Spitze des Nachens gerichtet, 
daß fle nicht auf Klippen treffe. Und nun die 
feingeformten Finger der weißen Hand mit dem 
blitzenden Ring daran — wie roth waren ihre 
Finger dagegen (gern hätte ſte dieſelben unter der 
Schürze verſteckt) — wie rauh und plump war 
erſt des Nazi Hand — und dann die feingefräu- 
ſelten Locken; — wenn der Nazi den ſpitzen Hut 
abnahm, dann hing ſein Haar wild über die 
Schläfe, dem Geſtrüppe gleich, welches am Ufer 
des Sees unter dem Waſſerſpiegel wuchert. Faſt 
freute ſie ſich, fo oft fle den Maler ſah. 
„Noch hatte ſie nicht mit Ibu geredet, Elnes 
Tages aber, als der Nazi nach Schwaz hinunter: 
gegangen war zum Markte, und die Gold Kathi 
den Nachen allein führte, da ſitzte der Fremde ſich 
zu ihr. Aber heute zeichnete er nicht, ſondern da 
fle mitten auf der See waren, öffnete er ſein Buch 
und zeigte ihr all die Bilder darin; ihr eigenes 
zuerſt — ls ob ſte ſich in dem Spiegel ſchaute, 
hier im Wetkeltagsgewand, da im Sonntagskleid, 
vort gar m dem neuen Staut, den ſte nur ein: 
mal zur Belt angelegt hatte; und Bilder von 
der Pertiſan ließ er fie ſehen, und von Schwaz, 
und von der Franciskanetkirche zu Innsbruck, 
davon der Patt Ignatius ihr oft erzählt; auch 


die Peterskirche zu Rom, darinnen der Papſt die | 
heilige Meffe. Liefer‘, zeigte er ihr, ja den heiligen 


Baker ſelber, aber das war alles nur Teufelsſpuck 


— indeß die Kathi konnte ſich gar nicht ſatt ſehen 


an den niedlichen Schilderelen. Und wle ſchoͤn erſt 
wußte der Fremde zu reden: mit ſtummer Begei⸗ 
ſterung hing fle an ſeinen Lippen; eine neue Welt 
ging ihr aus ſeinen Erzählungen auf, und wäre 


der Bube nicht daheim geweſen, det ihrer bedurfte, 


fle Hätte ſchier die ee t 
ſchenkte der Maler { 771 fi 
darauf war winzig A 5 Nahe athrin 15 
malt, wie ſte von den Engeln emporgetragen wird, 
und dann mußte ihm Kathi verſprechen, öftet mit 
ihm allein auf dem See zu fahren: 
„Pochenden Herzens lenkte fie den Nachen . 
rück und gedachte des reichen Tages. Wie eln 
Traum wollte es fie bedünken — nur das Kreuz⸗ 
lein an ihrem Halſe erinnerte fle, daß alles Wahr⸗ 
beit feb. Bald kam auch der Nazi helm; et hatte 


in Schwaz gute Freunde getroffen und mit ihnen 


den tyroler Rothen wacker zugeſprochen; bis Jen⸗ 
bach hatten ſie ihm das Geleite gegeben, und von 
dem Abſchiedstrunk war dem Nazi der Kopf recht 
ſchwer geworden. Schwankend trat er ins Zimmer, 
küßte ſein Weib und feinen Buben und ſank als⸗ 
bald in tiefen Schlaf. Kathi ruhte an ſeiner 
Seite — ihr Geiſt aber ſchweifte im Traum zur 
Hütte des Malers, welcher den Buben auf feinem; 
Arm wiegte, und ihn lächelnd mit ſeinem ſchwarzen 
Barte ſpielen ließ. 


„Aber auch bei Tage wich das Bild des Fremden N 


nicht aus ihrem Herzen — kaum konnte ſie's ex⸗ 
warten, daß ſie wieder allein mit ihm ſey. Und 
ſelige Stunden waren ihr dieſe. Daheim aber war 
fe zerſtreut in ihrem Weſen und ſtarrte vor ſich 
hin und bemerkte oft kaum, wenn ihr Gatte fe 
anredete. 

„Hör', Kathi, ich trags nicht länger,“ ſagte 
ſer eines Tages zu ihr. „Was iſt's mit dem chwatzen 
Maler? Die Weiber ziſcheln ſchon — ts iſt, als 
göſſen fle mir ſtedend Blei ins Ohr!“ 

„Nun,“ erwiederte Kathi ſtotternd, indem flam! 
mende Röͤthe ſich bis über die Sin ergoß; „ich 
führe ihn über den See — wie Andere — und 
er malt mein Bilbniß — wus it's weiter ?“ 
| „Weib, Hüte Dich! Weißt du noch, was Soun⸗ 
tags der Prieſter geſagt hat? Der Teufel erde 
umher wie ein brillender Löwe, und ſuchet, wen 
er vetſchlinge“ Und der Mufel iſt Dan 
Es heißt, Du nehmeſt Geſchenkt von ihm?“ 

„Dies Kreuzlein gab er mir.“ 

„Fort damit! Das iſt Der Apfel, den Ne die 
Schlange reicht!“ 

„Närrlein, meinſt Du, der Teufel en mir 
das Bild meiner heiligen Schutzpattonin ſcheuken ! 
Schau doch hierher; vergleich es mit dem Bilde 
hier an der Wand; ſieh, wie es ganz daſſelbe iſt!“ 


(Schluß folgt.) 


— 


ichn 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 
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für 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung 


I GI. 


wie Geſchichte von den zwei gefalzten 
| Ohrfeigen. 


(Bortfegung.) 


Ich rannte, ohne Mütze, in meinem verwachſenen 
Nocklein geradezu auf der Landſtraße fort, dis 
ich vor Ermüdung ſaſt zuſammenbrach. Die Sonne 
ſchien glühend heiß auf die ſchattenloſt Landſtraße. 
Ich fühlte es, ſollte ich nicht hinſinken, ſo mußte 
ich Ruhs ſuchen. 

Nicht weit ab von der Landſtraße fab ich ein 
Kornfeld. Cs fand eben in der Blüthe. Dahinein 
kroch ich, legte mich krumm wie ein Igel und 
ſchlief bald ein. 

Der Abend war nahe, als ich erwachte. Alles 
wat ſtill; aber in der Ferne ſah ich zwei Polizti⸗ 
ſoldaten daher kommen, die zur Stadt zurückkehrten. 
Jr Geſpräch, das ich verſtehen konnte, machte 
mich ſchler ſchwindelig. 

„e nur der Togdieb hin ſeyn mag?” fagte 
der Ei. „Niemand will ihn geſehen haben, 
und doch iſt er zum Thore binaus.“ 

„eißt Du was?“ ſprach der Andere; „ich 
denke, er kommt ſchon von ſelber wieder; denn 
wis will der Bub durchkommen? Ohne Paß iſt 
er; faſt ohne gehörige Kleidung, und verſteht 
Nichts! —“ 


„Mieder! Mein Lebtag nicht! Der arme Bub 
bat ausgeſtanden, das weiß kein Menſch!“ 
„Aber der Gumpel ſleht es als eine Chren⸗ 


ſache an, ihn wieder zu bekommen, und er be⸗ 


wegt Alles, um +8 zu erreichen,“ ſagte dar An⸗ 
dere, „und auf dem Schub werden ſie ihn 
bringen.“ 

„Ich wünſche dem armen Schelm glückliche 
Reife!" ſprach der Erflere — und damit waren 
fie vorüber, und ich verſtand ihre Rede nicht mehr. 


Dienstag, 3. Juni 


Jetzt lag ich da, einen Hunger fühlend, wie 
ich ihn lange nicht gefühlt, und nun nicht wiſſend, 
wo ich ihn befriedigen ſollte; rathlos, hilflos! 
— Da iſt die Reue über mich gekommen, und 
ich dachte, fortlaufen geht nicht; aber zurück in 
dies unſelige Haus? Großer Gott, lieber wollt' 
ich ja ſterben! Ich kniete nieder und betete um 
Erleuchtung, und es war mir, als käme der 
Gedankt von Oben, der ſich jetzt in meiner Seele 
einſtellte. Geh' zum Pfarrer, dem braven, alten 
Manne, der dich in der Religion unterrichtet, 
flag’ ihm deine Noth. Bitte ihn um Gotteswillen, 
daß er dir helfe. Er hat dich ja ſo oft mitleidig 
angeſehen. Er wird dich nicht verlaſſen. Je mehr 
ich den Gedanken in meiner Seele bewegte, deſto 
feſter wurde er. Die Noth hatte mein Köpfchen 
ſchon halb gebrochen. Allmälig kam die Dämme⸗ 
rung, und als endlich die Nacht ſich über die 
Gegend gelegt hatte, ſchlich ich durch das Thor 
in die Stadt, bog rechts in die erſte Straße und 
ſtand vor der Thüre des Pfarrers. 

Ich zog die Klingel und wurde gleich zu dem Pfar⸗ 
rer geführt, deſſen Sohn, etwa meines Alters, mein 
Spielkamerad geweſen, als ich noch frei war. 

Der alte Mann ſah mich ſtrafend an und 
fragte: „Was treibſt Du, Kind? Wo kommſt 
Du her? —“ 

Da ſtürzten mir die Thränen aus den Augen 
und ich erzählte von A bis 3 Alles, was ich 
erfahren, erlebt, erduldet, und flehte dann um 
der Barmherzigkeit Gottes willen, er ſolle mir 
doch helfen, daß ich aus dem Hauſe käme; 
Apotheker könne und wolle ich nicht werden; ich 
fühle vielmehr ein recht lebhaftes Verlangen, 
Mechanikus oder der Art ein Geſchäft zu lernen, 
auch zum Kaufmanne glaube ich Luſt zu tragen, 
wenn's nicht anders wäre, nur Apotheker könne 
ich nicht werden. 

Der Pfarrer hörte mich mitleidig an. 


„Kind,“ fagte er nach einer Weile der ruhigen 
Erwägung, „zu Deinem Vetter mußt Du zurück; 
es kann nichts helfen.“ 

„Ach Gott,“ rief ich, „lieber will ich ſterben! 
Denn wie werden fle mir's erſt machen, wenn fle 
mich wieder in die Kluppen kriegen! Sie haben 
mich vorber ſchon Halb verhungern laſſen, wie 
wird's erſt jetzt werden!“ 

„Haſt Du Hunger?“ fragte ordentlich erſchre⸗ 
ckend der alte Mann. 

„Ach,“ erwiederte ich, „ſeit dem kargen Früh: 
ſtück iſt Nichts über mein Herz gekommen!“ 

Er rief ſeiner Frau, auch einer barmherzigen 
Samariterin, nahm feinen Hut und ſagte: „Bleib 
'mal bier und iß Dich ſatt, ich will ſehen, was 
ich thun kann.“ 

Er ging und ich erhielt bald von der guten 
Frau eine ſolche Menge Eſſen, daß es für des 
Vetters Tiſch für volle acht Tage ausgereicht hätte, 
Notabene, für uns alle Drei. 


Was aber ſeit dieſem Morgen in der Stabt Maß. 


vorgegangen war, konnte ich nicht wiſſen. s 
ſtand alſo ſo: Der Lärm im Hauſe hatte die 
Nachbarſchaft aufſtändig gemacht. Herr Bumpel 
war bei aller Welt verhaßt, und ſeine Beißzange 
von Hausbälterin noch mehr, denn die gab nie 
einem Armen Etwas, jagte fle vielmehr von der 
Thüre, wie ein böſer Hund. Sie lieh keinem 
Nachbar ein Geräthe, und da ſte ſchimpfen konnte 
wie ein Rohrſpatz, fo haften fle die Leute alle. 
Vor dem Hauſe ſtanden Haufen Volks. War 
nun ſchon früher, ohne daß ich es ahnte, das 
allgemeine Mitleid groß mit mir, ſo bildeten jetzt 
alle Leute meine Partei. 

„Er bat ihn zu Tode hungern laffen wollen, 
der Geizhals, und die Kreuzſpinne hat ihm alles 
Blut ausgeſaugt!“ riefen fle laut. 

„Der arme Bub iſt in den Rhein gelaufen!“ 
riefen Andere, „und daran iſt er Schuld!“ 

„Gibt's denn keine Gerechtigkeit mehr, die ſich 
der Waiſen annimmt?“ fragten Dritte. 

„Man ſollte ihm die Fenſter einwerfen!“ ſprach 
ein Erztagdieb, den der Apotheker wegen der 
Apothekerrechnung verklagt hatte. 

Das fand Anklang, und Klirr! Klirr! ging's 
mit Steinen in die Fenſter, daß keine Scheibe 
ganz blieb am Hauſe. 

Gumpel kam wüthend heraus, aber es trat ein 
Sackträger zu ihm und ſagte: „Das iſt für das 
Hungerleiden des armen Kindes. Muckt Euch nur, 
dürrer Bratſpieß, fo wird Euch das gelbe Fell gegerbt.“ 

Gleich darauf erſchien der Bürgermeiſter und 
Friedensrichter; aber das Volk wich nicht. 


„Was gibt's?“ rief zornig der Bürgermeiſter. 
„Gebt nach Hauſe.“ 

„Ich werde die Sache a ſprach der 
Friedensrichter. 

„Er bat ein Waiſenkind rbangern laſſen!“ 
ſchrie aus dem Haufen eine Stimme. „Iſt 
Aufſicht und Sorgfalt? Und nun bat er ihn ze 


ſchlagen, daß der arme Bub wahrſcheinlich j in den 


Röheln gelaufen it! —" 

Das machte doch die beiden geren betroffen. 
Sie traten in das Haus. 

Da lag zitternd und weinend der Apotheker in 
feinem Seſſel. Der Rektor wurde beſchieden, die 
Nachbarn verhört; alle zeugten 99 Gumpel. 

Der Richter entſchied, wenn atme Bub 
bis morgen nicht gefunden ſiy, werde er den 
Apotheker ſofort verhaften laſſen. 

Die Protokolle wurden geſchloſſen, die Rädels⸗ 
führer der Fenſtereinwerfer feſtgeſetzt; aber der 
Grimm in der Stadt gegen Gumpel hatte kein 


Er war ſelber ganz vernichtet und ſagte iii 
ſelbſt, er habe mir Unrecht angethan. In dieſet 
Stimmung fand ihn der Pfarrer, der ihn von 
innen heraus bearbeitete, während die Andern von 
außen hinein gearbeitet hatten. Der Pfartetr ere 
kannte, daß das Eiſen warm fen) und ſchmiebete 
es. Er erreichte endlich, daß er mir Kleldung 
und Schuhe ſtellen wolle, wenn ich bei einem 
Kaufmann umſonſt in die Lehre komm 

„Friſche Eier, gute Eier!“ dachte der Pfarrer 
und ging ſoglelch zu einem guten Bekannten, der 
Kaufmann war, redete dem zu, daß er mich 
nehme und ich für das Lehrgeld ſtehen ſolle. Er 
nahm den Kaufmann mit, auf daß der Contrakt 
geſchloſſen würde, fo lange Sumpel mürbte ſey, 
und das gelang ihm herrlich. Er verſprach, mich 
für's Erſte ordentlich zu kleiden und dann mich 
auch ebenſo zu unterhalten. Der Kaufmann kannte 
feine Leute und machte im Contrakte ſogar Alles 
namhaft und Gumpel unterſchrieb mit enge 
Augen und blutendem Herzen. ** 

„Ach, wär' er nur erſt wieder da le beute . 
er. Wenn der Strick in den Ahein Funken 
wäre? — 1e 

„Ach was,“ ſagte der Pfarrer, „ich bring 5 
ihn ſchon wieder. Schickt nur den Schneider 
und Schuſter morgen früh in mein Haus!“ 

„Das thue ich,“ ſagte der Kaufmann; „ic 
bringe hernach Alles zur Rechnung.“ N 

Dazu ſchwieg Qumpel, und ſie entfern⸗ 
ten ſich. Gumpel ließ in der Nacht die 
Fenſterſcheiben alle machen und verzichtet auf 


Schadenerſaz. Die» Tagebisbe wurden aber be: | 


ſtraft. 
(Fortſetzung folgt.) 


Gold⸗Kathi 


(s 6 u 6.) 


Weder der warnende Gatte, noch die ziſchelnden 
Weiber vermochten den Strom des irregeleit ten 
Herzens wieder in die rechte Bahn zu dämmen. Defter, 
wenn ſich die Sonne ſenkte, ſab man die fchöne 
Schifferin mit dem ſchwarzen Fremden allein über 
den See gleiten — ja ſtundenlang ſah man Kathi's 
Nachen ledig vor der Hütte des Malers Sich 
ſchaukeln. 

Um dieſe Zeit begab es ih, daß an verſchiedenen 
Punkten der Erde der Finger Botte warnend 
über das Land ausgeſtreckt war, und furchtbare 
Zeichen geſchaben, die Verſtockten zur Buße zu 
mahnen. Gewaltige Stürme durchtosten dat 
Land; Quellen verflegten und kamen plötzlich 
blutroth wiedergeſprudelt, daß man erkennen ſolle, 
wie der Herr Macht babe, feinen Segen zu ver 
kehren in Strafe. Ein warmer, als aus einem 
Ofen kommender Dampf lagerte ſich mancherorten 
über der Erde und fiel dann als ein blutig rotber 
Regen bernieder; deſſelbigengleichen lag auch rotber 
Schnee bei ſechs Sckub boch in den Bergen. Der 
Pater Ignatius aber kam beraufgereist ins Acher⸗ 
tbal und predigte, wie alle jene Zeichen nur bie 
Vorboten ſeyen eines Strafaerichts, welches alle 
die Gegenden treffen werde, da man die Stimme 
Gottes — ob er gleich rede in gewaltigen Or: 
kanen — verhallen laſſe als eine Stimme in der 
Wüſte. Webe aber denen, melde ſolches Aerger⸗ 
niß herbeiführten! Weß Herz daber von Sünde 
belaſtet fen, der möge fle von fi nehmen laſſen 
in der Beichte, ehe es denn zu ſpät werde! 

„Haft Du nichts zu bekennen, meine Tochter?“ 
hatte er die Gold⸗Kathi gefragt. 

„Nein, ehrwürdiger Herr,“ antwortete fle mit 
erkünſtelter Feſtigkeit, dem Blick des Paters aus: 
weichend, denn der Böſe hatte fle zu eng umſtrickt 
mit einer gleißneriſchen Blumenkette, die man ſchwe⸗ 
rer bricht denn eherne — fo konnte fle nicht mehr 
frei werden. 

Die Tage wurden kürzer; die Schwalben wa 
ren längſt fort, und auch der Reiſenden ſah man 
nur wenige im Thal — aber der Maler war 
noch immer da. Kathi konnt 1 1 Gatten nicht 
mehr; ins Auge ſehen. a 


Eines Abends ſah man die Schifferin von der 
Hütte des Malers zurückfahren, die hellen Thränen 
liefen ihr die Wangen hinunter. Er hatte ihr 
verkündet, daß er abreiſen werde in feine Hei⸗ 
mathsſtadt Wien, und wie eln Donnerſchlag war 
dieſe Nachricht über ibre Seele gefallen. Jetzt 
erſt ging wie milder Mondesſchimmer vor ihrem 
Herzen die Seligkeit auf, welche fle in dem Um: 
gang des Fremden gefunden, indeß dahinter wie 
zerriſſenes Sturmgewölk das Leben an der Seite 
ibres Gatten dräuete — war es ihr nicht aus 
der Seile geſprochen, daß der Maler ihr vor⸗ 
ſchlug, ibn zu begleiten und mit ihm zu wohnen 
in einem prächtigen Hauſe? — und nun hatten 
ſtes beredet, übermorgen, am Allerheiligentage, 
wo der Nazi Fiſche nach Schwaz binuntertragen 
müſſe, ſolle fle bei Einbruch der Nacht mit dem 
Kinde in ihrem Nachen den Maler abbolen; 
drüben am Ufer würden Pferde bereit ſteben. 
Weinend war fie nach Haus gefabren, das Kind 
zu herzen — der Nazi aber ſab nicht ihre 
Tbränen — war er doch längſt aus der veröbeten 
Häuslichkeit in den Taumel des Wirthshauslebens 
geflüchtet! 5 

Der Tag erſchien. Ein Orkan, deſſelbigen⸗ 
gleichen man noch nie vernommen, ſauste durch 
das Thal und wüßlte fh in die Wellen des 
Sees, daß ſie hoch aufziſchten und wogten als ein 
wildes Meer, und Sturmesfluth übergoß die 
Pertiſan. Blitze durchflammten die Nacht und 
rollender Donner hallte tauſend fach von ben 
Bergen wieder, Dazu beulte der Sturm und 
beugte die Tannenwipfel bis auf ihre Wurzeln 
herab. — Jedermann ſchlug fromm ein Kreuz 
und blieb dabeim, bielt auch ſein Vieh zurück, 
daß es nicht Schaden leide in dem böfen Wetter. 
Nut Kathi trat gut ihrer Hütte, froſtſchauernd, 
und hüllte den Buben auf ihrem Arm feſter in 
das wärmende Tuch. Dann band ſte bebend den 
Nachen los, nahm das Ruder zur Hand und 
ſchwamm in die wilde Nacht hinaus. a 

Ein ſchwacher Schrei rang ſich durch das 
Toſen der Clemente, und als einige Männer 
unter die Hausthüre traten, da ſpaltete eben ein 
leuchtender Blitz die Edeltanne vor des Malers 
Hütte, und bei dem Feuerglanz, der ſich auf 
einen Augenblick über den See ergoß, gemährte 
man den Nachen, welcher umgeſtürzt auf den 
Wogen trieb, und die Schifferin, welche, den 
Buben im Arm, mit den Fluthen kämpfte, indeß 
die Wellen an dem goldenen Haar hinaufſtrebten, 
bis fle? über 7 demſelben fi vereinigt hatten. 


Denn die Waſſerfeien hingen ſich an den Leib 


der Schönen Sünderin und zogen ſte hinab zum | 


Höllenſchlund, und das Waſſer ſtürzte nach, daß 
am Morgen die Fluth um vier Schuh tiefer 
ſtand denn gewöhnlich, und eine Menge See⸗ 
gethiers auf der trockenen Fläche zurückgeblieben 
war. — Den Maler aber fand man entſtelt unter 
der Edeltanne. 


Mannigfaltiges. 


(Der Oelberg in Jeruſalem verkauft.) 
Wie der „Voff. Ztg.“ aus Königsberg in Preußen 
mitgetheilt wird, hat Frau Pollack, Theilhaberin 
der Handlung . Pollack's Erben, vor einiger 
Zeit den Oelberg bei Jeruſalem käuflich an ſlich 
gebracht, um dieſe jetzt wüſt liegende Anhöhe 
durch Anpflanzungen zu verſchönern und auf 
dieſe Wiiſe die Stätte Beſuchern zugänglicher 
zu machen. N 


Bel der jetzt begonnenen Volkszäblung ent⸗ 
deckte man zu Paris in der rue Nepron zu 
Saint⸗Etienne (Loire) eine Wittwe, welche eine 
Zeitgenoſſin Ludwigs XV. iſt. Antoinette Griod, 
feit 30 Jahren Wittwe, iſt zu St. Marcellin 
im Jahre 1750 geboren und demnach 106 Jahre 
alt; die Zahl der Regierungen, welche fie während 
ihres Lebens entſtehen und fallen ſab, iſt ibr 
nicht mehr erinnerlich. Uebrigens iſt Antoinette 
Griod, melde bei ihrem jüngſten, 69 Jabre 
alten Sohne wohnt, geſund an Geiſt und Kör: 
per; fle bedient ſich keiner Augengläſer, hat guten 
Appetit und befindet ſich ganz wohl. 


Seit langen Jahren war die bolländiſche Küſte 
ganz von Schellfiſchen und Kabliauen verlaſſen; 
jetzt meldet man aus Scheveningen, daß die Kü⸗ 
ſten in dieſem Sabre wieder von dieſen Fiſchen 
in ſo außerordentlicher Weiſe bevölkert ſind, daß 
die Fiſcher die ergiebiafte Beute machen. Mit 
Einem. Zuge fing ein Fiſcher, wie die „Rotterd. 
Courant“ meldet, 800 Schellfiſche. 


( Kurioſer Tafelſalat für Gaſtmäh⸗ 
ler.) Brübe rothe Koblblätter in beißem Waſſer, 
fo werden fle grün, ſchneide ſie wie Krautſalat 
und aib fle zu Tiſch. Wird er nun mit Eſſig 
und Oel angemacht, ſo wandelt er ſich wieder 
roth um. 


— — 


ſrühlings tie der. 
Von L. B. Scholz. 


1. 
Roſ' an Roſe, Blum' an Blume! 
Welch ein Leben weit und breit! 
Kaum erträgt die alte Erde 
Dieſe Frühlingsherrlichkeit. 


Herz, warum dich grämen fetzt? 
Siet, in dieſem Blüthenſpiele 

Weinſt du keine Thrane fa, 
Die da nicht auf Roſen ſiele! 


2. ö 
O wunderbare Frühlingsnacht! 
Ein Flüſtern geht und Beben?! 
Die Luft iſt warm, die Sterne glühn 
Und alle Blumen leben. 


Und fern und nahe duftet es — 
Auf Blüthen und auf Ranken; 

Leuchtkäfer ſchwirren hin und her, 
Glänzende Nachtgedanken. 


O wunderbare Frühlings nacht, 
Voll lichtem Duft und Scheine! 


Mein Herz if voll, es ſchwingt und klingt 


Und denkt an dich, du Eine! 


Homonyme. 


Was klagſt du mich der Härte an, 
Der ich dich unermüdet trage? 
Bin ich allein denn Schuld daran, 
Wenn ich dir Arm und Bein zerſchlage? — 
Bin ich doch auch ein Retter dir, 
Zum Troſt kann ich dir's ſagen; 
Biſt du verwundet, komm zu mir, — N 
Doch dann, ja dann mußt du mich tragen. 


. ——— 


Auflöfung der Räthſel in Aa 64 
Logogri ph: 
Froſt — Roſt — Oſt — St! 
FCßbarade: 
Ritterſporn. 


Nevaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 
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Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


Freitag, 


6. Juni 1886. 


Die Geſchichte von den zwei geſalzten 
Ohrfeigen. 


(Fortſetzung.) 


Als der Pfarrer zurückkam, ſagte er: „Du magſt 
dieſe Nacht hler ſchlafen.“ Wer war froher, als ich? 

Morgens kamen Schneider und Schuſter, nah⸗ 
men Maße, und ich folgte dann dem Pfarrer 
zum Kaufmanne Lippert, wo ich meine Lehre antrat. 

Von jetzt an begann ein neues Leben für mich. 
O das war eine brave Familie, zu der ich ge⸗ 
kommen war. Sie bielt mich wis ihr eigen Kind. 

Für mich begann wirklich ein neues Leben. Ach, 
ich war verkümmert. Mir ging's wie einer Pflanze, 
die im ſchlechten Boden keine Nahrung hat und 
der man das Licht der Sonne entzieht. 

Jetzt hatte ich binlängliche Nahrung, angemeſ⸗ 
ſene Arbeit, die mich nicht körperlich niederdrückte, 
und fand Liebe, ſorgende, pflegende, mich zum 
Buten lenkende Liebt in der Familie, und nun 
erſt entwickelte ich mich an Leib und Stele. Ich 
wuchs und ſah aus wie das Leben. Ich lernte 
mit Freuden, was ich lernen mußte. Ich dachte 
nicht daran, mein Köpfen ein Mal aufzuſetzen. 
Ich gehorchte in Liebe und Dankbarkelt. Segne 
Lott die wackere Familie in allen ihren Gliedern, 
und vergelte Gott Denen, die er abgerufen hat, 
was ſie Gutes an mir Armen thaten. 

Aber ich preife die geſalzte Ohrfeige, die mir 
der Herr Vetter gab, als die heilbringende Urſache 
dieſes Wechſels; denn erſtlich hat fle bewirkt, daß 
der ſcharfgeſpannte Bogen ſprang, oder mit andern 
Worten, daß das Mifverhäftniß, in welchem ich 
mich klend fühlte, das ſchon fo groß war, brach. 
Ich erkläte euch, liebe Freunde, daß ich zitterte, 
wenn ich darauf zurückblicke. Was ſollte aus mir 
werden in dieſer Umgebung? Jede Empfindung 


meiner Seele hätte ſich in Abneigung und Haß 
umwandeln müſſen, das fletige Unterdrücken ber: 
ſelben, die ich ja doch nicht hätte äußern dürfen, 
hätte mich zu einem verſtockten, verruchten Heuch⸗ 
ler machen muͤſſen, und zu einer jener ſtetem, ſtillem 
Grimme verbiſſenen Naturen, die in der Welt mehr 
ein Unſegen als ein Segen ſind. 

Sodann würde ich, zum Zweiten, zu einem Ge⸗ 
ſchäfte verdammt geweſen ſeyn, das mich zu einem 
elenden Krüppel hätte machen müſſen. Ich würde 
an dem ſchweren Stößel zu Grunde gegangen ſeyn, 
da die Arbeit zu ſchwer für mich war und die 
Koſt, die ich bekam, nicht ausreichte, meinen Körper 
ſtark genug für ſolche Anſtrengung zu machen. 
Wer weiß, ob ich es länger als etwa zwei, oder 
drei Jahre ertragen hätte, ohne zu ſterben, end⸗ 
lich aber wäre ich, falls ich es überſtanden hätte, 
an ein Geſchäft gebunden geweſen, zu dem ich weder 
Luſt noch Talent gehabt; ich wurde alſo ein Pfuſcher 
geworden ſeyn. Die Ohrfeige war der größte 
Segen für mich, und noch heute danke ich Gott 
dafür. 

Aber wie ging es denn mit deinem Vetter?“ 
fragte einer der Freunde. 

„Nun“, ſagte der Erzähler, „dem öffnete der 
Unwille, dem er in der ganzen Stadt begegnete, 
doch die Augen etwas. Er hielt treulich Wort 
und ſtellte mir, was ich bedurfte, wobti ihn frei⸗ 
lich der Kaufmann gar nicht ſchonte. Ich befand 
mich wohl in dem Hauſe und lernte mein Geſchäft 
recht gut, fo daß ich auch fpäter, als meine Lehr⸗ 
zeit vorüber war, in dem Hauſe blieb. Später 
ging ich auf den Rath des wohlwollenden, wahr: 
haft väterlich für mich ſorgenden Mannes nach 
Hamburg, und nachdem ich dort einige Jahre ge⸗ 
ſtanden, nach England. Ich war gut bezahlt und 
ſparte mir ein fhöned Kapital, von dem ich einſt 
hoffen konnte, mein eigenes, kleines Geſchäft auch 
zu beginnen. 


Es iſt indeſſen wunderbar, wie das deutſche 
Herz in der Fremde nicht gedeiht. Ich war nun 
meine vierundzwanzig Jahre alt geworden und 
dachte daran, in meine Heimalh zurückzukehren 
und den Rath des Mannes für mein zu errich⸗ 
tendes Handelsgeſchäft zu erbitten, bei dem ich 
einſt als Knabe gelernt hatte. 

Früherbin ſchrieben wir uns wohl; alleln ſeit⸗ 
dem ich in England war, hatte dieſer Brleſwechſel 
aufgehört. Nun wollte ich ſelber ſehrn, wie es 
um ſie ſtände. N 

Ich fuhr mit dem Poſtwagen. Sie wiſſen, wie 
es da ab⸗ und zugeht. Die Leute ſtelgen da ein, 
dort aus und iſt es gar dunkel, ſo weiß man 
nicht wie die Leute ausſehen, mit denen man fährt. 
Man kümmert ſich am Ende auch gar nicht um 
fle und es ſicht Einen gar nicht an, wer neben 
Einem ſitzt und ſchläft. 

Es war an einem ſpäten Nachmittag im Spät: 
berbſt. Es war empfindlich kalt. Regen und 
Schnee ſtritten um die Herrſchaft, und am Ende 
trug der Schnee den Sieg davon. Ich ſaß in 


meiner Ecke, dicht in meinen Mantel gehüllt und 


dachte daran, daß ich nun des Morgens um acht 
Uhr in meiner Vaterſtadt ankommen würde, wo 
Freude und Leid mir in reichlichem Maße geworden 
war. Ich dachte an die brave Kaufmannsfamilie 
und ob ich ſie wohl noch alle am Leben finden 
würde, Eltern und Kinder, die ich ſo lieb hatte; 
ich dachte an den alten würdigen Pfarrer, dem 
ich ſo viel verdankte; auch an den Vetter und an 
die Haushälterin und an die geſalzte Ohrfeige und 
ihre geſegneten Folgen. Ich rief mir alle die 
Bilder der Vergangenheit zurück, und da trat denn 
auch das freundliche Bild Hannchen's, der Äfteften 
Tochter meines Lehrherrn, mir wieder vor die 
Seele. Sie war ſo gut und mild und hatte mir 
ſo viel Zuneigung erwieſen, daß ich deren nie ver⸗ 
gaß, und ich will es auch gar nicht verhehlen, daß 
ich an dem Gedanken mit meiner ganzen Seele hing, 
daß fle einſt möge die Gefährtin meiner Lebens⸗ 
tage werden. Sie war einige Jahre jünger als 
ich, und ſchon damals ein ſehr liebliches Mädchen. 
Fand ich ſte noch unvermählt, ſo hoffte ich, daß 
fle vielleicht den Gefährten ihrer Jugend nicht 
zurückſtoßen würde. Dieſe Gedanken beſchäftigten 
mich die ganze Reife, und wenn ich mir genaue 
Rechenſchaft geben wollte, jo fand ich, daß Hann⸗ 
chen mit ein Grund meiner Sehnſucht nach der 
Heimath war. 

Auf der vorletzten Station hatte ich über Mit⸗ 
tag einen Nachbar gehabt, der aus meiner Vater⸗ 
ſtadt war. 


Ich fragte nach dem alten Pfarrer und hörte, 
er fen langt ſchon geſtorbhen. Das betrübte mich, 
ich hätte ihm noch gerne meine Liebe und Dank⸗ 
barkeit ausſprechen mögen. 

Ich fragte nach meinem Vetter, dem querkoͤpſi⸗ 
gen Apotheker, ohne daß ich mich übrigens zu 
erkennen gab. 

„Haben Sie den gekannt 2% fragte der Nenn 
und betrachtete mich ſcharf; allein er fand wahr: 
ſcheinlich keine Spur irgend einer Aehnlichkeit, die 
er ſuchen mochte, und ſagte dann: „Der iſt auch 
geſtorben und zwar vor drei Wochen. Nun, es 
hat ihm Niemand nachgeweint; hatte auch Nie⸗ 
mand Veranlaſſung dazu. Ein Teſtament hat er 
hinterlaſſen über fein bedeutendes Vermögen und 
die Apotheke, das aber noch nicht hat eröffnet 
werden fönnen, warum, weiß ich ſelber nicht; 
aber ich glaube, weil man einen Anverwandten, 
den er als Knabe einmal bei ſich hatte und den 
er abſcheulich mißhandelt haben ſoll, nicht hat 
finden können. Er ſoll in England geweſen ſeyn; 
als man aber jüngſt dort nach ihm forſchte, ß 
es, er ſey abgereiſt, man wiſſt aber nicht wohin. 

Daß das mir galt, lag am Tage; aber ich Bir 
es nicht für nöthig, mich darüber zu äußern, I 
der Schmerz über des Vetters Sinfriden verrieth 
meine Angehörigfeit auch nicht. 

1 (Fortſetzung folgt.) 


E 

Aus dem Schwediſchen. 
Sr: e a! 
41 4 4/% % „ 2. 4 4% dn 
in Finnland lag ein Tone e A, m 
eine Pfarrerswittwe mit ihrer Tochter wohnte. 
Der Platz war berühmt wegen ſeiner ohne Lage 
an 85 90 1 deſſen brauſenden Cascaden 

die funkelnden Waſſerperlen hoch emporſprü 
und die Bäume und Blumen des es 
betha uten. | „ Sein aM Ana 
Ebenſo reich an Schönheit und Reizen als bie 
Natur, welche hier das Auge e N 
ſtebzehnjährige Anna, ihrer Mutter Augapfel und 
der Gegenſtand der Huldigung von Seiten dar Bes 
wohner der ganzen umliegenden Gegend. Sie hatte 
nicht eine ſogenannte höhere Bildung erhalten; ſie 
hatte nicht in der Schufs der Welt die hundert 
Kunſtgriffe gelernt, welche das Herz verderben 
und das Gefühl erſticen, welche aus weiblichen, 


Dein intereſſantt Damen, aber shörichte Menſchen 
machen. Sie war ein Kind der Natur mit einem 
Herzen, ſo wein und ungekünſtelt wie das Waſſer 
einer Quille, und darum ſpiegelte es auch mit 
stiller Anmuih Himmel und Erde wider. Die 
Blumen von ſiebzehn Frühlingen hatten ihren 
Duft in ihrem Herzen zurückgelaſſen; ihre Seele 
von der Natur gelernt, hatte mit ihr gejubelt 
0 int, entſagt und gehofft. Und wenn die 
* ‚ihr, keine Antwort mehr auf ihres fehnen, 
zens ſtille Fragen zu geben ſchien, da eilte 
in die Arme ihrer zärtlichen Mutter 10 horchte 
105 1 Aula Stimme, welche fo viel Schönes 
un bliches von dem Leben zu erzählen wußte 
und welche ſelbſt im Leiden eine Quelle des Troſtes 
und hoher Beruhigung fand. 
u: 6. war am Schluß des Maimonats. Der Wald 
prangte id (iablichſten Grün; jedes Platt flüſterte 
Freude, jede Plume baucht⸗ wunderfamen Duft 
aus, Cs war als ob die Sonne nicht von der 
wonneathmenden Gegend ſcheiden könne; ihre 
Strahlen ſpielten freudig um die laubigen Blüthen⸗ 
zweige und grüßten dieſe noch lange durch den 
Schein des flammenden Abendrothes. 


Auf dem linken Strande des Fluſſes befindet 
ſich ne Stelle, welche nach der Sage die Wald⸗ 
jungfrau zu (hrem Lieblingsplatz auserkoren hat. 
MNossbewach ſene Klippen, von Erlen und Schling⸗ 
pflanzen‘ dicht umgeben, bilden dort gleichſam ein⸗ 
Orotte, von welcher das Auge eine reizende Land 
ſchaft übetſchaut. Dicht untethalb der Grotte 
fluthet der Strom ſtiſl und tief vorüber, eine Strecke 
weiter zur Rechten aber ſtürzt er ſich brauſend 
über Felſen hinab in eine enge Schlucht. Durch 
die leichten Wolken von emporſprühendem Schaum, 
in denen blaſſe Regenbogenfarben ſchimmern, ſieht 
man tine lachende Landſchaft ſich ausbreiten. Wendet 
man den Blick aber wieder zur Linken, fo gewahrt 
man eine Gegend von durchaus anderm Charakter. 
Der Fluß wird bier im Vordergrund durch eine 
Inſel getbeitr, deſſen dichte Laubwälder ſich ge: 
Yeanipsoll in den Fluthen ſpiegeln. Der Hinter⸗ 
grund ſteigt ter raſſenſörmig empor; auf einem Hügel 
erhebt ſich die uralte Kirche, und die ſich Hinter: 
tinander aufthürmenden Berge, Formen und Ge⸗ 
ſtalten verſchwimmen in blauer Ferne mit dem 
klaren Himmel. 

In jener Grotte um Fluß finden wir bie lieb 
liche Anna. An ihrer Seite ſitzt ein junger Mann 
von zwanzig und einigen Jahren. Er hält ihre 
Hand umfaßt und betrachtet ſie mit Blicken, welche 
den Ausdruck von Liebt und Wehmuth tragen. 


h 


2 


Anna ſchaut ſtill und traurig nirder in des Fluſſes 
tiefe, ſtille Fluthen. 

In der Ferne laſſen ſich dann und wann einige 
abgebrochene Töne eines melancholiſchen Grfanges 
vernebmen, welche die Schwingen des Abendwin e 
herübertragen. 

„Geliebte Auna! warum Bit Du To fte? Wo⸗ 
ran denkſt Du?" fragte der junge Mann. 

„Ach! ich vermag nicht zu denken,“ rief fie aus, 
indem fie fort und fort in die Tiefe hinabblickte 
„ich kann nur fühlen — fühlen, wie glücklich ich 
bin, und wie bitter es iſt, ſcheiden zu müſſen!“ 

„Gute Anna! ich komme ja bald aber — ſo 
bald als möglich.“ 

„Ach ja! komme bald, bald!“ ieee Anna 
mit Heftigkeit, indem ſie ihn mit tinrm Blick ve 
reinſten Liebe anſchaute. „Ich werde geduldig 
— ich werde an Dich denken, für Dich den, 
aber — aber komm' bald zurüd!“ 0 

„Ja — und dann wird unſert Liebe nickte 
mehr bedrohen. Ich werde meinem Vater Alles 
entdecken; er iſt gut, er wird, muß unſern 
Bund ſegnen.“ le m: 

„Nichts als der Tod ſoll uns ſcheiden! Iſt es 
nicht ſo, Guſtav?“ 1 1 A 

„Ja, ſo iſt es,“ verſetzte der junge Mann. m 

Der melancholische Geſang aus der Ferne nd 
ſich meht und mehr. Auf einem Pfade, der 
neben dem Sromufer hinſchlängelte, erſchien ein 
äͤltliches Weib, welches mit einem Bunde Laub 


unter dem Arm ſingend dahinſchritt. du eben 
den gewahrten ſie nicht. Den 


„Nimm dieſen Ring, Anna,“ ſa der, iumas 
Mann, indem er einen goldenen A0 an des 
Mädchens Finger ſteckte. „Von biefer Stunde, an 
gehör' ich Dir — ewig.“ 

Ein heißer Kuß beſtgelte den ein‘ an 

In demſelben Augenblick ging das Weib mlt 
dem Laubgebind vorher und ſang folgende Worte 
nach einer klagenden Weiſe: 


„Wie konnt'ſt du vergeſſen fo bald dein Bi r 
Verrathen das treu'ſte Herz 7 
Doch bringt man dir wieder bein. oa ina, 
So fühlſt du des Todes Schmerz! Uu 


Die letzten Töne, welche Jene mit Geiler Stim⸗ 
me ſang, ſeſſelten dit ET. der Gen 
Liebenden. 

„Was war das?“ rief Guſtuu 

„Es iſt die irrſinnige Brita,“ . Auna. 
„Sie ſingt immer auf eine ſo traurige Welſel“ 

Die irrſinuige Brita ging ſingend weiter. 

Gortſetzung ſolgt.) 
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af i 1 beſtimmt hat, von deren Krankenhauft ſie längft 

un 8 5 ni a ſchon Obervorſteherin iſt. Der angekaufte Platz 

| Eur beträgt 1500 Quadratfuß und die darüber aus: 

Nächſt den Militärſchulen und Eton ift Rugby gefertigte Urkunde if in altarabiſchem Kanzleiſtyl 

diejenige engliſche Stadt, welche zur Krim⸗Cam⸗ ſowie in neuhebräiſcher Sprache abgefaßt und von 
pagne die meiſten Offiziere aus den Zöglingen der 


den eurvpäiſchen Conſuln beglaubigt. 
boͤhern Schulen geliefert hat; in der Kapelle der — 
Schule von Rugby wurde deßhalb zum Andenken 
von ſechs und zwanzig in der Krim gefallenen 
themaligen Schülern ein gemaltes großes Fenſter 
geſtiftet. 


Das ſchottiſche Blatt „Scotsman“ enthält folgende 
Nachricht, welche die Mäßigkeitsfreunde erfreuen 
wird: „In der Stadt Dunſe (Grafſchaft Ber⸗ 
wick), welche J — 4000 Einwohner hat, befindet 

ch nicht eine einzige Schenkwirthſchaft.“ 


Janſon hat in den faſt noch ganz unbekannten 
Urwäldern von Ecuador einen außerordentlich ſchönen 
Kolibri gefunden, der ſich von allen bereits bekannten 
Arten dieſer zierlichſten der Vögel unterſcheidet, 
und ihn zu Ehren der Kaiſerin der Franzoſen 
„Eugenia Kolibri“ oder vielmehr Eugenia Im- 
peratrix genannt. 


In München iſt in einer allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung der dortigen Künſtlerſchaft der Plan 
vorgelegt und vorläufig angenommen, ein gemein⸗ 
ſames Künſtlerhaus zu erbauen. Die Ausführung 
wird noch von der Unterſtützung des Königs 
Maximilian abhängen. 


Ein New⸗MPorker Blatt meldet die Abreiſe eines 
würdigen Mirbürgers, der nach dem Süden ging, 
um einen Gold⸗ und Silberladen zu er⸗ 
öffnen. Das ganze Anlagekapital beſtand, nach 
dem New⸗Porker Blatte, in einem Brecheiſen. 


Gemeinnütziges. 


(Notiz für Lebertbran-Candidaten.) 
Durch Verſuche wurde ermittelt, daß der Leber⸗ 
thran ſich ſehr angenehm einnetzmen läßt, wenn 
zu einem Eßlöffel voll ein oder zwei Kaffeelöffel 
voll eines aromatiſchen, balſamiſchen oder Mantel⸗ 
Syrups beigemengt wird; die Qualität wird der 
betreffende Arzt am beſten zu beſtimmen wiſſen. 


In der komiſchen Oper zu Paris ereignete ſich 
am 16. Mai ein daſelbſt noch nie vorgekommener 
Fall. Der Saal, wo Auber's „ſchwarzer Domino“ 
gegeben werden ſollte, war voll, die Ouverture 
ſollte eben beginnen, als das Gaslicht abzunehmen 
anfing und erlöſch. Alle Bemühungen, den Lüſter 
wieder anzuzünden, waren fruchtlos und es blieb 
nichts übrig, als dem Publikum das bezahlte Geld 


larücczuzahlen. u 


f 


Charade. s 

Des erſten Paares Ton ertönt im Takt exakt, 
Doch iſt's kein Inſtrument, das Muſikanten ſpielen; — 
Es fehlet ihm als Menſch der feine Ton und Takt, 
Und Niemand zählt's zu den Cirilen, — 
Daß man zum Greiſe wird, bedarf's der letzten Zw ei. — 
Durch's Ganze muß man durch, als Mann zum 

Mann zu reiſen, 

Und es verſtand's zum Dichten zu ergreifen 
Berühmten Richters Phantafei, 


Aus Paris wird über die Moden berichtet: Die 
Breite der, Damen iſt ſo beträchtlich geworden, 
daß ſie kaum durch die Thüren eintreten können, und 
daß eine, die nur einigermaßen Toilette gemacht 
hat, ganz allein einen Wagen einnimmt, wenn ſie ſich 
in eine Abendgeſellſchaft begibt. Der Kaiſer kritiſtrt 
ſehr dieſe Mode, und die Kaiferin trägt nur engere 
Kleider; er hat den Damen, die ſich in die Tui⸗ 
lerien begeben, zu verſtehen gegeben, daß ſie ſich 
vernünftig ankleiden mögen. 


Die „Oſtpt. Ztg.“ ergänzt die neuliche Mit⸗ 
theilung über die Erwerbung des Oelbergs durch 
Frau Dorothea Pollack aus Königsberg in Preußen 
dahin, daß Frau Pollack den Oelberg zum Be⸗ 
gräbnißert für die deu tſch⸗polniſche Judengemeinde 


An 
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Beindung der Mlrranders-Mirche 


1496. 

Sieh, dort von Italiens Strande 
Stößt in ſchaumbedeckte Wogen 
Stolz ein Schiff mit vollen Segeln. 
Nach dem Oſten hingewendet, 
Furcht's des Mittelmeeres Fluthen 
Schnell, und ernſt von feinem Maſte 
Schaut ein Kreuz herab zum Meere. 


Doch, wenn auch ſo fern im Süden 
Leicht der Kiel die Fluthen ſpaltet, 
Leicht das Schiff die Wogen ſchaukeln, 
Wenn bis Afrika's Geſtade 
Auch der Maſt die Blicke ſendet: 
Dennoch trägt es deutſche Männer, 
Deutſche Helden in dem Buſen; 
Paläſtina's heil'ge Küſte 
Suchen fie an Afiens Rande. 


Dort, am Grabe des Erlöfers, 
Wo er mit der Dornenkrone 
Blutig einſt vom Kreuz geſchauet, 
Wollen ſie zum Himmel ſchicken 
Fromm des Herzens reine Wünſche. 
Und als edle, deutſche Männer 
Wollten ſie dann wiederkebren 
Sarazenenblutbeſpritzet 
Zu den heimathlichen Gauen. 


Friedrich Alexander war es, 
Zweibrückens erhab'ner Herzog, 
Dann die Grafen von Saarbrücken, 
Schwarzenburg und von Sickingen 
Und viel and're edle Herren, 

Von der Diener Schaar begleitet. 


Sonntag, 8. Juni 


Stürmiſch war die Fahrt, es thürmten 
Himmelhoch ſich mächt'ge Wogen; 
Aber unverſehrt und heiter 

Grüßten ſie an Arco's Strande 

Froh die holde Erde wieder. 


Bald auch ſahen ſie die Zinnen 
Ihrer Sehnſucht. Hold den Blicken 
Lag Jeruſalem, die ſtolze 
Davidsſtadt, im Abendſchimmer. 
Froh erblickten ſie die Tempel, 
Eilten freudig durch die Thore, 
Bis am Grabe des Erlöſers 
Bei der Kerzen Silberflammen 
Sie ſich auf die Kniee warfen; 
Und voll Dankes, voller Freude 
Für dies ſelige Vergnügen, 

Da, wo Chriſtus einſt gelitten, 
Betend ſich zu ihm erheben. 

Hier gelobten ſie in Andacht, 
Wenn das Meer fie heimgetragen, 
Dort in Vaterlandes Gauen 
Fromme Werke einſt zu ſtiften. 
Eine Kirche, wie am Grabe 
Seines Heilands, weihte Herzog 
Alexander ſeinem Gotte; 

Jeder dankend eine Gabe. 

Dann im pilgernden Gewande 
Suchten auf ſie jene Stätten, 

Wo der Herr auch einſt gewandelt, 
Arm in Knechtsgeſtalt, der König, 
Deſſen Himmelsthron das Weltall, — 
Jericho, die Palmenſtadt, dann 
Bethlehem, die Wiege Gottes, 

Und den Tempel des Herodes, 
Einſt fo prächtig, letzt nur Trümmer, 
Sahen ſie mit heil'gem Schauer 
Still anbetend Gottes Allmacht, 
Himmelan den Geiſt erhoben. 


Als fie Alles fo durchwandert 
und des Herzens Drang befriedigt, 
Dachten fir nun beldenmuthig 
Auch den Arm für Gott zu weißen. 
Und zu Rittern beil'gen Grabes, 
Knieend am Altar, geſchlagen, 
Schützten fie dann fromme Pilger 
Vor der Janitſcharen Say el VA 92 5 
Mit dem ächten, deutſchen Schwerte. 


Als ein Jahr nun ſo verfloſſen 
In dem gottgeweihten Dienſte, 
Dachten ruhmgekrönt fie wieder 
An des Vaterlandes Herde; 

Und nachdem ſie die Gelübde 
Nochmals hatten Gott verſprochen 
Auf dem ſchauerheil'gen Orte 
Golgatha, da ließen freudig 

Sie den Sturm die Segel blähen 
Und erblickten voller Sehnſucht 
Bald die heimiſchen Geſtade. 

Das Gelobte zu erfüllen, 

War nun ihre erſte Sorge; 

Und bald ſah in ſchnellem Wuchſe 
Alexander ſeinen Tempel 

Immer höher ſich erheben, 

Bis das Kreuz den Gipfel krönte 
Und die Kirch’ des heil'gen Grabes 
Nun in Deutſchland auch erſtanden, 
Frommen Sinn auch da zu wecken. 


Hehr und hoch hob fie gen Himmel 
Manches Jahr fo ihren Scheitel, 
Seinen Namen dankend tragend, 
Bis fie zwei Jahrhundert fpäter 
Unter rohen Galliers Händen 
Ihre Krone ſah gebrochen, 
Rauchend ſich in Trümmer ſtürzte. 
Bald erſtand ſie aber wieder, 
Aufgebaut durch fromme Hände, 
Neu im ſchönen goth'ſchen Style. 
Doch das Bild der heil'gen Kirche 
Schien mit ihrem Sturz verſchüttet, 
War mit ihrem Fall erloſchen. 


Guſtav Adolph! Schwedenkonig, 
Löwenmuth'ger Schlachtenherrſcher, 
Muſter eines wahren Fürſten, 
Schönſte Zierde deines Thrones, 
Retter deutſcher Glaubensfreiheit, 
Stammverwandt Zweibrückens Jürſten, 
Du allein vermochteſt wieder 
Aus dem Grabe ſie zu wecken! 


Als „Jebovahs boch und ballend * 
Von Poſaunenton begleitet, 7 
Geſterm dir zum Rub me ſchallte, 
Glaubt' ich in der alten Kirche, 
Die zerfallen längſt verſchwunden, — 
Glaubt' ich in der heil'gen Kirche, 
Deſſen Abbild nur ſie zeigte, 

„o r Gefilden - 
Glaubt ich mich in Davids ER 0 
Wo mit Cympeln und Pofaunen 
Preiſend fie „Jehovah fangen! 


Zweibrücken, den 2. Juni 1856. 


A. w. 
Die Geſchichte von den zwei geſalzten 
Ohrfeigen. 


(Fortſetzung.) 


„Was iſt denn aus der Apotheke geworden?“ 
ſragte ich den redſeligen Landsmann. 

„Die verwaltet der zweite Sohn des Kauf⸗ 
manns Lippert, der Apotheker geworden iſt,“ 
fagte er. 

„Wie geht es denn Lippert?“ fragte ich weiter 
und es wollte mir dabei die Bruſt etwas zu⸗ 
ſammenſchnüͤren. 

„Nicht zum Beſten,“ ſagte der Landsmann. 
„Er hat viele Kinder. Die koſten ibn viel und 
der Handel geht eben nicht ſonderlich.“ 

„Sind denn noch keine feiner Kinder verſorgt!“ 


fragte ich noch beklommener. 


Mit ſeinem kurzen: „Nein,“ nahm der Mann 
mir eine wahre gentnerlaſt von der Seele. 

Der Mann, den ich bisher ausgefragt, ſchien 
nun nicht übel Luſt zu baben, mich dazwiſchen 
zu nehmen und durch ſeine Fragen mich in die 
Enge zu treiben. 

Zum Glück blies der Poſtillon. 

Die Reiſenden ſtanden auf und bezahlten, und 
das Fragen war abgeſchnitten, da der Landsmann 
an dem Orte blieb. 

Nur Einer ſtieg ein, um bis zu meinem Ge⸗ 
burtsorte mitzufahren. 

Es war ein junger Kaufmann, der ſich durch 
ſein keckes anmaßliches Benebmen und ſein unauf⸗ 
börfiches, oft ſehr unſltiliches Geſchwätze bemerklich 
machte. Einige Mal wurde er tüchtig zurecht⸗ 


gewieſen, und da ſich ferner Niemand mit ihm 


einließ, mußte er zuletzt ſchweigen. 


Auf der letten Station ſtiegen alle Mitreiſenden 
aus. Nur der widerliche Menſch blieb und ein 
junges Mädchen ſtieg ein. Sie war dicht ver: 
hüllt und ihr ſchwarzer Schleier deckte ihr Geſicht 
vollig. 

Sie ſetzte ſich ſchüchtern in die Ecke und regte 
ſich nicht. Ge war, wit ich ſchon bemerkt, dunkel 
geworden, und ich ſaß eben in meinen Gedanken 
über die Ereigniſſe in meiner Vaterſtadt. Daher 
kam es, daß ich von dem neuen Ankömmling gar 
keine Kenntniß nahm. Doch wurde ich aufmerkſam, 
als ich einen tiefen Seufzer horte, der ſich aus 
ihrer Bruſt hervorarbeitete. 

Der Muſterreitex, wie man damals dieſe Leute 
nannte, rückte dem Mädchen allmälig näher und 
ſuchte fie in ein Geſpräch zu ziehen. 

Sie erwiederte Nichts und man konnte bemerken, 
daß ſie ſich immer mehr in ihre Ecke rückte, um 

dem frechen Menſchen auszuweichen. 

Jyr Schweigen machte ihn nur feder, Immer 
zudringlicher wurde er und ſeine Rede ging zu: 
letzt in ein Flüſtern über, weil er ſich denken 
mochte, ich ſchliefe. 

es kam mir vor, als hörte ich ein leiſes 
Weinen. 

Jetzt wollte er ihre Hand faſſen. 

Mit einer von Weinen unterdrückten Stimme 
ſtieß ſie einige Worte hervor, die, wenn in dem 
Menſchen auch noch ein Funke beſſeren Gefübles 
geweſen wäre, ihn Hätten müſſen mit tiefer Scham 
erfüllen und ihn zurückweiſen in die Grenze, 
welche Zucht und Sitte anweiſen. Das Alles 
aber wirkte nur das Gegentbeil. Er brach in fo 
bodenloſeß Hohngelächter aus, daß es mir durch 
die Seile ging. 

Jetzt konnt' ich mich nicht mehr halten. 

„Herr!“ rief ich mit einer donnernden Stimme 
dem Muſterreiter zu, „wer gibt Ihnen die Er⸗ 
laubniß oder das Recht, ſo roh und ſchonungslos 
dies Frauenzimmer zu behandeln? Das Wort, 
welches Sies forben gehört, ſollte Sie zurückge⸗ 
wie ſen haben, wenn Sie irgend Gefühl und Sitte 
batten. Ich ſage Ihnen, wenn Sie ſich nicht 
anſtändiger benehmen, ſo werde ich Sie lehren, 
was Zucht und Sitte heiſcht! —“ 

„Ei, el!“ rief er in einem Tone, in welchem 
die Verlegenheit mit der Frechheit rang, „da kriegt 
ja das Dämchen plötzlich einen Beſchützer! Sagen 
Sie mir doch,“ fuhr er fort, „wie weit bat 
Ihre Naſe in die Welt gereicht, daß Sie nicht 
ro was von reifenden Mädchen zu halten 
i — 


I... . 


Das war denn doch zu viel für meine Geduld 
und Langmuth. 

„Grade fo weit, um Ihnen zeigen zu können, 
weſſen ich Sie werth halte!” rief ich im über: 
quellenden Zorne und ſteckte ibm eine Ohrfeige, 
die heller klatſchte, als des Poſtillons Peitſche. — 

Der Schirrmeifter vernahm den hellen, eigen: 
tbümlichen Klatſchton. Hätte er ihn aber auch 
nicht vernommen, ſo mußte ihn des Mädchens 
gellender Angſtſchrei zum Anbalten gezwungen 
baben. Er ſprang ab und ſtand ſchnell am 
offenen Schlage, als eben der Getroffene mich am 
Kopfe faſſen wollte, was ich dadurch zurückwies, 
daß ich ibn durch einen Stoß in die Ecke des 
Wagens ſchleuderte, daß dieſer krachte. 

„Was gibt's bier?“ rief der Schirrmeiſter. 

„Ach, laſſen Sie mich um Gottes Willen 
heraus!“ bat weinend das Mädchen, ehe ich ant⸗ 
worten konnte. 

„Was denken Sie?“ rief der Schirrmeiſter, 
„es iſt dunkle Nacht und wir haben noch weit 
zur Station. Aber was iſt denn vorgefallen?“ 

Jetzt erzählte ich ihm, unterbrochen von dem 
Schreien des Muſterreiters, wie ſich der Menſch 
betragen habe und was ich gethan. 


„Iſt das fo?" fragte er das Mädchen, und 
dieſe bejahete es. „Aha, ich kenne das ſaubere 
Vögelchen ſchon,“ ſagte der Schirrmeiſter, „denn 
es iſt nicht das erſte Mal, daß ich das Glück 
babe, mit ihm zu fahren. Daß Sie ibm eine 
geſteckt haben, iſt in der Ordnung. Heraus mit 
Ibnen, Herr Muſterreiter!“ befahl er. 

„Ich habe meinen Platz bezahlt,“ rief der 
Schlingel; „ich will Den ſehen, der mich her⸗ 
aus bringt!“ 

„Poſtillon!“ rief der Schirrmeiſter, „komm und 
bilf mir einmal da den Burſchen herauswerfen.“ 

„Soll ich auf der Landſtraße übernachten?“ 
ſchrie der Muſterreiter, und man horte ihm an, 
daß es ihm anfing bange zu werden. 

„Ei bewabre,“ ſagte der Schirrmeiſter, „ich 
packe Sie blos zu mir vorn bin, dis zur Station, 
wo ich Sie abſetze.“ Indeſſen war der Poſtillon 
berbeigefommen und die Sache nahm eine ernſte 
Miene an. 

„Ich muß der Gewalt weichen,“ ſagte er, „aber 
ich werde Sie morgen zu finden wiſſen. Wie 
heißen Sie?“ 

„Das zu wiſſen iſt Ihnen nicht nothwendig,“ 
entgegnete ich; „da ich den Poſtwagen erſt mit 
Ibnen verlaſſe, ſo ſeyen Sie ohne Sorgen, daß 
ich Ihnen durchbrenne.“ 


Schimpfend und hadernd entfernte er ſich und 
ſetzte ſich zu dem Schirrmeiſter. Dort aber ver⸗ 
ſtummte er bald, weil der Schirrmeiſter ihm er: 
klärte, wenn er nicht auf der Stelle ſchwiege, ſo 
würde er ihn nebſt ſeinem Koffer hier auf der 
Landſtraße ausſetzen, wo dann ſein Zorn ſich in 
der Nachtluft bald abkühlen würde. 

Darauf iſt es denn ſtille geworden; aber das 
arme Mädchen weinte und rang die Hände. 

„Großer Gott,“ rief fle, „muß ich denn nun 
noch die ſchuldloſe Urſache ſchlimmer Auftritte 
ſeyn!“ 

„Seyen Sie doch darüber ohne Sorge,“ ſagte 
ich. „Der elende Menſch iſt ſo feig, daß ich 
meinen Kopf zum Pfande ſetze, er macht ſich 
aus dem Staube, ehe wir ausſteigen, und iſt 
froh und glücklich, wenn ich ihn in Ruhe laſſe. 
Glauben Sie mir, ich kenne dieſe Art von Men⸗ 
ſchen fo genau, wie fle nur Jemand kennen kann. 
Und ſelbſt wenn er wider Erwarten mehr Muth 
hätte, als ich ihm zutraue, ſo ſeyen Sie über⸗ 
zeugt, daß ich die Sache auf eine Weiſe beenden 
werde, die Sie jeder Sorge überbebt. Nur muß 
ich Sie um Entiſchuldigung bitten, daß ich ſo 
handgreiflich und raſch einſchritt. Ich ſchwieg 
lange und beobachtete ihn. Schon ſeit der vorigen 
Station hat er mich zum Zorne gereizt, und ich 
babe die vollſtändige Ueberzeugung, jede andere 
Weiſe der Zurechtweiſung wäre ohne Wirkung 
geblieben. Mein Zweck iſt erreicht. Sie haben 
Rube. Nur das Mittel verdient, daß ich mich 
entſchuldige.“ 

Sie wollte ſich gar nicht beruhigen laſſen. 

„Wäre ich doch in —“ ſie nannte die Station, 
wo ſtie aufgeſtiegen war — „geblieben! Aber, 
ach! eine kranke Mutter erwartet mich. Ich 
hatte keine Ruhe mehr.” 


(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Berlin. Seit einiger Zeit kommt im Handel 
ein Zucker vor, der ein ſchönes blauweißes An⸗ 
ſehen hat. Sein Preis iſt böher, als der andern 
Zuckers, deſſen Farbe ins Gelbliche ſpielt; aber 
vergiftet, der gelbliche nicht. Der blauweiße Zucker 
enthält nämlich einen der Geſundbeit nachtheiligen 
blauen Stoff, das ſogenannte Ultramarin, im 
hoͤchſt fein zertheilten Zuſtande beigemengt. Daher 


laßt feine Aufloͤſung im Waſſer, nach einigen 
Tagen Ruhe, einen blauen Rückſtand, den man 
in einem weißen Gefäße auch ſchon nach 12 
Stunden gewahr wird, indem man die Auflöſung 
abgießt. Sie ſelbſt iſt grün gefärbt, was man 
ebenfalls in einem weißen Gefäß am Beſten flebt. 
Zu dem äußerlichen Verhalten geſellt ſich ein 
recht widerliches Inneres. Miſcht man nämlich 
den blauen Rückſtand mit einer Säure, z. B. 
Zitronenſaft, fo entwickelt ſich ein Geſtank nach 
Schwefelwaſſerſtoff. Daſſelbe geſchieht beim Ver⸗ 
miſchen mit Wein, ſo daß man das Vergnügen 
haben kann, bei Bereitung einer ſogenannten 


„Bowle“ mit ſolchem Zucker anſtatt der Rhein⸗ 


weinblume die faulige Schwefel waſſerſtoffblume zu 
genießen. Denn manche Zucker enthalten viel von 
dieſem blauen Gifte. 

In Wiewforth in der Grafſchaft Stirling 
(England) wurden auf den Gütern eines Herrn 
Drummond eine Anzahl Särge von Stein ge⸗ 
funden, worin die noch gut erhaltenen Skelette 
nach dem Gebrauche der alten Caledonier mit ge⸗ 
bogenen Knieen und unter dem Kopfe gekreuzten 
Händen lagen, alſo der Epoche vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung angehören. 


Homonyme. 


Es bringt der reichen Gönner Gunſt 
In mich ſo Wiſſenſchaft als Kunſt; 
Trägt einer mich auf ſeinem Arm, 
Trägt er im Herzen wohl den Harm . 
Doch biet' ich mich im Frühlingsglanz 
Zu manchem ſchoͤnen bunten Kranz. 


Charade. 


Wenn ſich der Schläfer nicht bewegt, 
Wird er durch's Erſte aufgeſchreckt. 
Das Zweite hat der Sinne viel: 
Jetzt iſt's im Hafen, jetzt im Spiel; , 
Jetzt Periode; jetzt ein Sprung. 
Das Ganze war von je im Schwung 
Bei Damen und bei Advokaten. 
Nun, Freund! wirſt du es wohl errathen. 


Auflöſung der Charade in Mi 68: 
Slegel jahre. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Krangbüpler in Zwelbrücken. 


fälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 


M 70. 


Dienstag, 10. Juni 


1856. 


Die Geſchichte von den zwei geſalzten 
Ohrfeigen. 


(Fortſ. u Schluß.) 


Im Laufe der nun fortdauernden Unterredung 
erzählte ſte, daß fle auf der nächſten Station bliebe. 
„Es iſt meiner Eltern Wohnort,“ ſagte ſie. 

„Ich habe auch einmal die Bekanntſchaft eines 
jungen Menſchen aus der Stadt gemacht, der auch 
Kaufmann war.“ 

Sie ſchwieg. 

Ich nannte meinen Namen. 

„Großer Gott,“ ſagte fle tief bewegt, „der junge 
Menſch war bel meinen Eltern in der Lehre!“ 

Da durchbebte es mich wunderbar. Hatte doch 
dieſe reine, klare Stimme mich ſchon lebhaft an 
Hannchen erinnert. Und nun ſaß fle vor mir! 

Ich zitterte, ſo überraſchte mich das. 

„Dann,“ fagte ich endlich, „nd Ihre verehr⸗ 
ten Eltern mit auch nicht unbekannt, denn er 
redete mit ſolcher Verehrung und Liebe von ihnen, wie 
es kaum ein leiblicher Sohn feinen Eltern thun kann. 

„Ach,“ ſagte fie, und es ſchien, als ſey alle 
Angſt, aller Schrecken von ihr gewichen, „wo haben 
Sie ihn denn gefunden?“ 

„In London,“ ſagte ich. 
„Wenn war das, wenn ich fragen darf zu fagts 
fie nit: wachſender Theilnahme. 

„Vor einem halben Jahr etwa,“ entgegnete ich, 
„er wollte damals England verlaſſen und heim: 
kehren.“ 1 

„In feine Vaterſtadt ?“ fragte ſte mit faſt 
debender Stimme. 

„Ich glaube ja,“ ſagte ich. 

„Ach, wie wird ſich der Vater freuen,“ ſprach 
fie nach einigem Schweigen, „wenn ich ihm das 
ſagen kann.“ 


Wir plauderten nun viel von mir ſelbſt und 
fle erzählte mir ſehr beweglich meine eigene Ge⸗ 
ſchichte. Ich konnte aus dem Allem entnehmen, 
daß fle mir Alle im Hauſe noch gut waren und 
ſte wohl auch. 

Wie pochte mir das Herz! — 

Wie gerne hätte ich ihr gefagt, wer ich fen; 
aber es war nothwendig, daß ich ſchwieg. 

Allmälig kam der Tag. Sie ſaß jedoch ſo in 
der Ecke und der ſchwarze Schleier, der von ihrem 
Hute herabhing, verbarg völlig ihr Geſicht, daß 
ich vergeblich wein: Augen anftrengte, ihre Züge 
zu ſehen. 

Endlich wurde es hell. 

Jetzt ſchlug fle ihren Schleier zurück und ſah 
nach den Trümmern der Vaterſtadt, die vor uns lag. 

Ja, ja, es war Hannchen! Aus dem fchönen 
Kinde war eins blühende, ſtattliche Jungfrau ge: 
worden; aber der liebliche Ausdruck kindlicher Un⸗ 
ſchuld und Reinheit lag noch ganz auf dem Geſichte, 
wie einſt auf dem des Kindes. 

Ich mußte mit aller Macht mein Gefühl be⸗ 
meiſtern, das hervorzubrechen drohte mit all der 
Liebe, die ich ihr bewahrt. Ein Mal ſchlug ſie 
das große, klare Auge auf und ſah mich an, 
aber dann ſenkte fle es wieder. Sie hatte mich 
nicht erkannt. 

Dies war übrigens auch natürlich, weil ich einen 
ſtarken Bart trug. 

Gleich darauf hielt der Wagen. 

Sie erbleichte. 

„Seyen fle ohne Sorgen,“ fagte ich, „mein 
Wort wird ſich bewähren.“ 

Der Schirrmeiſter kam jetzt lachend an den Schlag 
und ſagte: Ihr großmäuliger Gegner iſt ſchon mit 
feinem Koffer weg. Dort geht er! Sehen Sie, 
wie er ſich eilt! 

Hannchen faltete die Hände, als ob fie Gott 
danken wolle. 


Wir fliegen aus. Der Poſthalter ſah Hannchen 
Hund ſagte: „Seyen Sie guter Dinge, Fräulein 
Lippert! Ihre Frau Mutter iſt wieder wohl!“ 

Da verklärte Ih ihr Geſicht. 

Sie dankte mir für meinen Beiſtand und em⸗ 
pfabl ſich. Ich aber ſtand und ſah ihr nach, wie 
fle über das Pflafter dahin ſchwebte und in der Thür 
ihres elterlichen Hauſes verſchwand. 

Ich wartete bis Mittag, dann ging ich nach 
Lippert's Hauſe. Ach, da war noch Alles, wie 
ehedem! Es kam mir vor, als ſey es geſtern ge⸗ 
weſen, da ich zum erſten Mal über dieſe Schwelle 
trat, in ein Haus, das mir das Vaterhaus wurde 
im edelſten Sinne des Wortes. Und doch war 
es anders geworden. Auch der Poſthalter batte 
geſagt, daß der brave Lippert in mißlichen Ver⸗ 
hältniſſen ſtehe. 


Ich klopfte an, und auf einen freundlichen Ruf 


trat ich ein. Vater, Mutter und Tochter ſaßen 
bei einander und es ſchien, fie habe eben dem 
Vater den Auftritt im Poſtwagen erzählt; denn 
kaum erblickte fie mich, als fle aus rief: „Water, 
das iſt der freundliche Herr, der mich in ſeinen 
Schutz nahm!“ 

Lippert trat mit entgegen, aber einen Schritt 
von mir blieb er betroffen ſtehen, ſah mich ſchärfer 
an und rief, die Arme ausbreitend: „Ach, das iſt 
ja unſer guter Auguſt!“ 5 

Ich lag an der Bruſt des biedern Mannes und 
meine Thränen brachen unaufhaltſam hervor. 
Die Mutter und Hannchen waren herzugeeilt. Die 
Mutter begrüßte ich zuerſt; dann faßte ich Hann⸗ 
chens Hand. 

„Und Du Haft mich nicht wieder erkannt?“ 
fragte ich das erröthende Mädchen. „Dich er⸗ 
kannte ich auf der Stelle an deiner klaren Stimme: 
aber ich tbat mir Gewalt an, die mir faſt zu viel 
koſtete. Nur der Gedanke, Dich hier zu finden, 
gab mir die Kraft. 

Da ſank fle an meine Bruſt. „Ach,“ ſagte 
ſie, „lieber Auguſt, Angſt und Sorge haben meim 
Augen getrübt. Aber jetzt kenn' ich Dich freilich 
wieder!“ — Wie herzlich dankten mir die Eltern 
für den Schutz ihres Kindes. 

„Hör“ aber,“ ſagte Lippert, „Du mußt doch 
dem Mufterreiter Eine geſteckt haben, die ſich ge: 
waſchen hatte, denn Hannchen ſagte, fie ſey von 
dem urplötzlichen Klatſch To erſchrocken daß ſie 
von ihrem Sitze in die Hoͤhe gefahren ſey. 

„Nun,“ entgegnete ich, „es war eine ebenbür⸗ 
tige Schweſtet von der, welche mir der ſellge Vettet 


nung des Teſtaments bewirken.“ 


Gumpel gab, als ich das Gläfer werk zerbrach, und 

es iſt Schade, daß ich ſte ihm nicht hier gab, da⸗ 

wit die Schweſter auch einen Geburtsort gehabt!“ 
„Alſo Du weißt, daß Dein Vetter tobt iſt?“ 

fragte er. 

„„Ein Einwohner von hier erzählte es mir auf 


der vorletzten Station,“ entgegnete ich. 


„Alſo haft Du meinen Brief gar nicht erhal⸗ 
ten * fragte er.. 8 

„Gott bewahre,“ ſagte ich, „ich bin lange ſchon 
auf der Reiſe und habe davon gar keine Ahnung 
gehabt!“ N f 

„Oeſto beſſer iſt es, daß Du da biſt,“ verſetzte 
Lippert. „Wir können nun heute noch die Eröff⸗ 


Von einem Wohnen auf der Poſt durfte keine 
Rede ſeyn. Meine Sachen wurden geholt und 
Hannchen ordnete mein Stübchen. Mit der Er⸗ 
Öffnung des Teſtaments zog es ſich ſehr in die 
Länge. Mittlerweile lebte ich in der theuern Familie 
wie das Kind im Vaterhauſe; aber +3. zeigte ſich 
bald, daß mir Hannchen die alte Liebe bewahrt 
hatte. Ich ſprach mich gegen ſte aus, wie ich es 
als ehrlicher Mann verpflichtet war zu thun, und 
fie geſtand mir, daß ſte mich noch liebe wie früher. 
Da find wir nun vor die Eltern getreten und 
haben um ihren Segen gebeten, den ſie uns gerne 
gaben. 111 ' 

Jetzt eröffnete ich Lippert, daß ich mir ein ſchoͤnes 
Kapital erſpart, und bot ihm an, mit ihm ge⸗ 
meinſchaftlich ſeinen Handel zu treiben. Ich ſab, 
wie ihn das erhob. Nun konnte er wieder in die 
alten Werhüältniſſe eintreten und feinen geſunkenen 
Handel neu beleben. Der Vertrag wurde denn 
nun geſchloſſen, und bald darauf meine aheliche 
Verbindung mit Hannchen, die bis heute mein 
Glück war. mo 

Endlich kam es denn auch zur Eröffnung det 
Teſtaments. Wie ſtaunte ich über den Inhalt 
deſſelben. Als Einleitung ſagte Gumpel unter 
Anderem: „„Ich habe noch eine ſchwere Schuld ab⸗ 
zutragen. Meinem Vetter (nun kam mein Name), 
den ich als Kind in das Haus genommen, babe 
ich einmal, ohne daß er es verdiente, eine Ohr⸗ 
feige gegeben, die ihn aus meinem Hauſe trieb, 
die mir den Haß meiner Mitbürger zuzog, und 
die ſeitdem auf meinem Gewiſſen brennt. Da ich 
nun keinen nähern Verwandten habe, ſo mache 
ich ihn hiedurch zu meinem alleinigen Erben, ſo 
daß ihm mein Haus und die Apotheke, mein 
Feldgut und meine Capitalien zufallen, von denen 
0 aber Die nachbeztichneten Legate zu bezahlen 

at,““ x 


Die Legate betrugen etwa viertaufend Gulden, 
aber die Kapitalien allein machten die Summe 
von etwa fünfundzwanzigtauſend Gulden aus. Nun 
war mir gebolſen. Meinem Schwager verkaufte 
ich die Apotheke, und ich war ein wohlbehaltener, 
glücklicher Mann. 

Ich ſegnete den ſeligen Vetter und feine Ohr- 
feige, die offenbar mein Glück gemacht; denn fie 
batte mich in Finen Beruf gebracht, den ich liebte; 
ſte hatte mir, nebſt der andern, die ich gab, zu 
einer trefflichen Frau geholfen und machte mich 
zum reichen Manne 

„Nun könnet Ihr, tbeure Freunde,“ ſchloß der 
Erzähler, „begreifen, warum ich fo viel auf eine 
gefalzte Ohrfeige halte.“ 

Alle lachten herzlich. 

Aber,“ ſagte der Eine, „laſſen wir den Sckerz 
bei Seite, und betrachten die Sache von der Seite 
ihres Ernſtes. Es find die Wege der Vorſehung 
Gottes, die wir bier wieder bewundernd anerkennen; 
denn nicht die Obrfeigen, ſondern die Fügung 
Gottes hat Dein Glück gemacht.“ 

5 O,“ ſagte der Erzähler, „glaube mir, Freund, 
ich kenne das wohl, und weiß Scherz und Ernſt 
zu ſcheiden. Ich kann nur die Wege Gortes preiſen, 
die Alles wohlmachen! Aber das magſt Du nicht 
in Abrede ſtellen, daß beide Ohrfeigen auch Mittel 
in der Hand Gottes waren, Darum komm' ich 
nochmals darauf zurück, es wäre ein Unglück, 
wenn ſte ausſtürben!“ 

„Da kannſt Du ruhig ſchlafen,“ erwiederte der 
Andere. „So lange es noch griesgrämliche Vettern, 
tölpelige Buben, bigfüpfige Väter und junge Herrn 
gibt, wie Du damals im Poſtwagen warſt, und 
freche Muftergeiter und böſe Buben, jo lange iſt 
keine Noth, daß fle ausſterben, und ich denke, 
trotz aller ſchulmeiſterlichen Empfindſamkeit, auch 
bei dieſen Leuten wird die Ueberzeugung bleiben, 
daß zur gehörigen Zeit und am rechten Ort eine 
geſalzene Ohrfeige eine rechte Wohlthat iſt.“ 

„Proficiat!“ tiefen - herzlich lachend die beiden 
Andern. f 5 


Der Ring. 


(Fortſetzung.) 
2. 

Mehr als ein Jahr war feit der oben geſchilderten 
Zuſammenkunft in der Grotte der Waldjungfrau 
verfloſſen. Die beiden Liebenden waren getrennt. 
Der junge Mann war auf ſeines Vaters Wunſch 


nach Schweden gereist, um an Guſtavs III. 
Hofe Glück und Ruhm zu gewinnen. Diele 
Trennung war ſehr hart für Anna, da ſie von 
ibm keine Nachrichten erhalten konnte. Aber ſle 
verſchloß den Schmerz über ihren Verluſt ſtill in 
ibre Bruſt, und mit dem vollen und kindlichen 
Vertrauen eines reinen Gemüthes, welches nichts 
Boͤſes ahnt, ſah ſle froh und hoffend der Zu: 
kunft entgegen. Sie war ſelbſt im Schmerze 
glück ich. 

Es war an einem Sonntage gleich nach der 
Mittſommerzeit. Die ganze Natur prangte in 
ihrem ſchönſten Schmucke, und aus den offenen 
Fenſtern des uralten Gotteshauſes ſtieg der Lob: 
geſang in Jubeltönen zum klaren Himmelsgewölbe 
empor. Es ward der Schlußgeſang nach der 
Piedigt gelungen. Bald darauf ſtroͤmte die Menge 
aus der Kirche und wanderte davon oder blieb in 
einzelnen Gruppen ſteben, um Bekannte zu grüßen 
und mit ibnen zu plaudern. 

Neben einem Grabe mit einem einfachen ſchwarzen 
Kreuze ſah man ein junges Mädchen allein ſtehen. 
Sinnend betrachtete fie die grüne Ruheſtätte, an 
deren Rande alle Qualen der Erde gleich leeren 
Schalten verſchwinden, und des Menſchenherzens 
ungeſtüme Sehnſucht wie ein ſchwerer Traum 
entweicht. Es war Anna, die an ihres Vaters 
Grabe ſtand. Derjenige, welcher in Unſchuld und 
Frieden im Herzen das Leben und die Welt an— 
ſchaut, der findet nichts Schreckliches in der 
dunklen Enge des Grabes, der leiht der Nacht 
des Todes der Liebe milden Sternenglanz. 

Anna ſtand da und freute ſich über das Ge— 
deiben der Blumen, die fle auf den Grabhuͤgel 
gepflanzt hatte. | 

Ganz in ihrer Nähe batte ſich eine Gruppe von 
drei Perſonen zuſammengefunden, welche einander 
die Tagesneuigkeiten mittheilten. 

„Nun, habt Ihr gehört, daß die gnädige 
Herrſchaft auf Munila nach Schweden binüber⸗ 
reist?“ fragte eine alte Frau, welche das Wort 
zu führen ſchien. „Ich war geſtern dort mit dem 
Garn, welches ich geſponnen habe, und da holte 
ich davon. Sie hatten ſo viel mit Einpacken 
zu tbun, daß ſie ſich gar nicht um mich be⸗ 
kümmerten.“ 

„Man ſagte ja, der junge Herr Baron werde 
im nächſten Herbſt heimkommen,“ entgegnete eine 
Andere. 

„Das kann wohl ſeyn,“ meinte Jene, „aber zu: 
vor wird er ſtch in Stockholm mit einem ſehr 
reichen und vornehmen Fräulein verheirathen, 
wie mir die Haushälterin auf Munila ſagte. 


Die alte Herrſchaft will jetzt zu feiner Hochzeit 
nach Stockbolm reiſen. Ich hab' auch den Na⸗ 
men feiner Braut gewußt; Mejer ... Meijerfeld 
oder der Art lautete er.“ 

Ein leiſer Angſtſchrei zog in dieſem Augen: 
blicke die Aufmerkſamkeit der Sprechenden von dem 
Gegenſtande ihrer Unterhaltung ab. Anna lag 
bewußtlos auf ihres Vaters Grabe. Die Meiſten 
hatten bereits den Kirchbof verlaſſen, ſonſt 
würde dieſer Vorfall großes Aufſeben gemacht 
haben; ſo aber waren nur jene Drei Zeugen 
deſſelben. 

Nach einigen Minuten kam Anna wieder zur 
Beſinnung. Sie ſchaute ſtarr umber, gleich als 
ob fie fi in's Gedächtniß zurückrufen wolle, was 
vorgegangen ſey, und einige Augenblicke darauf 
ſtand die entſetzliche Kunde wieder klar vor ihrer 
Seele, Ein heftiger Schauder machte ihren ganzen 
Körper erzittern. Die drei Frauen wähnten, ſte 
ſey von einer Krankheit befallen worden, und 
wollten fle nach Haufe geleiten, allein Anna raffte 
all' ihre Kräfte zuſammen, erhob ſich und bat 
Jene, fie zu verlaſſen, ſie fühle ſich wieder voll: 
kommen wohl. 

Bleich und mit gebrochenem Herzen wankte fle 
beim. Der liebliche Frühling ihres Herzens war 
in ſchaurigen Winter verwandelt; all' die holden 
Blüthen deſſelben waren verwelkt; ein kalter 
düſterer Nebel ſenkte ſich auf ihr Gemüth Her: 
nieder, in welchem bis dahin nur Licht und 
Freude geherrſcht hatten. Es gibt Seelen, welche 
gleichſam durch unzählbare kleine Wurzelfäden 
mit dem Leben und der Welt zuſammenhängen. 
Dieſen kommt es nicht fo gar viel darauf an, 
ob einer oder der andere dieſer Fäden reißt, fie 
beſitzen noch andere, durch welche fle hinreichende 
Nahrung zu ibrer Exiſtenz einſaugen. Dieſelben 
gehören zu jener Art von Gewächſen, welche man 
verſtümmeln kann und welche trotzdem zu vegetiren 
fortfahren. Aber wenn das einzige Band reißt, 
mit welchem das Herz ſich an's Leben gefeſſelt 
hat, wenn die Wurzel des innerſten Daſeyns ver⸗ 
ſehrt iſt, da welkt Blatt auf Blatt an des Herzens 
herrlicher Purpurblume. 

Mit ihrem ganzen inneren Leben hatte Anna, 
das einfache, unſchuldsvolle Naturkind, ſich ihrer 
Liebe hingegeben; fle kannte kein anderes Ziel 
als dieſe; auf dieſe richteten ſich alle ihre Ge⸗ 
danken und Gefühle, nur durch dieſe ſah ſie das 
Leben und die Welt, nur durch dieſe erhielten 
die letzteren Bedeutung für fie Wie hätte da 


nicht Alles, Alles welken und vergeben ſollen, 
nachdem der giftige Stachel die einzige, die 
innerſte Wurzel ihres Stelenlebens getroffen 
hatte! 

Still und bleich langte Anna daheim an. Auf 
die zärtlichen Fragen ihrer Mutter erwiederte fe 
nur, daß fie ſich nicht ganz wohl befinde, daß es 
aber bald beſſer mit ihr werden werde. Es gibt 
Schmerzen, welche das Licht fliehen, welche gleich 
dem tödtlich getroffenen Seevogel in die Tiefe 
tauchen, um dort zu verbluten. Der ſchwer ver⸗ 
letzten Anna widerſtrebte jede Mittheilung und 
ſogar die zärtliche Theilnahme einer Mutter ver 
ſchmähte ſie. Der Schlag hatte zu tief getroffen, 
als daß er hätte geheilt werden konnen. 

Der Abend nahte in behrer Ruhe. Wer hat 
irgend einmal einen ſchönen Sonntagabend auf 
dem Lande erlebt, einen Sonntagabend, wo die 
ganze Natur an der ſtillen Andacht Theil zu 
nehmen ſcheint, die ſich der unruhvollen Gemüther 
der Menſchen bemächtigt hat, wo jeder das Laub 
durchrauſchende Windhauch von heiligem Frieden 
zu reden ſcheint, und wo der Sonne mildts Licht 
auf der Erde ruht wie ein Abglanz von des 
Ewigen Wohlgefallen: wer hat tinen ſolchen 
Sonntagabend erlebt und trägt nicht in ſeiner 
Seele die Erinnerung an denſelben? Ein folder 
friedevoller Abend lag Über der Gegend, welche der 
Schauplatz dieſer Erzählung iſt. 


(Schluß folgt.) 


Palindrom. 


Ausländer bin ich eigentlich, 
Und zwar fo viel als königlich; 
Bin ich gekoͤpft, fo bin ich gleich, 
Und auch aus einem fremden Reich. 
Bin umgekehrt ich weich und rein, 
Wirſt du mit mir zufrieden fepn. 
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Auflöfung der Räthſel in M 69: 
Homon y me: 
Flor. 
Charade: 
Aufſaßz. 
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Revaktion, Drud und Verlag von A. Krauzbübler in Zwelbräden. 
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Andrea. 
Fragment aus dem Leben eines berühmten Manne. 
Von L Dubois. 
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1. 
S. Ginen wurde Shen in die Wiege ein 
band Ts und er iſt am Strick geſtorben; 
Dem An die nothwendigſte Windel wer: 
ſagt 14 5 . challs rock a sin Purpur⸗ 
auf ber Bahre fein todtes Herz bedeckt 
pr wider das Schickſal? Der heiterſte 
gen birgt nicht ſelten die finftere Nacht; wem 
die Lenting trüb aufging, bleibt ſchon a 
Hoffnung auf hellen Abendhimmel. — 
eng, Du fauler Knecht, zur Arbeit! Pisgt 
noch ber dunſt von geſtern in Deinem leeren 
N, A 1751 ‚ms und ſollteſt ſchon längſt 


17 55 ichen Morgengruße- weckte 
1 0 N in einer frühen 
e — nen Knecht Andrea, den a 


1 ‚harten, Lager noch ehr Schlummer ge: 


wachen orang Shell mir und ſie 
00 Be n mit ruhigem, aber 


er bab. keine Schenke geſtern befucht, ob⸗ 
gleich es Sonntag war, fondern bis fpät Abends 
im Weinberge gearbeitet 

„Schweig, Burſche,“ entgegnete der Erſtere, 
— „Ou biſt ein tiäget, vorlautee Geſell; die 
Peitſche wird Deine Junge noch ſchweigſam 


50 a Tan ft geſchloſſen f 
Lippe t 
ra dem Wegellenden ee feine 1 2 
W ene Bebanken zu verrathen, 
m ung nur noch der 1 ver⸗ 


wundende Spornſtich gefehlt. Schweigend ging 
er dann an das gewohnte Tagewerk im Weinberge 
und die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne 
ſogen mitleidsvoll die Seufzer ein, die fein armes, 
gepreßtes Herz aus ſtieß. 

„Ihr ſeyd früh auf, Nachbar, und habt heut' 
vor mir die Sonne geſehen; doch was — gilt's, 
fie hat Tuch nicht fo heiter geweckt wie mich! 
Warum ſchaut Ihr fo finfter in den fchänen, 
hellen Morgen, als habe Euch der Nachttraum 
recht büftere Bilder vorgeführt?“ 

So tönte die hellklingende Stimme der reizenden 
Camilla aus dem nachbarlichen Weinberge zum 
düſter grollenden Andrea hinüber. Allein noch 
ehe dieſer das Antlitz der Sprechen den geſehen, war 
fein Geſicht urplötzlich, wie beim farbenwechſelnden 
Chamäleon, mit dem Purpurroth der Freude 
überzogen worden. Die Stimme war ihm wohl⸗ 
bekannt und vermochte, wie mit Zauberkraft, alle 
Wolken ſeines Geiſtes zu zertheilen. 

„Schönen Dank für den freundlichen Morgen⸗ 
gruß, Camilla,“ rief er zurück; „ſeyd auch Ihr 


uf] mit der Sonn erſtanden, und doch hat Cuch 


kein grauſamer Brahberr, aus frieblihem Schlummer 
geweckt?“ 
„O nein, Andr, entgegnete dis freundliche 
Kamille , „Ihr thut Battiſta Unrecht; er iſt 
„aber nicht grauſam.“ 
ist graufam gu loderte Andrea auf, „Kınnt 
Sr den Tiger in der Wüſte? Die Beute 
8 ihm am beften, die am ſchmerzhafteſten 


1. ſeyd Ihr doch beut' fo ingrimmig, An: 
drea,“ ſagte Camilla erſchrocken; „Ihr verderbt 
mir meine heiters Laune." 

„Nein,“ unterbrach ſie ſchnell beſänftigt Andria, 
— "nein, das wollt' ich nicht! Seyd helter, noch 
feyb Ihr frei! Noch fühlt Ihr nicht den Zahn des 
Tigers und ich wollte, — Ihr fühltet ihn nie!“ 


Mit dieſen Worten war er ihr, bis zur Grenz: 


becke näher getreten und hatte ibr freundlich feine 


Hand gereicht, in die jle unbefangen die ihrige 
legte. Mitleidsvoll fah er ſte dabet an und, 


als habe ſie die Sprache feiner Augen verſtanden, 
dafür dankend, richtete fle ihr Köpfchen auf und 


ſagte ſie: 
„Ich weiß wobl, Andrea; aber —, meine 


Wunſch nicht verſagen. Darum babe ich darein 
gewilligt, obgleich mein Herz anders — . 
Hier ſtockte fle und wagte die Augen nicht 
aufzuſchlagen. Deſto feuriger aber brannten 
Andreas Augen auf ihren ſchönen, verſchämten 
Zügen“ Er ſah den geheimſten Gedanken feiner 
Bruſt ertathen, die lange fill gehegte, in tiefer 
Btuſt verſchloſſene Liebe unaufgefordert erwiedert 
von dem geliebten Gegenftande in reiner Unſchuld 
des Herzens. Dieſer Gedanke machte ihn kühner 
als er je zuvor geweſen; im Aufglüben einer 
nie empfundenen Seligkeit legte er, was ot nie 
gewagt, feinen Arm um Camillad ſchlanken Voib! 
Sie duldete es. Da zog er fie näher an ſich; 
ſeine brennenden Blickt ſuchten ihr Auge und 
mit ſtockendem Athem und zitternden Lippen fragte 
er fle: ,, . 2 DER un 
„Camilla, iſt es waht? habe ich Dich recht 
verſtanden? — ſprich, o ſag' es mir! Du gibſt 
mir Leben und Tod! — Sieh’, ich darf, ich 
kann Dich nicht beſttzen; ich beſttze nichts und 
kann Dir nichts bieten; — d'rum bärfſt Hu 
mit is dreiſt geftehen. Sieh', ich liebe Dich ſeit 
Jahren, glübend beiß, wie die Sonne brennt in 
den Steppen Afrikas; aber ich babe dieſe Liebe 
verborgen im geheimſten Winkel meines Herzens, 
damit Niemand ſte entdecke; ich babe meine 
Seufzer ſelbſt nicht der Luft anvertraut, ich babe 
ſte zerdrückt im Entſteben, weil ich Dich nicht 
betrüben wollte! Wie durft' ich auch mein Auge 
entlich zu "Dir erheben? — Ich habe entſagt, 
amilla, — und Gott weiß, wie mein Her, 
dabei geblutet, — aber es iſt vorbel! Nur dl 
Frage ſollſt Du mir beantworten, ob 'ich glücklicher 
wat als ich mähnte, — ob in Deinem Herzen 
auch eln Plätzchen für mich war?“ 1 
Nach den letzten Worten, die er in einem 
welded eber, neigte er fein Geſicht 
zu Camillas gebeugtem Antlitze nieder und forſchte 
fragend in ihren Zügen. Aber ſtatt der Antwort 
ſtürzte eln Strom von Thränen aus ihren Augen 
und ſchluch end legte ſte ihren Kopf an Andreas 
Btuſt. Ihr ganzes Loos, ihre Liebe zu Andrea, 
To wir Ihre Abneigung gegen Battiſta waren ihr 


letzt plötzlich erſt richt klar geworden und die 
Scflderung Andregs bon feimer tief verborgenen, 
boffnungsloſen Liebe itte ihr Gemüth in einem 
fölhen Grade erregt. 

Andrea ſuchte fie zu berubigen und, gleich ſam 


erhob uge zu ihm zindeiriem ° I ls habe 
e . a 8 ge 
Herzens kinſtroͤmen laſſen wollen. * 
„Guter Andrea, armer Andrea,“ ſagte fle. 
„Nichtswürdiger Schurke!“ brüllte da urplöß 
lich dicht Hinter ibnen die Stimme des wöthenden 
Battiſta, der ihr Geſpräch belauſcht hatte. 
Andrea war, bleich vor Schrecken, zur Seite 
geſprungen und auf ibn Br Battiſta mit 
ſcharfem Spaten, gleich einem Maſenden. Nur 
mübſam wich er den nach ibm gefübrten Stößen 
aus, bis er ein Inſtrument zu ſeiner Vertbeidi⸗ 
gung ergriffen batte. Da richtete ſich die Wutb 
des Raſenden gegen die unſchuldige Camilla, die 
vom Schrecken faſt bewußtlos geworden war. 
Mete!“ ſchreiend, 'i A e ER Allen 
über die Hecke. „ e >9. NE OREENENG 


. 


Bis Hierher hakten Stdeu un ‚ge vor 
dem Brobhetrn Andrea Me ertbelvi 
gungsweiſe zu verfahren; als et abet den Tige 
auf Camilla zuſtürzen ſah, brach "jede Schrank 
nleder und der Rachegedanke, der lan 6 ſchon 
feine Bruſt erfüllt, wurde zur 5 t. Alt ne 
Sprunge fand er neben ihm, Stine Linke hatte 
deſſen Nacken ergriffen und zuſammengeſchngrt, 
daß et ſchteiend Camilla losließ. bt.“ 
donnerte ibm Andrea ins Obt, — „izt büße 
für die ganze Schuld Deines verflu ten 77 *. 
Das Stitet blitzte in feiner r M dust, nd 
mit einem Blutſtrahle aus der Brüſt Märkte 
Battiſta zu Boden. . 

In demſelben Augenbllcke umrindten abet vie 
berbeigelaußenen Knechte den un lücliche ah a. 
Er ließ ſich rubig binden. Birch "€ eibeblic 
noch auf die ohnmächtige Camilla und er folgte 
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( n . 5 
Ji der Grotte vet A „wo bis 
leichten Schatten des Abende in ihren wallenden 
dunklen Schleiern tanzten, ſuß Aung 9 ＋ 
und bleich. Ihr Ohr war geſchloſſen für vit 


lieblichen Lieben, welche die Waldvögel, dis ſich 
auf den Zweigen wiegten, anſtimmten; ihr ſtarrer 
Blick glitt, echtlos an all' den reizenden Natur: 
ſchoͤnheiten chin, die He einſt entzückt batten. 
Ewig treu — ewig!“ flüſterte ſie leiſe vor 
ſich hin. „So ſagte ir — — ach, wie oft 
ſagte er es nicht! Ich war ſo glücklich — und 
nun — — liebt er eine Andere! Gott! wie 
iſt ts möglich! — Ja, er bat mich verſtoßen — 
ich Arme batte ihm ja auch nur ein Herz 4 
ſchenlen! Das war nicht genug — ich ſeh' e 


jet ein. Und doch, warum ſollte er das Ginzige 


nehmen, was ich besitze, und mir Nichts, Nichts 
wieder geben 71 Alles, Alles hat er mit genommen 
außer dem düſtern Gedanken, welcher Leben ge: 
nannt wird, dem grauſtgen Vermögen, zu em: 
pfinden — dies Nichts iſt mir geblieben!“ 
»Mit gefalteten Händen und ſtarr gen Himmel 
gerichteten Blicken überließ fle ſich ibrer Werzweif⸗ 
lung. Die Sonne ſank immer tiefer und tiefer, 
und die Schatten wurden immer länger und länger. 
Endlich erte fie ſich und ging mit leiſen, wan⸗ 
kenden Schritten hinab zum Stromufer. Hier 
blieb deinen Augenblick ftehen, ſchaute auf zum 
Hanse und ſtreckte die Arme aus; die blrichen Lippen 
U wie zu einem Gebete. Dann preßte 

die beide Hände vor das Antlits und im nackt" 
K verſchwand ihre Geſtalt in den dumpf 
ſchenden Wogen. 

Der Abendwind ſauste klagend durch den dunklen 
Haln und der Oroſſel letzte melancholiſche Töne 
e. in den dämmernden Lüften. 


2 “y) 55 ’ 3. 


En Sal dire vergangen. Der alte Baron 
dußſelm auf Munila war zu ſeinen Vötern 
ſammelt und in der berrſchaftlichen Familiengruft 
Aatſezt worben. Der junge Kapitän Rebnbſelm 
batte als der einzige Erbe das Gut Munila in 

Beſitz genommen und lebte dort; fröhlich mit feiner 
jungen Gattin. 

An einem ſchünen 3 ſaßen zwei 
Männer: in einem der Säle des Schloſſes am 
Früͤbſtückstiſch und ließen ſich die aufgetragenen 
ſeinen Berichtes vortrefflich ſchmecken. Der Eine 
war der Kapitän Rebnbjelm und der Andere 
deſſen Schwager, ein junger lebensluſtiger Mann, 
A von Stockholm berüber gekommen war, um 
Schweſter zu beſuchen. 

50 „ iſt 1s doch fo ſtil und frledlich bier 
auf ie Lande!“ ſagte der Kapitän; „fern von 
den geräuſchvollen, leeren Zerſtreuungen, die bis 
dahin unfere Freude gebildet haben, deſinde ich 


mich bier unendlich gläcklich. Hier wollun ı 10 
wie im Paradieſe leben. Dies fey: 
Glück und der Wonne des Landlebens dar. 
bracht!“ 

Die beiden Männer ließen die mit funtelph⸗m 
Wein gefüllten Gläſer zuſammenklingen. 

In dieſem Augenblick trat eine 15 in den 
Saal. Es war die Gattin des Kapitäns. 

„„Es iſt ja ganz erſchrecklich, wie das Eſſen 
und Trinken euch in wi nimmt!“ fagte 

em? W 


ter legte. gt 

„Wir laſſen das Glück und die Sefigkeit laben, 
welche das Schickſal mir gewährt,“, verſetzte der 
Käpitän; „und da mir dies Glück bauptfächlic 
durch Dich zu Theil 0 if; meine Tbereſe, 
ſo nehme ich mir die Ehre, einen et auf 
Dich auszubringen!", 1 un 

„Du biſt wirklich ein, Wunder Aer ben 
Männern, daß Du nach zweijähriger Ehe noc 
artig und entzückt MR" rief ber. ane * 
lachend. m 
„Deßwegen halt' ich auch ‚jo. viel an) len, 
leber Bruder,“ entgegnete die junge Frau. „Und 
das Glück it ibm in kleinen wie in, are 
Dingen günſtig, das if gewiß wabr. Gs iſt, 
ala ob alle Güter der Erde nach dieſem Schloſſ⸗ 
binftrömten. Erſt geſtern bab“ ich eie ſolcheg 
Beiſpiel erlebt. Als die Köchin geſtern Morgen 
Fiſche ausnahm, fand fle in einem derſelben die: 
fen Ring.“ 

Bei dieſen Worten reichte fle ihrem Gatten 
einen goldenen Ring mit einem kleinen Stein. 

Abel kaum batte der Kapitän einen Blick auf 
den Ring geworfen, als er beſtüvit zurükfuhr 
und bleich ward wie der Tod. Ei war der 
Ring, welchen er Anna in der Abſchiedeſtunde 
in gegeben batte. ART: 

„Was ift Dir?“ fragte die junge Frau er: 
ſchrocken. Der, Kavitin ſtarrte regungslos auf 
den Ring, ohne ein Wort zu erwiedern. 

„Um Gotteswillen. was bedeutet dies T. riif 
Jene mit ſteigender Angſt. 

„Ah — es iſt nichts — — ein leichter Schwindel, 
der in freier Luft vergeben wird,“ verſetzle der 
Kapitän mit erzwungener Heiterkeit, „Komm, Karl. 
laß uns auf die Jagd gehen, wie wir n vor: 
genommen baben!“ ed 5 N 

Die beiden Herren eilten davon. 

Der jungen Frau hatte ſich eine gewifle Un 
ruhe bemächtigt, fle wußte nicht warum. Site 
fühlte ſich ſo verlaſſen und harrte ängſtlich der 


Rieger” Jener. Sit ſchaute fortwährend auf 


= Weg hinaue, in der Hoffnung, die Beiden’ 


Jäger zu erblicken. Ihr Hoffen und Harren war 


rgeblich. 

lich vermochte ſte es im Schloſſe nicht 
länger auszuhalten; fle nahm ihren Hut und 
wanderte den Jägern eine Strecke entgegen. 

Es war ein herrlicher Abend. Sie ſetzte ſich 
diif einen Hügel am Wege und genoß das 
wunderſame Schauſplel eines nordiſchen Sonnen⸗ 

tergangs. 

Da gewäßtte ſie plötzlich in der Ferne auf 
dem Wege * Perſonen, welche etwas zu 
trugen 1 Zug ſchritt fi und lang⸗ 
fam Wert, € junge Frau glaubte ihren 

tuder unter Min Peefönen zu erkennen. Raſchen 
Schrittes tilte fie ins Thal hinab, 

Lin ſchrecklicher Anblick bot ſiech ir dar. Auf 
— Bahre von Zweigen lag der ſchwerverwun⸗ 

ſterbende Kapitän Rehnhfelm. Bei ihrer 
Kagan fegte man ſchweigend die Tragbahte nieder. 
Eins herzuertrißende Scene folgte. 

„Ach, mir ahnte es!“ ſeufzte der Verwundete. 
„Gräme Dich nicht. guter Karl — es mußte fo 
men? Deine Schuld iſt es nicht, daß die 
Kugel fehl ging und mich traf — die Borfehung 
hat mich ſtrafen wollen. O Gott! ich ... id 
fühle. daß. 6 bald .. mit mir zu Ende 
gebt! m 0 er ſterbend hervor. 


„Wie tonnt f du vergeſſen ſo bald dein Lieb, 
Verrathen das treu'ſte Herz? 

1 bringt man dir wieder dein Goldringlein, 
So fühlk du des Todes Schmerz!“ 


| 60 war die irrſinnige Brita, welche ihr Ela: 
gende Lied ſiugend, vorüber wanderte. 

Einige Tage ſpäter ruhte der Kapitän Rehn⸗ 
hielm an feines Vaters Seite in der W 
gruft. 


7 


Nannigfaltiges. 


Paris hat gegenwärtig 31,558 Häufer und 
20,899 Läden mit diverſen Eßwaaren, kommen 
al ſo auf 3 Häufer 2 ſolche Läden. Um die un⸗ 
geheuern Maſſen von Brod, Fleiſch, Gemüſe, 
Butter, Gier, Gonftturen, Honig, Früchte ıc. ꝛc. 
anzuſchaffen wird ganz Frankreich contribuirt 
und von 100 Straßenpaſſanten ſind deßhalb 45 
auß den a 


Ein Profeſfor i Dublin hat bie Joutudle 
allet fünf Weltrheile zufammengezühlt und ge⸗ 
funden, daß in Europa 2416, in Amerika 618, 

in Afrika 25, in Auſtralſen 12 und in Aſten 
(Thing nicht mitgerechnet) 145 Tages: ug anz- 
dere periodiſche Blätter erſcheinen. 


1 


In der Verlaſſenſchaft des vor einiger Zeit 
zu Ermatingen am AUnterſee verſtorbenen Ka⸗ 
plans befand ſich (ſo erzählen ſchweizer Blötter) 
noch ein Katechismus, den Ludwig Napoleon 
gebrauchte, als er mit feiner Mutter auf Arenen 
berg verweilte. Es iſt in demſelben mit Kreuzen 
immer genau angemerkt, wie viel der junge Prinz 
je auf einmal zu letnen hatte. Der gedachte 
Kaplan hatte den Katechismus als eine Reliquie 
aufbewahrt, und nun wollen die Erben deſſelben 
dem jenigen ein Giſchenk damit ur Er er 


einft angehhrt: R 


(Mnstdote.) In Wien beſaß ber Selmake 
Saphir einſt ein Haus, worin ein tüchtiger Ae⸗ 
teur zur Mietht wohnte, der aber ein gar 
ſchlechter Zahler war. Einſt traf 66 ſich, daß 
Saphir und fein Miether — denn beide waren 
Freunde — vergnügt bei einer Flaſche Ungar in 
Hrn. von Lenkai's Weinlokale ſaßen, obgleich det 
Freund für's vorige Vierteljahr an Saphir noch 
die Miethe zu zahlen hatte. In heiterem Zwis⸗ 
geſpräch begriffen, kam man auf's Wetten. — 
„Willſt Du wetten mit mir,“ ſpricht der Acteur, 
„und läßt Du mich, wenn ich mit einem, einzi⸗ 
gen Worte begreiflich Dir die Wohnung kündige, 
ziehen ohne Miethe?“ — „Topp, es gilt,“ er⸗ 
wiederte Saphir, und Beide ſchlugen ein und 
nahmen die anderen Gäſte zu Zeugen. Tags A 
rauf erhielt Saphir einen Brief, wohl und 
verſtegelt, darin nichts weiter N dat lateioiſch 
Wort zu leſen war; 1 

Jud ei um 

(Jud' 1 zieh’ um). 
Daß ſolch' ein Spaß dem Saphir widerfahren 
mußte, war dieſem doch zu arg; eine Antwott 
durfte auf dieſe Kündigung nicht untirblelben. 
ue en ſchried in einem Brief an den Schauspieler 
das 


0, fi ci um 

(O Vieh zieh' um) 8 N 
als die durch die Wette errungen Berviligung 
zum freien Auszuge aus ber Wohnung, 


- ee 
Revakkion, Druck und Berta von A. Kranzbüßhler in Zweſbrücken. 1 „ 4196 
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Geſchichte, Poeſie 


Andrea. 


(Fottſetzung. ) 
2.5 
eis war Nacht geworden. Ein dichter Wolfen: 


ſchleier deckte den Horizont und, als habe die 
zütige Mutter Natur das Werk der Liebe befördern 


wollen, batte fle ihre dichteſten Schatten ſich lagern] J 


laſſen auf der friedlich ſchlummernden Erde. 

Nur von zwei Lagerſtätten floh der harmloſe 
Schlafgort und hatte ſtatt feiner feine finfteren 
Dlener, die Sortze und den Kummer, dahln geſendet. 

Mit ſchlafloſem Auge ruhte Camilla auf ihrem 
Laget, wohln ſie ſich zum Schein nut begeben. Die 
Ereigniſſe des vetfloffenen Tages, der dle Wiege 
und den Sarg Ihres Glückes in ſich ſchloß, Hatten 
ihr Semuͤth heftig ergriffen und ein frühes Grab 
ihrem fügendlichen Frohſtinne gegraben. 

Gleich der prangenden Königin der Nacht, die 
un MM verſchloſſenen Kelche, lange und geheim, Säfte 
und Staub zu einer plötzlich erbrechenden Farben⸗ 
pracht ſammelt und das Auge mit der Allgewalt 
ihres Reizes minutenlang blendet und trunken 
macht, aber ſchnell dann wieder welkt und ſtirbt, 
— ſo war Camilla's Liebesglück in einem Augen⸗ 
dlick betäubender Seligkeit erblüht und verwelkt. 
Aber in dieſem einen Augenblicke hatte ſie ein 
ganzes Leben hindurch gelebt; der Blüthenſchmelz 
ihrer Jugend wor abgeſtreift.— 

Als Camilla nach jenem Vorfalls zuerſt wieder 
zum Bewußtſeyn erwachte, fand ſte Ih auf ihrem 
Lager, vor dem ihre weinende Mutter ſie bewachte, 
in deren Bekilmmerniß der Zorn untergegangen 
war. En ebten die Ereigniſſe der verfloſſenen 
Stunden inn ihrem Gedächtniß wieder auf. Aus 
dem Munde ihrer Mutter erfuhr fle * 
Zustand, veſſen Verwundung, nach Ausſage der 


Pfalziſche Blätter 


für 


und Unterhaltun 


Aerzte nicht lebensgefährlich war, und auch Andreas 
trauriges Loos. Man hatte ihn gebunden und in 
eine leere Scheuer des Geböftes geworfen, von 
wo er am folgenden Tage an das Inquiſttions⸗ 
gericht zu Turin abgeliefert werden ſollte, wo, 
wenn nicht der Tod, wenigſtens die ſichere Ver⸗ 
urtbeilung zu lebenswieriger oder langjähriger Ga⸗ 
leerenſtrafe feiner wartete. 

Heftiges Grauen ergriff ſie bei dieſem Gedauken. 
br geliebter Andrea, der das Eniſezliche nur aug 
unbegränzter Liebe zu ihr gethan, follte, dieſer 
ſchrecklichen Beſtimmung anheim fallen, fortan mit 
den verachtetſten Meuſchen zuiammengekettet, leben 
und unter der Peitſche des Vogtes langſam und 
qualvoll den Athem verhauchen! 

Das weibliche Herz iſt unter Umſtänden einer 
großeren Entſchloſſenbeit und eines ſeſteren Muthes 
fähig als das des ſtarken Mannes. Raube der 
Mutter ihr Kind und fie wird es vertheidigen 
wie die Löwin ihr Junges. Sobald es das ein⸗ 
zige, das hoͤchſte Gut iſt, das ein Weib verlieren 
ſoll, vergißt es ſeiner ſelbſt und tritt in den un⸗ 
gleichen Kampf gegen die zehufach überlegene Gewalt. 

So bei Camilla. Andrea war ihr höchſtes Gut 
geworden. Es war das Weſen, dem jle ſich zum 
erſten und einzigen Male mit der ganzen Kraft 
der Liebe hingegeben. Hatte fie ihm gleich ent⸗ 
ſagen müſſen, ſo daß kein irdiſches Band ſie an 
ibn ſeſſeln durfte, fo lebte doch die innigere Stelen⸗ 
verbindung zwiſchen ihrem Herzen fort, die weder 


Zeit noch Raum, weder Gewalt noch Tod zu 


trennen vermochte. Mit ihrer rückkehrenden Be- 
finnung war ihr erſter Gedanke der feſte Entſchluß 
zu ſeiner Befreiung geweſen. Sie ſammelte ihre 
ermatteten Kräfte zur Ausführung und hatte bei ſich 
die zwölfte Stunde der Nacht zur Beſchützerin 
ihrer That erwählt. FEN 

Jetzt lag ſle auf ihrem Lager und zählte mit 
ungeduldigem Beben die Schläge der Dorfuhr. 


fie fürchtete nicht die Strafe, d ö 
Mißlingens treffen muß tt. Ihn teſten ober unte 
gehen! Dann wollte ſte allen Mön ſchen auf dieſet 
Erde entſagen und ſich willig Allem fügen, was 
das Schickſal über fle verhängen würde. — 


Sie flehte Gott um das 1 8“ ihres Planes an; 
ae 


Unterdeſſen lag Andrea gefeffelt auf dem harten 


Boden in ſeinem Gefüngniß, mit dumpfen Sinnen, 
dem Menſchen gleich, der ſeine Rechnung mit dem 
Leben abgeſchloſſen hat und gefühllos ſeinen Tod 
erwartet. Es tauchte wohl manche Vorſtellung 
in ſeinem Geiſte auf, die einen neuen Reiz für 
das Leben in ihm erwecken konnte, allein er unter⸗ 
drückte fle gewaltſam. Er hatte geliebt, er hatte 
geſchwelgt, er hatte ſich gerächt. Was jetzt kommen 
würde, wußte er; aber es vermochte ihm kein Leben 
abzugewinnen. Der Sturm tobte durch die mor⸗ 
ſchen Fachwerke der Scheune über ihm hin, als 
ſpotte er gleichzeitig ſeines Looſes und die Nacht⸗ 
vögel, die dort ihre Neſter bauten, kreiſchten ihre 
gellenden Töne, unbekümmert um die neue Ge⸗ 
noſſenſchaft. 

Die Thurmuhr verkündete Mitternacht und gleich 
darauf vernahm Andrea ein leiſes Geräuſch an 
der Thüre der Scheune. Er ſchloß dle Augen un⸗ 
bekümmert. Aber das Geräuſch von außen nahm 
zu, die Thüre wurde geöffnet und in den weiten 
dunklen Raum ttat eine unkenntliche Geſtalt. 

„Andrea!“ rief ſte mit leifer, zitternder Stimme. 

Wie vom elektriſchen Schlage berührt hatte Andrea 
den Kopf erhoben. Der Klang der Stimme, wie 
ihr zitternder Ton, erweckte eine Ahnung in ihm, 
die feine Fibern von der tiefſtin Apathle zur höchſten 
Spannung aufreizte. 

„Andrea!“ wiederholte die Stimme eben ſo, — 
„biſt Du ſchon todt?“ 

Da verſchwand der letzte Zweifel in ſeiner Bruſt. 
„Camilla!“ rief er mit verhaltener Stimme, „Gott 
im Himmel, Du hier?“ 

Dieſe aber ſank an des Gefeſſelten Seite nieder. 
„Ich bin's,“ rief fle ſchluchzend, — „ich bin's! 
ich mußte Dich retten oder mit Dir ſterben. Konnte 


ich Dich dorthin führen laſſen, wo ein ärgeres 


Loos als der Tod Deinet wartet? Reiche mir 
Deine Hände, ich will Deine Bande zertrennen. 
Fliehe, fliehe weit hinweg, wo Niemand Dich 
ereilt, — lebe und werde glücklich! aber vergiß 
nicht Deine unglückliche Camilla, der nichts mehr 


bleibt als der Troſt, Dich glücklich gerettet zu 
haben.“ 


Sie hatte ſeine Bande zerſchnitten, und aufge⸗ 


richtet ſtand Andrea, die Weinende im Arm haltend. 


Er vermochte nicht zu ſprechen; die drängende Ge⸗ 


j t 
1 er preßte 
Ri, dies M mein letztes 


an bin ich todt für alle 


Menſchen 
„Nein,“ rief Andrea, — „nein, Camilla. 


Du 
baſt mich dem Sa wieder 1 mich dem 


re 
r ich kehre wieder und hole 


rz 51 
Ich fliebe jetzt; — 

Dich nach und führe Dich dann an einen Ort, 
wo Dir Niemand droht, wo ein neu, a 
trübtes Glück Dir aufblühen fol. —“ 

„Ach!“ unterbrach ihn Camilla ſeufzend, 
„das nicht, das iſt vorbel! Ich muß bei 9 
alten Mutter bleiben und werde Battiſtas Weib. 
Ich will die ſchwere Pflicht, die mir das Leben 
aufgelegt, erfüllen! aber mein Geiſt, mein Her; 
folgt Dir nach, Andrea, in alle Fernen und ſelbſt 
ins Grab!“ 

„Battiſta?“ 
„lebt er?" 

„Ja,“ entgegnete Camilla, „er ist und wap 

genefen.” 
„So ſliehe mit mir!“ bat Andrea. 7 

„Nein,“ entgegnete ſle; „ſoll ich meine alte 
Mutter einſam ſterben und ihre Augen von fremder 
Hand zudrücken laſſen? Aber Du fliehe, ehe die 
Zeit verrinnt!“ 0 

„Ja, aber ich kehre zurück und ſey's nach Jahren; 
und haſt Du nichts mehr hier, Camilla, hat Deine 
Mutter Dich geſegnet, dann, dann — “ 

„Du wirſt nicht wiederkehren Andrea,“ ‚unteg: 
brach fle ihn, — „und tommſt Du wieder heim, 
fo findet Du nichts mehr von Camilla als den 
eingelunfenen Hügel ihrer vergeſſenen Ruheſtätte.“ 

Ein Hund ſchlug an. Andrea preßte fie noch 
einmal krampfhaft an ſeine Bruſt, drückte den 
erſten und letzten Kuß auf ihre Lippen und floh 
mit ſchmerzerfüllter Bruſt durch bie an, ſchuͤz⸗ 
zende Nacht. 


fragte Andrea nene 


‚mıllaur 


du 


en folgt.) au. 4 7 


Mannigfettigen 


Das Bambusrohr (Bambusa . 
Willp.) und der Meerrettigbaum (Moringa 
pterygosperma) geben vortreffliche Belege 10 
der gewaltigen Kraft der Vegetation um S 
keit des Wachsthums in, der eu Eu 
würdige Leite, haben mir derſſchert j daß das 


Mt deb in 24 Stunden 14 Zoll wächst. 
e bios 8 Tage nach einander eins ge: 
| 8 von der Wurzelſproſſe aus ungefähr 
a 10 boch aufgeſchoſſen war. In den erſten 
Stunden wuchs es um 6 Zoll, in den zweiten 
N * dritten und fünften Tag 4“ und in dem 
deten 4° Zoll. Dieſe Beobachtungen wurden 
zwiſchen dem 22. und 29. September und an 
ine Pflanze angeſtellt, die in einem vergleiche: 
e armen und dürren Boden ſtand. Ein Meer- 
Aitigbaum Hart an meinem Haus erreichte in neun 
aten, von dem Tage der Legung des Saat⸗ 
ig an gerechnet, eine Höhe von wenigſtens 24 
f und fein Stamm war ſtärker als eines Mannes 
em. Dazu kommt, daß er keine Pflege erhalten 
und daß der Boden ſteinig und keineswegs 
fruchtbar war. Wer aber Segen in dieſer ſtupenden 
tbarkeit ſehen wollte, der vergißt, daß wegen 
Nafle und Dichtigkeit des Unkrauts nirgends 
uf der Erdoberfläche größere Sorgfalt erforderlich 
iſt, um den Ackerbau einträglich zu machen als 
unter den Tropen. (Petermanns geogra⸗ 
si Mittheilungen.) 
18 
An der Oſtſeite der Slerra⸗Nevada⸗ Gebirge, 
Meilen von Carſon Valley, liegt das Waſho 
und der Waſho⸗ See. Nahe dem Fluſſe, 
welcher den Ausfluß dieſes Sees bildet, liegt einer 
der merkwürdigſten natürlichen Springbrunnen. 
Das Waſſer, welches derſelbe ausſtößt, iſt heiß 
und ſteigt ſtoßweiſe, oft bis zur Höhe von 20 Fuß, 
über die Oberfläche empor. Die Waſſerſtrahlen 
ſich in der Regel in Intervallen von fünf 
fünf Minuten, der in den Boden zurückſinkende 
ahl iſt von grollendem Geräuſch begleitet. Die 
nung, die den Strahl ausſtößt, iſt beinahe 
einen Fuß im Durchmeſſer, und das ſte umgebene 
Erdreich iſt ſteinhart. Die Wärme des Waſſers 
beträgt 200 bis 208 Grad Fahrenheit, erreicht 
alſo nahe den Sitdegrad, der 212 Grad beträgt. 


Man ſtelle ſich einen Mann von 5 Fuß Höhe, 
mit wenig einnehmenden Zügen, rothen Haaren, 
ohne Schnurr⸗ und Backenbart, mit ſtarken, vor: 
ſtehenden Backenknochen, niederer Stirne und ver: 
ſchlagenem Blicke vor: das iſt Walker, der neue 
Präfldent von Nicaragua. Was fein Koſtüm 
betrifft, ſo trägt er manchmal einen blauen Rock, 
meiſtens aber eine blaue Flanell blouſe, ſchwarze 
Beinkleider, Stiefel, einen Heckerhut, einen Gürtel 
und einen Degen. Ohne dieſen Degen würde 
man ihn für den unbedeutendſten Menſchen, etwa 
für einen Krämer aus dem ſchlechteſten Stadt⸗ 


viertel Neu- MPorks halten. Man ſagt, er babe 
es nacheinander mit der Jurisprudens, der Medicin 
und der Theologie probirt, ohne es in einer dieſer 
Profeifionen zu etwas zu bringen. Seine Anhänger 
behaupten, er ſpreche franzöͤſſſch, engliſ ch und ſpaniſch, 
aber es iſt zweifelhaft, daß er einer dieſer Sprachen 
wirklich mächtig iſt. Sein Bruder Norval, der 
ihn begleitet, iſt ein Erzſäufer und dabei der größte 
Prahler auf Gottes Erdboden, 


In den beiden größten Städten des holländiſchen 
Reiches, Amſterdam und Rotterdam mit 
reſp. 250000 und 96.000 Einwohnern, nimmt 
die Zahl der Heirathen in beunrubigender Weiſe 
und, man möchte fagen: reißenden Rückſchritts ab. 
Sie betrug im Jahre 1851 in Amſterdam 2281, 
in Rotterdam 937; 1852 in Amſterdam 2218, 
in Rotterdam 859; 1853 in Amſterdam 2021, 
in Rotterdam 821; 1854 in Amſterdam 1924, 
in Rotterdam 805; 1855 in Amſterdam 1819, 
in Rotterdam 796, — alſo in Amſterdam 462 
weniger, und in Rotterdam 141 weniger als 1851. 


In Beſltz der Antiquitäts⸗Handlung von Kirch⸗ 
hoff und Wigand in Leipzig befindet ſich ein Bruch⸗ 
ſtück einer Handſchrift „des Nibelungen = Liedes“. 
Daſſelbe iſt zum Einband einer Oktavaus gabe von 
Bebels Factien, Tübingen 1550, gebraucht worden 
und obwohl im Allgemeinen keineswegs arg be⸗ 
ſchmutzt, doch von den früheren Beſitzern des Buches 
gänzlich überſehen worden. Es ſind zwei zuſammen⸗ 
bängende Quartblätter, deren erſtes halb wegge⸗ 
ſchnitten iſt, zu 29 Zeilen auf jeder Seite, zwei⸗ 
ſpaltig geſchrieben, die Strophen, deren etwa 10 
bis 11 auf eine Seite gehen, abgeſetzt, nicht aber 
die Verſe, die nur durch Punkte getrennt ſind. 
Die Hand iſt ſehr ſauber und ſorgfältig, ſie ge⸗ 
hört der erſten Hälfte des dreizehnten Jabrbunderis 
an und ähnelt den Zügen der Laßberg'ſchen Hand⸗ 
ſchrift, die fle an Schönheit und, mie es ſcheint, 
an Correctheit übertrifft. Die Anfangebuchflaben 
der Aventiuren waren vergoldet, übrigens wech⸗ 
ſeln zu Anfang der Strophen rothe und blaue 
Buchſtaben. Bei aller Sauberkeit herrſcht die 
größte Einfachheit. Der Text gehört zu den älteſten 
Ueberlieferungen des Gedichts, wie die Laßberg'⸗ 
ſche Handſchrift ſie bietet. 


Bekanntlich iſt bei dem plötzlichen Tode von 
Profeſſor Kopiſch ein nicht unbedeutender ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Nachlaß geblieben, welcher, nachdem 
ex der ordnenden und fichtenden Hand ſeiner Freunde 


* 


rer, tee el gegenwärtig mit den bereits 
gedruckten Werken als erſte Oeſammtausgabe unter 
Leitung des Profeſſor Bötticher in der Weidmann'⸗ 
ſchen Buchhandlung in Berlin erſcheint. Es iſt 
ver Betlags handlung durch vielfache Bemühungen 

und Opfer gelungen, das Verlags recht, welches 
— bet derſchiedenen Flrmen befand, in ihret Hand 
zu vereinigen. Wenn irgend ein Dichter geeignet 
iſt, populär zu werden und in den weiteſten Krelſen 
der Gebildeten Anklang zu finden, ſo iſt es Kopiſch. 
Dies ſcheint auch die Verlagshandlung im Auge 
gehabt zu Haben, da fle den Preis für das Werk 
ungewöhnlich billig ſtellte. Dem Unternehmen iR 
mit Noch . zu wünſchen. 


„bm ala Pocci iſt die Herausgabe eines 
beinſſcen Mindener Albums beabſichtigt, die Bei⸗ 
träge aller dichteriſchen Kräfte in der Hauptſtadt 
Bayerns enthalten wird. Die Könige Mar und 
Ludwig Prinz Adalbert und andere hohe Perſonen 
daben bereits Beiträge geliefert. Der Ertrag des 
Buches iſt Für die Maximiliansſtiftung beſtimmt, 
welche unter dem N der Prinzeſſin Ale⸗ 
ni dra. en 

Auf vielen ideen Deutſchlands wird Wal 
daß eine Meuge Störche ausgeblieben ſind und ihre 
Neſter leer ſtehen. Als der Grund dieſer Er⸗ 
ſcheinung wird von Hamburg gemeldet, daß ein 
großer Theil dieſer Zugvögel beim Ausbruch eines 
gewaltigen Orkans ins Meer elch worden 
und umgekommen ſe y,. 3 
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der Landwirthſchaftliches. | 
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. 10 wobl Außer Zweifel, vaß det Grund und 
Boden, von welchem man ernten will, zeltweiſe 
elnet Beſftrung bedarf, welche ihm theils durch 
1 Dünger gegeben wird. Der Stalldünger 
net ſich vorzugswelſe füt Getreldefelder; füt 
Pam und namentlich für Wieſen, wenn 
Gewäffert werden können, find erdige und ſalzige 
bose nützlich, welche nicht durch Fäulniß und 
Verweſung in Nabrungsſtoffe übergehen, ſondern 
entweder unmittelbar durch ihre erdigen und ſal⸗ 
zigen Theile oder unmittelbar durch ihre auflöfen- 
den und anziehenden Kräfte auf die Bereitung der 
Nahrungsſäfte wirken. Wenn daher der zweifache 
Zweck erreicht werden Man den Stalldünger ganz 
u. Ad sch... 
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dem Ackerfelv zuzüßbenden ünd den Füttetsell 1 
neben nicht zu Bernahäffigen, ſo möchteg wir 

die Torfaſche aufmerkſam machen, welche da, 
wo das Torfbrennen längſt ſchon einheimiſch iſt, 
mit gutem Erfolg auf die Wiefen verwendet wird. 
Es wird jedem praktiſchen Landwirth eln Leichtes 
ſeyn, zu berechnen, was es koſtet, einen Morgen 
Wieſen mit Stalldünger nach Bedarf zu verſe 
und er wird, abgeſehen davon, daß dieſer Dun & 
dem Fruchtbau entzogen wird, erfahren, wie ſcht 
der Ertrag feiner Wieſen durch den Aufwand au 
Düngung abnimmt; es dürfte daher, bel der Em: 
pfehlung der Torfaſche die erfte Aufgabe fehn, | 
um ſolchen Preis beizuſchaffen, daß jener Aufwa 
gemindert wird. Was ſodann die Wirkung berti 05 
fo bat ein ſchlechter, wenn auch reichlich aufge: 
fahrener Dünger, wenig Erfolg, das Abrechſtroh 
erſetzt kaum den Lohn der dazu gehörenden Ar⸗ 
beiter, während gerade diefe Ueberblelbſel a ven 
Wieſen dem Ackerboden, in denſelben gehörig unter 
gebracht, nützlich ſeyn würden. s iſt längſt in 
det Erfahrung gegründet, daß Torfaſche, see 
neten Zeit ausgeſtreut, die Wirkung des S 
düngers überbietet. In Oberſchwaben wird = 
vom Winter an bis in den Monat Mal ausge⸗ 
ſtreut, aber wo möglich unmittelbar vor, wühtend 
oder ſogleich nach gefallenem Regen, und je 
licher, deſto beſſer. Den mindeſten Bedarf können 
wir zu 2¼ Centnern auf den Morgen annehmen, 
Wenn ſich nun ſchon in diefer Beziehung die Be: 
ſchaffenheit eines kͤnſtlichen Dun zungsmittels em: 
pfiehlt, ſo verdienen noch insbeſondete die Wirkungen 
det Torfaſche alle Beachtung, denn ſte reinigt be⸗ 
ſonders die naſſen Wieſen von den Mooſen, und 
produeirt vorzügliche Futterkräuter, deren Eneftehimg 
nicht fo obenhin erklärbar if. f 
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Wer's hat, der if ein armer Mann, 
Wem's fehlt, der iſt ſehr wohl daran, 
Wer's weiß, der iſt ein Ignorant, ur 
Wer's thut, ein Taugenichts genannt, 
Wo's leer if, weilt dies Unglückskind, 
Wer's hört iſt taub, wer's 50 iſt b. 
Auflöfung des Palindroms in Aa 70? 
Regal — Egal — Lager.. 
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Saales, Druck und Berlag von A. Kangbüßter in Jwelbtüen. 


Pfllziſche Blätter 


— 
— — —ů . nn 


Gerichte, poeſie und Unterhaltung. 


Dienstag, 17. 7. Juni 


1836. 


Andrea. 


— — 


(Schluß.) 
3. 


Im Jahre 1805 ſtanden die Franzoſen den 
Oeſterreichern in Italien gegenüber. Ein bedeu⸗ 
tendes Gefecht war bei Nizza geliefert worden, 
wobei der Marſchall Maſſena die flegreichen fran⸗ 
zöͤſtſchen Truppen kommandirt hatte. 

Am Morgen nach der Schlacht follte ein im 
franzöſſſchen Lager eingefangener Spion erſchoſſen 
werden. Eine Abtheilung Soldaten eskortirte ihn 
hinaus zum Exekutionsplatze. Der Unglüͤckliche, 
ein junger Menſch von etwa zwanzig Jahren, 
ſchien gefaßt; er ging feſten Schrittes feinem 
Tode entgegen. Rebenher aber lief ein ſchreiendes 
Weib in bäuriſcher Tracht, die Mutter des Ver⸗ 
urtheilten. Das Weib zeigte in ſeinen Zügen 
die Spuren ehemaliger Schönheit, der die Zeit 
weniger gethan zu haben ſchien als Kummer 
und Gram. 

„Mein Sohn iſt unſchuldig,“ rief ſte, — „er 
iſt ein Spion! — Henker, laßt meinen Sohn 
los! wer heißt Euch meinen Sohn rauben? — 
wo iſt der Marſchall? ich will zum Marſchall! 
er muß ihn retten!“ 

„Menſchen!“ fuhr ſte dann wieder in flehender 
Stimme fort, „Menſchen! habt Erbarmen! 
Es iſt mein danger Sohn! mein einziges Kind! 
— er wollte ja nur den Sergeant Andrea ſuchen, 
er wollte ja ſelöſt Soldat werden, — o kihrt 
doch um! Fahre um!“ 

Die Soldaten marſchirten theilnahmlos neben 
der ſammernden Mutter, ein Lagerliedchen pfeifend, 
dem Richtplatze zu. 

So wie fie näher und näher kamen, nahm die 
verzweifelnde Steltnangſt der unglücklichen Mutter 
zu. Sie ſah ſchon von fern den Sandhaufen 


ſich erheben, auf dem ihr Sohn ſterben ſollte. 
Da entriß fle einem der Soldaten das Bajonnet 
und ſtellte ſich in den Weg und drohte den 
Näberſchreitenden zu durchbohren, ſofern man 
ihren Sohn nicht frei geben wolle. Allein ſte 
ward ergriffen, zur Seite gebracht und mit 
weiter geführt. 

Der Zug langte auf dem Richtplatze an. Der 
Unglückliche kniete nieder, die Schützen nahmen 
ihr Ziel und der Offizier erhob das Tuch zum 
Zeichen des Schuſſes. In demſelben Augenblicke 
ſprengte ein General heran. „Halt!“ komman⸗ 
dirte er, aber zu fpät, denn zugleich fielen die 
Schüſſe und der Unglückliche ſank, von zwölf 
Kugeln getroffen, auf dem Sandhaufen zuſammen. 

„Wer hat die Exekution verordnet?“ fragte 
in ſtrengem Ton der General. 

Der kommandirende Offizier trat vor und gab 
Antwort. Da gewahrte jener das Weib, das 
balb bewußtlos und wimmernd am Boden lag. 
Er befahl fle aufzurichten; man führte fle zu ihm. 

„Wer biſt Du?“ fragte der General. 

„Ich bin,“ antwortete die Unglückliche mit 
gebrochener Stimme, — „ich bin die Mutter 
von Andrea, — meinem Sohne, — den "fie er⸗ 
ſchoſſen haben. — O Himmel!“ flößnte fle und 
ſank dann wieder bewußtlos nieder. 

Nachdem fie mit Mühe wieder zu ſich gebracht 
worden war, fragte der General ſte weiter. 

„Aber warum iſt Dein Sohn ein Spion?“ 

„Herr,“ entgegnete fle matt, — „Herr, mein 
Sohn war kein Spion, mein Sohn war un⸗ 
ſchuldig. Ich bin eine Wittwe aus Monzi. Die 
Feinde haben unſere Güter zerſtört und böſe 
Nachbaren uns um unſere Aeder betrogen. Mein 
Mann iſt von den Feinden erſchlagen worden — 
und ich habe betteln müſſen mit meinem Sohne. 
Da hort ich geſtern, der Sergeant Andrea ſey 
im franzöſtſchen Lager und da ſchickt' ich mein en 


Sohn hinüber ins Lager, um ihn, ſuchen. 
Er ſollte uns aus der Noth belfen. Aber meinen 
Sohn haben ſte ge angen und ihn einen Spion 
genannt und — da llegt er nun. — a 

Bei den letzten Worten brach ihre Stimme, 


ihre Augen ſchloſſen ſich wieder und die unter: |! 


ſtützenden Soldaten hatten Mühe, die Wankende 
zu halten. ee 

Wie von dem Vorgefühle eines nahen den und 
immer deutlicher werdenden furchtbaren Unglücks 
ergriffen, hatte den General eine plötzliche Bangig⸗ 
keit befallen. * 

„Wie beißt Du?“ fragte er mit leiſer, un⸗ 
ſicherer Stimmt. 

Noch einmal ſchlug die Verſcheidende ihre 
Augen zu ihm auf. Sie ſchaute ihn lange ſtarren 
Blickes an. Ihre erlöſchende Lebensflamme loderte 
noch einmal auf, ibre Wangen rötbete plotzlich 
ein milder Schein, wie das Abendrotb der ſchei⸗ 
denden Sonne, ihre Lippen öffneten ſich und, mit 
dem letzten Hauche; „Andrea!“ hervorſtoßend, 
ſank fle zuſammen. Ihr letzter Blick erkannte 


ibn, aber der Todesengel batte fle ſchon berührt; 


ſte vermochte die Züge nicht mehr feſtzuhalten, 
aber ſie nahm doch das Bild und den Gedanken 
an den Geliebten mit hinüber in die Ewigkeit. 

Der General ſtieg vom Pferde. Er war der 
framzöſiſche Reichs marſchall, Herzog von Rivoli, 
Fürſt von Eßlingen, Andrea Maſſena. Er trat 
dicht zu der Todten hin und, jorichte lange dü⸗ 
ſteren Blickes in ibren Zügen. Da überzog plötz⸗ 
lich Leichenbläſſe das gebräunte Geſicht, der Mund 
preßte ſich krampfbaft zuſammen, eine unverhaltene 
Thräne drängte ſich in das Kriegerauge und 
kaum hörbar flog es: „Camilla!“ von ſeinen 
Lippen. Auch er batte ſie erkannt und die Bilder 
einer frühen, im Kriegsgetümmel vergeſſenen Ber: 
gangenheit ſtiegen auf vor feinem von Schmerz 
umflorten Geiſte. 

Er kniete nieder zu der todten Geliebten, wäh⸗ 
rend einige Augenblicke des tiefften Web's ihn 
feine Umgebung vergeſſen ließen. Der Ausdruck 
dieſes großen Schmerzes verfehlte ſeine Wirkung 
nicht; die vorber So aleichgiltigen Soldaten um: 
fanden in ernſtem' Schweigen die traurige Scene. 

Es bedurfte nur weniger Minuten, um ihn 
feine Faſſung wieder gewinnen zu laſſen; dann 
gab er die nötbigen Befehle zur Fortſchaffung 
und Beerdigung der Leichen und kehrte ins Lager 
zurück, wo die theil nehmenden Soldaten ihren 


verwunderten Kameraden erzählten, ſle hätten ihren 


Marſchall weinen ſehen. 


merkte bald die Veränderung an dem 


Der Kriegsſturm riß Maſſeng wieder fort; 
er vergoß keine Tbräne wieder, aber kein menſch⸗ 
liches Auge hat ihn auch jemals wieder lächeln 
geſehen. N 


Mannigfalti 
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(Königin Biktörka von England als 
Mutter.) Die königliche Familie begab ſich 
kürzlich nach Osborne auf der Inſel Wight. 
Ibre Kinder gingen bäufig an den Ufern des 
Sees ſpazieren. Eines Tages begegnete der junge 
Prinz von Gallas einem Buben, der Muſcheln 
ſammelte und ſchon einen Korb voll batte. Der 
Prinz, in der Meinung, ibm ſey Alles erlaubt, 
batte ſeinen Spaß daran, den Korb des Knaben 
umzuwerfen. Dieſer ward böfe und ſagte: „Wenn 
Dir das noch ein Mal einfällt, ſo wirſt — 
ſeben!“ — „Gut.“ erwiederte der, jugend iche 
Prinz, „thue die Muſcheln wieder in den Korb 
und Du wirft ſehen, ob ich ibn nicht abermals, 
umwerfe.“ — Der Bube raffte feine Muſcheln 
wieder in den Korb zuſammen und rief:; Jetzt 
rühre ſie an, wenn Du's wagſt!“, Der Prinz 
antwortete auf dieſe Herausforderung, indem er 
den Korb von Neuem umwarf. Dafür bekam er 
aber einen fo heftigen Fauſtſchlag ins Geſicht, 
daß ihm Lippen und Nafe aufſchwollen. Die 
Königin, die in der Näbe ſpazieren ging, be⸗ 
Geſichte 
des Prinzen und fragte ihn um den Grund. 
Anfangs ſchwieg er, dann geſtand er Alles. 
„Dir iſt geworden,“ ſagte nun die Koͤnigin, 
„was Du verdient baſt; und wenn Du nicht 
fon binreichend geſtraft wäreſt, fa hätte ich Dit 
eine ſtrengt Züchtigung auferlegt. Sollteſt Du 
Dich nochmals fo betragen, ſo wird man, Dich, 
boff ich, ebenſo wenig ſchonen.“ Darauf, wendete 
ſie ſich an den armen Knaben und befahl ihm, 
am andern Tage ſeine Eltern zu ihr zu bringen. 
Dieſe ſtellten ſich zur angegebenen Stunde im 
Schloſſe ein und die Königin that ihnen zu 
wiſſen, daß ſie für die Erziehung und die gar 
kunft ibres Kindes Sorge tragen werde. — War 
das nicht eine recht königliche Handlung? +7 


(Alterthümer in der Krim.) Seit 1816 
wurden auf der Halbinſel Krim Nachgrabungen 
nach Altertbümern in größerem Maßſtabe ange⸗ 
ſtellt. Dieſe wurden 1821 durch den Civilgou⸗ 
verneur von Kertſch, der das Muſeum von Kertſch 


gründste, noch weiter ausgedehnt. Aus großen 
Grabhügeln am „Mithridatesberge“ wurde eine 
Wenge goldener Armbänder, Halsbänder und 
Ohrringe, mit Amorinen und anderen Darſtel⸗ 
lungen geſchmückt, ausgegraben. Im Jahre 1831 
entdecke man das prachtrolle Grabmal vom 
„Berg der Aſche“, wodurch ſich vollkommen be⸗ 
ſtätigte, daß, wie die Sage überlieferte, bier auf 
der tauriſchen Halbinſel der Scythen hobe griechi⸗ 
ſche Bildung geherrſcht und herrliche Werke ge: 
ſchaffen hat. — In dem prachtvollen Grabmale, 
das einem alten Könige gehört zu baben ſcheint, 
end man das Skelett des Königs und das der 
Königin in vollem Schmuck von Metall; Diademe, 
Holdringe und andere Zierden, Alles von fein: 
fen Gold und der ſchönſten Arbeit, dazu 
Waffen, Bafın, Geräthe und Figuren von Bern: 
ſtein; auch Theile von dem hölzernen Kataſalk 
mit dem Sarg der Königin. Seitwärts lag das 
tines Pferdes und eines Mannes, gleich: 
füls im Schmuck. Unter den Gerätben des 
Könige waren auch ſeine Waffen, ſein Schild, 
und außer dem Scepter auch Reſte einer Peitſche. 
dir Meichthum, der in dieſem königlichen Grabe 
nden wurde, iſt fo groß, daß aus ibm allein 
ein beirächtlickes Muſeum hätte gebildet werden 
können. Cin Theil aber ging verloren; man 
hatte keine Wachen dazu geſtellt, und ſo kam es, 
daß Beuteluſtige mit weniger Furcht vor dem 
Einſturz des Grabmals des Nachts die Nachgra⸗ 
bungen in ihrer Weiſe foriſetzten. Dir Münzen, 
welche gefunden wurden, ſollen einen bedeutenden 
hiſtoriſchen Werth haben; die Kunſtwerke aber 
in Bernſtein gehen in Bezug auf Seltenheit den 
goldenen weit vor, und namentlich iſt eine Vaſe, 
welche im Grabmal zu den Füßen der Königin 
gefunden wurde, vielleicht das koſtbarſte Stück der 
Sammlung in dieſem Material. 

Nach dem Wobnungsanzeiger aus London gibt 
es in dieſer Weltſtadt: Verfertiger von künſt⸗ 
lichen Augen, Lieferanten von Händen, Armen 
und Beinen für Leute, welche der Krieg oder 
das Meſſer der Wundärzte verſtümmelt hat, Ber: 
ſchönerungskünſtler, ungefähr 3000 Schneider, 
3000 Materialiſten und Threhändler, 2600 Bäder, 
2400 Schubmacher, 1700 Fleiſcherläden, 1300 
Gemüſehändler, 1000 Butterbändler, 1000 Milch⸗ 
händler ic. Der Umfang des Buchbinderband⸗ 
werks zu London läßt ſich ungefähr danach be⸗ 
meſſen, daß das ſelbe wöchentlich nur zum Vergolden 
der Bücherdecken 3,600,000 Quadratzoll Gold: 
blätter verbraucht, und daß jährlich in London 


nur aus den Abfällen der zu Bücherdecken zu: 


zuſchneldenden Lande 700 er e 


werden. 


Bei Rochelle wird jetzt eine (igentbümliche Natur: 
erſcheinung bemerkt. Seit mehreren Tagen wirft 
das Meer Tauſende und Tauſende von Schalthieren, 
Krabben, Hummern, Steſpinnen, theils tobt, 
tbeils ſterbend an's Ufer, und die Einwohner ver⸗ 
ſcharren ſie raſch, aus Furcht, daß die Luft ver⸗ 
peſtet werde. Man fragt ſich, ob ſich vielleicht 
im Meeresgrunde ein Vulkan bilde, deſſen auf⸗ 
ſteigende Gaſe die Thiere tödten. u 

Ein virginiſches Blatt theilt die Reſultate eines 
Sklavenverkaufes mit, aber gerade, als ob ein 
gewöhnlicher Waarenverkauf ſtattgefunden hätte, 
Die vom Bürgern der Stadt Linchburg gekauften 
Schwarzen kamen durchſchnittlich auf Doll. 1400; 
der billigſte Namens Purnel wurde zu Doll. 1100, 
der theuerſte, Mak genannt, zu Doll. 2110 los: 
geſchlagen. Ein alter Neger von 70 600 
wurde zu Doll. 100 verkauft. 


(Maikäferſuppe.) Wer des bisherigen 
Suppen⸗Repertoite's müde, laſſe ſich nach Dr. 
Schneider's (in Fulda) Metbode und Vielen „mit 
Vergnügen“ gegeſſene Maikäferſuppe bereiten. Auf 
eine Perſon werden 30 Käfer gerechnet, dieſe 
lebendig gewaſchen, zerſtoßen, in heißer Butter 
geröftet, in Fleiſchbrühe aufgekocht, fein durchge⸗ 
ſeiht und über geröfteten. Semmelſchnitten ange⸗ 
richtet. Eine ſolche Suppe iſt, ſelbſt wenn die 
Bouillon ſchlecht, kräftiger und vorzüglicher als 
Krebs- und Schildkrötenſuppe, riecht und ſchmeckt 
angenehm, hat die Farbe der Maikäferflügel und 
iſt namentlich für ſehr entkräftete Kranke zu em⸗ 
pfeblen. Will man des Vorurtheils wegen (iſt 
etwa eine theuere Schildkroͤtenſuppe weniger „ekel⸗ 
haft“ ?) vielleicht einige Krebſe binein werfen, 
ſo werden die Gäſte delikate Krebsſuppe zu eſſen 
vermeinen und doppelte, ja dreifache Portionen 
begehren, wie es Hrn. Dr. Sch. mehrmals vor⸗ 
gekommen. Alſo raſch auf die Maikäferjagd, ehe 
die letzten verſchwunden and! 

Die Züricher „Oirsbreifabrer⸗ oder vulnatr 
die muſtkaliſche Geſellſchaft Harmonie von Zürich 
iſt in Straßburg ſehr berzlich empfangen worden, 
bat aber den zum Geſchenk für das letztere be⸗ 
ſtimmten Silberbecher mit 39 Fr. 85 Cent. vers 
zollen müſſen. 


Der Herausgeber des trefflichen Werkes „Ger⸗ 
maniens Völkerſtimmen“, Dr. Firmenich in Berlin, 
zählt eine lange Reihe deutſcher Gegenden auf, 
welche in dieſer Sammlung deutſcher Mundarten 
noch nicht vertreten ſind. Unter den Gegenden, 
aus welchen er Sagen, Mährchen, Volkslieder ıc. 
als Dialektproben wunſcht, nennt er u. a. Erbach, 
Worms, Oppenbeim, Nierſtein, Laubenheim, Lan⸗ 
dau, Waghäuſel, Bruchſal, Pforzheim, Raſtatt, 
Kehl, Freiburg, Heilbronn c. Mundartliche Bei: 
träge aus den Dorfſchaften Deutſchlands ſind 
auch höchſt willkommen. Beſondere Ausdrücke er⸗ 
ſucht er durch hochdeutſche unter dem Texte er⸗ 
klären zu wollen. 


In Ungarn wird ſchon ſeit Jahren aus Kür: 
biffen Zucker bereitet. Im roben Zuſtande ange: 
nebmer als der aus Runkelrüben, raffinirt er 
febr weiß, leicht, feinkörnig und rein ſüß. Aus 
100 Pfund Kürbis gewinnt man 6 Pfund Zucker. 
Fernet preßt man in vielen Gegenden aus den 
Kernen detſelben ein recht ſchmackhaftes Oel, das 
zu Speiſen verwendet wird. 6 Pfund Kürbiskerne 
geben 1 Pfund Oel. 


Je näher der Tag beranrückt, an dem die 
Hinrichtung des wegen Giftmordes zum Strange 
verurtbeilten Palmer ſtattfinden fol (fie ift auf 
den 14. d. M. anberaumt), deſto mehr häufen 
ſich die Zuſchriften in den Journalen, die auf 
eine nochmalige Unterſuchung dringen. Cs handelt 
ſich um das Leben eines Mitmenſchen, und der 
Caſus iſt wichtig genug, daß er reiflich erwogen 
werde. Aber noch iſt es keinem der Zweifelnden 
eingefallen, die Unparteilichkeit der Geſchworenen 
in Zweifel zu zieben. Sie mußten ihr Schuldig 
ſprechen, ſagen diejenigen, die einen Aufſchub 
befürworten, fle konnten nach den überwältigen⸗ 
den Zeugenausſagen und den inkriminirenden 
Verbältniffen nicht anders. Wie es Anfangs 
gerüchtweiſe hieß, und wie es von der „Times“ 
beute als Thatſache erzählt wird, wollte Palmer 
ſich im Gefängniß durch Enthaltung von Speiſe 
und Trank um's Leben bringen. 


Von der ruſſtſchen Ehrlichkeit oder Beſcheiden⸗ 
heit im Fordern oder Nebmen werden mancherlei 
Anekdoten erzählt. Dieſen reiht fi die nach⸗ 
folgende an: Wenn nämlich die Newa vom Eiſe 
frei wird, dann donnern die Kanonen von der 


Sommer iſt da. Der Hauptheld bel dieſer Feilür⸗ 
lichkeit iſt aber der Gouverneur der Feſtung. 
Mit dem erſten Nachen, der wieder über die vom 
Eiſe befreite Newa fährt, eilt er nach der Stadt 
in den Winterpalaſt des Kalſers, wo er dieſem 
einen Becher voll Newawaſſer reicht. Der Kaiſer 
trinkt davon, läßt den Becher leeren und über⸗ 
reicht ihn dann, bis zum Rande mit Goldſtücken 
gefüllt, zum Gegentrunk dem Gouverneur. Das 
ging ſo Jahre lang fort; aber mit jedem Jahre 
war der Becher größer. Der Kaiſer berechnete, 
daß auf dieſe Weiſe die Newa länger vorhalten 
dürfte, als ſein Schatz, und der Inhalt des 
Bechers ward auf ſeinen Befebl mit einer ge⸗ 
wiſſen Summe gefüllt, ohne Rückſicht auf die 
Größe des Gefäßes. Der Gouverneur iſt auch 
damit zufrieden und kehrt vergnügt in die Fe⸗ 
ſtung zurück. 


Entrichtung des Zehnten empfohlen ward, zu 
welchem file ſich höͤchſt ungern verſtanden, ob⸗ 
gleich man ſie zu belehren ſuchte, daß ſonſt keine 
Ernte gerathen könne, weil der Teufel ſelbſt die 
Körner aus den Aehren freſſe, wurde der Brod⸗ 
preis, obne Rückſicht auf das Ergebniß der 
Ernte, ſo feſtgeſetzt, daß 24 Pfund Roggenbrod 
einen Denar oder 7 Kreuzer nach unſerem Gelde 
koſten ſollten. Jetzt herrſcht das umgekehrte Vers 
hältniß zwiſchen Kreuzern und Pfunden. 


Charade. 


Willſt du dies Räthſel loͤſen, 
So thu' vor allen Dingen, 
Was dich die Erſte heißet. 
Die Zweite gleicht der Erſten, 
Wie kaum ein Ei dem andern; 
Sie iſt des Ganzen Hälfte, 
Und doch nicht halb das Ganze. 
Dies lebt im Wald von Würmern 
Und in der Stadt vom Winde; 
Hier ruft es auf zum Eſſen, 
Zur Arbeit und zum Schlafen; 
Wird auch von frommen Leuten 
Vergeblich oft gerufen, (un 
Um dies und das zu holen, 10 
Was ſie nicht haben wollen. a 


Auflöſung des Räthſels in Aa 72: 


Feſtung, die Pelze verſchwinden — und der Nichts. A 
nase ea Pi es a 
Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. Wittis 
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Vier Neujahrs⸗Abende. 
Von Paula Herbſt. 


— — 


Erſter Abend. 


Vor den Thoren der Reſtdenz lag einſam und 
iſolirt ein mit vieler Kunſt und Sorgfalt ange⸗ 
legter und mit großem Fleiß gepflegter Ziergarten, 
umgeben mit einer Planke; das Eingangsportal 
war ein beſcheidenes Gatterthor. In der Mitte 
des Gartens war das geräumige Wohnhaus des 
Gärtners erbaut, an welches ſich auf der einen 
Seite die Treib⸗ und Gewächshäuſer, auf der 
andern die Schuppen zur Aufbewahrung der Garten 
geräthſchaften anſchloſſen. 

Das Haus mochte ſich im Sommer mit ſeiner 
Umgebung und feinen grünbezogenen Wänden ganz 
gut ausnehmen; jetzt aber, wo Alles mit Schnee 
bedeckt war, ſah es blos ſtill und friedlich aus, 
und beſonders dieſen Abend lag die ſtille Feier 
eines Sabbathabends darüber. 

In der viereckigen Stube mit den kleinen Fen⸗ 
ſtern, welche faſt das ganze Parterre einnahm und 
durch einen ungeheuern Kachelofen erwärmt ward, 
ſtand der große eichene Tiſch, mit Tiſchzeug be: 
ligt, was mit dem Schnee draußen um die Weiße 
zu ſtreiten ſchien. Das Zinngeſchirr auf dem Tiſch, 
ſowie die Deckel der Bierkrüge, ſteinern und blau 
bemalt, von demſelben Metall, blitzten wie Silber 
und bewieſen, daß die bheimgegangene Hausfrau 
hinſichtlich der Ordnung und Accurateſſe Nichts 
zu wünſchen übrig gelaſſen und auch die alternde 
Dienerin gut geſchult hatte, welche nach dem Tode 
der Frau die Präfldentin des Hausweſens war. 

Oer Häringsſalat, das Lieblingsgericht des Syl⸗ 
viſterabends, Brod und was ſonſt zu der Abend: 
mahlzeit einer Famille des wohlbabenden Bürger- 
Randes gehörte, war aufgetragen. Die Suppe 


ſtand noch im Ofen, und Suſanne, die Magd, 
ſaß auf der kreideweißen Ofenbank als Hüterin 
derſelben, zu ihren Füßen der alte Spitz, der, 
ſehnlich auf ſein Abendbrod wartend, jede ihrer 
Bewegungen beobachtete. 


Die Magd, die perſonificirte Nettigkeit und 
Sauberkeit, hatte, während ſte die Suppe kochte, 
Muße genug, die Stube zu überſchauen und zu 
ſehen, ob fle auch ihr Tagewerk redlich vollbracht 
hatte. Die Muſterung fiel auch zu ihrer Zufrieden⸗ 
heit aus, denn das Himmelbett, geräumig genug, 
daß eine Familie darin hätte wohnen können, war 
boch aufgebaut und ebenſo wie das Sopha rein 
überzogen, die Vorhänge des Bettes von braunem, 
weißgeblümten Patentkattun bis auf das feinſte 
Fältchen geglättet, ebenſo wie an den Fenſtern. 
Die Dielen und die rothen Steine, welche die 
nächſte Umgebung des Ofens bildeten, waren rein 
geſchtuert und mit weißem Sand beſtreut. Das 
Geſchirr auf den Simſen, ſowie in dem Wand⸗ 
ſchränkchen, war alles ſpiegelblank. Das Spinn: 
rad war in die Ede gerückt, aber das letzte Bis⸗ 
chen Flachs und das letzte Fädchen Garn herun⸗ 
ter; die fleißige Spinnerin hatte aufgearbeitet, 
damit die Arbeit nicht halb vollendet mit ins 
neue Jahr genommen würde. Es war Alles zu 
ihrer Zufriedenheit beendet. 


Vor dem Sopha, auf welchem der Hausherr, 
ſein Mützchen auf dem Kopfe, mit reiner Wäſche 
angethan, ſein Pfeifchen ſckmauchte und die blauen 
Rauchwolken nach dem Takte der großen Wand⸗ 
ubr von ſich blies, ſtand ein Tiſchchen, auf welchem 
die große Hauspoſtille aufgeſchlagen lag. 

Aber der Mann hatte keine Andacht zum Leſen, 
ſondern hielt die Augen auf das gegenüberliegende 
Fenſter geheftet, an welcem Magdalena, feine 
einzige Tochter, ein ſchönes Mädchen von ſiebzehn 
Jahren, ſtand. 


Sie war des Vaters ganzes Ebenbild, hoch und 
ſchlank wie eine Königin; ihre Kleidung, Haltung, 
ibre Bewegungen, ſowie der Ausdruck ihres Ge⸗ 
ſichts, in welchem Geiſt und Intelligenz vorherr⸗ 
ſchend waren, charakteriſtrten fie nicht als die 
Tochter des Hauſes oder ein Kind dieſer Um⸗ 
gebungen, ſondern ließen vermuthen, daß irgend 
eine vornehme Mutter Grund gehabt habe, ſte in 
dieſes beſcheidene Haus zu thun. 

Dies war aber eine Täuſchung, und der Grund 
derſelben lag vielmehr nur darin, daß dies reich 
begabte Kind in einer fernen Penſton geweſen und 
unter andern Menſchen auch andere Sitten ange⸗ 
nommen, einen andern Charakter und eine andere 
Richtung bekommen hatte. 

Magdalene ſtand am Fenſter, thauete mit ihrem 
beißen Athem das Eis von den Scheiben ab und 
ſchaute hinaus in die helle Winternacht, als wollte 
fie dem ſcheidenden Jabre Valet ſagen, welches 
all ihr Glück, all ihre Wünſche, ja vielleicht auch 
ihre Ruhe unter feinen Trümmern begraben ſollte. 

Nachdem fle lange ſchweigend fo geſtanden, hob 
fie den Blick zum blauen Himmelsdome, an welchem 
Tauſende von Sternen in ſeltener Klarheit flim⸗ 
merten, als wollte fle von dort Antwort auf die 
Frage haben, ob wirklich Alles vorüber ſey? 
ob ihr auch nicht ein ſchwacher Schimmer von 
Hoffnung bliebe? 

Aber keine Antwort erfolgte, die Sterne wandel⸗ 
ten kalt und ruhig ihre Bahn, gleichviel ob ein 
Herz oder tauſend brächen. 

Sie horte und ſah nicht, was um ſie her 
vorging, und war entweder ganz mit ſich ſelbſt 
oder mit einem Andern beſchäftigt, ihrer Umgebung 
ſchenkte ſie keine Aufmerkſamkeit. Ihr Vater da⸗ 
gegen wendete keinen Blick von ihr, ihm entging 
nicht, daß fle heute mehr als gewöhnlich litt, denn 
ihte Stirn war marmorbleich, den Körper durch⸗ 
flog dann und wann ein kalter Schauer, als wenn 
Froft ihn ſchüttelte, während Stirn, Hände und 
Lippen glüheten, und die letzteren, feſt zuſammen⸗ 
gepreßt, die ſchönſten Zähne verſteckten. Thränen 
rollten langſam die bleichen Wangen herab, end⸗ 
lich murmelte ſte, die Hände wie zur Betheurung 
über die Bruſt gekreuzt: „O Gott, könnte ich 
doch heute, wo das alte Jahr Abſchied nimmt, 
auch aus dem Leben ſcheiden und neben meiner 
Mutter ruhen auf der Stelle, wo ich ihn zuerſt 
ſah, ihn, für den ich ſo gern den letzten Tropfen 
meines Herzbluts gäbe. Vater im Himmel, iſt denn 
das Maß meines Leidens noch nicht voll? Warum 
kann nicht der Wendepunkt der Zeit auch der 
Wendepunkt meines Lebens ſeyn ? Wenn der heutige 


Tag zu Ende geht, iſt ja alle Hoffnung dahin, 
und ich fühle, daß ich nicht die Kraft habe, dies 
zu tragen.“ 

Ihr Vater ſprang auf, legte die Pfeife haſtig 
weg, faßte die Tochter in ſeine Arme und ſagte, 
während er die Thränen, ſeltene Gäſte auf den 
rothen, von der Sonne gebräunten Wangen, in 
ihrem ſeidenweichen, ſchwarzen Haar trocknete: 
„Magdalene, brich mir nicht das Herz durch ſolche 
Reden, fey ruhig, mein Engel, mein Kind. Noch 
iſt nicht Alles verloren, und ſollte es der Fall 
ſeyn, ſo mußt Du Dich in das Unvermeidliche 
fuͤgen! Es bleibt Dir ja die Liebe Deines Vaters, 
der Alles thun wird, um Dich zu erheitern, zu 
zerſtreuen, und gegen den Du ſtets Dein Herz 
ausſchütten kannſt. Doch — da ſchlägt es Sieben, 
die Stunde des Eſſens, komm auf Dein Zimmer; 
wir bedürfen der Speiſe nicht, aber die Burſchen 
müſſen ihre Ordnung haben. Rufe ſie, Suſanne, 
damit ſte nicht hungern müſſen und ein Jeder den 
Sylveſter nach ſeiner Art feiern kann.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Wunderdoctor. 


Eine Geſchichte aus dem Fabrikleben unſerer Zeit. 
Don J. D. Walter. 


Der Menſch kann, was er will, wenn er will, 
N was er kann, * 
Iſt wohl ein guter Spruch, doch g'nügtler nicht 
dem Mann. 
Der Menſch kann, was er will, wenn er will, 
was er ſoll, a 
Zu dieſem iſt das Maß der Mannestugend voll. 
Das iſt der Zauberbann, womit du Alles ſtüllſt: 
Wolle nur, was du ſollſt, ſo kannſt du, was 
du willſt. Ta 
Rückert, „Weisheit der Brahmanen.“ 


In Kiſſingen ſtand am Roulette ein blut junger 
Menſch, den man um feiner fein geſchnittenen 
Geſtchtszüge willen für braver Leute Kind zu 
halten geneigt war. Er pointirte nicht gerade 
hoch, aber jedes Pointiren erſchien unvereinbarlich 
mit dem Verhältniß eines Handlungslehrlings, für 
den man ihn auf den erſten Augenblick halten 
mußte. Satz um Satz verlor er ſein Geld. Auf 
einmal kramte er alle Taſchen aus, brachte aber 
keinen halben Gulden mehr zuſammen. Die helle 
Verzweiflung prägte ſich auf feinen Geſichts zügen 
aus. Als er ſich anſchickte, den Saal zu verlaſſen, 


trat ein Croupier auf ihn zu und bemerkte ihm, 
daß man ihn um ſeiner Jugend willen beim Spiel 
nicht mehr zulaſſen könne. 

„Hätten Sie mir das früher geſagt,“ entgeg⸗ 
nete der junge Menſch, „Sie bätten mich vor 
großer Schande bewahrt.“ Schwankenden Schrittes 
verließ er den Saal. Ich ſah, wie er beim Hinaus 
treten ein Piſtol aus der Taſche zog. Um Un⸗ 
glück zu verhüten, eilte ich ihm nach. Als ich 
ihn im Park erreichte, war mir indeſſen ein Herr 
in einem bechtgrauen Rode ſchon zuvorgekommen, 
und ich wurde Zeuge eines ſeltſamen Auftritts. 

„Wie hoch beläuft ſich Ihr Verluſt,“ frug der 
Hechtgraut. 

Trotzig ſchaute der junge Menſch auf. Wie 
er aber in ein Paar Augen blickte, aus denen 
ihm fo viele flttlihe und geiſtige Ueberlegenbeit 
entgegenleuchtete, als erforderlich war, um unbe⸗ 
dingten Gehorſam in Anſpruch zu nehmen, ant: 
wortete er kleinlaut; „Dreihundert Gulden.“ 

Mit einer Sicherheit und Ruhe, welche die 
Tragweite ſeiner Fragen genau abwogen, forſchte 
der andere weiter? „Wem hatten Sie dieſes Geld 
entwendet?" 

Da trat alles Blut aus dem Geſichte des jungen 
Menſchen, der vorher ſchon bleich wie die Wand 
der Spielhölle dageſtanden hatte. Faſt ſprachlos 
erwiederte er: „Meinem Principale.“ 

Der Hechtgraue griff nach dem Taſchenpiſtole, 
das ihm die zitternde Hand des Beflgers willen⸗ 
los überließ. Nachdem er es genau geprüft und 
ſich überzeugt hatte, daß es ſcharf geladen war, 
ſagte er: „Wenn Sie ſich damit töbten wollten, 
ſo war dieß der ſchlechteſte Weg, um Ihren Prin⸗ 
cipal zu entſchädigen, den Sie beſtohlen haben. 
Das Piſtol, obwohl es kein Kuchelreuther ift, ge: 
fällt mir, und ich gebe Ihnen dreihundert Gulden 
dafür, ſind Sie damit zufrieden?“ 

Der junge Menſch ſtand wie vernichtet da. Er 
ließ ſich den Kaufpreis aufnöthigen, während der 
Hechtgraue fortfuhr: „Damit Sie dieſer Stunde 
zeitlebens eingedenk ſeyn mögen, füge ich Ihnen 
noch ein Viaticum bei, welches Sie hoffentlich ein 
für alle Mal vor ähnlichen Fehltritten bewahren 
wird.“ Bei dieſen Worten verſetzte er dem jungen 
Menſchen eine ſo geſalzene und nachdrückliche Ohr⸗ 
feige, daß ihm mit einem Male wieder alles Blut 
ins Geſicht zurückgezaubert war. Ein Ritter 
ſchlag der gefährlichſten Gattung hatte den Käſe⸗ 
bleichen in einen Krebsrothen verwandelt. Wie 
ſich der Getroffene aber, von Scham durchglüht, 
nach ſeinem freigebigen Wohlthäter umſchaute, 
war derſelbe, keines Dankes gewärtig, ſpurlos 


verſchwunden. Niemand kannte ſeinen Namen noch 
Stand. Grit nach den weitläufigſten Erkundigungen, 
die ich einzog, konnte ich von einem Kellner in 
Erfahrung bringen, daß es ein Herr von Nürn⸗ 
berg war. Dorthin gedachte ich in den nächſten 
Tagen zu gehen, und ich hoffte den Wunderdoctor 
alsdann näber kennen zu lernen, der die bittere 
Pille einer Ohrfeige mit dem Zucker von dreihundert 
Gulden beſtreut hatte. 

Wer mag der Hechtgraue geweſen ſeyn? — 
Wer? — 

Es if in Wahrheit ein Unterſchied wie Tag und 
Nacht, wenn man von Bamberg hinüber nach 
Nürnberg fährt. Zwar in Bamberg gibt's auch 
fleißige Leute, zumal unter den Gärtnern, aber 
drüber hinaus keine Induſtrie, keinen Handel, die 
Straßen todt, die Menſchen faul, als wenn's heute 
Faſttag wäre, und morgen Manna vom Himmel 
regnen ſollte. Und in Nürnberg dagegen — ſo 
ſauber, fo nett und emſig ſchaut Alles drein, — 
ein kleiner Bienenſtaat, in welchem Drohnen fehlen. 

Als ich dieſe Route zum letzten Mal gemacht 
hatte, kannte man noch keine Eiſenbahnen. Bam⸗ 
berg fand ich ſeitdem wenig verändert, aber wie 
riß ich die Augen auf, als ich die alte Reichs ſtadt 
Nürnberg anſichtig wurde. Als wir uns dem 
Bahnhof näherten, ſah ich dicht an der Eiſenbahn 
eine Gruppe von Gebäulichkeiten, die faſt das An⸗ 
jeben einer Feſtung hatten. Verwundert deutete 
ich auf dieſelbe und richtete einen fragenden Blick 
auf einen mir gegenüberfigenden, ältlichen Herrn 
mit bellen, freundlichen Augen, der mit den Nürn⸗ 
berger Verhältniſſen innig vertraut zu ſeyn ſchien. 

Ich glaube, er hatte ordentlich auf eine ſolche 
Frage gewartet; denn mit einer gewiſſen Befrie⸗ 
digung ſagte er: „Es iſt das keine Feſtung, ſondern 
die Zeltner'ſche Ultramarinfabrik, vielleicht das größte 
Unternehmen Bayerns. Dieſe Gebäude aufzuführen, 
haben ein Kapital von 800 000 Gulden erfordert. 
Der jährliche Reinertrag wird auf 50,000 Gulden 
vetanſchlagt. Die Lebensgeſchichte des Beſitzers 
iſt äußerſt lehrreich, aber wenig bekannt.“ 

Hier hielt der Zug. Wir ſtiegen aus und ſchlugen 
dieſelbe Richtung ein. 

(Jortſetzung folgt.) 


Mannig,faltiges. 


Die Londoner „Free Preſſ“ enthalt eine Mit⸗ 
theilung über einen Fund foſſller Ueberreſte zweier 
Indianer. Es heißt darin: Der unter den Geo⸗ 
logen ſo lange ſtreitige Punkt über das Vorhanden⸗ 
ſeyn verſteinerter Ueberbleibſel der Menſchengattung 


iſt durch eine, am 5. April bei Napani in der 
Nähe von Kingſton, gemachte Entdeckung zu ei⸗ 
nem erfreulichen Abſchluſſe gekommen. Eiſenbahn⸗ 
arbeiter waren mit Abtragung eines Felſens be⸗ 
ſchäftigt, als ihr Vorſteher, Herr Randall Smith 
die Wahrnehmung zu machen glaubte, daß in dem 
ſlarken Felſen ſich eine mit Steingerümpel aus: 
gefüllte Aushöblung befinde, welche anſcheinend 
bereits früher gemacht war. Nach Entfernung 
eines Theiles des Gerümpels ſtieß er auf zwei 
große wohlbehaltene ſteinerne Särge. Er eilte, 
nach deren Bergung, in das nächſte Dorf um 
Hilfsmannſchaft und fand dort einen Eiſenbahn⸗ 
ingenieur, Herrn Eduard Tompkins, welcher ſich 
glücklicherweiſe mit Geologie beſchäftigt hatte. In 
Begleitung dieſes Herrn öffnete Herr S. eines 
der fleinernen Bebältniſſe (Sarkophag) und mit 
Aufwand großer Mühe und Sorgfalt bei der Oeff⸗ 
nung fanden fle zu ihrem großen Erſtaunen den 
Leichnam eines Indianers, und zwar ganz ver⸗ 
ſteinert. Beide Bebältniſſe wurden nun mittelſt 
der Eiſenbahn nach Kingſton befördert und dort 
das zweite geöffnet. Auch bier fand ſich ein foſſtler 
Menſch, der in jeder Hinſicht vollkommen war. 
Die Särge und ihr Inhalt wurden nach Toweto 
geſchafft und dort dem gerade zufällig anweſenden 
berühmten Geologen Sir W. Logan gezeigt. 


Von den Kindern König Mar Joſephs leben 
noch König Ludwig von Bayern, die verwittwete 
Kaiſerin Charlotte von Oeſterreich, Prinz Karl von 
Bayern, die Königinnen von Preußen und Sachſen 
(Zwillingsſchweſtern), die Erzherzogin Sophie, 
Mutter des Kaiſers Franz Joſeph von Oeſterreich, 
und die verwittwete Königin von Sachſen (eben⸗ 
falls Zwillingsſchweſtern) und die Herzogin Ludo⸗ 
vike in Bayern, Mutter der Kaiſerin Eliſabeth 
von Oeſterreich. Es leben 28 Enkel und Enke⸗ 
linnen des Königs Max Joſepb, 8 von König 
Ludwig, 8 von der Königin von Sachſen, 4 von 
der Erzherzogin Sophie und 8 von der Herzogin Ludo⸗ 
vike. Von den Urenkeln des Königs Max Joſeph 
leben 11: 2 Kinder des Königs Maximilian II., 
4 Kinder des Prinzen Luitpold, 2 Kinder der 
verwittweten Herzogin von Genua und die Tochter 
des Kaiſers von Oeſterreich, welche doppelt Ur⸗ 
enkelkind des Königs Mar Joſeph iſt, weil ſo⸗ 
wohl ihr Vater als ihre Mutter Enkel deſſelben ſind. 


(Heirathsgebräuche in einigen Gegenden Frank⸗ 
reichs). Die heirathsluſtigen Mädchen in Hauti⸗ 


Vienne ziehen an gewiſſen Tagen in Proceſſton 
nach Saint⸗Julien⸗les⸗Combes, wo ſie den heiligen 
Eutropius um einen guten Mann bitten. In der 
Nähe der dort befindlichen Kirche iſt ein Kreuz 
errichtet; dieſes umwallen fie in langem Zuge, 
und zuletzt bindet jedes Mädchen ſein linkes Strumpf⸗ 
band um daſſelbe. Das Kreuz ſoll oft von Strumpf⸗ 
bändern überladen ſeyn, daß man kaum ein freies 
Plätzchen daran findet. — In einigen Gegenden 
der franzoſtſchen Rheinprovinz geht der Burſche, 
der um ein Mädchen freit, mit einem Freunde, 
der eine Kanne Wein trägt, in das Haus ſeiner 
Erſehnten und bietet der Familie ein Glas des 
Rebenſaftes an, wird es angenommen und aus⸗ 
getrunken, dann darf er hoffen, die Braut heim⸗ 
zuführen; im entgegengeſetzten Falle aber muß er 
mit langer Naſe abziehen. — In der Bretagne 
bittet der Liebende die Geliebte um ein Stelldichein. 
Kommt er und findet die Schöne nicht, dagegen 
an der Hausthür aufgerichtete Holzſcheite, dann 
iſt feine Bitte abgeſchlagen; figt fie aber an der 
Tbüre, dann winkt ihm das Glück; er ſetzt ſich 
zu ihr, nimmt ſchweigend ihr Gürtelband, rollt 
es auf und — nun gehort file ihm. Darauf 
bringt er am nächſten Tage mit den Eltern des 
Mädchens den Chevertrag ins Reine. In der 
Haute-⸗Marne muß der Bräutigam jedem über 
8 Jahre zählenden Mädchen im Dorfe eine Elle 
Band ſchenken, wofür die Beſchenkte der Braut 
ein Huhn, ein Dutzend Gier oder ein Stück Butter 
mitbringt. 


Logogriph. 

Hier ſteh' ich ein Schatten, ſag' an, was ich bin, 
Ich bin dir ſo fremd nicht, befindeſt dich d'rin; £ 
Ob günftig, ob mißlich, das iſt nicht entſchieden, 
Doch ſo viel, mit mir biſt du ſelten zufrieden. 


Seh’ mir nicht das P noch, Vermeſſ'ner voran, 
Sonſt bin ich zur Laſt dir; biſt du nicht ein Mann, 
Wirſt du mich nicht ruhig, gelaſſen ertragen: 

Du möchtet zum Teufel, zur Hölle mich jagen. 


Dann hängt ſich das K vor das Wörtchen Rat P, 
Läßt es ſich nur hören mit Ach und mit Weh, 
Iſt immer mit Thränen und Seufzern verbunden, 
Und doch den Juriſten kommt's ſtets nur gefunden. 


Auflöfung der Charade in M 78: 
Gudgud. 


— — 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 
Geſchichte, poeſie ie und Unter haltung. 


* 1 Senn 22. 


Der Holländer „Schlafratz“. 
Bon Dr. Chr. Schad. 


Herr Ludewig *) von Frankenreich 
Legt ſich mit ſeinem Banne 
Bor Amſterdam: ) „Heut' ſied' ich weich 
Die Eier in der Pfanne. 


„Das Hähnlein ſchon' ich nicht im Ei, 
Die Tauben nicht im Schlage, 


Nicht Salz noch Schmalz in Tiſch und Truh', 


Nicht Mehl, noch Milch im Schrage. 


r „Schon lang' gelüſtet mich's, am Damm 
Der Ham ſter zu eſſen und trinken, 
Die ſchoͤnen Mädchen von Amſterdam 
Sollen dazu mir winken. 


„Und pfeift die Kugel erſt ihr died 
Dem RNathhaus um die Ohren, 

So find auch bald, die drinnen ruhen 

And raſten, die Schäflein geſchoren. “ 


Die Rathsherrn ſaßen lobeſam, 
Den Zopf auf dem breiten Rücken, 
Am grünen Tiſch, und fanden das 
Nicht eben zum Entzücken. 


Sie hörten's ſchon im Treppenhaus 
Unheimlich ſchlapfen und ſchleichen, 
Und thäten vor dem Brauſewind 

So gern die Segel ſtreichen. 


Vor Aengſten ſchlagen fie an ihr Schwert, 
Schlotternd in roſt'ger Scheide, 

Daß aus dem Zopf der Puder fliegt 

Und malt die Gefichter wie Kreide. 


*) XIV, 
1672, 


Juni 1856. 


Sie fpringen von den Stühlen auf 
Und eilen zum Beſchluſſe: 
„Ihr Herrn, die Hände auf den Knauf, 
Thut ihr's auch mit Verdruſſe. 


„Was frommt dem Land der Widerſtand ! 
Wir müſſen endlich weichen; 
Laßt uns zum Stadtthor heute noch 
Die Schluſſel überreichen. 


Sie nehmen all die Mützen ab, 
Daß Gott ihr Urtel ſegnet, 
Ob's auch darüber allzumal 
Nicht Blumenkränze regnet. 


Und wie ſie Alle ſchweigend ſteh'n 
In feierlicher Runde: 
Sitzt einer unten noch und ſchnarcht 
Laut mit haͤngendem Munde. 


Er war aus Gram vor all dem Kram 
Gar ſelig eingeſchlafen 
Und ſah das lecke Reich ſchon lang 
Liegen im ſichern Hafen. 


Sie ſchüͤtteln und rütteln hin und her 
Und zupfen ihn und zerren, 
Bis daß er Mund und Augenpaar 
Weit offen zeigt den Herren. 


Sie ſchütteln und rütteln ihn allzumal: 
„Wach' auf, du Siebenſchläfer, 
Und ſo du nicht mit ſchaffen willſt, 
So melde dich zum Schäfer.“ 


„„Et nun, ihr Herrn, was gibt es denn, 
Das heiſcht fo große Eile Fan — 
„Die Schlüſſel übergeden wir 
Dem Feinde ſonder Weile. — 


„Hat er fie denn auch ſchon begehrt? 
Ich weiß, ihr liebt zu ſpaſſen / — 
Da werden die Backen zunderroth 
Und kreideweiß die Naſen. 


Sie ſchämen ſich des Urtels ſehr, 
Steigen zu Pferd und blaſen, 


Daß Alt und Jung, und Reich und Ar 229 


Mit ihnen zeucht ohnmaßen. 


Sie zeigen an den Thoren ſich, 
Auf Zinnen und auf Wällen, 
Die Jagd beginnt, die Meute hetzt 
Das Wild, die Hörner gellen. 


Sie ſauſen in der Feinde Reih'n, 
Grollend wie ein Gewitter, 
Und hauen, was ſich ſteift und ſtemmt, 
Zu Scheit und Span und Splitter. 


Sie brauſen in die Franken ein, 
Leuchtend wie ein Gewitter — 
Die Zwiebeln von Harlem, ſonſt fo ſüß, 
Wie ſchmecken ſie heute bitter! 


Sie öffnen die Schleußen und fegem das Land 
Rings unter Waſſer und Wellen, 
Davor dem rothen Neitervolk 
Vergebens die Kämme ſchwellen. 


Herr Ludewig von Frankenreich 
Schickt ſich, das Feld zu räumen, 
Und thut ſein Rößlein alſogleich 
Zur naſſen Heimkehr zäumen. — 


So hat ein Schlafratz lobeſam 
Vor jähem Fall gerettet 
Das hartbedrängte Amſterdam 
Und Daunen ihm gebettet. 


Wohl dem, ber liegt in tiefem Schlaf 
Am grünen Tiſch zuweilen, 
Derweil zur Schau die Andern geh'n 
Auf ſchwanken Redeſeilen. 


Ergreift er nur beim erſten Ruck 
Noch gähnend die rechten Keulen, 
Daß Wolf und Fuchs von Haus und Hof 
Zahnfletſchend und blutig eilen. 


Und ſchläft der Schlafratz auch ſchon lang 
Unter dem kühlen Raſen: 
Gönnt unter Roſen ihm die Raſt, 
Bis die Poſaunen blaſen. 


Und komm' ich einſt nach Amſterdam, 
Mag Schön’ Mariechen geben 
Mir voll die Kanne, daß ich laſſ' 
Den braven Todten leben. 


— . Dips Neuner Peter, 
Gesehen ) 2 


Gärtner Winter zog feine Tochter fort; 

nach ihrem Zimmer, im obern Stock ge: 

„zu bringen. 
Es war vielleicht das erſte Mal, daß er Unter 
ließ, das Tiſchgebet zu ſprechen und mit ſeinen 
Leuten zu eſſen, aber heute war er ſo conſternirt, 
daß er nicht daran dachte, wie ſehr ſeine Ab⸗ 
weſenheit denſelben auffallen mußte. 

Magdalene folgte ihm willenlos und ließ ſich 
von ibm auf das Sopha führen, wo er neben 
ihr Platz nahm, ihren Kopf an ſeine Bruſt 
legte, fle mit feiner harten Hand fanft ſtre ichelte 
und fragte: 

„Warum biſt Du aber gerade heute ſo ganz 
außer Dir, da doch Nichts vorgefallen iſt, was 
Dir Deine Hoffnung benommen bätte?“ 

„Alfred hat mir geſagt,“ antwortete Mag⸗ 
dalene, „daß ich nur geduldig ausharren ſollie 
bis zum Sylveſter. Wenn el ihm nicht eher 
möglich ſey, wollte er Alles ſo leiten, daß an 
dieſem Tage unſere Verlobung gefeiert werden 
ſollte; er wollte mich abholen und mich ſeinen 
Eliern als die Auserwählte ſeines Herzens vor: 
ſtellen, wenn er bei ihnen nicht auf Widerſtand 
ſtießt. Seit dem Tage, wo er mir dies verſprach, 
find nun fünf Wochen vergangen, und er iſt 
nicht wiedergefommen „ hat auch Nichts von ſich 
hören laſſen. Ich glaubte, er wollte meine Treue 
prüfen, oder 7s ſey auf tine Uebe rraſchung ab: 
geſehen, und ſah deßhalb dieſem Tage mit Zugſt⸗ 
licher Spannung entgegen; da nun aber auch 
beute nichts Beſonderes geſchehen iſt, ſo if Alles 
vorüber.” 

Magdalene ſchwieg und ihr Haupt ſank an des 
Vaters Bruſt. 

„Mein Gott,“ ſeufzte Winter, „iſt es . 
nicht genug, daß ich mein Weib begraben mußte, 
ſollte denn auch von dieſem Augenblicke an die 
Ruhe und das Glück meines einzigen Kindes da⸗ 
hin ſeyn?“ 

Nach einer Pauſe tiefen Nachdenkens ſprach er: 
„Herr, Deine Wege find dunkel und unerforſchlich. 
Dein Wille geſchehe.“ 


er sog fein: Rügen vom Kopfe, ſchloß die 
Hände: feiner Tochter in die ſeinigen, faltete ſie 
und ihre Klagen verhallten in einem leiſen 
Gebet. 


Nachdem er ſich wieder geſammelt hatte und 
zuch Magdalene ruhiger ſchien, hob er an: „Meine 
Tochter, Du biſt ein ſtarkes Mädchen und Du 
daſt mehr Verſtand, als man bei Deinen Jahren 
von Dir erwarten ſollte. Da Du ſtoehſt, daß 
neſer Menſch Deiner nicht werth iſt, fo reiße 
kin Bild aus Deinem Herzen. Denke fo wenig 
is möglich an ihn, bete und arbeite oder fuch' 
Dich zu amüſtren. Gelingt Dir's, ihn zu ver: 
geen, ober nur ruhiger zu werden, fo haben 
wir gewonnen, denn was das Aeußere der Ber: 
häftniffe-- bettifft, fo kannſt Du vielleicht noch 
eine Heirat thun, die der jetzigen nicht viel 
nachſteht. Du biſt jung, klug, hübſch, talen tvoll 
und — was die Hauptſache ift — Du Haft Geld. 
Ich dabe ja mit Deiner ſeligen Mutter unſer 
ganzes Leben hindurch gearbeitet und geſpart, 
und zwar nur für Dich; Ihr Eingebrachtes war, 
wie dies bei einer Mällerstochter gewöhnlich iſt, 
bideutend, und wir haben es nicht angerührt; 
dazu das fchöne Geldchen, das Dein Großvater 
binterließ und was auch in lauter Silberthalern 
noch unberührt in det Truhe iſt; dieß zuſam⸗ 
mengenommen ift am Ende auch bald fo viel, 
als was der ſaubert Herr, den man allerdings 
für den Sohn eines Millionärs bält, der mir 
aber ein lockerer Zeiflg zu ſeyn ſcheint, beſitzt. 
Dazu kommt noch, daß ſein Vermögen in un⸗ 
Nberen Handelsgeſchäften und gewagten Speku⸗ 
lationen ſteckt, während das unſ'rige baar und 
in klingender Münze daliegt. Tröſte Dich daher 
und ſey vernünftig. Du haſt nicht fo viel ver: 
loten, wie Du glaubſt.“ 

Wäbrend dieſer ganzen Rede hatte Magdalene 
geſchwiegen, als ſie aber auch jetzt noch nicht 
ſprach, fuhr ihr Vater fort: 

„Oder ſoll ich Dich wieder zu unſerm Vetter, 

Paſtor, bringen, wo Du bald zehn Jahre 
geweiem biſt und Dich fo wohl befunden haft? 
S0 ſchwer es mir auch würde, mich von Dir 
zu trennen, fo würde ich es doch gern thun, 
wenn ich durch dieſes Opfer Ruhe und Frieden 
juräderfaufen könnte. Ich hoffe das Boſte von 
der Zeit, Deiner großen Jugend und der Ent⸗ 
fernung von einem Orte, wo Dich Alles an ihn 
teinnern muß. Gib Dir alle Mühe, ihn zu ver: 
hiſſen, und es wird noch Alles gut werden.“ 

Die Worte: „ihn vergeſſen“ drangen wie das 
Dröhnen lauter Glockenſchläge in Magdalenens 


Ohr. Sie forang auf und rief mit der ihr 
eigenen Heftigkeit: „Ich ihn vergeſſen? Nimmer⸗ 
mehr kann ich das, niemals will ich das! — 
Wenn ich ihn nicht mein nennen ſoll, dann 
Adieu, Welt, dann Lebewohl, Vater. Ich kann, 
ich will nicht ohne ihn leben!“ 

Während dieſer Rede war der beſtürzte Vater 
aufgeſprungen und lief in gänzlicher Ratbloſigkeit 
im Zimmer auf und ab, als auf ein Mal die 
Thür aufgeriſſen ward und Alfred zu den Füßen 
Magdalenens ſtürzte. ö 

Er hatte ihre Worte gehört, und wenn er 
noch an ihrer Liebe gezweifelt hätte, je hatte er 
die Gewißheit derſelben erhalten. Er bedeckte 
die Hände der Geliebten mit Thräuen und 
Küſſen. 

Der ruhige Vater ſtand dabei und ſchien 
gleich Lots Weib zur Salzſaͤule geworden zu 
ſeyn; einen fo ſchnellen Wechſel konntt er nicht 
faſſen. 

Als die erſte Freude des Wieder ſehens vorüber 
war, begann Alfred, ſich zu ihm wendend: „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich, daß ich fo ohne Umſtände 
bereinſtürzte und, den Ihnen ſchuldigen Reſpekt 
ganz aus den Augen ſetzend, bloß Magdalenen 
begrüße. Aber die Freude des Wiederſehens nach 
fo langer Zeit, in welcher ich viel gelitten, ſo 
wie Ihr Geſpräch, was ich vor der Tbüre börte, 
verwirrten alle meine Sinne. Ich biete Ihnen 
jetzt einen recht herzlichen guten Abend und füge 
die dringende Bitte hinzu, mich ſo ſchnell als 
möglich mit Magdalenen nach dem Haufe meines 
Vaters zu begleiten und dieſen Abend im Kreife 
meiner Familie zuzubringen.“ 10 

Vater Winter ſchien ſeine Sprache noch nicht 
wiedergefunden zu haben. Er ſah den jungen 
Mann mit großen Augen an, ohne zu antworten. 

„Meln Wagen hält vor dem Thore des Gar⸗ 
tens,“ fuhr Alfred fort. „Ich bitte Sie dringend, 
uns Ihren Segen, um den ich Sie ſchon früher 
gebeten habe, jetzt nicht zu verſagen und uns dann 
zu meinen Eltern zu begleiten.“ a 

Beide knieten vor ihm nieder; er legte feine 
Hände auf ihre Häupter und ſagte gerührt: 
„Gott ſegne Sie fo, wie ich Sie fegue; der 
Geiſt ihrer ſeligen Mutter umſchwebe ſle; fle- ip 
Ihr Kleinod, wis ſte das meinige geweſen!“ 

Alfred verſprach hoch und theuer, fle zu lieben 
und zu ehren, und drängte hierauf den Alten, 
ihm zu folgen, was aber der Papa nicht eber 
wollte, als bis er erfahren hätte, weßhalb Alfted 
ſo lange nicht gekommen war und ſeinem Liebling 
fo viel Schmerz bereitet hatte. 


Det junge Mann verſprach es unterwegs 
zu erzählen, und nun wurde ſchnell Toilette 
gemacht. 
FSGFortſetzung folgt.) 
Gemeinnütziges. 

(Mittel gegen Keuchhuſten.) Eine der 
häufigſten, langwierigſten und in ihren Folgen 
auch wohl gefährlichſten Kinderkrankheiten iſt be: 
kanntlich der Keuchhuſten. Er iſt ſehr anſteckend, 
überfällt daber auch meiſtentheils alle Kleinen in 
ein und derſelben Familie. Auch meine Kinder 
litten daran und zwar in der beunruhigendſten 
Weiſe, zumal das jüngſte, vier Monat zählende, 
kleine Weſen. Die Huſtenanfälle wiederholten ſich 
in kurzen Zwiſchenräumen und endeten jedes Mal 
mit dem beftigſten Erbrechen, ſo daß die von der 
Natur robuſten Kinder nach 14 Tagen ganz elend 
geworden waren. Medlein wollte nicht recht an⸗ 
ſchlagen und die Aeußerungen des conſultirten 
Arztes, eines ſebr tüchtigen Mannes, klangen eben 
nicht gerade tröſtlich. Dies machte mich ängſtlich, 
und obwohl ich ein ganz entſchiedener Gegner 
aller ſogenannten Volksmittel bin, entſchloß ich 
mich doch, von einem ſolchen verſtoblenen @e: 
brauch zu machen, weil es mir ein bedächtiger 
Freund anrieth. Es war folgendes: Friſches, 
reines Leinöl mit weißem, klaren Candlis zu einem 
Brei vermiſcht und hievon täglich 5 bis 6 Mal 
den kleinen Patienten verabreicht, ſo daß der 
zwoͤlffäbrige Kranke täglich etwa 3 Eßlöffel, die 
übrigen jüngeren aber verbältnißmäßig kleinere 
Doſen empfingen. Der viermonatliche Säugling 
erbielt jedes Mal nur einige Tropfen für den 
ganzen Tag, alfo einen knappen Theelöffel voll. 
Die Wirkung war eine überraſchende. Schon am 
zweiten Tag verminderten ſich die krampfartigen 
Anfälle und die Kinder hatten namentlich ruhige 
Nächte. Nach achttägigem Gebrauch waren bei 
den drei jüngſten alle Spuren der Krankheit ver⸗ 
ſchwunden, bei dem älteſten aber kamen nur bin 
und wieder einzelne Anfälle vor, und auch dieſe 
haben ſich bald verloren. Die ſebr angegriffenen 
Kinder bekamen raſch ihr früheres blühendes 
Ausſeben, und meine Häuslichkeit geſtaltete ſich 
wieder vom Lazareth in die fröhliche Kinderſtube. 
Damit dies auch bei andern Leidenden dieſer Art 
der Fall werden möge, fühle ich mich gedrungen, 
meine Erfahrungen weiter mitzutheilen. — Iſt 


das Mittel vielleicht auch nicht nen, ſo mag es 
doch noch Manckem unbekannt ſeyhn. Natürlich 


aber hatten die jugendlichen Huſter ſtrengen 

Arreſt im erwärmten Zimmer und ſehr reig⸗ 

loſe Koſt. f „ 1 1.25% g 
Landwirthſchaftliches. 


Der rührige Chemiker Winkler in Berlin 
gibt auf eine öffentliche Anfrage: „Kennt denn 
die Wiſſenſchaft kein Mittel, die Raupen, dieſ⸗ 
Leiden der Pflanzenwelt, zu vertilgen oder doch 
zu beſchränken?“ — folgende Antwort: „Das 
praktiſch ausführbare, dabei ganz einfache Recept 
iſt: Mit je hundert Pfund Waſſer werden zwei 
Pfund Chlorkalk zu Brei gerührt, und mit 
dieſem alljährlich im April, ſpäteſtens Mai, (mög⸗ 
lichſt bei Regenwetter) alle Stämme der Bäume, 
von der Wurzel bis zu den Aeſten hinauf, mit⸗ 
telſt langer und grober Pinſel oder Bärſten 
gleichmäßig übertüncht. Probatum est. — Um 
ſo mehr, wenn dieſes Uebertünchen mit Chlorkalk 
auch noch alljährlich im Herbſt wiederholt wird.“ 


Logogtriph. 
Nicht lange werd' ich bei euch weilen, 
Mich ruft die dunkle Heimath ſchon; 
Ich ſah Thereſia's Erbe theilen, 
Leer und erneuert jeden Thron. 


Auch hab' in meinen Jünglingstagen 
Ich eurer Väter Spiel geſeh'n N 
Und ob mich gleich fünf Füße tragen, 
Muß ich doch oft an Krücken gehn. 


Wollt ihr um einen mich verkürzen, 
So reich’ ich euch geſunde Koſt; 
Sie bringt mit kräftigen Gewürzen 
Der Schiffer aus dem fernen Oſt. 


Nehmt mir noch einen, aber ſchreitet 

Mit Vorſicht dann und Kunſt einher; 

Wenn euch kein ſich'rer Führer leitet, 
Iſt leicht der Fall, die Buße ſchwer. 


Des Reichen Nachtiſch muß ich krönen 
Mich ſieht der Städte Zugend gern; 

Doch von dem Herzen feiner Schonen bi, 
Wünſcht jeder Liebende mich fern. 


— » 
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Auflöfung des Logogriphs in M 74: 
Lage — plage — Klage. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


er 


fälziſche Blätter 
Seſchiche, Poeſi ie und unterhaltung 


Vier Neujahrs⸗ Abende. 


(Fortſetzung.) 


Als fe alle Drei im Wagen ſaßen, begann 
Alfred: „Schon feit längerer Zeit hatte ich meiner 
Mutter von meiner Liebe zu Magbdaſenen geſagt 
und ſie für meine Helrath zu ſtimmen geſucht, was 
mir auch gelang, denn ſie liebt mich und bat ein 
vortreffliches Herz. Aber meinem Vater die Sache 
vorzutragen, war nichts Leichtes; indeß verſuchte 
fle es, und wie ich mir gedacht, der Vater wollte 
nichts davon wiſſen, denn er batte mich für die 
Tochter eines Handelsfreundes beſtimmt und wollte 
dieſen Plan nicht ſo ſchnell aufgeben. Den Tag 
darauf, als ich das letzte Mal hier geweſen wat, 
ließ er mich daher rufen und fagte mir, um mit 
einem Schlag der Sache ein Ende zu machen: 
Alfred, Du weißt, daß fon feit langer Zeit zwiſchen 
mir und meinem Freunde Henty William Fench 
in Mancheſter das Abkommen getroffen worden iſt, 
daß Du feine Tochter Mary heiratben ſollſt, ba: 
mit unſere Häuſer enge mit einander verbunden 
werden. Der Zeitpunkt, wo dieſer Plan in Er: 
füllung gebracht werden ſoll, iſt jetzt gekommen. 
und Du wirft Dich morgen auf die Meile dorthin 
machen, damit Du die liebenswürdige Mary ſtehſt 
und näher kennen lernſt. Alles dazu Nöthige habe 
ich beſorgt, ich babe — Ich lehnte an feinem 
Pult; meine Bruſt arbeitete heftig; das Blut jagte 
aus dem ganzen Körper nach dem Kopfe und ſchien 
ihn im wilden Kreiſe herumzudrehen; vor meinen 
Augen tanzten die wunderlichſten Bilder. Als 
mein Vater mit ſeiner Rede ſo weit gekommen 
war, wie ich eben bemerkte, wurden ſeine Augen 
von dem Packet Briefe, was er in der Hand hielt, 
und von welchem er dieſelben, während er mit mit 
ſprach, nicht erhoben hatte, durch das Geräuſch 
tines dumpfen Falles, nach der Richtung hinge⸗ 


Dienstag, 24. Juni = 


1 


lenkt, und er ſah mich zuſammengeſtürzt am Boden 
liegen. Er rief ſogleich Leute herbei, die mich in 
mein Zimmer bringen mußten, ſchickte nach dem 
Arzt, und meine beſtürzte Mutter eilte unter fürchter⸗ 
lichem Jammergeſchrei herbei. Mein plötzliches Un⸗ 
wohlſeyn wußte fle ſich nicht zu erklären, denn 
von wunferer Unterredung batte fle keine Ahnung. 
Als der Arzt kam, erklärte er, daß ein bitziges 
Nervenfieber im Anzuge und dieſe Ohnmacht der 
Anfang dazu ſey, und er hatte Recht, denn ich 
lag ohne Verſtand. Meine Mutter, die nicht von 
meinem Lager wich, erfuhr aus meinen wirren, 
unzuſammenhaͤngenden Reden, was die Urſache 
meiner Krankheit war. Sobald ich lichte Augen⸗ 
blicke hatte, ſuchte fle mir mit aller ihr eigenen 
Sanftmuth zuzureden, daß ich mich in den Willen 
meines Vaters fügen möchte; als fle aber fand, 
daß jedes Mal neue Ausbrüche der Leidenſchaft, 
die mich beherrſchte, erfolgten und mit ihnen das 
Fieber ſtärker zurückkehrte, fing fle die Sache anders 
an. Sie ſuchte dem Vater den Verluſt des ein⸗ 
zigen Kindes und ihren grenzenloſen Schmerz richt 
lebhaft vor die Augen zu halten, bis es ihr end⸗ 
lich gelang, ihm das Verſprechen zu entreißen, 
et wollte mich nicht zur Heirath zwingen, die ſo 
lange der Lieblingswunſch ſeines Herzens geweſen 
wärt. Sie theilte mir dieſe Nachricht mit zittern⸗ 
der Stimme und unter Freudenthränen mit, und 
Sie werden mir wohl glauben, daß dieſe Nach⸗ 
richt mehr als alle Arznei und Pflege zu meiner 
Geneſung beitrug. Ich wäre natütlich, ſobald 
ich nur das Bett verlaſſen konnte, gern zu Ihnen 
geflogen, aber ich mußte meiner Mutter folgen 
und ſo lange, als der Arzt es verlangte, das 
Zimmer hüten. Auch wollte ich ſelbſt nicht eber 
kommen, als bis ich die Erlaubniß des Vaters 
batte, förmlich um Magdalenens Hand zu werben. 
Dieſen Morgen habe ich ſie erhalten und zugleich 
den Beſehl, Sie, Herr Winter, und Ihre Tochter 


abzuholen, damit wir mit dem Sylveſter zugleich 
unſere Verlobung feiern möchten. Ich ließ daher 
den Kutſcher fahren, daß die Pferde dämpften, 
durchflog den Garten, eilte die Treppe herauf 
nach dem kleinen Stübchen und horte das Ende 
des Zwiegeſprächs zwiſchen Ihnen und Ihrer 
Tochter. Wenn nun auch das von Ihnen Geſagte 
keineswegs ſchmeichelhaft für mich war, To konnte 
ich doch nicht wiverſtehen, länger zu lauſchen, um 
Magdalenens Antwort zu hören, die mich aller: 
dings zum glücklichſten aller Sterblichen machte, 
und für die ich ihr jetzt dankbar die Hand küſſen 
will, da mehr mir die Ehrerbietung vor Ihnen 
nicht erlaubt. Doch es iſt gut, daß ich zu Ende 
bin, denn das Rumpeln des Wagens auf dem 
Pflaſter überzeugt mich, daß wir die innere Stadt 
erreicht haben und in der Nähe unſerer Wohnung 
find," 

Und fo war es auch, denn der Wagen hielt bald 
vor dem prächtigen Haufe des Kaufmanns Werner, 
und das glücklichſte Paar unter der Sonne trat 
ein. Ihm folgte aber ein noch glücklicherer Vater. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Wunderdoctor. 


(Fortſetzung.) 

Ich näherte mich noch ein Mal dem alten Herrn 
und richtete faſt bittend an ihn die Frage, was 
er mir von der Lebensgeſchichte Zeltner's zu er: 
zählen wiſſe. Und mit der vorigen Bereltwillig⸗ 
keit begann er abermals: „Mein Beruf als Ad: 
vocat hat mich zur Abhaltung von Terminen häufig 
auf die benachbarten Landgerichtsſitze geführt. Von 
ſolchen kleinen Touren war ich immer ein großer 
Freund, da fle mich der leldigen Schreibſtube ent: 
führten. Aber nirgends ging ich lieber hin, als 
nach Gräfenberg in die fränkiſche Schweiz.“ 

Die er den Namen nannte, leuchteten die 
Augen des alten Herrn. Ja, wer die fränkiſche 
Schweiz nur ein Mal geſehen hat, dem muß ihr 
biofer Name ſchon wunderbar fühe, felige Gefühlt 
erwecken. Und ich kannte dieſe Welt, die vielleicht 
Millionen von Jahren bedurft hatte, bis ſich, um 
mich der Worte der Geneſis zu bedienen, „die 
Waſſer verlaufen hatten und das Trockene ſicht⸗ 
bar geworden war,“ — bis fle herangereift war 
zu einem Werknöcherungsproceſſe durch Stalaktiten, 
in welchem fie vielleicht abermals feit Millionen 
von Jahren gefangen liegt. Wochenlang war 
ich auf den zerklüfteten, zerriſſenen, wild romantiſchen 


Bergen bei Muggendorf und Gößweinſtein herum: 
geklettert. — Ein bloſer Name, nichts weiter — 
und wunderbar geung, ſchon Tab ich, wie der 
fränkiſche Jura mlt feinen violktun Lichtern und 
feinen dunkeln Fichtennadeln herübergrüßte, ich 
börte die Bergwaſſer der Wieſen durch meine 
Seele rauſchen, ich fühlte den Hauch balſamiſcher 
Lüfte, die um Haldekraͤuter und bx fe 
gewohnt Add —. 

„Ich bin ein Freünd von Petrefakten,“ unter: 
brach mich der alte Herr, „niemals kehrte ich von 
Gräfenberg heim, ohne etwas Mondmilch oder 
Steinconfect erbeutet zu haben, und mit jedem 
Termine, den ich dort abzuhalten hatte, verband 
ich einen Ausflug in die nahen Berge. Alle Höhlen 
durchſtöberte ich, die ſich im Jurakalk, ſobald er 
nur ein Käpplein von Dolomit aufgeſetzt hat, ſo 
gerne bilden. Man kann nicht ohne ein Gefühl 
der Andacht und Gottesfurcht in einen ſolchen 
Tropfſteindom eintreten, in welchem die Reliquien 
der ſonderbarſten Heiligen, nämlich die Knochen 
von Bäten und Hyänen aufgeſchichtet liegen. Da⸗ 
zumal hatten Männer, wie Eſper und Roſenmüllen, 
Goldfuß und Cuvier noch nicht darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, welche Schätze der Wiſſenſchaft hier 
vergeudet werden. Man konnte ſich bequem auf 
feinen Spaziergängen ein kleines Muſeum zuſammen⸗ 
leſen, während man heut zu Tage ſchon ein Jagd⸗ 
verſtändiger ſezyn muß, um ein paar armſelige 
Ammoniten und Belemniten zu zrbeuten. Ich 
gebrauchte übrigens den Kunſtgriff, die Leute det 
Umgegend in mein Intereſſe zu ziehen Freilich 
ſchleppten fle mir meiſt ganz werthloſen Plunder 
zu. Aber der Sternwirihsſohn in Gräfenberg, der 
allemal gleich zur Hand wat, ſobald ich eintraf, 
mit abſteigen half und mein Pferd beſorgtet, det 
verſtands ſchon beſſer, und es war ihm oſfenbar 
nicht um den Sechſer zu thun, den ich ihm, wenn 
ich weiter ritt, in die Hand drückte, ſondern um 
die Belehrung, die ich ihm zu ertheilen niemals 
müde ward. Ich hatte mir an disſem Bauern 
jungen einen ordentlichen Mineralogen erzogen, ders 
bald gelernt hatte, die Cchiniten und Terrbrata⸗ 
liten zu beſtimmen. Er ſchaute fo offen in bie 
Welt hinaus; kein Wunder, daß er mein . 
Wohlgefallen beſaß. Einmal frug ich . 
er denn werden woll-?“ Lu 

Er antwortete: „Was Rechtes.“ 

„Ich mag das gerne glauben,“ erwiederte 10 
„aber es intereſſirt mich, von Dir zu erfahren, ob Du 
einmal: ein Gelehrter oder ein Bauer, ein Handels⸗ 
oder ein Gewerbiveibender, oder was ıfonft Du zu 
werden gedenkt!“ 10115 


„Was Rechtes!“ lautet“ abermals feine ſtereo⸗ 
type Antwort. 

Ich dachte damals an dummen Bauernſtolz und 
ritt faſt ärgerlich über den kurz angebundenen 
Jungen weiter, der mir werfleinert wie die Petre: 
ſaklen feiner Heimath erſchienen war. 


entezung folgt.) ©. 


Mannigfaltiges. 


Alle Welt hat fon von Pasquillen reden 
gehört, allein nicht alle Welt wird die Geſchichte 
ihrer Entſtehung wiſſen. An einer Straßenecke 
Roms, der weltberühmten Stadt, ſteht feit un: 
denklichen Zeiten eine unfdeinbare und verwitterte 
Statue, an welche beinahe ſeit eben ſo langer Zeit 
das Volk ſeine Witze, Spottlieder, Schmäbungen 
und hie und da auch ſeine Drohungen ſchrieb und 
feine Garricaturen zeichnete, und die hierdurch der: 
jenige Punkt der Stadt wurde, auf welchen fich 
die Aufmerkſamkeit Aller richtete. Die Statue führt 
den Namen Pas quin e. Der Papſt Adrian ſagte 
tines Tagen nu dem Cardinal von Soiſſon, daß 
er dergleichen Unfug fürder nimmermehr dulden 
wolle, und daß er Befehl geben werde, die Statue 
in die Tiber werfen zu laſſen, woſelbſt ſie dann 
mit den Fröſchen in die Wette quacken könne. 
Aber der Cardinal erwiederte hierauf, daß dies 
nur Gelegenheit gäbe, daß das Volk fie lauter 
freien machen würden, als alle Fröſche der Welt. 
But denn, ſo werde ich ihn verbrennen laſſen. 
Hüten Ew. Heiligkeit ſich wohl, dies zu thun, 
denn gleich einem Phönix würde er aus ſeiner 
Aſche entſtehen und dem Volke hierdurch einen 
Grund geben, deſſen Märtyrerthum, fo wie deſſen 
Wiedergeburt all jährlich zu feiern, wie wenn es 
ein zweiter St. Latenzo wäre. Der Papſt gab 
dies zu und fo blieb Pasquino ſtehen. Der Name 
Pasquino wurde der Status nach dem Tode eines 
Schuſters aus Rom verliehen, der ein Spaßmacher 
ex officio, ſein ganzes Leben hindurch durch die 
beißend ſten Wige, die er über Alle machte, welche 
ſich etwas hatten zu Schulden kommen laſſen, das 
römische Volk im or erhielt. 

nun 

In der „D. 3. wurde Häufig die ge auf: 
geworfen, wie die unverheiratheten Töchter der 
böheren Stände, beſonders der Angeſtellten, ver: 
ſorgt werden können. Dieſe Frage iſt ſchon ſeit 
zehn Jahren hinreichend und erfreulich beantwortet. 


In dem Janus, in der Teutonia in der Con⸗ 
totdia, in der Frankfurter Geſellſchaſt, überhaupt 
in allen Lebensverſichetungs⸗Anſtalten vermag nan 
durch kleine jährliche Beiträge ſich eine beliebig 
aufgeſchobene Leibrente für das füͤnfzigſte, fünf 
und fünfjigfte u. ſ. w. Jahr zu ſichern, und iſt 
ſo der drückendſten Sorge enthoben. Nur mögen 
die Eltern auch das Ihrige thun und die kleine 
jährliche Ausgabe nicht ſcheuen und ihre Töchter 
zu einer Nutzen bringenden Arbeit anhalten und 
erziehen. Alsdann vermögen die Tochter ſelbſt ſich 
jährlich in den jüngern Jahren die wenigen Thaler 
zum Einſatz zu erübrigen und ſich eine Altersver⸗ 
ſorgung zu begründen, wenn die Eltern pflicht⸗ 
vergeſſen es unterlaſſen, oder in ſeltenen Fällen 
durch ungünſtige Umſtände daran verhindert werden. 


Alle neu angelegten nordamerikaniſchen Stüdt⸗ 
chen und Ortſchaften gleichen ſich; man fleht ihnen 
die Eile, die Haft am, mit der ſte gegründet werden. 
Sie beſtehen meiſtens aus zerſtreut umherliegenden 
Häuschen, die von einfachen Bretterwänden zu⸗ 
ſammengezimmert, klein und beſchränkt, mit Zimmer⸗ 
chen, gleich Zellen, berſeben ſind. Die dünnen 
Bretterwände halten weder im Winter die Kälte, 
noch im Sommer die glühende Hitze ab. Aber 
an dieſem und jenem Platze will ſich der Ameri⸗ 
kaner anſtedeln, mit dem Willen beginnt er auch 
ſchon die That und baut natürlich nur, was die 
böchfte Nothwendigkeit erfordert. Steigt der Be⸗ 
darf, fo vergrößert er allmälig feinen Bau; auch 
findet er oft nach kurzer Zeit den Platz ſeinen 
Wünſchen und Hoffnungen nicht entſprechend oder 
fein fpreulivender Geiſt ſehnt ſich nach etwas An⸗ 
derem, er verläßt plotzlich Alles, ſelbſt wenn es 
ibm gut ergangen war, um ſtch an einem anderen 
Orte niederzulaſſen. Die Amerikaner neunen dies 
„move“. Oft trifft man auf den Dampfern der⸗ 
gleichen „movende Famillen“, die ihre Anſtedelungen 
verließen, blos weil fle ſchon einige Jahre darauf 
gewohnt. 5 


Im Bureau der ametikaniſch⸗ europäiſchen Ex⸗ 
preß⸗Compagnie in London iſt wieder ein Kiſtchen 
mit Reliquien von Sir John Franklins Expedition 
eingetroffen. Dieſelben beſtehen aus dem Bruch⸗ 
ſtück eines Schneeſchuhes, darin der Name Stan⸗ 
ley eingeſchnitten, einigen Holzſtücken, einem Fetzen 
Leder, das als Futter eines Triktraktiſches gedient 
batte; einem Bruchſtück von einer Barometerſcala, 
einem Theile von einem Parallellincal und einem 
Stück Elfenbein, welches offenbar einem mathe⸗ 
matiſchen Inſtrumente angehöͤcte. 


Die Leopardin im zoologiſchen Garten bei Ber: 
lin hat zwel Junge geworfen; ebenſo ſind von einer 
Wölfin daſelbſt am verfloſſenen Donnerstag (29. 
Mai) drei Junge geboren worden. Die jungen 
Thiere können aber in den erſten Tagen noch nicht 
in die frei ſtehenden Käfige gebracht werden, da 
namentlich die jungen Wölfe in der erſten Zeit 
nicht ſehen können. 


Allen Friſeuren, Haarſchneidern und Raſeuren 
von Paris droht Ruin und Verderben durch ein in 
Rue Rivoli neu entſtandenes Etabliſſement, wo 
man von den ſckönen Händen ſchöner Mädchen 
eingefeift, raſirt und friſtrt wird. Die Quantität 
Bären⸗Fett, Eau de Lob und anderer die Haare 
und den Bart angeblich wachſen machender Mittel, 
welche ſeit Eröffnung dieſer Anſtalt abgeſetzt wurde, 
ſoll fabelhaft ſeyn. 


Colmar, 2. Juni. Mittelſt des Regenmeſſers 
(Pluviomètre) hat man feſtſtellen können, daß 
vom 27. April bis Ende Mai, d. h. in 35 Tagen, 
faſt ein volles Drittel der Quantität Regen ge⸗ 
fallen iſt, welche gewöhnlich ſonſt in einem ganzen 
Jahre vom Himmel geſpendet wird. 


Frau Ida Pfeifer, die berühmte Reiſende, hat 
in dieſen Tagen eine neue — wie fie wehmüthig 
vorausſagt, ihre letzte — Weltreiſe angetreten; 
ſte geht zuvörderſt nach Oſtindien. 


Myrthe und Lorbeer. 
Von Ch. Hoeppl. 


Seh’ ich Myrthen um die Stirn der todten, 

Allzu frühe todten Braut ſich ſchlingen, 

Will mich's immer mahnen an den Lorbeer, 

Um ein todtes Dichterhaupt geſchlungen: 

Beide haben das, warum ſie ringen, 

Ringen auf das Süß'ſte, Wonnevollſte, 

Wonnevollſte, ſüß ſte Luſigeheimniß: 

Beide haben nimmer es errungen. 

Myprthe, Lorbeer follen uns nur täuſchen, 

Täuſchen ſollen ſie uns, daß wir meinen, 

Jenen wäre Köſtliches beſchleden: 

Köſtliches der unberühmten, reinen 

Jungfrau, die von Hochzeitnacht nur träumte, 

Träumte von der Wonne ungenoſſen, 

Welche in des Dichters Hirn entſproſſen 


— —— . —— 


Redaktion, Drud und Berlag von A. Rrangbäßler in Zweibräden. 


Was als hoͤchſte Luft in im gelegen: _. 
Jenes Sichvermählden ganz dem Schönen, 
Ganz das Schoͤne in der Kunſt zu ſchauen. — 
Träume waren es auch nur verwegen. 


Legt ſie hin, die Kränze! Sey es MNyrthe, 
Sep es Lorbeer, morgen find verwelkt ſie; 
Sind verwelkt wie jene wolluſtvollen 

Träume von der Brautnacht ſuͤßen Schauern, 
Die die Jungfrau träumte, Träume von der 
Seligen Umfaſſung jener höchſten, 

Höchſten Göttin, die der Dichter träumte. 


Jedes ungenoſſ'ne Sehnen aber 
Regt in der Natur ein tiefes Trauern. 


Räthſel. 


— — 


Das Klöſterlein. 


Ich weiß ein kleines Klöſterlein, 
S hat mehr als zwanzig Brüder, 151 
Die Aumen ſteh'n Jahr aus, Jahr ein 
Und keiner legt ih ned err. „ nad 
Der eine ziſcht, der andre brumm, - 
Der dritte lallt, der vierte ſummt; 

Der fünfte mit dem ſechsten mut; ir, 
Der ſiebte mit dem achten knurrt. 
Doch dieſer Hader währt nicht lang, 
Schon ahn' ich frommen Chorgeſang. 
Jetzt ſtimmen fie das Credo an 

So rein, als je der Papſt es kann; 
Jetzt beten ſie das Pater noster, 

So gut als je in einem Kloſter. 

Sie beten dies und beten das, 

Sogar das fromme Gratlas. 

Das Kloſterlein hat keine Uhr, 88 
Auch weiß es nichts von der Clauſur; 
Kein Maurermeiſter hat's gemacht, 
Kein Zimmermann hat d'ran gedacht, 
Doch hat's gefügt ein Handwerks mann, 
Der Noch viel And'res fügen kann, — 
Nun rathet auf und rathet nieder, 

In ſchwarzen Kutten geh'n die Brüder. 


Auflöſung des Logogriphs in Na 15: 
Greis. 1 4 
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Geſchichte, —. ie um d Unterhaltung. 


Vier Neujahrs · » Abende. 


(Bortfegung.) 
Zweiter Abend. 


Der Schall der Glocke vom Thurme der So⸗ 
phienkirche verkündete eben die zwölfte Stunde; 
laut hallten ihre Schläge durch die belebten 
Straßen, die von Menſchen wimmelten, welche 
in dieſer Nacht ihre Behauſung noch nicht ges 
ſucht hatten. 

An all den vielen Orten, wo Ball und Muſtk 
fröhliche Menſchen verſammelt hatten, jubelte man 
dem neuen Jahre entgegen. Es gab der Glück⸗ 
lichen, der Lebensluſtigen viel; aber auch Solche 
begrüßten das neue Jahr, dis lauten Jubel mie: 
den und den Abend in der Einſamkeit zubrachten, 
um ihr Leid und ihren Jammer im Stillen zu 


tragen. ö 

Auch in ein Zimmer, hell und warm, mit 
allem Luxus ausgeſtattet, drang der Hauch der 
Mitternacht, und das ſcheidende Jahr berührte die 
Bewohner mit ſeinem Flügelſchlag, daß fle zu: 
ſammenſchauderten, als hätten ſie den Donner 
des jüngſten Gerichts gehort. 

Die Bewohner waren zwei Frauen, in jeder 
Hinſicht Gegenſätze; aber fle ſaßen ſchweigend auf 
einem Sopha und hatten ihre Gedanken auf einen 
Gegenftand gerichtet. 

Die Ältere von Beiden ſchien nicht viel über 
vierzig Jahre zu ſeyn, und obſchon ſie gerade und 
aufrecht ſaß, To ſchien doch der Schmerz ihr 
Haupt nach vorn geneigt zu haben. Sie trug 
Trauerkleider, und während ſte emflg an einer 
Wickelbinde ſtrickte und große Thränen langiam 
aus ien Augen tropften, warf ſte manchen ver⸗ 
ſtohlenen Blick auf die Jüngere, ihre Schwieger⸗ 
tochter. Dieſelbe war von jener Schonheit, bis 


ihr alle Herzen gewinnen mußte. Ihr Haar, 
voll und dunkelblond, rahmte ein Geſicht ein, 
von tödtlicher Bläſſe bedeckt, mit klagenden, aber 
ſanften Augen und einem Zug des Schmerzes 
um den Mund — ein Geſicht, dem man anſah, 
daß ihm das Leben viel gegeben hatte, aber jeden⸗ 
falls noch mehr genommen. Mit der einen Hand 
flügte ſie das ſorgenſchwert Haupt, und die andert 
hing ſchlaff an der Seite herab. 

Es war fo ſtill im Zimmer wis im ganzen 
Haufe; man hörte jeden Tritt von der Straße 
herauf, und obſchon es Alles enthielt, was man 
zur Unterhaltung brauchen konnte, fo ſchien man 
doch den Werth nicht zu ſchätzen; denn das 
Klavier war nicht geöffnet, die Noten verbannt, 
der Bücherſchrank geſchloſſen und der Stickrahmen 
feft zugeſteckt. Man ſchien in dieſem Raume nur 
den Jammer zu nähren und den Schmerz zu 


pflegen. 

Jetzt ſchlug die zwölfte Stunde. Schon der 
erſte Schlag riß die Frau aus ihrer Betäubung, 
und fie ſptang mit ihrer Schwiegermutter wit 
olektrifirt auf, und beide Frauen ſanken ſich laut 
weinend in die Arms. 

„Mutter, ich will in mein Schlafzimmer gehen,“ 
rief die Jüngere, indem fie ſich losriß, „ich muß 
allein ſeyn. Mein ſauberer Gatte beſchließt das 
alte Jahr würdig und fängt das neue gut an. 
Gibt es wohl eine beſſere Feier für den Gatten 
einer jungen Frau, die bald Mutter werden wird, 
als einen Ball —“ ſie fing an zu lachen. 

„Magdalene,“ ſagte die Mutter mit einer Strenge, 
die man von ihr gar nicht erwartet hätte, „Mag⸗ 
dalene! Warum treibt Dich aber Deine Ciferſucht 
allemal, das Schrecklichſte zu denken und meinen 
Sohn jederzeit da zu ſuchen, wo Du und ich 
ihn am Wenigſten zu ſehen wünſchen. Kann er 


nicht in einer fröhlichen Geſellſchaft bei einem „ 


Olaſe Wein figen und ſich dort verſpätzt haben?“ 


* 


„Er if feit Mittag fort,“ ſagte Magdalene 
heftig, „und wird allerdings nicht verfehlt haben, 


eine fröhliche Geſellſchaft zu freguentiren, dem 
Glaſe tüchtig zuſprechen, ein Spielchen um bun⸗ 
dert Louisdor zu machen und ſich zum Ueberfluß 
noch auf einem Balle zu amüſtren. Wenn das 
Gluck gut iſt, kommt er morgen früh mit Tages: 
anbruch, wie dies ſeit Monaten der Fall if, nach 
Hauſe und —“ 

„Das kann ſich allerdings i verſetzte 
die Mutter nicht ohne Bitterkeit, „denn um harte 
Worte und Vorwürfe zu hören oder keines Blickes 
gewürdigt zu werden, wird er glauben, kommt er 
immer noch zeitig genug.“ 

Magdalene zitterte heftig, Ne war ihrer Stimme 
kaum mehr mächtig, antwortete aber ziemlich ruhig: 
„Wenn Alfred eine Frau haben wollte, die ſich 
dieſes Betragen gefallen ließ, die zu einer Untreue 
ſchweigen ſollte, ſo durfte er nicht ein Ringen 
nehmen, das ihn liebte.“ 

„Du haſt mir dies ſchon öfter gefägt, und 
blos aus Nüdficht auf Deinen Zuſtand habe ich 
Dir nicht darauf geantwortet. Du ſcheinſt den 
richtigen Sinn des Wortes Liebe gar nicht zu 
kennen. Bel einem Betragen wie das Deinige 
wird nicht blos Alfred, ſondern auch jeder an⸗ 
dere Menſch an dem Vorhandenſeyn derſelben 
zweifeln; es kann hoͤchſtens eine wahnſinnige Leiden⸗ 
ſchaft ſeyn, von der echten wahren Liebe weit 
entfernt. Es thut mir leid, Dir dies ſagen zu 
müuͤſſen, aber ich bin es meinem Sohne und Dir 
ſelbſt ſchuldig. Nur Deine wahnſinnige Eifer: 
ſucht, verbunden mit Deinem grenzenloſen Leicht⸗ 
ſinn, iſt Schuld an ſeinem jetzigen wüſten Leben, 
was Euch Beide nicht nur unglücklich macht, 
ſondern auch mir unendlichen Gram und Herze⸗ 
leid bereitet und unfere Finanzen auf einen Fuß 
bringen muß, daß ſich der ſelige Vater im 
Grabe umwenden würde, wenn er den Stand 
der Dinge fo wüßte. Denn ſey verſichert, mein 
Kind, wenn Du voriges Jahr nicht auf dieſen 
ee Maskenball ihm nachgegangen wäreſt, 
0 — || 

„So Hätte er mich noch länger tänſchen konnen 
und meine Augen wären vielleicht niemals geöffnet 
worden.“ 

„Es lag nicht in feiner Abſicht, Dich zu 
täufchen, er kam, wie Du weißt, von dem Diner 
bei Sternheim, wo ihn Herren aufgefordert hatten, 
mit auf den Ball zu gehen. Sie hatten, da 
keine Damen dabei waren, viel getrunken. Ganz 
offen erzählte er Dir dies. Deine Heftigkelt, wie 
ihr davon ſprachet, fein aufgeregter Zuſtand, 


machten vielleicht, daß er 
Spechters, der bald . 1 0 


n Herrn 
‚ Gehör 


ſchenkte, und ohne weiter mit Dir zu ſprechen, 


die Mabke holen ließ und mit ihm ging. Wäreſt 
Du nun verſtändig zu Hauſe geblieben, oder 
batteſt mich erſt um meinen Rath gefragt, ehe 


Du gingſt, fo würdeſt Tu viel bi 145725 


baben. Den andern Tag bütteſt 

ruhig ſagen können, wie ſehr fein 

tragen Dich gekränkt, und daß bei 10 Liebe 
zu ihm es Dir doch natürlich Schmerz machen 
müßte. Ich bin von meinem Sohne Überzeugt, 
daß ſowohl ſein Ehrgefühl, als ſeine Liebe 
zu Dir ihn abgehalten hätte, einen ſolchen Schritt 
zum zweiten Male zu thun. Eine Frau von 
Welt ignorirt ſo Etwas ganz, und es iſt in einem 
ſolchen Falle gewiß auch das Klügſte, was ſich 
thun läßt.“ 

„Wenn Alfred eine Frau pon Welt baben 
wollte, “erwiederte die Tochter, „Io brauchte er 
ſich nicht herabzulaſſen, in die Wohnung eines 
einfachen Gärtners hinabzuſteigen; er wußte, daß 
dort Offenheit und Vertrauen zu Haufe wär. 
Ich bewahre ihm die Treue mit einer Gewiffen⸗ 
haftigkeit, die Damen von Welt vielleicht Einfalt 
nennen, und verlange daſſelbe von ihm. Ich ver⸗ 
zeihe weder eine Untreue in Gedanken, Wort 
oder That. Ich habe hart mit meiner Llebe ge: 
kämpft, aber nun ſteht der Entſchluß feſt: Ruft 
mich bei der entſcheidenden Kataſtrophe, die num 
nicht mehr fern ſeyn kann, ein Söoͤherer nicht ab, 
fo trenne ich mich von ihm. Dieſet wüſte Leben 
ertrage ich nicht mehr. Die Heutige Nacht be⸗ 
feſtigt noch meinen Vorſatz. Lieber will ich allein 
mein Leben vertrauern, als in elnem ſteten Kampfe 
der Leidenſchaften meine Kräfte aufrelben.“ 


Gortſezung folgt.) > 3 


Der Wunderdoctor. 5 . ** 


Gortſedung.) 0 i 

Als ich älter wurde, war mir das Tnrblnfe hend 
zur Laſt geworden. Ich ließ es durch meinen 
Concipienten beſorgen, und horte lange nichts mehr 
von dem Sternwirtbsſohn in Gräfenberg. Nur 
manchmal gedachte ich ſeines ſtolzen Wortes „was 
Rechtes“, das er mit einer Zuverſicht ausgeſprochen 
batte, die keinen Augenblick an der einſtigen Er⸗ 
füllung Zweifel aufkommen ließ. 00 

Eines Tages erwartete ich zlemlich ungeduldig 
eine Auskunft, die ich mir vom zweiten Bürger⸗ 

meiſter in einer Angelegenheit erbeten hatte, in 
welcher bereits Termin anberaumt war. Da 


klopfte % an meiner Türe. Herein trat — der 
Sternwirthsſohn aus Grefenberg. Er überbrachte 
mit das ſehnlichſt erwartete Papier, auf deſſen 
Inhalt ich nun lange nicht mehr ſo neugierig 
war, als auf die Perſon des Ueberbringers, den 
ich gleich als alten Bekannten begrüßte und ein- 
lud, mir mitzutheilen, wie's ihm ergangen ſey, 
ſeiidem wir uns nicht mehr geſehen. Die offene 
Freundlichkeit, mit welcher ich ihm begegnete, 
mochte ihn geſprächiger gemacht haben, als es in 
feiner Art und Gewohnheit lag. Er theilte mir 
mit, daß er ſich bereits ſeit einem halben Jahre 
in Nürnberg aufhalte, und in einem geachteten 
Handlungsbauſe, deſſen Chef, der damalige zweite 
Bürgermeifter, mit ihm entfernt verwandt war, 
die Stelle eines Auslaufers bekleide. 

„So, fo," unterbrach ich ihn, „Du wirft auch 
einmal ein reicher Handelsherr und Bürgermeifter 
werden wollen, das iſt allerdings was Rechtes, 
wie Du verſprochen haſt.“ 

„Um Vergebung, Herr,“ erwiederte er, „meine 
Väter waren Bauern und als ſolche Producenten. 
In ihren Augen iſt das keine genügende Lebens: 
aufgabe, wenn man einen Kaffeeballen von einem 
Conto auf's andere ſo lange überträgt, bis er 
im Soll fünf Mal und im Haben vier Mal ver⸗ 
rechnet ſteht.“ 

„Du Haft eigenthümliche Anſichten vom Handel 
und Wandel,“ entgegnete ich, indem ich über 
ſeine treffende Bemerkung ein Lächeln nicht unter⸗ 
2 „Aber was beabſichtigſt Du für 
die „ was willſt Du im Haufe Deines 
Verwandten, der Deine Abneigung gegen den 
Handel, dem er ſo viel verdankt, ſchwerlich thei⸗ 
len mag?" 

„Mein künftiger Beruf,“ unterbrach mich mit 
beſcheidenem Ernſte der Auslaufer, „erfordert 
nebenbei auch kaufmänniſche Kenntniſſe, die ich 
mir in meinen Freiſtunden anzueignen ſuche. 
Ich ſtudire Contocorrent, Copirbuch und Strazza, 
mache mich mit der doppelten Buchfübrung ver⸗ 
traut und eigne mir ſo viel Kaufmänniſches an, 
als ich vermag. Es find dies Schwierigkeiten, 
die ſich am Ende leicht überwinden laſſen. Wollte 
Goit, es könnte mir eben fo leicht in chemiſchen, 
phyſtkaliſchen und techniſchen Kenntniſſen nachge⸗ 
holſen werden, aber da fehlt's an der Vorbildung, 
und da werde ich's nimmer fo weit bringen, als 
es mein künftiger Beruf erfordert.“ 

„Du ſprichſt immer von Deinem künftigen 
Berufe,“ bemerkte ich . wohne mir Nr 
bezeichnet zu haben:“ 


Er trat mir einen Schritt näher, und mit 
leuchtendem Auge erklärte er: „Ich will ein 
Induſtrieller werden!“ 

Ich ſchaute ihn verwundert an. Er aber fuhr 
mit einer Begeiſterung fort, deren ich ihn nicht 
fähig hielt: „In der Umgegend gibtes genug 
Leute, die arbeiten wollen. Aber es fehlen ihnen 
die Mittel dazu und die Gelegenbeit. Das iſt 
die geſündeſte, naturwüchſigſte Armenpflege, die 
induſtrielle Unternehmen gründet. Armeninſtitute 
gibt's nur zu viel, von den Suppenanſtalten binauf 
bis zu den Verſorgungshäuſern. Aber eine Bar 
brik iſt auch eine Suppenanftalt und Verſor⸗ 
gungshaus, wenn ſie im rechten Geiſte geleitet 
wird; und unter allen Almoſen verbreitet daß 
Almoſen der Arbeit den reichſten und Gott wohl⸗ 
gefälligſten Segen.“ 

Ich lonnte mich unmöglich eines Lächelns über 
den modernen Bauernphiloſophen und feine Ideen 
erwehren. Auch mochte ich die ſpöttiſche Bemerkung 
nicht unterdrücken, daß ein ſolches Unternehmen 
nicht blos die oben bezeichneten Kenntniſſe, ſondern 
auch noch, was heut zu Tage am ſcwierigſten zu 
gewinnen ſey, Kapitalien erfordere. 

Er lächelte auf den Stockzähnen, wie Einer, 
der wohl weiß, daß an ibn, den Ueberraſchten. 
die Reihe zu überraſchen gekommen iſt, und ich 
leugne nicht, daß ich dazu das dümmſte Geſicht 
von der Welt machte, weil ich mir wohl bewußt 
war, daß ich wieder geſcheidt ſeyn wollte, wo ich 
beſchränkt geweſen. Er ſetzte mir alle ſeine Per⸗ 
bältniffe klar auseinander. Demnach war er nichts 
weniger, als unbemittelt. Auch batte er von 
feiner Braut Etliches zu erwarten, und verſchiedene 
fremde Kapitalien waren ihm zur Verwendung 
in induſtriellen Unternehmen in Ausſicht und zur 
Verfügung geſtellt. 

(Jortſetzung folgt.) 


Mannig faltiges. 


Die oft lange verborgenen dunkeln Fäden ver⸗ 
übter Miſſethaten kommen doch meiſtens an den 
Tag, wozu einen Beleg ein im Jahrs 1852 in 
Milton bei Plymouth an einer alten Frau Na⸗ 
mens Mary White geſchebener Mord abgibt. Dieſe 
Frau wurde mit abgeſchnittenem Halſe in ihrem 
Bette gefunden und war damals das vorhandene 
baare Geld, in ungefähr 50 L. beſtehend, geraubt; 
der Verdacht fiel zunächſt auf den Enkel der Frau, 
welcher bei ſeinem Vater in Milton lebte, dann 
im Laufe der Unterſuchung auf einen Metzger 


Thomas Corbet, der von der Ermordeten Geld 
geliehen und ihr erſt kurz vorher etwas davon 
zurückbezahlt hatte, allein der Mangel an weitern 
Beweiſen verurfachte feine Freiſprechung vor den 
Aſſtſen von Devonſhire. Ganz kürzlich kam nun 
in das Militärgefängniß von Devonport ein Ma- 
troſe James Craze, der früher bel der Artillerie 
engagirt war und wegen Defertion ſeinem Spruche 
entgegenſah; derſelbe ſchien anfangs dieſen ruhig 
abzuwarten, als er auf einmal den Gouverneur 
zu ſprechen wünſchte und demſelben mit allen 
Details das Geſtändniß machte, daß er f. 3. 
in Gemeinſchaft mit dem ſchon genannten Metzger 
Corber den Mord begangen und ſte ſich beide in 
das Geld getheilt hätten. Corber hatte den Mor: 
ſchlag zum Raubmord gemacht, fie gingen in das 
Schlafzimmer der abweſenden Miſtreß White, ver⸗ 
ſteckten ſich unter ihrem Bette und ſchnitten ihr, 
als fle ſchlief, den Hals ab. Corber führte das 
Meſſer und Carze hielt ihr den Mund zu. Nach 
der Darſtellung dieſes letztern ſoll das arme 
Opfet auch gar keinen Schrei ausgeſtoßen ha⸗ 
ben. Sewiſſensbiſſe brachten das Verbrechen an's 
Tageslicht. 


(Zum Sängerfeſt in Straßburg.) Die 
Bewohner neu erworbener Provinzen ſollen ge: 
wöhnlich die Sitten und die Sprache des Haupt⸗ 
landes annehmen, zu dem fie kommen. Allein 
vergeblich iſt das Bemühen, dieſes Ziel zu erreichen. 
Noch heute ſprechen die Böbmen, ſeit tauſend 
Jahren mit Deutſchland in Verbindung und ſeit 
Jahrhunderten Bürger eines deutſchen Reichslandes 
und vom deutſchen Kaifer beherrſcht, ihre czechiſche 
Sprache; noch beute ſprechen die Polen polniſch, 
in Rußland ſowohl als in Poſen und Galizien; 
noch heute ſprechen die Elſäſſer ihre „dytſche 
Muederſprooch“. An Werſuchen, zu ruſſificiren, 
zu germaniſtren und zu franzöſiſtren hat es wahr: 
lich nicht gefehlt; welchen Erfolg ſte im Elſaß 
hatten, davon konnten ſich die Beſucher des ſchönen 
großen Sängerfeſtes überzeugen, welches an den 
erſten Tagen dieſes Monats in der alten Reichs⸗ 
ſtadt Straßburg gefeiert wurde. Hier wurden 
die Sänger, als der Feſtzug auf dem Broglie 
angekommen war, und der den abweſenden Mair 
vertretende Adfunkt feine Anrede gehalten hatte, 
mit dem deutſchen Geſang begrüßt; mit Kaſtner's 
„Gebet“ wurde der Wettkampf im Concertſaale eröff: 
net, und den Kern des Ganzen bildeten Haydn's 
„Jahreszeiten“. 


Der Sängergruß, womit der Zug auf dem 
Broglie bewillkommt wurde, iſt von dem Straß⸗ 
burger Volksdichter Daniel Hirtz in der Mund⸗ 
art des Volkes gedichtet und lautet alſo: 


In unſ'rer alde Muederſprooch 
Begrüeße gern m'r d'liewe Friend; 
Wie froh wallt d'Bruſcht, wie ſtolz und hooch! 
Was ſtimmt fo freudi, ſague's g'ſchwind! 
'S iſch d'Sängerluſcht, 's iſch 's Sängerfeſcht, 
Es ſinn die viele werthe Gäſcht. 

Grüß Gott 

De Sängerbund von wpt un nooh! 
Uß Noochbarsſtädte, wohlbekannt, 
Sind d'beſchte Sänger alli do, 
Uß Dytſchland, uß'm Schwpzerland 
Do kumme ſie enanderno! 
Uff Iſeweij, vom Dampf gedruckt, 
Sind d'Liederdofle⸗n - angeruckt; 
Willkumme⸗n⸗-alli klein und groß! 
Willtumme gern in Strooßdurgs Schoos! 
Im Faß, uß unſerer Väter Zyt, 
Rueiht Fl e⸗n⸗ alder Ehrenwyn; 
Her mit de Humpe hooch un wpt! 
Die Hahne⸗n⸗-uff, d'r Wyn ſchyßt nyn! 
D'r Ehredrunk im Becher glänzt, 
Un wurrd zuem Sängerfeſcht krevenzt; 
Mer ſtoße⸗n⸗an uff Glück und Heil: 
D'r Sänger Luſcht blyb unſer Theil! 


Das Volk ſpricht und liebt feine Mutterſprache; 
anders verhält es ſich freilich mit den ſogenannten 
Gebildeten und Vornehmern. Dieſe find Fran⸗ 
zoſen geworden und wollen noch mehr — fie 
wollen Pariſer ſeyn. 


Charade. 


Drei Sylden nur — doch fie verbinden 
Drei Künſte, die wohl nie ſich ſo zuſammen finden: 
Die Leere manches Dings, vom äußern Schein verſteckt, 
Wird treulich in der Erſten dir entbedt; 
Bedienſt du dich der Zweit' und Dritten, ſo erſcheint, 
So oft du es beſiehlſt, vor dir dein beſter Freund; 
Und find fie alle Drei vereint, 
Dann machen ſie, was ſelbſt kein Koͤnig kann, 
Aus einem Zwerg flugs einen großen Mann. 


Auflöfung des Räthſels in M 76: 
Ein A⸗B⸗C⸗Buch. 
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Vier Neujahts « Abende. 


(Fortſetzung.) 


„Uebereile Dich nicht, Magdalene, damit die 
Reue nicht zu ſpät komme!“ ſagte Alfred's Mutter; 
„ih bitte Dich um Gotteswillen. Mein Sohn iſt 
ebenjo feſt von Deiner Untreue überzeugt, wie Du 
von der ſeinigen, und Dein Betragen in der letzten 
Zeit rechnet er Deinem Mangel an Liebe zu ihm zu.“ 

„Gerechter Gott!“ rief ſie, „wie kann er denn 
auf ſolche Gedanken kommen?“ 

„Der Sckein iſt ganz gegen Dich, liebe Mag⸗ 
dalene,“ ſagte Madame Werner. „Dazu kommt 
noch Dein hartnäckiges Verweigern jeder Erklärung.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Nun, fo höre. An jenem Abend, als Du 
von Eiferſucht getrieben Dich maskirteſt und auch 
hingingſt, und dort, von der Leidenſchaft hinge⸗ 
riſſen, die Larve abriſſeſt, biſt Du, wie Du wohl 
denken kannſt, — denn faſt alle bekannten Herren 
waren ja dort, während du die einzige anftändige 
Frau warſt, — von Wielen erkannt worden. Der 
junge Rittmeiſter von Steinach, der Dir ſeit Deiner 
Verheirathung ſchon auffallend den Hof gemacht, 
ſah Dich auch, ließ Dich nicht aus den Augen, 
und als Du aus dem Saale flürzteft, begleitete 
et Dich nach Hauſe; er that dies auf die ehrer⸗ 
bietigſte Weiſe, aber die Welt bezweifelt dies na: 
türlich.“ 

„Halten Sie ein, ich bitte Sie!“ 

„Sty ruhig und höre mich weiter; es hängt 
unſer Aller Ruhe davon ab, daß Du jetzt ver: 
nünftig biſt. Nachdem Du einige Wochen geſchmollt, 
ſöhntet ihr euch wieder aus, und es wäre vielleicht 
Alles gut geblieben, wenn nicht Alfred durch Nek⸗ 
lerelen ſeiner Freunde und Spöttereien ſeiner Feinde 
immer wieder an den Maskenball erinnert und von 
Neuem aufgeregt worden wäre. Da er ſich nun 


nicht auf ſeine Erinnerung verlaſſen konnte, fragte 
er Herrn Spechter, wie der Hergang der Sache 
geweſen, und bat ihn, es wahrbeitsgetreu zu er⸗ 
zählen. Spechter fagte ihm, daß, als Du nach 
Hauſe gegangen, Dich der Rittmeiſter begleitet 
habe, und daß die Welt behauptete, es wäre dies 
eint verabredete Sache unter euch Beiden geweſen. 
Niemand als Du konnte ihm beſſere Auskunft geben, 
was ſich wirklich zugetragen hatte, und es wäre 
daher auch das Natürlichſte geweſen, Dich zu fragen, 
allein er wünſchte nicht einen neuen Ausbruch der 
fürchterlichſten Heftigkeit wieder herbeizuführen, und 
quälte und plagte ſich lieber mit Gedanken herum, 
dit er gern verbannt hätte. Die Spöttereien, denen 
er Nichts als ſtille Wuth entgegenſetzen konnte, 
nahmen zu, während das Vertrauen bei euch Beiden 
dahin war, und mit ihm die Ruhe im Haufe,” 

„Aber Niemand als Alfred trägt die Schuld. 
Er hätte ganz offen zu mir ſprechen ſollen und 
lieber Vorwürfe, die gerecht waren, über ſich er⸗ 
geben laſſen müſſen, als ſich und mich zu quälen 
und die Leute in ihrem Argwohn zu beſtärken, was 
doch durch fein wüſtes Leben geſchiebt.“ 

„Ich habe ihm mehrere Mal darüber Vorſtellungen 
gemacht, aber ſtets die Antwort bekommen: Mutter, 
laß mich auf dieſe Art das Leben genießen, denn 
ein hoherer Genuß iſt für mich nicht mehr moͤg⸗ 
lich, ſeitdem Glück und Frieden dahin iſt. Erſt 
dieſen Morgen fagte ich ibm: Auf diefe Weiſe wirft 
Du das Leben nicht mehr lange treiben, worauf 
er erwiederte: „„Je eher es mit mir aus iſt, deſto 
beffer für uns Alle.““ Ich bat ihn darauf dringend 
und unter Thränen, heute noch mit Dir zu ſprechen, 
es um meinetwillen zu thun. Er ſchüttelte den 
Kopf, ging fort aus dem Hauſe und ich habe ihn 
feitbem nicht wieder geſehen.“ 

Magdalene ſchwieg. Ihre Augen ſtarrten auf 
einen Punkt, während die gräßlichfte Angſt ſich in 
jedem ihrer Züge malte. 


Da Madame Werner glaubte, fetzt ſey der 
günftige Augenblick, fuhr fle fort: „Du ſteheſt 
alſo, daß nur das Streben, die Erinnerung an 
glückliche Tage durch wilde Luft zu übertäuben 
und die troſtloſe Zukunft ſo dicht als möglich zu 
verbüllen, mein armes Kind hinausſtoßt unter 
Menſchen, die ſich entweder auf feine Koſten be⸗ 
reichern oder an ſeinem Jammer weiden.“ 

Magdalene ſprang auf, bat die Mutter, um 
Gotteswillen einzuhalten und ſie nicht ganz wahn⸗ 
ſinnig zu machen, lief in der größten Angſt im 
Zimmer auf und ab und ſagte: „Ja, ja, jetzt iſt 
mir Alles klar. Ach, wie vielmal hat er die 
ſchmeichelnſten Bitten, ſo wie die ernſteſten Worte 
an mich verſchwendet, ihm Rede zu ſtehen, als 
wenn ich vor Gott ſtände. Ich habe aber hart⸗ 
näckig geſchwiegen, und wenn er auf dieſe Gerüchte 
bindeutete, ſo habe ich ihn eher noch darin beſtärkt, als 
ihm widerlegt. Er follte die Qualen der Ciferſucht 
in eben fo hohem Grade empfinden, wie ich; fle ſollten 
ihn foltern zur Strafe für ſeine Untreue. Doch 
jegt iſt es genug. Wenn er nur käme, reuig 
wollte ich zu ſeinen Füßen ſinken — wenn es 
nur nicht zu ſpät iſt. Die Angſt raubt mir den Athem.“ 

Sie öffnete das Fenſter und ſchaute die Straße 
hinauf; aber es blieb Alles ruhig und ſtill. Sie 
warf das Fenſter zu und ſetzte ihre Wanderung 
im Zimmer fort, während fle bald die Hände rang, 
bald leiſe ſtöhnte. „Ich kann es nicht mehr aus: 
halten,“ rief fie endlich, „ich erſticke vor Angſt, 
ich muß gehen und ihn ſuchen.“ 

Sie klingelte heftig. 

Als das erſchrockene Mädchen hereintrat, verlangte 
fie Mantel und Hut. 

Madame Werner verſuchte fie abzuhalten, und 
fagte ihr, daß, während ſie aus dem Haufe ginge, 
ihr Gatte auf einem andern Wege heimkehren 
könnte. Gerathener würde 28 ſeyn, ihn durch 
einen Diener rufen zu laſſen. Der Diener wurde 
ſofort abgeſchickt, mit dem Befehl, ſeinen Herrn 
zu ſuchen, und ihm zu ſagen, daß ſeine Gattin 
ſchnell erkrankt ſey und ſeine Gegenwart wünſche. 

Nachdem dies geſchehen war, ward Magdalen 
ruhiger, und Madame Werner dankte Gott, daß 
ihr ſtarker Sinn gebeugt war. 

Die Ruhe dauerte jedoch nicht lange; denn als 
Viertelſtunde um Viertelſtunde verging und der 
Bediente nicht zurückkehrte, kam auch die Angſt 
wieder und ſteigerte ſich, bis ſie den höchſten Grad 
erreichte. 

Ihre Schwiegermutter betrachtete ſie ſtill, fie 
hoffte, aus den Trümmern der Verzweiflung follte 
ihr neues Glück erblühen, als fie aus ihren OGe⸗ 


danken durch ſchwert Tritte geriſſen wurde, bie ſich 
dem Hauſe näherten. 

Die Tochter ſteckte ihren Kopf zum Fenſter hin⸗ 
aus und ſah, daß dunkle Geſtalten näher kamen. 
Sie ſtrengte ihre Augen an und ſchien die Dunkel⸗ 
heit durchdringen zu wollen, aber deutlich konnte 
fie Nichts erbennen. Endlich hielt ver Jug, ktwus 
Schweres wurde niedergeſetzt, und fh bemerkte eine 
Portechalſe, in welcher man ihren Gatten heim⸗ 
brachte. Sie ſtürzte unter Geſchrei hinaus, die 
Mutter folgte, und als fle den mit Blut bedeckten 
Körper des ſo Inniggeliebten ſah, fiel ſte bewußt: 
los zu Boden. Sie ward hinweggetragen, und 
die unglückliche Mutter war allein mit ihm. Sie 
warf ſich über den Körper des Sohnes hin und 
verſuchte, ihn durch Thränen und Liebkoſungen 
wieder in's Leben zurückzurufen. 


Als der herbeigerufene Arzt kam, war ſeine 
Hilfe an allen Orten nöthig. 


Der junge Werner hatte, nachdem er ſich aus 
feinem Haufe entfernt, eine Weinhandlung auf: 
geſucht und ſich dort feſtgetrunken. Als der Abend 
kam, nahmen ihn einige Spieler von Profeſſton 
unter ihre Fittige, führten ihn zum Pharotiſch 
und hielten ihn dort feſt. 

Verluſt häufte ſich auf Verluſt, und dies ſowohl, 
als das vlele Trinken, beraubte ihn ſeiner Sinne 
ſo, daß er nichts mehr konnte als hinauswanken. 
Alle Spieler waren zu ſehr mit dem Spiele be: 
ſchäftigt, um auf ihn zu achten, und er war ſich ſeinem 
hilfloſen Zuftande ſelbſt überlaſſen. Als er auf 
der Straße angelangt war, bewirkte die veränderte 
Temperatur, daß ſich Alles mit ihm im Kreife 
drehte und er, nachdem er nur wenige Schritte 
hingetaumelt, auf dem glattgefrorenen Wege ſtürzte, 
und zwar mit dem Kopfe an die ſteinerne Stufe 
eines Hauſes. Mit dem Falle war der letzte Reſt 
von Beſinnung hin, das Blut überfirömte den ganzen 
Anzug und gab ihm ein gräßliches Ausſehen, aber 
Niemand hatte ihn bemerkt. Der Diener, welcher 
ihn an mehreren Orten geſucht hatte, kam auch 
an dieſe Stelle, erkannte ihn und ließ ihn nach 
Haufs tragen. 

Der Arzt erklärte die Wunde nicht für tödtlich, 
aber die Erkältung, welche der heftigen Erregung 
folgte, hatte eine Gehirnkrankheit herbeigeführt, 
an welcher er ſchon nach wenig Tagen ſtarb. 

Magdalenens Reue kam zu ſpät. 


(Fortſetzung folgt.) 


0 Diet Wunderdoctot. 


(Fortſetzung.) 


55 ſchaute ich mir den Gräfenberger Stern: 
wirths fon mit ganz andern Augen an. So groß 
it die Macht des Geldes, daß ich ihn nun nicht 
mehr für einen Phantaſten zu halten geneigt war. 
Ich überredete mich vielmehr, daß Alles, was er 
geſagt, Hand und Fuß habe. Im Verlaufe des 
Geſprächs follte ich mich hiervon auf's Vollſtändigſte 
Überzeugen. Als er mit muttheilte, daß er ſich 
mit dem Gedanken einer Ultramarinfabrik trage, 
warf ich ihm ſcherzweiſe ein, daß ich nicht wiffe, 
was es mit Ultramarin für eine Bewandtniß babe, 
indem das Corpus juris, welches ich ſtudirt hätte, 
hierüber keinen Aufſchluß erthelle. Er merkte wohl, 
daß es in meiner Abſicht lag, ihm auf den Zahn 
zu fühlen. Mit großer Treuherzigkelt erklärte er 
mir: „Schauen Sie, lieber Herr, Ultramarin iſt 
die ſchöne, himmelblaue Farbe, die aus dem nur 
in kleinen Stücken ſich findenden Laſurſtein ge⸗ 
wonnen wird, weßhalb ſie überaus koſtbar iſt. 
Dieſes Ultramarin und die aus Kobalterzen be⸗ 
teitete Schmalte find die einzigen blauen Farben, 
welche das Feuer aushalten und daher zu Ginail- 
und Porcellanmalereien gebraucht werden können. 
Nun iſt ſoeben ein Verfahren erfunden worden, 
das Ultramarin ſeiner wirklichen Zuſammenſetzung 
nach künſtlich darzuſtellen. Faſt gleichzeitig find 
wel Männer darauf verfallen: Guimet in Paris, 
der den von der Geſellſchaft zur Ermuthigung deß 
halb ausgeſetzten Preis von 6000 Francs gewann, 
aber fein Verfahren nicht bekannt machte, und 
Profeſſor Gmelin in Tübingen, deſſen chemiſcher 
Analyſe zu Folge der ächte Ultrumarin nichts Anderes 
iſt, als eine, durch eine Schwefelverbindung von 
noch nicht gebörig erforſchter Natur gefärbte, kieſel⸗ 
faure Thonerde. Nun wäre mir Alles daran ge: 
legen, einen tuͤchtigen Chemiker zu engagiren, der 
im Stande iſt, die Schweſelver bindung richtig zu 
formultren. Dann ſollen die Nürnberger den Pariſern 
ſchon Etwas zu rathen aufgeben — dafür ſtehe 
ich Ihnen.“ 

Von diefen Mittheilungen nicht wenig überraſcht, 
erkannte in ich dem Aus laufer und Eidevant⸗Pferde⸗ 
jungen ein praktiſches Genie, welches zur Noth 
auch die Mittel und Kenntniſſe beſaß, die zur 
Begründung eines induſtriellen Unternehmens er: 
forderlich find. Ich beſchloß ihm mit Rath und 
That möglihft an die Hand zu geben, und machte 
In deßhalb mit einem jungen Profeſſor an der 

ſchule, mit Namen Leykauf, bekannt, den 


ich für einen Chemiker zu halten geweitt war, der 
beſſet als irgend ein Anderer im Stande ſeyn 
dürfte, die Schwefelverbindung des Ultramarin 
auszurechnen. 5 

Es war ein merkwürdiges Paar Geſellen, ver 
praktiſche Auslaufer mit den Kapitallen und 
der experimentirende Profeſſor der Chemie. Die 
Beiden ſcheuten weder Mühe noch Koſten. Berge 
von Thon und Kieſel wurden verbraucht. Die 
erſten 10,000 Gulden waren verlaborirt, da glaubtt 
man die ſchwere Aufgabe ſchon halb gelöſt zu 
baben; aber die zweiten 10,000 Gulden gingen 
ebenfalls drauf, und man war um kein Zimmer: 
mannshärlein weiter gekommen. In der Stadt 
mußten dieſe vertitelten Verſuche da und dorten Staub 
aufwerfen. Die klugen Leute, die das Gras wacbſen 
ſehen und die Flöhe huſten Hören; die Alles vor⸗ 
ausgeſehen haben, ſobald es eingetreten iſt, und 
ſtets klüger vom Rathhauſe herunterkommen, 
als fle hinaufgegangen ſind; die Keinen hängen, 
fle bätten ihn denn zuvor; die den Nürnberger 
Trichter für ſich allein gepachtet und die Weisheit 
mit Löffeln gefreſſen haben, — alle die ſchüttelten 
die Köpfe und überboten ſich gegenſeitig in jenem 
Spotte, den kleine Geiſter immer vorräthig haben, 
um das Erhabene in den Staub zu ziehen. Den 
Profeſſor Leykauf nannten ſle einen Paracelſus 
und Hermes Trismegiſtus, den Zeltner einen Gold⸗ 
macher, der den Stein der Weiſen ſuche, und leicht⸗ 
ſinnig für dieſen la pis philosophorum den eigent⸗ 
lichen nervus rerum, fein gutes Geld, vergeude. 
Spoöttiſch frugen ſie ihn, ob er das menstruum 
universale, das große Magiſterlum und Lebens⸗ 
elirir des Ultramarins noch nicht gefunden habe, 
und ob's denn wirklich eine blaue Farbe und kein 
blauer Dunſt ſey. Aber die modernen Adepten, 
der Auslaufer und der Profeſſor, verdoppelten nur 
ihren Elfer, ſtatt den Einſchüchtrrungen Gehör zu 
geben. Die Experiment wurden jetzt in's Große 
getrieben. So viel nur moͤglich war, zog man 
fremde Kapitalien in das Geſchäft. Da war 
Alles darauf gegangen, ohne daß ein Reſultat 
erzielt worden wäre. Ein Haufen Dretk lag da, 
der über 30,000 Gulden gekoftrt "hatte. 


(Jortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Der Pariſer Markt bot am 10. Juni den Con⸗ 
ſumenten folgende Quantiickt Lebensmittel: 40,272 


Stuck Geflügel, 30,522 Kilo See: und 1202 Fluß⸗ 
ſiſche, 22,200 Stück Auſtern, wovon 8550 im 
Preiſe von 1 Frank 70 Cs. bis 3 Franks 20 Cs. 
verkauft wurden, 4337 Kilo Butter, zu 156 bis 
236 Centimen das Kilo, 1,202,000 Stück Cier, 
das Tauſend von 39 bis 55 Franks, 21 Fuhren 
und 200 Körbe Obft, 774 Fuhren, 15,480 Laſt 
und 400 Körbe Gemüſe; Obſt und Gemüfe trugen 
den Verkäufern 4975 Franken ein; auf vier Vieh⸗ 
märkten kamen am gleichen Tage 195 Kälber, 194 
fette Kühe, 50 Milchkühe und 1163 Schweine an, 
das ausgeſchlachtete Fleiſch belief ſich auf 3832 
Kilos Ochſen⸗, 4778 K. Kuh⸗, 9142 K. Kalb:, 
3182 K. Hammel: und 1087 Kilos Schweinenfleiſch. 


Unter den landwirthſchaftlichen Geräthen, welche 
gegenwärtig in Paris ausgeſtellt ſind, iſt beſonders 
tine neue Erfindung des Herrn Beuder de la 
Pontionneri zum Schälen des Waizens 
von Wichtigkeit. Während bisher beim Scheiden 
der Kleis vom Waizen die erſtere 20 pCt. des 
Nahrungsſtoffes wegnahm, gehen bei dem neuen 
Verfahren, das die Kleie zu einem durchſichtigen 
Häutchen macht, woraus Papier bereitet wird, nur 
4 pt. Nahrungsſtoffe verloren. Der Erfinder 
verſichert, daß bei der allgemeinen Anwendung 
feines Verfahrens die vorige Ernte, ſtatt eines 
Ausfalles von 7 Mill. Hect., einen Ueberſchuß von 3 
Mill. geliefert haben würde. Die Schälung eines Hect. 
Waizen nach ſeinem Syſtem koſtet nur 20 Centimen. 


Der engliſche Gelehrte Lyell hielt vor einigen 
Jahren in der zoologiſchen Geſellſchaft zu London 
einen intereſſanten Vortrag über Spuren von 
Regentropfen, welche in der Urwelt ge⸗ 
fallen find. Es könnte ſcheinen, als wenn 
dergleichen ſeltſame Ueberbleibſel in die Kategorie 
von ſolchen Reliquien gehörten, von Lichtenbergs 
Meſſer ohne Stiel, woran dis Klinge fehlt, oder 
wie die Sproſſen der Leiter, welche Jakob im Traume 
geſehen hat, oder wie das verſchloſſene Käſtchen 
mit ägyptiſcher Finſterniß; — aber jene Regen⸗ 
tropfenſpuren ſind vorhanden und nachweisbar. 
Lyell hat fle in natͤrlichen Exemplaren von vers 
ſchiedenen Punkten Nordamerika's, und zwar aus 
dem Innern der Gebirgsſchichten, die im Alter 
ſelbſt bis zur Bildung des Steinkohlengebirges 
binaufreihen, vorgezeigt. Die Regentropfen fielen 
in ihrer Zeit auf weichen Schlamm und bildeten 
darin Vertiefungen, welche noch jetzt ganz gut er⸗ 
kennbar in dem feſtgewordenen Geſteine eingedrückt 
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auf der Oberfläche von Steinplatten ſichtbar ſind. 
Schon früher hat man Fußtapfen von nicht mehr 
in der Lebenswelt exiſtirenden Vögeln nachgewieſen, 
welche Abdrücke jene Thiere in der Urwelt im 
ſchlammigen Sande zurückgelaſſen haben. So kann 
der Geologe die Zuſtände der Erdoberfläche aus 
den älteſten Zeiten aus dem Geſtein ermitteln, wie 
der Hiſtoriker die älteſte Geſchichte des Menſchen 
aus ausgegrabenen Inſchriften, Baudenkmälern und 
Münzen ergänzen kann. 


Am 11. ſtarb in Berlin eine in der gelehrten 
Welt ſowohl, als auch in den lokalen Berliner 
Kreiſen ſehr bekannte Perſönlichkeit, der königl. 
Profeſſor und Akademiker Dr. Friedrich Heinrich 
von der Hagen, im 76. Lebensjahr an den 
Folgen eines Fiebers. Der Verſtorbene war am 
19. Februar 1780 in dem Dorfe Schmiedeberg in 
der Uckermark geboren und wurde bei der Grün⸗ 
dung der Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſttät im Jahre 
1810 als außerordentlicher Profeſſor der deutſchen 
Sprache und Literatur an dieſelbe berufen, 1811 
nach Breslau verſetzt, 1824 aber als außerordent⸗ 
licher Profeſſor wieder hierher berufen. Bekaunt 
find ſeine Perdienſte um die deutſche Sprache und 
Literatur: ſchon 1805 trat er für dieſe wirkend 
mit Proben aus den Nibelungen auf. Der Tod 
überraſchte den gebrechlichen, aber unermüdet thätigen 
Mann in einer ganzen Reihe von Entwürfen, die er 
noch auszuführen gedachte, er ſelbſt war auf ſeinen 
Heimgang vorbereitet und hat noch an ſeinem letzten 
Geburtstage eine Familien⸗Stiftung in der Kirche 
ſeines Geburtsortes eingerichtet und die Stätte 
feiner Jugend⸗Erinnerungen beſucht. 


Näthſel. 
Viel beſſer als ein Friedensrichter . 
Verſöhn ich ſtreitende Partei n; & 
Viel beſſer als ein Freund verein ich 
ECh' leute, welche ſich entzwei n; N 
Viel beſſer als die Hoffnung weiß ich 
Euch Blumen auf den Weg zu ſtreu n; 
Viel beſſer als der Muth verſteh' ich 
Euch von den Feinden zu befrei n; 
Biel beſſer als die Liebe kann ich 
Die Gluth des Herzens ſtets erneu' n; 
Und beſſer noch als Freundſchaft mach' ich, 
Daß alle dir gewogen ſey' n. 
Auflöfung der r in M 77: 
HSchlfpiegel 
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Die Söhne Frankreichs. 


Ein Memento mori auf den 14. Juni 1856. 


Es ſpielt ein holder Anabe im Hof der Tuilerien, 
Der Schweizergarden Schaaren ſteh'n ſchutzbereit um 
3 ihn, 


Die ſchöne Mutter lächelt beglückt auf ihn herab, 
Auf ihn, den ſie zum Erden dem ſtolzen Frankreich gab. 


Das Volk am gold 'nen Gitter begrüßt den Fürſtenſohn, 
Wird einſt ver König ae beſteigt er Frankreichs 
on. 


Doch ach! als wenig Jahre dahingegangen find, 
Stirbt unter Simon's Streichen das arme Königskind, 
Es fällt durch Henkers Hände der ſchönen Mutter 


f aupt, 
Nachdem ihr freche Hände Thron und Gemahl geraubt. 
10 9 . 9 


Oeſpannt vor gold 'nem Bun gelenkt an ſeid'nem 


Zwei weiße Lämmer a er lee Kindes Hand. 


Es kommt! — Die Grenadiere, im ſchweren Kampf 
ergraut, 


Sie grüßen es — dem blutend ein Weltreich ſie erbaut. 


inn 190 
Das Bolt am goldnen Gitter begrüßt den Kaiſerſohn, 
Wird einſt der Vater ſterben, beſteiget er den Thron. 


als Europa muthig das ſchwere Joch zerbrach, 
Ay Erinn'rung trauernd in die Verbannung nach; 
7 malt in leichten Träumen ihm feiner Heimath Bild, 
1 * letzten n ſein junges Herz erfüllt. 
** 
a 11 Tullerien 8a ahnungslos und froh 
Ludwigs Enkel, der Herzog von Bordeaux, 


e een auf ſeines Vaters Grab, 
11 5 Namen von Dieudonné ihm gab, 


Das Volk am gold'nen Gitter begrüßt den Fürſtenſohn, 


Wird einſt der König ſterben, beſteigt er Frankreichs 
Thron. 


Doch der einſt heiß Erſehnte irrt jetzt in fremdem Land, 
Iſt durch der Väter Sünden aus ſeinem Reich verbannt; 
Es if ihm nichts geblieben, als ſtiller Dulder Mulh 
Und Hoffnung, die für's Leben im Menſchenherzen ruht. 


* * * 


Im Hof der Tuilerlen umringt der Diener Schaar 
Ein Kind mit Trauerkleidern und braungelocktem Haar; 
Den vaterloſen Kleinen beſchützt der Charte Macht, 
Von treuer Mutterliebe wird ſorgſam er bewacht. 


Das Volk am gold'nen Gitter begrüßt den Fürſtenſohn, 
Wird einſt der König * „ beſteigt er Frankreichs 
ron. 


O hör! nicht auf dies Jauchzen, wovon das Herz 
Nichts fühlt, 


Blick hin auf jene Knaben, die vor Dir bier geſpielt, 

Geh' hin und bet' in Demuth an Deines Vaters Gruft; 

Kind, lern' dem Thron 102 „wenn Gottes Stimme 
ru 


Und Gottes Stimme ſchallte im blut'gen Februar, 
Der unter wilden Stürmen die Republik gebar. 
Verſtoßen und vertrieben in unſerm deutſchen Land 
Der arme Orleanide nun ſeine Heimath fand. 


* * 
* 


Das Volk am gold'nen Gitter begrüßt den Fürſtenſohn, 
Wird einſt der Kaiſer Mean: befteigt er Frankreichs 
ron. 


Die Republik verrauſchte, Napoleons Adler ſtieg; 
Des Neffen kühnes Ringen belohnt ein ſtolzer Sieg. 
Das Kaiſerreich hat glänzend und glorreich über Nacht 
Des erſten Kaiſers Banner entrollt mit aller Pracht. 


trat er An den Ofen; um ſich Hände und Kleider 
erſt zu wärmen, ehe er ſich dem Bett näberte, 
und fragte; „Zeigen ſich schlimme Symptome?“ 

Dieſe Anrede ſowobl, als der Geruch nach 
Eſſig und Kräutern, ſowie ein Tiſchchen an dem 
Bett, auf welchem ſchon gebrauchte Blutegel. 


„ Senſpflaſter, Plaſchen von allen Orößem ein 
n ee ee eech pee Dial 
Strablen dämpfte — Alles dies bewies, 8 
der Doktor nicht zum erſten Male bier eintrat 
und kein Mittel zur Rettung des Kindes unver⸗ 
ſucht geblieben war. BR 

Da er keine Antwort auf feine Frage erhielt, 
wohl aber die trocknen, ſchwarzen „brennenden 
Augen der Mutter, die vergebens um Ane Thräne 
fleheten, mit Aunſt auf ſich geheftet ſah, ſo trat 
er an's Bett und griff nach dem Puls des Kindes, 
mehr um Seine, Fe zu verbergen, als wie 
um den Stand ‚der. Kran IB zu erforſchen. End⸗ 
lich begann er, verlegen fein weißes, fleifgeflärftes 
Halstuch, ſowit die großen Vatermörder zurecht⸗ 
rückend: „Iſt Ihnen etwas Beſonderes aufgefallen, 
Madame Werner, daß Sie nach mir ſchickten? 
Das Kind ſcheint ziemlich rubig zu ſeyn / und 
dies iſt das zerſte Zeichen dir Beſſerung.“ 122 

„Halten Sie das Keuchen und Arbeiten der 
Bruſt, das haſtige Greifen der Händchen auf dem 
Deckbett und das Vervreben der Augen für 
Beſſerung? ?? 

Der Arzt erhob die Augen 1 vom Boden 
und ſagte: „Es läßt ſich eine ſchnelle Aenderun 
dh Zuſtande⸗ nicht erwarten; in Mies 
wir nicht in die Natux ſtürmen, mäſſen die 

angewandten Mittel erſt, wirken fallen. „ Die 
Trab und batte bald das Haus ihrer Gebieterin letzte Arznei haben Sie ja noch keine zwei 
wieder erreicht, welche, ſobald ſie die "Schritte | Stunden.“ vr 
auf der Treppe horte, auf dem Corridor erſchien] „Ja, aber eben ſte ſcheint mein Kind kränker 
und haſtig fragte: „Kommt der Doktor bald?“ zu machen.“ 

„Er iſt ſchon auf dem Wege,“ fagte Suſanne] „Das glauben Sie vielleicht. Alles, was dis 
keuchend und trat dicht Hinter ihrer Gebieterin] Kunſt vermag, baben wir, mein Kollege und 
ins Zimmer. Nachdem ſte einen ängſtlichen und ich, verſucht. Sollten Sie fevoch zu Yder 
verflötten Blick auf ein kleines weißes Bett, in eigenen Beruhigung noch einen Arzt wün ſchen 
welchem ein etwa vierjähriger Knabe lag, geworfen | fo —“ N 
und ſich überzeugt hatte, daß das Kind wenige | „Wenn zwel Aerzte mir mein Kind nicht er⸗ 
ſtens jetzt noch lebe, warf fle ſich in einen Stuhl balten konnen,“ unterbrach ihn die Mutter, „fo wird 
unde verbüllte das Geſtcht mit ihrer Schütze der dritte auch überfläfftä ſeyn, aber ich gla ide — 

Aber kaum hatte ſte. eint Minute geruht, als ſich ach Bolt, ich bin fo ängſtlich — ich dachte, wenn 
wieder Tritte vernehmen ließen, und ebenfalls [Sie hier wären und beobachteten meinen Sohn, fo 
ganz außer Athem, aber mit der ruhigſten. Miene könnten Sie vielleicht noch Etwas dun.“ 
von der Welt, der alte grauköpfige Doktot unter || Der Atzt ſchwieg und zuckte vie Achſeln. 
Di Tbüre erſchlen. Schweigend trat er ein, den] „Wiſſen Sie denn fein Mittel, wüs ihn rettet! 
etften lick auf das Antlitz det Dame geheftet, erweckt denn der grenzenloſe Jummer, die Kan! 
den zweiten auf das Bett des Patienten; dann angft einer Mutter in Ihrer Geinnekung nicht 


Im Hof der Tuilerien ruht nun in goldner Wien) 
Ein Kaiſerſproß, geſchaukelt don einem großen Siege 
Die Sänger fingen Hymnen zu Ehren ihm und Preis, 
Wird er den Thron beſteigen? Wer if es, der es 

weiß! 


EU 


— e * 
55. Dritter Abend, n. t 


Es war Sylveſterabend und eine Kälte, daß 
der Hauch vor, dem Munde batte erfrieren mögen 
als eint, alte Magd über, die Straße bakineilte 
und den Vorübergehenden, welche trotz der Kälte 
die großen Schweißtropfen auf ibrer Stirn ſaben, 
die Gewißbeit gab, daß es ſich bier um Tod und 
Leben handelte. Jetzt hatte ſle das Ziel ihres 
Strebens erreicht; es war die Wohnung eines 
berübmten Arztes. 

Ohne nur Athem zu ſchöpfen, riß fle an der 
Klingel, an deren metallenem Griff die Hände 

vor Kälte kleben 1 ine Dienerin öffnete 
ſogleich, und ehe ſte ihr „Wer da?” erſchallen 
dieß, rief die Angekommene: „Der Herr Doktor 
ſoll um Sotteswillen ſo, ſchnell als möglich zu 
Madame Werner kommen, ebe unſer Kind ſtirbt.“ 

Das Mädchen entfernte ſich, erſchien aber ſo⸗ 
eich, wil der Macricht wieder, daß fe, wieder 
nach Hauſe geben joßte, der Herr Doktor folge 
ihr auf dem Fuße. 

Die treue Dienerin war die alte Suſanne aus 
dem Gärtnerhauſe. Sie ſetzte ſich ſogleich in 


2 | 


einen Fall, wo ein Mittel half, was hier noch 
unangewendet blieb?“ 

Dad Kind fing jetzt an, noch unruhiger zu 

den, und in das keuchende Albmen miſchten 

ch Töne, die wie Todes röcheln klangen. 
„Madame Werner that einen Schrei, riß bald 
das Kind aus dem Bett, rannte damit in der 
umber und bedeckte es mit Thränen und 
en. „Mein Kind, mein Alfred!“ rief fle in 
er Angſt, „ſtirb nicht, bleibe bei mir! Lebe, 
lebe für Deine Mutter, deren Einziges, deren 
ies Du, biſt, was das harte Schickſal ihr 

en. 7 73 

Der Arzt nahm ihr ihren Sohn mit Gewalt 
aus den Armen, legte ihn ſo ſanft als möglich 
in fein Beit, deckte ihn zu, um jeden Luftzug 
abzuhalten, und ſagte dann ruhig, aber feſt: 
„Wenn Sie das Kind noch ein Mal aus dem 
72 e reißen, ſo iödten Sie es, wenn der Lebens: 

ke noch in ihm glimmt; kämpft es aber ſchon 
al, vn Tode, ſo verzögern Sie denſelben und 

dadurch ſeine Leiden. Ich habe Ihnen 
dies fon ein Mal geſagt.“ 

„Grauſamer, harter, unbarmherziger Mann!“ 

rief fie, „der Sie kein menſchliches Gefühl baben. 
Wenn Sie einmal mein Kind nicht retten können, 
ſo bitte ich Sie, mich mit ihm allein zu laſſen, 
damit ich die letzten Minuten ihm ganz widmen 
oder wenigſtens meinem Schmerze frrien Lauf 
laſſen kann.“ 
„ Oeben Sie ſich der Verzweiflung nicht hin,“ 
ſugte der Arzt, indem er ihr die Hand reichte, 
„denn noch lebt Ihr Kind und auch der da oben, 
der der beſte der Aerzte iſt.“ 

Ja, aber ohne Barmherzigkeit,“ ſtöhnte die 
Frau. „er bat kein Erbarmen mit mir gehabt, 
als et mir meinen Gatten nahm, er wird auch 
icht ohne Erbarmen mein Kind fordern.“ 

Der Arzt zuckte mitleidig vie Achſeln und wandte 
ie jum Gehen. 
Die Magd, die während diefer Zelt ſtill am 


0 


5 


vielleicht ſchon _ z 
Die arme Suſanne ſtieß einen Schrei aus; 
die unglücklich: Mutter 135 die Urſacht und 


. Sie mich; ich glaube je] 


gkeit der Mutter nicht geweſen, fo hätte er | 


warf ſich im bitterſten Schmerze über das Kind 
binweg und blieb liegen, bis Sufanne ſie wegzog 
und an die Worte des Doktors ‚erinnerte. 

Sie ſank halb bewußtlos in einen Lehnſtuhl. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Wunderdoctor. 


(Fortſetzung) 

Eines Tages trat der Auslaufer in mein 
Zimmer, bleich und verſtört. Ich woll te ihm 
einigen Troſt zuſprechen, aber ich hatte ſelber 
keinen rechten Glauben daran. | 0 

Sein letztes Wort zu mir, ehe er weiter ging, 
war; „Noch zehn Tage Friſt haben wir. Wenn 
ſte verſtricken find, und wir baben das Ultra⸗ 
marin nicht gefunden, dann babe ich mich und 
viele Andere ruinirt. Es wird mit daun Nicht 
übrig bleiben, als eine Anſtellung deim Fa 
zu ſuchen.“ A 

Die letzten Worte ſprach er mit einer Bitter⸗ 
keit, welche mich errathen ließ, daß er unter 
der Anſtellung am Kanal nichis Geringeres ver⸗ 
ſtand, als ſeinem Leben im Kanal ein Ende zu 
machen. 8 u Gi 

So weit hat es nicht kommen ſollen, Das 
alte, wahre Sprüchwort: „Wo die Noth am 
größten, iſt Gottes Hilfe am nächſten,“ bewährte 
ſich abermals. In der zwölften Stunde hatte 
der Profeſſor Leykauf noch ein Mal eine Partie. 


lange Zeiten des Kummers und des Hobns ee 
dieſer einzige Augenblick die reichſte Eutichäd N 


Beiden ſeyn, und doch waren noch lange 


ar guns? 
ſich mit einer 


nun von Zeltner fabrikmäßig betrieben und nahm 
anfänglich einen erfteulichen Auſſchwung. Der 
grwonnene Farbſtoff wurde in den verſchiedenſten 
Preiſen, bis zu 11 Sgr. dae Pfund herab ge: 
liefert. Indeſſen war es wohl ein Himmelblau, 
welches das Feuer aushielt, aber im Vergleich 
zum ädten Ultramarin ließ ſich noch Manches 
daran ausſetzen. Allgemein gab man dem Meißner 
Fabrikat vor dem Nürnberger den Vorzug, welches 
letztere beim Altern ſich offenbar verdunkelte. Es 
dauerte auch gar nicht lange, da lieferten die 
Pariſer zu demſelben Preis ein Ultramarin, wel⸗ 
ches vom ächten nut auf dem Weg chemiſcher 
Analyſe zu unterſcheiden war und einen welt höͤ⸗ 
heren Glanz als das Nürnberger beſaß. 

Der Zeltner und der Leykauf waren Beide 
nicht die Menſchen, auf halbem Wege ſtehen zu 
bleiben. Freilich ſtellten ſich wieder neue Zweifel 
und Aengſte ein; aber unerſchürterlich blieb ihre 
Zuverfiht: „Was die Parifer können, das können 
wir auch!“ Halbe Nächte durch wiederholte nun 
der Profeſſor Leykauf feine Verſuche im Labora⸗ 
torium. Die Miſchung der Subſtanz hatte er 
ſchon; es galt ja nur noch, ihr einen höheren 
Glanz zu verleihen. Eines Tages legte er ſeinem 
Freunde Zeltner eine Probe zur Begutachtung 
vor, die das Pariſer weit übertraf. Der Zeltner 
batte ein Paar Augen im Kopfe, denen der feinſte 
Unterſchied nicht entging; abet er hatte auch ein 
Herz im Leibe, das die Verdienſte des Profeſſor 
Leykauf richtig zu würdigen wußte. So kaufte 
er demſelben das neue Recept abermals ab und 
5 ihm dafür eine Jahres Revenue von 1800 

u 

Von da ab war jede Konkurrenz ausgeſchloſſen. 
Tas Zeltner'ſche Ultramarin behertſchte den gan⸗ 
zen Markt der Welt. Seine Reiſenden gingen 
bis China und Braſtlien. Mit jedem Jahre er: 
weiterte er feine Fabriken, bis fle die Foloffale 
Ausdehnung gewannen, in welcher ſle jetzt Ihrem 
Auge imponiren. ie 
Mit einer leichten Bewegung feiner Hand rich⸗ 
tete der alte Herr meinen Blick auf, den ich in 
Gedanken vertieft auf den Boden geheftet hatte. 
Ich war auf's Angenehufte überraſcht, dicht vor 
ver Zeltner'ſchen Ultramarinfabrik zu fteben, mo: 
hin mich mein Begleiter unvermerkt geleitet hatte. 
Wir waren genöthigt, auf die Seite zu treten, 
da eben die Feierabend⸗Glocke ſchlug und die 
Arbeiter in dichten Schaaren den maſſenhaften 
Gebäuden eniſtröͤmten. 


„Ich hege die Ueberzeugung,“ fuhr mein Be⸗ 
glelter fort, „daß ein Fabrikderr unſerer Tage ſich 
in einer focialen Stellung befindet, die mik der: 
jenigen eines mittelalterlichen Feudalherren auf 
gleicher Linie ſteht, und daß es aan ee 
von ihm abhängt, ob er von dieſer einflußrlich 
Stellung einen wohlthätigen, oder einen ververb⸗ 
lichen Gebrauch machen will. Es iſt ihm, gegen; 
über dem armen Arbeiter, deſſen phyſtſche Kräfte 
er gebraucht, eine Macht, um nicht zu ſagen 
„Willkür“ eingeräumt, welche alle Befugniſſe der 
Polizeibehörde, der Gerichte und ſelbſt der Gelſt⸗ 
lichkeit weit überſteigt. Darum findet man das 
geſammte Perſonal einer größeren Fabrikanſtalt 
allemal von einem und demſelben guten oder 
böſen Gelſte, von dem des oberſten Ditigenten, 
beſeelt, und ein aufmerkſamer Beobachter, der 
am Felerabend die heimziehenden Arbeiter Movie 
paſſtren läßt, ift im Stande, ſich auf's Geflduefte 
über denſelben zu vergewiſſern. Darum habe (ech 
Sie hieher geführt, um die Wahrheit deſſen zu 
erproben, maß ich meinen Mittheilungen N 
beizufügen habe.“ „„ 

(Schluß folgt.) 


RE Zu U— 
Mannigfaltiges. 


Als ſeltenes Beiſpiel der ausnahmenden Fru che 
barkeit theilt die Coblenzer Zeitung mit, daß am 
12. Juni in Urmitz ein Buͤſchel Roggen aus dem 
Boden gezogen wurde, wo aus einer einzigen Korn⸗ 
wutzel 55 vollſtändig ausgebildete Halm mit 
Aehren, die theils in voller Blüte ſtehen, 
herausgewachſen find. N 


Die New⸗Porker jungen Damen führen, wenn 
fle Abends ausgehen müſſen, gepulverten, gif 
bei ſich, um ſich gegen, Anfälle roher Menſchen Cr 
ihügen oder ihn unberufenen Beſchützern in dle 
Augen zu ſtreuen. Ein Gewiſſer meinte; den Bern; 
ienen dagegen ſtreuen ſie lieber Sand in die Augen. 


Eine reiche, aber geizige Frau ab N beim 
Bürgermeiſter eints kleinen Städtchens über dit 
ſchrelende Ungerechtigkeit, daß man ihr den flär 
Grenadier ins Quartier gegeben, während 
Nachbar blos einen kleinen Tambour erhültin 
hätte. — „Ganz weiſe und menſchlich be 
nete der Bürgermeiſter, „nur elnen Starken kann 
man Cuch in die Kost geben; eln Sdwache 
ftürbe den Hungertod.“ 4 N 


Redaktion, Druck und Verlag von 


ale 


811 % 


i Pfalziche Blätter 


gabi, Poeſie und Unterhaltung. 


W 80. 


Freitag, 4. A Su 


1836. 


Vier Neujahrs⸗Abende. 


(Fortſetzung.) 


„ Wlbrend ſle kegungslos und in gänzlicher Er: 
ſchöpfung einige Minuten zubtachte, hat der Leſer 
Zeit, fle näber zu betrachten. Sie war jet vier⸗ 
undzwaug Jahre alt. Vier Jahre, die feit dem 
Tode des Gatten verfloffen waren, hatten fie wenig: 
—＋ zehn Jahre Alter gemucht. Sie trug noch 

ie ſchwarze Kleidung, die ſie ſeit dem Tode des 
Gatten nicht abgelegt batte. Allerdings batten 
aue die Anaft und Aufregung der letzten Zeit, 
ſewis vet ſeit mehteren Wochen mangelnde Schlaf 
dazu beigetragen, die Verbeerung zu vollenden; 
Darin ſeit vier Wochen hütete ſte das Ktäankenlager 
rad Sohnes. Sie batte weder die Sönne ge 
ehen, noch felſche Luft geathmet, und gäb den 
Dumm der Dienerin und den Votſtellungen vet 
Arztes kein Gehör, ſich auch nur eine Minute 
Ruhe zu gönnen; ſie ſaß in dem Lehnſtuhl, und 
nur auf Minuten ſchloß die Ermattung ihr die 
Augen, und auch dann hatte fle keine Ruhe, denn 
während des Halbſchlummets zog die Erinnerung 
mit ihren ſchwarzen Bildern an ihrer Seele vor⸗ 
über, oder die Zukunft rollte ſich troſt⸗ und farb⸗ 
los vor ihren Blicken auf. 

Ihr Bater, der kräftige, rüͤſtige Mann, war 
aus Sram übet das Unglück feiner Tochter ge 
ſtorben / und als ſein Beſitzthum verkauft wurde, 
wandte ſich ſeine alte Dienerin zu ihr. Nach 
dirſem Ereigniß feſſelte ſle Nichts meht an ihren 
Geburtsort, ſie glaubt ruhiger zu werden, wenn 
fie einen anbetn Wohnort wählte; denn bil ihrer 
Schwiegermutter zu bleiben, wur ohnedies nicht 
ihr Munſch, da ſie in deren Gegenwart ſich lei⸗ 
render als gewöhnlich fühlte, weil deren ſanſtes, 
stilles Weſen vit bunden mit ihrer Frömmigkeit, 
fle mehr folterte, als harte Vorwürfe es hätten 


thun konnen. Sie entzog derſelben den letzten 
Troſt und die einzige Freude dadurch, daß ſte 
mit deren Enkel ſich nach einem fernen Orte wendete, 
nur begleitet von Suſanne, und dort von Niemand 
gekannt und bemitleldet lebte. Der fortwährende 
Kampf ihrer Leldenſchaften würde vieleicht ihre 
Kräfte ſchon längſt aufgerieben haben, wenn nicht 
der Anblick des lieblichen Knaben, das treue Eben⸗ 
Bild feines Vatets, Oel auf die mattbrennende 
Lebenslampe gegoſſen und das Verlöſchen derſelben 
verhütet Hätte. Alfred war geſund und kräftig 
und berechtigte feine Mutter zu den fhönften Hoff: 
nungen, als er plotzlich in der Fülle der Geſund⸗ 
beit von einem heftigen Scharlach ergriffen ward. 
Schon war der Gedanke an Gefahr vorüber, als 
durch einen Rückfall Lungen und Gehirn zugleich zu 
leiden anfingen und das Kind in den Zuſtand 
verſetzte, in welchem es ſich gegenwärtig befand. 

Es war eine Todesſtille in dem Zimmer. Man 
boͤrte Nichts als das unregelmäßige Arbmen des 
Kindes, den Schlag der Pendule auf dem Nuß⸗ 
daumſthrank und das Kniſtern des Feuers im 
Ofen. 

Einen ſchrecklichen Contraſt zu dirſtt Stille 
bildete die aus dem gegenüberltegenden Caſtnolocale 
tönende Ballmuſtk, welche bis in die Stille des 
Sterbezimmers drang und in die en Räumen wie 
das Hohngelächter der Hölle klang. Während hier 
ein Mutterherz unter Tödesqualen zuckte, tanzte 
man dort fröhlich dahin. Cs iſt dies ein treues 
Bild ves Lebens, aber fo nahe iſt Tod und Ver: 
zweiflung dem Lachen und Frohſinn nicht immer 
gegenüber geſtellt. 

Aehnlich Vettachtungen möchte Madamt Wer⸗ 
ner auch anflellen, denn ſte fuhr mit einem Male 
aus ihrem Sinnen auf und rlef kaut: „Die Hälfte 
meiner Habt gäbe ich datum, weün ich dieſe Muſtk, 
die mich zu verhöhnen ſcheint verſtummen laſſen 4 


könnte." 
= 
* 
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Sie ging haſtig im Zimmer auf und ab und 
beugte ſich bei der jedesmaligen Rückkehr an das 
Bett ihres Kindes men um zu lauſchen und es 
zu küſſen. 

Endlich ſchlug die Stunde Eilf, die Stunde, wo 
fie dem Kranken eingeben ſollte. Es war dies 
ſchon das vorige Mal eine ſchwer zu löſende Auf: 
gabe geweſen, denn der Kleine ſchien die Fäbigkeit 
zum Schlucken verloren zu haben. Nur mit Mübe 
brachte fle ihm einige Tropfen auf die Zunge. 
Jetzt füllte fle wieder mit zitternder Hand den 
Löffel, aber einzuflößen vermochte ſie ihm Nichts, 
denn die Lippen waren blau und feſt geſchloſſen, 
das halb offene Auge ſchien gebrochen, und die 
Stirn war eiskalt. Sie glaubte, es wäre jetzt 
vorüber und warf Flaſche und Loͤffel weit hin⸗ 
weg, riß die Haube vom Kopfe und zerraufte ſich 
das Haar, gleich den Töchtern Israels im alten 
Teſtament, krallte die Hände in ihr eigenes Fleiſch, 
bis fle blutige Spuren zurückließen, und ſtieß die 
Stirn gegen die ſteinerne Mauer. 

Sie ſchien jetzt wirklich wahnſinnig geworden 
zu ſeyn. 

So trieb fle ihr Spiel faſt eine Stunde, im⸗ 
mer nach dem Kinde ſehend, in deſſen Zuſtand 
ſich Nichts änderte. Sie war noch immer allein, 
denn Suſanne hatte ſich bei dem Ausbruche des 
wilden Schmerzes entfernt und lag in ihrem Kämmer⸗ 
lein auf den Knieen, um für die zu beten, die nicht 
beten konnte; nur dann und wann lauſchte ſie 
durch das Schlüſſelloch, um zu fehen, was im 
Innern des Zimmers vorging. 

Endlich ſchien aber doch die Rinde ihres harten 
Herzens abzuthauen, denn als die Stunde der 
Mitternacht ſchlug, die Ballmuſik drüben verſtummte, 
und das Glockenſpiel auf dem nahen Kirchthurme 
Paul Gerhard's herrliches Lied: „Befiehl du deine 
Wege ſpielte, da ſank auch fie betend auf ihre 
Kniee, um dem Herrn über Leben und Tod ihre 
Wege und ihr Kind zu befehlen. 

Sis betete lange und inbrünſtig, denn den Quell 
des Troſtes, den fie ſich ſelbſt ſo lange verſchloſſen 
hatte, ſchien ſie jetzt ganz ausſchoͤpfen zu wollen. 

Sie bemerkte in ihrer Andacht nicht, daß Suſanne 
eintrat, um beim Beginn des neuen Jahres ihrer 
Herrin ein Wort des Troſtes zu ſagen, ſich aber, 
als fle dieſelbe beten ſah, ehrfurchtsvoll zurückzog 
und einen Blick innigen Dankes zu Gott ſchickte. 

Beruhigter erhob ſich jetzt Madame Werner 
und nahm wieder in ihrem Stuhle Platz. Schon 
nach wenigen Augenblicken ſenkte ſich ein feſter 
Schlaf auf ihre Augenlider, denn nachdem Frieden 
* ihr Herz gekommen war, machte auch die 


Natur ihre Rechte geltend. Die treue Magd er⸗ 
ſchien ganz leiſe als Hüterin der Beiden, aber 
neben ihr ſandte Gott noch den Engel der Ge⸗ 
neſung, der ſanft des Kindes Stirn küſſen und 
die eiskalte Hand berühren, mußte. Er vertrieb 
den Genius des Todes, um dem Leben wieder 
Platz zu machen. Ehe wieder eine Stunde ver⸗ 
ging, athmete das Kind ruhiger, und Wärme 
kehrte allmälig zurück. „5, 

Sufanne ließ beide ruhig 1 deun in 
dem frommen Glauben, daß nur Gott helfen könne 
und alle Arznei nutzlos ſey, verſuchte fie. auch 
nicht das Geringſte einzuflößen, was vielleicht auch 
bei der eingetretenen Kriſts das Beſte für den 
Patienten war. 

Als die Sonne am Morgen zum erſten Mal 
in dieſem Jahre der Erde ihre goldenen Strahlen 
ſandte und das dunkel verhangene Zimmer matt 
erleuchtete, erſchien ungerufen und mit der Ge⸗ 
wißheit im Herzen, daß das Kind hinüber ins 
befjere Land geſchlummert ſey, der Arzt an der 
Vorſaalthür und zog leiſe die Klingel. 2 

Madame Werner erwachte, rieb ſich verwundert 
die Augen und war nicht gleich im Stande, dis 
Wirklichkeit richtig aufzufaſſen. . 

Der Doctor trat ein, betrachtete das Kind, 
welches in einem Bade von Schweiß lag, und ſagt 
zu der Mutter: „Ich wünſche Ihnen viel Glück 
zum neuen Jahr! Alfred iſt gerettet, die Krifls 
iſt vorüber.” 

Jetzt erſt ſchien der Verſtand und das Begriffes 
vermögen wiederzukehren. Madame Werner ſchlich 
binaus mit feuchten Augen, um Dem zu danken, 
der Angſt und Kummer von ihr genommen hatte. 

(Fottſetzung folgt.) a 


1 


Der Wunderdoctor. 


(Schluß) 


Zeltner blieb alle Zeit ſeiner Herkunft eingedenk. 
Es ſchien ordentlich, als ob er die Fabrik mehr 
um der Arbeit, als um feiner ſelbſt willen, als 
ob er, feines alten Wortes eingedenk, mehr. eine 
Suppenanſtalt und ein Verſorgungs haus, als eine 
Fabrik zur eigenen Bereicherung errichtet habt 
Die 800 Leute, die er beſchäftigt, ſtehen alle unter 
einem Geſetze, welches er mit eiſerner Conſequenz 
handhabt. Und doch verehren fie. ihn wie einen 
zweiten Vater, eben weil er Gerechtigkeit und 
keins Willkür übt. Es if. eine Eigenheit von ihm, 
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daß er keinem feiner Arbeiter erlaubt, einen Bart 
u tragen und ſolche Glgenheiten beflgt er noch 
mihtere, aber ſte werden ihm gerne um der un: 
endlichen Vorzüge willen verziehen, die er in andern 
bundertfältigen Beziehungen beſitzt. So hat er für 
feine Leute eine gene Sparkaſſe errichtet, die auf 
liberaleren Grundfägen berubt, als irgend eine 
öffentlich. Wenn aber der Lohn eines Arbeiters 
mit Beſchlag belegt wird, ſo ſpricht das Geſetz, 
das er gegeben, die fofortige Entlaſſung dieſes 
Arbeiters aus; denn leichtſinnige Schuldenmacher 
duldet er nicht. Wie milde er aber wieder urtheilt, 
habe ich erſt neulich erfahren. Ein ſonſt unbe⸗ 
ſcholtener Arbeiter hatte ſich mit einem Mädchen 
vergeffen. Die Alimentationsklage war eingeleitet, 
in jedem Augenblick die Beſchlagnahme des Lohns 
iu gewärtigen; da bekam Zeltner Wind von der 
Angelegenheit, und um den Arbeiter zu retten, 
jahlte et 200 Gulden an die Mutter des unehe⸗ 
lichen Kindes unter der Bedingung, daß file von 
der Klage abſtehe und ihre Beweggründe nur 
ihrem Anwalt mittheile. Der Anwalt war ich, 
und Niemand außer Ihnen und Dem, der Alles 
feht und vergelten wird, hat bis heute davon 
Kenntniß erhalten. 

es läßt ſich gar nicht ausrechnen, wie uner⸗ 
müdlich er im Geben iſt, wie viel milde Stiftungen 
er ſchon in's Leben gerufen, und wie viel Thraͤnen 
n getrocknet hat. Buchſtäblich iſt's wahr, daß 
er die Linke nicht wiſſen läßt, was feine Rechte 
in fürſtlicher Freigebigkeit geſpendet. Wie manche 
arme Gemeinde im Lande ſtände ohne Bethaus da, 
wenn er nicht geholfen hätte. An jeder Stätte 
unverſchuldeten Unglücks erſcheint er als der erſte 
Helfer. Sein Wahlſpruch iſt: „was du thun 
willſt, das thue bald, und was du geben willſt, 
das gib gern!“ Nut ein Mal im Jahre iſt er 
ſparſam: bei der Ausſtattung eines Kindes. Keinem 
gibt er mehr mit, als 10,000 Gulden. Er will, 
daß ſie ſich plagen, wie ſich ihr Vater geplagt 
bat, und daß fle den Acker im Schweiß des Ans 
geſichts bauen lernen. 

1 alte Herr ſchwieg eine Weile, und der Zug 
der Arbeiter hatte ſich unterdeſſen auch verlaufen. 
Ganz hinten kam noch ein freundlicher Stelzfuß 
angehumpelt. Ich frug ihn, wo er das Bein 
verloren babe? Bei Frisdericia, war ſeine Antwort. 


Da war ich begierig, mehr von ihm in Erfahrung 


zu bringen. Ei,“ ſagte er, „die Geſchichte iſt 
kurz. Als Schleswig⸗Holſtein ſich erinnerte, daß 
es zu Deutſchland gehöre, und als der Däne 16 
von Ses und vom Land aus bedrängte, da hat 


der Hert Zeltner hundert Männer equipirt und 


jedem 50 Gulden Handgeld bezahlt. Ich war 
auch dabei. Wir haben alle Schlachten mitgemacht 
aber bei Friedericia hat mir eine däniſche Kar⸗ 
täͤtſchenkugel das Bein zerſchmettert. Jetzt bin ich 
Aufſeber in der Fabrik, und ich ſegne die Stunde, 
wo ich mein Bein verlor.“ Er pfiff die Melob 
von „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ uf 
freundlich grüßend humpeltt er weiter. 2 
Ich aber wandte mich an meinen Begleiter mit 
der Frage, wie denn die Nürnberger die Verdienſte 
dieſes ſeltenen Mannes zu würdigen wiffen?! 
Mit Achſelzucken erwiederte er: „Es hat den 
Kain verdroſſen, daß Gott auf Habels Oper 
gnädiglich herabſah. Der alte Sauerteig des Neides 
iſt auch in Nürnberg lebendig. Wie Zeltner in 
Angſt und Noth war, haben ſte ihn gehänſelt, 
und wie er gleichwohl reüſſtrte, ſagten fle, es ſey 
nicht fein Verdienſt, ſondern das des Leykauf. Dann 
traten ſte zuſammen und wollten, wle Zeltner das 
Ultramarin, mit Levkaufs Hülfe Türkiſch⸗Rotth 
bereiten. Aber Mott hatte keine Freude am Opfer 
der Türkiſch-Roth Aetien. Er ließ ſie unter 
pari geben und immer tiefer ſinken. Jetzt haben 
fie gar keinen Kurs mehr! —“ . 
Wir ſchickten uns an, in die Stadt zurück zu 
pilgern, als mich mein Begleiter mit einer raſchen 
Wendung noch ein Mal anhielt. Wir erwarteten 
einen einzelnen Herrn in einem hechtgrauen Rode, 
det eben die Fabrik verließ, und in deſſen Perſon 
mit wenige Augenblicke ſpäter Herr Zeltner vor⸗ 
geſtellt wurde. Indem ich in ſeine mir freundlich 
dargebotene Hand von Herzen einſchlug, ſagte ich: 
„Wir kennen uns bereits. In Kiſſingen war ich 
ein ſtummer Zeuge, wie Sie's verſtehen, durch 
eine tbenſo zellgemäß verordnete als applieirte Obr⸗ 
feige eine Stele vom Verderben zu ertetten. 3 
habe ſte für einen Wünderdoctot gehalten und bin 
in dieſer meiner Anſicht nur beſtätigt worden, 
nachdem ich in Erfahrung brachte, daß Ihre Apo⸗ 


theke auch andere Arcana beſitzt, als Ohtfeigen.“ 


Ein feines Lächeln ſpielte um feinen Mund, 
während wir fürbaß ſchritten, Jeder in feinen Ge⸗ 
danken verloren. 1.0 2 01 
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Die ſchrecklichen Sctnen während der diesfähelgen 
Ueberſchwemmung ein Lyon boten inſoferne wieder 
Lichtpunkte, wenn man die etſtaunlichen An: 


ſtringungen der vielen braven Männer betrachtet, 


die ſich in dieſen Tagen verdient machten. Zwei 


ehrenwerthe Schiffleute, die Brüder Benediet und 
Joſeph Huchard, beide ſchon früher mit drei 
Medaillen decorirt, zeichneten ſich am Morgen des 
31. Mai, dem Tage der größten Gefahr, beſonders 
aus; fle retteten einen Herrn Saligny im Augen: 
blick, als ſein Haus zuſammenbrach, die in Todes⸗ 
gefahr befindlichen Beſſon, Franz Berjon und den 
Reſtaurateur M. Bouchard, einen Greis von 78 
Jahren, den ſle weckten und aus ſeiner Wohnung, 
einige Minuten vor deren Einſturz, holten, den 
Gärtner L. Desfarges, deſſen Frau und zwei Kinder, 
die Ab aus ihrem zerflörten Haufe in eine von 
tiſetnen Reifen gemachte Laube zurückgezogen hatten 
und die 5 Schweſterkinder eines Herrn Thoreel. 
Ehre ſolchen Braven! 


Ein californiſches Blatt bringt nachſte hende 
Schilderung von der Feier eines chineſiſchen Feſtes 
in San Francisco: „Im Gegenſatze zu anderen 
Völkern begehen die Kinder des himmliſchen Reichs 
den in ihrem Kalender den Todten geweihten Tag, 

as Pay⸗Shbang⸗Feſt, mit großer Heiterkeit. Eine 
große Anzahl derſelben begab ſich, mit den ſchönſten 
Gewändern angeıhan, an dieſem Tage nach den 
Friedhöfen von Perba⸗Buena und Lone⸗ Mountain, 
wo fie ſich wit einer Menge von Mundvorräthen 
aller Art, gebratenen Hühnern, Schweinen, Würften 
und Paſteten, die dabin gebracht wurden, gütlich 
thaten, während die Verwandten und Freunde der 
Verſtorbenen die Gräber ſchmückten und Weihrauch 
und gelbe Papierſchnitzel verbrannten, um ihnen 
die Gottheit wohlgeneigt zu machen.“ 


Neulich ſtand vor den richterlichen Schranken 
zu Bern ein altes Chepaar, das keinen andern 
Scheidegrund vorzubringen wußle, als: „Mer ſy 
enangers fo verleidet, daß Keis meh d's Anger 
ſchmöka ma. So lieb mer enangere vor füfedryßig 
Jahre g'ha hei, jo arg haſſe mer jetzt enangere 
u wei durchaus jetz g'ſchiede ſy.“ Da die Richter 
auf ſolch einfachen Grund nicht eingehen wollten, 
wurden dis alten Leutchen, beide ſchon über ſechs⸗ 
zig Jahre alt, ab: und zur Verträglichkeit ge⸗ 
wieſen. Nach vier Tagen fand man ſie Morgens 
todt in ihren Betten liegen, ohne Spuren von 
Gewalt oder Abſicht. 


Der arteſiſche Brunnen zu Paſſy, deſſen Waſſer 


hauptſächlich zum Gebrauche im Bouloguer Wäld⸗ 


chen dienen ſollen, geht immer mehr ſeiner Vol⸗ 
lendung entgegen; man iſt jetzt in einer Tiefe von 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüh ler in Zweibräden. 


„ 1% erst nme a Br 
381 Metns und denkt nur. nech weitere 150 
Metres nöthig zu haben, um 51 die ae 
Waſſer zu kommen. a 
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Es zibt eine Quelle mit ae Ther. 5 
D'raus fließet es ſchnelle und langſam her yet 
Oft fährt es behende und eilend daher, ji 
Dann ſchätz ſt du es wenig — es wieget nicht ſchwer; 
Cs hat wohl weit beſſere Wirkang gebrnch t, 
Wo ſelten es floß und mit größerer Macht. 
Auch kommt aus der Quelle mit doppeltem Thor 
Es wechſelweis helle und trübe hervor. — 

Es fließet fo lieblich, fo ſanſt und fo milb; 

Es rauſchet fo heftig, fo rauh und fo wilb; 

Es kann dich ergötzen, es kann bir behagis 

und — kaun auch die Haare in Berge dir jagen. 
Du kennſt wohl die Quelle mit boppe tem Thor? 
Nun ſage mir ſchnelle: Was quillt b raus hervot? 
Verſuch's nur zu rathen, du wirſt es nicht c 


Du wirſt es gleich finden; du wirſt es gleich 


Zwar iſt es nicht Waſſer, noch weniger Wein, 
Und voch kann es gelſtreich, auch wäflerig fein. 
Es kommt aus der Quelle in jeglichem Land, 
Doch wo es auch fließet, es hat nicht Beſtand; 
Kaum ward es geboten, fo iſt es nicht meht, 
So ſtirbt es dahin in ein wogendes Meer. — 
Doch ſtehſt du eb bleiben ſtchſt du es beleh !!“ 
(Und häufig im Leben wirt du es fo ſeh'n ) 
Da trat es auf andetem Wege hervor, 
Und nicht aus der Quelle mit doppeltent zu 

2. 

Gs flüſtert's der Himmel, ta murti es die Bälle, 25 
Nur ſchwach erſchallt s in des Cche's Welle, 
Und kommt es zur Fluth, fo wird es Rum 
Auf den Höhen, da hörſt du fein zweifach ane 
Das Schlachten gewühl liebt es, fliehet den Örieden; . 
Den Mädchen if’s, doch nicht Frauen beſchleden. N 
Die Wiſſenſchaft hat es, vor allen ſie, 

Die Gottesgelahrtheit und Philoſophie. 
Bei den Helden führt es den Vorſtßz immer, 
Doch mangelt's ven Schwachen auch lunerllch vlanher. 


11 


Es findet ſich richtig in jevem Haus, 
Denn ließe man's fehlen, fo wäte ed aus; 

In Griechenland klein, an der Tibet Sang 
Ire größer, am größten im beutſchen Lauve. 
Im Schatten birgt ſich's, im Blümchen a 7 

de hann es täglich, ee in gar ein Hau. 


Auflöfung des 5 ie. * 16: 11 ba 
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fälziſche Blätter 


für 


Vier Neujahrs⸗ Abende. 


(Fortſetzung.) 
Vierter Abend. 


In einem Zimmer, welches neben dem Anſtrich 
ver Nettigkeit und Eleganz auch den der Wohn: 
lichkeit hatte, ſaß auf einem großen, bequemen 
Lehnſtuhl mit der Brille auf der Naſe eine alte 
Matrone. Auf dem Bänkchen zu ihren Füßen 
lag ein ſchlafendes Kätzchen und wärmte ihr die 
Füße; neben ihr auf einem Kammerdiener ſtand 
das Stickkorbchen mit Knäuel und deutete an, 
daß ihn Hände nie ruhen konnten, denn während 
noch die Ueberreſte der Abendmahlzeit, welche aus 
Thee und Butterbrod beſtand, vom Tiſche nicht 
hinweggerüumt waren, hatte fie auch ſchon die 
Arbeit wieder bei der Hand. 

Ihr gegenüber am Tiſche faßen zwei junge Mädchen, 
ihte Enkelinnen, die ältert ein Buch vor ſich und 
Die jüngete mit Stickerei beichäftigt. 

Die Großmutter ſaß ſtill und in Gedanken 
verſunken, auch die Mädchen waren ſtill, tranken 
ſchweigend ihren Thee und aßen den Reſt Weih⸗ 
nachtsſtolle, den fle ſich für den Sylveſter aufge: 
ſpart hatten. 

Endlich unterbrach die ältere, Marie, das 
Schweigen und fragte, ob ſie nun anfangen ſollte, 
vorzuleſen. 

„Dieſen Abend bin ich nicht aufgelegt, den 
Kohl Anderer mit anzuhören,“ antwortete die 
Großmutter, „wir wollen lieber unſeren eigenen 
Gedanken nachhängen.“ 

„Dann kann ich wohl an meinen Vater ſchrei⸗ 
ben?“ fragte Marie weiter. 

Ehe wir aber in unſerer Erzählung fortfahren, 
pe wir erſt die Sprecherin näher ins Auge 
ſaſſen. 


1856. 


Sie war ungefähr zwanzig Jahre alt und 
glich ihrer Großmutter, wie dieſe mit zwanzig 
Jahren ausgeſehen, Zug für Zug. Sie hatte 
dieſelbe hohe Geſtalt, das glänzend ſchwarze Haar, 
die glühenden Augen von derſelben Farbe, die 
ſcharfgezeichneten Züge mit dem geiftvollen Aus⸗ 
druck; auch die Strenge und der Ernſt und eine 
marmorartige Bläſſe fehlten nicht. M war 
geiſtvoll und intereſſant, aber ernſt und ſtill, 
und ein Lächeln in ihrem Geſlicht war etwas fo 
Seltenes, wie ein Sonnenblick an einem trüben 
Dezembertage. 

Ganz anders war ihre Schweſter Helene, ein 
Mädchen von achtzehn Jahren und der Liebling 
der Großmutter. Sie war kleiner als ihre 
Schweſter, und die Geſtalt hatte etwas Leichtes, 
Zephyrartiges; das weiche, blonde Haar glich 
dem Goldgeſpinnſt in jenem Mährchen. Es war 
Alles an ihr ſo niedlich; der kleine lachende 
Mund mit ſeinen weißen Zähnen und granat⸗ 
rothen Lippen; die Grübchen in den Wangen, 
die blauen ſanften Augen, die weiße Stirn, 
dazu das blühendſte Colorit und eine Lebendig⸗ 
keit in ihrem ganzen Weſen vollendeten ein Bild, 
welches das beſte Herz von der Welt, ſowie 
Beſcheidenheit und Anſpruchloſigkeit zur Folie 
hatte. 

Auf Marie's Frage antwortete die Großmutter: 
„Nein, das iſt nicht nörhig, denn kaum iſt Weih⸗ 
nachten vorbei, wo wir geſchrieben und geſchickt 
haben, was ihm nothwendig war.“ 

„Großmutter,“ entgegnete Marie, indem Thrä⸗ 
nen ihre Augen füllten, „ſo hart wie Du gegen 
mich biſt, biſt Du auch gegen den Vater.“ 

Sie ſtand auf und ſchlich ſich hinter die Vor⸗ 
hänge des Fenſters. Die Großmutter holte tief 
Athem, wie das ſo ihre Art war, wenn ſie eine 
Strafpredigt halten wollte. Helene, die wohl 
wußte, was kommen ſollte, ging auf die Großmutter 


zu und jagte Miejchen vom Bähfdhen herunter, 
um ihren Platz einzunehmen. Während fle ihren 
Kopf auf den Schooß der Großmutter legte, ihre 
Liebkoſungen nicht ſparte und ihr Allerband vor: 
ſchwatzte, um ſte zu erbeitern, vergaß die Groß⸗ 
mutter ibren Zorn, auch die gerunzelte Stirn 
glättete ſich. 

Als die Großmutter wieder bei guter Laune 
war, fragte Helene, ob ſte ausgekleidet ſeyn 
wolle. 

Madame Werner, denn fie war die Mas 
trone, antwortete: „Nein, denn ich glaube, wir 
bekommen noch Beſuch, das Kätzchen hat ſich 
geputzt.“ 

„Heute gewiß nicht,“ ſagte Helene, „denn 
beute geht Alles dahin, wo es laut und fröhlich 
bergebt.“ 

Madame Werner ward durch die letzen Worte 
unangenehm berührt, und um ſich ihren eigenen 
Gedanken zu' entreißen, ſprach ſie: „Mein Kind, 
ſpiele mir doch Etwas vor.“ 

„Ich will Dir alle Deine Lieblings ſachen vor: 
ſpielen: die langweilige Menuet, die fteife Ecoſſalſe, 
oder: Mich fliehen alle Freuden, aber nur unter 
der Bedingung, daß wir nachher an den Vater 
ſchreiben dürfen.“ 

„Und was wollt 
ſchreiben?“ 

„Ich will ihm Glück wünſchen zum neuen 
Jabre, denn mein armer Vater b'darf eines 
Glückwunſches wohl. Auch möchte er glauben, 
mir verbrächten den heutigen Abend in Saus 
und Braus, ohne an ihn zu denken, während 
er —“ 

Hier rollten die Thränen über des Mädchens 
blübendes Geſicht, und fie barg es in den 
Schooß der Großmutter. Nach einer Pauſe fuhr 
fie fort: „Auch möchte ich ibm gern die drei 
Thaler, die Du mir zu einer neuen Schärpe ne: 
ſchenkt haſt, ſchicken. Meine alte Schärpe iſt ja 
noch wie neu, und der Vater würde ſich ſehr 
freuen.“ . 

„Das wäre nun vollends Thorheit,“ rief die 
Großmutter beftig. „Ich habe ihm zu Weihnachten 
mehr geſchickt, als er braucht.“ 

„Großmütterchen,“ bat Helene ſchmeichelnd, 
„Bücher kann er nie genug bekommen, denn das 
iſt ja das Einzige, was ihn ergoͤtzen kann.“ 

Ebe Madame Werner antworten konnte, öffnete 
ſich die Thür und herein trat die lange hagere 
Geſtalt eines Mannes, nahe an fünfzig Jahren, 
in einem geſucht einfachen, aber geſchmackvollen 
Anzuge. a 


ihr denn ſchon wieder 


Es war der Profeſſor Weller, ein reicher 
Privatmann, der Hausgenoſſe von Madame Werner 
und ihr faſt täglicher Gaſt. Da ſte geglaubt batte, 
er befände ſich in großer Geſellſchaft, war fle ſehr 
überraſcht, ihn zu ſeben, beſonders da fein Ein⸗ 
tritt ſo geräuſchlos war; aber Suſanne, die alte 
Dienerin von früber, war ſchon lange da, wo ſie 
den Lohn ihrer vieljährigen Treue empfangen ſollte, 
und ibre Stelle hatte durch eine neue, die würdige 
Repräſentantin der unzuverläſſigen Jetztzeit, erſetzt 
werden müſſen. 

Sie war beſchäftigt, in der Küche die Vorrich⸗ 
tungen zum Mittagsmabl für den Neujahrstag 
zu beſorgen und hatte, um verſtohlen ihrem Ver⸗ 
gnügen nachzugeben, die Vorſaalthüre offen gelaſſen. 
Der Profeſſor hatte daber ungehindert eintreten 
können. Als er an dem ibm wohlbekannten Wohn⸗ 
zimmer leiſe anklopfte, erfolgte kein Herein! er 
börte jedoch ſprechen und trat ein. 

Als er Madame Werner begrüßte, dankte 
fle ihm nicht ohne Verlegenheit; aber bald darauf 
erhob fle ſich und hieß ihn herzlich willkommen. 

Sobald die Begrüßungsſcene vorüber war, ſchweif⸗ 
ten ſeine Augen im Zimmer umher, um einen 
anderweitigen Gegenſtand zu ſuchen, den er auch 
ſebr bald hinter einem der Vorbänge fand. Er 
ſchritt ſogleich auf Marien zu, die ihn ebenfalls 
in ſichtlicher Verlegenbeit begrüßte, und ſagte, 
indem er auf ihre verweinten Augen blickte und 
ihr die Hand reichte: „Mein beſtes Fräulein 
Marie, ich flöre doch nicht. Es ſollte mir sehr 
leid thun, wenn dies der Fall wäre, denn dann 
geböte die Pflicht, mich ſogleich wieder zurückzu⸗ 
zieben. Ich konnte nicht umhin, den wichtigſten 
Augenblick im Jahre in keiner Geſellſchaft lieber 
zu erwarten, als in der Ibrigen. Darf ich hoffen, 
daß es Ihnen nicht unangenehm iſt?“ 

„Wer im ganzen Jahre der liebſte Geſellſchafter 
der Großmutter iſt,“ erwiederte Marie ausweichend, 
„iſt gewiß auch am Sylveſter gern geſehen. Nicht 
wahr, Großmutter?“ 

Letztere ſagte einige verbindliche Worte, fübrte 
den Gaſt nach dem Sopha und nahm dann 
neben ihm Platz, Marie ſetzte ſich gegenüber und 
Helene, welche die Wirthſchafisfübrerin für dieſe 
Woche war, ging, um das MNörhige zur Be: 
wirthung des Gaſtes zu beſorgen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— ñ m 


Mannigfaltiges. 


Wenn die jüngſt in Frankreich ſtattgehabten 
furchtbaren Ueberſchwemmungen Anlaß. zu zahl: 
reichen Thaten des Muths und der Hingebung 
boten, ſo fehlte es auch nicht an ruchlofen Men⸗ 
ſchen, welche dieſes Unglück zu ibren Gunſten 
ausbeuteten. Am 31. Mai, unglüdieligen An: 
denkens — ſagt der „Courtier de Lyon“ — 
begegnete ein General in einer abgelegenen Straße 
in der Umgebung Willeurbonne's einem Menſchen 
von zweideutigem Ausſehen, welcher, eine elegante 
Pendule unter dem Arme tragend, floh. Der 
General ruft ihn an und befragt ihn über den 
Beſitz dieſes mit ſeinem übrigen Anzuge wenig 
barmonirenden Gegenſtands. Der Unbekannte er: 
wiedert, daß er überſchwemmt ſey und dieſes 
koſtbare Stück aus den Trümmern eines einge: 
ſtürzten Hauſes gerettet habe. „Zweifeln Sie 
daran, mein General?“ fuhr er, den Offizier 
keck anblickend, fort. „Ja, einigermaßen,“ ant⸗ 
wortete dieſer; „aber da iſt eben ein Gendarme, 
der die Wahrheit Ihrer Angaben unterſuchen wird“ 
und mit dieſen Worten wandte er ſich gegen 
einen in der Nähe befindlichen Agenten der öffent⸗ 
lichen Sicherheit. Das angebliche Opfer der 
Ueberſchwemmung glaubte aber dieſe Prüfung 
nicht abwarten zu ſollen, warf die Pendule zu 
Boden und machte ſich, fo ſchnell er konnte, da: 
von. — Einem armen Garkoch zu la Guillotiere 
wurde noch ärger mitgeſpielt. Von dem Waſſer 
überraſcht, mußte er zwei noch unangebobrte Fäſſer 
Wein im Hofe feiner Wohnung zurücklaſſen. Nach 
dem Abfluß des Waſſers eilt er herbei, ſeinen 
Wein aus den Trümmern ſeines eingeſtürzten 
Hauſes bervorzuziehen, aber fo febr er eilte, 
hatten Andere dennoch ſchon mehr geeilt. Zwei 
Kerle waren mit einem Karren bereits dageweſen. 
um die Fäſſer zu bolen und hatten ſich dabei, 
da ihnen die Arbeit ſauer wurde, von einigen 
Soldaten helſen laſſen, die ſtets bereit waren, 
den Unglücklichen zur Wledererlangung ihres Eigen: 
thums beizuſtehen. 


Der Abſatz der amerikaniſchen Tage: 
blätter ſteigt ſo gewaltig, daß einige derſelben 
ihre ohnedieß ſchon gigantiſchen Druckmaſchinen 
durch noch größere erſetzen müſſen. Die größte 
derſelben wird eben jetzt mit einem Koſtenaufwande 
von 25.000 Doll. (62,500 fl.) gebaut, wird aus 
acht Cylindern beſtehen, um im Stande zu ſeyn, 
20,000 Exemplare per Stunde oder 333 per 


Minute zu drucken. Bereits exiſtiren drei andere, 
die nicht viel weniger Cremplare abzuzieben im 
Stande find; davon gebört eine dem „Philadel⸗ 
phia Ledger“, der täglich 80.000 Exemplaie ab: 
ſetzt (wohl das verbreitetſte Tageblatt in der Union); 
die zweite dem „N. Pork Sun“, der in Perbin⸗ 
dung dieſer Maſchine mit einer zweiten von vier 
Cylindern 30,000 Errmplare drucken kann; die 
dritte dem „N.⸗Pork Herald“, der neben einer 
ſech scylindrigen noch zwei viercylindrige Maſchinen 
beſitzt und in jeder Stunde 40,000 Exemplare 
drucken kann. „Times“ und „Tribune“ haben jede 
eine ſechs⸗ und eine viercylindrige Preſſe; „Ad⸗ 
vertiſer“ und „Poſt“ jede einen Viercylinder 
u. ſ. w. Eine viercylindrige Preſſe zieht 10.000 
Exemplare per Stunde ab und koſtet in Amerika 
12500 Doll.; eine ſeckscylindritz liefert 15.000 
Eremplart und koſtet 18,000 Doll.; eine acht: 
cylindrige druckt 20.000 Bogen und koſtet 25,000 
Doll. — Die „Notes and Queries“ melden 
folgende Notiz, welche für die amerik. Drucker⸗ 
gewerbe bezeichnend iſt: Von den zwei letzten 
Bänden von Makaulay's IIistory of Eng- 
laud find in Philadelphia drei Ausgaben in 
verſchiedenen Buchhandlungen erſchienen. Die eine 
davon, in 25 000 Cremplaren aufgelegt, iſt in Zeit 
von fünfzig Stunden geſetzt, flereotypirt, 
gedruckt und gebunden worden. (Die beiden Bände 
haben in der Original-Ausgabe zuſammen 101}/, 
Großoktav⸗ Bogen!) 

„Der Bräutigam aus Meriko“ iſt keine 
Dichtung, der gute Clauren bat nach dem 
Leben geſchildert; wer dies nicht glaubt, erkun⸗ 
dige ſich in Hamburg in der Piſatusſtraße in 
dem Hauſe einer Wittwe D., aber bald, denn 
ſte verläßt nächſtens dieſe Stadt. Wittwe D. 
hat drei hübſche, fleißige, ehrbare Töchter, mit 
denen ſte ſchöne Handarbeiten fertigt und in einem 
von der zweitälteſten Tochter verſebenen Laden an 
der Petrikirche verkauft. Zu dieſer letztern kommt 
vor einiger Zeit ein junger Mann, gibt ſeinen 
Strohbut zur Wäſche und flieht dem Mädchen 
dabei fo tief in die Augen, daß er, ſtatt erſt 
nach acht Tagen, alle Tage nach ſeinem Hute 
fragt und endlich dem überraſchten Mädchen Herz 
und Hand bietet, zur Mutter gewieſen wird, 
ſich bei dieſer als einer der reichſten Kaufleute 
Meriko's legitimirt, dem von feinen Eltern vor: 
geſchtieben iſt, nur ein armes, aber braves 
Mädchen heimzuführen (eine Ausnahme von der 
Regel) und dies hier freudig tbun will. Die 
Mama gibt, wenn auch mit Thränen, ihren 


Segen, die Trauung und Einſchiffung des Vaares 
findet ſtatt, aber weder Mutter noch Schwäge⸗ 
rinnen acceptiren die reichen Präſente des neuen 
Verwandten, nur die glückatbmenden Briefe der 
jungen Frau find theuere Geſchenke für Mutter 
und Schweſtern. Dem letzten Schreiben lagen 
aber Portraits zweier junger Männer bei, die 
don der ſchönen deutſchen Frau To bezaubert ſind, 
vaß fie förmlich um die Schweſtern werben, denen 
die ſtattlichn Männer, die ſchwarzen Bärte ſo 
zuſagen, daß die Mutter, übel oder wohl, in 
ihren alten Tagen noch mit auswandern muß, 
um das Glück ihrer Kinder vollſtändig zu 
machen. — Hler wird einmal deutſcher Fleiß und 


Consilium medicum. 


Frau boeſie war krank. 
Verwittwet ſchon ſeit manchem Jahr, 
Wuchs ſcheinbar ſtündlich die Gefahr. 
Die Stirne heiß, 1 
Die Zunge weiß, ö 
Die Haut bald Froſt und bald in Schweiß, 
Im ganzen Leib ein ſchmerzlich Jucken, 
Von Krämpfen alle Nerven zucken. 
Obſchon noch rüſtig und nicht alt, 
Schien das des Todes Nachtge walt. 
Doktores kommen von allen Seiten, 
Die erſt ſich begrüßen und dann beſtreiten, 


— 


deutſche Bravheit belohnt! um, 
5 Allopathiſch, 

(Oeeſſen oder“ gegeſſen?) Es galt unlängſt eine Opdropathiſch, 
große Wette zwiſcken zwei jungen Gelehrten Antipathiſch, 


Phitoſophiſch gebruͤſtet, 

Olſtoriſch geruſtet, 

Dogmatiſch, kritiſch, 

Claſſiſch, britiſch; 

Schreiben Recepte in langen Zeilen, 
Umſonſt! Die Kranke war nicht zu heilen. 
Da kam ein Bader vom Land herein, 
Beſteht die Kranke bei Tagesſchein, 
Erforſcht den Puls, die Zunge auch, 
Befühlt die Weichen und den Bauch, 
Zuletzt hebt er mit Lachen an: 

Die Wiſſenſchaft hier wenig kann, 

Der guten Dame fehlt — ein Mann! 


Deuiſchlands, was der Reinhelt der Sprache ent⸗ 
ſprechender ſey: „geeſſen oder gegeſſen“? Adelung's 
Wörterbuch wurde als Schiedsrichter angefübrt 
und eniſchied für „gegeſſen“. Der Ueberwundene 
zahlte die Wette und legte folgendes Quodlibet bei: 


Ich habe mich kläglich gegirret, 
Ich finde mich tüchtig gegaffet, 
Das hätt' ich niemals gegahnet! 
Es hat ſich die Sprache gegändert, 
Sie hat das Gemeine gegadelt, 
Und ſetzt für geeſſen gegeſſen. 
D'rum fey dir die Gabe gegopfert, 
Nach der du die Lippen gegoffnet. 
So ſind nun die Berge gegebnet, 
So ward mir das Schiffchen gegentert, 
So haſt du die Lorbeern gegerntet, 
So wirſt du von Allen gegehret, 
Und ich von Niemand gegachtet, 
Es haben die Ochſen gegackert, 
Die Söhne die Väter gegerbet, 
So iſt die Geſchichte gegendet. 


Näthſel. 


Ohne Schiff und ohne Maſt, 
Ohne Segel, ohne Brücken 
Trag' ich deines Leibes Laſt 
Schnell auf blauer Fluthen Rücken. 


Nicht zum Sitzen, nein, zum Stehen 
Iſt mein Fahrzeug bloß gemacht, 
Du mußt ſtehen, ſchwebend gehen, 
Sonſt nimm deinen Kopf in Acht; 


In Wien bei Tendler und Comp. erichien ein 
von der dortigen Schriftſtellec⸗ und Künſtlerge⸗ 
ſellſchaft „Aurora“ zuſammengeſtelltes und heraus: 
gegebenes Album. Es enthält „Dichtungen“ u. 
A. von F. Bodenſtedt, F. Grillparzer, Anaſt. 
Grün, F. Halm, F. Hebbel, S. H. Moſenthal, 
B. Paoli, J. N. Vogl mit beigegebenen Bildern, 
und ein großer Theil des Inhalis iſt beachtens⸗ 
wertb und poctiſch anziehend. Folgendes launige 
Gedicht Grillparzet's finden wir in dem Album: 
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Auflöfung der Räthſel in Mi 80: 


1. Das Wort. 
2. Der Buchſtabe H. 
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Pfälziſche Blätter 


für 


V 82. 


Dienstag, 8. Juli 


Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 


1856. 


Vier Neujahrs⸗ Abende. 


* n 
fi (Bortjegung. ) 


Nach tiner augenblicklichen Stille begann der 
Profeſſor: „Bechrie Madame Werner! Es wird 
Ihnen nicht entgangen ſeyn, daß ich, trotzdem ich 
viele Bekannte habe, doch immer am Liebſten meine 
Mußeſtunden in Ibrem liebenswürdigen Kreiſe zu: 
gebracht habe; auch hatte ich dabei die eigennützige 
Abſicht, daß ich näher kennen und näher gekannt 
ſeyn wollte. Dies, boffe ich nun, iſt in Zeit 
von drei Jahren binreichend geſcheben, und ich 
denke, Sie halten es für keine Uebereilung, wenn 
ich nun mit der Bitte um Marien’d Hand ber: 
vortrett.“ 

„Sehr verbunden,“ erwiederte Madame Werner. 

„Ich kam eigentlich heute nicht in dieſer Ab: 
ſicht her,“ fuhr der Profeſſor fort, „ſondern wollte 
morgen einen Heirathsantrag in aller Form an 
die Neufſahrsgratulation anreiben; aber als ich 
heute hier eintrat, war Alles To feierlich, ſo ganz 
anders als gewöhnlich, daß ich glaubte, es wäre 
jetzt der geeignete Augenblick. Auch kann ich mich 
dann freier und ungezwungener bewegen, wenn 
Das, was mir auf dem Herzen laſtet, herunter 
iſt. Marien's Beſltz iſt allerdings mein boͤchſter 
Wunſch, ich habe aber nie ins Klare kommen können, 
ob dies auch von ihrer Seite der Fall iſt, denn 
fie iſt mir ſtets mit unglaublicher Gewandtheit aus- 
gewichen. Ich muß deßhalb die Frage direct ſtellen, 
und mag nun die Antwort meine Wänſche krönen 
oder ein Nein mich aus dem Himmel meines Glücks 
ſchleudern, was bei meinem vorgerückten Alter 
leicht der Fall ſeyn könnte, ich werde mein Schickſal 
tragen wie ein Mann.“ 

Marie hatte den Kopf geſenkt und die Augen 
auf ihre Arbeit geheftet, während eine leichte Rötbe 
ihr blaſſes Antlitz übergoß und ein unmerkliches 


[Sitten ihren Körper durchflog. Als der Profeſſor 


ſchwieg, blickte ſte nach ihrer Großmutter bin, an 
welche doch eigentlich dieſe Rede gerichtet war, ihre 
Antwort erwartend. x j 

„Sie haben mich nicht überraſcht, Herr Pro- 
feſſor,“ erwiederte Madame Werner, „denn aus 
mancher Ihrer Aeußerungen, ſowie aus Ihrem 
freundſchaftlichen Benehmen gegen mich und der 
liebenswürdigen Auszeichnung, mit der Sie meine 
Enkelin ſtets behandelt haben, konnte ich ſchließen, 
daf bei Ihrer großen Chrenhaftigkeit der Augen: 
blick einer Erklärung einmal kommen würde. Ihr 
Vertrauen ehrt mich, und ich glaube, Marie wird 
das Glück, von einem ſo geachteten Manne begehrt 
zu werden, gebührend zu ſchätzen wiſſen und mit 
Freuden Ja ſagen.“ 

„O wie glücklich machen Sie mich,“ erwiederte 
Weller, ihr die Hand küſſend. ö 

„Hören Sie weiter,“ fuhr die Großmutter fort; 
„ich balte es für meine Schuldigkeit, Sie über 
die Veranlaſſung von Marien's Thränen, jetzt 
ſowohl, als auch ſchon früber, aufzuklären. Sie 
gelten meinem unglücklichen Sohne, Marien's Vater, 
deſſen Geſchichte ich Ihnen kurz mittheilen will.“ 

Marie war, während die Großmutter ſprach, 
aufgeſtanden, hatte das Zimmer verlaſſen, und 
Madame Werner war nun mit dem Profeſſor allein, 
dem ſie Folgendes erzäblte. 

„Alfred, mein einziger Sohn, wurde einige 
Stunden nach dem Tode meines Gatten geboren. 
Ich zog ihn mit aller Liebe und Sorgfalt, die 
eine Witiwe auf ihr einziges Kind verwenden 
kann, groß. Da ich geſeben, wie unſicher die 
Griftenz eines Kaufmannes iſt, beſtimmte ich ihn 
zum Studiren. Et hatte gute Anlagen, und zu 
meiner großen Freude ſah ich, daß er ſeine Studien 
als Juriſt ziemlich vollendet und die beſten Cen- 
ſuren erhalten hatte. Da brach der Krieg herein, 
und gegen meinen Willen folgte er dem Aufrufe 


an alle Jünglinge, in die Reihe der Kämpfenden 
zu treten. Daß ſein Eintritt in das Regiment 
für mich die Quelle zu Sorgen, Angſt und Thränen 
war, brauche ich Ihnen nicht erſt zu ſagen, aber 
fo ſehr ich auch für ſein Leben gezittert blieb er 
doch bis auf einige leichte Wunden unverletzt. Ich 
dachte mir damals, ſein Tod wäre das Härteſte, 
was mich treffen könnte, aber leider ſollte ich noch 
Härteres erfahren. Der Krieg ging zu Ende. Er 
war Premier Lieutenant und wollte, da ihm das 
Soldatenleben gefiel, und er einmal aus feiner 
Carriere geriſſen war, beim Militär bleiben; aber 
ich verſchwendete ſo lange Bitten und ernſte Worte 
an ihn, bis er ſich meinem Willen fügte und 
feinen Abſchied nahm. Was er nun beginnen 
wollte, wußten wir für den Augenblick nicht. Als 
Soldat hatte er mich viel Geld gekoſtet, aber Sie 
wiſſen, daß meine Vermögensverhältniſſe ſo ſind, 
daß ich ſeinen Lebensunterhalt auch ferner beſtreiten 
konnte, und er arbeitete daher einſtweilen im Steuer: 
fache ohne Gehalt. Kurze Zeit darauf lernte er 
Fräulein Adele von Roſen kennen, der meine 
Helene bis auf ein Haar gleicht, und die damals 
auch in ibrem Alter war. Sie war die einzige 
Tochter eines gefallenen Offiziers, und da ibre 
Mutter ſchon früher geſtorben war, fo hatte ſte 
ein Onkel, hober Beamter bei der Regierung, an 
Kindesſtatt angenommen. Mein Sohn wünſchte 
das Mädchen zu heirathen, und ich batte Nichts 
dagegen einzuwenden, denn etwas Liebenswürdigeres, 
als meine Schwiegertochter, konnte es nicht geben. 
Ihrem Onkel gelang es bei feinen vielen Ver— 
bindungen, Alfred eine ſolche Stelle zu verſchaffen, 
daß er heirathen konnte. Dies geſchah auch, und 
während der erſten Jahre ſtand alles gut, denn 
wenn ſeine Stellung auch in pecuniärer Hinſicht 
nicht ſehr ausgezeichnet war, ſo konnte ich doch 
immer fo viel zuſchießen, daß Beide ein genügen: 
des Auskommen hatten. Mit der Zeit bekamen 
fle viele Kinder, aber bei der großen Häuslichkeit 
und Sparſamkeit Adelen's machte ſich kein Mangel 
fühlbar. Nach und nach hatte es meln Sohn bis 
zum erſten Rendant beim Hauptſteueramt gebracht 
und war mit ſeiner Stellung ganz zufrieden, als 
ſein Chef ſtarb. Er batte natürlich die erſte An⸗ 
wartſchaft auf dieſe Stelle, mußte aber zu feinem 
großen Verdruß erfahren, daß ſie durch einen Andern 
beſetzt ward, und noch mehr wuchs feine Erbit— 
terung, als er hörte, daß der neue Dirigent ein 
ehemaliger Offizier von ſeinem Regimente und 
ſeiner Meinung nach ein großer Ignorant war. 
Stolz und Jähzorn find die Hauptckarakterfehler 
meines Sohnes; der erſtere konnte die Zurückſetzung 


nicht verſchmerzen, und der letztere riß ihn zu der 
Tbat bin, bei deren Erwähnung mir alle Mal 
das Blut in den Adern erſtarrt. Der neue Steuer⸗ 
ratb kannte dieſe Febler nur zu genau und ließ 
keine Gelegenbeit vorüber, meinen Sohn zu demü: 
thigen. Dieſer ſuchte ihm zu opponiren, und ob⸗ 
ſchon ſie Beide Männet don Wilt und gutem 
Ton waren, gab ſich doch zum Ergötzen e 
Steuerperſonals das geſpannte Verhältniß in tauſend 
Dingen kund. Einmal bei einer Reviſlonsreiſe, 
die der Steuerdirector machte, ſuchte der Steuer⸗ 
rath meinen Sohn bloßzuſtellen. Letzterer, außer 
ſich vor Wuth, reißt den Degen aus der Scheide 
und ruft: „Zieh, Schurke, und gib mir auf 
der Stelle Genugthuung, oder ich ſteche Dich 
nieder!““ Der Steuerratb ſowohl als alle An: 
weſenden ſteben vor Schrecken und Erſtaunen ſtarr. 
Mein Sohn, nicht mehr Herr feiner Sinne, ſticht, 
da fein Gegner nicht Folge leiftete, denſelben nieder. 
Sobald Alfred Blut fließen ſah, war die Hitze 
verflogen und die ganz gräßliche Wirklichkeit ſtand 
vor ihm. Er warf ſich über den ſterbenden Kame⸗ 
raden und ſuchte durch die füheften Schmeichelreden 
das fliebende Leben zurückzuhalten. Der Schmerz 
und die Reue war in dieſem Augenblick größer, 
als der Schreck, mit einem Subordinationsver⸗ 
geben erſten Grades auch einen Mord an einem 
Freund und Waffenbruder begangen zu haben; 
er hätte in dieſem Augenblick gewiß fein Leben 
gern gegeben, wenn er die That hätte ungeſchehen 
machen können. Er bielt den Sterbenden im: 
klammert und mußte mit Gewalt von ihm geriſſen 
werden, als man ihn fort nach ſeiner Wohnung 
trug, wo er nach einigen Stunden ſtarb. Nach: 
dem der Sterbende entfernt war, kehrte die Faſſung 
meines Sobnes allmälig wieder zurück. Er gab 
ſeinen Degen in die Hände des Steuerdirectors, 
und von diefer Stunde an war er ein Gefangener. 
Ich habe ihn nicht wieder zeſehen,“ ſagte fle ganz 
gebrochen. „Sein Urtheil lautete: Zwanzig Jahre 
Feſtung! Fünfzehn Jahre ſind verfloſſen. Helene 
war damals drei Jahre alt, ihre Mutter, die 
meinen Sohn grenzenlos liebte, ſtarb drei Monate 
nach dieſem Vorfall; der Gram batte ſie aufge⸗ 
zehrt. Das jüngſte Kind folgte ihr. Die Kinder 
babe ich alle erzogen, und fie find größtentheild 
verſorgt bis auf dieſe zwei, aber Ruhe habe ich 
keinen Augenblick gefunden, nur momentane Ver⸗ 
geſſen des Geſchehenen iſt möglich“ 


(Schluß folgt.) 


te Fee der Erdbeben. 


— — 


Per brut * von Petermanns „geogra⸗ 
vbiſchen Mitkbellungen“ gibt Kunde von dem über: 
raſchend klaren Ergebniß, zu welchem Herr Otto 
Volger in Zürich mittelſt feiner ſcharfſinnigen 
Unterſuchungen über das Erdbeben gelangt iſt, 
weltdes im Juli vorigen Jabres Mitteleuropa auf 
einem Flächenraum von mehr als 1200 Quad 
ratmeilen hin erſchütterte, ja deffen Außerſte Schwing 
ungsgrenze, mit Ausnahme eines fehr kleinen Tbeiles, 
die ganze Schweiz und einen großen Theil Frank, 
reichs, Deutſchlands und Italiens, bis Valence, 
Dijon, Troyes, Metz, Wetzlar, Kalenberg dei 
Coburg, Itrſee und Wenua umfaßte. Seinen Aus⸗ 
gangspunkt aber hatte dies Erdbeben in dem Wol⸗ 
liſer Thale von Visp. Ein unenthüllbar ſcheinen 
des Gebeimniß bedeckte bis jetzt die Entſtebungs⸗ 
urſachen der Erdbeben und der furchtbare Ein⸗ 
druck, welchen die gewaltigen Naturerſcheinungen 
eines auſbrüllenden, wankenden, zerreißenden und 
in ſich zufammenſtültzenden Bodens auf bie Menſchen 
detvotbrachte, ward dutch das Rätbſel der Ur⸗ 
ſache fo entſetzlichet Wirkungen weſentlich vermebrt. 
Welch ungebeure Kräfte mußten es ſeyn, die das 
ſchwere Feſtland in ſteberbafte Wallung verſetzten, 
als ob es plotzlich in eine Flüſſtgkeit verwandelt 
worden ſey. Natürlich, daß man immer wieder 
auf die Annahme zurückkehrte, nach welcher unſere 
Erde eine Feuerkugel mit erſtarrter Rinde iſt, daß 
man an mit Gas erfüllte Höblen dachte, welche ſich 
in gewiſſen Zeiträumen ihrer Ueberfülle nach oben 
bin entladen und Berge und Tbäler durcheinander 
ſchleudern, indem fle eine Oeffnung für ihren zer⸗ 
malmenden Inhalt ſuchen; daß man auf ein Ge⸗ 
äder von Röhren im Erdkörper ſchloß, das eine 
grauenvolle Verbindung feiner nach Ausbruch gie 
rigen Mittel, von Südamerika bis Liſſabon und 
Neapel, vom Hekla bis Bruſſa unterhalten ſoll. 
Jedenfalls genügte nut die Annahme von etwas 
ganz Außerordentlichem, Geſpenſtiſchem und Tita⸗ 
nenhaftem in den Tiefen unſeres Planeten zur Grund: 
lage der Vermuthungen über ſo außerordentliche 
Thaten, wie fle ein Erdbeben verrichtet. Am beiten 
befanden ſich diejenigen Naturforſcher bei der Sache 
weiche den Erdorganismus als einen tbieriſchen 
auffaſſen. Sie erklärten die Erdbeben einfach als 
Erdkrampfe. Herr Volger hat es nun zwar bis 
jetzt nicht unternommen, alle Erdbeben Überbaupt 
auf die einfachen Veranlaſſungen zurückzuführen, 
die er den jüngſten Erſcheinungen zuſchreibt, welche 
ihren Sitz oder Hord, oder ihren Stoßmalclpunkt 


im Wals der Schweiz batten, und lelder noch 
baben, aber er bat doch eine große Laſt von der 
Bruſt der mitteleuropäiichen Bevölkerung gewälzt, 
indem er den Alpenwall, um welchen wir uns ge⸗ 
lagert finden, von den unteritdiſchen Gaſen und 
von den zerftörende Dämpfe kochenden Feuern unſerer 
bangen Pbantaſte befreit, indem er den Granit; 
fuß der Gebirge in ſeiner breiten Baſts befeſtigt 
und den Erdbeben der Schweiz einen dermaßen ört⸗ 
lichen und mechaniſchen Charakter zuſchreibt, daß 
ihren Wirkungen die elektro⸗magnetiſche Schnellig⸗ 
keit der Fortpflanzung und die wunderbare Stärke 
entzogen wird, womit ſie auf einmal, wer weiß 
nach welcher Ferne hin, auftreten konnten. Die 
Aufſchlüſſe Volgers, auf die wir aufmerkſam machen 
wollen, find im Allgemeinen folgende. Wir müſſen 
uns begnügen, fle im Reſultate vorzuteigen, hin⸗ 
ſichtlich der Ermittlung aber auf die Nachleſe von 
Petermann's geograpbiſchem Heft 3 dieſes Jahr: 
gangs verweiſend. So einleuchtend der Verfaſſer 
ſeine Meinung dort ſchon dargelegt hat, ſo ſoll 
doch in Kurzem ein noch umfaſſenderes Werk 
Dr. Volgers über das letztjährige Erdbeben in 
Centraleuropa zum Druck gelangen, welches den 
Stoff der berteffendenUnterſuchungen vervollſtändigt. 
Alle Geſteine find in einer fortwährenden Umbil⸗ 
dung begriffen, alle der Auflöſung unterworfen, am 
lelchteſten aber werden Gyps und die Karbonate 
aufgelöst. Die atmoſpbäriſchen Feuchtigkeiten, wel⸗ 
che koblenſäurehaltig in das Innere der Gebirge 
eindringen, nagen unaufbörlich an den Schichten, 
auf deren Abſonderunge flächen ſte rinnen. Reich 
an kohlenſauren Salzen treten ſie als SE 
wieder zu Tage. 

Die Menge des kohlen ſauren Kalkes, en das 
Waſſer des Rheins alljährlich an der Stadt Baſel 
vorüberiährt, würde, als dichter Kalkſtein berech⸗ 
net, einen Kubus von 800 Fuß Weite dar ſtellenz 


dieſe Maſſe iſt den Gebirgen der Schweiz ent 


nommen. Reicher an Kalk als das Waſſer des 
Röbemes bei Baſel iſt der Rhodan im Kanton 
Wallis. Aber weit beträchtlicher noch als die ber 


ſtändige Abzebrung der Kalkſchichten iſt die Aus: 


laugzung des Gypſes, Hat nun der Berfafler aus: 
fübrlich dargetbhan, daß die Walliſer Tbalmulde 
von Gypsſchichten eingefaßt iſt und daß die Tiefe 


der ſelben eine unbertchenbate Fortſetzung der näm⸗ 


lichen Geſteinsgattung bildet, aus welcher zahlloſe 
Heißquellen emporſteigen, deren Gypsgebalt fo 
mächtig iſt, daß die einzige Lorenzquelle, die in 
der Secunde 29 Pfund Waſſer zu Tage fördert, 
in einem Jahre nicht weniger als 8 Millionen 


Pfund Gyps aus der Tieſe bringt, eine Maſſe, 


welche als Gyps feld berechnet, etwa 60,000 Kubik⸗ 
fuß beträgt — ſo bedarf es bei den eifrigen Mit⸗ 
arbeitern, welche dieſe Quelle an bundert andern 
Thermen der Gegend hat, keiner beſonderen An⸗ 
ſtrengung des Geiſtes, um einzuſehen, daß dieſe 
ſteten Auslaugungen binnen tauſend und zebn⸗ 
tauſend Jahren ungeheuere Lücken im unterirdiſchen 
Gebäude des Gebirges zurücklaſſen müſſen. Was 
wird nun die Folge davon ſeyn? Der Verfaſſer 
antwortet: „Ein allmäliges Einſtnken und Nieder: 
brechen der über dem Innern der Mulde gelager: 
ten Schichten. Und wenn dieſes endlich von Zeit 
zu Zeit, bald allmälig ſich niederziebend, bald ruck⸗ 
weiſe ſtockend erfolgt, jo bildet dieſer Vorgang an 
ſich ſelbſt das Erdbeben mit allen den Erſcheinungen, 
melche man durch Beobachtung kennt. Ein Ge: 
birgsſtück geräth, feiner Unterlage theilweiſe be⸗ 
raubt, durch Einſenkung unmittelbar in Bewegung, 
aber die Gebirgsmaſſen, welche es in ſeinem Um⸗ 
fang berührt, werden durch Reibung und Stoß 
zugleich mehr oder minder in Berührung geſetzt. 
Endlich empfängt die Unterlage unter dem Punkte 
der Senkung von der immenſen Wucht der (nur 
von den Thalſohlen bis zu den Berggipfeln noch 
faſt eine halbe Meile hohen) Gebirgsmaſſe, welche 
ſich nlederſetzt, einen Stoß, welcher Wellenringe 
erzeugt, die je nach der Beſchaffenheit der tieferen 
Erdfeſte in verſchiedener Weiſe ſich fortpflanzen. 
Mit dieſen Bedingungen ſind die Beobachtungen, 
welche ich in Betreff des Visper Erdbebens in 
größerer Vollſtändigkeit ſammeln konnte, als dies 
je bei einem Erdbeben geſchehen, in ſchöner Ueberein⸗ 
ſtimmung.“ Die Gewäſſer des Jahres 1855 wurden 
durch unerhörte Schneemaſſen in den Alpen ge⸗ 
ſchwellt, der Rheln brach oberhalb des Bodenſees 
wiederholt aus ſeinem Bett, ſo auch verheerte die 
Eiſch in Tirol, fo verheerteu alle andern Alpen: 
ſtröme auf der Nord⸗ und auf der Südſeite, und 
fo vetheerte der Rhodan, wie Herr Volger die 
Rbone im Deutſchen bezeichnet, die Uferland⸗ 
ſchaften. Groß waren im Juni die Verwüſtungen 
im Hauptthale von Wallis — ſie erinnerten an 
die Ereigniſſe im October des Jahres 1755, denen 
damals das furchtbare Erdbeben folgte. In Pfäfers 
ſchätzte man die Ausgiebigkeit der Thermen auf 
den fünffachen Betrag gewohnlicher Jahre. Das 
Erdbeben vom 25. Juli letzten Jahres trat um 
1 Uhr Nachmittags mit einem Stoß von furcht⸗ 
barer Heftigkeit ein, dem dann andere Stoͤße folgten. 
Einen Maßſtab für die Gewalt der Erſcheinung 
liefert ein Ueberblick über die 5 welche 


fie einnahm. Gebirge von 1000 Fuß Höhe waren 
es, welche erbrößnten und zum Theil ſchaukelnd 
bewegt wurden, und ihr Stoß pflanzte ſich fort 
ringsum durch eben ſo hohe Gebirge, durch die 
Rieſenmaſſen des Berner Oberlandes, wie durch 
die von Piemont, ja allieitig durch die ganzen 
Alpengebirge mit ibren Nebenländern. Dennoch 
beſtreitet Herr Volger durckaus, und das geboͤrt 
zum Kern ſeiner Ermittelungen: es ſey unter dem 
erſchütterten Gebiete die ganze Erdfeſte aus der 
„ewigen“ Tiefe herausgehoben und geſenkt worden. 
„In dieſem Falle,“ ſagt er, „würden Thal und 
Höhen, Ebenen und Berge in einer gleichmäßigen 
und allgemeinen Weiſe in Bewegung geſetzt worden 
ſeyn. Dies war aber durchaus nicht der Fall, 
ja nicht einmal in dem allerengſten Umkreiſe, welchen 
die beträchtlichſten Ginſtürzungen an Gebäuden be⸗ 
zeichnen, fand irgend eine derartige Gleichmäßig⸗ 
keit ſtatt.“ Und eben aus dieſen Beobachtungen, 
wovon der Aufſatz allerlei Einzelnheiten bietet, 
zieht er den troſtreichen Schluß, daß wir an keinen 
tobenden Ausbruch ſpuckhafter Rieſenkräfte aus 
dem Erdinnern zu glauben haben, ſondern daß 
es ſich bei den Erdbeben in Centralenropa um 
Naturprozeſſe handelt, wie fle in jedem Steinſalz⸗ 
bergwerke in Berechnung kommen, wenn der durch 
Auslaugung entſtandenen Grotte eine Stütze unter⸗ 
mauert wird, damit das darüber hängende Ge⸗ 
ſtein nicht dab und den dae verſchütte. 


. 


Die beiden Erſten 8 Reben 
Und Würfeln mit einander gemein; 
Wenn ſich die Letzten zum Himmel erheben, 
Hört man oft gar erbärmlich ſchrei'n. 
Das Ganze bewegt ſich auf und nieder 
Und ſeine Ruhe ſtärkt die Glieder. 


2. 3 
Die Minne gibt es, 
Der Soldat liebt ess, 
Der Pfarrer nennt's Pfründe, 
Der Tod iſt's für Sünde. 


3. 
Mit leerem Bauch geh'n wir langſam und ſchwer;z 
Geſättigt und aneinander gefeſſelt, 
Laufen wir hurtig einher. 
Auflöſung des Räthſels in W 81: 
Schlittſchuh. 


Pfälziſche Blätter 


für 


Freitag, 11. Juli 


Vier Neujahrs » Abende. 


— — 


(Sc ln . 


Die Großmutter war fo erſchüttert, daß ſle 
taum mehr ſprechen konnte. 

Der Profeſſor, welcher ſchon während ihrer 
Rede theilnehmend ihre Hand erfaßt hatte, drückte 
dieſelbe nun feſter, indem er ſagte: „Arme Frau, 
wie beklage ich Sie!“ 

„Bemitleiden Sie mich nicht, denn ich allein bin 

Schuld an Dem, was ich tragen muß. Ich wußte, 
daß #8. die heiligſte Pflicht einer jeden Mutter iſt, 
wenn fie ein Kind unter dem Herzen trägt, nicht 
allein ihre Handlungen zu bewachen, ſondern auch 
ihre Leidenſchaften zu beherrſchen. Ich habe nicht 
allein durch dieſelben meinem Gatten den Tod 
bereitet, ſondern auch mein Kind verwahrlost, was 
ich allerdings nun ſehr hart büßen muß, denn 
ich bin überzeugt, wenn meine Schwiegertochter 
nicht ein Muſter von Sanfimuth und Herzens: 
gate, verbunden mit großer Umſicht und Klug 
beit, geweſen wäre, fo hätten fie keine glück⸗ 
lichere Che geführt, als wir. Nun, ich beuge 
mich unter den Willen des gerechten Gottes, 
wollte aber meine Qual gern doppelt tragen, 
wenn es mit vergönnt wäre, meinen Sohn 
noch ein Mal zu ſehen, ehe meine letzte Stunde 
ſchlaͤgt.“ 
Sie ſagten, fünfzehn Jahre wären vergangen!“ 
bemerkte der Profeſſor. „Sollten Ihrem Sohne 
denn nicht, wenn er die Gnade Sr. Majeſtät an⸗ 
rlefe, einige Jahrs erlaſſen werden, beſonders wenn, 
was ich glaube, fein Betragen untadelhaft ge⸗ 
weſen iſt !“ 

„Denſelben Vorſchlag hat ihm ſchon der Be: 

ngölommandant gemacht, ſowie das Verſprechen, 
fein Geſuch zu unterftügen, welches, wie er hoffte, 
nicht unberückſichtigt bleiben würde. Aber ent⸗ 


weder geht mein Sohn von dem Princip aus, 
daß wenn er länger bier leidet, er eher Onade 
vor dem höheren Richter oben finden werde, 
oder fein Stolz iſt noch immer nicht gebrochen, 
und er will lieber Alles ertragen, als um Onade 
bitten.“ 

Der Profeſſor zuckte mitleidig die Achſeln, und 
Beide ſaßen ſchweigend da. Nach einigen Minuten 
bob er wieder an: „Dann habe ich mich wohl 
auch mit der Witte um Mariens Hand an ihn 
zu wenden?“ 0 . 

„Er hat die Entſcheidung bei Hauptfragen in 
dem Schickſal feiner Kinder ſtets mir allein über⸗ 
laſſen und betrachtet ſich ſaſt als einen Todten. 
Ueberlaſſen Sie es Marien, ihn um ſeinen Segen 
zu bitten, im Fall Sie nun, nachdem Sie erfahren, 
welch' Unglück auf uns Allen laſtet, noch auf 
Ihrem Wunſche beharren ſollten.“ 

„Ich bin frei von allen Vorurtheilen,“ ant⸗ 
wortett der Profeſſor, „babe auch übrigens auf 
Niemanden Rüͤͤckſicht zu nehmen, und Marie ge: 
winnt bei dem Gedanken in meinen Augen, daß 
fle Unglück würdig tragen lernte. Ich halte es 
daher für meine heiligſte Pflicht, einem Weſen 
das Leben fo angenehm als moglich zu machen, 
dem dit Spiele der Kindheit verbittert und die 
Freuden der Jugend verleidet worden ſind. Ich 
werde mich ſtets bemühen, ihr für das Verlorene 
Erſaß zu bieten.“ 

„Aber,“ fuhr Madame Werner fort, „denken 
Sie nicht bei ihrem Anblick jedes Mal an den 
Spruch: die Sünde der Wäter ſoll heimgeſucht 
werden an den Kindern bis ins dritte und viert 
Glied?“ Und ſie ſah ihn ängſtlich an. 

„Nein,“ antwortete der Profeſſor, „ich glaube 
vielmehr, daß es einen barmherzigen, Alles ver⸗ 
zeihenden Vater im Himmel gibt, der an tinem 
unſchuldigen Kinde nicht rächen wird, was der 
Vater verbrochen hat.“ 


„Nun, fo geben Sie in Gottes Namen und 
holen Sie Marien; ſte iſt in ihrem Zimmer.“ 
Er war kaum mit Marien zurückgekehrt und 
batte den Segen der Großmutter empfangen, ald 
haſtig an der Vorſaalklingel gezogen ward. Alle 
ſahen einander erſchrocken an, aber ebe ſie ſich 


noch über ar 1755 des a wujfläre fait : 


ui A0 ein N en 10 


erratben war, denn ſchneeweißes Haupthaar, ip: 
wie eln großer welßer Barr umſchloſſen elm wer 
ſicht! welches bis zum Skelett abgezihrt, doch 
noch Spuren ehemaliger Schönheit trug, und 
dem man gniab, daß die mittleren Jahre nicht 
weit hinter ihm liegen konnten. Seine Geſtalt, 
böber a Se gewöbnlicke Mannesgröße, war 
ewas gebe 22 „und als er hier eintrat in den 
Kiels feiner Lieben, dle ihm faſt fremd geworden | @f 
Fa ſenkte ſich ſein Haupt noch tiefer. Et 

überſah mit einem Blick ſeines geiſtvollen Auges 

ae gah Zimmer und ſtürzte dann wäbtend ſeine 

kauft eftig nach Athen tang, fein Geſicht in 

n Händen bergend, mit dem Ausruf: „Mutker, 
vergib, daß ich Dir ſo viel Schmerz We 
zu den Füßen der Großmutter. 

Er wat begnadigt wölden und Tag und Nacht 
gertist, um die Verzeihung der Mutter zu erbal⸗ 
md guͤtiges Geſchick batte ihn in dem 

Augenblick bergefübtr, wo fein Kind ſich verlobt 
Helene, das Gbenbild feiner geliebten 
Sau * ihn den Abend feines Lebens, 


u 


glas, in flöſſigem Zuſtand, als aſſerglas⸗ 
gallerte dar, indem man 15 Theile gewaſche⸗ 
nen Quarıfand in eine kochende ſung von 10 
Fpeiten Wotaſch⸗ (koblenfaures Kali) oder 9 
Tbeilen ätzender Soda (kohlenſaurts Natron) in 
1 er unter einem Dampf⸗Druck von 


Atmo 1 4 bis u f 
RN: A 0 trägt. Abge 2 
trocknet gibt Meggie 0 


in einem feſten Rückſtand, der x Pulver ver: 
wandelt im Handel vorfomm 

Eintragen in kochendes Waſſer man wiede 
Gallerte erbäft. Man bewabrt ſte — 
Tbon⸗, Eiſen⸗ oder Glasgefäßen 92 verftopft 
auf. Glasſtopfen muff man bei Glasgefäßen 
vermeiden oder ſte ſtark mit Talg ſchmieren, da 
das Waſſerglas der natürliche und beſte Kitt für 


as ift. . 1 ® 
br" nun die Anwendung in N wer 
betrifft, ſo iſt die, außerorden igfe 
dieſts Mittels, beſonders wenn es N el if 
für eine bedeutende Anzahl Gegen 
Produkte nicht zu verkennen; min ge ö 
weit, wenn man es als Erſatz NER en 
Fitntßfarben, der meiſtin Firniſſe it 098 Be de 
Glaſuren aufweiſt. Was feine 1 ner 
wendbarkeit ganz beſonders beſchrä t det k 
deutende Gebalt an Alkall, welchen 2 125 
Großen fabri itte Waſſerglas a das 
den chemiſch⸗vbarmazeutiſchen Inſtitut 
alkalifteit Waſſerglas ft iſt zu boch 
Das Fabritwaſſeralas lͤßt ſich d ee 
anwenden, wo es mit Farben in 
kommt, deren Grundlage ein organ 9e 2 n 
oder eine Verbindung einer Szure t te 55 
iſt (wie die Tinte, weite gatfstäüteh Gifem: 
9350 Alſo nur N TS Erb 
eapel und fä iche O er, A 4 
Bolus r eee 0 \ 
ler Erde, graue Etde, die * und 3 
de Farben, ſodann einige 1 ae 
Metalloryde, kohlenſaure Metallorsde ı 
Das Waſſerglas hat ſeinen Namen von ſeiner 


wie Blei⸗ und Zinkweiß, B 
9 1 * et; feine 14 1 ſind Kobe e 0 0 g 0 
14 W en von (Ca 
„ an „ b a‘ Sign den 
Werse er N et ne . 6 | Ed Aa Pi 
His ad a Se e Fei 1 Es e 5 des I m 
5 Glanz, ch je edoch 77 1 Bio Raste e 
11 e a 
e, e de 
das Waſſer⸗ ändert, hi tan) 


at 


Inn 


dus Weſletötas. 


—— — 


A euer 17 8 findet in File 
eine ſo a reitete Anwendung in der 
Si und n nun Hof in den Gemerben 


0 u brechen, daß es nicht unnötblg 
oh auch in einer nicht technif Selce 
A" ung über daſſelbe zu geben. * 


* 


Als Bindemittel für Holzanſtriche iſt das 
Waſſerglas, das reine und das alkalihaltige, von 
ſebr zweifelhaftem Werth, ja zu verwerfen. Mer: 
möge feines Maſſergebaltes ſchwillt es die Hof: 
faſer auf, iſt alſo für feinere Anſtriche nicht 
brautb bar. Die mit ibm verſetzte Farbe läßt ſitch 
nicht vertreiben, wie Oel⸗ und Firnißfarbe, ein 
cgaler Flächenanſtrich iſt alſo kaum zu erlangen. 
es darf da wo es dem Waſſer durch Regen, 
Maſchen ic. ausgeſetzt iſt, nicht angewendet wer⸗ 
den weil es ſich auch in kaltem Waſſer löst. 
e taugt alſo weder für alle Anſtriche auf 
Holz im Freien noch in Zimmern, in denen ſelbſt 
die Oel und Firnißfarben unter den Bürſten der 
Dien ſtboten weichen. Auf Oel⸗ und Firnißfat ben 
geſtrichen, verſeift es das Oel und das Harz und 
verdirbt dadurch den Grundanſtric t. 
egen iſt das Waſſerglas und auch das 
tige ein unerſetzliches und unſchätzbares 
Mittel zum Befeſtigen aller jener Farben, melde 
ſeither mit Kalk angeſtrichen wurden (Kalkfarben), 
wenn die Farben mit ihm auf den 
feuchten Kalkverputz aufgeſtrichen werden; zum 
Ueberzieben friſcher Freskomalereien, melde es 
unverwüſtlich macht, da das Waſſerglas mit dem 
Kalk eine Verbindung eingeht, welche bart und 
u 4 wie Kieſelerde iſt. Ein Stückchen 
Kreide in Waſſerglas gelegt und an der Luft 
getrocknet, iſt durch den bärteſten Stahl kaum 
zu ritzen und wird durch Waſſer nicht mehr an⸗ 
gegriffen. Damit getränktes oder überſtrichenes 
olz, Leinwand, Papier, Tapeten ic. werden 
völlig unperbrennlich, eine Eigenſchaft, melde 
feine Anwendung in mehreren öffentlichen Gebäuden, 
wie in beſonders großem und ausgedebntem Maße 
im Theater zu München, herbeigefübrt ba ben. 
Statuen von Gyps damit getränkt werden härter. 
als, Marmor. Ueberbaupt geht das Waſſerglas 
mit allen Kalkaxten, wie Löſchkalk, Marmor, Gyps, 
Kreide, Kalkbruchſtein, ſelbſt dem rothen und 
grauen Sandſtein dauerhafte, unverwüftliche Ver: 
bindungen ein, ſelbſt wenn dieſe vorher mit an⸗ 
deren Flöſſigkeiten und Farben durchdrungen oder 
bemalt worden find und nehmen dann eine àußerſt 
ſchöne Politur an. Ein wirkſames Mittel gegen 
den gefährlichen Hausſchwamm dürfte es gleich⸗ 
falls fen; wenn die Holzlagen und Mauern der 
Erdſtöcke bei Gebäuden mit Waſſer getränkten 
Hölzern, damit getränkten Steinen und damit ver⸗ 
miſchtem Mörtel aufgeführt werden. 
Dieſe Bemerkungen mögen genügen, um die 
wirklich außerordentliche umfängliche Wichtigkeit 
und den bedeutenden Werth des Präparats 


für die Technik einigermaßen begreiflich zu machen. 
Wir koͤnnen indeſſen die Zellen nicht ſchließen, 
ohne uns zu einigen anderen Bemerkungen ver: 
anlaßt zu Fühlen. Schon lange vor dem Jahre 
1836, aſſo vor zwanzig Jahren, erfand der ihr 
diefem Jabre (1856) verſtorbene Profeſſor W. 
Fuchs in München dieſe Zuſammenetzung; feine 
mit allen wiſſenſckaftlichen Belegen ausgerüfteten 
Auffätze über die Wichtigkeit des Präparats für 
gewiſſe techniſche Zwecke machten wohl die Runde 
duſch Fat alle techniſche Zeitſchriften, die Sache 
aing aber ſyurlos an unſeren großen und kleinen 
Tetbufkern vorüber, Die deutſche Preſſe beküm⸗ 
merte ſich damals kaum um den Namen eines 
Mannes, der ein Reſultat eifriger Forſchung 
unelgennützig der Welt ſchenkte, welche ihn dafür 
kaum beachtete — der unberechenbare Nutzen der 
Erfindung wurde kaum geahnt. Erſt afs im 
vorigen Jahre das Mitglied des franzoͤſlſchen In: 
ſtituts, Prof. Kuhlmann, mit großem Bombaſt 
ſich zum Theil die Entdeckung des eee 
und der verſchiedenen techniſchen Anwendungen 
deſſelben vindizlite und von da an von dieſem 
Gelebrten, zugleit Inhaber einer cbemiſchen Fa⸗ 
brit in Lille, bedeutende Maſſen Waſſerglas in 
ven Handel gebracht wurden, würde man auch 
in Deutichland wieder rübriger und dem Din glei“ 
ſchen polvtechniſchen Journal in Augsburg gebührt 
das Verdienſt, vas Chrenreckt eines Deurſchen 
vor fremder Anmaßung und Uſutpatkon gefchlipt 
zu baben. f a” 
Dieſer Hr. Kuhlmann hat auf den Pariſet 
Ausſtellungen von 1844 und 1849 für ſeine 
„Erfindungen“ die erſten Preiſe erhalten. Auf 
der Parlfer Weltausſtellung war von demſelbe 
Fabrikanten ein ganzer Schrank voll, mittel 
Waſſerglas „verkieſelter“ Stein- und Gyps Orna: 
mente, Zeuge und Tapetenvrucke ausgeſtellt. 
Die aus weichen Steinen geſchnittenen Ornamente 
waren Außerft hart und batten eine ſchöͤne Po: 
litur. (Mannh. Unterhaltungsbl.) 


Mannigfaltiges. 


Die Zeitungen von Vervlers ſprechen von einem 
Wunderkinde, das wegen feiner Taille und Cor⸗ 
pirfeng ein Rieſe zu werden verſpricht. Das 
Bürſchchen iſt der Sohn eines Jagdhüters in der 
Gegend von Verviers, jetzt 3 Jabre 10 Monate 
alt und bereits 3 und einen halben Fuß groß. 
Seine Corpulenz iſt in denſelben Proportionen, 


der Umfang feiner Taille beträgt 3 Fuß 8 Zoll 
und der ſeines Kopfes 1 Fuß 11 Zoll. Am 
Ende des vorigen Septembers wog er ſchon 63 
Kilos oder 135 Pfund. Dieſer zukünftige Rieſe, 
der eine hübſche und blühende Figur beſitzt, ſcheint 
ganz ſtolz auf die zahlreichen Beſuche, die er em⸗ 
pfängt, zu ſeyn. 


die Wahrnehmungen bezüglich der oben gedachten 
drei Rubriken in Zahlen auszudrücken feyen, der⸗ 
geſtalt, daß eine gute Mittelernte die Ein⸗ 
beit repräſentire, die Stufen über oder unter 
einer guten Mitielernte aber durch ſteigende reſp. 
fallende Dezimalbrüche zu bezeichnen ſeyen. Nach 
dieſem Syſtem wird alſo die Ausſicht auf eine 
ganz außergewöhnlich günſtige Ernte mit 20/10, 
die auf eine totale Mißernte mit 0 darzuſtellen 
ſeyn. Dieſe Berichte ſind jetzt eingegangen und 
in dem gedachten Miniſterium zuſammengeſtellt 
worden. Die „Pr. C.“ iſt in den Stand geſeßzt, 
in zu verläſſiger Weiſe das Reſultat, wel⸗ 
ches für die einzelnen Provinzen und füt die 
ganze Monarchie gewonnen worden iſt, nachſte hend 
zu geben: 


Aus einer von Abbé Darboy, General⸗Vikar 
von Paxis, veröffentlichten Statiſtik geht hervor, 
daß die Bevölkerung aus 1.700.000 Einwohnern 
beſteht, worunter nur 100,000 Nicht⸗Katholiken. 
Die 1,600,000 Katholiken bilden 133 Pfarr⸗ 
ſprengel mit 627 Pfarrern, Vicaren u. ſ. w. 
Im Innern der Hauptſtadt beſtehen für 1,200.000 
Katholiken nur 48 Pfarreien mit 473 Prieſtern. 
Vor 1789 gab es 71 Pfarreien auf 700,000 


Einwohner. 
Benennung 


der 


Der Royal ⸗Pacht⸗Club der Tbemſe bat mit 
Provinzen. 


dieſem Monat wieder ſeine gewöhnlichen Wett⸗ 
fahrten angefangen und letzten Samſtag ſein 
großes Jabresfeſt abgehalten. Ein friſcher Oſt⸗ 
Süd Oſt⸗Mind begünſtigte das Unternehmen, bei 
dem fünf Pachten mit einem Gehalt von 55 bis 
126 Tonnen um den Preis concurrirten. Wie 
immer waren auch desmal zwei bübſche Dampf: 
boote zur Aufnabme der Clubsglieder, der Preis⸗ 
jury und der Gingeladenen engagirt, auf dem 
Dampfer „Prince of Wales“ hatten der Commo⸗ 
dore Lord Alfred Paget und die Jury Platz 
genommen. Die zu durchſegelnde Strecke von 60 
engliſchen Meilen wurde von der Pacht „Wildfire,“ 
59 Tonnen Gehalt, einem Herrn J. T. Turner 
gehörend, zuerſt beendigt und erhielt ſolche den 
Preis von 100 Guineen Werth. 


z— 


Landwirthſchaftliches. 


Das kgl. preuß. Win iſterium für die landwirtb⸗ 
schaftlichen Angelegenheiten hat Ende Mai dieſes 
Jahres von ſämmtlicken Landrathsämtern der 
Monarchie eine tabellariſche Ueberſicht 
über die diesjährigen Ernteausſichten 
inſofern eingefordert, als in drei Rubriken über 
den Stand der Saaten 1) im Waizen, 2) im 
Roggen, 3) im Klee, Luzern und Göparfette 
Bericht erſtattet, gleichzeitig auch angegeben wer⸗ 
den ſollte, wie die Sommerbeſtellung ge 
rathen fey. Hierbei war der 14. Juni c. überall 
als maßgebend aufgeſtellt, und vorgeſchrieben, daß 
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Cs darf bei dieſem gewiß erfreulichen 
nicht überſehen werden, einerſeits, daß 
zugswelſt aderbautreibenden Provinze glei 
günſtige Ernteausſichten gewähren, ande 
daß dies zur Zeit eben nur Ausſi ind, 
nur auf ungefähren Schätzungen hen, un 
die bis zur Einbringung der Erna ele tler: 
dings durch Naturereigniffe noch alterirt werden 
können. eng j 
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zfälziſche Blätter 


Geſchichte, Poeſie und 1 Anterpaltung. 


Sonntag, 


1 3, Juli 1856. 


Der Wahnſinnige. 
Eine Erzäßlung von O. Fer e. 


2 1. 

An einem Auguſtmorgen des Jahres 1702 hielt 
auf dem Wege won Paris nach Havre in der Nähe 
der letztern Stadt eine Poſtchaiſe, welche während 
der Fahrt eine Maſſe dichter Staubwolken auf⸗ 
gejagt hatte. Der Poſtillon ſprang von ſeinem 
Sitz, und die neben dem Wege mit der Ernte be⸗ 
ſchäftigten Bauern betrachteten mit großer Der: 
wunderung die beiden Reiſenden, denen der Po: 
ſtillon beim Ausſteigen behilflich war. 

„Himmel, welch ein ſtattlicher Mann iſt das!“ 
ſagte eine wohlgenäbrte Bäuerin. 

„Der junge Mann iſt auch nicht häßlich,“ meinte 
eine andere. 

„Ach, das iſt ein Kind!“ 

„Nun, die Kinderſchube hat er längſt audge: 
treten! Sieb' nur, wie hübſch er gewachſen iſt.“ 

„Mir gefällt der Größte am meiſten.“ 

„Und mir der Kleine.“ 

Die beiden Reiſenden ſahen allerdings ſo ſchön 
aus, daß fle die Aufmerſamkeit von Leuten, die 
ſchwerer zu befriedigen waren, als dieſe armen 
Schnitterinnen, auf ſich gezogen haben würden. 

Der Jüngſte mit hübſchen blonden Haaren ſchien 
kaum ſechszehn Jahre alt zu ſeyn. Er war ganz 
Jugend und Friſche. Sein ſorglos zugefnöpfter 
ſchwarzer Oberrock verrieth die Formen einer Ge 
ftalt, wie man fle ſelten unter männlicher Klei— 
dung findet. 

Der andere Relſende war ein etwa fünfund⸗ 
zwanzig Jahre alter ſtattlicher Mann mit leicht 
gebräuntem Geſicht und dunklen Augen. Seine 
Haltung verrieth Muth und Entſchloſſenheit. 


Der Poſtillon nahm einen Reiſeſack vom Wagen, 


das einzige Gepäck der beiden Männer, und er⸗ 


bielt ein Trinkgeld, welches nicht gering zu ſeyn 
ſchien, denn er konnte nicht Worte genug finden, 
um feinen Dank fuszuſprechen. 

„Es thut mir wirklich außerordentlich leid,“ ſagte 
er mit vielen Büdlingen, „daß die Herrſchaft ſelbſt 
den Reiſeſack tragen will.“ 

„Gräme Dich nicht darum, mein Junge,“ er: 
wiederte der Aeltere; „ich werde mit dem Dinge 
ſchon fertig werden.“ 

„Wenn die Herrſchaft noch nicht in Havre ge⸗ 
weſen iſt, ſo kann ich ein gutes Wirthshaus em⸗ 
pfehlen. Es iſt das mit dem Schilde: „Les armes 
de France“ 

„Unſer Logis iſt beſtellt,“ e kurz; 
„man erwartet uns.“ 

Nachdem der Poſtillon den beiden Reiſenden ein 
Lebewohl zugerufen, ſtieg er auf den Bock, warf 
einen verſchmitzten Blick auf den Juͤngſten, pfiff 
auf eine Weiſe wie Jemand, der mehr von einer 
Sache weiß, als er ſagen will, und fuhr denſelben 
Weg zurück, auf dem er gekommen war. 


„Endlich ſind wir ohne Unfall an dem erſten 
Rubepunkt angelangt!“ ſagte der ältere Reiſende, 
dem Wagen nachſchauend. „Iſt das nicht ein 
gutes Zeichen? Biſt Du jetzt etwas ruhiger ge⸗ 
worden?“ 

Ein anmutbiges Lächeln flog über das Antlitz 
ſeines Begleiters und ließ zwei Reihen blendweißer 
Zähne ſeben. Er antwortete nicht, ſondern näherte 
ſich, ohne die neugierigen Blicke der Landleute zu 
beachten, ſeinem Gefährten und ſtellte ſich auf die 
Zehen, fo daß ſeine Stirn ſich in gleicher Höbe 
mit dem Munde des letztern befand. Eben wollte 
der Aeltere einen Kuß auf die Lippen ſeines Be⸗ 
gleitets drücken, da gewahrte er die gaffenden 
Landleute. b 

„Keine Unbeſonnenheit,“ ſagte er leiſe, und 
fügte dann ſo laut hinzu, daß es die Neugierigen 


* 


verſtehen konnten: „Komm, Bruder, das Früh⸗ 
ſtück harrt unſer! Laß uns gehen!“ 

Der Jüngere erröthete, ergriff lachend den Arm 
ſeines Begleiters und Beide ſchritten raſch der 
Stadt zu. 

Die Luft war rein und die Sonne ſtrablte glänzend 
am tiefblauen Himmel. Cs war ein Genuß, den 
Duft der am Wege wachſenden Blumen einzuathmen 
und ſich von dem friſchen Seewind die Wangen 
umſpielen zu laſſen. i 

Die Krümmungen des Weges hatten die beiden 
Wanderer den neugierigen Blicken der Landleute 
entzogen. Weit und breit war Niemand zu ſehen 
und nirgends ein menſchlicher Laut zu vernehmen. 
Auf einem Hügel neben dem Wege börte man 
das dumpfe Rauſchen des Meeres. Jene verließen 
den betretenen Pfad und ſetzten ſich unter einer 
dichten Baumgruppe nieder. wilde Geisblatt 
und der Epheu hatten um jeden Zweig ihre grünen 
duftenden Ranken geſchlungen. 

Schweigend blickten die beiden Wanderer eine 
Weile in die ſommerliche Landſchaft hinaus. Ihre 
Hände lagen in einander, und aus ihren Augen 
leuchtete eine ſtille Seligkeit. 

Plötzlich aber fuhr der Aeltere erſchrocken empor 
— eine Tbräne, die aus dem Auge ſeines Be: 
gleiters gefallen war, glühte auf ſeiner Hand. 
Aengſtlich ſchaute er dieſen an — es war nur 
- allzu wahr, er weinte. 

„Armes Kind!“ ſagte er ſchmerzlich; „es wäre 
beſſer geweſen, wenn Du mir nicht gefolgt wareſt!“ 

Bei dieſen Worten zog er feine Hand zurück und 
ſchlug ſich vor die Stirn. 

„Vergib mir, mein Freund — es iſt nichts — 
nichts, ich ſchwör' es Dir. Dieſe Einſamkeit und 
dieſe tiefe Stille rings um uns her haben traurige 
Erinnerungen in mir erweckt — aber ich habe jle 
bereits wieder vergeſſen. O glaube mir, meine 
Zukunft gehört Dir — Hector, ich liebe Dich!“ 

Nie würde eine Mannesſtimme ſolch einen Ton 
voll unausſprechlicher Zärtlichkeit finden können, wie 
er in dieſen Worten lag. Ein männlicher Blick 
würde niemals ſolch einen Ausdruck warmer, tief: 
gefühlter Liebe haben können, wie er aus dieſen 
klaren blauen Augen leuchtete. So war es denn 
alſo kein Freund, kein Bruder, welcher in jugend: 
licher Tracht neben dem Manne mit gebräuntem 
Antlitz ſaß: es war das Herz ſeines Herzens, die 
Stele feiner Seele, das Leben ſeines Lebens. Er 
nahm das liebliche Haupt zwiſchen ſeine Hände 
und drückte einen feurigen Kuß auf die zarten 
rothen Lippen. 


Julius,“ fuhr Jener lächelnd fort. 
ſchͤnen Frauen den Hof; wenn unſere Wirtbin 


beginnen.“ 


„Auch ich — auch ich liebe Dich, meine Julie!“ 
ſagte er, ſtand dann auf und fuhr fort: „Aber 
komm, laß uns unfern Weg fortſetzen. Vorſicht 
iſt vor allen Dingen nötbig; ein Wort, ein 
Zeichen kann uns verrathen. Darum bab' ich 


denn auch beſchloſſen, falls Du damit zufrieden 
biſt, die wenigen Tage, die wir in Havre bleiben 


werden in einem der geringften Wirthshäuſer zu⸗ 
zubringen.“ . 

„Alles was du thuſt, iſt das Beſte.“ 

„So denke denn ſtets an deine Rolle, Bruder 
„Mache allen 


jung und hübſch iſt, kannſt Du gleich bei ihr 

Wohlgemuth wanderten fle weiter und erreich⸗ 
ten bald die Stadt. Eins der erſten Häufer war 
eine Herberge; ein Schild über der Thür trug 


die Inſchrift: „Die Morgenröthe“, über welcher 


eine aufgehende Sonne ſchwebte, die der Maler 
mit allen Farben des Regenbogens ausſtaffirt hatte. 
Darunter las man noch die lockenden Worte: 
„Picou, Herberge für Menſchen und Pferde.“ 

Der vermeintliche Bruder Julius hatte eine 
ſchelmiſche Miene angenommen, ſo daß ſein Begleiter 
faſt das Ausſeben eines Geiſtlichen hatte. Er trat 
teck in das Wirihshaus, gleich als ob er fein 
ganzes Leben hindurch in einem Kaffehauſe Befehle 
ertheilt habe. Meiſter Picou war ganz in das 
Bereiten eines Speckpfannenkuchens vertieft. Beim 
Eintreten der beiden woblgekleideten Fremden ließ 
er faſt die Hälfte des Teiges ins Feuer gleiten. 
Während er ihnen mit ehrerbietigen Bücklingen 
entgegenging, legte feine ſtattliche, fröhliche Che⸗ 
bäffte, ein treuherziges Geſchöpf aus der Normandie, 
ihr Nähzeug nieder und warf einen wohlgefälligen 
Blick auf den ſchmucken jungen Wanderer. 

„Guten Tag, braver Mann! guten Tag, ſchöne 
Wirthin!“ rief der Letztere mit fröhlichem Ton 
und erhielt für dieſes Compliment ein dankbares 
Kopfnicken von Dame Picou. 

„Heda! Picou!“ befabl dieſe; „nimm den Herren 
doch ihren Reiſeſack ab; ſie wollen hier früh⸗ 
ſtücken!“ 

Das Glück thut Wunder bei einem liebenden 
weiblichen Weſen; das Vertrauen auf ihren Ge⸗ 
liebten und die Freude, in ſeiner Nähe zu weilen, 
hatten das fonft wohl fröhliche, aber äzußerſt furcht⸗ 
ſame Mädchen in einen allerliebſten Kobold ver⸗ 
wandelt. Da fle an ihrer Rolle Vergnügen zu 


finden begann und ſich in ihrer Verkleidung für 
ſicher hielt, fo antwortete ſie mit der größten 
Munterkeit: 


„Man könnte ſich hier aufhalten, nur um Euer 
reizendes Geſicht anzuſchauen, Frau Wirthin! Zu: 
gleich würden wir aber auch ſebr zufrieden ſeyn, 
wenn wir ein Pröͤbchen von der Kochkunſt Meiſter 
Picou's erhielten. Nicht wahr, Bruder?“ 

Hector gab ein zuſtimmendes Zeichen. 

„Wünſchen die Herren ein Zimmer?“ 

„Ja, Meiſter — ein Zimmer mit zwei Betten.“ 

„Dann werden die Herren zufrieden ſeyn,“ fagte 
Picou. „Frau, geh' und bringe das Zimmer mit 
den vier Betten in Ordnung.“ 

„Wir verlangen ein Zimmer mit zwei Betten,“ 
wiederholte Hector. 

„Ich hab' es wohl gebört,“ verſetzte der Wirth 
verlegen; „aber zwei oder vier, das iſt einerlei. 
Außerdem befigen wir nur ein Zimmer mit vier 
Betten.“ 

„Ach, geſteh' es nur, daß wir nur ein einziges 
Zimmer für Fremde baben und daß vier Betten 
darin ſtehen,“ ſagte die Wirthin, welche die ver: 
zweifelten Anſtrengungen ihres Mannes, dieſes Ge⸗ 
ſtändniß zu vermeiden, nicht mehr mit anſehen 
und anhören konnte. 

„Sind denn die andern beiden Betten beſtellt?“ 
fragte Hector in ängſtlicher Erwartung. 

„Nein, noch nicht,“ erwiederte Picou; „es wird 
auch wohl nicht geſchehen, da gegenwärtig wenig 
Reiſende kommen.“ f 

„Wieviel laßt Ihr Euch denn gewohnlich für 
jedes Bett bezablen?“ fragte Hector. 

„Fünfzehn Stüver.” 

„Dann beſtelle ich alle vier Betten.“ 

Das Geſicht des Wirthes ſtrahlte vor Freude. 

„Frau Wirthin, führt uns gütigſt ſogleich in 
das Zimmer,“ ſagte Hector; „und Ihr, Meifter 
Picou, beſorgt uns raſch das Frübſtück.“ 
„Für Vier, mein Herr?“ ſagte Picou, dem der 
Kopf ſolchen ſpendiden Gäſten gegenüber zu ſchwindeln 
begann. 

„Folgen ſie mir, wenn es ihnen beliebt, meine 
Herren,“ ſagte ſeine Frau, mitleidig die Achſeln 
zuckend. 

(Fortſetzung folgt.) 


——— —— 


Mannigfaltiges. 


Touriſten und Romantik. Die „Jahres⸗ 
zeiten“ bringen einen ergötzlichen Ausfall auf die 
Schilderungen weitgereister Touriſten und Deren 
abenteuerliche Sucht, den Leſern nur recht Schauer⸗ 
liches und Romantiſches aufzutiſchen. Da kommt 


wort des Fouriers. 


denn auch Hr. Gerſtäcker ſchlecht weg, der in 


feinen „Reiſen“ bei der Schilderung Valparaiſo's 
von einem in dieſer Stadt befindlichen gewiſſen 
Trottoir ſagt, daß es noch aus den Zeiten der 
Befreiung Chili's vom ſpaniſchen Joch herſtamme 
und moſaikartig mit den Hand: und Fuß⸗ 
knöcheln der bei dieſer Gelegenheit erſchlagenen 
Spanier verziert ſey. — Jeder Leſer müſſe ſchaudern 
ob ſolchen Gräuels, aber auch enttäuſcht werden, 
wenn er aus dem Briefe eines in Valparaiſo weilen⸗ 
den wahrheitsliebenden, aller Phantaſterei abholden 
Mannes Folgendes erfährt: „Spielereien von Pflaſter, 
worin Knöchel — aber von Schafsbeinen — 
als Zierrath angebracht ſind, finden ſich aller⸗ 
dings in der Vorſtadt Almendral, aber die 
ſpaniſchen Menſchenknochen — rühren von einem, 
Hrn. Gerſtäcker aufgebundenen chileniſchen „Bären“ 
her, und ich verſichere Euch, daß dieſe Geſchichte 
nicht die einzigen und alleinigen „Schafsknochen“ 
in ſeinen Werken ſind!“ 


Der Kunft: und Alterthumsverein in Ulm hat 
dieſer Tage ein merkwürdiges Geſchenk erhalten, 
nämlich die ſogenannten „Schuhe des ewigen 
Juden.“ Schon ſeit Jahren ſpricht man in Ulm 
von dieſen Schuhen, die dort lange mit einer 
gewiſſen Scheu verborgen gehalten worden ſind. 
Die Mythe feierte nicht und dichtete ihnen goldene 
Nägel und wer weiß was Alles zu. Vor vielen, 
vielen Jahrzehnten ſoll einſt ein Wanderer, der in 


dem Wirthsbaus zur „obern Bleiche“ ein Nacht⸗ 


quartier gefunden, dieſe Schuhe dort zurückgelaſſen 
haben. Sie find ohne Zweifel viele Jahrhunderte 
alt, von koloſſaler Größe und koloſſalem Gewicht, 
zuſammen wohl ein Viertel-Centner ſchwer und 
mit ungeheuern Nägeln verpflaſtert. Es ſcheinen 
Pönitentiarſchuhe geweſen zu ſeyn, d. h. Schuhe, 
die von Läſterern zur Strafe für ihre Sünden ge⸗ 
tragen werden mußten. 


Ein Regiments Fourier wendete ſich, ſein Buch 
unter dem Arm, mit den Worten an den Thür⸗ 
hüter der Tuilerien zu Paris: „Wo iſt der Kaiſer?“ 
Der Concierge macht große Augen und läßt ibn 
vor Verblüffung eintreten. Der Fourier geht ge: 


rade auf die kaiſerlichen Gemächer zu und wieder⸗ 
bolt ſeine Frage: „Wo iſt der Kaiſer?“ 
ſtebht ſich gegenſeitig an und fragt, worum es ſich 


Man 


handele? „Privat- Angelegenheit“, lautet die,” 
Man beeilt ſich, 

in Kenntniß zu ſetzen, der den Fouri ß 

er wolle. „Sire“ — erwiedert dieſ 

militäriſch grüßt — „Dienſt⸗Saß 
5 


7 


die Löhnung Ihres Herrn Sohns, der Eufant 
de troupe bei uns iſt.“ „Ach“ — ſagte der 
Kaiſer ruhig — „wie viele ſind deren in Eurer 
Compagnie.“ „Neun, Sire.“ „Und mein Sohn 
iſt ...“ „Der neunte, Sire.“ „Sehr wohl.“ Der 
Kaiſer ſteht die Rechnung an, addirt nach, gibt 
dem Fourier das Buch zurück und ſagt: „Das 
iſt richtig.“ „Sire, hier iſt das Geld.“ Wo⸗ 
rauf der Kaiſer jagte: „Nehmen Sie das Geld 
zurück; bis zur Majorität meines Sohnes ver⸗ 
tbeilen Sie feine Löhnung unter feine Kameraden, 
die ſeinen Dienſt tbun.“ 


Zu den pikanten Nahrungsmitteln der Einge⸗ 
borenen im Gebiete des Amazonenſtromes gehören 
verſchiedene Ameiſenarten, die theils lebendig, 
tbeils geröſtet gegeſſen werden; als Delicateſſe aber 
wird die — Kopflaus betrachtet, welche ſich die 
Indianer gegenſeitig aus den Haaren ab- und 
gierig dem Munde zuführen, wie wir es bei den 
Affen unſerer Menagerien zu ſehen gewöhnt ſind. 
Bon appetit! = 

In einer der letzten Sitzungen der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris theilte der Chemiker 
Cbevreuil mit, daß es dem Chemiker Mege 
Mouries gelungen ſey, auf einem eigenthümlichen 
Wege aus 200 Pfund Waizen 172 bis 176 Pfund 
Mehl auszuziehen, ein Reſultat, das ganz erſtaunlich iſt. 


Der Cuvier 'ſche Preis von 1500 Franks 
fol im Jahre 1857 ertheilt werden dem bemerkens⸗ 
wertbeſten der Werke, welche vom 1. April 1854 
bis 31. Dezember 1856 erſchienen ſeyn werden 
im Gebiete der Zoologie oder Geologie. Der 
Bordin ſche Preis in den Naturwiſſenſchaften 
iſt für 1857 der „Metamorphoſe der Felsarten“ 
gewidmet, beträgt 3000 Franks und die Arbeit 
muß bis zum 1. Ocktober 1857 eingelaufen ſeyn. 


Nach „Land and Bnildings News“ zählt 
London jetzt über 2¼ Mill. Einwohner. Noch 
nie haben ſo viel Menſchen zuſammengewohnt. 
Rom hatte in ſeinem größen Glanze nicht ganz 
2 Mill., nach einigen Schriftſtellern nur etwas 
über 1 Mill., und Peking hat ebenfalls kaum 2 Mill. 
In ſolchem Menſchenknäuel iſt nicht gut wohnen. 


Von Joſeph Rank erſcheint bei Brockhaus ein 
Buch unter dem Titel „Schillerhäuſer“. In 
ſem Buche führt der Verfaſſer die einſtigen 
und Leidensſtätten unſers großen, ächt 

ichters in Schilderungen dem Leſer vor 

ine dieſer Stätten, welche ſämmtlich 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


für die Tauſende von Verehrern Schillers ein 
hohes Intereſſe haben und vielfach beſucht werden, 
liegt in unſerer Pfalz, in Oggersheim. In 
dieſem Städichen batte der aufblühende Dichter, 
der ſich in den militäriſchen Verhältniſſen zu be; 
engt fühlte und ſich daher 1782 beimlich von 
Stuttgart entfernt hatte, ein Verſteck gefunden 
und fo lange bewohnt, bis er zu Bauerbach bei 
Meiningen auf einem Gute der Frau v. Wol- 
zogen wohlwollende Aufnahme und Muße zur 
Vollendung feiner angefangenen Werke fand, — 
Iſt in Oggersbeim, was mir unbekannt iſt, bis 
jetzt Nichts geſcheben, das Andenken an jeine Zu: 
fluchtsſtätte zu fihern, ſo wird das Jahr 1859 
dazu neue Aufforderung enthalten, da der große 
Dichter am 10 Nov. 1759 geboren iſt. 


Die Pfalz batte im Dezember 1852 eine Bi. 
voͤlkerung von 611.476 Seelen, und zählte 126,312 
Familien. Die jüngfte Volkszählung im Dezember 
1855 ergab nur 587,334 Seelen, dagegen 127,439 
Familien. In den einzelnen Randeommiffariaten 
ergaben ſich folgende Reſultate: Bergzabern 1852 
42,461 Seelen und 9163 Familien; 1855 39,639 
S. und 9158 Fam.; Cuſel 1852 39,912 S. und 
8399 Fam.; 1855 38,460 S. und 8490 Fam. 
Frankentbal 1852 43,092 S. und 9388 Fan. 
1855 43,999 S. und 9652 Fam.; Germersheim 
1852 57,119 S. und 11,097 Fam.; 1855 54.990 
S. und 11.992 Fam.; Homburg 1852 46.985 8. 
und 9271 Fam.; 1855 43,388 S. und 8846 
Fam.; Kaiſerslautern 1852 54,209 S. und 10,321 
Fam.; 1855 50,039 S. und 10,213 Fam. 
Kirchheim 1852 51,968 S. und 11,039 Fam. 
1855 50,942 S. und 11,124 Fam.; Landau 
1852 66,160 S. und 13,609 Fam.; 1855 63,47 
S. und 14,020 Fam.; Neuſtadt 1852 66.030 S. und 
15,293 Fam.; 1855 64,255 S. und 15,218 Fam. 
Pirmaſens 1852 41,836 S. und 8545 Fam. 
1855 37,813 S. und 8056 Fam.; Speyer 1852 
48,468 S. und 9956 Fam.; 1855 49,483 © 
und 10,420 Fam.; endlich Zweibrücken 1852 
62,626 S. und 10,731 Fam.; 1855 50,779 ©- 
und 10,649 Familien. Wir haben ſonach in 10 
Landeommiffariaten ſeit 1852 eine Abnahme der 
Bevölkerung und nur in 2 (Frankenthal u. Speyer) 
eine Zunahme, dagegen ergibt ſich nur in 4 Landcom? 
miſſariaten eine Abnahme der Familienzahl, während 
in den übrigen 8 die Zahl der Familien geftiegen iſt; im 
Ganzen eine Abnahme der Bevoͤlkerung bei ſteigender 
Familienzahl. 


— — 


fälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 


Der Wahnfinnige. 


(Bortfegung.) 


In dem Zimmer, in welches die Frau ihre 
Säfte hineinführte, hatten die mit Kalk getünchten 
Wände ein ſeliſames Ausſehen. Beim Schorn⸗ 
ſtein fiel es ſogleich ins Auge, daß dort früher 
eine Thüre oder ein Fenſter geweſen, welches aus 
irgend einem Grunde vor Zeiten zugemauert war. 
Inmitten der noch vorhandenen Vertiefung war 
das Bild der heiligen Jungfrau mit einem mäch⸗ 
tigen Strahlenkranz aufgehängt ; ein geweihter 
Palmzweig hing über demſelben. Als Hector 
dem Gemälde näher trat, las er folgende Worte, 
welche mit ſchwarzer Kreide darunter geſchrieben 
waren: N 

„Heilige Mutter Gottes, gib mir einen Louisd'or 
für meine Tochter.“ 

„Achten Sie nicht auf dieſe Poſſen, Herr,“ 
ſagte die Wirthin; „das hat der Narr ge: 
ſchrieben.“ 

„Der Narr?“ 

„Ja, ein alter Stallknecht, den wir hier im 
Haufe haben. Er ift darauf verſeſſen, jene Worte 
unter dies Bild zu ſchreiben, welches er hier auf⸗ 
gehängt hat. Zuerſt ließ ich fie wegwiſchen, aber 
einige Minuten ſpäter ſtanden fle ſchon wieder 
da, und ſo behielt der alte Narr endlich ſeinen 
Willen.“ 

„Das iſt ein ſonderbarer Menſch,“ ſagte Hec⸗ 
tor, ohne der Sache weitere Aufmerkſamkeit zu 
widmen. 

Dame Bicou öffnete das Fenſter, um ihren 
Gäſten die herrliche Ausſicht zu zeigen. Julius 
näherte ſich ihr und legte galant ſeinen Arm um 
ihre Taille. 

„Eins prächtige Fernſicht,“ ſagte er, fügte aber 
mit einem unwiderſtehlichen Blick auf die Wirthin 
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1856. 


hinzu: „Es iſt jedoch nicht das Schönfte, was 
man hier erblickt.“ 

„Ihr Bruder ſpricht ſehr unverſtändig,“ meinte 
Dame Picou, indem fle ſich zu Hector wendete, 
indeſſen ſagte fie Leife vor ſich hin: „Aufeſſen 
koͤnnt' ich den herzigen Jungen!“ 

In dieſem Augenblick ließ ſich auf der Straße 
ein verworrenes Geſchrei von vielen Stimmen ver: 
nehmen. Hector trat an's Fenſter und ſah, daß 
ein Trupp Knaben einen ärmlich gekleideten alten 
Mann mit böhnenden Worten und Schimpfreden 
verfolgte. Es war ein Gemiſch von Lachen, 
Schreien und Drohungen. Der erſchapfte alte 
Mann, der vor den Knaben floh, vermochte die⸗ 
ſen nicht zu entkommen. Fünfundzwanzig Schritte 
von der Herberge entfernt ward er eingeholt, um⸗ 
zingelt und von ſeinen unbarmherzigen Feinden 
hin⸗ und hergeſtoßen und geſchüttelt. Einige 
Vorübergehende warfen einen gleichgiltigen Blick 
auf dieſe Scene, gleich als ob fle an dergleichen 
gewöhnt ſeyen, und ſetzten ihren Weg fort. An⸗ 
dere blieben ſtehen und ermuthigten die böfen Buben 
durch ihr Lachen noch mehr. 

Der Greis machte verzweifelte Anſtrengungen, 
um feinen Verfolgern zu entgehen, aber alle feine 
Worte und Geberden dienten nur dazu, um das 
Toben der Buben zu vermehren. 

Ohne etwas Anderes von der Sache zu be⸗ 
greifen, als daß ſich dort Tyrannen und ein 
Schlachtopfer befanden, flog Hector in wenigen 
Sprüngen die Treppe hinab und ſtand im nächſten 
Augenblick mitten unter dem tobenden Haufen. 
Er langte dort zugleich mit einem Manne an, der 
eine ziemlich ſchmutzige, ſchwarze Kleidung trug. Cs 
war der Polizeikommiſſär. Der Lärm hörte etwas auf. 

Die obrigkeitliche Perſon, die arg flotterte und 
außerordentlich häßlich war, hielt folgende An⸗ 
ſprache an den unglücklichen Narren, welcher an 
allen Gliedern zitternd vor ihm ſtand. 


„bit, Du dal, da V. ſchon wie⸗ 


ON. 
„ hbeſchäftigt, Du un n 


der be... be 


nüger Me.. Menſch um d U Lärm 
auf de ... der Straße zu ma... ma 
machen! Ko.. Komm mi ... mi. mit 


nach dem Ge... Gefäng ... fängniß!“ 
Der Verurtbeilte wollte gehorchen, als Hector, 


der feinen Grimm miibfam bis dahin zur lückge⸗ 


bälten batte, zwiſchen Beide traf. 

„Vergeben Sie mir, mein Herr,“ ſagte er; 
„ich glaube, Sie irren ſich.“ 

Det Commiſſär warf einen Blick der größten 
Geringſchätzung auf den Vermeſſenen, der die 
Gerechtigkeit ſeines Urtheils zu bezweifeln 8 


„Wi wi .. wi .. wiſſen Sie.. Sie 
mei ... mein 9 He... Herr, ba. daß 
. mich nie.. nie . 


mals irre!“ ſtotterte er mit zornrothem Geſtcht, 
indem er dem Narren gebieteriſch winkte, ihm ie 
folgen. 
ee erzeiben Sie mit, mein Herr,“ fuhr Hector 
ſort; „aber ich fühle mich verpflichtet, Sie da⸗ 
tauf aufmerkſam zu machen, daß Sie im Begriff 
nd, eine Ungerechtigkeit zu begeben.“ 
Der Comiſſär kannte ſich kaum vor Wuth 
und ſtotterte, Hector mit funkelnden Blicken an⸗ 
ſchauend: 

e 
8 6 ... boͤchſt ve ... 
meffen 

„Ich = vor dem Fenſter und babe Alles ge: 
ſeben, was vorgefallen iſt,“ unterbrach Hector den 
Erbltterten. „Man bat dieſen alten Mann ver: 
folgt und mißhandelt, ohne daß er irgend etwas 
gethan bat, um ſich zu wehren. Sie werden ibn 
doch nicht dafür ſtrafen wollen, daß er das 
Schlacktopfer dieſer Taugenichtſe geweſen iſt? Er 
bätte ſie mit einem einzigen Schlage zu Boden 
werfen konnen, denn er iſt noch raſch und 
kräftig.“ | 

Gleich allen Hertſchſüchtigen niederen Ranges, 
die ſich beugen, wenn ſte beharrlichen Widerſtand 
finden, wagte der Polizeicommiſſär nicht, ſeinen 
Willen durchzuſetzen. Er hatte den armen alten 
Mann nur deßbalb verhaften wollen, weil es be: 
deutend bequemer war, ſich ſeiner zu bemächtigen, 
als der Anſtifter dieſes Scandals. So erwiederte 
er denn mit einiger Verlegenheit: . 
„J... ich will Ih ... Ibnen wo ... wohl 
glaub au a... äber Sie wi. wi 
wiſſen ge..., gewi .. wiß nicht, da... daß 
Sie ei. einen Na... Na ... Narren ver... 
hei . dhildigen. a: | | 


SE 
ver me RR 


„Ja, es iſt der NE" tleſen mehrere Stimmen. 

„Ja, ich bin der Narr,“ ſagte der Greis ge- 
fo lem; indem er feinem Vertbeidiger kubla anſchaute. 

Der Letztere betrüchtete ſetzt auch felnerſeits feinen 
Schützling näher. Das Geſicht deſſelben, das von 
langen bis auf die Schultern berabhängenden 
grauen Haaren umſchloſſen war, batte trotz der 
zahlloſen tiefen Runzeln Feine edlen Zſige hebalten. 
Auf feine freien, hoben Stirn las man eine ge⸗ 
wiſſe Würde, wenn ſeine durch Leiden und ſchwere 
Arbeit gebeugte Geſtalt ſich emporrichtete. Aber 
fein Blick, der bald irr und unſicher, bald wild 
und leidenſchaftlich und bald ſtarr und regungs⸗ 
los war, verrieth die ſchreckliche Qual feines Innern. 

Hector erkannte, daß eine Juſtiz, wie fle der 


ſchwarze Polizeicommiſſär übte, oft eigennügig iſt, 


und ſo zog er dieſen auf die Seite, drückte ihm 
einen halben Louisd'or in die Hand und ſagte: 

„Ich danke Ibnen, mein Herr, daß Sie meinen 
Wunſch zu etfüllen bereit find. 

„O, da ... das iſt et.. etwa 
deres, ftterte der Polizeicommiſſͤt. 
ſcheint, da ... daß Sie ht... ſich fü. ü. 
für Pierre intereſſt RN ſtren. i 

„Ja, das thu' ich,“ erwiederte Hector, Nut 
darnach verlangte, dieſem Geſpräch ein Ende gu 
machen. 1 

. . 
Ihren Di ... Dienſten, mei .. mein Herr,“ 
antwortete Jener. 

Hector eilte darauf nach der Herberge zurück, 
aber die Wunde, die er der Eigenliebe des Nichts⸗ 
würdigen geſchlagen, war noch nicht geheilt. Dies 
ſollte er ſpäter gewahr werden. 

Als er an der Hausthür anlangte, ſah er mit 
Erſtaunen, daß der Narr ihm gefolgt war, ohne 
ein Wort zu ſprechen. 

Im Augenblicke, wo er über die Schwelle treten 
wollte, hielt der Greis ihn am Rockſchoß feſt. 
„Ich möchte gern einige Worte mit Ihnen reden,“ 
ſagte er mit einer fo ernſten Miene, daß man ihn 
nicht für einen Irrfinnigen gehalten haben würde. 

„Was wollt ihr?“ fragte Hector. ö 

Der Greis näherte ſeine Lippen dem Ohre Sectors 
und jlüflerte: 

„Können Sie mir einen Louisd'or leihen?“ 

In dieſem Augenblick trat Picou herzu. Er 
ſchlen ſehr ſchlechtet Laune zu ſeyn. Er fußte den 
Narren boͤchſt unſanft beim Ohr und ſchrie: 

„Biſt Du endlich da, Du Tagedieb, Du Faul⸗ 
(enger, Du taugſt doch gar nichts auf der Welt! 

Hector erkannte, daß er abermals für ven alten 
Mann in die Schranken treten müſſe und rief: 


ws An⸗ 
„as ſch. 


„ele, Matter Mleou, weßhals fo grimulg 9 


„Bot zwei Stunden hab' ich den Tagedieb aus⸗ 
geſchickt, um etwas für mich auszurichten, wozu 
daͤchſtens zehn Minuten erforberlich find. Er har 
ſicherlich wirdet etwas für ſich ſelbſt gethan.“ 

Hector fund den Augenblick nicht geeignet, um 
weiter Erklärung zu verlangen, und brach den: 
halb das Geſpräch raſch ab mit der Frage: 

„Iſt das Frübſtück fertig?“ 

„Der Tiſch braucht nur noch gedeckt zu werden, 
u Herr.“ 

Und mit ſchlecht verdahltem Zorn rief et drei⸗ 
mal ſeine Chebälfte. 

„Was gibt's?“ rief dieſe, zugleich mit dem jungen 
Reiſenden an das Fenſter tretend. 

„Wirſt Du bald den Tiſch decken füt die Herrn!“ 

„Ich komme ſchon,“ erwiederte Dame Pieou. 

Der Wirth machte ein verdrießliches Geſicht und 
fagte zu Hector: 

„Denken Sie nur, Hert — meine Frau iſt 
während der ganzen Zelt, daß Sie bier ſind, in 
Idrem Zimmer geweſen! Sie wird Ihren Bruder 
ſehr beläſtigt haben.“ 

Ein ſchallendes Gelächter von der fröhlichen 
WMiribin und dem vermeintlichen Bruder wider⸗ 
legte dieſe Worte auf eine fehr bündige Weiſt. 

Picou ſtieß einen ſchweren Seufzer aus und 
wandte ſich wieder zu ſeiner Bratpfanne. 

Hector vermochte kaum das Lachen zu unterdrücken 
und ſprach bei ſich ſelbſt: 

„Der gute Mann iſt ſchricklich eiferſüchtig und 
auf wen?“ 

Pierte, der Narr, hatte ſich in einen Winkel 
auf den Boden gelegt. Gleichgiltig gegen Alles. 
was um ihn her vorging, ließ er einige Würfel 
auf die Flur fallen und zählte ängſtlich deren Augen, 
gleich als ob er ein Spieler ſey, der ſein ganzes 
Vermögen gewagt hatte. 

Die Wirthin hatte unterdeſſen raſch den Tiſch 
gedeckt und gab ein Zeichen, daß Alles bereit fen. 
Hectot rief ſeinen vermeintlichen Bruder. 

„Ich komme gleich,“ rief dieſer, „ich komme 
gleich!“ 

Beim Ton dieſer klaren Stimme ſtellte der 
Narr plotzlich fein mechantſches Spiel ein und 
ſtieß einen gellenden Schrei aus. 

„Sprich noch einmal — ſprich noch einmal!“ 
rief et dem jugendlichen Reiſenden zu. 

„Ich knöpfe nur meine Manſchetten feſt,“ ſagte 
det Letztere zögernd mit leiſer Stimme; „dann 
bin ich bereit.“ 

Der Narr kroch bis zu dem Bretterverſchlag 
neben der Treppe, ſtützte ſich auf feine beiden 


Hände und ſtrecktt den Kopf in ängſtlicher Er⸗ 
wartung vor. 

Als der junge Reiſende erſchien, wiederholte 
der Greis den Schrei, ſprang auf und zog ſtlch 
langſam zurücktretend nach dem entgegengeſetzten 
Ende des Zimmers zurück, gleich als ob er durch 
eine übernatürliche Etſcheinung geblendet ſey. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die geweihte goldene Roſe. 


Durch alle öffentliche Blätter ging in dieſen 
Tage die Notiz, Cardinal Patrii zu Rom, der 
den Papſt als Pathen in Paris vertrat, babe die 
für die Kaiſerin Eugenie beſtimmte geweihte goldene 
Roſe überreicht. „Der Magdeburger Correſpon⸗ 
dent“ btingt folgende intereſſante Notizen über das 
erwähnte goldene Symbol. Die „Rosa aurea“, 
wie im römiſchen Curialſtyl die Bezeichnung lautet, 
wird von dem Papſte, der beim Acte der Conſe⸗ 
eration ganz weiß gekleidet iſt, nur am Sonntage 
der Lätare (dem 4. Faſtenſonntage) geweiht, der 
deßbalb auch Dominica de rosa, Roſenſonntag, 
beißt, „Gottes Allmacht zu bezeichnen“ (wie ein 
roͤmiſcher Schriftſteller ſagt), „der aus Steinen 
Brod und aus Brod Roſen machen kann.“ Die 
Roſe ſelbſt beſteht aus Gold, Weihrauch (Moſchus) 
und Balſam, „wegen der dreifachen Subſtanz in 
Chriſto: der Gottheit, dem Leibe und der Seele.“ 
An und mit dieſer Blume wird „die Klarheit 
und Reinheit (durch die Farbe), die Anmut 
(durch den Geruch), die Sattigkeit (durch den Be: 
ſchmack) bezeichnet. Sie erfreut nämlich mit der 
Farbe, ergötzt mit dem Geruch und ſtärkt mit 
dem Geſchmack.“ Der Ort, an welchem die Cere⸗ 
monie der Weihe vorgenommen wird, iſt entweder 
die Camera Papagalli, oder eine Kapelle, deren 
Altar mit Roſen und Kränzen geſchmückt if. Vor 
dieſem Altate ſtehend, intonirt der Papſt das 
„Adjutorium nostrum etc.“ und nach geſprochenem 
Gebete und gehaltener Meſſe taucht er die Roſe 
in Balſam und beſtreut ſie mit Moſchus und 
Welbrauch. Hierauf beſprengt er ſte mit Weih⸗ 
waſſer, hebt ſie dann hoch empor, dem Volke zu 
zeigen, und ertheilt schließlich den Verſammelten 
den Segen. Als Vabſt Alerander III. am Roſen⸗ 
ſonntage des Jahres 1177 gerade in Venedig an⸗ 
weiend war, feierte er daſelbſt dieſe Ceremonie. 
Befindet ſich derjenige, welcher die geweihte Roſe 
erhalten ſoll, gerade in Rom gegenwärtig, ſo wird 


er in das Conclave gerufen und erhält dieſelbe 
aus den Händen des Papſtes, indem derſelbe (la⸗ 
teiniſch) zu ibm ſpricht: „Nimm fle hin aus meiner 
Hand, der ich unwürdig Gottes Stelle auf Erden 
vertrete, dieſe geweihte Roſe, durch welche die 
zweifache Freude Jeruſalems angedeutet wird der 
ſtreitenden und triumphirenden Kirche, durch welche 
allen Chriſtgläubigen die fchönfte Roſe offenbart 
wird, welche da iſt die Freude und Krone aller 
Heiligen. Nimm fle hin, mein theurer Sohn, 
edel und mit allen Vorzügen reichlich begabt, da⸗ 
mit du in Zukunft noch mehr durch unſeren Herrn 
Chriſto mit allen Tugenden reichlich geadelt werdeſt 
und der an dem Bache gepflanzten Roſe gleichſt, 
welche Gnade dir verleihen möge der da iſt drei⸗ 
mal einig, in Ewigkeit, Amen!“ 

Iſt aber derjenige, welcher die geweihte Roſe er⸗ 
halten ſoll, nicht in Rom gegenwärtig, To wird 
ihm dieſelbe mit einem Begleitſchreiben des Papſtes 
zugeſandt. So ſchickte u. A. Pabſt Innocenz VIII. 
die Roſe an König Jacob III. von Schottland 
und ſchrieb dabei: „Lieber Sohn! Nimm dieſe 
Roſe mit woblwollendem Herzen als ein Pfand 
meines väterlichen Woblwollens für dich an. Sieb' 
dabei nicht auf die Größe der Gabe, fondern auf 
das Herz des Gebers. Laß Dich nicht einnehmen 
von dem Glanz des Goldes, wohl aber von der 
Betrachtung göttlicher Bedeutung. Die Roſe iſt 
mit dem glorwürdigſten Leibe Chriſti, welcher uns 
mit feinem koſtbaren Blute erlöſet hat, verglichen 
worden; denn fle iſt die köſtlichſte aller Blumen. 
lieblich anzuſchauen, angenebm und durchdringend 

an Geruch. Laß deßbalb den heiligen Geruch von 
Tag zu Tag mehr erſtarken, um Dich verdient zu 
machen um das Gemeinweſen und den apoſtoliſchen 
Stubl. — Rom zu St. Peter, den 12. März 
1486.“ — Dieſe geweiheten goldenen Roſen nun 
ſandten die Päpſte an Kaiſer und Könige, Fürſten 
und Fürſtinnen, ſo wie überhaupt an ſolche Per⸗ 
fonen, von denen fie — wie die alten Schrift: 
ſteller durchgängig und der Anſicht der Gaz. uffiz, 
di Milano entgegen, die darin einen Act der An: 
erkennung der Rechte auf den Thron erblickt, nur 
behaupten — überzeugt waren, daß die Fatholiiche 
Kirche von ihnen Schutz und Schirm erhalten 
würde. Einige Beiſpiele anzuführen, möge mir 
vergönnt ſeyn. Papſt Gugenius ſandte die ge- 
weihte goldene Roſe an Kaiſer Sigmund, P. 
Nikolaus V. an Kaiſer Friedrich und an König 
Alfonſon von Portugal, P. Alexander III. an 
Koͤnig Ludwig VIII. von Frankreich und König 


Wilhelm von Schottland, P. Engenius IV. an 
König Heinrich VI. von England, P. Hadrian VI. 
an König Heinrich VIII. von England, P. Gregor 


XII. an Heinrich von Valois, König von Polen 


P. Clemens VI. an König Ludwig von Neapel, 
P. Pius II. an König Johann von Arragonien, 
P. Clemens VII. an die Kaiſerin Anna von Oeſter⸗ 
reich, P. Gregor XIII. an die Königin Eliſabeih 
von Spanien, P. Urban an die Königin Henriette 
von England, P. Benedict XIII. im Jahre 1727 
an die Großherzogin Violanta Beatrix zu Florenz 
u. v. A. m. Mehrere Dogen von Venedig und 
Genua, viele Herzoge von Mantua, Ferrara, Ur⸗ 
bino, Gonzaga, wie auch einige Herzoge von Sach⸗ 
fen, von Meklenburg, ſelbſt mehrere Markgrafen 
von Brandenburg erhielten gleichfalls die geweihte 
goldene Roſe. Eine goldene Roſe ſchickte auch P. 
Leo X. im Jahre 1518 durch feinen Kämmerling, 
Karl von Miltiz, einen Edelmann aus Meißen 
in Sachſen, an den Kurfürften Friedrich den Weijen 
von Sachſen. Was die Zeit betrifft, wo zuerſt 
die Päpfte eine goldene Roſe weihten und vers 
ſchenkten, ſo läßt ſich nur nachweiſen, daß dies 
bereits im 11. Jahrhunderte durch Papſt Leo IX. 
geſchah, daß ferner der Gebrauch als ein Symbol 
freudiger Ereigniſſe von den Päpſten bis auf unſere 
Zeit beibehalten wurde, der Act der Weihe ſelbſt 
ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert immer feier⸗ 
licher geſtaltete; daß endlich in früheren Zeiten 
einige Male von den Päpſten nicht, wie jetzt, eine 
einzelne geweihte goldene Roſe, verſchloſſen und 
liegend in einem prachtvoll geſchmückten Käſtchen, 
ſondern ein ganzer goldener Roſenſtock geweiht 
und verſchenkt zu ſeyn ſcheint. 


Mannigfaltiges. 


Ein franzöſtſcher Chemiker hat neulich ein neues 
Nahrungsmittel erfunden, welches er Fleiſch⸗ 
milch (lait de viande) nennt. Es iſt eine Art 
weißer, milchiger Bouillon, den er aus dem Ab⸗ 
ſud von Fleiſch und Knochen bereitet. Man ver⸗ 
miſcht dieſe Fleiſchmilch mit Kaffee und Chocolade 
und erhält dadurch ein ſehr angenehmes und nahr⸗ 
baftes Getränk. Dieſes neue Surrogat iſt in dem 
Muſterdock für wohlfeile Preiſe von Delamarre 
zu haben. — 

Aus Chambery (in Savoyen) vernimmt man, daß 
im Bereiche der Commune Deſerts ein ſehr reich⸗ 
haltiges Kohlenlager entdeckt worden iſt. 
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(Fortſetzung.) 


2. 


Das Speiſezimmer in dem Wirtbsbauſe zur 
„Morgenröthe“ war durch eine Glasthür von der 
Küche getrennt. Dame Picou wollte ihre Gäſte 
ſelbſt bedienen; fle hatte ihre ſchönſten zinnernen 
Schüſſeln und Teller zur Schau ausgeſtellt. Ihr 
Herr und Gebieter hatte den kurzen und beſtimmten 
Befehl empfangen, bei ſeinen Bratpfannen zu bleiben, 
und durfte demzufolge nur dann und wann durch 
eine Ecke der Glasfenſter einen neugierigen Blick 
ins Zimmer werfen. Einigemal erkühnte er ſich 
auch, das Obr an dieſelben zu legen, um zu erlauſchen, 
ob ſeine Gäſte ſich vielleicht lobend über ſeine Koch⸗ 
Zunft ausſprachen. 

Da er nichts der Art hörte, fo nahm feine 
üble Laune zu, und als er den armen Narren 
gewahrte, der ſtarren Blickes wieder auf den Boden 
geſunken war, ſchrie er ihm mit gereiztem Tone zu: 

„Was machſt Du da, Du Toölpel? Komm 
hierher und drehe den Bratenwender! Blaſe das 
Feuer an! Raſch, Du Taugenichts!“ 

Pierre gehorchte, ohne ein Wort zu erwiedern. 

„Jetzt geh' hinein und frage Deine Gebieterin, 
ob ſte Dir etwas aufzutragen hat!“ fuhr Picou 
nach einer Weile fort. 

Der Greis öffnete die Thüre des Speiſezimmers 
und trat hinein. 

Hectors Begleiter wandte ſich mit freundlichem 
Lächeln zu dem Armen, aber dieſes Lächeln wirkte 
auf den Letztern wie der Biß einer Natter. 

„Habt Ihr den alten Mann ſchon lange in 
Euerm Dienſt?“ fragte der jugendliche Reiſende 
den Wirth, der vor der offen gebliebenen Thüre 
ſtand. 


Picou murmelte einige unverſtändliche Worte 
zwiſchen den Zähnen. 

„Man erweist Dir die Ehre, mit Dir zu 
ſprechen,“ bemerkte ihm ſeine Chehälfte mit der 
Miene einer erzürnten Juno. 

„Ich bitte vielmals um Vergebung,“ erwiederte 
Picou mit einem widerwärtigen Lächeln; „der 
Schurke hat mich fo geärgert ...“ 

Die geläufige Zunge feiner Chehälfte forgte 
für eine vollſtändigere Antwort. 

„Er war bereits hier, als wir die Herberge 
übernahmen,“ bob Dame Picou an. 

„Das Hotel,“ murmelte ihr Herr und Gebieter, 
fie verbeſſernd. 

„Unſer Vorgänger hat uns aber Folgendes von 
ibm erzählt,“ fuhr fle fort. „Vor etwa fünfzehn 
Jahren kam der arme Mann eines Abends hier: 
ber. Seine Kleider bewieſen, daß er von guter 
Herkunft ſey; dieſelben waren aber gänzlich zer⸗ 
riſſen. Er trug eine Caſette unter dem Arm, 
von der er ſich keinen Augenblick trennte. Er war 
faſt halbtodt vor Hunger; der Wirth und die 
Wirthin waren mitleidige Menſchen; ſie gaben 
ibm zu eſſen und ließen ibn auf dem Boden im 
Heu ſchlafen. Es war unnoͤglich, ein vernünftiges 
Wort oder einen Namen aus ihm herauszubringen. 
Am folgenden Morgen hatte er ſeine Caſette nicht 
mehr; da im Hauſe gemauert wurde und viel 
Schutt weggeſchafft worden war, ſo glaubte man, 
daß dieſelbe dazwiſchen gekommen und auf dieſe 
Weiſe verloren gegangen ſey. Als man ihn übrigens 
fragte, was er mit der Caſette angefangen und 
was darin geweſen ſey, wußte er nicht die ge: 
ringſte Auskunft zu geben, nahm zwei Wuͤrfel 
aus der Taſche, und begann zu ſpielen, fo wie er 
es vorhin gethan. Mein Mann und ich haben 
ihn behalten, da er ſehr ſanftmüthig und gedul— 
dig iſt und uns kleine Dienſte leiſtet. Aber wenn 
wir ihn ausſchicken, ſo kommt er ſelten heim, ohne 


von den Knaben verfolgt zu werden, welche ihn 
den Stadtnarren nennen und ihm manchen Streich 
ſpielen, worüber er jedoch niemals böſe wird. Er 
hat noch eine ſeltſame Grille, nämlich die, Jeden 
zu bitten, ihm einen Louisd'or zu leihen. Mit⸗ 
unter bildet er ſich ein, einen ſolchen empfangen 
zu haben, und dann beginnt er ſogleich zu ſpielen 
und lacht ſo ausgelaſſen, als ob er Haufen Goldes 
gewinne. Plötzlich aber hört er auf, und fängt an 
zu weinen und murmelt unverſtändliche Worte 
vor ſich hin.“ 

Die beiden Reiſenden waren nachdenklich ge⸗ 
worden. Als der jüngſte die Augen auſſchlug, 
begegneten ſeine Blicke denen des Greiſes, welcher 
ibn auf eine unheimliche Weiſe regungslos anſtarcte. 
Es überkam ihn ein ängſtliches Gefühl, und zitternd 
ſchmiegte er ſich an Hector an. 

„O ſprich noch einmal, noch einmal!“ flehte Pierre. 

„Mir iſt ſo bange,“ ſtammelte Jener halblaut. 

„Weiter! weiter!“ rief der Greis dringend, in⸗ 
dem er mit ſeltſamer Bigierde jedem Tone ditſer 
Stimme lauſchtt. 

„Ja ſprich zu dem Unglücklichen, Julius,“ 
ſagte Hector zu ſeinem Begleiter; „vielleicht er⸗ 
fahren wir auf dieſe Weiſe noch etwas von ihm. 
Du brauchſt Dich nicht vor ihm zu fürchten.“ 

Julius ermannte fi, wandte ſich zu dem Greis 
und fragte: 

„Wünſcheſt Du etwas von mir, mein Freund?“ 

„O meine Erinnerung!“ ſchrie der Unglückliche, 
„o, meine Erinnerung! Ja, wart', ich... O mein 
Kopf, mein armer Kopf! Ich kann nicht — ich 
kann nicht!“ 

Er preßte die Hände heftig gegen die Schläfen 
und wiederholte in Todesangſt, gleich als ob er 
ſich eine verlorene Erinnerung wieder vor die Geele 
zu bringen bemühe: 

„Ich kann nicht, ich kann nicht!“ 

Mitleiden trat jetzt an die Stelle der Furcht 
bei dem jungen Reiſenden, und abermals richtete 
dieſer einige Worte an den Greis. 

„Nein, es gelingt mir nicht,“ ſagte dieſer jetzt 
mit einer faſt verſtändigen Ruhe, „aber laß mich 
Dich anſchauen!“ 

Die Ankunft einiger Fuhrleute machte dieſer 
Scene jetzt ein Ende. Julius begab ſich in das 
den Reiſenden angewieſene Zimmer und Hector 
ging nach der Poſt, um nach Briefen zu fragen. 

Der Narr hatte ſich an der unterſten Stufe der 
Treppe niedergekauert, und weder Scheltworte noch 
die Stöße, die ihm dann und wann von feinem 
Herrn oder von den Vorübergehenden zu Theil 
wurden, konnten ihn von dieſem Platz wegbringen. 


Als Hector nach einer halben Stunde zurückkehrte, 
wäre er faſt über den regungslos Daliegenden ge: 
fallen. Er eilte raſch die Treppe hinauf, um der 
Geliebten mitzutheilen, daß er einen Brief von 
feinem Freunde erhalten habe, welcher Letztere 
damit beauftragt war, Alles zu berichten, was 
im Hauſe von Hectors Vater vorfalle Der eben 
empfangene Brief enthielt jedoch nichts beſonvers 
Wichtiges. 

Julie war als ein verwaistes Kind in ihrem 
zweiten Lebens jahr von Hectors Vater aufgenommen 
worden, und dieſer hatte fle durch einen feiner 
Pächter erziehen laſſen. Sie hatte übrigens wenig 
Urſache, ihren Beſchützer zu preiſen, da der letztere 
als ein unerſättlicher Geizhalz die übernommene 
Verpflichtung, das Mädchen zu ernähren, als eine 
beſchwerliche Laſt betrachtete. Er vermied es ſicht⸗ 
lich, ihr zu begegnen, und wenn dies zufällig 
einmal geſchah, fo behandelte er fie abſtoßender 
und mürriſcher, als alle übrigen Perſonen, mit 
denen er in Berührung kam. 

Dieſem Widerwillen lag ein ſchreckliches Ge⸗ 
heimniß zu Grunde. Der Anblick des Kindes er⸗ 
innerte den Geizhals ſtets an die nichtswürdige 
That, durch die er in den Beſltz feines großen 
Vermögens gelangt war. Aber trotz dieſer un⸗ 
freundlichen Behandlung von Seiten ihres Pflege⸗ 
vaters war Julie inmitten des freien, fröhlichen 
Landlebens zu einer lieblichen Blume erblüht. Ein 
bejahrte Nonne hatte für ihre Erziehung Sorge 
getragen, und der gute Pächter und ſeine Frau 
hatten fle wie ihre eigene Tochter behandelt. Ihr 
ſchnelles Urtheil, ihr gutes Herz und ihr liebens⸗ 
würdiges Weſen hatten ihr die Liebe ihrer ganzen 
Umgebung gewonnen. Obgleich fle nicht das ge⸗ 
ringſte Bermögen beſaß, fo würde doch jeder junge 
Mann in der Umgegend ſtolz darauf geweſen ſeyn, 
fie als feine Gattin heimzuführen. Aber Niemand 
würde es gewagt haben, ſich um fie zu bewerben 
— ſo hoch ſtand ſte in der Meinung aller heiraths⸗ 
luſtigen jungen Burſchen. Ueberdies wäre eine 
ſolche Bewerbung vergebens geweſen, da Julie ihre 
Wahl bereits getroffen hatte. In ihren kindlichen 
Spielen hatte fle Hector, den Sohn ihres Beſchützers, 
ſtets ihren Bräutigam genannt, und im Lauf der 
Jahre war das Verhältniß zwiſchen Beiden immer 
inniger geworden. So hatte fle denn eines Tages 
im unbegränzten Vertrauen auf den Geliebten 
deſſen flehenden Bitten Gehör gegeben und war 
mit ihm entflohen, um in der Ferne des Lebens 
Freud und Leid mit ihm zu theilen. Das war 
die ganze Geſchichte der beiden Liebenden bis zu 
dieſem Tage — fo glaubten fie wenigſtens. — 


Am dritten Tage nach ihrer Ankunft zu Havre 
kehrte Hector ſo aufgeregt von der Poſt heim, daß 
es Julie auffiel. 

„Du haft ſchlimme Nachrichten mitgebracht!“ 
rief fle ängſtlich aus. 

Hector zog einen Brief aus der Taſche und 
reichte denſelben der Geliebten, welche ihn mit 
ſteigender Angſt las. Das Schreiben war von 
Hectors Freunde und lautete folgendermaßen: 

„Mein Freund! Dein Vater iſt außer ſich 
vor Wuth über Eure Flucht. Er iſt im Stande, 
zum Aeußerſten zu ſchreiten. Ich that Alles, 
was ich konnte, allein er war nicht zu beſänf⸗ 
tigen. Er it Euch auf der Spur, und ich 
fürchte, daß er eher bei Euch ſeyn wird als 
dieſer Brief.“ 

„Und um unſer Unglück vollſtändig zu machen, 
geht das Schiff, mit dem wir abreiſen wollen, 
etſt übermorgen nach Portsmouth unter Segel,“ 
ſagte Hector. 

„Wir mäſſen flüchten“! rief Julie, welche das 
Unglück ahnte, welches die Ankunft von Hectors 
Vater über ſie bringen werde. „Laß uns irgend⸗ 
wo in der Umgegend in einem abgelegenen Ort, 
wo man unſere Spur nicht auffinden kann, den 
Tag der Abfahrt des Schiffes erwarten.“ 

Hector, welcher die Heftigkeit ſeines Vaters kannte 
und deßhalb noch beſorgter war, als Julie, ſtimmte 
dieſem Vorſchlag bei. 

Er hatte bereils den Reiſeſack ergriffen, und 
beide wollten das Zimmer verlaſſen, als plötzlich 
laute Stimmen, unter denen ſich eine ihnen ſehr 
bekannte befand, aus dem unteren Stockwerk herauf⸗ 
ſchallten und ſie an der Ausführung ihres Plans 
hinderten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Mannigfaltiges. 


Das engliſch⸗ türkiſche Kontingent, ein aller: 
dings nur kleiner Theil der muſelmänniſchen Be: 
völkerung, iſt bereits gründlich europaiſtirt. Von 
den alten Vorurthbeilen ift nur noch ſebr wenig 
wahrzunehmen. Sie wiſſen, daß der Türke dann 
nur den ganzen Bart wachſen läßt, wenn er ein 
religidfes Gelübde gethan hat, oder wenn er eine 
ſehr hohe Stellung einnimmt, z. B. die Würde 
eines Feriks (General ⸗Lieutenants) in der Armee. 
Auf die Aeußerlichkeit haben die Türken, nament⸗ 
lich im Heere, außerordentlich viel gegeben und 
es hätte kein Soldat gewagt, ſich die Prärogative 


eines Feriks zuzueignen. Im Kontingent hat man 
dem Soldaten, um ihm ein kriegeriſches Ausſeben 
zu geben, Seitens der Engländer, im Wiederſpruch 
mit dem alten Herkommen, ohne Weiteres den 
ganzen Bart octroyirt und er iſt nach einer kurzen 
ſtummen Verwunderung ob dieſes giauriſchen Zu⸗ 
muthens acceptirt worden. Im Anfange wies 
der Soldat des Kontingents die ihm angebotene 
tägliche Brandy: Portion mit Entrüſtung zurück 
— jegt kann der gute Osmanli kaum die Zeit 
erwarten, daß ihm dieſer ſüße Labetrunk gereicht 
wird. Der Ramazan verbietet dem Türken den 
Genuß des Tabaks während der Tageszeit — auch 
das ſind für die engliſch⸗türkiſchen Freiheitskämpfer 
tempi passati; fle rauchen, als wenn der Ramazan 
gar nicht im türkiſchen Kalender ſtände. Der 
Ueberſchuh iſt ihnen gerade ſo läſtig und über⸗ 
flüſſig geworden, wie uns, fle finden, daß man 
auch mit Stiefeln und Sporen alles Gute und 
Schöne von Allah erbitten kann. Das Komiſch ſte 
iſt jedoch der Sprachenverkehr der Kontingentler 
mit ihren engliſchen Offizieren. Diefe haben zu 
wenig Talent und Luſt, ſich in kurzer Zeit fremde 
Sprachen anzueignen; darum iſt ihnen der gute 
Osmanli entgegengekommen und verarbeitet nun 
in der tollſten Weiſe John Bulls Laute mit den 
fabelbafteſten Geſichtsverzerrungen. Kurz, es gibt 
keine komiſchere Erſcheinung, als dieſen emancipirten 
osmaniſchen Vaterlandsvertheidiger, der nun und 
nimmermehr wieder der unverdorbene Muſelmann 
werden wird, der er war, ehe er in engliſche 
Finger gerieth, 


Die Loire hat durch die letzte Ueber ſchwemmung 
die Erde fo tief aufgewühlt, daß ſie an mehreren 
Stellen merkwürdige Ueberreſte, die ſeit Jahrhun⸗ 
derten vergraben waren, zu Tag forderte. Bei 
Sancerre fand man nach dem Zurücktreiten der 
Gewäſſer die Ruinen einer an dem Ufer der Loire 
gelegenen galliſch-römiſchen Stadt. Die wilden 
Fluthen des Chers ſpülten ebenfalls intereſſante 
Gegenſtände ans Tageslicht. Unter Anderem 
ſchwemmten ſte einen aus einem Baumſtamme ver⸗ 
fertigten Nachen, der ein Muſter der Schiffsbau⸗ 
kunſt der alten Gallier zu ſeyn ſcheint, auf die 
Wieſe der Familie Soumard von Villeneuve, von 
wo man denſelben nach Bourges brachte, um das 
dortige Muſeum damit zu bereichern. 


Bei der Ankunft der Kailerin von Rußland 
in Frankfurt war das Gewoge in der Nähe 
der Bahnhöfe ſo groß, daß trotz umſichtiger poli⸗ 
zeilicher Anordnungen ein Koffer von der kaiſerl. 


Equipage entwendet werden konnte. Die Polizei 
ſuchte die ganze Nacht, bis er endlich am andern 
Morgen in der Gegend der Mainluſt erbrochen, 
aber mit unverſehrtem Inhalt aufgefunden wurde. 
Der Dieb hatte einen unglücklichen Griff gethan 
und den — Medicinkaſten erwiſcht. — Der Wirth 
der „Weſtendhalle“, welcher ſein Gaſthaus für die 
Czarin-Wittwe 3 Tage bereit gehalten, bat da: 
für 10,000 fl. bekommen. Um den Preis ſtellte 
mancher Wirth ſeine Localitäten das ganze Jahr 
bindurch zur Verfügung und ließe Rußland hoch: 
leben über Alles. 


Dieſer Tage wurde in Wien eine Frau begraben, 
welche manche pikante Anekdote von dem unalüd: 
lichen Dichter Lenau zu erzählen wußte; Lenau 
war nämlich, als er in Wien Medicin ftudirte, 
bei derſelben „Zimmerherr“ geweſen, freilich nicht 
lange; denn Lenau veränderte oft ſein Ouartier, 
acht Wochen ein Zimmer bewohnen, war für ihn 
eine lange Zeit und vielleicht wäre er daſelbſt 
länger geblieben, wenn die gute Dame ihm nicht 
gekündigt hätte. Zu dieſem gab folgender Umſtand 
Veranlaſſung. Lenau ſtudirte damals ſehr fleißig 
Anatomie, wobei er feiner Gewohnheit gemäß ftarf 
rauchte. Eines Abends vernimmt die Hausfrau 
einen gewaltigen Lärm. Der barſche Zimmerherr 
ſchlägt die Thüre zu und verläßt, obwobl es ſchon 
längſt nach der Sperrſtunde war, dennoch mit 
baſtigen Schritten das Haus. Das iſt ein „un⸗ 
ſolider Zimmerherr“, dachte die Alte und beſchloß 
demfelben die Wohnung zu kündigen; als fle je 
doch zufällig in das Vorzimmer trat, bemerkte fie 
einen ſchwachen Lichtſchimmer aus dem offenen 
Zimmer des Medieiners dringen. In der Meinung, 
Niembſch habe die Lampe auszulöſchen vergeſſen, 
trat ſie ein, doch alsbald dringt ein Schmerzens⸗ 
ſchrei aus ihrer Bruſt, und fie ſinkt bewußtlos 
zu Boden, wo fle von den Hausgenoſſen gefunden 
ward. Die Frau mußte zu Bette gebracht werden, 
der Arzt ward ſchleunig herbeigerufen und erfuhr 
von den erfchrodenen Hausleuten das Schreckliche, 
das ſich zugetragen. In dem Zimmer des Medi⸗ 
einers war ein Geſpenſt mit feurigen Augen zu 
ſehen. Niemand wagte das unheimliche Gemach 
zu betreten, doch der Arzt benahm ihnen bald den 
Wahn, indem er in das Zimmer trat. Da ſtand 
ein Skelett, in deſſen Schädel eine brennende 
Lampe ſich befand, welche durch die hohlen Oeff⸗ 
nungen ein düſteres Licht ſtreute. Der dichte 
Tabaksqualm machte das Zimmer womoͤglich noch 


ſchrecklicher. Als Lenau vor Mitternacht nach Haufe 
kam, erfuhr er das Unheil, das er angerichtet 
und alle ſeine Bemühungen, die erzürnten Haus⸗ 
leute zu verföhnen, waren fruchtlos. So lange 
die Frau krank war, wachte er an ihrem Bette 
und bewies derſelben viele Tbeilnahme, fogar den 
Arzt bezahlte er für ſeine Bemühungen; und ſelbſt 
nach Jahren vergaß er dleſen Vorfall nicht, indem 
er die Wittwe zuweilen beſuchte und die beharr: 
lichen Vorwürfe, welche fle ihm machte, lächelnd 
hinnahm. 


Der launige alte Baron v. Hallberg (Eremit 
von Gauting) erläßt von feinem Schloſſe Hermanns⸗ 
dorf bei Landshut aus im Kur. f. Niederbayern 
folgendes Offert: „Meine beiden Vorleſerinnen 
haben mich verlaſſen, um in der Stadt einen Lieb⸗ 
haber zu finden, der ihnen in meiner alten Burg 
fehlte. Ich wünſche jetzt ein Frauenzimmer zu finden, 
welches im Engliſchen und Franzoͤſiſchen wohl er: 
fahren und von feiner Bildung iſt. Ihre Be⸗ 
ſchäftigung iſt Vorleſen, wodurch ſie ſich in den 
Sprachen mehr ausbilden kann. Sie erhält jähr⸗ 
lich 400 fl., und wenn ſie auch italieniſch ſpricht, 
100 fl. mehr, dabei gute bürgerliche Koſt und 
dreimal guten ſtarken Mokkakaffee, doch ohne Zucker, 
welcher den Kaffee verdirbt. Frauen und alte 
Jungfrauen werden nicht angenommen. Von ihrer 
Religion ſage ich nichts, weil jeder Menſch nach 
ſeiner Laune ſich den Himmel verdienen muß, daher 
mache ich zwiſchen Juden und Chriſten keinen Unter⸗ 
ſchied; ferner muß ich noch bemerken, daß ich mit 
meiner weiblichen Dienerſchaft an einem Tiſch⸗ 
ſpeiſe, weil alle Menſchen gleiche Rechte haben.“ 


Charade. 
In jedem Land wirft du mein Erſtes finden, 
Es wandert anmuthsvoll durch's ſtille Thal dahin, 
In ſeiner Nähe weilt das Liebchen gern, um einen 
Kranz zu winden, 
In ſeinem Spiegel weidet ſich die holde Schwärmerin. 
Des Mitleids immer werth iſt ſelbſt der reichſte Mann 
hienieden, 
Sind ihm die beiden Letzten als Bedürfniß zugedacht, 
Wohl mancher Krieger wünſcht ſtatt Leben ſich den 
ew'gen Frieden, 
Als ſolch' Trophäen aus der ſiegesreichen Schlacht. 
Das Ganze kündigt uns den nahen Frühling an, 
Sucht mit Behendigkeit am Erſten ſich zu weiden, 
Auch ſchwinget ſich's zur ſchroffen Felſenwand hinan, 
Sich paarend niederlaſſen ſieht man's dort mit Freuden. 
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Der Wahnfinnige. 
(Bortießung. ) 


3, 


Die Flucht Hectors und Juliens hatte den Vater 
des erſtern in äußerſte Wuth verſetzt. Er batte 
alle Polizeibeamten, deren Dienſte ihm zu Gebote 
ſtanden, den Entflobhenen nachgeſandt und gegen 
ſeine Gewohnheit das Gold mit vollen Händen 
ausgeſtreut, um die Spur derſelben aufzufinden. 


Dies war ibm bald geglückt und er war den 
Entflobenen ſelbſt nachgeeilt. In Havre begab er 


ſich ſogleich zu dem Polizeicommiſſär, demſelben 


ſtotternden Weſen, welches den Narren hatte ver⸗ 
haften wollen. Nachdem der Eifer des Mannes 
durch einige Goldſtücke angeſpornt worden war, 
führte er Hectors Vater geradeswegs nach der 
Herberge zur „Morgenröthe“. Beim Eintreten 
Beider hatte das liebende Paar die zornige Stimme 
ihres Verfolgers gebört. 

Hector bemühte ſich vergebens, das Geſpräch 
im untern Stockwerk zu erlauſchen; es wurde flü⸗ 
ſternd Rath gehalten. Den geängſtigten Liebenden 
blieb nichts anders übrig, als regungslos droben 
das Reſultat dieſer Berathung abzuwarten. Die 
unverboffte Ankunft von Hectors Vater hatte Re 
gings ihrer Geiſtesgegenwart beraubt. 

Plötzlich öffnete ſich die Thür, aber ſtatt des 
anten Geſichtes ihres Verfolgers erblickten ſie 
zu ihrer großen Freude dasjenige der Wirthin. 
Die gute Frau ging auf Julie zu und reichte ihr 
die Hand. 

„Sie haben mich zum Beſten gehabt,“ ſagte fie 
fanft verweiſend zu ihr, „das iſt nicht artig. Um 
Sie dafür zu ſtrafen, will ich Sie retten“ 
„Wie kann das geſchehen?“ 


„Ihr Vater,“ erwiederte ſie, ſich zu Hector 
wendend, „beräth mit dem Polzeicommiſſär drunten 
einen Plan, um Sie für immer von Ihrer Ge: 
liebten zu trennen. Zuerſt wollen fie ſich Ihrer 
Perſon bemächtigen und das Fräulein dann in ein 
Kloſter einſperren.“ 

Dieſe Worte gaben Hector ſeine Energie wieder. 

„Beruhige Dich, Geliebte,“ rief er. „Dir foll 


kein Haar auf dem Haupt gekrümmt werden; das 


ſchwör' ich Dir bei dem Andenken an meine Mutter!“ 

„Schweigen Sie, Unvorſtchtiger,“ ſagte die 
Wirtbin; „keine Gewalt — Liſt iſt viel ſicherer.“ 

„O ſchützt uns!“ rief Julie, ſich in die Arme 
der gutberzigen Frau werfend. 

„Zuerſt müſſen Sie, mein Fräulein, ſo raſch 
als möglich dieſe Kleider anziehen,“ erwiederte fie, 
„da man es Ibnen als ein Verbrechen anrechnet, 
daß fle Manneskleider tragen. Dieſer Anzug ge: 
bört einer meiner Nichten; darin wird man Sie 
nicht erkennen.“ 

Mit dieſen Worten öffnete ſie einen Schrank 
und nabm einen vollſtändigen Anzug eines nor⸗ 
männiſchen Landmädchens heraus, welcher ein gün⸗ 
ſtiges Zeugniß für die Sauberkeit und den Geſchmack 
der Eigenthümerin ablegte. 

In wenigen Minuten war die Umwandlung be⸗ 
werkſtelligt; ſtatt des hübſchen jungen Mannes 
ſtand ein noch bübſcheres junges Mädchen da. 

„Und jetzt folgen Sie mir,“ ſagte Dame Picou; 
„ich werde Sie zu einer meiner Freundinnen bringen, 
und ich ſtehe dafür, daß Sie Niemanden erkennen 
wird.“ 

„Welch einen Dank find wir ...“ 

„Wenn Alles gut abgelaufen iſt, können Sie 
mir danken,“ unterbrach fie Jene. „Laſſen Sie 
uns jetzt keine Zeit verlieren und die Gelegenheit 
benutzen, ſo lange Ihre Verfolger noch im Saale ſind.“ 

„Sie ſind fort!“ ſagte der Narr indem er 
plötzlich ins Zimmer trat. 


„Abgereist?“ riefen alle drei zugleich. 

„Nun ja,“ erwiederte er überlaut lachend, „fe 
haben das ganze Haus mit Menſchen umſtellt. 
Wo iſt der kleine junge Herr? Ich will ihm ſagen, 
ich will ...“ 

Plötzlich fiel ihm Julie ins Auge, welche bei 
feinem Eintreten hinter eins der großen Betten ge: 
flohen war. Bei ihrem Anblick ſtieß er abermals 
tinen langen, gellenden Schrei aus. 

„Margarethe! Margarethe! Margarethe!“ rief er, 
gleich als ob er ſich die Bruſt ſprengen wolle. 

„Das iſt der Name meiner Mutter!“ rief Julie; 
„woher kennt der Wahnſinnige den Namen meiner 
Mutter?“ | 

„Fluchten Sie, flüchten Sie!" flüfterte die 
Wirthin, welche nur an die Rettung Juliens dachte, 
dieſer zu; „man wird Sie in dieſen Kleidern nicht 
erkennen!“ 

Aber Julie dachte nicht mehr an Flucht — ſie 
konnte nicht mehr entkommen. Der Narr batte 
ihren Arm umklammert, und wäbrend er ſeinen 
irren, wilden Blick auf ihre ängſtlichen Mienen 
heftete, wieder holte er mit herzzerreißendem Schluchzen: 

„Meine Erinnerung! meine Grinnerung! O, 
mein armer Kopf — mein Gott, mein Gott!“ 

Erſchöpft durch ſeine verzweifelten, nutzloſen An⸗ 
ſtrengungen ſank er endlich zu Boden; .. Angſt⸗ 
ſchweiß perlte in großen Tropfen von ſeilſer Stirn. 
Als ſeine Blicke durch das Zimmer irrten, gewahrte 
er plötzlich das Bildniß der heiligen Jungfrau. 
Auf den Knieen bis zur Wand hinkriechend, wieder⸗ 
bolte er die mit Kreide geſchriebenen Worte, und, 
gleich als ob ihm dieſe einen Schimmer von Ver⸗ 
ſtand zurückgaben, ſprach er vor ſich hin: 

„Horch, horch! Wir wollen ſpielen — es kommt 
mir ſo vor, als ob mich das in eine Welt zu⸗ 
rückbringen würde, die ich vergeſſen babe.“ 

Er nahm darauf ein paar Würfel aus der 
Taſche, ſcküttelte ſie in der Hand und warf ſie 
auf den Boden. 

„Sechs! acht! — verloren! O, ich werde beim 
folgenden Wurf gewinnen!“ 

„Mein Freund,“ ſagte Hector, der einige Auf: 
klärungen von dem Greiſe zu erhalten dachte, „wo⸗ 
her kennt Ibr den Namen Magarethe?“ 

„Schweigt! ſchweigt!“ erwiederte der Narr; „Ihr 
werdet machen, daß ich verliere, und wenn ich ver⸗ 
liere ... Das iſt der Tod meiner Frau! Das iſt 
der Tod meiner Tochter! Aber nein — ich werde 
nicht verlieren — ich kann nicht verlieren — das 
würde ſchrecklich, das würde grauenvoll ſeyn!“ Bei 
dieſen unzuſammenhängenden Worten erbleichte 
Hector und feine Glieder zitterten. Eine ſchwache 


— 


Erinnerung an ein ſchreckliches Ereigniß, das ihm 
in ſeiner Kindbeit erzäblt worden war, erwachte 
in ihm. Er fürchtete ſich, mehr von demſelben 
zu hören, denn es galt die Ehre ſeines Vaters. 
Man batte ihm einſt geſagt, daß dieſer ſein Ver⸗ 
mögen durch das Verderben eines Mannes gewonnen 
habe, der durch das Spiel ruinirt worden ſey. 
Die Scene, von welcher er ſoeben Zeuge geweſen, 
rief ihm das als einen Vorwurf ins Gedächtniß 
zurück, was er bis dahin als Verleumdung un- 
beachtet gelaſſen hatte. Es war ihm, als beäng⸗ 
ſtigte ihn ein ſchwerer Traum, aus dem er nicht 
erwachen könne. Er machte einen neuen Verſuch, 
weitere Aufklärungen zu erhalten. 

„Pierre, mein Freund!“ redete er den Greis an. 

„Ihr Freund?“ lachte der Narr. „Gibt es 
Freunde? Sehen Sie, ich beſaß einen ſolchen —“ 
bei dieſen Worten drängte er ſich an Julie binan, 
deren Nähe einen ſichtlichen Einfluß auf ſeine Ideen 
ausübte, — „ja, einen Mann, der ſich meinen 
Freund nannte... Er bat meine Frau er⸗ 
mordet! ... Er hat mir meine Tochter geſtohlen!“ 

„Mein Gott, ſo wäre es denn wahr,“ rief 
Hector aus; „das Opfer meines Vaters iſt hier!“ 


(Schluß folgt.) 


Die deutſche Münzfrage. 


Es dürfte nicht überflüſſig erſcheinen, die Haupt⸗ 
grundlagen der verſchiedenen hier in Betracht kom⸗ 
menden Münzſyſteme kurz zuſammen zu ſtellen, 
weil hierdurch manche Vorurtheile, welche in ge: 
wiſſen Kreiſen hierüber herrſchen mögen, am ein⸗ 
fachften beſeitigt werden konnen. 

1) Goldmünzen. Nach dem kgl. preußi⸗ 
ſchen Münzgeſetz vom 30. Sept. 1821 gehen 
38,, Stück Friedrichsd'or auf die feine Kölniſche 
Mark Gold, und nach der Cabinetsordre vom 21. 
Dec. 1831 ſollen dieſelben an allen öffentlichen 
Kaſſen zu 5¼ Thlr. angenommen werden. Der 
Werth der feinen Mark Gold iſt biernach 219 ¾ 
Tblr., wonach ſich das Wertbverhältniß des Silbers 
zum Gold wie 1 zu 15 % berausſtellt. In 
der neuen Münzconvention der ſüddeutſchen 
Staaten iſt zwar keine Vereinbarung über die 
Goldmünzen getroffen worden; allein Würtemberg, 
Baden und Heſſen⸗Darmſtadt hatten ſchon vorher 
ſehr ſchöne 5 und 10 fl.⸗ Stücke in Gold prägen 
laſſen, wobei der Werth der feinen Mark Gold zu 
385 fl. im Mittel angenommen worden war; hieraus 


folgt das Verhältniß des Silberwerths zum Gold⸗ 
werth wie 1 zu 15,5, welches daber in der Praxis 
als übereinſtimmend mit Obigem betrachtet werden 
kann. 

2) Silbermünzen. Sckon durch frühere ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmungen, welche durch das oben an⸗ 
geführte Geſetz beftätigt wurden, war feſtgeſetzt, 
daß 14 Thlr. aus der fernen Mark Silber ge⸗ 
prägt werden ſollten. Die in dieſem Geſetz vor⸗ 
geſchriebene Eintbeilung in 30 Sar. war jedoch neu, 
wonach die Thellmünzen von 10 Sgr. gleich / Tblr. 
und von 5 Sgr. gleich ¼ Thlr. find, welches 
keineswegs dem Decimalſyſtem entſpricht, indem 
für letzteres Syſtem der Thaler ſelbſt als 
Einbeit hätte angenommen, und für die Tbeil⸗ 
münzen z. B. ¼ , Tblr. gleich 6 Sgr., und '/,, 
gleich 3 Sgr. ꝛc. Hätte gewählt werden möflen; 
denn nur alsdann wäre es möglich geweſen, Buch 
und Rechnung nach dem Decimalſyſtem einzurichten, 
und die darauf gegründeten Zahlungen mit den 
vorhandenen Münzen aus:ualeichen. 

Das ſüddeutſche Münzſyſtem bat da⸗ 
gegen in dieſer Beziehung entſchiedene Vorzüge 
vor allen übrigen, ſelbſt vor dem franzöſtſchen, 
indem es zwar ſcheinbar blos die alte gewobnte 
Eintheilung der Münzen beibebalten hat, aber deſſen 
ungeachtet ſo eingerichtet iſt, daß man in jedem 
Augenblick zum Decimalſyſtem übergeben kann, 
ohne nur das Geringſte an den verſchiedenen Theil⸗ 
münzen zu ändern. Dieſem Münzſyſtem liegt näm⸗ 
lich 8 „ Schema n 


Goldmünzen. w Scheidemünzen. 
20 fl. 2 fl. 0, fl. (12 kr.) 
10 fl. 1 fl. 0, fl. (6 kr.) 
5 fl. fl. (30 kr.) 0% fl. (3 kr.) 


Von dieſem Syſtem ſind nur die Goldmünzen 
von 20 fl. und die Silbermünzen von 0, fl. bis 
jetzt nicht geprägt worden. Man wird übrigens 
aus dieſem Schema erſehen, daß die Münzen inner⸗ 
halb derſelben Klaſſe (in verticaler Reibe) nach 
Halbirungen abgetheilt ſind, wäbrend die gegen⸗ 
ſeitige Abſtufung der Klaſſen ſelbſt (in borizon⸗ 
taler Reihe) nach dem Decimalſyſtem abnimmt, 
wodurch die vortheilbafteſten Combinationen für 
die Zahlungen, ſowohl nach dem üblichen als dem 
Decimalſyſtem, erhalten werden. Dies iſt ein Vor⸗ 
zug des ſüddeutſchen Münzſyoſtems, welcher bis ber 
noch wenig beachtet worden zu ſeyn ſcheint. Nur 
die Kupfermünzen fehlen noch in dieſem Syſtem, 
deren Prägung der freien Wahl der einzelnen 
Staaten überlaſſen worden iſt; dieſe hängt aber 
davon ab, ob man bei der gewöhnlichen Eintheilung 


ſteben bleiben oder zum reinen Deelmalſyſtem Aber: 
geben will. Im letztern Fall, und es wäre wobl 
letzt an der Zeit, ſich hierfür zu entſckeiden, würden 
nur noch Kupfermünzen im Wertbe von O,,. 0, 


und 0 fl. zu prägen ſeyn, um das ganze Syftem 


vollſtändig berzuſtellen, deren Wertb refpretive 5, 
2 und 1 Heller der bisherigen Eintheilung nahe 
gleich kommen würde. 

3) Wenn nun endlich Oeſterreich den 21 fl.⸗ 
Fuß annehmen ſollte, ſo würde es allerdings im 
allgemeinen Intereſſe ſowohl, als in ſeinem eigenen 
liegen, dieſelbe Gliederung der einzelnen Münzen 
beizubehalten, wie fle bereits in dem ſüddeutſchen 
Münzſyſtem fo vortbeifhaft beſtebt; feine Zwei⸗ 
guldenſtücke würden alsdann genau ¼ vpreußiſche 
Tbaler oder 2 fl. 20 kr. des ſüddeutſchen Münz⸗ 
ſyſtems enthalten, und würden, als neue Ber: 
eins münze, in den geſammten Staaten des großen 
Münzvereins gewiß die freundlich ſte Aufnahme 
finden, da ihr Nennwerth fo nabe mit dem alt⸗ 
gewohnten Conventions thaler Übereinftimmt und 
ſelbſt als internationale Münze würde 
das neue öͤſterreichiſche Zweiguldenſtück eine große 
Bedeutung erhalten, da fein Wextb auch dem weit 
verbreiteten franzoͤſiſchen Fünffrankenthalet, ohne 
beſondere Künfteleim, genau entſpricht. 


1 


Mannigfältiges. 
Ueber einen Wagaonbrand bei Bode ſchreibt 
der k k. Hoſſchauſpieſer Lucas an d edaction 
der Tbeaterteitung wörtlich Folgendes: „Kurz vor 


Bodenbach gerietb mein Wagaon in Brand. Cs 
befand ſich zum Glücke Niemand in demſelben als 
ich und ein Herr aus der Suite des Fürſten 
Gortſchakoff. Mir fiel schon ſeit einigen Minuten 
der ſtarke Rauch auf, und dennoch rauchte weder 
ich noch der Herr, der am andern Ende im Maggon 
ſaß, Tabak. Als mir der Rauch zu ſtark wurde, 
ſtand ich auf und blickte durch das Fenſter, welches 
ſich in der Türe befand. Ich bemerkte nur, mie 
ein Herr aus einem anderen Waagon mir immer 
zuwinkte und auf das Dach meines Wagaons wies, 
bis es ihm endlich gelang, die Tbüre feines Waggons 
zu öffnen. In dieſem Augenblicke ſab ich eben⸗ 
falls, wie das Vordach meines Waagons in hellen 
Flammen ſtand. Somit war mir der Ausweg zur 
einzigen Thüͤre des Waggons verſperrt. Jener 
Herr ſprang herüber auf meinen Waggon und ver⸗ 
ſuchte mit feinem Hute die Flammen zu töbten, 
aber vergebens; der Hut fing ebenfalls Feuer. 


Mittlerweile war unſer heftiges Rufen und Ge⸗ 
ſchrei gehört worden, der Zug bielt endlich an, 
und augenblicklich wurde das Feuer mit einigen 
Eimern Waſſer gelöſcht. Ich habe keinen Augen⸗ 
blick die Geiſtesgegenwart verloren und erſt dann 
die Feuſter geöffnet, als mir der Rauch uner- 
tröglich wurde, denn ich ſah ein, daß, fo wie ich 
das Fenſter öffne, die Flammen durch den Luftzug 
noch mehr Nahrung bekommen würden. Meine 
bewieſene Ruhe wurde allgemein bewundert. In⸗ 
tereſſant waren die, leichenblaſſen Geſichter der 
Damen in den andern Waggons zu bemerken. 
Der Herr, dem ich nach glücklich überſtandener 
Gefahr meinen Dank ausſprach, gab ſich mir als 
Gtaf Tbun zu erkennen. Unſer Zug Hat fi 
hierdurch verſpätet, muß daher beute (am 1. Juli) 
in Boden bach bleiben und kann erſt am andern 
Tage Morgens um 9 Uhr von Bodenbach abgehen. 
Möchte die Dirtction der Eiſenbahn durch dieſen 
und ähnliche Vorfälle aufmerkſam gemacht, ſich 
doch endlich veranlaßt finden, Nothſignale in jedem 
Waggon anzubringen. . 
C. Lucas.“ 


Der Caplan des Gefängniſſes zu Stafford, Herr 
Goodacre, las neulich den Gefängnißinſpectoten 
einen Bericht über feine Unterredungen mit William 
Palmer vor. Die „Morninqgpoſt“ theilt darüber 
Folgendes mit: „Wie wir bören, fand der Caplan 
den Verurtheilten ziemlich bäuſig in einem Zu: 
ſtand des tiefſten Seelenleidens. In beſonders 
hobem Gigde war das am Morgen des vorletzten 
Tages v ner Hinrichtung der Fall. Der Geiſt⸗ 
liche ſuchte ibm den Unterſchied zwiſchen Sünden 
und Verbrechen klar zu machen und ſagte ibm, 
daß ein Verbrechen ein offenes Geſtändniß vor 
der Welt erbeiſche. Palmer ſchien von der Richtig⸗ 
keit der Bemerkungen des Kaplans durchdrungen 
zu ſeyn und ſprach folgende merkwürdige Worte: 
„„Wenn es um meines Stelenbeils willen nötbig 
iſt, dieſen Mord zu bekennen, ſo müßte ich auch 
die andern bekennen,““ und fügte nach einer kleinen 
Pauſe binzu: „„Ich, meine die Ermordung meiner 
Frau und meines Bruders.““ Damit warf er 
ſich aufs Bett nieder und verhüllte ſein Geſicht. 
Der Caplan fragte ihn ſodann, ob er ſeine Frau 
ermordet habe. Palmer ertbeilte keine Antwort. 
Das gleiche bedeutſame Schweigen folgte auf die 
Frage, ob er ſich der Ermordung ſeines Bruders 
ſchuldig gemacht habe, und als der Geiſtliche aus⸗ 


Palmer einen tiefen Seufger aus. Kurz darauf 
gewann er einigermaßen ſeine Faſſung wieder und 
ſagte dem Caplan, er möge keinen Gebrauch von 
feinen Acußerungen machen; denn er habe ſeine 
Schuld weder in Abrede geſtellt, noch eingeräumt.“ 


Wie beträchtlich die Tüllfabrikation in England 
ſeit Erfindung der Maſchinen zugenommen hat, 
tritt in einer ſtatiſtiſchen Mittheilung über dieſen 
Induſtriezweig, weſcher in der letzten Sitzung der 
Royal Societiy in London vorgeleſen worden, 
ſchlagend bervor. Der Preis dieſes Artikels iſt 
ſeit jener Zeit von nicht weniger als 30 Thalern das 
Yard bis auf 5 Sgr. gefallen. Im Jahre 1815 
zäblte England nur 140 Maſchinen dieſes In⸗ 
duſtriezweiges, jetzt im Jahr 1856, ſind 3500 
deſſelben im Gange. Man verarbeitet jährlich für 
980,000 Pfund Sterling Rohmaterial; für Salare, 
Schäden, Riſſe ꝛc. werden jährlich 3,060,000 Pfund 
berechnet. Die Zahl der Arbeiter, die der Induſtrie⸗ 
zweig beſchäftigt, wird zu 135,000 angenommen. 
Hauptmärkte für den Artikel ſind Deutſchland, die 
Vereinigten Staaten, Canada, Oſtindien und 
Auſtralien. N 5 


Die Fabrikation der Briefcouverts bildet in 
New Mork eine Beſchäftigung für eine ziemliche 
Anzabl Menſchen, zumeiſt Kinder, und werden 
durchſchnittlich per Woche vier Millionen Stück 
verfertigt. Die Arbeit geſchieht meiſtens mittelſt 
Maſchinen, der Trockenſtempel an der Siegelſtelle 
wird aus der Hand aufgeſchlagen und kann ein 
Knabe bei einiger Fertigkeit jeden Tag 50,000 
Stück ſtempeln. Eine Maſchine liefert per Tag 
10.000 Stück Enveloppes und ein einziges New: 
Morfer Haus verbraucht jeden Monat 12 Tonnen 
Papier zu den Couverten. 


Ein Fellah hat in der Umgebung Cairos beim 
Setzen eines Baumes, ungefähr drei Fuß unter 
der Erde, eine Vüſte von rothem Phorphir ge: 
funden, welche in natürlicher Größe, wie man 
glaubt, das Bruſtbild „Diocletians“ vorſtellt; der 
franzöſtſche Konſul Delaporte in Cairo hat ſolche 
erkauft. Die Büſte iſt von ausgezeichneter Arbeit, 
ſehr gut erhalten und gehört jedenfalls in die 
Zeit der roͤmiſchen Okkupation Egyptens. 

Auflöſung der Charade in M 86: 
Ba chſte lz. 


* 


fülziſche Blätter 


Geſchichte, poeſte und Anterhattung. 


Dienstag, 22. Juli 


Der Teufelsſtein. 
Zum Gedächtniß an die Grundſteinlegung der 
Limburg durch Kaiſer Konrad II. 
am 12. Juli 1030, 
(Von L. Schandein.) 


Zu Umborg uf dem ſchoͤne Berg 
Werd ei'geweit die Kloſchterkerch: 
E' Wunnerkerch wie fe’ ze ſehne — 
E' ſchönes Stückel iſch geſchehne. 


Als 's Großer Gott fo froh erſchallt, 
Iſch ener nor verboſt un kalt, 
Den plogt der Neid, den quält ver Zweiwel, 
Wer ſoll es ſey? Es iſch der Deuwel ! 


Hot mitgeholfe Dag un Nacht, 


Als „Werthobaus“ word's em vorgemacht: 


Wind fahrt er aus un dat er därſe, 
Dät gleich die Kerch zu Grümmel werfe. 


Daß fo e' Strech e' Deuwel ſchmerzt: 
Er in den Bodden ſtracks ſich ſterzt, 
De' gröbſte Fels erausſereiße — 
Will hoch vum Berg die Kerch verſchmeiße. 


Schun hebt de' Fels er in de' Händ, 
Da hot was Weißes ihn verblendt, 
Wie'n Engelsſtimm, ſo hört er's ſchalle: 
„Loß uf der Stell de' Felſe falle!“ 


Er ſeßt verſterzt ſich druf un ſcheu, 
Werd gleich de Ste’ fo wech wie Brei; 
Doch mol im Raſch will friſch er werfe, 
S iſch Holt nit gange, hot nit därfe. 


Do iſch er fort un brüllt und ſuucht, 
Un hot ſep' Höll wul ufgeſucht. 


Im Ste! noch ſicht m'r Sitz und Kralle — 
Un Deuwelsſte' — heſt's noch bei alle. 


Gefallt euch 's Stückel? ſo iſch's aus, 
Nemmt numme euch das Beſcht eraus. 


Der Wahnſinnige. 


(Schluß.) 


Julie folgte der Entwickelung dieſes Trauerſpiels 

in ängſtlicher Spannung; obgleich fie nicht wußte, 
in welcher Weiſe fle bei demſelben betheiligt war, 
jo vermuthete fie doch, daß fle ein geheimnißvol⸗ 
les Band an den Greis feffele, 
„Heilige Jungfrau, beſchützt mich!“ flehte fie 
lei ſe. 5 ? 
„Und gib mir einen Louied’or!* fügte der 
Wahnſtunige hinzu. „Ja, nur einen Louis⸗ 
dior,“ fuhr er dringender fort, indem er Juliens 
Hand ergriff und ſte regungslos anſtarrte. Nur 
einen Louisb'or, denn ich habe einen Mann ge⸗ 
kannt, der Alles durchs Spiel verloren hatte, 
Alles bis auf das Bette, worauf feine franfe Frau 
lag! Er wagte nicht, nach Haufe zu gehen. 
Als er nun ſo durch die Straßen irrte, fand ſich 
Jemand, der Mitleiden mit ihm hatte und ihm 
einen Louisdor lieh. Er kehrte nach dem Spiel- 
haus zurück ... er gewann. er gewann 
und gewann, bis er eine Caſſette voll Gold und 
Bankbillets hatte. Dann ging er nach Haufe 
Rathet einmal, was er dort fand!“ — 

„Dieſer Mann,“ fagte Hector mit erſtickter 
Stimme, „ſcheint nur Verſtand für die Erinne⸗ 
rung behalten zu haben!“ f N N 

Pierre brach in ein krampfhaftes Lachen aus. N 

„Ha, ba, ha! er fand feine. Frau todt 
geſtorben aus Elend und Verzweiflung! Er hatte 


fie durch feine verbrecheriſche Handlungsweiſe ge 
toͤdtet, der Elende! Und feine Tochter, feine Toch⸗ 
ter war entführt, feine liebe kleine Tochter! ... 
O, ich erſticke .. Margarethe! Margarethe!“ 

„Mein Vater! mein Vater!“ rief Julie aus, 
indem ſte den Greis unterſtützte. 

Aber dieſer hörte ihre Worte nicht mehr; er 
war bewußtlos zu Boden geſunken. 

Die ſprechende Aehnlichkeit Juliens, feiner Toch⸗ 
ter, mit ſeiner Frau hatte die Nebel von der 
Stele des unglücklichen Irren verſcheucht. Aber 
auf die große Aufregung folgte eine gewaltige Ab⸗ 
ſpannung. 

Hector kniete vor ſeiner Geliebten nieder. 

„Julie,“ ſagte er, „der Mann, welcher der 
Urbeber dieſes Unglücks geweſen iſt, der das Ver⸗ 
mögen Deines Vaters gewonnen hat, iſt derjenige, 
welchem ich das Leben verdanke. Um Gotteswil⸗ 
len, vergib ihm — verachte uns nicht!“ 

Statt aller Antwort überließ ſle ihren Vater 
für einige Augenblicke der Sorge der Wirthin 
und warf ſich in Hectors Arme. 

In dieſem Moment öffnete ſich die Thür; der 
Wirth trat berein und meldete zwei fremde Herren 

an, welche ihm auf dem Fuße folgten. 

„Der Herr Polizeikommiſſär! Herr Vincent 
Durant! 

Der letztere Name weckte den Greis aus feiner 
Bewußtloſigkeit. Er öffnete die Augen und richtete 
ſich mit Hilfe der Wirthin auf. a 

„Das iſt er! Das iſt er!“ rief er mit Abſcheu. 

„Mein Vater,“ ſagte Hector, indem er auf ihn 
zutrat, 
dieſen Mann?“ 

Der Blick Durands begegnen dem des Greiſes, 
und gleich als ob er eine Natter ſehe, trat der 
erſtere erbleichend zurück. Der Greis veränderte 
keine Miene. Aber der Schreck Durands war von 
kurzer Dauer. 

„Ich kenne dieſen Unglücklichen nicht,“ verſtcherte 
er, wandte ſich dann zu ſeinem Sohne und ſagte: 

„Was mich hierher führt, wird Dir der Richter 
mittbeilen.“ 

Der Polizeicommiſſär entfaltete ein großes Blatt 
Papier und begann ſtotternd zu leſen. 

„Im Namen des Kö ... Königs. Allen A. 
Agenten der bö ,.; böchſten Behörde wi. wird 
bie ... hiermit an ... anbefohl foblen, die 
ft... ſich nennende Marie Ju ... Julie Dum 
mont übera ... all anzu ... zuhalten und na 
nach St. C. zu brin ... bringen.“ 

„Und demgemäß müſſen Sie uns folgen,“ ſagte 
Durand zu Julia. 


„was wollen El bier? Kennen Sie 
lachend hervor. 


„Herr! dies geht zu weit!“ ſchrie Hector enträͤſtet. 


„Ru ... rubig!“ ſtotterte der Commiſſär. 
„Rei... keine Wi 3 . .. widerſe . ſetz⸗ 
lichkei ... keit ge. . gegen das G. WR 
Gefetz!“ 


Bei dieſen Worten wollte er ſich Juliens be⸗ 
mächtigen, allein dieſe eilte auf den Greis zu. 

„Mein Vater! willſt Du mich nicht vertheidigen ?“ 
ſtieß ſte angſtvoll hervor. 

Da ſprang der Greis mie ein verwundeter d we 
empor, ſtrich die langen Haare, die über ſeine 
Stirn gefallen waren, zurück, ergriff ein neben 
der Wand liegendes Beil und ſcwang es über 
die Häupter ſeiner Feinde. 

Der Commiſſär verkroch ſich hinter ein Bett; 
Durand blieb regungslos ſtehen, ohne einen Ver⸗ 
ſuch zu machen, der Wuth des Greiſes zu trotzen. 

„Glaubt Ihr, daß Ihr ſie mir noch einmal 
entreißen könnt?!“ ſchrie der Letztere. „Verſucht 
es einmal, Euere verbrechtriſche Hand nach ihr 
auszuſtrecken.“ 

„Nun, ſo mag es drum ſeyn,“ entgegnete Du⸗ 
rand; „nimm fle zurück. Ich wollte ein ehrliches 
Mädchen aus ihr machen und ſie hat meinen Sohn 
zu einem leichtſinnigen Schritt verleidet.“ 

„Schweig,“ fubr ihn der Greis an, „ſchweig, 
wofern Dir Dein Leben lieb iſt!“ 

„Geh' und mache eine Bettlerin aus ihr,“ er⸗ 
wiederte Durand; „ein Bettler biſt Du ja ſelbſt.“ 

„Herr! wenn Sie nicht mein Vater wären," 
rief Hector, indem er ſich zwiſchen den Oreis und 
Durand warf, „ſo würde ich ...“ 

„Meine Tochter eine Bettlerin!“ ſtieß der Greis 
„Sie iſt reicher als Du, denn 
ſte beſitzt ebenſo viel Geld, als Du mir geraubt 
haſt!“ 

„E.. . er if ver. rückt! ſtotterte der Com- 
miſſär, indem er den Kopf durch die Bettvorhaͤnge 
ſteckte, ihn aber ſogleich wieder zurüdjog 

„Verrückt!“ ſagte der Greis. „Nein, ich bin 
es nicht mehr, der Abſcheu hat mir meine Ver⸗ 
nunft wiedergegeben. Seht nur.“ 

Mit dieſen Worten trat er auf das Bild der 
Jungfrau Maria zu und ſchlug mit dem Stiel 
des Beils darauf; das Papier und das Holzwerk 
ſchlugen auseinander, und aus der Vertiefung in 
der Mauer nabm er eine Caſſette, welche er feiner 
Tochter vor die Füße warf, ſo daß das Schloß 
aufſprang. 

Die Geſchichte, welche er in den letzten Augen⸗ 
blicken feiner Geiſtesverwirrung erzählt batte, war 
reine Wahrheit. Es lag da eine Million, die 
bereits fünfzehn Jahre vergeſſen wär. 
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„Der Anblick des Goldes brachte ſogleich eine 
Umwandlung bei dem reichen Durand hervor. 
Seine Mienen klärten ſich auf und feine Erbitte⸗ 
rung verſchwand wie Nebel vor der Sonne. Er 
näherte ſich ſeinem vormaligen Freunde und ſagte 
mit ſchmeichelnder Stimme: „Dumont — ich bin 
der Urheber Deines Unglücks geweſen, aber ohne 
es zu wollen. Ich babe Dein Vermögen in einer 
auf zügelloſe Weile durchlebten Nacht gewonnen. 
aber ich habe es ebrlich gewonnen. Allerdings 
bin ich etwas zu ſtreng beim Eintreiben meiner 
Forderung geweien, ich geſteh' es, und das reut 
mich. Du warſt verſchwunden; ich konnte Dich 
nicht unterſtützen, aber Deine Tochter war zurüd: 
geblieben — bab ich nicht für fie geſorgt?“ 

Ter arme Vater erwiederte kein Wort auf die 
Entſchuldigungen feines Verderbers. Er erinnerte 
ſich der Habſucht und des Starrſiuns deſſelben. 
Er ctinnerte ſich, daß Durand ſich nicht einmal 
durch den Todeskampf einer unglücklichen Frau 
hatte abhalten laſſen, ſelbſt das letzte Stück ihres 
Hausgetälbes zu verkaufen. 

Hector ſtand mit tiefverwundetem Herzen vor 
ihm und bat mit flehender Geberde um Vergebung 
für feinen Vater und um Nachſicht für feine Liebe. 

Der Greis führte feine Tochter nach dem ent: 
fernteſten Winkel des Zimmers, drückte mit feuch⸗ 
ten Augen einen Kuß auf ihre Stirn und fragte 
mit unausſprechlicher Milde: 

„Mein Kind, Du weißt, wie jener Mann ge: 
gen uns gehandelt bat — muß ich ihm vergeben.“ 

„Vater!“ rief Julie, ihr Haupt an ſeine Bruſt 
lehnend, „ich liebe ſeinen Sohn!“ 

Dumont ging auf ſeinen Feind zu, deutete 
auf das Gold und die Banknoten und ſagte: 

„Dies iſt der Brautſchatz meiner Tochter.“ 

„Hector,“ ſagte Durand — „bitte um die Hand 
des Fräulein Dumont.“ 

„Segne uns, mein Vater!“ rief Hector, indem 
er feine Kniee vor dem Greis beugte. 

„Kommt in meine Arme, an mein Herz, meine 
Kinder!“ ſagte Dumont, indem er Hector auf— 
hob und das junge Paar an feine Bruſt zog. 

Dieſer Tag war für die beiden Liebenden, wie 
für deren Väter der Anfang eines neuen, glück⸗ 
lichen Lebens. 


— .ſ[— 


Mannigfaltiges. 


Ueber ein Concert diabolique in Amerika be: 
richtet die Oeſterreichiſcht Zeitung: „In einer Stadt 


er. 


und Anderes angeſchafft. 


im Weſten Amerika's kam ein Vloliniſt auf die 
Idee, ſich als Teufel mit Hörnern und Schwanz 
zu coſtümiren und ſo den „Carneval von Venedig“ 
von Paganini zu ſpielen. Außerdem verſteckte er 
an mehren Punkten des Saals Muſtker, welche 
ſich nach der Reibe in die Melodie tbeilen ſollten. 
Das ſataniſche Concert wurde durch rieſige Proſpecte 
und haarfträubende Reclamationen angekündigt. Der 
Tag des Concerts kam, der Saal war zum Er— 
drücken gefüllt und der Teufel erſchien. Tobender 
Applaus begrüßte ibn; und in der That fehlte 
nichts. Die Hörner waren ausgezeichnet, der Schwanz 
von ungebeurer Länge, ſeine rothe Haut glänzte 
wie die Schale eines geſottenen Krebſes. Es war 
ein ſchöͤner Teufel. Einige Minuten lang ſpazierte 


er auf und ab, von Zeit zu Zeit nabm er die 


geeigneten Stellungen, um das Gemüth der Zu: 
ſchauer vorzubereiten. Endlich ſtand er ſtill, hob 
langſam die Violine, betrachtete lange den Bogen 
und plötzlich wie auf ein Zeichen der Hölle begann 
Kaum hatte er die Hälfte des Themas vol⸗ 
(endet, als ein unſichtbares Inſtrument die Melodie 
aufnabm, ſeinerſeits wieder von andern ebenfalls 
unſichtbaren Inſtrumenten unterbrochen und ab⸗ 
gelöst, die zuletzt aus allen Ecken des Saals er⸗ 
tönten. Während dieſes Dialogs der bölliſchen 
Geiſter ſpazierte der Teufel mit großen Schritten. 
auf der Scene herum, ſtieß von Zeit zu Zeit ein 
hölliſches Gelächter aus und wieder bolte, wenn 
die Reibe an ihn kam, mit entſetzlichen Varia⸗ 
tionen die Melodie, die von allen Seiten ertönte, 
Das Concert ſchloß mit einem Tutti, das auch 


dem Ruhigſten Schrecken einflößen konnte. Lange. 


ſprach man von dieſem originellen Concert und, 
dem Meiſter, der den Geſchmack der Amerikaner 
ſo zu treffen gewußt hatte.“ 


In Birmingham, dem wegen feines aus 


ſchließlich materiellen Charakters fo verrufenen, 


iſt ſeit einiger Zeit eine Anſtalt entſtanden, die 
den Ungläubigſten überführen mag, daß die He: 
bung und Veredlung des Arbeiterſtandes zunächſt 
und am ſicherſten aus ihm ſelbſt heraus in der 
Form der Affociation zu erſtreben ſey. Fünf Ar: 
beiter traten, vor einem Jahre ungefähr, zuſammen 
und beſchloſſen, daß jeder von ihnen zu geſelligen 
Zwecken wöchentlich einen Penny einſchießen ſolle. 
Als ſich ein kleiner Fonds gebildet hatte, wurde 
ein Lokal gemietbet, geſellige Spiele, Zeitſchriften, 
Das iſt der kleine An⸗ 
fang der beſtebenden „Oeffentlichen Erholung“ 
(puplie recreation Society), welche jetzt 1500 
Mitglieder zählt, von denen an gewöhnlichen Abenden 


gegen 500 zum Zwecke der Unterhaltung und Be⸗ 
lehrung verſammelt zu ſeyn pflegen. Die Ein⸗ 
nahme beträgt gegen 20 L. wöchentlich, die Aus⸗ 
gabe für Lokal, Beleuchtung, Zeitſchriften, Bü⸗ 
cher, pbyſtkaliſche Inſtrumente und allerhand Spiel: 
geräth nur ungefähr 6 L., ſo daß der beträcht⸗ 
liche Ueberſchuß mit der Zeit ein Kapital bilden 
wird, welches der Geſellſchaft auch in ungünſtigen 
Zeiten ein ruhiges Beſteben verbürgt. An Werk⸗ 
tagen find die Lokale von 5 bis 10 Uhr geöffnet, 
an Sonntagen aber bereits von 2 Uhr an. Die 
Ordnung und Ruhe, die unter dieſer fo zahlrei⸗ 
chen Geſellſchaft herrſcht, iſt muſterbaft und legt 
Zeugniß für die Wahrheit des Satzes ab, daß 
der Trieb zur Veredlung des Daſeyns ſich überall 
mächtig regt, wo er nicht künſtlich zurückgehalten 
wird. 


In England werden häufig Künſtler und Ge⸗ 
lehrte auf eine wahrhaft grandioſe Art von reichen 
Gliedern der Gentry und der Geldariſtokratie unter⸗ 
ſtützt, wovon andere Länder wenig äbnliche Beiſpiele 
haben; ſo hat Mr. Robert Steffenſon, Mitglied 
des Parlaments, dem Profeſſor Smyth, welcher 
eine Reiſe auf den Pie (Spitzberg) von Teneriffa 
macht, um daſelbſt aſtronomiſche Beobachtungen 
anzuſtellen, eine Pacht von 180 Tonnen Gehalt 
zu freier Verfügung gegeben. 


An der Nordküſte Englands wurde ein Stör 
gefangen, der zu der ſeltenen Sorte, von Morroll 
Stor mit dicker Naſe benannt, gehört; er hat 
eine Länge von 8 Schuh und im dickſten Theil 
elnen Umfang von 3 Schuh und 6 Zoll und wog 
120 Pfund; fünf Reihen ſebr ſtarker und breiter 
Schuppen bedecken ſeinen Körper, der Kopf iſt 
mit etwas kleinern unregelmäßig vertheilten Plätt: 
chen beſetzt. Das Muſeum von Sollford hat den⸗ 
ſelben an ſich gebracht. 


Ein Touriſt in Schottland war ſo unvorſichtig, 
einige Zeilen, die er einem jungen Fräulein ins 
Stammbuch ſchrieb, zu unterzeichnen: „der Ihrige.“ 
Er ward ſogleich als Gatte in Anſpruch genommen 
und wurde zu ſpät inne, daß er ſich verheirathet hatte. 


Beim Dorfe Mostowikow im Jaroslaver Kreiſe 
haben die Wellen des Flüßchens Taliza ein unge: 
heures Horn eines urweltlichen Thieres aus dem 
Ufer hervorgeſpült. Dieſes Horn, von dunkelgrauer 
Farbe, wiegt nicht weniger als 140 Pfund. In 


der Nähe dieſes Ortes hatte man ſchon im vorigen 
Jabre einen Rieſenzahn, welcher fünf Pfund wog, 
gefunden. 


Aus den Ergebniſſen der Volkszählung im De⸗ 
zember 1855 in der Pfalz wollen wir noch folgen⸗ 
des bervorheben: Nach den Ortserhebungen über 
den Civüſtand waren von 574,298 Seelen 243,422 
Katholiken, 313,002 Proteſtanten, 2992 gehörten 
zu chriſtlichen Secten und 14,882 waren Nicht⸗ 
Chriſten. Die Civil bevölkerung der Städte war 
folgende: Speyer 11,378 Seelen, Kaiſerslautern 
10,076 S., Zweibrücken 7193 S., Neuſtadt 
7138 S., Pirmaſens 6376 S., Landau 6026 S., 
Frankenthal 5988 S., Dürkheim 5552 S., St. 
Ingbert 5041 S., Edenkoben 5024 S., Grün⸗ 
ſtadt 3417 S., Germersheim 3315 S., Homburg 
3207 S., Kirchbeimbolanden 3046 S., Wachen⸗ 
beim 2666 S., Annweiler 2570 S., Deidesheim 
2516 S., Bergzabern 2465 S., Otterberg 2393 
S., Ludwigshafen 2290 S., Hornbach 1976 S., 
Obermoſchel 1224 S.; zuſammen eine Stadtbe⸗ 
völkerung von 100,322 Seelen. 


Näthſel. 


Ein anderes Klöſterlein. 


Ich weiß ein and'res Klöfterlein, 
'S bat mehr als zwanzig Brüder, 
Die Armen ſteb'n Jahr aus, Jahr eln 
Und bilden Reih’ und Glieder. 

Ein ſchoͤn bemaltes rothes Thor 
Verſchließt den Kloſterbrüderchor. 
Stark ſind ſie von Knochen allzumal, 
Doch einer dick, der and're ſchmal; 
Der eine mahlt, der and're ſchneidet, 
Der fühlt ſich und der and're leidet; 
Nur von dem guten Kloſterſchmaus 
Schließt keiner, eh' er ſtirbt, ſich aus. 
Vom Faſten ſieht man keine Spur, 
Ihr ganz Gelübd' iſt Schweigen nur, 
Und nur der Zorn entlockte ſchon 

Den Stummen eine Art von Ton. 
Dies Klöfterlein hat keine Uhr, 

Doch liebt's vernünftige Klauſur; 

Den Meiſter aber, der's gebaut, 

Hat euer Auge nie geſchaut. 

Nun rathet auf und rathet nieder, 

In weißen Kutten prangen die Brüder. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 
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Die Dame mit der Sammtmaske. 
Eine Erzählung aus dem Holländiſchen. 


Wenn der Leſer dieſer wahren Geſchichte zu 
wiſſen wünſcht, wer ich bin, ſo kann ich ihm das 
mit wenigen Worten ſagen. „Ich bin ein armer 
Teufel ohne Geld, ohne Anſtellung und ohne Aus⸗ 
ſichten, und doch — ich darf es ohne Selbſtüber⸗ 
hebung ſagen — verdiene ich ſowohl Geld als 
eine Anſtellung und Ausſichten zu beſitzen.“ Als 
ich jung war, war ich der Liebling des Glücks, 
das heißt, durch die Güte meines vortrefflichen 
Vaters, eines Arztes mit ausgedebnter Praxis, 
ward jeder Wunſch meines Herzens erfüllt. Wie 
glücklich war die Zeit auf der Univerſltät! Aller: 
dings brachte ich nur einen äußerſt geringen Theil 
in den Hörſälen der Profeſſoren hin. Ich ward 
ſtets für einen fröhlichen, leichtſinnigen Burſchen 
gehalten, und ſo lange ich dies war, lächelte mir 
das Glück; allein Fortuna iſt ein Weib, und die 
Haupteigenſchaften des Weibes ſind Schwachbeit 
und Veränderlichkeit. Jetzt, wo ich ein Mann ge⸗ 
worden bin und dem eitlen Treiben meiner Jugend 
gern Lebewobl geſagt habe, hat ſich das Glück 
von mir gewendet. Mein Pater iſt geſtorben, ohne 
mir etwas zu hinterlaſſen. In einem Alter von 
achtundzwanzig Jabren kann ich nicht mit Sicher⸗ 
heit auf ein Mittageſſen für den nächſten Tag 
rechnen. Zwar habe ich meine Studien beendet, 
aber der Weg zur Praxis iſt ein dorniger, ſelbſt 
für den fähigſten. Und außerdem gibt es noch 
verſchiedene Blutſauger aus früherer Zeit, grob 
mahnende Wucherer, welche ich nicht überzeugen 
kann, daß da nichts zu holen, wo nichts vor⸗ 
handen ift. 

Allerdings habe ich eine Tante in Cheltenham, 
welche fabelhaft reich ſeyn muß. Sie iſt eine kinder⸗ 
loſe Wittwe; ich erinnere mich ihrer noch dunkel, 


als fle einft meine Eltern beſuchte. Sie ſchien 
mir eine ſtattliche, aber eigenſinnige und ſtolze 
Dame zu ſeyn. Unglücklicherweiſe haben wir 
einſt einen unangenehmen Zwiſt mit einander ge⸗ 
habt. Dieſer war folgendermaßen herbeigeführt. 

Vor etwa fünf Jahren machte ich eine Fuß⸗ 
reiſe durch Wales. Ich ſtand dazumal in der 
Blüthe meines Glückes, war fröhlich und voller 
Hoffnungen auf die Zukunft. Ich befand mich 
in der beſten Stimmung und hatte ein Gefühl, 
als ob mir etwas recht angenebmes begegnen werde. 
Bis dahin war ich noch niemals wirklich verliebt 
geweſen. Empfindungen dieſer Art waren ſtets 
nur vorübergehend geweſen. 
Wanderung, umgeben von den Sckönheiten der 
Natur, ward mir das Herz weit, und ich ſchwelgte 
in den ſüßeſten Gefüblen. Ich ſebnte mich nach 
dem, was mir zu meinem vollen Glück noch fehlte, 
Wer hätte ahnen konnen, daß der Gegenſtand meiner 
Wünſche mir ſo nahe war! 

Während ich einen ſteilen Berg hinabſtieg, bot 
ſich meinen Blicken ein bezauberndes Bild dar. 
Unter dem Schatten majeſtätiſcher Eichen, auf 
einer mit Gras bewachſenen Stelle des Waldes, 
von wo man das weite prächtige Thal überfchauen 
konnte, ſah ich eine fröhliche Geſellſchaft von Herren 
und Damen. Dieſe Scene bildete einen reizenden 
Gegenſatz zu dem ſchweigenden, büftren Walde, 
der mich umgab. Ich trat auf die Geſellſchaft 
zu, verbeugte mich, ſagte, ich weiß ſelbſt nickt 
was, und war einige Minuten ſpäter mit Herz und 
Seele Genoſſe der fröblichen Geſellſchaft. Unter 
dieſer befanden ſich mehrere alte und junge Damen 
und unter den letztern ein Mädchen von etwa fleben: 
zebn Jabren, welches einer Roſenknospe unter 
ſchönen Blumen glich. 

Ich erbat und erhielt die Erlaubniß, den Reſt 
des Tages bei der Geſellſchaft zu bleiben. O welch 
ein Tag war das! Ich wich faſt nicht von der 


Auf meiner einſamen 


1 


Seite Luciens — dies war der Name des liebens⸗ 
würdigen jungen Mädchens. Wir plauderten, ſcherz⸗ 
ten und lachten zuſammen, als ob wir einander 
jahrelang gekannt hätten, und die übrigen waren 
zu vertrauensvoll, um etwas Unziemliches oder 
Gefäbrliches in unſerer unſchuldigen Froͤhlichkeit 
zu ſehen. 

Wie raſch entſchwanden die Stunden und ach! 
wie ſchnell war der Abend da und mit ibm die 
Stunde der Trennung. Die Damen der Geſell⸗ 
ſchaft kehrten ermüdet nach dem ländlichen Wirtbs⸗ 
bauſe zurück; aber meine Hoffnung, am folgenden 
Morgen abermals aus dem Becher der Freude 
zu trinken, ward ſchrecklich vereitelt. 

Als ich mit Lucie am Rande des Berges da: 
binwanderte, rief ſie plötzlich aus: „O welch eine 
reizende Blume ſteht dort unten!“ 

Schnell wie der Blitz lief ich den Berg binab, 
aber unglücklicher Weiſe glitt ich aus und flürzte 
eine ziemliche Strecke binunter. Ich raffte mich 
raſch wieder auf, und Luciens Angſtſchrei bei 
meinem Fall, ſowie ihre Bläſſe und ibr freund⸗ 
lichdankbares Lächeln, als ich ihr die Blume über: 
gab, waren mir eine reiche Belohnung für den 
Schreck und den geringen Schmerz, den ich am 
Fuße füblte. Ich achtete dieſen Schmerz anfangs 
nicht, allein bei jedem Schritte ward derſelbe hef⸗ 
tiger und endlich ſo unerträglich, daß ich nur 
mit der größten Mübe das Wirthshaus zu er- 
reichen vermochte. Alle Mittel halfen nichts, und 
während der Nacht ſckwoll mein Fuß fo an, daß 
ich alle Hoffnungen, meine Reife fortzuſetzen, auf⸗ 
geben mußte und das Bette nicht verlaſſen konnte. 

Seit der Zeit habe ich Lucie nicht wiedergeſehen. 
Die Geſellſchaft verließ das Wirthshaus bereits 
vor Tagesanbruck. 

Wer beſchreibt meinen traurigen Zuſtand! Der 
körperliche Schmerz däuchte mir gering; aber ein 
Gefübl, welches ich jetzt zum erſtenmal in meinem 
Leben kennen lernte, quälte mich unſäglich. Nicht 
ein Wort von Liebe batte ich zu Lucien geſprochen. 
und dennoch hatte mein ganzes Benehmen an dieſem 
treignißreichen Tage dieſelbe nur zu deutlich 
offenbart. Erwiederte Lucie meine Liebe? Sollte 
ich ſie wiederſehen? Wurde ich ohne ihr liebes 
holdſeliges Lächeln leben können? 

Dieſe und bundert andere Fragen, nebſt einer 
großen Menge von Plänen, welche die Tborheit eines 
verliebten vierundzwanzigjäbrigen Herzens erfinnen 
kann, quälten mich während der acht Tage meiner 
einſamen Haft. Ach! meine Hoffnung war ſebr 
gering. Lucie war verſchwunden wie ein Traum: 
bild, welches keine Spur hinterlaͤßt. Ich wußte 


nicht, woher fle gekommen und wohin fle gegangen 
war; ich kannte weder ihren Familiennamen, noch 
ibren Wohnort. Mein Name und meine Ver⸗ 
hältniſſe waren ihr ebenfalls unbekannt geblieben; 
ich batte beabſichtigt, ihr dieſelben am folgenden 
Tage mitzutheilen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Länderkunde. 


(Die Korallenriffe und Inſeln in ibrer 
Bedeutung für die Bildung und Erbaltung menſch⸗ 
licher Mohnſttze.) Den bedeutendſten Einfluß auf 
die Geſchichte der Menſchheit übt, wenn auch über 
die größten Zeiträume ganz allmälig ſich ausdebnend, 
die Veränderung der Erdoberfläche aus. Immer 
mehr beſtätigt ſich die von der neueren Geologie 
ausgeſprochene Anſicht, daß die Höhen- und Tiefen⸗ 
bildungen der Erdkruſte, wo nicht vulkaniſche Wir⸗ 
kungen eine Ausnahme zeigen, durch ſebr langſam 
wirkende Urſachen bedingt ſeyen, und die Art, wie 
die Korallenriffe und Inſeln allmälig entſtehen, iſt ein 
merkwürdiger Beleg biefür. Die Zahl und Aus⸗ 
debnung der Korallenriffe iſt ausnehmend groß. 
Die Nordküſte von Neuholland umaibt ein der: 
ſelben parallel laufender concentrifcher Korallen⸗ 
riff von mehr als 300 Meilen Länge. Aus ring⸗ 
förmigen Koralleninſeln, den ſog. Atolls, beſteben 
die Gruppen der Carolinen, der Marſchallinſeln, 
die Malediven, ſowie mebrerer tauſend der kleinen 
Inſeln der Südſer. Eng an die Küſte ſich an⸗ 
ſchließende Korallenriffe finden ſich häufig im rothen 
und indiſchen Meere, an der Oſtküſte Afrikas, an 
den Küſten Madagascars, Sumatras, der Philip: 
pinen und Antillen, und ſehr wahrſckeinlich iſt 
der flache Meeresboden in der Aequinoctialzone zwiſchen 
32° nördlicher und 29° ſüdlicher Breite oft auf großen 
Strecken von ſolchen Korallenriffen überzogen. Der 
Anblick eines lebenden Korallenriffs ſoll nach den 
Schilderungen der die Südſee beſuchenden Natur⸗ 
forſcher entzückend ſchoͤn ſeyn. Es find runde pol⸗ 
ſterförmige, mit zierlich gewundenen Furchen und 
ſternförmigen Vertiefungen bedeckte Maſſen von be: 
deutender Größe, theils in baumartige Veräſtelung, 
tbeils in zierſiche Verzweigungen ſich zertheilend. 
Ein friſches Grün wechſelt ab mit Braun und Gelb, 
mit reichen purpurnen Schattirungen bis zum dunkel⸗ 
ſten Blau. Die mancherlei Arten von Korallen⸗ 
voſypen ſchlagen nacheinander ihre Wobnſitze in 
den Stocken auf. Hellrothe, gelbe und pfirſich⸗ 
farbene Milleporen begleiten die abgeſtorbenen Maſſen, 


und werden wiederum von perlfarbenen Metenoren 
durchwoben, welche einem elfenbeinernen Schnitz⸗ 
werk gleichen. Wie Vögel zwiſchen den Zweigen 
der Bäume, fo fpielen Fiſche, in Silber und Schar: 
lach glitzernd, oder gelb und ſchwarz getüpfelt, 
um ihre Aeſte. Den Bolnpenftod bilden unzählige 
Zellen, aus welchen die einzelnen Polypen von der 
Größe eines Stecknadelknopfes abwechſelnd beraus⸗ 
treten, und in die ſie ſich wieder zurückziehen. 
Alle dieſe unzähligen den Korallenſtock vereint 
bauenden und bewobnenden Thierchen bilden in 
Wahrheit nur Ein Thier, indem ſte alle mit 
einander durch fadenartig ſich verflechtende Organe 
zuſammenbängen, einen Einzigen tauſendfach ver⸗ 
zweigten Körper bildend. Ein Korallenſtock von 
ſteben Ellen Höhe beſteht fo aus Einem Tbier⸗ 
körper, aber mit Millionen Köpfen, weſchen allen 
Ein Sinn und Ein Wabhrnehmungsvermögen ae: 
meinſchaftlich iſt, indem die Berührung oder Er⸗ 
ſchütterung eines Theiles des umfangreichſten Stockes 
langſamer oder ſchneller von allen lebenden Theilen 
deſſelben empfunden wird, und die als kleine Stern⸗ 
blümchen bervorgetretenen Polypenköpfe ſich in ihre 
Zellen zurückziehen. Die mittlere Meerestiefe, bis 
zu welcher die Korallenpolppen vorkommen, iſt 
120 bis 150 Fuß. In dieſer Tiefe beginnen fle 
ihren Bau auf einem feſten Boden, und bedürfen 
zu ibrem Gedeiben bewegtes, die Nabrung ihnen 
zuführendes kalkbaltiges Meerwaſſer; Ablagerung 
ſchlammiger oder ſandiger Niederſchläge iſt ibrem 
Leben binderlich. Aus dem Meerwaſſer ſcheiden 
die Polypen die Kalkmaſſe aus, und die bieraus 
gebildete Koralle iſt nichts anders als die ſteinerne 
Haut der Polypen. Der Bauſtoff wird durch un: 
zäblige unendlich feine Röbrchen ausgeſchieden, 
welche ſämmtlich mit dem Darmkanal zuſammen⸗ 
hängen. Dieſe Röhrchen werden nach und nach 
verſtopft, und fo findet an dem Polyvpenſtock ein 
fortwährendes Abſterben und Verſteinern lebendig 
geweſener Körpertheile und ein Nachwachſen jüngerer 
Geſchwiſter ſtatt. Die dichte bart gewordene Korallen⸗ 
maſſe beſtebt aus koblenſaurem Kalk, und je nach 
den verſchiedenen Polypenarten enthalten die Ko- 
rallenſtöcke nur 2 — 9 Prozent thieriſcher Sub⸗ 
ſtanz. Die einfachſten Korallenriffe ſind die ſog. 
Strandriffe, indem die in das Meer einſchließende 
Küſte der Polypenkolonie einen gelegenen Platz für 
ihre Arbeit bietet. Werden aber ſolche Küſtenſtriche 
allmälig oder plötzlich durch vulkaniſche Kräfte 
emporgehoben, fo treten die Korallenſtöcke zum Tbeil 
oder ganz über den Waſſerſpiegel; die Thiere ſterben 
ab, und die angefangenen Riffe findet man nun 
auf trockenem Lande, wie z. B. die Korallenfelſen 


der Jurakalkformation und der Grauwackengrupve 
in Scandinavien und Nordamerika, welche aus 
urweltlichen Zeiträumen berrühren. Solche trocken 
gelegte Korallenfelſen liefern einen ſichern Beweis 
für die Hebung großer Erdkruſtentbeile. Anderer 
Art aber ſind die Erſcheinungen, wenn Küſten⸗ 
ſtriche und Inſelgebiete mit ihren Korallenbauten 
einer langſamen Senkung unterworfen ſind. Die 
Küfte der Inſel Vanikoro trägt einen Strandriff 
von 3000 Fuß Mächtigkeit unter dem Waſſerſpiegel. 
Da nun in einer ſolchen Meerestieſe die Korallen: 
voſyven nicht mehr leben, ſo muß ſich der gegen 
die Uferfelſen anſteigende Meeresboden immer tiefer 
geſenkt haben, und in demſelben Verhältniß, in 
welchem die tiefer geſunkenen Korallenſtöcke abſtarben, 
bauten die oberſten Stöde ihre Werke in der ihnen 
zuſagenden Tiefe unter dem Meeres ſpiegel weiter. 
Den Korallen auf der Außenſeite der Riffe wird 
aber durch die Brandung des Meeres ſtets mebr 
Nahrung zugefübrt, als den auf der Innenſeite 
der Küſte zu bauenden. Das Riff wird daber 
auf der Außenſeite höber anſteigen, nach Innen 
aber in der Näbe der Inſel niedriger bleiben, und 
fo entſteben concentriſche Korallenriffe, welche die 
Inſelküſte parallel umgeben; zwiſchen dieſen und 
der Inſelküſte iſt die Meerestiefe oft fo groß, daß 
Schiffe durch Oeffnungen in dem ringförmigen 
Riffe bindurchfabren und zwiſchen dem Riffe und 
der Inſelküſte ankern. So iſt z. B. die Inſel 
Bolabola in der Süͤdſee von einem mit Palmen 
bewachſenen Korallenriff umgeben. Wenn nun 
die allmälige Senkung einer ſolcken Inſel mit 
ringförmigem Korallenriff fortdauert, fo wird end⸗ 
lich im Laufe der Zeiten der Meeres ſpiegel die Inſel 
ſelbſt überdecken, und da die Senkung ſo lanaſam 
vor ſich gebt, daß die Korallenftöde des Riffs 
beſtändig bis zur Oberflache des Meeresſpiegels 
nachwachſen, fo bleibt nur der flache Landring, 
ein Atoll, nur wenig über dem Meeresſpiegel ber⸗ 
vorragend und ein kreisförmiges Meeresbecken um: 
ſchließend. Solche ringförmige Koralleninſeln finden 
ſich zu vielen Tauſenden im ſtillen und indiſchen 
Meere. Wie aber dieſe Koralleninſeln, obwohl 
von Thierchen erbaut, die nur unter dem Waſſer 
leben, gleichwohl ſich mehrere Fuß über den Meeres⸗ 
ſpiegel erbeben, weist Cbamiſſo in folgenden 
Worten nach: „Iſt das Riff bis zur Höhe gelangt, 
daß es bei niedrigem Waſſerſtand zur Zeit der 
Ebbe faſt trocken wird, fo bören die Korallen 
auf boͤber zu bauen. Muſckelſchaalen, Korallen: 
bruch ſtücke, Seeigelſchaalen u. ſ. w. vereinigt die 
brennende Sonne durch den bindenden Kalkſand, 
der durch Zerreibung jener Schaale entſtand, zu 


einem allgemeinen Ganzen, zu einem feſten Stein, | ſpiegel bewahrt. 


In demſelben Maße, in welchem 


der allmälig verſtärkt, an Dicke zunimmt, bis er | das Verſinken vorſchreitet, erhöhen dieſe Organis⸗ 
endlich fo boch wird, daß nur noch in einigen] men die höchſten Kuppen des ſinkenden Erdthells. 
Jahreszeiten bohe Fluih ihn bedeckt. In der Troden- ! So find es dieſe wunderbaren Geſchöpfe, welche 
beit durchglübt die Sonne die Steinmaſſe ſo ſehr, in jenen faſt endloſen Gewäſſern eine Menge kleiner 
daß fle an vielen Stellen ſpaltet und ſich in Schich: | Wohnplätze für den Menſchen geſchaffen haben und 


ten ablöst. Durch Brandungen bei hohen Fluthen 
werden dieſe getrennten flachen Steine gehoben und 
auf andere getbürmt, die immer geſchäftige Bran⸗ 
dung wirft Korallenblöcke und Serthierſchaalen 
zwiſchen und auf die Grundſteine. Nun bleibt 
auch der Kalkſand ungefährdet liegen und bietet 
dem ſtrandenden keimenden Pflanzenſamen einen 
ſchnell treibenden Boden zur Beſchattung eines 
weißen blendenden Grundes dar. Auch ganze 
Baumſtämme, von andern Ländern und Inſeln 
durch die Flüſſe entfübrt, finden hier nach langer 
Irrfahrt ihren Rubeplatz. Mit dieſen kommen 
kleine Thiere, Inſecten, Eidechſen u. dgl. als erſte 
Bewohner an. Ehe noch die Bäume ſich zu einem 
Walde vereinigen, niſten hier die eigentlichen See⸗ 
vögel, verirrte Landvögel nehmen ihre Zuflucht 
zu den Gebüſcken, und ganz ſpät, nachdem die 
Schöpfung längſt geſchehen, findet ſich auch der 
Menſch ein, ſchlägt feine Hütte auf der frucht⸗ 
baren Erde, die durch Verweſung von Baumblät⸗ 
tern entſtand, auf, und nennt ſich Herr und Be⸗ 
ſitzer dieſer Welt.“ Eine große Strecke der ungebeuern 
Südſee iſt überſäet mit zahlreichen Koralleninſeln. 
Die neuere Wiſſenſchaft erkennt hier das Grab 
eines ungebeuern Feſtlandes, welches langſam ver: 
ſunken iſt, wäbrend dieſer großartigen Einſinkung 
in der Nachbarſchaft nicht minder umfangreiche 
allmälige Hebungen zur Seite ſtehen, indem Süd: 
amerika, die Sundainſeln und die afrikaniſche Küſte 
in einer fortwährenden Hebung begriffen ſind. Die 
Koralleninſeln der Südiee nehmen mit ihren Zwiſchen⸗ 
räumen ein außerordentlich großes Flächengebiet 
ein. Würde einſt die Reihe der Hebung durch 
Wanderung der vulkaniſchen Thätigkeit an dieſe 
Gegend kommen, fo würde ſich in dem emporge: 
hobenen Feſtlande eine über Tauſende von Qua⸗ 
dratmeilen verbreitete gleichmäßige Korallenformation 
darſtellen: Eine der großartigſten Thätigkeiten des 
Erdkörpers, deren Folge Hebung und Senkung 
der Erdkruſtentheile iſt, vereinigt ſich ſo mit dem 
unermüdlichen Lebensprozeß kleiner unſcheinbarer 
Organismen. Und indem Milliarden von Indi 
viduen Millionen Jahre lang in demſelben Sinne 
wirken, werden unermeßliche Landſtrecken vor dem 
völligen ſpurloſen Verſchwinden unter dem Meeres- 


— — 


fort und fort erhalten. 


Gemeinnütziges. 


(Werth der Jauche.) Nimmt man aus 
unterſuchten Urinſorten von Maſtochſen den mitt⸗ 
leren Durchſchnitt als Maßſtab, ſo erhält man 
daraus durch Entfernung des Waſſers eine feſte 
Maſſe mit reichlich 16 Proc. Stickſtoff, ewa 16 
Proc. Alkalien ꝛc., welche nach den derzeitigen 
Preiſen, die der Landwirth für dieſe Beſtandtheile 
in gutem Guano bezahlt, pr. Centner auf 9 fl. 
40 kr. zu veranſchlagen iſt. 

Die tägliche Urinmenge, welche ein Stück Groß⸗ 
vieh liefert, nur zu 22 Pfd. (jährlich 8000 Pfd.) 
angenommen, würde ſich hieraus ein Quantum 
von reichlich 5 Centner folder trockner Maſſe er- 
geben, welche mit dem Urin eines einzigen Stü⸗ 
ckes Rindvieh ausgeſchieden wird. 

Nach Guanowerth geſchätzt, repräſentirte dieſelbe 
einen Werth von 47 fl. 15 kr. Meine frübere 
Schätzung beläuft ſich nur auf 31 fl. 30 kr., 
woraus wenigſtens hervorgeht, daß eine Ueber⸗ 
ſchätzung bei der Feſtſtellung dieſes Werthes nicht 
ſtattgefunden hat. 

Schreibe jeder Landwirth an ſeine Stallthüre: 

„Jede Kuh liefert täglich für 6 kr. Urin!“ 
und an ſein Hofthor: 

„Mit jedem Eimer Jauche laufen 36 kr. 

zum Thore binaus!“ 
es würde vielleicht Mancher dann ſchneller dazu⸗ 
thun, feine „Brühe“ etwas ſorgſamer feſtzubal⸗ 
ten. (Stockhardt, chem. Ackersm. 3.) 


Näthſel. 


Laß eine Farbe dir erſcheinen, 
Gebiete Stille dann dem fremden Mund, 
So wird — du braucheſt Beides nur zu einen — 
Dir eine Stadt in Deutſchland kund. 


Auflöfung des Räthſels in W 88: 
Die Zähne 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüh ler in Zweibrücken. 


fülziſche Blätter 


für 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


Sonntag, 27. Juli 


1856. 


Die Dame mit der Sammtmaske. 


(Fortſetzung) 


Gerade um dieſe Zeit, wo ich ganz von mei⸗ 
nen Liebesträͤumen erfüllt war, langte ein Brief 
von meiner Tante aus Cheltenham mit der ſelt⸗ 
ſamſten Bitte von der Welt an. Die würdige 
Dame wünſchte mich zu vermäblen. Sie hatte 
ein armes Mädchen nach dem Tode der Eltern 
deſſelben zu ſich genommen: eine wahre Perle, 
ein Juwel, die Zierde des weiblichen Geſchlechts, 
wie der Brief beſagte. Der liebſte Wunſch meiner 
Tante war nun, dieſe Pflegetochter glücklich zu 
ſehen, und fle hatte dabei zugleich an mich ge: 
dacht, da ihr mein Glück, wie ſie ſchrieb, eben 
ſo ſehr am Herzen lag, falls ich mich ihrer Güte 
würdig zeigte, das heißt, fleißig ſtudirte und mir 
dadurch gute Ausſichten auf eine ehrenvolle ju⸗ 
riſtiſche Laufbahn eröffnete. Wir könnten einſt 
ein glückliches Paar werden — meinte fie — 
denn fle würde das liebenswürdige Mädchen als 
ihre eigne Tochter behandeln. Die letzten Worte 
waren unterſtrichen und machten vor allen den 
ſtärkſten Eindruck auf meinen Vater. 

„Nimm den Antrag an,“ ſagte mein Vater; 
„dein Glück iſt geſichert.“ 

„Ich will nicht!“ erwiederte ich mit Herz und 
Mund und behandelte die Sache ganz mit meinem 
gewöhnlichen Leichtſinn. Wie konnte ich, deſſen 
einziger Gedanke zu dieſer Zeit Lucie war, ohne 
Widerwillen und Schreck an die Waiſe, an die 
angenommene Tochter denken! 

Meine Tante erhielt von meinem Vater einen 
Brief, worin er den Antrag auf eine höfliche 
Weiſe ablehnte, und von mir ein fröbliches und 
humoriſtiſches Schreiben deſſelben Inhalts. Dies 
erregte ihren heftigen Zorn. Seit der Zeit haben 
keine Mittheilungen mehr zwiſchen uns ſtattgefunden, 


aber von einem Freunde in Cheltenbam, welcher 
auch mit meiner Tante bekannt iſt, weiß ich, daß 
ibr Zorn gegen mich ſich noch nicht gelegt bat. 
Wahrſcheinlich haben auch meine tollen Streiche, 
die ihr ſicherlich zu Ohren gekommen ſeyn müſſen, 
das ihrige dazu beigetragen. Wenn ich nun auch 
meinen Trotz in ſo weit bezwingen könnte, daß 
ich mich bemühte, ibre Gunſt wieder zu erlangen, 
ſo habe ich doch alle Urſache zu fürchten, daß 
mir eine unhöfliche und kurze Abweiſung zu 
Theil werden würde, und einer ſolchen Demüthi⸗ 
gung will ich mich nicht ausſetzen. Ich muß 
etwas andres erſinnen. 

Ein Schiffbrüchiger wie ich greift nach einem 
Strohbalme. Lucie zu beirathen, daran denk' ich 
nicht mehr; alle meine Bemübungen, ſie wieder⸗ 
zufinden, ſind fruchtlos geblieben. Gleichwohl 
vermag ich fle nicht zu vergeſſen. Sie ruht im 
Innerſten meines Herzens als ein treuer Talisman, 
umgeben von den ſchönſten Blüthen der Erinne- 
rung. Um die Wahrheit zu geſtehen — es iſt 
mir gleichgiltig, mit welchem Mädchen ich mich 
vermählen werde; allein ich kann nicht gleich⸗ 
giltig die Wogen anſchauen, die mein Lebensſchiff 
zertrümmert haben und mir nun eine Planke 
nach der anderen entreißen. Eine Gattin könnte 
vielleicht das Rettungsmittel ſeyn, welches mich 
glüͤcklich an das Ufer bringt. Ich werde es ver: 
ſuchen. Täglich leſe ich in den Zeitungen Hei⸗ 
rathsgeſuche, worin blöde junge Männer oder 
ehriame Wittwen Lebensgefährtinnen und Lebens 
geführten ſuchen. Die Herren find ſtets wahre 
Phönire, gewöbnlich jung, wohlerzogen, geſund 
an Leib und Seele und haben ihr gutes Aus: 
kommen; es iſt nur auffallend, daß fie jo be: 
ſcheiden in ihren Wünſchen find: natürlich muß 
die geſuchte Dame jung, hübſch, liebens würdig 
und eine gute Wirthſchafterin ſeyn — das iſt 
das Mindeſte, was man fordern kann. Von 


größerer Bedeutung ift der unvermeidliche Beiſatz 
von einem „anftändigen, verfügbaren Vermögen“, 
und es iſt bemerkenswerth, mit welch einer liebens⸗ 
würdigen, verſckämten Zurückhaltung dieſer boͤſe 
Artikel vom Gelde, ohne welches man in unſerer 
materiellen Zeit nun einmal nicht exiſtiren kann, 
gewöhnlich an den Schluß des Geſuches geſetzt 


und mit einem Schwall von ſchoͤnen Redensarten 


bedeckt wird. Dieſen jetzt ſo gebräuchlichen Weg, 
ſich eine Gattin zu ſuchen, will ich auch ein⸗ 
ſchlagen — oder vielmehr ich hab' es ſchon 
gethan. 

Ich habe dieſen Zweig der Literatur ſorgfältig 
ſtudirt und glaube vollkommen damit vertraut zu 
ſeyn. Die Hauptſache iſt, daß man eben ſo 
ſorgfältig und mit Geſchmack zu Werke gebt in 
Bezug auf das, was man ſagt, als auf das, 
was man unberührt läßt. Der weiblichen Neu: 
gierde muß ein weites Feld gelaſſen werden, da⸗ 
mit ſich alle heirathsluſtigen Damen unwiderſteb⸗ 
lich angezogen fühlen, gleichwie die Vögel durch 
den Ruf des Vogelſtellers. Ich glaube, daß es 
mir geglückt iſt, etwas Ausgezeichnetes zu produ⸗ 
ciren. Mein Geſuch liegt geſtegelt vor mir und 
ich werde es ſogleich nach der Expedition 
der „Morningpoſt“ tragen. Ich hoffe und wünſche 
demſelben den beſten Erfolg; denn noch beute 
Morgen empfing ich einen Beſuch von einem 
alten Freunde, welcher eine nur zu große An⸗ 
hänglichkeit an mich hat. Er forſchte ſehr an⸗ 
gelegentlich nach meiner Geſundheit und muſterte 
mein geringes Mobiliar mit ſeltſam fragenden 
Blicken. 

Ach! es hat ſich gerade beim Beginn meiner 
Unternehmung, eine Lebensgefährtin zu ſuchen 
etwas ſehr Unangenehmes zugetragen, was meinen 
Muth gänzlich darniedergeſchlagen hat. It hatte 
heute verſchiedene Briefe zu ſchreiben, unter an: 
dern einen an meinen früher erwähnten Freund 
in Cheltenham und einen an die Zeitung. Beide 
lagen verflegelt und in ganz gleichen Couverts 
vor mir. In demſelben Augenblick, wo ich ſte 
mit Adreſſen verſehen wollte, ward ich durch 
einen Beſuch daran verhindert, und eine Stunde 
ſpäter, als dieſer ſich entfernt hatte, verwechſelte 
ich unglücklicher Weiſe die beiden Briefe. So 
gelangte mein Heirathsgeſuch an meinen Freund 
in Cheltenham und mein Brief an ihn an die 
„Morningpoſt“; beide wurden mir natürlich zu⸗ 
rückgeſchickt. Mein Freund überſtrömte mich in 
feinem Antwortſchreiben mit einer Fluth von 
gutmüthiger Satyre, ſchloß aber mit folgenden 
Worten: „Verſuche es! Du ſcheinſt mir nicht 


dazu verurtheilt zu ſeyn, Dein ganzes Leben hin⸗ 
durch die ſchlechten Launen der Fortuna ertragen 
zu ſollen; vielleicht glückt es Dir mit Deinem 
Geſuch, und dann biſt Du für immer flcher 
geſtellt!“ 

Ich muß geſtehen, daß mich beim Durchleſen 
dieſts Briefes ein Gefühl von Scham überkam. 
So lange die Sache noch mein Geheimniß war, 
erſchien mir dieſelbe als erfreulich und lockend; 
aber jetzt, wo ein Anderer drum wußte, kam fle 
mir ungereimt vor. Ich hatte große Luſt, mein 
Meiſterſtück ins Feuer zu werfen und meinen 
Plan für immer aufzugeben. Aber ein Blick auf 
den traurigen Zuſtand meiner Boͤrſe und auf das 
Schreckliche meiner Zukunft, worin ich kein ein⸗ 
ziges grünes oder erquickendes Plätzchen entdecken 
konnte, beſtegte meinen Widerwillen und zwang 
mich zum Handeln. Ich betrachtete mich als 
einen Spieler, der ſein letztes Goldſtück auf eine 
Karte ſetzt, um Alles oder Nichts zu haben; 
obgleich mein Einſatz in dieſem Fall meine eigne 
theure Perſon war, fo waren meine Ausſtchten 
in dieſem Augenblick jedoch ſo düſter und traurig, 
daß ich ganz gegen meine Gewohnheit den Werth 
des Einſatzes ſehr gering anſchlug. 

(Fortſetzung folgt.) 


München und König Maximilian II. 


Von St. René Taillandier. 
(Revue de deur Mondes.) 


In der trefflichen Arbeit St. René Taillandiers 
über Deulſchlaud zur Zeit des neueſten Pariſer 
Congreſſes, fällt derſelbe folgendes Urtheil über 
das heutige München. Es heißt dort: „Sie 
werden mit München zufrieden ſeyn“, ſagte in 
Berlin eine ſehr bedeutende Perſoͤnlichkeit mit einem 
Gefühl des Stolzes und der Freude zu mir, nach⸗ 
dem ſte mir ihre Trauer über die preußiſche Po⸗ 
litik nicht verborgen. Ich hatte damals den be: 
ſondern Ausdruck, der in die Worte gelegt worden, 
nicht verſtanden, aber fle kamen mir bald in Er⸗ 
innerung, als ich die Hauptſtadt Bayerns beſuchte. 
Es ſind 15 Jahre, ſeit ich München nicht geſehen 
batte. Damals hatte ich unter König Ludwig 
die Künſte als Gegenſtand eines enthuſtaſtiſchen 
Schutzes gefunden; jetzt fand ich einen weiſen, lo⸗ 
valen König, der, begierig nach Belehrung und 
Aufklärung, in feiner Reſtdenz eminente Schrift: 
ſteller vereinigt hatte, nicht als eine Art Luxus 
und fürſtlichen Aufwandes, ſondern um ſelbſt von 


Schätzen zu nutzen, die er feinem Königreich ge: 
geben. Es iſt ein ganzes Siebengeſtirn von Hi⸗ 
ſtorikern, Philoſophen, Gelehrten und Anwälten. 
Wenn man in München eine ſolche Verſammlung 
von Männern aus allen Punkten Deutſchlands 
flebt, einen Chemiker wie Liebig, einen Hiſtoriker 
wie Fallme raver, einen literariſchen Kritiker wie 
Adolf v. Schack, einen Philoſophen wie Carrière, 
einen Rechtsgelehrten wie Bluntſchi, dann kann 
man kaum noch die Zeit bedauern, wo Maler und 
Architekten vorberrſchend das geiſtige Leben Bayerns 
vertraten. Beſonders ſcheint der König Gefallen 
daran zu finden, die Dichter um ſich zu verſammeln. 
Man ſpricht in ganz Deutſchland von den ver⸗ 
traulichen Cirkeln, wo Maximilian II. von der 
Elite ſeiner Unterthanen umgeben, die Hiſtoriker, 
die Philoſophen, die Forſcher discutiren hört, ſelbſt 
die zu behandelnden Gegenſtände bezeichnet und 
die Discuſſton hervorruft. So bleibt er, ohne 
irgend eine Anmaßung, in voll ſtändiger Kenntniß 
des Stromes der wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
und der Ideen. Die Forſcher und Philoſophen 
wohnen nicht immer dieſen Geſellſchaften bei; die 
Dichter (Emanuel Geibel, P. Heiſe, Friedr. Bo⸗ 
denſtedt) find aber ſtets dort, als wollten jle an: 
deuten, daß immer die Muſe die vertrauliche Cauſerie 
leiten, daß das Wiſſen dort von Pedanterie 
frei bleiben müſſe, und daß die Freiheit der Be⸗ 
wegung nicht der Würde und Grazie vergeſſen darf. 

„Von beſonderem Gewicht iſt es, daß alle dieſe 
Männer verſchiedenen Ländern Deutſchlands ange⸗ 
Hören, und daß der König, ehe er ſte berief, nicht 
gefragt, ob ſie Katholiken oder Proteftanten ſeyen. 
Er hat ihnen keine Bahn vorgeſchrieben, der fle 
zu folgen hätten. Viele von ihnen ſind als Pro⸗ 
feſſoren der Univerſttät einverleibt, aber man nennt 
mehr als einen, der einen Gehalt vom Staat 
empfängt, ohne eine andere Verpflichtung als die 
zu haben, in München zu wohnen, und dort ſeinen 
Studien obzuliegen. Es gibt ſelbſt darunter ſo 
vom Gluck Begünſtigte, daß ſie der Unterſtützung 
des Königs nicht bedürfen, und die nach München 
nur auf die beſondere Einladung des Monarchen 
kommen, um dort den Winter zuzubringen. Da 
iſt z. B. der Frhr. von Schack, ein meklenbur⸗ 
giſcher Edelmann, gleichzeitig Gelebrter und Dichter, 
der gewandte Ueberſetzer des Firduſt, der beſte 
Kenner der Werke von Torres Naharro, Gil 
Vicente, von Lopez de Vega und Calderon, ſo⸗ 
wohl was den Umfang als was die geringften 
Details in denſelben betrifft. Man begreift, welche 
Mannigfaltigkeit von Elementen dieſes Siebenge⸗ 
ſtirn von Schriftſtellern nach München gebracht, 


welche Partieipien, welches freie und originelle Leben. 
Aber enden wir, es genügt zu ſagen, daß der 
König Marimiliau II. geliebt und geachtet wird, 
und daß er, einfach ohne Affectallon, ernſt und 
ſtrebſam ohne Pedanterie, die Aufmerkſamkeit 
Deutſchlands erregt und feine Sypathien errun= 
gen hat. 


Mannigfaltiges. 


Am 15. Juni unternahmen es ein Corporal 
und drei Soldaten, einen der alten Steinbrüche 
bei Vernon zu unterſuchen. Nachmittags halb 
drei Uhr gingen fle hinein, verirrten ſich aber 
nach einer halben Stunde dergeſtalt, daß ſte keinen 
Ausweg mehr finden konnten. Ein mitgenommenes 
Licht war bald ausgebrannt; ſie zerriſſen jetzt ihre 
Hemden, Taſchentücher, um Licht zu erhalten, doch 
war dieſes Mittel auch bald erſchöpft. Gegen Mitter⸗ 
nacht ſanken ſie vor Müdigkeit nieder und um⸗ 
ſchlangen ſich feſt, um ſich gegen die Kälte zu 
ſchützen. Den Tod vor Augen, faßten fle den 
Entſchluß der Verzweiflung, die Steindecke zu durch⸗ 
brechen, und begaben ſich ans Werk. Mit dem 
neuen Tage begrüßte die Erſchöpften ein Lichtſchimmer, 
und gegen Mittag waren ſte nach 22ſtündigem 
Marſche, von Hunger und körperlicher und mora⸗ 
liſcher Anſtrengung aufs Aeußerſte gebracht, erloͤſt. 
Sie waren dem ſchrecklichſten Tode entgangen. 


Vor dem Gerichtshofe der Grafſchaft Hardin 
im Staate Kentucky iſt ein erſchrecklicher Act 
von Grauſamkeit verhandelt worden, begangen 
von einem Weibe gegen eine dreizehnjährige Stief⸗ 
tochter. Seit etwa 2 Jahren war dieſes Mäd⸗ 
chen zeitweiſe Krämpfen, verbunden mit heftigen 
Schmerzen im Magen, unterworfen. Kürzlich 
nun erbrach ſte ſich und warf 33 Nadeln von 
verſchiedener Größe aus und 5 Nadeln kamen aus 
einer Seite ihres Leibes. Bei einer ſofort ange⸗ 
ſtellten Unterſuchung erklärte das Kind, daß ihre 
Mutter mit Hülfe eines andern Weibes fle zu 
verſchiedenen Malen niedergeworfen, und gezwungen 
hatte, Nadeln zu verſchlucken. Seitdem die Un⸗ 
glückliche dieſelben von ſich gegeben hat, beſſert ſich 
ihre Geſundheit zuſehends. 


In Wiener Galanteriewaaren⸗Handlungen ver: 
kauft man ſeit Kurzem Nähkiſſen, in welchen eine 
Art Spieluhr angebracht iſt, welche Walzer, Polka 
und andere Früchte der höhern Cultur zum Beſten 


gibt Vielleicht bilden ſich demnächſt auch die Koch⸗ 
geſchirre, Bügeleiſen u. ſ. w. zu muſtkaliſchen In: 
ſtrumenten heran. 


Das „Echo du Mont-Blanc“ entwirft, was 
übrigens ſeine Gewohnheit iſt, von den piemon⸗ 
teſiſchen Sitten Verhältniſſen kein glänzendes 
Bild. Im Jahre 1854 — ſagt dieſes Journal, 
kamen in den ſardiniſchen Staaten 114 Morde, 
607 gewaltſame Einbrüche, 4306 Diebſtähle, 995 
Raufereien und Verwundungen und 138 verbreche⸗ 
riſche Brandlegungen vor. Die Hinrichtungen ſind 
fo zahlreich, daß ſelbſt die Theilnahmsloſeſten ſich 
darüber entſetzen. In den 8 Jahren der Freiheit 
fanden zu Turin 105 Hinrichtungen ſtatt, wäb— 
rend in den 8 Vorjahren nur 10 vorkamen. Brof— 
ferio bemerkte in der Kammer, daß 1853 28 Todes⸗ 
urtbeile gefällt wurden, während in dem 8 mal 
größern Frankreich nur 45 geſprochen wurden. 
Nichtsdeſtoweniger ſprechen die miniſteriellen Jour- 
nale ſteis von der vorſchreitenden Civiliſation und 
Graf Cavour ſtellte Sardinien als das Muſter 
Italiens hin! 


New Mork leidet jetzt, wenigſtens was die 
Menſchen betrifft, durch eine ſtarke Hitze, die auch 
während der Nacht nicht abgekühlt wird, und bildet 
der Stand des Thermometers Stoff zu den meiſten 
Unterhaltungen. Der Fahrenheit'ſche Thermometer 
fällt ſelten unter 90 Grad, doch kommt das ſchone 
Wetter der Ernte ſehr zu ſtatten. 


Am 14. Juli hat Mr. Guerin- Meneville der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften eine Anzahl 
von ibm auf Bohnen und anderen Pflanzen in 
den Umgebungen St. Tulles, Departements der 
untern Alpen, aufgefundener Cochenillen vor⸗ 
gezeigt, welche an Stärke den merikaniſchen gleich 
und ſich ſehr leicht ziehen laſſen. Die daraus be⸗ 
reitete Farbe hat Mr. Cbevreul in feinen Farb⸗ 
muſtern als ein Scharlachroth aufgeführt, welches 
bis jetzt nicht durch künſtliche Zuſammenſetzungen 
gewonnen ward, ſehr ſolid und ſchön iſt und ſich 
für den Druck von Seide, Leinen und Baumwolle 
verwenden läßt. 


Unter den Erfindungen des früheren bayeriſchen 
Artillerie⸗Unteroffiziers Bauer, eines Münchener, 
wurde in der „Preſſe“ ſchon öfter auch des 
Taucherſchiffes erwähnt. Dieſer Tage iſt nun 
vier ein Brief aus dem Hafen von Kronſtadt 


eingetroffen, wonach die Verſuche mit dem Bauer 
ſchen Taucherſchiff ſelbſt die kähnſten Erwartungen 
übertroffen haben. Das Taucherſchiff iſt am 24. 
v. Mis. 17 Fuß unter dem Waſſerſpiegel in den 
Kronſtädter Hafen gegangen und hat ſich biebei 
in jeder Bewegung, ſchnell und langſam, vertikal 
und horizontal, im Steigen und Fallen, voll: 
kommen bewährt. In Begleitung des Fühnen 
und genialen Erfinders befanden ſich ein ruſſtſcher 
Marineoffizier, ein Schloſſer und 8 Matroſen, 
und dieſe 11 Perſonen blieben 8 Stunden un⸗ 
unterbrochen unter Waſſer. Bei 17 Fuß unter 
dem Meeresſpiegel tranken ſie in Rheinwein die 
Geſundheit des Kaiſers Alexander, des Groß⸗ 
fürſten, des Königs von Bayern, des Prinzen 
Albert von England und der künftigen Subma⸗ 
rine! Die Familie Bauer hatte ſchon ſeit An⸗ 
fang Mai in großer Spannung auf dieſe Nach⸗ 
richt gewartet. In kurzer Zeit ſoll die Haupt⸗ 
prüfung des Taucherſchiffes durch eine hiezu 
eigens ernannte Kommiſſton ſtattfinden und zwar 
in Gegenwart des Großfürſten Konſtantin, der 
dem Erfinder immer treu zur Seite ſtand. Cs 
iſt nur zu bedauern, daß bei den gegenwärtigen 
Verhältniſſen Deutſchlands eine Erfindung von 
ſo unermeßlicher Wichtigkeit (durch ſolche Taucher⸗ 
ſchiffe kann jede feindliche Flotte mit Leichtigkeit 
zerſtört werden) dem Auslande verkauft werden 
mußte. 


Näthſel. 

Ein Wörtchen von ſechs Zeichen nenn’ ich euch; 
So wie ein Ei dem andern gleicht, ſo gleichen 
Sich auf ein Haar das zweite und das letzte Zeichen; 
Das Dritte iſt dem Vierten gleich. 
Eins, zwei und drei, die trage, 
O eitler Thor! zu hoch nur nicht. 
Zwei, drei und vier find von Gewicht, 
Im Spiel ſowohl, als auf der Waage. 
Das Waſſer macht die erſten Vier; 
Das Waſſer netzt die letzten Zwei. 
Vier, Fünf und Sechſe ſind ein Thier, 
Und keins zwar von den reinen. 
Stellt ihr die Sechſ' in eine Reih', 
So wird ein Land erſcheinen. 


Auflöſung des Räthſels in M 89: 
Braunſchweig. 
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Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


für 


Aa 91. 


Dienstag, 29. Juli 


1856. 


Die Dame mit der Sammtmaske. 


(Fortſetzung.) 


Ich brachte das Geſuch ſelbſt nach dem Bureau 
der Zeitung und hatte die Befrledigung, daſſelbe 
ſchon am andern Tag abgedruckt zu ſehen. Es 
war von zwei andern Annoncen eingeſchloſſen, von 
denen die eine eine Belohnung für das Wieder⸗ 
bringen eines weggelaufenen Hundes verſpach, und 
Die andere den Ankauf alter Kleidungsſtücke gegen 
den hoͤchſten Preis. 

Eine ganze Woche ging ich täglich nach dem 
Bureau und erhielt jedesmal auf meine beſchämte 
Anfrage einen Beſcheid: „Nichts!“ Mit jedem 
„Nichts!“ ſank meine Hoffnung einen Grad 
tiefer und fle war bereitd dem Gefrierpunkt nahe, 
als ſie am neunten Tage durch einen plötzlichen 
Wechſel der Temperatur um zehn Grade flieg. 
Endlich war ein Brief mit meiner Adreſſe ange⸗ 
langt: ein zierlich gefaltetes Billet doux; das 
Siegel war eine Taube mit einem Olivenzweig. 
Meine von Aufregung zitternde Hand faßte das 
Billet kräftig an, und ehe ich noch das Bureau 
verlaſſen hatte, las ich Folgendes: 

„Mein Herr! 

„Ich habt Ihr Geſuch in der „Morningpoſt“ 
geleſen. Da ich vorausſetze, daß Sie einen 
ehrlichen Zweck verfolgen, ſo bin ich nicht ab⸗ 
geneigt, mit Ihnen in Unterhandlung zu treten. 
Kommen Sie morgen früh um 10 Uhr nach 
dem Hotel Edward, wo ich Sie in Aa 3 er: 
warten werde. Aber als eine unerläßlich 
Bedingung fordere ich, daß ich bei unſerer 
erſten Zuſammenkunft maskirt erſcheinen darf. 
Ich habe gute Gründe dafür, welche Sie fpäter 
ſelbſt billigen werden.“ 

Keine Unterſchrift — keine weitere Erklärung! 
Ich befand mich in einer ungewöhnlichen Aufre⸗ 


gung, welche ſich während des Tages und der 
Nacht bis zur Unerträglichkeit ſteigerte. Hundertmal 
las ich das Billet durch. Die Handſchrift war 
elegant und die einer Dame; der feine Duft des 
Papiers und das Wappen des Siegels ſchienen 
Woblſtand zu verrathen. Aber die geſtellte Be⸗ 
dingung — war die ſo nothwendig? Weßbalb 
maskirt? — Ein kalter Schauder überlief mich. 
War die Dame jung und ſckön, wozu bedurfte 
fle einer Maske? Ich konnte mich keines Bor: 
falls entfinnen, wobei ein junges und ſchönes 
Mädchen den Muth gehabt hatte, den Sonnen: 
ſchein ihres Angeſichts in eine neidiſche Wolke zu 
hüllen. Und wenn ſte zugleich alt und häßlich 
war? Allerdings hatte ich beſchloſſen, in Betreff 
dieſer beiden Punkte einige Nachſicht zu üben. 
Wenn die Dame reich, ſehr reich war, das heißt, 
wenn jedes Lebensjahr durch tauſend Pfund 
Sterling repräfentirt wurde, dann verſtand es ſich 
von ſelbſt, daß ich fünf Jahre mehr oder weniger 
nicht berückſichtigte, ſelbſt wenn ſich in dem Ge⸗ 
ſicht der Dame einige Linien befanden, die den 
Geſetzen der Schönheit nicht entſprachen. Aber 
dies mußte natürlich gewiſſe Grenzen haben. 
Dreißig Jahre durfte dieſelbe alt ſeyn — aber 
nicht älter. Wenn ich hierüber nachdachte, über⸗ 
lief mich ſtets ein leiſer Schauer. Gewiß habe 
ich die hoͤchſte Achtung vor allen Damen, welche 
ein reifes Alter erreicht haben, und Niemand 
erkennt mehr als ich den Werth und die Ver⸗ 
dienſte einer Matrone an; allein der Gedanke, 
eine ſolche zu heirathen, macht mir denn doch 
Angſt. . a 

Doch all mein Grübeln über den Brief half 
nur dazu, daß mir die Stunden etwas ſchneller 
entſchwanden. Niemand wird es mir übel nehmen, 
daß ich an dem verhängnißvollen Morgen eine 
großere Sorgfalt auf meine Toilette verwendete 
als ſonſt. Mein Spiegel ſagte mir manche 


Schmeichelei, als ich einen prüfenden Blick in 
denſelben warf. 


Einige Minuten nach zebn Ubr ſtand ich vor 
der geheimnißvollen Tbüre, an deren entgegenge⸗ 
ſetzter Seite ich unausſprechlich glücklich und zu⸗ 
gleich ungemein lächerlich werden ſollte. 

Ein leiſes „Herein!“, welches mit meinem leiſen 
Anklopfen harmonirte, öffnete mir die Tbüre, 
Ich trat in ein reich und elegant möblirtes Zim⸗ 
mer, ſicherlich das bdeſte im ganzen Hotel. Das 
war ein gutes Zeichen. Eine weibliche Geſtalt 
kam vom Fenſter auf mich zu. Ich konnte über 
nichts als über ihre Größe urtheilen. Ihr Antlitz 
bedeckte eine Sammtmaske und ihr Haupt ver⸗ 
hüllte ein Schleier. Von ibren Schultern fiel 
ein weites ſeidenes Kleid berab, welches ibre 
Formen gänzlich verbarg; es war mir vollkommen 
unmöglich, mir irgend einen Begriff von dem 
Alter und der Geſtalt der Dame zu machen. 
Uebrigens blieb mir auch keine Zeit zu Betrach⸗ 
tungen — der Augenblick zum Sprechen war 
gekommen. Aber was ſollte ich ſagen? Während 
meines ganzen Lebens war ich noch niemals in 
einer ſolchen Verlegenheit geweſen. Mein aus: 
drucksvoller Blick, dem ich manchen Erfolg bei 
dem ſchönen Geſchlecht verdankte, ließ mich gänz: 
lich im Stich. Ich wußte nichts Beſſeres zu 
thun, als die Dame mit einer Grazie, die einem 
Tanzmeiſter Ehre gemacht haben würde, nach dem 
Sopha zu geleiten und auf einem Stubl vor 
ihr Platz zu nehmen. Endlich ſtotterte ich ſehr 
verlegen: 

„Ich habe Ihr freundliches Billet empfangen, 
welches mir dieſe glückliche Zuſammenkunft ver⸗ 
ſchafft.“ 

„Was Haben Sie mir zu ſagen?“ ward leiſe 
und ſchüchtern unter der Maske geflüftert. 

So leiſe die Dame auch ſprach, ſo erkannte 
ich doch ſogleich, daß der Stimme die Friſche der 
Jugend fehlte. 

„Mein Fräulein,“ fuhr ich fort, „ich bin in 
einer Lage und babe ein Alter erreicht, wo es 
nicht mehr wünſchenswerth iſt, allein zu bleiben.“ 

„Sie wünſchen alſo eine Lebensgefährtin; in⸗ 
deſſen werden Sie eingeſtehen müſſen, daß Sie 
einen ungewöhnlichen Weg eingeſchlagen haben, 
um eine ſolche zu finden.“ 

„Nicht fo durchaus ungewöhnlich,“ entgegnete ich; 
„in allen Zeitungen ſieht man wiederbolt ſolche 
Geſuche wie dasjenige, welches mir das Glück 
dieſer Zuſammenkunft verſchafft hat, und? wenn 
man den Berichten glauben darf, ſo ſind diejenigen 


Heirathen die glücklichſten, welche ein erfreulicher 
Zufall geſchloſſen bat.“ 

„Aber, mein Herr, es muß doch ein beſonderer 
Grund vorhanden ſeyn, wenn Jemand ſich bei 
einem ſo wichtigen Schritte dem Zufall überläßt. 
Darf ich mir die Frage erlauben, was Sie be⸗ 
wogen bat, ſich auf dieſe Weiſe nach einer Frau 
umzuſeben, wie gebräuchlich dieſe Art und Weiſe 
auch ſeyn mag?“ 

Keine Frage war mir unerwünſchter und un⸗ 
erwarteter. In meinem Geſuch batte ich dieſen 
Punkt künſtlich in ein geheimniß volles Dunkel 
gebüllt, und man wird ſich erinnern, welch eine 
große Hoffnung ich auf dies Verſchweigen geſetzt 
batte, da es die Neugierde des weiblichen Geſchlechts 
erregen ſollte. Und jetzt mußte ich den Schleier 
lüften! Was ſollte ich ſagen? Die Wahrheit? 
Aber wie unverſchämt hätte ich ſeyn müſſen, um 
das Bekenntniß abzulegen, daß allein die ſchreck⸗ 
lichſte Noth mich zu dieſem Schritte bewogen 
babe! Würden nicht alle bezaubernde Illuſtonen, 
die meine wahren Abſichten verbergen ſollten, ſo⸗ 
gleich durch die alltägliche Proſa vernichtet worden 
ſeyn? Ich mußte alſo durch einen Seitenſprung 
zu entkommen ſuchen. 

Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Die Kaiſerkrönung in Moskau. 
Nach der „Neuen Preuß. Zeitung. 


Die bevorſtebende Krönungdfeier in Moskau 
iſt der Vorläufer einer gewiß ebenſo glänzenden 
Feier, die im Jahre 1862 bevorſtebt, wo Ruß: 
land das Beſteben einer tauſendjährigen Monarchie 
zu verberrlichen haben wird. Rurik, Sineus und 
Truwor kamen nach der Chronik im Jahre 862 
mit ihren Warägern von „Jenſeit des Meeres 
ber“ und ſtifteten in Nowogrod drei Fürſten⸗ 
thümer, die nach dem Tode Truwors und Sineus 
unter Rurik zu einem ſelbſtändigen Staate ver⸗ 
einigt wurden. Sie werden ſich vielleicht erinnern, 
daß vor 4 Jahren die Nachricht durch faſt alle 
europäiſchen Zeitungen ging, der hochſelige Kaiſer 
Nikolaus beabſichtigte, die Feier des tauſendjäbrigen 
Beſtehens ſeines Reiches 1852 in Moskau zu 
feiern und dazu alle Monarchen Europas einzu: 
laden. Die ungeheuerlichſten Gerüchte überboten 
ſich damals. Es ſollten 500,000 Mann, da⸗ 
runter 100,000 Mann Cavallerie und 1000 
Geſchütze, in einem Lager dei Moskau vereinigt 
werden und eine nie geſehene Truppenſchau ſtatt⸗ 


finden. Alle Monarchen Europas follten eine 
gaſtliche und würdige Aufnabme in der alten 
Czarenſtadt finden, und es ſollten überhaupt 
Dinge geſcheben, die nicht mit dem bis jetzt für 
deraleichen geltenden Maße zu meſſen waren. Ein 
einfacher Blick in jedes Geſchichtsbuch bätte die 
Unrichtigkeit der Jahreszahl 1852 nachweiſen 
können. Die Feier wird allerdings 1862 ſtatt⸗ 
finden, ob aber in fo überſchwenglicher Weile, ift 
ſehr die Frage. Was damals gewiß Niemand 
als ſo nabe bevorſtebend geabnet, eine Kaiſer⸗ 
kroͤnung, ſteht dafür in nächſter Ausſicht, und 
obgleich ſich nicht voraus ſagen läßt, wie ſie 
ſtattfinden wird, fo pflegt man ſich doch bei der⸗ 
gleichen gewiſſenhaft an das Ueberlieferte und 
Herkömmliche zu balten. Eine Beſchreibung deſſen, 
was bei der Krönung des Kaiſers Nikolaus und 
der Kaiſerin Alexandra Frodorowna geſcheben und 
was überhaupt ſeit Jahrhunderten gebräuchlich 
iſt, ſoll weniaſtens ein Bild deſſen geben, was 
dort in Moskau vorgeben wird. 

Wie im Jahre 1826 unterm 3. Mai, ſo iſt 
auch in dieſem Jabre, alſo gerade 30 Jabre 
ſpäter, das kaiſerliche Krönungs⸗Manifeſt bereits 
erlaſſen worden, und auch die Kommiſſion zur 
Anordnung der Krönungsſeierlichkeiten iſt au: 
ſammengetreten. Mit der erſten beſtimmten Nach⸗ 
richt davon begannen damals wie jetzt die Spe⸗ 
kulationen und die Vorbereitungen dafür. Die 
nächſte Sorge war auf Herbeiſchaffung der zabl⸗ 
loſen Transportmittel gerichtet, mit denen die 
Bewegung aus allen Tbeilen des Reiches und 
vom Auslande ber nach Moskau ermöalicht werden 
ſollte. Die Eiſenbabn von St. Petersburg nach 
Moskau macht das Zuſammenbringen der Maſſen 
von Pferden diesmal, meniaftens auf dieſer Strecke, 
unnstbig. Dafür wird die Route von Warſchau 
nach Moskau wahrſcheinlich eben fo wie vor 30 
Jabren auf jeder Poſtſtation wenigſtens 800 
Pferde nöthig machen. Multipliciren Sie dieſe 
Zabl mit der Zabl der Poſtſtationen auf eine ſo 
bedeutende Entfernung, und Sie werden ſich einen 
Begriff von den Schwierigkeiten, aber auch von 
dem Pferdereichtbhum machen, die bei dieſer Ge⸗ 
legenbeit zum Vorſchein kommen werden. 

Alle europäifchen Höfe ſenden ihre Repräſen⸗ 
tanten, viele davon mit zablreichem Gefolge, und 
faſt alle treffen ziemlich gleichzeitig auf ruſſtſchem 
Boden ein. Schon was aus dem Auslande kommt, 
würde genügen, dem alten Czarenſitze ein raſch 
erböbtes Leben zu geben, aber ſelbſt die größte 
Zahl des Contingentes, den uns die Fremde zu⸗ 
führt, verſchwindet gegen die Deputationen, Körper: 


ſchaften und Perſonen mit Gefolge, welche aus 
den entfernteſten Theilen des Reiches zu dieſer 
Zeit nach Moskau kommen. Außer der Türkei 
und Perſten hatten vor 30 Jabren alle Herrſcher 
Guropas ihre theils fürſtlichen, theils bochgeſtellten 
Repräſentanten mit pröchtigen Suiten geſandt, 
ſelbſt der Papſt war durch einen Nuntius ver⸗ 
treten. Gruflen war durch Taimuraz, den Czare⸗ 
witſch dieſes Landes, Mingrelien durch den Für⸗ 
ſten Turiell Dadian und ſeinen Miniſter Guriel 
Mamia, die Kirgiſen durch die beiden Chans 
Sartai Tſchingisſoff und Dſchangir Bukejoff u. 
ſ. w. vertreten. Alle Koſakenvölker batten Depu⸗ 
tationen geſchickt, und 50000 Mann Truppen 
logirten theils beim Palaſte Petrowski, theils 
waren fle in Moskau ſelbſt einquartiert. In die⸗ 
ſem Palaſt Petrowski hatte Kaiſer Nikolaus meb⸗ 
rere Tage vor feinem feierlicken Einzuge in 
Moskau verweilt und die Truppen mandvriren 
laſſen. Ob das auch jetzt geſchehen wird, läßt 
ſich noch nicht ſagen. 

Ein feierlicher Einzug in Moskau wird aber 
jedenfalls ſtattfinden, ſchon um der alten rufflichen 
Sitte des Chleb-sol einen erböhten Ausdruck zu 
geben. Chleb-sol beißt wörtlich Salz und Brod 
und iſt in ſeiner Darreichung das Symbol der 
angebotenen oder gewährten Gaſtfreibeit. Auf 
goldenen Schüſſeln präſentiren es beim Einzuge 
des Kaiſers in Moskau die Adels: und Bürger: 
deputationen und zwar vor der Himmelfahrts⸗ 
katbedrale des Kreml. In dem Vorbofe dieſer 
merkwürdig alten Kirche erwartet die geſammte 
Geiſtlickkeit den Kaiſer, reicht ihm das Kreuz 
zum Kuſſe und führt ibn dann in den Tempel 
ein. Zwei Bilder ſind es bier, denen der Kaiſer 
jedesmal ſeine beſondere Ehrfurcht beweiſen muß, 
ein uraltes Bild des Heilandes und ein Bild der 
beiligen Jungfrau von Wladimir. Hat er bier 
ein kurzes Gebet gehalten, ſo erfolgt die Ceremonie 
des Chleb-sol und dann der Eintritt in den 
nahe liegenden kaiſerlichen Palaſt. 

Einige Tage vor der Krönung findet die feier⸗ 
liche öffentliche Verkündigung derſelben ſtatt. Zwei 
Herodle in dem maleriſchen mittelalterlichen Ko— 
Alm des Hofhaltes der alten Czare reiten vom 
Kreml herab in die Straßen Moskaus. Ihnen 
folgen der Oberceremonienmeiſter, gegenwärtig 
Graf Borch, und die 8 Ceremonienmeiſter, gegen⸗ 
wärtig: Cbitrowo, Fürſt Trubetzkoi, Fürſt Waſ⸗ 
ſiltſchikoff, Ribeaupierre, Fürſt Kurſakinn, Graf 
Tolſtoi, Graf Polotzki und Tſcheliſchtſcheff in 
großer Galla von Trompetern und zwei Schwa⸗ 
dronen Gardecavallerie begleitet. — 1826 war 


ed. die Garde zu Pferde. — Dieſer Zug Hält an 
allen Scheidewegen und auf allen Plätzen, die k. 
Proklamation wird verleſen und Abdrücke derſelben 
unter das Volk vertbeilt, welches theils an den 
vorher dazu beſtimmten Plätzen ſtundenlang vorber 
die Cavalcade erwartet oder ihr zu Tauſenden 
folgt, um jedesmal bei dem Trompetengeſchmetter 
in Hurrahrufe auszubrechen. 


Fortſetzung folgt.) 


— 


Mannigfaltiges. 


Des ODeutſchen Vaterland iſt überall, wo „die 
deutſche Zunge klingt“ und wo deutſche Zeitungen 
gedruckt und geleſen werden. In dieſer Weiſe 
iſt auch das ferne Auſtralien ſchon ein Vaterland 
für viele Deutſche geworden und das deutſche 
Element ſchon ſo kräftig darin, daß ein eigenes 
Organ für die deutſchen Intereſſen ſelbſt gegründet 
wurde. Dieſes iſt die in „Sidney“ feit dem 6. April 
d. J. erſcheinende auſtraliſche deutſche Zeitung, 
ein Blatt von bübſchem großem Format mit ſcharfen 
lateiniſchen Lettern. Ein beigefügter „General: 
Anzeiger“ läßt einen erfreulichen Blick in das Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und Verkebrsleben tbun, welches als ein 
ſeht lebhaftes erſcheint, ſo daß man die Anzeigen 
irgend einer großeren Stadt zu ſeſen glaubt. Da 
iſt ſchon die Rede von Tanzmuſik, von brillant 
erleuchteten Promenaden, von einem Carouſſell, 
einem Schießplatz und einem Feuerwerk, welches 
den Fall von Sebaſtopol darſtellen ſoll. Ein 
deutſcher Liederkranz zeigt feine Neuwabl eines 
Vorſt andes an, ſolide Mädchen werden geſucht 
und Gaftböfe empfohlen. Unter anderm bringt 
das „Feuilleton“ auch die Nachricht, daß in Kali⸗ 
fornien ſich die urdeuiſche zablreiche Familie der 
Meier fo ſebr vermehre, daß man fle zur Un: 
terſckeidung ſchon nach Pflanzenart klaſſtſiziren 
müſſe und fomit ſchon unterſcheide zwiſchen dem 
Thee⸗Meier, Gold⸗Meier, dem Bettel⸗Meier u. ſ. w. 


Gleich nach dem Zitteraal und dem Rochen 
beſitzt auch der Melaptururas, welcher im Golf 
von Beinn (Afrika) häufig vorkommt, ſehr viel 
Elektrizität; ein zu Creektown wohnender eng: 
liſcher Miſſtonär batte einen Reiber ſehr jung 
aufgezogen und gezähmt; als derſelbe einmal einen 


Melaptururas verſchlang, erhob er alsbald ein 
ſchreckliches Geſchrei und wurde rücklings von 
einer unſichtbaren Kraft zu Boden geworfen. Er 
erholte ſich wobl bald wieder, tührte aber von da 
an keinen Fiſch mehr an. 


Der ſardiniſche Vice⸗Konſul in Chartum, Brun⸗ 
Rollet, bat ſich zur Aufſuchung der Nilquellen 
aufgemacht. In einem Briefe an den Ritter Negri 
in Turin ſchreibt derſelbe, er ſey in Begleitung 
feiner jungen Frau, einer mutbigen Marſeillerin, 
nach vier wöchentlicher Reiſe an einen See gelangt, 
der 50 Weaſtunden im Durchmeſſer babe. Er ſey 
mit 23 ägyptiſchen Soldaten in den Miſtelar ein⸗ 
gelaufen, der in die See münde. Brun ⸗Rollet 
halt den Miſtelar für den eigentlichen Nil. 


Zu Kopenhagen war vor Kurzem im Skandi⸗ 
naviſchen Hofe eine große Mormonen⸗Verſammlung, 
in welcher über den von mehreren Gläubigen ge: 
ſtellten Antrag auf Abſchaffung der Vielweiberei 
ſo beftig dieputirt wurde, daß eine allgemeine Prü⸗ 
gelei entſtand, die erſt nach Einſchreiten der be⸗ 
waffneten Macht und maſſenweiſen Verbaftungen 
aufhörte. Mormonen aus dem gemeinen Volke 
benahmen ſich ſehr heftig, indem ſte riefen, blos 
der Vielwelberfreiheit wegen ſeyen ſie Mormonen 
geworden und nun wolle man ihnen dieſes Vor⸗ 
recht nehmen?! 


In den letzten Nummern der Berliner Zeitungen 
bietet ſich eine Dame „den geehrten Herrſchaften“ 
zum Auszieben der grauen Haare an. Der trübe 
Humor dieſer Annonce wird noch durch den Um⸗ 
ſtand erböbt, daß die ſeltene Künſtlerin nur ein⸗ 


mal in der Woche in ihrer Wohnung zu 
finden iſt. Sie ſcheint alſo bereits ſehr beſchäftigt 
zu ſeyn. 


Homonyme. 

Von vielen Händen, ſtark und zart, 
Werd' hart und weich ich vorgeſchlagen, 
Und bei gar manchen meiner Art 
Heißt's: wer gewinnen will, muß wagen. 


Auflöfung des Räthſels in WM 90: 
Naſſau. 


— 


Redaktion, Druck und Berlag von J. Kranzbüßhler in Zweibrücken. 


Pfalziſche 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung 


Freitag, 1. Aug 


Die Dame mit der Sammtmaske. 
(Bortfegung.) 


„Darf ich Ihnen mit der Frage antworten, was 
Sie veranlaßt, mir dieſe Zuſammenkunft zu be: 
willigen?“ hob ich an. 

„Wir wollen ſogleich darüber reden,“ entgeg- 
nete fie ruhig. „Wir müſſen natürlich mit ein: 
ander bekannt werden, und nach den Regeln 
der guten Geſellſchaft liegt es Ihnen ob, die 
Mittheilungen zu beginnen. Ich kann es Ihnen 
nicht verhehlen, daß es mir faſt unerklärlich ſcheint, 
weßhalb Sie eine Lebensgefährtin durch die Zei: 
tungen ſuchen.“ 

„Wie verſtehen Sie das?“ 

„Setzt Sie dies in Erſtaunen? Nein, ſolch ein 
junger, und wenn ich mich ausdrücken darf, ſolch 
ein eleganter Herr ...“ 

Ich verbeugte mich mit einem höflichen Lächeln. 

„Dazu kommt noch, daß Sie ſich Ibre Manieren 
nur in den höheren Krelſen der Geſellſchaft ange: 
eignet haben können. Ich bin demnach überzeugt, 
daß ſie nicht der Mangel an Bekanntſchaft mit 
Damen zu dieſem Schritt veranlaßt haben kann.“ 

Wäre die Sache nicht ſo verzweifelt geweſen, 
ich hätte über dieſe Worte lachen müſſen. Guter 
Himmel, es war gerade mein Unglück geweſen, 
daß ich nur zu viele vom ſchoͤnen Geſchlicht ge⸗ 
kannt hatte. 

„Nein, nein!“ rief ich mit ſcherzendem Ton 
aus, „ich kann mich in dieſer Hinſtcht nicht be⸗ 
klagen. Aber finden Sie es ſo ſeltſam, daß ein 
Mann, der verſchiedene Damen kennt, doch keine 
unter ihnen findet, mit welcher er das ganze Leben 
hindurchwandern mochte?“ 

„Vielleicht haben fle dieſen Punkt niemals ernſt⸗ 
lich in Erwägung gezogen, oder wie ich eher glaube, 
feine Zeit dazu gehabt. Sie ſind ein Ihr ſtreb⸗ 


gelangten Kranken in 


famer, ein ſehr thätiger Mann. Ihre Stunden 
ſind koſtbar — Sie werden ſich nicht mit langem 
Suchen und Wählen aufhalten wollen. Hab' ich 
nicht Recht?“ 

Ich würde viel darum gegeben haben, wenn ich 
das Geſicht der Dame in dieſem Augenblick hätte 
ſehen koͤnnen. Nach dem ruhigen Ton, mit dem 
fie ſprach, vermochte ich nicht zu beurtbeilen, ob 
fie mich foppen wollte, oder ob ſle im Ernſte redete. 
Aber Scherz oder Ernſt — beide waren mir gleich 
unangenehm. Ich befand mich in dem Fegfeuer 
eines Gramend, gegen welches mein Staatsexamen 
ein Kinderſpiel geweſen war. 

„Ich halte viel von thätigen Männern,“ fuhr 
ſte fort, als ich nicht gleich antwortete. „Darum 
wird es mich freuen und meine Achtung vor Ihnen 
erböben, wenn ich von Ihnen höre, daß fle einen 
ehrenvollen, wenn auch einen beſchränkten Wirkungs⸗ 
kreis haben. In jedem Fall müſſen Sie mir dies 
ſagen, ehe wir zum Hauptpunkt unſerer Unter⸗ 
handlung kommen konnen.“ 

Welch ein boͤſer Teufel war hinter der Maske 
verborgen?! Sie griff meine verwundbarſten Stellen 
mit einer Ruhe an, welche zu natürlich war, um ſtudirt 
zu ſeyn, und gleichwohl einen beſtimmten Zweck 
verrietb. Mir war zu Muthe wie einem neuan⸗ 
tiner Waſſerheilanſtalt, 
welcher in jedem Augenblick mit einem Eimer Waſſer 
übergoſſen wird. Aber ich ermannte mich und er⸗ 
wiederte muthig: 

„Ich habe die Rechte ſtudirt.“ . 

„Haben Sie eine mit Gehalt verbundene An⸗ 
ſtellung?“ 

„Nein — ich bin noch Advokat ohne bedeutende 
Praxis.“ 

„So — Sie ſind alſo Advokat ohne Praxis,“ 
verſetzte die Dame, „das iſt gewiß ſehr ſchlimm. 
Aber ſolch ein Mann kann Lord-Großkanzler 
von England werden, wenn er Talente, Fleiß und 


etwas Geld beſitzt,“ fügte fie mit einem faſt iro⸗ 
niſchen Ton hinzu. 

Dies letztere war das Verſtändigſte, was fie 
geſprochen hatte. Meine faſt vernichtete Hoffnung 
lebte wieder auf, und ich lauſchte mit großer Be⸗ 
friedigung folgenden Worten: 

„Laſſen Sie uns aufrichtig gegen einander feyn, 
mein Herr,“ ſagte ſie gütig. „Warum ſollten 
wir einander hintergehen? Ich glaube Alles klar 
einzufeben. Sie ſuchen eine Frau mit Geld!“ 

„Das nicht allein!“ rief ich haſtig aus, wäh⸗ 
rend ich fühlte, daß mir das Blut ins Geſicht ſchoß. 

„Gleichwohl iſt das Geld der Hauptpunkt,“ 
fuhr die Dame fort. „Geſtehen Sie nur, daß 
Sie dieſen jetzt ſo gebräuchlichen Weg nicht ge⸗ 
wählt haben würden, wenn Sie nicht ein hübſches 
Vermögen ſuchten und, da das Eine nicht obne 
das Andere zu erlangen iſt, zugleich eine Frau.“ 

„O, Sie ſind ſcharf, ſehr ſcharf!“ 

„Aber wahr,“ fuhr fle ruhig fort, „und fetzt, 
mein Herr, ſind wir zu dem Punkt gekommen, 
wo wir unfere Unterhandlungen beginnen konnen. 
Ich beflge Vermögen. Wohlan — welchen Preis 
beſtimmen ſie für Ihre Perſon? Aber nein — 
dies war eine unböfliche Frage; alſo wieviel glauben 
Sie noͤthig zu haben, um in eine comfortable Rage 
zu kommen!“ 

Ich muß geſtehen, daß der ſarkaſtiſche Ton, den 
ich in dieſen Worten zu entdecken glaubte, mich 
außerordentlich verdroß. Ich ſtand auf, ergriff 
meinen Hut und ſagte mit ernſter Miene: 

„Es würde vielleicht beſſer für uns ſeyn, mein 
Fräulein, wenn wir dieſer Zuſammenkunft ein 
Ende machten. Alles, was Sie mir bis jetzt ge⸗ 
fagt haben, gefällt mir nicht und hat mich theil⸗ 
weiſe verletzt. Ich weiß nicht recht, ob Sie mit mir 
ſcherzen oder im Ernſte ſprechen. Im erſteren Falle 
haben Sie ſich ſchrecklich in mir geirrt. Der Schritt, 
den ich that — ich geſtebe es — iſt durch die 
harte Nothwendigkeit veranlaßt worden, war aber 
nichisdeſtoweniger ehrlich und ernſtlich gemeint. 
Wenn Sie dies nicht erkennen, ſo werde ich kein 
Wort mehr ſprechen, ſondern mich entfernen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Kaiſerkrönung in Moskau. 
(Bortfegung.) 


Am Abend vor der Krönung findet in allen 
Kirchen Moskau's ein beſonders feierlicher Gottes⸗ 
dienſt ſtatt, und es gibt deren in Moskau nicht 


weniger als 293, unter denen 6 Hauptkirchen, 
21 Kloſterkirchen, und noch einige zwanzig nicht⸗ 
chriſtliche Stätten für Gottesverehrung ſich be⸗ 
finden. In den 4 Städten und 30 Vorſtädten 
läuten unaufhoͤrlich alle Glocken und wiederholt 
füllen und entlesren ſich die Kirchen bei fortdauern⸗ 
dem Gottesdienſtt. Sie wiſſen, daß Moskau wie 
Wien und Berlin eigentlich aus mehreren Städten 
beſtebt. Kreml mit ſeinen Paläſten und Kirchen 
in der Mitte, dann die chineſiſche Stadt (Kitai- 
gorod), die weiße Stadt (Beloigorod) und die 
Bauernſtadt (Semlanuoigorod), während die 30 
Sloboden die verſchiedenſten Namen haben. Was 
nicht gleich in die übervollen Kirchen hinein kann, 
ſteht mit entblößtem Haupte vor denſelben und 
wartet geduldig oft bis ſpät in die Nacht, um 
auch dann noch der Gebete theilhaftig zu werden, 
die für das Wohl des Kailerpaares und für eine 
geſegnete Regierung zum Himmel ſteigen. Hier 
in Rußland iſt der Gottesdienſt bei allen wichtigen 
Anläſſen keineswegs etwas Vorgeſchriebenes, oder 
Dazugebhöriges, ſondern ſtets die Hauptſacht, Ans 
fang und Ende, Bedürfniß und Neigung. Gott 
erhalte meinem Vaterlande dieſe „altväteriſche Ge⸗ 
wohnbeit“ noch recht lange! Wir beneiden wahrlich 
kein Land, wo es anders iſt! — 

Der Kaiſer und die Kaiſerin nebſt der kaiſer⸗ 
lichen Familie wohnen bei dieſer Gelegenheit dem 
Gottesdienſte in der Erlöſerkirche bei, solotaja 
reschotca, das goldene Gitter genannt. Um dieſe 
Zeit werden auch die Kıönungsfleinodien des Pa: 
laſtes gebracht, um dort bis zum Gebrauche am 
nächſten Tage feierlich bewacht zu werden. Sie 
beſtehen aus der Kette des Andreasordens, der 
Reichsſahne, dem Reichsſiegel, dem Reichsſchwerd, 
dem Mantel der Kaiſerin, dem Mantel des Kaiſers, 
der Welikugel, dem Scepter, der großen und kleinen 
Kaiſerkrone. N 

Am Tage der Krönung ſelbſt geben 21 Kanonen⸗ 
ſchüſſe den Truppen das Zeichen, theils in den 
Kreml einzurücken, theils ſich in den verſchiedenen 
Avenuen zu demſelben aufzuſtellen, und Alles be⸗ 
gibt ſich auf die angewieſenen Plätze. Einlaß in 
den Kreml erhalten nur etwa 6000 Perſonen, 
denen bei der Beſchränktheit des Raumes ſchon 
im Voraus die Plätze beſtimmt werden, damit 
nirgends Gedränge oder Unrube entſteht, und wer 
jemals in Rußland großen Feſtlichkeiten und Schau⸗ 
ſtellungen beigewohnt hat, weiß, daß ſtets eine 
muſterhafte Ordnung herrſcht! Die ungebeuere 
Maſſe des Volkes und namentlich das ſogenannte 
tschornui narod, wörtlich: ſchwarzes Volk, das 
heißt gemeines Volk, umſteht den Kreml bis auf 


weite Entfernungen, kann aber von den feierlichen 
Vorgängen ſelbſt nichts ſeben. Im Kreml find 
überall Tribunen errichtet, auf denen die mit Ein⸗ 
laßkarten verſehenen Zuſchauer Platz nebmen. Das 
Einlaſſen in die Thore des Kreml beginnt ſchon 
am früheſten Morgen, ſo daß eine Stunde vor 
dem Anfang der Ceremonie alle Plätze im Innern 
der Krönungskirche und auf den Tribunen beſetzt 
ſeyn müſſen, eine Circulation auch weiter nicht 
geſtattet wird. Wenn es bei der bevorſtehenden 
Krönung ebenſo gehalten wird wie bei der vorigen, 
fo erſcheint die Kaiſerin-Mutter Alexandra Feo⸗ 
dorowna zuerſt in einem beſonderen Zuge, um 
ſich über die mit rotbem Tuche belegten Plattformen 
in den Uspenskiſchen Sſobor zu begeben. Die 
damalige Kaiſerin⸗Mutter, Maria Feodorowna, 
ging unter einem auf zwölf Stangen getragenen 
Baldachin, im kaiſerlichen, mit Doppeladlern ge⸗ 
ſtickten Mantel. Vor ihr die Geiſtlichkeit, welche 
ſte in die Kirche einführte, um ſie her und hinter 
ihr Pagen, Kammerherren, Hofdamen und einige 
der Oberhoſchargen. Diesmal wird es die Schweſter 
des Königs von Preußen ſeyn, welche dem Zuge 
ihres kaiſerlichen Sohnes vorausgebt. 

Dieſem Einzug der Kaiſerin⸗Mutter in die Kirche, 
in welcher ſte einſt an der Seite Kaiſers Niko: 
laus gekrönt wurde und fetzt ihr Sohn ge: 
frönt werden ſoll, folgen die fürſtlichen Perſonen 
der kaiſerlichen Verwandtſchaft und der fremden 
Höfe, welche ämmtlich ſchon in der Kirche ver: 
ſammelt ſeyn müflen, wenn der eigentliche kaiſer⸗ 
liche Zug beginnt. Im Jahre 1826 war der 
Prinz Karl von Preußen, Bruder der Kaiſerin⸗ 
Mutter, in Moskau anweſend. So weit wir er⸗ 
fahren, wird Prinz Friedrich Wilhelm in dieſem 
Jahre Zeuge der Feierlichkeit ſeyn. 

Der eigentliche Krönungszug des Kaiſers und 
der Kalſerin wird von den Leibgarden, Pagen, 
Hofchargen, Deputationen, Herolden ic. gebildet. 
In der Mitte deſſelben erſcheint der Kaiſer in 
voller Generalduniform vor dem Baldachin, der 
von 16 Generallieutenanis getragen wird, neben 
denen, die Cardons haltend, 16 Generalmajors 
hergehen. Neben dem Kaiſer befinden ſich ſeine 
Söhne und Brüder, unter dem Baldachin geht 
die Kaiſerin, gefolgt vom ganzen Hofſtaate. So 
nähert ſich der Zug unter den Honneurs der 
Spalier machenden Truppen der Kathedrale, an 
deren Thür nach altem Herkommen der Metropolitan 
von Nowgorod mit dem Kreuze, der Metropolitan 
von Kiew mit dem geweihten Waſſer und der 
Metropolitan von Moekau das Kaiſerpaar em⸗ 
pfangen. Die Herrſcher küſſen das ihnen darge⸗ 


botene Kreuz, und der Metropolitan von Kiew 
benetzt den Boden, den ſte betreten ſollen, mit 
dem Weihwaſſer. Nach einer Anrede des erſten 
Geiſtlichen ſchreitet das Kaiſerpaar in den Tempel, 
und in dem Augenblick, wo ſte die Schwelle be⸗ 
rübren, beginnen die heiligen Geſänge der kaiſer⸗ 
lichen Kirchenſänger, von deren Vortrefflichkeit 
ich wohl nichts zu erzählen brauche, denn der 
Rubm derſelben iſt in der ganzen muſtkaliſchen 
Welt verbreitet. Kraft, Fülle und Wohlklang 
der Stimmen iſt außerordentlich, und namentlich 
find die Bäſſe Gegenſtand des Staunens für jeden 
Fremden, der dieſen kaiſerlichen Kirchenchor zum 
erſtenmale hört. Es wird aber auch ſtets die größte 
Sorgfalt auf die Recrutirung dieſer Sänger ver: 
wendet. Alle Gouvernementsbebörden haben den 
Auftrag, aufmerkſam darauf zu ſeyn, wo ſich eine 
ſcköne umfangreiche Stimme findet, die dann oft 
mit großen Opfern für den kaiſerlichen Dienſt in 
den Hofkirchen und Kapellen gewonnen wird. 
Laſſen Sie mich erſt ein ungefähres Bild von 
der Kathedrale geben, in welcher die Krönung 
ſtattfindet. Sie wurde im Jahr 1475 von dem 
griechiſchen Architekten Arıftotil gebaut und erbielt 
den Namen Maria Himmelfahrt, Uspenski Ssobor. 
Nickt ſehr groß, aber dafür deſto böber, wird ihre 
Wölbung von nur vier mächtigen Pfeilern getragen, 
die rings herum mit lebensgroßen Frescobildern von 
Heiligen und Heiligenbildern bemalt ſind. Ebenſo 
ſind die ſämmtlichen Wände der Kirche mit mehr 
als 2000 lebensgroßen Figuren und heiligen Scenen 
bemalt, ſo daß die Maſſe von Farben, Gold 
und Silber einen faſt überwältigenden Eindruck 
auf den Beſchauer macht. Der Hauptaltar, in 
unferer Kirche Ikonoſtas, Bilderſtand, genannt, be: 
ſtebt, wie in allen griechiſchen Kirchen, aus einem 
Schrein, welcher das Allerheiligſte von dem üb: 
rigen Raume trennt. In der Himmelfahriskatbe⸗ 
drale geht er bis zum Gewölbe und enthält in 
fünf Etagen übereinander reich vergoldete Heiligen⸗ 
bilder. Außer den ſchon erwähnten beiden Bildern, 
von denen dasjenige der heiligen Jungfrau von 
Wladimir für das Werk des Apoſtels und Evange⸗ 
liſten St. Lucas gilt, befindet ſich in dieſer Kirche 
auch der Czarenſtubl des Monomachen. Das Innere 
des Gebäudes macht einen ganz eigenthümlichen 
Eindruck. Die charakteriſtiſche Form der Architektur, 
die Höhe bei geringer Ausdehnung, der reiche Bilder⸗ 
ſchmuck und die mannigfachen geſchichtlichen Er⸗ 
innerungen, die faft an jedem Flecke haften, find 
ſchon von hohem Intereſſe. Wie muß ſich dies 
nicht bei einer Feierlichkeit ſteigern, für welche 
ganz Rußland ſeine Boten ſendet und für welche 


fein Opfer für zu groß gehalten wird! Ich habe weder 
der vorigen Krönung beigewohnt noch habe ich 
Ausſicht, der bevorſtehenden beizuwohnen, aber was 
ich ſonſt bei ähnlichen Gelegenheiten an prächtigen 
Veranſtaltungen in Rußland geſehen, läßt mich 
die Ueberzeugung ausſprechen, daß, was die Ei⸗ 
genthümlichkeit der ganzen Umgebung und Staffage 
betrifft, keine Krönung in Europa fi mit der 
ruſſtſchen in Moskau meſſen kann. 


(Jortſetzung folgt.) 


——— 


Mannigfaltiges. 


Am Abend des erſten Juli hat ſich zu Phi⸗ 
ladelphia ein Unglück ereignet, welches daſelbſt 
große Beſtürzung verurſachte. Am Ende der 
Reedſtrert wird ein Theil der Kais von den Ma: 
ſchinenfabrikanten Merrick und Sohn als Aus: 
ladeplatz benutzt und haben dieſelben daſelbſt einen 
ſehr ſchweren Krahnen in Bewegung; der Boden, 
auf dem das Gemäuer ſteht, iſt ſehr moraſtig, bietet 
alſo dem durch die Hebmaſchinen zu tragenden 
Gewicht keine Stütze. Gewöhnlich wird der Kai 
von einer Menge Spaziergänger, bauptſächlich Frauen 
und Kinder benützt, die daſelbſt die friſche Luft 
vom Fluſſe genießen und dem Treiben des Hafens 
zuſeben; fo war es auch am 1. Juli, als plotzlich 
das ganze Gemäuer in den Fluß flürgte und der 
ſchwere Krahnen mitten unter die Menge fiel. 
Es war ein furchtbarer Augenblick; auf die Schreckens. 
rufe eilte bald Hilfe herbei und wurden 25 Per⸗ 
ſonen aus den Trümmern und dem Waſſer ge: 
rettet, indeſſen verloren doch viele ihr Leben und 
man kennt jetzt ſchon 18, meiſtens Kinder, die 
verunglückt ſind; viele ſind ſo verſtümmelt, daß man 
ſie nicht mehr zu erkennen vermag. Eine große 
Anzahl iſt mehr oder weniger ſchwer verwundet. 


Aus Neuwied, 16. Juli, wird der „K. 3.“ 
geſchrieben: „Wie in der Erzählung vom Ver⸗ 
faſſer der Oſtereier, „„Das Blumenkörbchen,““ 
der Zufall es wollte, daß der geſtoblen geglaubte 
Ring nach Jahren erſt in einem Rabenneſte wieder 
gefunden wurde, ſo ereignete ſich heute Mittag 
ein Fall ähnlicher Art in dem bieſigen fürftlichen 
Schloßgarten. Ein in dieſem Garten beſchäftigter 
Knabe ſah nämlich einen Raben auf einen hohen 
Baum fliegen, welcher etwas Glänzendes in dem 
Schnabel fortbrachte. Er beſtieg ſogleich den Baum, 


wo der Rabe ſeln Neſt hatte, und ſtehe da, das 
vor etwa 14 Tagen auf einem Spaziergange ver⸗ 
loren gegangene ſehr werthvolle goldene Armband 
der Dame einer der angeſehenſten Familien dabier, 
fand ſich im Neſte vor. Mancher unbegründete 
Verdacht, der nach den Umſtänden auf Umgebung 
oder Dienerſchaft fallen kann, verſtummt dann 
durch eine ſo zufällige Aufklärung. Die Dame 
hatte, außer einer fruchtlos gebliebenen öffentlichen 
Bekanntmachung, tine beſtimmte Belohnung für 
das Auffinden des verlorenen Armbandes ausge⸗ 
ſetzt, welche der arme Junge dann auch heute mit 
Vergnügen in Empfang genommen hat.“ 


Die kaiſerliche Artillerie- und Genieſchule zu 
St. Petersburg vertheilt alle drei Jahre eine goldene 
Medaille von 500 Rubel Werth an Schüler, oder 
ſolche, die einſt Zöglinge dieſes Inſtituts waren, 
für Arbeiten in der Befeſtigungskunſt, ſeyen foldhe 
ſchriftlich oder durch wirkliche Ausführung gemacht. 
Dieſes Jahr wurde der Preis einſtimmig dem tapfern 
Vertheidiger von Sebaſtopol, Generalmajor Tott⸗ 
leben, zuerkannt, und zwar wie das Diplom ſagt: 
weil er Sebaſtopol elf Monate lang vertheidigt 
hatte, welches von der tapferſten Armee 
der Welt belagert worden ſey. 


Das Turnweſen beginnt bei Jung und Alt 
jetzt auch in Belgien Anklang zu finden. Die 
im vorigen Jahre zu Brüſſel begründete, trefflich 
eingerichtete Turn⸗Anſtalt der Société de gym- 
nastique zählt bereits über hundert thätige Mit- 
glieder außer den Vätern, welche für ihre her⸗ 
anwachſenden Söhne ſich der Geſellſchaft ange⸗ 
ſchloſſen haben. 


m 


Charade. 


Die Erſten muſtziren, malen, 
Sind gold» und ſteinreich, zählen, zahlen; 
Die Letzte eine Blumenau, 
Iſt blumig auch bei mancher Frau, 
IM bald Natur, bald kunſtgeſchaffen, 
Das Ganze ſchützt vor blanken Waffen. 


Auflöſung der Homonyme in Aa 61: 
Akkord. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 
Schicht, pocſie und Unterhaltung. 


Basar, 3 Auguſt 


nn —— — — 


1836. 


Ja, ja, das Meelle vergeht immer mehr! 


O Welt voller Mängel, was muß man jetzt ſchau'n, 
Dapin iſt die Wahrheit und jeglich Vertrau'n; 
Betrügen, beſchummeln und Naſen zu dreh'n, 

Iſt jetzo das Motto, um pleite zu geh'n. 

Man wird angeräuchert, man weiß gar nicht wie: 
In Wiſſenſchaft, Künſten, ſowie Induſtrie, 

Da gibt's fremde Namen, das liegt auf der Hand, 
Denn Linſenmehl wird Revalenta genannt. 

Mehr noch zu beweiſen hier, fällt mir nicht ſchwer — 
Ja, ia, das Reelle vergeht immer mehr. 


Betrachtet Gioarıen, wie fhön und wie glatt, 
Sie riechen ſo kräftig, doch hebt man's Deckblatt — 
Da liegen, zu machen Profit und Gewinn, 

Vom Kraut der Kartoffel die Knüppelchen drin. 
Sonſt waren die Handſchuh vom feinſten Glace, 
Jetzt platzen fie, bebt man die Hand in die Höh', 
Sonſt hielt ein Paar Handſchuh drei Bälle aus fein, 
Jetzt muß ein halb Dutzend in petto noch ſeyn, 
Sonfl geht mit den Händen man barfuß einher — 
Ja, ia, das Reelle vergeht immer mehr. 


Von Kalbleder war ſonſt das Fußfutteral, 

Und ging es entzwei, nahm der Meiſter die Ahl; 
Jetzt aber woll'n Viele der Schuſter ſelbſt ſeyn 

Und ſchmier'n in den Riß Guttapercha binein. 

Sonſt war's Tuch zum Rode gar fein noch und zart, 
Jetzt aber wird allwarts die Wolle geſpart; 
Die Wolle, die jetzo zum Tuch wird verthan, 
Sie fühlt ſich ſo grob wie ein Fuhrmannshut an, 
Als gäbe kein Schafdock was Feines mehr her — 
Ja, ja, das Reelle vergeht immer mehr. 


Pepita hat früher allein nur brillirt, 
Doch überall wurde ſie dann imitirt, 
Denn jetzt gibts in Deutſchland wohl kaum eine Stadt, 
Die nicht ihre eigene Pepita hat. — 


Sonſt baute man Häuſer, hochſteinig und ſtramm, 
Jetzt aber hat jed's in vier Wochen den Schwamm. 
Sonſt ſtanden Figuren am Dache hochauf, 

Jetzt aber ſteh'n nur Hypotheken darauf, 

Der Ofen raucht, als wenn's 'ne Dampf⸗Eſſe wär! - 
Ja, ja, das Reelle vergeht immer mehr. 


Wenn ſonſt fo ein Streit in zwei Volker gefahren, 
Da gab's nicht erſt Wechſel mit Noten und Tuſch, 
Es lagen ſich Beide ſogleich in den Haaren, 

Man fuhr da wie Ziethen heraus aus dem Buſch. 
Das hat ſich geändert, jetzt wird erſt gefragt: 

Was hat er geſprochen, was hat er geſagt? 

Dabei ſteigt's Getreide zu rieſigen Hoͤh'n, 

Weil Keiner ſo recht auf den Trichter will geh'n. 

Da ſieht man es deutlich: ſelbſt Prügeln hält ſchwer — 
Ja, ja, das Reelle vergeht immer mehr. 


Die Dame mit der Sammtmaske. 


(Fortſetzung.) 


„Nein! bleiben Sie — ich bitte Sie,“ ent⸗ 
gegnete haſtig die Dame, indem fle mich einlud, 
wieder Platz zu nehmen; „wir ſind noch nicht 
zur Hauptſache gekommen. Sie ſprachen da eben 
von einer harten Nothwendigkeit. Es iſt ſticher 
ſebr hart für einen Mann wie Sie, der jung, 
ebrgeizig und voll Hoffnung iſt, in drückenden 
Sorgen zu leben. Ich beilge, wie ich bereits ge: 
ſagt, den Zauberſtab, um dieſe zu verſcheuchen. 
Was meinen Sie zu 30,000 Pfund Sterling?“ 

Dreißigtauſend Pfund Sterling! Ich ſprang 
auf, gleich als ob unmittelbar neben meinem Ohr 
eine Kanone losgebrannt werde, als ich von 
dieſem unermeßlichen Vermögen horte. Wahr: 
ſcheinlich machte ich auch ein ſehr einfältiges Ge: 
ſicht, denn die Dame fuhr fort: 


„Ich bitte Sie, nicht an der Wahrbeit meiner 
Worte zu zweifeln. Ich bin bereit, Ihnen ſogleich 
jeden möglichen Beweis über meine Einkünfte zu 
geben. Sie ſollen ſich überzeugen, daß ich viel: 
leicht noch mebr beſitze.“ 

„Aber, gerechter Himmel!“ rief ich aus, „drei⸗ 
ßigtauſend Pfund find ein Vermögen, welches 
eine gleiche Zahl von Männern Ihnen zu Fößen 
zaubern könnte! Warum ſuchen Sie auf dieſe 
Weiſe einen Gatten, während Sie unter den beſten 
und ausgezeichnetſten Männern eine freie Wahl 
haben?“ 

„Sie batten Ihre Gründe — kann ſich nicht 
ebenſo gut Urſachen zu dieſem Schritte haben?“ 
flüſterte fle ſehr leiſe und verſchämt. 

Ach! jetzt begriff ich ihre Gründe nur zu gut! 
Welch ein Urbild der Hͤßlichkeit mußte ſte ſeyn, 
wenn ibr ſelbſt dreißigtauſend Pfund Sterling 
keine Jugend und Schönheit verſchaffen konnten! 
Aber trotz meiner großen Aufregung zwang ich 
mich doch zu der rubigen Frage: 

„Ich glaube, daß ich Ihre Gründe kenne, 
mein Fräulein darf ich meine Meinung 
äußern?“ 

„Reden Sie, mein Herr! Es iſt unnütz, Etwas 
zu verheimlichen, was im nächſten Augenblick be⸗ 
kannt werden muß.“ 

„Sie wünſchten,“ fuhr ich fort, „bei unſerer 
erſten Zuſammenkunft maskirt ſeyn zu dürfen. 
Vielleicht mißtrauen Sie Ihrer Schönheit?" 

„Meiner Sckönbeit? O, mein Herr, zwingen 
Sie mich nicht zu einem ſchmerzlichen Geſtändniß! 
Ich bin nickt ſchoͤn!“ 

Dieſen Worten folgte ein Seufzer, welcher mehr 
ſagte, als die erſteren. 

„Niemand kann Richter in ſeiner eigenen Sache 
ſeyn,“ erwiederte ich. „Es gibt eine Schönheit, 
welche nicht in den Formen des Angeſichts, ſon⸗ 
dern im Geiſte liegt, und welche das Siegel ihrer 
göttlichen Natur und ibres Adels auf ein nicht 
ſchönes Antlitz drückt. Warum wollen Sie mir 
die Entſcheidung darüber nicht überlaſſen, indem 
Sie die häßliche Maske abnebmen?“ 

„Nein, nein, das kann ich nicht,“ lautete die 
beſtimmte Antwort der Dame. „Sie ſollen mein 
Geſicht nicht eber ſeben, als bis Alles zwiſchen 
uns ausgemacht ift, möge es nun Ja oder Nein 
ſeyn. Was Sie ſagen, könnte waht ſeyn, wenn 
ich — jung wäre!“ 

„Alſo auch nicht jung?“ fragte ich mit weh⸗ 
mütbigem Ton, um doch Etwas zu ſagen. 

„Nein, mein Herr — die Tage meiner Jugend 
kommen mir wie eln Traum vor.“ 


„In dieſer Beziehung find die Anſichten auch 
ſehr verſchleden,“ verſetzte ich lebhaft. „Was Sie 
nicht jung nennen, iſt vielleicht nur eine reifere 
Lebenszeit, in welcher folibe, achtungswertbe Eigen⸗ 
ſchaften die vorübergehenden und ſtets zweifelhaften 
Reize der Jugend reichlich erſetzen.“ 

Man erſteht aus dieſer meiner Antwort, welche 
tiefe Wurzeln die dreißigtauſend Pfund Sterling 
in meinem Herzen geſchlagen hatten und wie feſt 
ich beſchloſſen hatte, dieſelben bis auf's Aeußerſte 
zu vertbeidigen. 

„Was nennen Sie eine reifere Lebenszeit?“ 
fragte die Dame ſo leiſe, daß ich es kaum verſtehen 
konnte. 4 

Ich zögerte einen Augenblick und erwiederte 
dann: 

„Ich habe ſehr liebenswürdige Damen ge kannt 
welche die mittlere Periode — zwiſchen dreißig 
und vierzig erreicht batten.“ 

Ein lautes „Ach!“ des Mißverguügens ſchallte 
in mein Ohr und ich kann nicht leugnen, daß 
mich bei dieſem „Ach!“ ein Schauer überlief. 

„Ich will Sie nicht bintergehen,“ flüſterte die 
Dame verlegen und beſchämt; „verdoppeln Sie die 
dreißig Jahre und Sie baben mein Alter.“ 

Wie von einem Blitzſtrahl getroffen, ſprang 
ich auf und rief: „Was? ſechzig Jahre!“ 

„Ja, mein Herr — ich babe bereits ſechzig 
Lenze geſeben, und wenn ich Ihnen ferner fage, 
daß ich Wittwe bin, ſo wiſſen Sie genug, um 
ſich für oder gegen mich zu entſcheiden.“ 

„Ja, ich weiß genug, um einzuſehen, daß 
mein tbörichter Schritt uns Beiden eine ſchmerz⸗ 
liche Scene bereitet hat. Es wird am beſten 
ſeyn, ſchnell zu einer Entſcheidung zu kommen. 
Ich fürchte, Madame, dafi die Verſchiedenheit 
unſerer Jahre ein unüberſteigliches Hinderniß 
zwiſchen uns bildet. Da wir jedoch alücklicher⸗ 
weiſe gegenſeitig mit unſern Verhältniſſen unbe: 
kannt find, fo können wir uns trennen und alles 
Vorgefallene als vergeſſen anſeben.“ 

„Nicht alſo, mein Herr,“ ſagte die Dame wahr⸗ 
baft und beſtimmt; „ich bin durchaus nicht Wil⸗ 
lens, Sie ohne Weiteres aufzugeben. Sie ſind 
ſchuld, daß ich dieſen Schritt gethan habe, welcher 
mich in Ihren und meinen Augen compromittiren 
muß. Ich babe das Recht, zu verlangen, daß 
Sie in dieſer Angelegenbeit erſt nach ruhiger 
Ueberlegung einen Entſchluß faſſen. Ich will 
Ihnen bis morgen um dieſe Zeit Friſt geben; 
dann werde ich Ihre endliche Entſcheidung ver⸗ 
nehmen.“ 

„Und wenn dieſe ablehnend ausfällt!“ 


„Dann werde ich mich dabei beruhigen. Sie 
werden alſo erſcheinen? Ich verlange das Gelübde, 
daß Sie erſcheinen werden.“ 
„Auf meine Ehre!“ erwiederte ich und eilte 
davon. 
(Schluß folgt.) 


Die Kaiſerkrönung in Moskau. 


(Fortſetzung.) 


Drei geſchichtlich merkwürdige Thronſeſſel mer: 
den auch diesmal wieder in Gebrauch kommen. 
Der erſte und älteſte derſelben wurde vom Schah 
Abbas von Perſien dem Czar Boris Godunoff 
im Jahre 1605 zum Geſchenk gemacht. Er iſt 
außerordentlich reich mit Perlen und Gdelſteinen 
bedeckt, hat aber keine Rückenlehne und iſt faſt 
die Form eines antiken Seſſels. Er iſt überall 
mit Goldplatten bedeckt und erſcheint wie von 
maſſtvem Golde. Auf dieſem Throne wird die 
Kaiſerin⸗Mutter ihren Platz während der Krönung 
haben. 

Der zweite Thron, für die regierende Kaiſerin 
beſtimmt, der Goldtbron genannt, hat die Form 
eines hoben Armſeſſels, iſt mit nicht weniger als 
1500 Rubinen, 8000 Turquoiſen, 2 großen To⸗ 
pazen und 4 ſeltenen Amethyſten beſetzt. Er 
ſtammt von dem Großvater Peters des Großen, 
Czar Michael Feodorowitſch, her. 

Der dritte oder eigentliche Kaiſertbron endlich 
wird vom Volke der Diamantenthron genannt. 
Czar Alexis Michailowitſch (Vater Peters des 
Großen) erhielt ihn 1660 von der armeniſchen 
Handelsgeſellſchaft aus Jspahan zu feiner Krönung 
geſchenkt. Daß auch dieſer verſchwenderiſch mit 
Perlen und Edelſteinen bedeckt iſt, verſteht ſich 
von ſelbſt. An der Rücklehne trägt er die folgende 
Inſchrift: 

„Dem ſehr mächtigen und unbefleglichften 
Alexis, Kaiſer der Moscowiter, welcher glüd: 
lich auf Erden regiert. Möge dieſer Thron, 
der mit der größten Kunſt und ausgeſuchteſten 
Geſchicklichkeit gebaut iſt, ihm ein Pfand für 
himmliſche und irdiſche Glückſeligkeit ſeyn!“ 

Die beiden letzteren Throne ſtehen nebeneinander 
auf einer Eſtrade, gegenüber dem Ikonoſtaß, zu 
welchem ſammetbedeckte Stufen hinunter fübren. 
Der Thron für die Kaiſerin Mutter ſteht an einem 
der Pfeiler etwas zur Seite, und ibm gegenüber 
befindet ſich die lange Tafel, auf welche die 
Kroninſignien bis zum Augenblicke des Gebrauchs 


niedergelegt werden. Zwiſchen den Thronen des 
regierenden Kaiſerpaares ſtand im Jahre 1826 
der Graf Orloff, damals Commandeur eines für 
die Krönung combinirten Gardeküraſſterregimentes, 
mit entblößtem Degen, als Wachehaltender, und 
dieſen Ehrenplatz hatte ihm Kaiſer Nikolaus für 
die bei dem Petersburger Militäraufrubr bewieſene 
Treue beſtimmt. Jetzt iſt er hoch geſtiegen und 
hat dem Vaterlande die wichtigſten Dienſte ges 
leiſtet. Möglich, daß ihm nach ſeinem Range 
ein anderer Platz angewieſen wird, ein ſchönerer 
als der, den er mit gezogenem Degen als Hüter 
ſeines Herrſcherpaares vor 30 Jahren einnahm, 
kann ihm aber nicht geboten werden. 

Unter dem Abſingen der Pſalmen nebmen alle 
in die Kathedrale Eintretenden ihre Plätze ein. 
Die nicht in Function, ſondern als Zuſchauer 
Anweſenden, z. B. das ganze diplomatiſche Corps, 
die Deputationen der Gouvernements, der Gilden 
und Körperſchaften, müſſen ſchon längſt vor dem 
Beginn des Krönungszuges auf ihren Tribünen 
im Innern der Kirche ſeyn, und Jedermann bat 
ſeine längſt voraus mit Genauigkeit bezeichnete 
Stelle, fo daß ſich Alles wie von ſelbſt macht 
und nirgends eine nun erſt ordnende Hand ſicht⸗ 
bar wird. Die dienſtthuenden Offiziere der Che⸗ 
valiergarde, die Herolde, Marſchälle, Ceremonien⸗ 
meiſter, Hof- Chargen, Generale, Miniſter, Me⸗ 
tropolitane, Archimandriten, alle haben ibre be: 
ſtimmten Plätze, auf den Stufen zur Eſtrade, 
auf den Eſtraden, an den Pfeilern und in den 
Gängen. 

Die eigentliche Ceremonie der Krönung unter⸗ 
ſcheidet ſich weſentlich von derjenigen der Salbung, 
und iſt in den franzöſiſchen Worten couronne- 
ment und sacre deutlich ausgeſprochen. Nach 
einer Anrede des böchſten Geiſtlichen und einer 
vorgeſchriebenen Litanei mit Reſponſorien befiehlt 
der auf ſeinem Tbrone ſitzende Kaiſer, daß ibm 
das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß daraereicht 
werde, welches er mit lauter Stimme abliest und, 
wenn es beendet iſt, unter den Gebeten und Ge⸗ 
ſängen der Geiſtlichen die Bekleidung mit den 
Inſignien der Kaiſerwürde vornimmt. Die drei 
ſchon genannten böchſten Geiſtlichen bolen dann 
zuerſt den Kaiſermantel von dem Tiſche, auf 
welchen die ſämmtlichen Reichskleinodien gelegt 
werden, und hangen denſelben mit den Worten: 
„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes!“ dem Kaiſer um, wobei beſtimmte 
Perſonen des kaiſerlichen Gefolges belfen. 

Sodann befiehlt der Kaiſer, daß ihm die Krone 
gebracht werde. Dies geſchieht von dem Präfldenten 


des Meichörathes. Der Kaiſer nimmt fie und 
ſetzt ſte ſich ſelbſt auf das Haupt, worauf der 
Metropolitan von Moskau die folgende Anrede an 
ibn bält, welche bisber bei allen Krönungen un⸗ 
verändert dieſelbe geblieben iſt: 

„Sehr frommer, ſehr mächtiger und ſehr großer 
Kaiſer aller Reuſſen. Dieſer ſichtbare und greif— 
bare Schmuck, welcher jetzt Dein Haupt ziert, iſt 
das Sinnbild der gebeimnißvollen Handlung, durch 
welche Jeſus Cbriſtus, der Rubmeskönia, Dich in 
dieſem Augenblick zum Oberberrn des ganzen ruf: 
ſiſchen Volkes krönt und Dich durch feinen bei⸗ 
ligen Segen in Deiner höchſten und unumſchränkten 
Macht über Deine Untertbanen beſtätigt.“ 

Mit einer Ähnlichen Anrede wie die, welche 
der Metropolitan von Moskau hält, wenn der 
Kaifer ſich ſelbſt die Krone auf das Haupt geſetzt 
bat, iſt auch die Ueberreichung des Scepters und 
der Weltkugel begleitet; nun ſetzt ſich der Kaiſer 
in feinem vollen Königsornat auf den Tbronſeſſel 
nieder, worauf das „Domine salvum fac Im- 
peratorem !“* intonirt und geſungen wird. Nach 
Beendigung dieſes buldigenden Grußes der Kirche 
erfolgt die Krönung der Kaiſerin durch den Kaiſer. 
Die Kaiferin tritt vor den Thron des Kaiſers, 
welcher nun Scepter und Welrkugel aus der Hand 
legt, feine Krone abnimmt, fie einige Augenblicke 
über das Haupt der Kaiſerin bält und ſich dann 
ſelbſt wieder aufſetzt, worauf die kleinere Krone 
gebracht und die Kaiſerin von der dienſttbuenden 
Dame mit dieſer, ſowie mit dem Mantel und 
dem Halsbande des Andreasordens bekleidet wird. 
Wenn die Kaiſerin dann wieder auf ibrem 
Throne Platz nimmt, wird das „Domine salvrum 
fac Imperatricem!“ intonirt, mit allen Glocken 
geläutet und 101 Kanonenſchüſſe abgefeuert. 

Wäßrend dieſes Geſanges, Glockenläutens und 
der Kanonade nähert ſich wahrſcheinlich auch 
diesmal, wie vor dreißig Jahren, zuerſt die Kaiſerin⸗ 
Mutter dem jungen Kaiſerpaare, um ihre Glück⸗ 
wünſche darzubringen. Ihr folgen die übrigen 
Mitglieder der kaiſerlichen Familie und die ans 
weſenden fürſtlichen Perſonen, während die Geiſt⸗ 
lichkeit, Generalität, Diplomatie und alle Anwe⸗ 
ſende durch dreimaligen Ruf, obne ibre Plätze 
zu verlaſſen, das gekrönte Kaiſerpaar begrüßen. 
Dem Salvum fac Imperatorem et Imperatricem 
ſchließt ſich der Geſang Mnogaja ljeta! (Lebe 
lange Jabre! 1.) an. 

Wenn die Beglückwünſchung vorüber iſt, ſpricht 
der Kaiſer knieend und laut aus einem ihm über⸗ 
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teichten Miſſale ein langes Gebet, worauf alle 
Anweſenden ebenfalls niederknleen und ein vom 
Protodiaconus geſprochenes Gebet nachſprechen. 
Damit iſt die eigentliche Krönung vorüber und 


die Ceremonie der Salbung beginnt. 


(Schluß folgt) 


Mannigfaltiges. 


Im Induſtrie-Palaſt, deſſen ſich die Stadt 
Paris und der Staat vertragsmäßig zu Ver⸗ 
ſammlungen von öffentlichem Nutzen bedienen darf, 
ſind ſeit einigen Tagen 1000 bis 1200 Kandidaten 
für die polytechniſche und Saint Gyr: Schult in⸗ 
ftaflırt, um ibre Prüfungs» Arbeiten zu machen. 
Wahrlich der Verwandlung dieſes Gebäudes ſeit 
feiner Eröffnung feblt es nicht an Abwichſelung 
und Mannigfaltigkeit. l 


Logogriph. 
5 8 3 6 7. 

Erfleh' von Gott, dem Ew'gen, mich — 
Bitt' innig Ihn um meine Gaben; 
Gewiß, Er wird erhören dich 
Und gern mit ſüßem Troſt dich laben. 

6 8.5 8.9. — 4 
Mich ſchlckt Er als Begleiter nach, 
Ich bleib' bei dir 'auf allen Wegen; per 
Denn, haft des Andern Gaben, ſag', N 6 
Iſt da nicht wahrlich Gottes Segen? 5 
638 5. f 
Mich wirſt erringen ſicherlic f 
Ja über Erd' und Tod erringen 
Der Lorbeer wird dann kroͤnen vich, 
Und du witſt Friedenslieder ſingen. 
N 286.7. 
Drum harre, wie dies Wort beſagt, 
Mit Gott getreu und ſtandhaft aus; 1 
Und wenn ein böfer Geiſt dich plagt, | 
Beginn’ mit Gott nur feſt den Strauß! 
123458789. 4 
Des Geiſtes Segen ſey an dieſem Feſte dir 
gegeben, 
Er helfe dir den Sieg erringen auf der Erde, 


Damit der Lorbeerkranz dich kröne in dem künft'gen 
Leben 1 


Und ew'ger Friede dir nach dieſem Kampfe werde! N 


Auflöſung der Charade in M 92: 
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A 
EEE ä 


N 
. 


— 


a‘ 


fälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


M OA. 


| Dienstag, 5. Auguft 


1856. 


Die Dame mit der Sammtmaske. 
(Sſch Uu 6.) 


Es iſt rein unmöglich, ſich einen Begriff 
von der Stimmung zu machen, worin ich mich 
befand, als ich wieder draußen war. Warum 
ſollte ich es leugnen, daß die dreißigtauſend Pfund 
einen bezaubernden Einfluß auf mich ausübten. Ge: 
langte ich in den Beflg eines ſolchen Vermögens, 
ſo waren all meine Sorgen auf einmal verſchwunden 
und meine kühnſten Wünſche und Pläne verwirk⸗ 
licht. Aber anderſeits die reizende Wittwe von 
ſechzig Jabren!! Ich ſtellte mir vor, wie ich an 
der Seite der theuern, wankenden Alten dabin— 
ſchritt, ſah die Blicke meiner Freunde und Be— 
kannten ſpottend auf mich gerichtet und börte die 
beißenden Scherze, die mich wie vergiftete Pfeile 
verwundeten. Aber um mir ſelbſt Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen, in meinem Herzen regte 
ſich, ein beſſeres Gefühl als Eitelkeit. Ich fand 
es mit meinen Begriffen von Ehre durchaus um: 
verträglich, einen ſolchen Kauf zu ſchließen; denn was 
würde es anders ſeyn als ein elender Handel, wenn 
ich mich ſelbſt, meine Jugend an eine alte Wittwe 
für eitles Geld verpfändete mit der ſichern Aus: 
ſicht, daß wir Beide unglücklich werden würden. 
Es loſtete mir in Wahrheit keinen langen Kampf, 
um meinem Entſchluß, die Verbindung mit der 
Wittwe beſtimmt abzulehnen, treu zu bleiben und 
zur beſtimmten Stunde ging ich nach dem Hotel. 
Ich fand die Dame in demſelben Zimmer; ſle war 
maskirt wie Tags zuvor. 

„Madame,“ ſagte ich ehrerbietig zu ihr, „zus 
vörderſt muß ich Sie um Verzeihung bitten, daß 
ich Sie durch meine Unbeſonnenbeit in eine ſo un⸗ 
angenehme Situation gebracht habe. Was Sie 
bewogen hat, auf meine Annonce hin mit mir in 
Unter handlung zu treten, weiß ich nicht; aber 


was auch die Urſache ſeyn mag, ich bitte Sie ernft: 
lich, jeden Gedanken an eine Verbindung zwiſchen 
uns aufzugeben. Wir wurden nicht glücklich ſeyn 
können. Ehre und Gewiſſen verbieten mir, Ihnen 
meine Hand anzutragen oder die Ihrige anzunebmen. 
Die Verſchiedenheit unſerer Jahre iſt zu groß und 
Ihr Vermögen iſt zu bedeutend, als daß nicht 
Jedermann denken müßte, daß nur die niedrigſten 
Beweggründe mich zu einem ſolchen Schritte ver: 
anlaßt baben. So erlauben Sie mir denn, Ihnen 
den Vorſchlag zu machen, daß wir von einander 
ſcheiden.“ 

„Iſt das Ihr letztes Wort?“ ward mit kaum 
vernebmlicher Stimme gefragt. 

„Mein unwiderruflicher Beſchluß,“ entgegnete ich. 

„Nun, dann iſt keine Gefahr dabei, daß ich 
meine Maske abnehme.“ 

Bei dieſen haſtig und deutlich geſprochenen Worten 
nabm die Dame ihre Maske ab. 

Gott im Himmel, was ſah ich! Ein jugend» 
liches Antlitz! Ein zweiter Blick ließ mich ausrufen: 

„Lucie! Lucie!“ 

Es war meine ſchöne Unbekannte, ſchöner, blühen⸗ 
der, als jle in der Einbildungskraft vor mir ge: 
ſtanden hatte. Ich war im Begriff, in ihre Arme 
zu fliegen. 

„Zurück, mein Herr!“ rief fle mit ihrer reinen, 
fliberhellen Stimme und mit glänzenden Augen; 
„Sie haben meine Hand abgelehnt.“ 

„Nicht die Ibrige, Lucie — nicht die Ibrige! 
Nein, eines ſolchen Verrathes an Jugend, Schön: 
heit und Liebe habe ich mich nicht ſchuldig gemacht.“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Nebenthüre, 
und eine andere Stimme rief: 

„Was geht bier vor?“ 

Ich ſchaute mich um: neuer Schreck — neue 
Verwunderung — meine Tante ſtand in eigener 
Perſon vor mir! Ich ſtarrte ſie regungslos an, 
gleich als ob ich einen Geiſt vor mir ſähe. 


„Ei, ei, Herr Neffe,“ ſagte fle mit ſcherzen⸗ 
dem und neckendem Ton, „Sie ſind es? Was 
baben Sie mit meiner Pflegetochter zu ſchaffen?“ 

Bei dieſen Worten fielen mir die Schuppen von 
den Augen. 

„O, nun iſt mir Alles klar!“ rief ich aus. 
„Sie ſind die gute freundliche Wittwe geweſen, 
liebe Tante, welche mir geſtern Hoffnung machte, 

-ihre Hand zu erbalten!“ 

„Ja, Du abſcheulicher Menſch — Du haft ſte 
abgelebnt. Geh’ mir aus den Augen!“ 

„Nein, Tante, bier iſt ein Magnet, der mich 
unwiderſtehlich anzieht. Lucie, meine Lucie iſt alfo 
Ihre Pflegetochter?“ 

„Deine Lucie? Du biſt nicht recht bei Sinnen, 
mein Freund! Du haſt ſie vor fünf Jahren ſchnoͤde 
abgewieſen!“ 

„O warum erinnern Sie mich daran! Wer 
konnte denken, daß die Lucie von den Bergen in 
Wales und die Waiſe von Cheltenham eine und 
dieſelbe Perſon war? Als ich damals unhöflich 
und ablehnend antwortete, geſchah dies nicht ge: 
rade aus unbegränzter Liebe zu Lucien? Sie 
werden mich deßhalb nicht tadeln, ſondern loben, 
theure Tante!“ 

„Und Dich zur Belohnung mit der Hand dieſes 
Engels beglücken — nicht wahr, Du gottloſer 
Menſch?!“ 

„Ich wag' es zu hoffen, liebe Tante,“ entgeg⸗ 
neie ich, „denn ſtcherlich hatten Sie bereits den 
Plan, uns Beide zu verbinden, als Sie meine 
Annonce beantworteten.“ 

„Nun, du wirft doch nicht fo tböricht ſeyn, 
zu glauben, daß ich es für mich gethan?“ 

„Aber, theure Tante — es war ein gefähr: 
licher Fall. Welch einer ſchrecklichen Verſuchung 
baben Sie mich ausgeſetzt! Denken Sie nur an 
die 30,000 Pfund! Wenn ich mich nun hätte 
blenden laſſen, — wenn ich Ihre Hand des Geldes 
wegen angenommen hätte?“ 

„Dann würdeſt Du weder meine, noch Luciens 
Hand, ſondern eine tüchtige Lection bekommen haben, 
welche allen Deinen Verſuchen, auf ſolch eine 
Art eine Frau zu finden, ein Ende gemacht haben 
würde.“ 

„Sie ſehen alſo, daß ich nicht ſo ſchlecht bin, 
wie Sie gedacht haben.“ 

„Nein, ſonſt wären wir auch ſtcherlich nicht 
gekommen, das kannſt Du glauben. Danke es 
Deinem Freunde Watſon in Cheltenbam, welcher 
ſtets Dein warmer Vertheidiger geweſen iſt. Durch 
den weiß ich, daß Du leichtſinnig, aber niemals 
ſchlecht geweſen biſt, und daß Du entſchloſſen warſt, 


vernünftig und ordentlich zu werden. Durch ihn 
erfuhr ich Dein vortreffliches Heirathsprofect.“ 

„O, wie freue ich mich nun über die Ver⸗ 
wechſelung der Briefe, die mich anfangs verdroß!“ 
rief ich aus. 

„Das iſt ſicherlich der gluͤcklichſte Irrthum ge: 
weſen, den Du in Deinem Leben begangen haſt,“ 
verſetzte meine Tante. „Dein Freund brachte es 
durch ſeine Ueberredung dabin, daß wir dieſen Plan 
entwarfen und ausführten.“ 

„Aber, theuere Lucie,“ fragte ich, mich lieb⸗ 
koſend zu ihr wendend, „wußten Sie, daß Sie 
Ihren Freund von den Bergen in Wales hier 
finden würden?“ 

„Ja, ich wußte 78,“ erwiederte fle in reizender 
Verwirrung, indem eine glühende Rothe ihr Antlitz 
übergoß. 

„Aber wie war das möglich? So viel ich 
mich erinnere, hatte ich Ihnen meinen Namen nicht 
genannt.“ Ä 

„Darin hat Dein Freund Watſon Dir wieder 
gebolfen,“ ſagte meine Tante. „Er erzählte uns 
Dein Abenteuer, ohne zu ahnen, daß Lucie eine 
Rolle darin geſpielt hatte. Da ſte während feiner 
Erzählung eine ungewohnliche Aufregung verrieth, 
fo ſorſchte ich nach, und ſie geſtand mir, daß fie 
die junge Dame ſeyn müſſe, welche ſolch einen 
tiefen Eindruck auf Dein Herz gemacht babe.“ 

„Dann muß ich Ihnen nun auch ſagen, daß 
Ihr Verluſt mich ſebr unglücklich machte, daß ich 
Sie nicht zu vergeſſen vermochte und daß ich Sie 
bis zur Stunde liebte. Lucie, darf ich daſſelbe von 
Ihnen hoffen?“ 

Ich brauchte ihre Antwort nicht zu erwarten. 
Ihre ſtrahlenden Augen und die Glutb auf ihren 
Wangen ſagten mehr als tauſend Worte. Was 
fle bätte erwiedern können, erſtickte unter dem erſten 
Kuß, den ich auf ihre Lippen zu drücken wagte. 


Die Kaiſerkrönung in Moskau. 
(Schlau f.) 


— — 


Ein allgemeines Te Deum leitet fle ein. Der 
Kaiſer nimmt die Krone vom Haupte, legt Seepter 
und Weltkugel aus der Hand und küßt die ihm 
dargereichten Evangelien. Von den beiden Kaiſer⸗ 
tbronen an wird über die Eſtrade, die Stufen 
berab und bis zum Allerbeiligſten hinter dem Ikono⸗ 
ſtaß, erſt ein carmoiſinſammtner mit Goldborten 
beſetzter, — und Über dieſem noch ein beſonderer 
ſchmalerer Teppich von Drap dior ausgebreitet. 


Dies geſchah Bei der letzten Krönung von dem 
Vicegouverneur von Moskau, Krapovitzkv, und 
einigen Aſſtſtenten. Sobald dieſe beiden Teppiche 
gelegt ſind, öffnen ſich die Thüren des Allerbeilig⸗ 
ſten, und die Metropolitane in Mitren, gefolat 
von ihren Protodiakonen, treten aus demſelben 
bervor. Es bildet ſich nun ein Cortèege von den 
Thronen bis zu dem Ikonoſtas. Dieſelben Per⸗ 
ſonen, welche die Reichsinſtgnien im Zuge zur 
Kirche getragen, tragen ſte auch jetzt, nachdem 
der Kaiſer ſich ihrer für die Dauer der Salbung 
entäußert. Der Kaiſer und die Kaiſerin geben 
auf dem Drap⸗d'or⸗Teppich, der Cortège auf dem 
Sammetteppich. Vor den Thüren des Allerheilig⸗ 
ſten angekommen, tritt die ganze Begleitung zu⸗ 
ruck und nur der Kaiſer dicht an den Eingang, 
wo der Metropolitan von Nowogrod die Vaſe 
mit dem Chryſam hält, einen goldenen Zweig in 
das heilige Oel taucht, und den Kaiſer ſalbt. 
Es geſchieht dies unter dem Ausſprechen der Worte! 
„Imprassio doni spiritus saneti!* auf die Stirn, 
die Augenlider, die Naſenlöcher, die Lippen, die 
Ohren und die Bruſt des Monarchen, worauf 
der Metropolitan von Kiew mit einem Tuche den 
Balſam abtrocknet. Eben jo wird die Kaiſerin 
geſalbt, aber nur auf die Stirn, und das Ab⸗ 
trocknen verrichtet der Metropolitan von Moskau. 
WMährend der Salbung läuten wieder alle Glocken 
und werden abermals 101 Kononenſchüſſe abgefeuert. 

Iſt die Salbung geſchehen, ſo wird der Kaiſer 
von den mehrfach genannten drei höchſten Geiſt 
lichen durch dle ſogenannten kaiſerlichen Thüren 
in das Allerheiligſte eingeführt, und vor den Altar 
geſtellt. Die Marſchälle und Kammerherren, welche 
bis dahin den Mantel des Kaiſers getragen, über⸗ 
geben denſelben den beiden Metropoliten von Kiew 
und Moskau, da Niemand außer dem Monarchen 
das Allerheiligſte betreten darf. Auch hier iſt ein 
Teppich von Goldbrokat für den Kaiſer ausgebreitet, 
welcher nun von dem Metropolitan von Nowogrod 
das heilige Abendmahl in beiderlei Geſtalten em⸗ 
pfängt, ein Vorrecht, welches die griechiſche Kirche 
nur dem Herrſcher geſtattet. 

Während dieſer Handlung bleibt die Kailerin 
außerhalb des Ikonoſtas an der kaiſerlichen Thür 
ſtehen und empfängt das Sakrament hier, aber 
nicht mit Brod und Wein, ſondern ſymboliſch nach 
dem Rituale der Meſſe. 

Es iſt dies der feierlichſte und bedeutungsvollſte 
Moment der ganzen Kroͤnungsfeierlichkeit. Eine 
tiefe Stille herrſcht in der Kathedrale. Man hört 
nur das Summen der Worte aus dem Innern 


des Allerheiligſten und von außen das Glocken⸗ 


geläute oder den Kanonendonner, von dem die 
Fenſter der Katbedrale erzittern. Auch in den 
entfernteſten Straßen entblößen ſich, wenn die 
Glocken zum zweiten Male läuten und der erſte 
Schuß der zweiten Folge von Schüſſen fällt, alle 
Häupter, jeder Gebende ſteht ſtill, jedes Geſpräch 
bört auf, und die Gebete der Hunderttauſende, 
die erwartend um den Kreml geichaart ſtehen, 
vereinigen ſich mit dem des Monarchen, der in 
dieſem Augenblick für ſte alle des gebeimnißvollen 
Segens des Eucdariſtie theilbaftig wird. 

Noch einmal begibt ſich das nun gefrönte und 
geſalbte Kaiſerpaar auf die Throne zurück, um 
bier die kaiſerlichen Inſtgnien wieder anzulegen und 
dann die Kathedrale zu verlaſſen. Dies geſchieht 
durch die nördliche Pforte, welche nach der Kirche 
des Erzengels Michael führt, wo ſich die Gräber 
der alten Gzare befinden. Die Kaiferin-Mutter, 
die Mitglieder der kaiſerlichen Familie, die fremden 
Fürſtlichkeiten, das diplomatiſche Corps, To wir 
alle Functionirende und Zuſchauer verlaſſen die 
Kirche durch die Pforte, durch welche die Züge 
eingetreten ſind, um über die Plattformen in den 
Palaſt zurückzukehren und dort das Kaiſerpaar zu 
erwarten, welches erſt an den Gräbern der Czare 
ſeine Andacht verrichtet und ſich dann auch noch 
in die Kathedrale der Verkündigung (plagowesclht- 
schenskoi) begibt, um hier ebenfalls nach altem 
Ritus von der Geiſtlichkeit empfangen und ein⸗ 
geſegnet zu werden. Die drei Kirchen liegen nicht 
weit von einander, und von einer zur andern 
geht das Kaiſerpaar in derſelben Ordnung unter 
dem Baldachin, wie daſſelbe zur Krönung ge: 
gangen, nur mit dem Unterſchled, daß der Kaiſer 
jetzt mit allen Attributen feiner Herrſchermacht 
angethan erſcheint. Aus der letztern Kirche gebt 
der Zug nach dem Granit-Palaſt (granowitaja 
palata) und zwar über die ſogenannte rothe Frel⸗ 
treppe (krassnoje kruiltzo), welche in unferer 
Geſchichte eine ſo bedeutende Rolle ſpielt. In dem 
Augenblicke, wo der Kaiſer den Aufgang zu dieſer 
Freitreppe betritt, beginnt die dritte Folge von 
101 Kanonenſchüſſen, welche der Hauptſtadt ver⸗ 
kündet, daß nun die Kaiſerkrönung vorüber iſt. 

Von dem Granit-Palaſte aus zeigt ſich der 
Kaiſer dem verſammelten Volke auf einem Balcon 
und begibt ſich dann zu dem Kroͤnungs mahle, 
welches ſeit Jahrhunderten in demſelben nur von 
einer ungeheuren Mittelſäule getragenen Saale 
deſſelben Palaſtes ſtattfindet. Um dieſe Säule iſt 
das alte Silberzeug der Czare aufgeſtellt, und für 
den Kaiſer, die Kaiſerin und Kaiſerin-⸗Mutter be: 
ſondere Throne aufgeſchlagen. Nur wenigen be⸗ 


vorrechteten Perſonen, aber dem ganzen diplomati⸗ 
ſchen Corps iſt der Aufenthalt in dieſem Saale 
wäbrend des Krönungsmahles geftattet. Ober⸗ 
ſchenk, Obertruchſeß und alle ſonſtigen hoben Chargen 
find bei dieſem Mahle in Function, die Speiſen 
werden knieend überreicht und jede Schüſſel von 
Offizieren der Cbevalier⸗Garde mit gezogenen Pal⸗ 
laſchen etcortirt. Ehe der Kaiſer ſich zum Mahle 
niederſetzt, erfolgt eine Präſentation der fremden 
Geſandten, welche hier ihre Glückwünſche aus: 
ſprechen, und die Vertheilung der Medaillen, welche 
zum Andenken an die Krönung geſchlagen werden. 
In dem Augenblick, wo der Kaiſer zum erſten 
Male zu trinken verlangt, entfernt ſich das di⸗ 
plomatiſche Corps, und diejenigen Perſonen, welche 
nach ihrem Rang oder ibrer Function in Gegen⸗ 
wart des Kaiſerpaares eſſen dürfen, nehmen nun 
erſt ihren Platz. Alle Mitglieder der kaiſerlichen 
Familie und die fremden Fürſten eſſen in einem 
Saale daneben. 


Illuminationen, Feuerwerke, Bälle, Maskeraden, 
Volksfeſte — und die letztern im großartigſten 
Style folgen natürlich dem Krönungstage. Es 
wird auch diesmal nicht anders ſeyn und man 
hört von den großartigſten Vorbereitungen dazu. 
Dergleichen wiederbolt ſich aber mit mehr oder 
weniger Glanze und Pomp bei äbnlichen Feierlich⸗ 
keiten, und Sie wollten ja nur das eigentbümlich 
Ruſſtſche der Moskauer Kaiſerkröͤnung von mir 
wiffen. Ich füge daher noch einige Einzelnheiten 
hinzu. | 

Vor der Abreiſe des Kaiſerpaares aus Moskau 
wird das Kloſter der heiligen Dreieinigkeit, S. Sergei, 
nicht weit von der Hauptſtadt, beſucht, und zwar 
von der ganzen kaiſerlichen Familie. 


Die Reichs fahne, welche nur bei der Krönung 
oder dem Begräbniß des ruſſiſchen Kaiſers zum 
Vorſchein kommt, iſt von gelber Seide, mit gol⸗ 
denen Borten und Franzen reich verziert. In der 
Mitte hat fie den Doppeladler mit dem Bruſt⸗ 
ſchilde des heiligen Georg, von der Kette des 
Andreasordens umſchlungen und rings umher im 
Viereck die 32 Wappenſchilder der Königreiche, 
Fürſtenthümer und Länder, die zu Rußland ge: 
hören, oder auf welche Rußland Anſpruch hat, 
3. B. Wladimir, Witepek, Sibirien, Kiew, No: 
wogrod, Smolensk, Kaſan, Aſtrachan, Pſfkoff, 
Eſthland, Finnland, Twer, Perm, Livland, Bul⸗ 
garien, Oldenburg, Tſchernei Nowogrod, Biatfa, 
Moskau u. ſ. w. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. 


Es iſt möglich, daß in einigen Arrangements 
der bevorſtehenden Krönung eine Aenderung ein⸗ 
tritt. In der Hauptſache läßt ſich aber ein ge⸗ 
naues Befolgen des Herkömmlichen erwarten. An 
Berichten über die einzelnen Vorgänge wird es 
ſchon ſeiner Zeit nicht fehlen. 


Mannigfaltiges. 


Ein Taucher aus Buffalo hat vor kurzem die 
Caſſette aus dem Meeresgrunde bei Long Point 
bervorgebolt, die mit dem „Atlantic“ daſelbſt im 
Jahre 1852 verloren gegangen war. Der Taucher, 
der für die Wabrheit ſeines Berichts einſtehen mag, 
erzählt, im Schiff fen noch alles in derſelben Ord⸗ 
nung, wie in dem Augenblick, da es verſank. Als 
er das Deck betrat, war der erſte Gegenſtand, den 
er ſah, eine ſchöͤne mohlfrifirte Dame, deren Kopf 
ihm, gleichſam begrüßend, entgegennickte. Sie 
ſtand ſtill, aufrecht, mit einer Hand ſich an einer 
Seile des Takelwerks feſthaltend, und um fie herum 
aruppenweiſe, wie in rubigem Schlafe, Freunde, 
Mütter und Kinder gelagert. Auch alles andere 
auf dem Fahrzeug will er wohlerhalten gefunden 
haben. Die Caſſette, die er aus der Cabine bolte, 
enthielt Geld und Papiere von etwa 36.000 Dollars 
Wertb, von denen nur die ältern Papiere durch 
das Waſſer verdorben waren. 


Neulich wurden im Theater zu B. Schillers 
„Räuber“ aufgeführt; als nun im letzten Acte Franz, 
durch das boͤſe Gewiſſen vom Lager verſcheucht, 
nach der Verwandlung auf der Scene erſchien und 
ſprach: „Ha! wer ſchleicht mir da nach?“ — trat 
ein Arbeiter in ſeiner Schürze vor und entgegnete 
böflich: „Ich bin es, ich ſuche den Bohrer zur 
Vordercouliſſe.“ 


Die Ruſſen haben das Theater in Sibaſtopol, 
das fie jo oft perſtflirte, demolirt. 


Von einem ſtarken Biertrinker wurde ge⸗ 
ſagt: er ſey des Morgens ein Bierfaß und am 
Abend ein Faß Bier. ö 


Auflöſung des Logogriphs in M 93: 
Geiſt. Segen. Sieg. Feſt. Pfingſten. 


Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


* König Heinrich IV. 


Nichts fchöner iſt, als wenn bisweilen 
Gekronter Häupter gütig Herz 
Herab ſich läßt, um auch zu theilen 
Der Unterthanen Freud' und Schmerz. 
Als einſt in Frankreich noch regierte 
Der König Heinerich der Vierte, 
Ritt von dem Lande nach Paris 
Ein Bäuerlein, das in Gedanken 
Schon ſah die nächſte Ernte ranken 
Und ſchlanke Halme, ſegensreicher 
Als je, ſchon füllen ſeine Speicher, 
Und dann die gute Herrſchaft pries, 
Die ihm des Friedens Wonne gab, 
Daß täglich zunahm ſeine Hab'. 
Schon war es nahe an der Stadt 
Und ſeines ſüßen Träumens ſatt, 
Als auch ein Herr auf ſtolzem Pferd, 
Das mehr als ſeins wohl batte Werth, 
Kam hinter ihm dahergeritten. 


Der König war es, doch allein, 


Die Diener ritten hinten drein. 


Als ſie nun hatten gleiche Schritte, 
Da ein Geſpräch der Herr begann. 
Und 's Bäuerlcin ſich nicht beſann, 
Gab ihm auf Alles fhön Beſcheid, 
Erzählt' von ſeiner Kinder Freud', 
Von ſeinen Feldern, ſeinen Wieſen, 
Die jetzt ſchon Herrliches verhießen; 
Warum er ſep zur Stadt gekommen 
Und wie er ſich hab' vorgenommen, 
Den lieben König auch zu ſehen, 
(Dacht' nicht, daß er that mit ihm gehen); 
Der für fein Volk fo väterlich, 
Mehr llebend wache, als für ſich. 


Doch dieſes ihm noch Sorge mache: 
Wie er gewiß moͤcht ſeyn der Sache 


für 
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Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


M 95. 


Und unter ſeiner Diener Zahl 

Auch richtig treff des Königs Wahl. 
Und freundlich ſprach der Herr darauf, 
Das wär' für ihn ein leichter Kauf, 


Der König ſeß bald zu erkennen, 


Würd' ihn auch nicht ein And'rer neunen. 
Er ſoll' nur darauf haben Acht, 

Wer, wenn die Andern mit Bedacht 
Das Haupt entblößen, nur allein 

Mit feinem Kopfe nickte fein, 

Doch nicht auch ſeinen Hut abnehme — 
Das könnte nur der König ſeyn. 

So kamen bald ſie hin zur Stadt, 

Und e Bäuerlein, ſchon müd und matt, 
Hatt' mit dem Sprechen aufgehört. 
Doch ward die Ruh ihm bald geſtört, 
Denn ſtaunend ſah er nun ſich um, 
Konnt' gar begreifen nicht, warum 

Die Leute all den Hut, die Müßen 

Vor ihm allein nicht ließen ſitzen. 

Und wie nur er und ſein Begleiter, 

Als wären's ſiegsgewohnte Streiter, 
Der Straßen Mitte inne hatten, 

Die Andern all zur Seite iraten, 
Erſtaunt blickt er den König an, 

Der auch bisher wie er gethan, 

Und ſeinen Hut nicht abgenommen; 
Doch nun ward er ſchier ganz beflommen 
Und wie im Zweiſel ſprach er laut: 
„Ei, Herr, ich hätt's mir nicht getraut, 
Bin ich der König nicht, ſepd Ihr's, 
Denn fo habt Ihr gelehret mir's, 

Daß er nur aufbehält den Hut, 

Wenn grüßend Jeder ihn abtput.« 

Da ſprach der König: „Ja, ich bin's. 
Wenn Euer Geſchäft Ihr habt vollbracht 
Und alles And're abgemacht, 

Dann ſtellt in meinen Stall das Roß 
Und kommt zu mir herauf ins Schloß, 
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Und tretet herzhaft nur herein, 
Sollt beut' mein Gaſt beim Mahle fepn.« 


Und immer noch ſeit jenen Tagen 
Pflegt ſpottend man noch den zu fragen, 
Der glaubt nicht müſſen abzunehmen 
Den Hut, um fo ihn zu befhämen: 

„Seypd Ihe der König oder Bauer 7, 


Haß den Uniformen! 
Eine Novelle aus der Zeit des Kaiſerreichs. 


1: 

Man befand ſich am Ende des Monats Januar 
im Jahre 1806. Die Sterne ſtrahlten am 
Himmel mit jener lebhaften Klarheit, mit der 
ſte in die ſchärfſte Kälte der Winternächte binein: 
funkeln. Wäbrend nun die kaiſerlichen und könig 
lichen Aſtronomen in tiefem Schlafe lagen, rollte 
die Diligence von Straßburg nach Paris auf 
einer Straße, welche der Froſt verhärtet und 
bellklingend wie das Pflaſter gemacht hatte. Mit 
dem Stampfen der Pferde, dem dumpfen und 
forttönenden Rollen des Wagens vermiſchte ſich 
von Zeit zu Zeit das Klatſchen der Peitſche des 
Poſtillons, dem ſehr daran gelegen war, ſich 
bald auf feinem Nachtlager erwärmen zu konnen; 
beute Nacht jedoch begleitete der wackere und 
würdige Burſche fein Klatſchen mit keinem Liede. 
Obgleich ihm, jung und gut gewachſen, wie er 
war, die andaluflihe Jacke und ditto Hoſen gar 
zierlich anſtunden, hatte er doch — der Unglück 
liche! — auch nicht ein einziges Mal daran ge: 
dacht, daß er in jenem Augenblicke die Ehre ge: 
noß, eine der ſeltenſten Schönheiten, eine der 
wundervollſten Perlen Frankreichs und Europa's 
zu fübren! Beim Pferdewechſel hatte er fle übrigens 
flüchtig geſehen und ſogar von ihr für einen 
kleinen Dienſt den wohlklingendſten Dank em⸗ 
pfangen. 

Wielleicht jedoch wäre ſelbſt dann, wenn ihn 
die Kälte in weniger unangenehmer Weiſe in 
Anſpruch genommen bätte — an einem lauen 
Sommerabende oder einem falben Herbſttage — 
nicht jene ideale Geſtalt es geweſen, die ſein Blick 
bisweilen hinter den Fenſtern des Coupé's geſucht 
haben würde. Neben ihr ſaß eine anmuthige 
Blondine mit abgerundeten Formen, die ibr 
Seuenſtück und Widerſpiel zugleich bildete und 
deren Aebnlickkeit mit der guten Dame auf dem 
Rückſitz, welche Beiden als Ehrenwächterin diente, 
nicht zu verkennen war. 


Im Innern befanden ſich ihre Kammerfrau 
und zwei Meifende, bei denen es viel leichter 
geweſen wäre, ihr Alter als ibre Stellung in 
der Geſellſchaft zu beſtimmen. Obgleich er noch 
keinen Bart batte, mußte der Jüngere doch wohl 
fein dreiundzwanzigſtes Jabr bereits zurückgelegt 
baben. Seine zugleich milde, einſichtsvolls und 
muthige Phyſloanomie trug das Gepräge erbabener 
Leidenſchaften und ſchien eine gleichmäßige Befäbi⸗ 
aung für die verſchiedenartigſten Rollen anzuzeigen. 
Was ſein Coſtume anbelangte, ſo war, wenn 
allerdings die Sporen, die an ſeinen Stiefeln 
klirrten, den Cavallerie Offizier verratben konnten, 
denn doch in jenen ſchönen Tagen militäriſchen 
Ruhmes und Uebermutbes nicht wohl wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Held von Auſterlitz, Jena und 
Friedland ſelbſt auf der Reiſe darauf verzichten 
folfte, ſich mit feiner Uniform zu ſchmücken, aus 
Furcht, in dieſem Falle für einen Philiſter ge⸗ 
halten zu werden. Alles, was man nach dem 
Aeußern dieſes Herrn aus der Menge Pelzwerk, 
worin er ſich eingehüllt, ſchließen durfte, war, 
daß er aus der Ferne, aus Rußland, Polen oder 
mindeſtens aus dem Norden Deutſchlands komme; 
Alles aber, was man von ihm erfahren konnte, 
beſchränkte ſich darauf, daß er ſich Albert de 
Prémoran nenne. 

Dieſelbe Ungewißbeit hatte auch binſichtlich des 
andern Reiſenden, eines Mannes zwiſchen vierzig 
und fünfzig Jabren, geherrſcht; dieſer war jedoch 
eine jener verwiſchten Individualitäten, über welche 
die Neugierde hingleitet, ohne ſich an ihnen auf⸗ 
zubalten. 

Vergebens hatte er ſchon zu wiederholten Malen 
verſucht, feinen jungen Reifegefährten zum Plau⸗ 
dern zu bringen. Letzterer legte in jede ſeiner 
einſylbigen Antworten einen etwas verächtlichen 
Ton und nabm ſtets ſofort ein Geſpräch mit der 
Kammerfrau in deutſcher Sprache wieder auf, das 
ihn boͤchlich zu intereſſtren ſchien. 

Verſchwiegenheit war zu keiner Zeit die Lieb⸗ 
lingstugend der Antichambres. Von der Herrſchaft 
zu ſprechen, und zwar am baͤufigſten im ſchlimmen, 
nur ſebr ſelten in gutem Sinne, iſt zuverläſſig 
die gewöͤbnlichſte Erholung der Dienſtboten. Ueber 
ein derartiges Kapitel wird auch der größte Neu: 
ling in der Diplomatie, wofern er nur ein 
ſchoͤner Junge iſt, von einem bübſchen Mädchen 
ſcbnell Alles herausbringen, was ihm wiſſenswerth 
erſcheint. Dem Herrn Albert de Prémoran nun 
war es ſebr darum zu tbun, zuerſt den Namen 
und ſodann die geſellſchaftliche Stellung der drei 
Damen im Coupé, insbeſondere aber der jüngeren, 


deren auffallender Schönheit wir bereits rühmlich 
gedacht in Erfabrung zu bringen. 

Nach dem Albert das Vertrauen der Soubrette 
durch einige kleine galante Ausfälle gewonnen 
und ſich über das, was ſte ſelbſt betraf, mit dem 
Anſchein der lebbafteſten Theilnabme erkundigt 
hatte, fragte er ſte mit gleichgiltigem Weſen 
was für Leute fle denn bediene. 

„Die Damen Keller,“ verſetzte das junge Mäb- 
chen mit einer Selbſtbefriedigung, die ſte Feines: 
wegs zu verbergen ſuchte. 

Albert ſchwieg einen Augenblick; dann bub er 
in demſelben kalten Tone wieder an: „Wer ſind 
denn die Damen Keller?“ und da die Soubrette. 
boͤchlich erſtaunt ob folder Unwiſſenbeit, ihn 
fragte, ob er die Gebrüder Keller nicht kenne, 
antwortete er mit größter Ruhe: „Nein, mein 
Kind!“ 

„Out alfo, mein Herr,“ verſetzte das Plauder⸗ 
taͤſchchen, „die Gebrüder Keller find nichts mebr 
und nichts weniger als die reichſten Banquiers in 
Europa und eben ſo mächtig, als viele Souveraine 
in Weltangelegenbeiten! Der Eine von ibnen 
lebt zu Wien, und ſeine Frau und eine ſeiner 
Töchter figen im Coupé; der andere Bruder 
wohnt zu Paris und ſeine einzige Tochter, Mlle. 
Julie Keller, die hübſchere unter den beiden jun⸗ 
gen Damen, kebrt jetzt nach einem dreimonatlichen 
Aufenthalte in Wien in Geſellſchaft ihrer Tante 
und ihrer Couſtne nach Paris zurück. Sie bat 
ſchon viele Partieen ausgeſchlagen, zum großen 
Mißfallen ihres Vaters, welcher ſebnlichſt wünſcht 
ſich in einem Tochtermann einen Affocıd zu er: 
werben, der ſpäter im Geſchäft an feine Stelle 
treten könnte. Man flebt wobl, daß ſte von 
ihrer Mutter her fransöſtſches Blut in den 
Adern bat; fle iſt berzensgut, aber ſehr lebbaft, 
ſehr phantaſtiſch, und ich glaube, auch ziemlich 
romanhaft.“ 

Nunmehr begannen übrigens Lichtſtrablen in 
der Ferne zu leuchten. Der Poſtillon verdoppelte 
fein nachdrucksvolles Antreiben der Pferde und 
dieſe verſchlangen nun, um uns dieſes Aus: 
druckes zu bedienen, in wenigen Augenblicken die 
Strecke, die fle noch von dem Ort zum Umſpannen 
trennte. Die Kammerzofe wollte eben zu einem 
neuen Kapitel übergehen, als die drei Damen 
den Augenblick, da der Wagen ſtill bielt, be⸗ 
nützend, im Innern deſſelben einen beſſern Zu: 
ſluchtsort gegen die Kälte ſuchten. 

(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Der Adlerfang 
im Opthale im Algäuer Hochgebirge. 


Zu Ende Mai 1851 begannen die Adlerräube⸗ 
reien auf der Oſtſeite des Oberillertbales im 
Oytbale und alsbald war es ſicher, daß ein Paar 
den alten Horſt an der Adlerwand bezogen batte. 
Die Beſucher des ſchönen Oythales ſahen bei 
bellem Wetter und reiner Luft zuweilen den einen 
oder beide Adler boch im Aetber gleich ſchwarzen 
Pünktchen ſchweben, majeſtätiſch und ruhig mädh- 
tige Kreiſe ziehend, bald dem Auge entrückt, bin⸗ 
ter den Seeföpfen, dem Himmeleck oder der wilden 
Höfats verſchwindend, im nächſten Moment boch 
über dem Auge des Beobachters über das Thal 
ziebend. Die Höbe des Fluges mag mehr als 
7000 Fuß über dem Meeresſpiegel meſſen und 
gewiß 4000 Fuß über der Thalſohle. Nicht ſelten 
wurde der Adler beobachtet, wie er mit Beute 
beladen nach der Adlerwand ſich berabſenkte, um 
dort in der Höbe auf dem flachen Vorſprunge für 
ſich und ſeine Nachkommenſchaft die Schlachtbank 
aufzuſchlagen. 

In der Nacht vom 3. auf den 4. Juli 1851 
ſtiegen vier erfahrene Steiger die Seewände binan, 
nach dem Kamm, unter welchem die Adlerwand 
ſenkrecht in das Thal abfällt. Sie waren mit 
dem 450 Fuß langen Taue belaſtet, mittelſt 
welchem der Waahals die Wand heraßaleiten 
ſollte, der den jungen Vogel im Horſte ergreifen 
ſollte, und machten ibre Zurüſtungen zur Befeſti⸗ 
aung des Seiles und der Rolle, in welcher es zu 
laufen bat. Am 4. Juli flieg Karl Maerer, 
kal. Forſtgebilfe von Fiſcken, in den Wänden 
nach dem Horſte binauf und näherte ſich demſel⸗ 
ben bis auf 40 Schritte, ſoweit einem kräftigen, 
unerſchrockenen Steiger die Annäberuna an dieſer 
überaus ſteilen, zerriſſenen Wand möglich war; 
denn Gang und Stand in derartigem Terrain 
mißt nicht nach Schuben, ſondern nach Zollen. 
Ein Buſch des rotben Hollunder barg den Schützen. 
Vielfache Beobachtungen ergaben, daß die Adler 
meift bei anbretendem Tage und faſt gewiß gegen 
12 Ubr Mittags zur Aetzung der Jungen in den 
Horſt ſtreichen. Dies gab die Möglichkeit, einen 
der Alten mit der Büchſe zu erlegen. 

Drei Uhr Nachmittags ward ſchon eine Woche 
vorher in dem ganzen Alaäu als die Stunde be: 
ſtimmt, in welcher der Wagbald an dem Taue 
von dem Kamm in die Tiefe zum Horſte binab⸗ 
geſenkt werde. Bereits Vormittags füllte ſich die 
Thalebene unter der Adlerwand mit ſchauluſtigem 


Publikum. Improviſtrte Wirtbſchaften ſchlugen 
ihr Geſchäft in einem Fichtenwäldchen auf, und 
die Blechmuſlk Oberſtdorfs ſpielte in Zwiſchenräumen 
luſtige Weiſen.- Gegen Mittag mochten wohl 
andertbalbtaufend Zuſchauer verſammelt ſeyn und 
immer mehrte ſich die Menge durch Zuzüge aus 
der Nähe und Ferne, aus Sontbofen, Immenſtadt 
und Kempten. Alles harrte des Adlers, welcher 
mit jeder Minute erwartet wurde, wie er zum 
Horſt fliegt, und eines glücklichen Schuſſes. Plot 
lich, 20 Minuten nach 12 Ubr, entſtand athem⸗ 
loſe Stille in der vorher fo lauten Menge; Einige 
batten den Adler hoch in der Luft in der Richtung 
des großen Seekopfes erſpäht, und langſam und 
rubig ließ ſich der königliche Vogel nach dem 
Horſte berab. Die Sonne erglänzte durch die 
weiten Schwingen, und nachdem er ſich dem 
Schützen bis auf etwa 100 Gänge genäbert, be⸗ 
merkten die Zuſchauer einen Stoß im Vogel, der 
ibn in feinem Fluge unmerklich rückwärts warf, ein 
weißes Wölkchen zog aus dem Hollunderbuſche an 
der Wand binauf und einen Augenblick darnach 
ſchlug der Schall des Schuſſes an das Ohr in 
das Thal binab. Der Adler batte ſeinen Kurs 
verlaſſen und beſchrieb einen mächtigen Halbkreis 
durch die Breite des Thales. Lautloſe Stille be⸗ 
dauerte den Fehlſchuß; doch plötzlich brach der 
Vogel zuſammen und ſtürzte ſenkreckt in einen 
Fichtenwald berab. Nun pries lauter Jubel den 
trefflichen Schützen. Nach einer balben Stunde 
ward der todte Adler gefunden; es war nach 
dem Aus ſpruch der Kenner das Weibchen, größer 
als das Männchen, ziemlich bejabrt; denn das 
Gefieder war ſtark gebräunt, die Iris feuerfarben, 
die bintere Kralle faſt 3 Zoll lang, er Flafterte 
mit ausgebreiteten Schwingen etwas über 8 Fuß. 
Die tödtende Kugel ſchlug rechts von dem unteren 
Ende des Bruſtbeins ein und zum Steiße hinaus. 
und bei dieſem guten Schuß hatte das herrliche 
Tbier dennoch feinen Kreisflug ohne Flügel ichlag 
in weitem Raume fortgeſetzt, bis ihm der uner⸗ 
bittliche Tod zum Herzen drang. 

Nach dieſem gelungenen Vorſpiele geduldete ſich 
die Menge in frobem Jubel weitere drei Stunden 
und endlich nach 3 Uhr, als auch die Fernſten 
angelangt, ward von dem Ordner des Adlerfanges, 
Forſtwart Zeller, das erſehnte Zeichen gegeben. 
Oben auf dem Kamme der Wand erblickten die 
Fernrohre und auch ein unbewaffnetes ſcharfes 
Auge den Mann des Wagniſſes, den Jägerburſchen 
Franz Schafhittel von Oberſtdorf, in weißes Linnen 
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gekleidet, um ihn an der dunklen Wand laichter 
unterſcheiden zu können. Er ſetzte ſich auf das 
Querholz an dem Ende des Taues, und «8 be: 
gann langſam und bedächtig die Fahrt in die 
grauflge Tiefe. Der Mann war mit einer Hacken⸗ 
ſtange bewaffnet, um ſich von den Wülſten der 
Felswand abzuſtoßen, über welche er hinauszufahren 
batte, und unten in der Höhle des Horſtes, die 
Hacke einſchlagend, durch ſchaukelnde Bewegung 
die ſchmale Felsplatte vor dem Horſte mit dem 
Fuße zu gewinnen. Alle dieſe gefährlichen Bewe⸗ 
gungen unterſchied ein gutes Auge aus der Tiefe 
des Thales herauf, wie die weiße Geſtalt oft in 
drohendem Wirbel tanzend dem Aufdreben des 
Taues folgte, um, eine kleine Weile ſtillſtehend, 
denſelben ſchwindlichen Tanz in entgegengeſetzter 
Richtung zu beginnen. Endlich gelangte er der 
Höhle gegenüber an; etliche kräftige Schwingungen 
an dem Taue ſchleuderten ihn in den Horſt. Der 
Mann verſchwand ein paar Minuten; endlich 
erſchien er, den jungen Adler an den Fängen hoch 
emporbaltend, und ſetzte ſich, nach verflungenem 
Beifallrufe des Publikums, abermals auf das 
Querbolz, den Oberleib mit Stricken feſt an das 
Tau geſchnürt, unter dem linken Arme den Adler, 
in der rechten Fauſt die Stange. Unten erwartete 
die Menge ängſtlich die Fahrt von dem Horſte in 
die Luft binaus. Doch auch diefe ſchwingende Be: 
wegung ging obne Gefabr von Statten, und boch 
oben auf dem Kamme ließen die Männer abermals 
das Seil Über die Rolle gleiten, fo daß die weiße 
weſtalt nach langer Fahrt zwiſchen ſchwarzen Tan: 
nen verſchwand, um dort in dem Walde auf feſtem 
Boden von dem Seile ſich loszuſchnüren. Noch eine 
kleine halbe Stunde und der unerſchrockene Jäger: 
burſche erſchien unter der Menge in dem Thale 
mit dem geraubien jungen Adler. Der Vogel mochte 
vor etwas mebr als vier Wochen das Ei zerbrochen 
haben, die Deckfedern waren von ſchwarzbraunttr 
Farbe, dazwiſchen quoll üppiger weißer Flaum her⸗ 
vor, was ibm ein ſcheckiges Anfeben gab. Daz 
braune klare Auge irrte ängſtlich umher, und er 
tue mitunter einen kläglichen piependen Ton aus, 
welcher dem kecken Hyer — Hyer — der Alten gar 
nicht äbnelte. Umfang und Schwere des Körpers 
mochte dem eines ſtarken Hausbabnes gleichkommen. 
Nun wurde der junge Aar im Triumph nach Oberſt⸗ 
dorf getragen, dort in einen geräumigen Ziegenſtall 
geſperrt und wohl gefüttert, bis im Spötherbſt ein 
Tyroler aus dem nahen Lecht hals mit dem zahmen 
Vogel auf dem Rücken feine Reife in alle Welt antrat. 
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* 96. Sonntag, 10, Auguſt 1880. 
Haß den Uniformen! „Welch ein Glück!“ 8 
— „Oh. freue Dich nicht zu frübe, Louiſe! Cs 


(Fortſetzung.) 


Albert beeilte ſich, die Ecke, die er bis daher 
eingenommen, abzutreten und bei der neuen Wer: 
tbeilung der Plätze gewährte er unter Begünſt' gung 
der Mondeshelle gar bald, daß er ſich neben Julien 
befand, die ihrer Couſine gegenüber ſaß. Es ſtund 
vorausſichtlich noch mebr als vierundzwanzig Stun⸗ 
den an, bis man nach Paris kam. Wie ſehr 
dankte der junge Mann im Grunde ſeines Herzens 
ſeinem guten Sterne! Er batte einen ganzen Tag 
vor ſich, um das elektriſche Anſtreifen der Klei⸗ 
dungsſtücke Juliens zu fühlen, einen ganzen Tag, 
um in dieſem engen Raume den mi den lieblichen 
Wohlgeruch einzuathmen, der ſich rings um fle 
verbreitete. 

Noch harte Niemand das Stillſchweigen gebrocken. 
Madame Keller ſchlief, ihre Tochter und ihre Nichte 
aber, die alle Beide ganz in Gedanken vertieft 
waren, ſchienen durchaus keine Luſt dazu zu haben. 

Endlich beugte ſich Julie gegen ihre Gouflne 
vor, ergriff fle bei der Hand und fragte fle in 
deulſcher Sprache: „Woran denkſt Du, Louiſe?“ 

„An Paris, dieſe große und prachtvolle Stadt 
die heut zu Tage der Mittelpunkt der Welt zu 
ſeyn ſcheint und die ich nicht kenne! Oft ſchon 
habe ich aus dem Munde von Greiſen getört, daß 
man ſich daſelbſt nicht mehr fo gut unterhalte, wit 
vor der Revolution. Iſt das wahr?“ 

„Welcher Art die Vergnügungen jener Zeit 
waren,“ entgegnete Julie, „weiß ich nicht; aber 
ſey ganz rubig, an Bällen und Feſten ſoll es Dir 
nicht fehlen. Mein Vater iſt verpflichtet, den Abend⸗ 
unterhaltungen des Fürſten v. 3 beizuwohnen. 
Man trifft da eine wabrhaft kaiſerliche Pracht, 
— doch, Du wirſt ja ſpäteſtens in der nächſten 
Woche ſelbſt darüber urtheilen können.“ 


gebt zwar ſehr ſchön dort zu, aber es iſt kalt 
und froſtig. Die Leute dort haben noch keine 
Zeit gehabt, ſich mit der Etikette genau vertraut 
zu machen. Sie find ſteif und hochmütbig, wie 
ächte Emporköͤmmlinge. Was endlich die Tänzer 
anbelangt, ſo erblickt man dort beinabe nur Offiziere.“ 

„Sicht denn das nicht am Schönſten auf einem 
Balle aus? Der Glanz und die Manniafaltig⸗ 
keiten der Uniformen ſind ja bei Kerzenbeleuchtung 
von wunderbarem Effret?“ 

„Allerdings, meine theure Louiſe; aber es iſt 
mit meines Erachtens doch wohl erlaubt, die Sol⸗ 
daten nicht zu lieben?“ 

„Wie? Du Julie, deren Mutter eine Franzöfin 
iſt? — Du zeigft eine ſolche Abneigung gegen die 
Militairs? In dem Jahrbundert und in dem 
Land, worin wir leben, iſt das durchaus nicht klug, 
meine Liebe.“ 

„Ja, ich weiß wohl, daß fle die Herren find 
und daß fle ſich darin gefallen, das fühlen zu laſſen, 
und gerade darum ſehe ich es nicht gerne, wenn 
ein Salon mit Oificieren angefüllt iſt. Ich er⸗ 
kenne es mit Freuden an, daß das mutbige Be⸗ 
kämpfen der Gefabren das Herz adelt und erhebt; 
aber was ich nicht ausſtehen kann und was mich 
ärgert, das iſt die militäriſche Oberherrſchaft, auch 
außerhalb des Schlachtfeldes; jenes Gelüſte, weil 
man den Feind kühn niedergafäbelt bat, mit der 
geſelligen Unterhaltung ebenſo zu verfahren; jener 
Hang, nichts zu achten, als was zur Armee ge⸗ 
bört; jene Geneigtheit endlich, ſich nicht genug⸗ 
ſam zu erinnern, daß, wenn die Tapferkeit zu 
allen Zeiten das erſte und unerläßlich ſte Erforder⸗ 
niß beim Waffendienſte geweſen, doch diejenigen, 
die ſich ihm in früheren Zeiten widmeten, eben 
ſo fein und hoͤflich in den Salons waren, als ſtark 
und tapfer im Lager und vor dem Feinde.“ 


Auf eine Frage Louiſens, woher ihr denn alle 
dieſe ſchͤnen Ideen kommen, erwiederte Julie mit 
Ernſt: „Sie baden ſich bei mir an dem Tage feſt⸗ 
geſetzt, da auf einem Balle des Fürſten ein Ofſfi⸗ 
cier mich auf einen Mann, von dem ich wußte, 
daß es mein Vater war, aufmerkſam machte, und 
ſich hierbel darin gefiel, Spott und Schimpf über 
feine weißen Haare aus zugießen.“ 

„Meine liebe Julie,“ verſetzte Loulſe, „das ift 
ein ſehr lobenswerthes Gefühl. Aber Du baſt 
Unrecht, den Tadel, den ſich ein einzelner wobl⸗ 
verdient zugezogen, fo allgemein auszuſprechen und 
anzuwenden.“ 

Wenn auch Julie für nutzlos hielt, gegen die 
Nachſickt ibrer Couſine zu proteſtiren, fo nabmen 
itre Geſichtszüge darum doch einen Ausdruck der 
Geringſchätzung an, den zu bemerken die Dunkel. 
beit nicht geftattete, Diele verrieth auch das In⸗ 
tereſſe nicht, mit welchem Albert dem Geſpräch 
der beiden Couſinen gefolat war. 

Wäbrend der noch übrigen Reiſe wurden die 
Aufmerkſamkeiten, welche er den Damen Keller 
erwies, mit Dank, aber mit Zurückhaltung an⸗ 
genommen, und ohne weiteren Zwiſchenfall gelangte 
man zu Paris an. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Sclavendiebe. 
Ein Bild aus Amerika. Nach dem Holländiſchen. 


An einem warmen Sommertag gegen Ende des 
Monats Auguſt im Jahre 1830 bot die Stadt 
Richmond in Virginien einen brſonders bewegten 
Anb ick dar. Cine große Menſchenmenge wogte 
durch die Straßen, und drängte ſich hauptſächlich 
nach dem nördlichen Theil der Stadt hin, gleich 
als ob fle dort ein Ereigniß erwarte, welches 
ihre ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen 
werde. Polizeidiener eilten in großer Zabl hin und 
ber; ihre ſtarke Bewaffnung deutete darauf hin, 
daß ſte auf das Aergſte gefaßt waren. Eine Com⸗ 
yagnie der Stadtmiliz hielt alle gegen Norden füh⸗ 
renden Straßen beſetzt, wäbrend eine zweite Ab⸗ 
theilung auf dem Marktplatz aufgeſtellt war. 

Der Nachmittag verging, obne daß die Neu⸗ 
gierde der Menge befriedigt wurde. Viele waren 
bereits nach Hauſe zurückgekebrt, als man einen 
Zug ſich langſam der Stadt näbern ſab. Inmitten 
einer Anzahl kräftiger virginiſcher Burſchen ge: 
wahrte man einen hochgewachſenen Mann, welcher 


auf einem Pferde ſaß, deſſen Zügel'eine neben ihm 
reitende Perſon in der Hand hielt. Es war ein 
Gefangener. Seine Arme waren mit dünnen 
Stricken auf den Rücken zuſammengebunden und 
ſeine Füße unter dem Bauch des Pferdes aneinander 
gezwängt. Ruhig und voll Würde ſchaute er auf 
den ihn umringenden Haufen hernieder, als ſey 
er ſich keiner Miſſethat bewußt, und beachtete nicht 
die beleidigenden Worte feiner Hüter. 

„Hängt den Sclavendieb! hangt ibn!“ ſchrie 


die Menge, indem ſie dieſe an ſeine Wächter ge⸗ 


richtete Aufforderung mit drobenden Geberden be⸗ 
gleitete. „Liefert ihn uns nur aus, dann ſoll ihm 
ſein Recht werden!“ 

„Macht ſeine Arme los und gebt ihm die Zügel 
in die Hand,“ ſchrien Andere, „dann wollen wir 
Jagd auf ibn machen und ihn todtſchlagen wie 
einen Wolf!“ 

„Still, ſtill, Leute,“ erwiederte derjenige, welcher 
das Pferd des Gefangenen am Zügel führte, ein 
beſahrter, kraftvoller Virginier. „Er wird feiner 
Strafe nicht entgehen!“ 

„Ich kenne den Kerl,“ ſagte ein Neuangekommener, 
nachdem er den Gefangenen eine Weile ſcharf an⸗ 
geſchaut hatte; „ich kenne ibn — es iſt der be⸗ 
rüchtigte Eclavendieb Thomas Buttler.“ 

Der Gefangene, welcher bis dahın alle Worte 
und Reden nicht beachtet hatte, ward durch das 
Nennen ſeines Namens in eine ſichtliche Aufregung 
verſetzt. Seine Blicke irrten durch die Menge und 
prüften jedes von Zorn geröthete Geſicht, bis er 
endlich eins gewabrte, deſſen Züge ein deutlich es 
Gepräge von Schlauheit und Vermeſſenbeit trugen. 
Es war das Geſicht des jenigen, welcher feinen Namen 
genannt batte. Während er dieſen Neuangekom⸗ 
menen noch verwundert anſtarrte, warf dieſer ibm 
einen vielſagenden Blick zu, wandte ſich um und 
ſagte zu der Menge: 

„Ja, ja, es iſt Thomas Buttler, der Sclaven⸗ 
dieb. In Kenduky iſt er zweimal verurtheilt worden 
und bat ſeine Strafe noch zu leiden.“ 

Mit dieſen Worten babnte er ſich einen Weg 
durch die Menge und ging neben dem Zuge ber. 
Ale ex die Ecke der erſten Querſtraße erreichte, 
ſtand er eine Weile ſtill, und als er bemerkte, daß 
der Blick des Gefangenen auf ihn gerichtet war, 
ſtreckte er zwei Finger der rechten Hand auf eine 
eigenthümliche Weile in die Höbe und nickte Jenem 
zu. Ein bedeutſames Lächeln flog über die Züge 
des Gefangenen, als er ſeinen neuen Freund raſch 
die Straße hinabeilen ſah. 

Einige Minuten ſpäter erreichte der Zug das 
Stadtgefängniß; die Banden des Gefangenen wurden 


geldät, und biefer trat unter zahlloſen Verwün⸗ 
ſchungen der Menge, wankenden Schrittes in das 
Gebäude ein. Der Aufſeber des Gefängniſſes ſtellte 
jetzt ein kleines Verbör mit ihm an. 

„Wie beißt Ihr?“ fragte der Beamte. 

„James Mortimer.“ 

„Wo wobnt Ihr?“ 

„In Neuorleans,“ lautete die Antwort. 

„Ihr babt einen Sclaven geſtoblen, der Elijab 
Steam gebörte. Was habt Ihr dagegen vor⸗ 
zubringen?“ 

„Er war ein freier Mann,“ erwiederte der Ge⸗ 
fangene, „er ging mit mir nach dem Norden, um 
dort ſeine Freibeit zu genießen.“ 

„Ihr würdet ihn verkauft haben, ehe Ihr Euer 
Ziel erreichtet.“ 

„Das war meine Abſicht nicht.“ 

„Warum hattet Ihr ihn denn gebunden und 
hinter Euch aufs Pferd geſetzt?“ 

Der Gefangene erwiederte nichts bierauf. 

„Ihr beißt nicht Mortimer, ſondern Thomas 
Buttler, wie ich vernebme,“ fuhr Jener fort. „In 
Kentuky habt Ihr auch ſchon zwei Sclaven geſtohlen.“ 

In dieſem Augenblick trat ein Unteraufſeber 
berzu und ſagte zu ſeinem Vorgeſetzten, daß draußen 
Jemand ſtehe, welcher eingelaſſen zu werden ver⸗ 
lange. Auf ein Zeichen des Beamten ward der 
Fremde hereingeführt: es war derſelbe, welcher den 
Gefangenen vorbin Thomas Buttler genannt batte. 

„Ich möchte Sie erſuchen,“ ſagte der Fremde 
zu dem Beamten, „dieſen Kerl bier feſtzubalten, 
bis ich ein Requiſltionsatteſt beibringe, damit ich 
ihn nach Louisville transportiren kann. Er hat 
dort zwei Sclaven geſtohlen und wird zu fünf 
zehn jäbriger Haft verurtheilt werden. Der Dieb: 
ſtahls verſuch, den er hier gemacht hat, würde 
ihn nur auf zwei Jahre unſckädlich machen; er 
verdient eine viel härtere Strafe. Ueberdies er 
fparen Sie ſich die Proceßkoſten, wenn Sie ihn 
uns ausliefern.“ 

„Ich werde mit dem Diſtrictsanwalt darüber 
ſprechen,“ erwiederte der Beamte. „Um die Koſt 'n 
bekümmern wir uns wenig, aber wir würden ihn 
gern auf Lebenszeit eingekerkert ſehen. Ihrem Ge⸗ 
ſuch wird man wahrſcheinlich willfahren. Wer 
ſind Sie?“ 

„Ich heiße Scott und bin Oberaufſeher des 
Gefängniſſes von Louisville.“ 

„Sind Sie deſſen gewiß, daß dieſer Menſch der 
von Ihnen geſuchte Dieb iſt?“ 

„Ich habe ihn zweimal unter meiner Verwahrung 
gehabt,“ entgegnete Scott, „aber zweimal glückte 
es ihm zu entkommen.“ 


„Es iſt nicht wahr — ich heiße nicht Buttler,“ 
betheuerte der Gefangene; „ich fürchte mich nicht, 
nach Louisville zu gehen.“ 

„Wabrbaftig?“ rief Scott boͤhniſch; „dann würdet 
Ihr vielleicht nichts dagegen haben, auch ohne 
Requiſttion mit zu gehen? Nicht wahr, Freundchen?“ 

„Wenn ich nach Louisville gebracht werden ſoll, 
fo iſt mir's einerlei, auf welche Weiſe es ge⸗ 
ſchieht. Tbut was Ihr wollt, und geht meinet⸗ 
wegen zum Teufel!“ 

„Nun, nun, nicht fo hitzig, Freundchen,“ fuhr 
Scott ſpöttiſch fort; „wir geben in jedem Fall 
mit einander. Binnen vierzehn Tagen figt Ihr 
im Staatsg fängniß von Kentukv. Beſteht Ihr 
jedoch nicht auf der Requiſttion, fo könnt Ihr ſchon 
vier Tage früher d'rin ſitzen.“ 

Scoit und der Beamte verließen darauf das 
Gebäude. Die Nacht brach herein; die Straßen 
leerten ſich und bald herrſchte tiefe Stille in der 
ganzen Stadt. 

Als es zwei Ubr ſchlug, näherte ſich Jemand 
vorſichtig dem Gefängniß und klopfte mit einem 
Stock leiſe an eins der Fenſter. 

„Wer iſt da?“ fragte eine Stimme drinnen. 

„Wilſon.“ 

„Hilf mir beraus!“ 

„Es gebt ſichrer auf die andre Art. Morgen 
begeben wir uns auf den Weg. Schlafe jetzt nur 
einige Stunden.“ 

Nach dieſen Worten eilte der Draußenſtehende 
raſch davon. 

Am folgenden Morgen gab der Diſtriktsanwalt 
feine Zuſtemmung zur Auslieferung Buttlers, alias 
Mortimer; Scott erklärte ſich bereit, dieſen nach 
Louisville zu geleiten unter der Bedingung jedoch, 
daß man ihm zwei Mann als Escorte mitgebe. 
Dies wurde bewilligt, und Abends verließen Scott 
und ſeine Begleiter mit dem Gefangenen die Stadt. 

Als man nach einem langen ermüdenden Ritt 
an der Grenze von Kentuky ankam, gab Scott 
den beiden Hütern Erlaubniß, nach Richmond zus 
rückzukehren, weil er nun nicht mehr zu befürch⸗ 
ten babe, daß ſein Gefangener entfliehen werde. 

Kaum waren die beiden Diener der Gerechtig⸗ 
keit in der Ferne verſchwunden, als Scott oder 
Wilſon, wie er eigentlich hieß, dem Gefangenen 
die Feſſeln abnahm und ſie ruhig in die Taſche 
ſteckte. Dann ſchlug er dem Befreiten lachend auf 
die Schulter und ſagte: 

„Du kiſt frei, alter Burſche, aber jetzt müͤſſen 
wir auf Leben oder Tod reiten, denn fle werden 
uns bald nachſetzen! Wir begegneten unterwegs 
dem rechten Scott, dem Oberaufſeher in Louisville; 


s Sollte mich gar nicht wundern, wenn er uns 
erkannt bätte. Wäreſt du nicht gefeſſelt geweſen, 
fo würde er uns ſicker angehalten haben; fo aber 
ließ er uns ziehen. 'S iſt ein capitaler Streich!“ 

„Du biſt ein ſchlauer Kerl, Wilſon, und ich 
danke Dir. Es war nur gut, daß Du zur reckten 
Zeit erſchierſt. Wenn du einmal in Verlegenheit 
gerathen ſollieſt, werde ich ebenfalls das Meinige 
thun, um Dir zu belfen.“ 

Die beiden Verbündeten ſprengten raſch davon. 
Trotz der Dunkelbeit der Nackt ſpornten fle ibre 
Pferde zum ſchnellſten Galopp an und ritten bis 
zum Anbruch des Tages, obne anzuhalten. Am 
vierten Tage trafen fle in Boſton ein. 

Ehe ſie dieſe Stadt noch erreichten, meldeten 
die Zeitungen fon den außerordentlichen Betrug, 
der gegen die Behörde von Richmond verübt worden 
war. Die Schlaubeit der beiden Gauner erregie 
nicht allein allgemeines Erſtaunen, ſondern auch 
viel Lachen, und bis auf den heutigen Tag be: 
trachtet man dieſen Vorfall als einen der fühnften 
und gelungenſten @aunerflreihe, welche in den 
Jahrbüchern der Juſtiz verzeichnet ſind. 


Mannigfaltiges. 


— — 


Als Beiſpiel des Luxus, mit dem Fürſt Paul 
Eſterbazy in Moskau auftreten wird, verdient 
hervorgeboben zu werden, daß jedes der ſechs Reit⸗ 
pferde, welche für ſeinen ausſchließlichen Gebrauch 
beſtimmt find, einen Werth von acht: bis zehn: 
tauſend Gulden Conv.⸗ Münze repräſentirt. Ein 
beſonderes Meiſterſtück, in welchem ſich Kunſt, Ge⸗ 
ſchmack und Pracht vereinen, iſt die Schabracke 
des Leibroſſes. Dieſelbe beſteht aus einem aus⸗ 
gezeichnet ſchoͤnen Tiegerfelle, deſſen Rand durchaus 
aus Brillanten zufammengeſetzt iſt; ferner befindet 
ſich darauf das Wappen des Fürſten, ebenfalls 
aus Diamanten vom reinſten Waſſer gebildet. Man 
wird dieſen Aufwand von Gold, Juwelen und Edel⸗ 
ſte nen begreiflich finden, wenn man weiß, daß der 
Familienſchmuck des Fürſten einen höheren Werth re: 
präſentirt, als alle Herrfchaften und anderweitigen 
Beflgungen feiner Familie zuſammen genommen. 


Cs werden in Petersburg jetzt prachtvolle Stoffe 
zu Damenkleidern für die Krönung gefertigt. Die 
erſte Sorte, Silbergrund mit Gold gewirkt, koſtet 
25 Rub. p. Arſchin, und da auf ein ſolches Kleid 


40 Arſchin gehen, ſo kommt ein Kleid auf 1000 
Rubel Silber. 


In dem großen Concert beim Muſikfeſt zu Genf 
fang ein Zögling aus dem Blindeninſtitut von 
Lauſanne, ein Tenorift, den „Elias“ mit, und 
zwar mit einer Präciſton, dle alle ihn umgebenden 
Choriſten mit Staunen erfüllte. Bei dieſem in: 
tereſſanten jungen Mann genügt es, ihm ein ein: 
ziges Mal die Noten vorzuleſen, die Pauſen und 
die Worte einer ganzen Partie, wie lang und wie 
ſchwer fie auch ſey, herzufagen, er ſingt fle auf 
der Stelle. Sein Name ift Deleffert. 


In Lauſanne bat der Vicomte de la Creſ⸗ 
ſonière eine Maſchine erfunden, die t lektro⸗ 
magqnetiſch bewegt wird. Das Triebrad iſt 91 
Pfund ſchwer. 


Landwirthſchaftliches. 
(Verpflanzung des Kartoffel: 
krautes.) Die Vermehrung der Kartoffel durch 
Verpflanzung des Kartoffelkrautes iſt ſehr erglebig 
und das Verfabren hiebel einfach. Gegen Juli 
ſchneide man von zeitig geſetzten Erbäpfeln Seitens 
zweige einige Zoll über der Erde ab und pflanze 
fle vier Zoll tief in den Boden ein, nachdem man 
die Erde mit Dünger verliehen hat. Der Boden 
muß einige Zeit feucht erhalten werden, was man 
durch häufiges Begießen leicht erzielt, oder wenn 
man eine vegneriiche Zeit dazu benützt. Ange⸗ 
ſtellte Verſuche ſind ſehr günſtig ausgefallen, ins 
dem man ſchmackhafte Knollen in beträchtlicher 

Menge auf dieſe Weiſe gewonnen hat. 


Das räthſelbafte Fädchen. 
Wozu mag wohl das Fäden ſepn 
Von Gummi und ſo zart und fein, 
Das vorn herab am Strohhut weht 
Und leicht hinweg über's — Näschen geht. 
Man ſagt, man hielt daran nur feſt 
Den Hut, und ſich's wohl denken läßt. 
Doch wollt es manchmal uns bedün ken, 
Als könne man damit auch winken, 
Und ſo die Aeuglein unterſtützen, 
Wenn ſie verliebt und feurig blitzen. 
Ja oft ſchien's ſelbſt, als dächt' das Madchen: 
Hätt' ich ein Herzchen an dem Faͤdchen, 
Dann wäre meine Freude groß, 
Käm' mir ſo leicht nicht wieder los. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Haß den Uniformen! 
(Fortſetzung.) 


a . 

Sechs Tage nachher ſab man Alles, was das 
Kaiſerteich von ausgezeichneten Perſoöͤnlichkeiten 
aufzuweiſen batte, alle Notabilitäten der Ber: 
waltung und der Armee, alle fremden Diplomaten, 
überladen mit Ordensband und Stern, und 
Kammerberren, die jo ſtolz waren auf ihren 
Schlüſſel als die Offiziere auf ibr im Kartätſchen⸗ 
feuer errungenes ſilbernes Kreuz, die Salons des 
Fürſten v. 3% anfüllen, der aus einem früheren 
Jakobiner eine der feſteſten Säulen der neuen 
Monarchie geworden war. 

Die Muflf, der Tanz und die Schönheit der 
Damen, brachten bei den Jüngſten eine angenehme 
Trunkenheit hervor. Der Fürſt ſchien, als äußerſt 
geſchmackvoller Wirth, darauf bedacht geweſen zu 
ſeyn, in feinem Haufe alle Vorbilder weiblicher 
Schönheit in bunter Miſchung zu verſammeln, — 
die bimmlichſten Blondinen, Brunetten, ſchön wie 
Dämone, und Franzöſinnen, die als die würdig: 
ſten gelten mochten, dem Norden und dem Süden 
die Palme ſtreitig zu machen. Man hätte hier 
gar zu gerne auf einem Balle durch eine Zauber⸗ 
beſchwaͤrung alle die Geliebten Don Juan's ver⸗ 
einigt, ſo daß man noch keine reizendere Geſicht⸗ 
chen, keine bezauberndere Geſtalten geſeben hätte, 
und daß man nirgends beſſer über die reiche 
Phantaſte des Gottes hätte urtheilen können, der 
das Weib ſchuf! 

Welke Aufregungen konnten die bei dieſer Fete 
anweſenden Soldaten aus dem polnischen Kriege 
noch kennen lernen! Fanden ſich für ſie Contraſte 
genug vor! Der Wirbel des Walzers nach dem 
Sturm der Cavallerie⸗Angriffe! alle Genüfle des 
Lebens nach der Rückkehr von Schlachtfeldern, 


deren Schnee ſle mit ihrem Blute gexöthet 
hatten! 

Unter Allen, die ſich dem Walzer mit einem 
Uebermaße von Leidenſchaft und Ungeſtüm hin⸗ 
gaben, zeichnete ſich Niemand mehr aus als ein 
junger Huſarenlieutenant. Es war rein, unmög- 
lich, daß in einem Blicke Zartheit und Kühnheſt, 
ſtrahlende Großmuth und männliche Feſtigkeit, die 
bier im ſchoͤnſten Vereine ſtunden, in böherem 
Maße ſich ausſprachen. Wie viele Frauen ver⸗ 
folgten ihn aber auch mit den Augen! Wie viele 
unter denen, welchen das Alter geſtattete, ihre 
ſympathetiſche Bewunderung auszuſprechen, hatten 
ſchon ihren Nachbarinnen zugeflüſtert: „Aber ſehen 
Sie doch, meine Liebe, dieſen kübnen Cavalier! 
Welch edler und ſchöner Kopf! Wiſſen Sie, wie 
der junge Mann beißt? In ihm liegt der Stoff 
zu einem Maréchal-d' Empire! Auch nicht ein 
Härchen am Kinn, und doch das Kreuz der 
Tapfern an der Bruſt und Huſaren⸗Lieutenant!“ 

Nach Beendigung des Walzers näherte ſich 
Fürſt v. 3 dem ſckönen Offizier mit den 
Worten: „Nun, mein lieber Prémotan, haben 
Sie in ganz Petersburg ſo viele ſchöne Frauen 
geſeben, als in Paris in einem einzigen Salon?“ 

„Ich wußte ſchon lange, gnädigſter Herr,“ 
antwortete Albert, „welche Wunder Cure Hoheit 
vollbringen könne; Ihre heutige Fete aber iſt ein 
Frenſtück, das alle meine Erwartungen über: 
trifft.“ 

In dieſem Augenblicke durchzog jene Aufregung, 
die man ſtets in den großen Verſammlungen 
verſpürt, wenn etwas Schönes gehört oder ge⸗ 
ſehen wird, die Gäſte des Fürſten. Aller Augen 
wandten ſich nach der Thüre, an welcher drei 
reich und überaus geſchmackvoll gekleidete Damen 
erſchienen. . 

„Ich empfehle Ihnen dieſe Tänzerin, mein lie⸗ 
ber Premoran,“ ſagte der Herr vom Haufe. „Sir 


S 
e 


Der Für ilte ſich, den neuen Ankömmlingen 
entgegen zu geben, bot der älteſten Dame ſeinen 
Arm an, als er ſich aber abwandte und Albert 
auffordern wollte, Julien zu fübren, gewahrte er 

Haß der junge Mann ihm nicht 


mit g n 1 
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2 tech Albert de Premoran fund 
noch auf demſelben Platze, unbeweglich den Blick 
verſenkt in eine entzückte Betrachtung. Er tanzte 
jetzt nicht mebr; aber er ſtund ſtets ſeiner Reiſe⸗ 


gefährtin gegenüber, fo jedoch, daß er immer von 


einem ibrer Bewunderer, die einen Kreis um fle 


bildeten, maskirt wurde, als ob er ein geheimes 


Intereſſe dabei hätte, ſte zu ſeben, ohne Gefahr 


zu laufen, von ſhr bemerkt zu werden. 


Zum erſten Male in feinem Leben machte feine 


Uniform den armen Jungen verlegen. Er erin: 


nerte ſich mit Bitterkeit, wie ſehr ſein Beruf 


Julien zuwider war. 


„Trotz ſeines feſten Entſchluſſes, ſich ihr nicht 
zu näbern, verminderte er mit jedem Fontre⸗Tanz 
die Entfernung, von der er fe betrachtete, fo daß 


er ſich am Schluſſe eines Walzers binter ibrem 


Stuble befand, nabe genug, um jedes Wort 
Juliens zu bören. In dieſem Augenblicke forderte 


ſte ein Offizier zu einem Walzer auf. 
„Ich 
mein Herr!“ antwortete ſie ganz trocken. 


Albert war nur zu geneigt, den Ton dieſer 


Antwort für abſichtlich geſchärft zu balten. 


„So iſt's,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „ſte will 


auf das Walzen verzichten, um das Vergnügen 


zu baben, einem Offizier den Korb zu geben. 


Hat ſte nſcht genug Stolz, genug Verböhnung 
gegen uns in ibren Ton gelegt? Unglücklicker, 
ſuche le zu vergeſſen! Aber, wenn es zu ſpät 


iſt, Toll ſie mich wenigſtens mit keiner Geberde 
und keinem Worte der Verachtung demüthigen 


konnen!“ | 
Mit der Verzweiflung im Herzen ging er vom 
Balle fort. 
(Bortfegung: folgt.) 


— 


Zwei Frauengeheimniſſe in unſern Tagen. 

Armand d'Auvray war penſtonirter General 
und emeritirter Courmacher; aber den Damen 
war er kängſt nicht mehr gefährlich; die Zelt, wo 
er Herzen eroberte, tel mit jener zuſammen, wo 


werde von nun an nicht mebr walzen, 


er an der Froberung der Baſtille mitgebolfen. 


Allein bei alledem war er noch tapfer wie Ama⸗ 
dis und Don Quixote, etwas gallichten Tempera⸗ 
ments, ein atbletiſcher Elſenkreſſer, der trotz feines 
Alters noch friſch und kräftig war und an rieflgen 
Proportionen eine Nummer des Blattes „Epoque“ 


beſchüämt bätte. Der General hatte, wie geſagt, 
feine ſchönen Tage * oberung genoſſen, 
allein diefe Tage des Wohlgefallens lagen er 
ibm, und wenn der Teufel alt wird, wird er 
Eremit oder — noch häufiger Ehemann, General 
d'Auvray ſpielte einer ſehr hübſchen Frau den 
ſchiimmen Streich, ſie zu feiner Gemahlin zu er⸗ 
beben. Die Leutchen lebten im Grunde nicht un⸗ 
glücklich mit einander, denn die hübſche Kleine 
wußte ſich mit zierlichem Geſchick in die Launen 
des alten Eiſenfreſſers zu finden, und recht bäufig 
auch Mittel zu finden, ihn kirre zu machen und 
beinahe um den Finger zu wickeln, wie man im 
gemeinen Leben ſagt. N 
Eines Morgens jedoch ſchien der General ſeht 
erbost; mit gerunzelter Stirne und glübenden 
Augen tobte er in feinem Zimmer auf und ab, 
ſtampfte mit dem Fuße und zertrümmerte die 
ſchönſten Figuren von Sepres-Porzellan. — Sein 
alter Hausbofmeiſter, ein invallder Eiſenfreſſer von 
der Garde mit grauem Schnauzbart war allein 
bei ihm, und machte ihm eine wichtige Mittheilung 
unter vier Augen. e 
„Es tbut mir leid, mein General,“ ſagte er, 
„daß das Sie fo ſehr angreift; allein «8 iſt 
buchſtäblich ſo, wie ich Ihnen ſo eben erzählt 
habe.“ 222 
„Spitzbube, Du wagſt alſo wirklich, meine 
Frau der Untreue zu beſchuldigen ?“ rief der 
General. l dens 
„Das juft nicht, mein General,“ verſetzte der 
alte Schnurrbart; „was ich aber mit Recht bes 
baupten kann, iſt das, daß ich vor acht Tagen, 
wie ich einen alten Kameraden beſuchte, der in 
der ue de Crammont wohnt, Madame ins 
Haus treten und an der Portier⸗Loge vorllber⸗ 
geben ſah, ohne ſich aufzuhalten, fuſt, wie eine 
Perſon, welche weiß, daß fle erwartet wird; ſte 
rief nur raſch die Worte herein: Herr Oskar 
Morin! — Sie bemerkte mich nicht, ich aber war 
ganz überraſcht, und fragte meinen Kameraden: 
„wer iſt denn diefer Herr Oskar?“ — „Ich kenne 
ibn nicht,“ gibt mir det Junge zur Antwort; 
„es iſt ein neuer Mietbsmann, der erſt felt Kurzem 
eingezogen iſt; nur fo viel weiß ich etwa don ihm, 


daß er ein junger Gelbſchnabel von etwa fünfund⸗ 
zwanzig Jahren iſt.“ 


Der General Mand neben einer Etagere, er er⸗ 
elne Büfte der Charlotte Griſt; die Tänzerin 
zwar federleicht, ihre Statuette aber von Gyps, 
fiel daher ſchwer zu Boden, und zerbrach in 
hundert Stückt. Der alte Schnurrbart fuhr fort: 

„Da ich nun weiß, daß mein General auf Ord⸗ 
nung in der Che hält, und man im Hausweſen 
die Looſung „Treue“ hat, fo wollte ich wenigſtens 
wiſſen, ob ſich Madame auch an dieſe Tages befehle 
halte. Weil fle regelmäßig alle Morgen ausging, 
folgte ich ihr auf dem Fuße, und ſah fie jedes: 
mal zu Herrn Oskar Morin gehen, ſo wahr ich 
rag beiße. — Das ift aber noch nicht Al: 

a 
“ns 
Lin neuer Lärm unterbrach ihn, der General 
batte feinen Collegen Tom-⸗Monct gepackt und 
auf den Porquetboden geſchleudert, wo er fi die 
Naſe zerſchlug, wenn er je eine gehabt haste, 

„Kehre Dich nicht daran,“ herrſchte 15 det 
Denerel zu; „fahre nur fort!“ b 

Sogleich hub Robert von Neuem an: „Diesmal 
gilt; +8 einem Engländer. Ich halte es für meine 
Pllicht, Ihnen zu ſagen, daß eine doppelte In⸗ 
trigur hiebei im Spiele iſt. Während Madame 
Ah: ſo auffübrt, und der ehrlichen Treue ein 
Schnippchen ſchlägt, unterhält Fräulein Anais, 
Ihre Nichte, — die junge Waiſe, welche bei 
Ihnen ‚wohnt, — eine gebelmnißvolle und wahr⸗ 
ſcheinlich verliebte 9 mit einem jungen 
Engländer.“ 

Der General griff nach einer andern Statuette 
von Duprez, allein Robert ſtel ihm in den Arm, 
und meinte: „Dieſer Herr da iſt unſchul dig; 
Mabemoifelle Anolis ſchrieb nicht an ihn, ſondern 
an einen Herrn Lionel Melvil, den jungen Laffen 
Pardon, mein General! — ich wollte ſagen, 
an den bübſchen jungen Mann, der hier im Hauſe 
aus: und eingeht. Ich weiß das ganz gewiß, 
denn ich muß ja die Briefe auf die Poſt tragen, 
und ſehe immer die gleiche Adreſſe darauf. Es 
laufen auch beinahe täglich für das Frauenzimmer 
kleine wohlriechende Briefchen ein, die wahrſcheinlich 


von Herrn Lionel herrübren dürften. Wäbrend 
den . Tagen Ihrer Abweſenheit, Herr General, 
0 2 mich auf die Lauer legen zu müͤſſen, 
u. Ihnen nun pflichtſchuldig meinen Rap⸗ 

Syn Stand der Dinge.” | 
auch meine Nichte?“ rief der Oe⸗ 
„das. junge unſchuldige Mädchen, 
— 4 3 — Kloſter erzogen worden iſt, wo 
man ihr die Moral zu gleicher Zeit mit 
der Orihegraphie erg . = 5 un⸗ 
möglich.” ehr 2 4 1 


„Beim heiligen Napolzon, es iſt wahr!“ rief 
der Veteran, „ich habe noch nie gelogen, mein 
General!“ 

„Ich weiß das, wackerer Junge,“ gab d' Auvran 
zur Antwort. „Ich danke Dir; ich will mich 
nun ſelbſt auf die Lauer legen, und gnade Gott 
den Weibsleuten, wenn Du die Wahrhelt geſprochen 
haſt!“ 

Gleich darauf meldete man dem General, daß 
das Frützſtück aufgetragen worden ſey; er ertränfte 
ſeinen Orimm im Weine, und aß, als wollte er 
Hunger ſterben. Während er die Paſtete und das 
Hubn in Ttüffelſauce zerflören half, beobachtete 
er die beiden jungen Frauenzimmer; beide waren 
hübſch genug, um einem Ehemann’ oder einem 
Opeim Grund zu Beſorgniſſen zu geben. 

en folgt.) 


Mann ta fett 96% 


(Die PHPFRPR in bine) Die oblag, 
welche bei einer großen Jabl von Entdeckungen 
vie Ehre des Vorgangs in Anſpruch nebmen dür⸗ 
fen, ſind ſeit langer Zeit mit der Kunſt der 
Alſchzucht bekannt, und wenn die von ihnen bie⸗ 
für angewandten Mittel nicht die ganze wünſchens⸗ 
werthe Vollkommen belt baben, fo ſind doch die 
Erfolge, welche ſte erreichen, zum Minde ſten ſehr 
wichtig für dieß Land, wo die Fiſche faſt allein 
die Nahrung des niedern Volkes ausmachen. Die 
von den Chineſen befofgte Methode, die brauch⸗ 
baren Fiſcharten zu vermehren, iſt febr einfach. 
Zur Zeit der Flutb kommt eine unzäblige Menge 
von Salmen, Fotelſen, Stören nach dem Pang⸗ 
tſe⸗Kiang und andern Flüſſen berauf und diingt 


in die Gräben vot, welche die Relepflanzungen 


umgeben. In dieſem Augenblick tragen die Man⸗ 


darinen Sorge, in dieſen Waſſerſtraßen Stangen 


oder Bretter in Verbindung mit Flechtwerken, als 
Vorrichtungen zum Laichen, anbringen zu laſſen, 
in weſchen die Fiſche ihre ler niederlegen. Nach 
dem Eintritt der Ebbe ſammelt man dieſe Gier, 
entweder um fle dem Handel zu übergeben, oder 


ſte nach den Gewäſſern zu bringen, welche man 


bevölkern will. Es ſcheint ſogar, daß man ſo 
welt gegangen iſt, fe in Schalen von Hühnereiern 
ausſchlüpfen zu laſſen. Das Voranſtebende beweist 
zur Genüge, daß die Vermehrung der Bilde in 
China auf zweckmäßige Art bewerkſtelligt wird, 
wie mehrere Schriftſteller dieß behauptet haben, 
aber vie künſtlich⸗ Befruchtung iſt nichts deſto 


weniger eine verhältuißmäßig neue Entdeckung, 
weil diejenigen Schriftſteller, welche ihre Verbrei⸗ 
tung am weiteſten zurückverſetzen, dieſelbe nur 
5 vierzehnte Jahrhundert hinauf reichen 
laſſen. . 37 7 8 
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Unter den vielen Tugenden, welche die Bienen 
befigen, iſt die Reinlichkeit eine der merkwürdig; 
ſten; fle leiden in ihrer Wohnung nicht den ge: 
tingſten Schmutz. Es geſchieht bisweilen, daß 
eine unvorſichtige Schnecke in einen Korb eindringt 
und feltft: die Merwegenheit bat, über den Kamm 
hinaus zugeben; ſogleich aber wird der übermü⸗ 
tbige und ſchmutzige Fremdling getöbtet; allein 
feinen gigantiſchen Leichnam binwegzuſchaffen, ift 
nicht ſo leicht. Unfäbig, ibn zu tragen, und 
den gefäbrlichen Geruch der Verweſung fürchtend. 
wenden ſie ein wirkſames Mittel an, indem fle 
ibren Feind mit einer Decke von Vorwachs ein⸗ 
balſamiren. Reaumur und Moraldi baben beide 
dieſes bemerkt. Jener beobachtete noch beſonders 
einen merkwürdigen Fall. Eine Schnecke drang 
in einen Bienen ſtock und klebte ſich an der innern 
Seite feſt, wie ſle es an der Mauer zu thun 
pfleat. Den Bienen ſchien diefer Gaſt nicht zu 
bebagen. Da ſie aber nicht im Stande waren. 
feine Schale mit ibrem Stachel zu durchdringen, 
fo verfielen ſie auf folgendes Mittel: Anſtatt 
nämlich die Schnecke ganz zu bedecken, kitteten fie 
blos die Ecke der Oeffnung der Schale mit ibrem 
Wachſe an die Wand feſt und machten ſte fo 
zu ibrer lebenslänglichen Gefangenen; denn der 
Regen kann dieſen Kitt nicht auflöfen, wie es 
mit dem der Schnecke der Fall iſt. 7 

Schon vor mehreren Jahren bat man die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß ſich auch in der Türkei 
(mohamedaniſche) Freimaurer und Logen vorfin⸗ 
den, deren Tendenz und Zeichen faſt ganz die⸗ 
ſelben wie die der Maurer und Logen des übrigen 
Europa ſind. Dieſe ſogenannten Bektaſchi⸗Derwiſche 
wurden jedoch von der türkiſchen Regierung als 
eine nicht erlaubte Meligionsſekte betrachtet und 
das dem Orden geböcige Eigenthum konſtscirt, 
weshalb ſle auch nur im Geheimen ihre Ber: 
ſammlungen halten. Indeß gehören zu den in 
Konſtantinopel befindlichen neun Logen ſehr ein⸗ 
flußreiche und hervorragende Perſonen. Der Groß⸗ 
meifterı ſämmtlicher Logen der europäiſchen Türkei 
iR der zu Belgrad wobnende Tiani Ismael Zſcholak 
Mehemed Saede, zugleich Meiſter vom Stuhle der 


dg 2. 
5 


Loge Allkotſch. Auf Grund des neuen Hat⸗Humahums, 
wonach allen Religions ſekten volle Freibeit, zuge: 
ſichert iſt, bat ſich gedachter Großweiſter nach 
Konſtantinopel begeben, um dort wo möglich die 
volle Anerkennung der Bektaſchis und dann als 
Folge deſſen die Zurückgabe alles dem Orden ge⸗ 
börigen, bisher - konfiseirt geweſenen Gigenthums 
zu erwirken. Die Richtung der Bektaſchis if - 
jedenfalls die freiſinnigſte auf dem Gebiete des 
Mohamedanismus. F 0 
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Man ſchreibt aus Oberbayern, 23. Juli: 
„Von den öffentlichen Volks ſchauſpislen des Mit: 
telalters haben ſich nur wenige in unſere Tag 
berübergerettet, und Ihren Leſern dürfte in Bayern 
kaum ein anderes bekannt ſeyn, als dus von 10 
u 10 Jahren wiederkehrende Wafſous ſpiel in 
Oberammergau. Erlauben Sie daher) daß ich 
Ihnen von einem Seltenſtück berichte vas zwar 
nur ein profanes Etrigniß darſtellte, aber doch 
fein geringeres als die Schlacht bei Ampfing vom 
Jahre 1322. Dieſe wurde am Johannistage d. 
J. von den Bürgern des Marktes Buchbach, der 
etwas nordweſtlich vom Ampfinger Schlachtfeld 
abliegt, auf offenem Marktplatze aufgeführt und 
am 2. Juli wiederholt!“ Das Spiel, das in uns 
beſtimmten Zeiträumen wlederkehrt, ſcheint alt zu 
ſeyn, da ich ſeinen Urſprung nirgends erfahren 
konnte.“ ame a 


Landwirthſchaftliches. 


„Im Schulgarten zu Irheim ſtehen zwei 
Pflanzen, dle, was ihre N e ee 
ſebr merkwürdiger Natur find: eine Mohnpflanze 
mit 75 Kolben, ſowie eine Kornpflanze, gezogen 
von einem einzigen Kerne, welcher 54 ausgebildete 
Kornäbren bervorbtachte. Dieſe letztere Pflanze 
wurde mit etwas mehr Sorgfalt gepflegt, da ſie 
ſchon im Vorſommer ſich bemerklich buſchig Bil: 
dete. Ihre Blütbeteit war eine regnerlſchi, fo 
daß ſle über hundert Mutterkornkerne hervorbrachte; 
manche der Aehren erreichten eine Länge don über 
15 Centimetern, und eine einzelne derſelben hatte 
26 Mutterkornkerne und noch 48 gütt Werne. 
Was die Mohnpflanze anbelangt, ſo watb pleſelbe 
erſt am 3. Auguſt unter mehreten andern Pflanzen 
der Art aufgefunden und gehört dieſelbe zu dem 
fogenannten Windmohn (Windmaßfamen ): 
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FVedaktion, Oruck und Verlag von A. Kranzbüpler in Zweibrücken. „ bs 


fälziſche Blätter 
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Geſchichte, —.— und Unterhaltung, 


Haß den Uniformen! 


(Fortſetzung.) 
3. 


Vierzehn Tage waren ſeltdem verſtrichen. Albert 
ging an einem ſchoͤnen Winter⸗Nachmittag auf den 
Boulevards ſpazieren, als er von einem feiner 
Kameraden folgendermaßen angeredet wurde: 

„Es iſt ein beſonderes und ſeltenes Glück, lieber 
Prémotan, Dich zu treffen; man ſleht Dich ja 
nirgends mehr. Gi, ei, was bedeutet dieſe Mas: 
kerade? Wie kömmt es, daß Du in Civilkleidung 
biſt, ſogar ohn Sporen an Deinen Stiefeln? Und 
was bat dieſer Ausdruck von Traurigkeit und 
Zerknirſchung zu bedeuten? Willſt Du etwa in den 
Orden vom heiligen Sulpice treten?“ 

„Mein lieber Auvray,“ antwortete Albert, „man 
konnte Prieſter oder Mönch werden, wenn man 
keine Gelegenheit hätte, ſich auf dem Schlacht⸗ 
felde tödten zu laſſen. Dank dem Himmel und 
dem Kaiſer jedoch, wird uns dieſer Ausweg nicht 
ſobald verſperrt ſeyn.“ 

Bei dieſen Worten betrachtete Auvray ſeinen 
Freund mit Unruhe; ſofort aber brach er in ein 
lautes Lachen aus und rief: „Bravo, ich hab's, 
Du biſt verliebt!“ 

„Wahnſinnig verliebt!“ 

„Hoffnungslos verliebt?“ fragte Auvray haſtig. 

„Verliebt in ein junges Mädchen, das die Mi⸗ 
litärs verabſcheut, wie ihr Vater, der die Söhne 
des Mats nicht ſeben kann .. Ich habe noch 
nicht verſucht, den Alten auf andere Geſinnungen 
zu bringen.“ 

„Zum Teufel auch, Deine Krankheit iſt ſehr 
bedenklich, und die Sache wird immer ernſthafter. 
Es war hohe Zeit für Dich, mir auf der Straße 
zu begegnen. Wenn Du willſt, daß ich dich heile, 


ſo folge meinem Rath. Du haſt doch gewiß in 
Paris manche frühere Geliebte; mit der hübſcheſten 
nun mußſt Du wieder anbinden, da ſich Dein 
Geiſt nicht frei genug fühlt, um Deiner Liſte ein 
neues Täubchen anzureihen.“ 

„Ich habe noch an meinen früheren Liebſchaften 
genug, und verlange durchaus nach keiner neuen 
doch, einer einzigen erinnere ich mich, der ich keine 
Zeit batte, überdrüſſig zu werden, aber die iſt 
ziemlich ferne. Welch liebliches Geſicht und welch 
ſonderbare Geſchichte!“ 

Auvray bat dringend um näheren Aufſchluß 
und Albert, der ſtrenge Verſchwiegenheit keines⸗ 
wegs für nöthig erachmte, und ſogar ein Wohl⸗ 
behagen darin fand, an einem ſchönen, durch den 
Dienſt nicht in Anſpruch genommenen Winter⸗ 
nachmittage, einem Freund eine angenehme Er⸗ 
innerung mitzutheilen, willigte gerne ein. 

„Zu Anfang des polniſchen Feldzuges,“ begann 
er nach einigem Nachdenken, „war ich bei den 
Vorpoſten cantonnirt, während das Gros meines 
Armeekorps ſich zu Pulkusk befand. Eines Morgens 
brachten mir meine Soldaten einen Mann, den 
fie feinen verdächtigen Fragen wegen für einen 
Spion hielten und in welchem ich, an feiner Kleidung, 
einen Juden erkannte. Er zitterte an allen Gliedern 
und nie ſah ich in einem Geſichte den Schrecken 
auf komiſchere Weiſe ſich abſpiegeln. Ich verhörte 
ihn in deutſcher Sprache und erklärte ihm, daß 
ich ihn aufs Sorgfältigſte durchſuchen laſſen würde. 
Des Looſes nunmehr gewiß, das ihn erwartete, 


geſtund er mir bebend, daß er nur durch die 


fürchterlichſten Drohungen gezwungen worden ſey, 
dieſe Sendung anzunehmen. „„Wiſſen Sie denn 
nicht ?““ fügte er, meine Kniee umklammernd, hinzu, 


„uydaß bier zu Lande Alles erlaubt iſt gegen einen 


unglücklichen Sohn Iſaaks? Man hätte mich ſterben 
laſſen unter der Knute, wenn ich mich geweigert 
hätte. Im Namen meines Kindes, im Namen 


Ihrer Mutter laſſen Sie mir das Leben!" An jenem 
Tage war ich gerade beſonders gnädig geſtimmt. 
Zum Glücke für dieſen Mann, über den ich das 
unbeſchränkte Kriegsrecht batte, dachte ich, daß er 
wobl die Wahrheit reden könnte und daß ich mich 
durch ſeine Begnadigung nicht compromittiren würde. 
Er erſtattete mir ſehr genaue und ins Einzelne 
gebende Berichte über die ruſſtſche Armee; ich ließ 
ihn ſchwören, die falſchen Angaben, die ich nun 
machen würde, getreu zu überliefern und ſandte ihn 
ſodann zurück.“ 

„Wenige Tage nachher wurde ich bei dem Ge: 
fechte von Oſtrolenka verwundet und nach Warſchau 
in das Spital gebracht. Meine Wunde erwies ſich 
als unbedeutend; nach drei Wochen war ſie bei⸗ 
nabe vernarbt und ich fing bereits wieder an, aus⸗ 
zugeben. Eines Abends begab ich mich ins große 
Schauſpielhaus, um der Aufführung eines Ballets 
beizuwobnen, in welchem eine Tänzerin auftreten 
ſollte, deren Schönheit mir überaus geprieſen 
worden war. Sie war in der That ein herrliches 
Geſchöpf, in jeder Beziehung vollkommen würdig, 
die Begeiſterung eines Reconvalescenten in Flammen 
zu bringen. 

„Da ich mit ächt franzöſtiſchen Feuer applau⸗ 
dirte, klopfte mir Jemand auf die Schulter. Ich 
wandte mich um und war nicht wenig erſtaunt, 
den Juden zu ſehen, den ich bei Pultusk hätte ſollen 
erſchießen laffen.. 

„Herr Lieutenant!“ ſagte er, „mir ſcheint, daß 
Ihnen diefe Tänzerin gefällt wohl.“ 

„Meiner Treue, Du närriſcher Kerl!“ antwortete 
ich, „nach ihrem Namen Eſtber zu ſchließen, iſt 
dieſes junge Mädchen eine Jüdin: iſt fle viel⸗ 
leicht von Deinem Stamme? Sollteſt Du etwa 
das Recht baben, mich ihr vorzuſtellen? In dieſem 
Falle würde ich Dich gerne über alle Deine Ber: 
bindlichkeiten gegen mich quittiren.“ 

„Daran ſolls nicht fehlen, Herr Offizier,“ ent⸗ 
gegnete er. „Ich kenne in der That die Tänzerin 
Eſtber; fo es Ihnen beliebt, werde ich Sie ihr 
dieſen Abend noch vorſtellen.“ 

„Ich nehme Dein Offert an, würdiger Sohn 
Iſaaks,“ war meine Antwort, „aber hüte Dich, mit 
mit Dein Spiel zu treiben.“ 

„Beim Fortgehen vom Theater erfüllte er fein 
Verſprechen getreulich. Du kannſt den Zuſammen⸗ 
hang ohne Zweifel ſchon ertathen, und kannſt Dir 
alſo beſſer, als ich es zu ſchildern im Stande wäre, 
mein Erſtaunen und meine Freude vorſtellen, als 
ich erfuhr, daß Eſther die Tochter des Splons 
von Pultusk war. 


„Als man ihr ſagte, daß ich ihrem Vater das 
Leben geſchenkt habe, bezeugte fle mir ihre Dank: 
barkeit in ſo glühenden und edlen Ausdrücken, 
daß ich mich ſchon reichlich belohnt glaubte. Wie 
ward mir aber, als fie hinzuſetzte: „Geſchäfte 
nöthigen meinen Vater, nach Pultusk zurückzu⸗ 
kehren; doch glaube ich, mein Herr, daß Sie ſeiner 
nicht bedürfen, um mich bisweilen zu beſuchen.“ 

„Die Tugend einer Frau, möge ſie nun eine 
große Dame oder Schauſpielerin ſeyn, kann im 
Allgemeinen durchaus nicht nach der Länge ihres 
Widerſtandes bemeſſen werden. Vierzehn Tage 
nachdem ich Eſther vorgeſtellt worden, war dieſe 
meine Geliebte; aber ich ſchwöre Dir, ibr Wider⸗ 
ſtand war der eined Weibes, das ganz durchdrungen 
iſt von dem Gefühle ſeiner Mürde. Sie liebte 
mich hinlänglich, um ſich meine Achtung zu verſchaffen. 

„An dem Morgen, der auf dieſen bimmliſchen 
Abend folgte, erbielt ich plötzlich den Befehl, War⸗ 
ſchau zu verlaſſen. Aus dem Boudoir meiner 
Eſtber zog ich auf das Schlachtfeld von Evlau. 
Andere mögen Das Leben nennen; ich meiner 
Seits bekenne, daß ich einen tiefen bittern Schmerz 
empfand! 

„Seit jener Zeit bin ich nicht wieder in Warſchau 
geweſen. Jene Liebe, die ich inmitten eines ruhigen 
Lebens vielleicht treu bewahrt hätte, verwiſchte ſich 
unter den Aufrequngen des Krieges aus meinem 
Herzen. Dieſe Erinnerung ſogar war nur noch 
ein ferner Punkt in meinem Gedächtniſſe, als Deine 
Fragen fle mir zurückgerufen haben.“ 

„Du batteſt eine Tänzerin zur Geliebten,” 
lachte d'Auvray, — „und bewahrſt ihr einen jo 
ehrfurchtsvollen Cultus, als ob es ſich von einer 
der altadeligſten deutſchen Baroneſſinnen handele? 
Meiner Treue, das iſt originell, uud Du bilfſt 
mit jetzt auf die Spur, Dich von Deiner neuen 
Liebe zu zerſtreuen. Gehen wir dieſen Abend in 
die Oper! Die Tänzerin Eſther habe ich noch nie 
gefeben, aber ich wette, daß die Tänzerin Zoraſde 
fie ebenſo in Schatten ſtellt, wie ein Huſarenofficier 
einen Officler von der Infanterie!“ 

Albert wäre gerne zu einer Wette auf das Ge: 
gentbeil geneigt geweſen, wenn man nur ein Mittel 
zur Vergleichung bei der Hand gehabt bätte; Au⸗ 
vray aber ging ſcherzend über den Gegenſtand hinweg 
und forderte ſeinen Freund auf, jedenfalls dieſen 
Abend die Tänzerin Zoraive zu ſehen, vor der Hand 
aber mit ihm bei einem Reſtaurateur zu diniren, 
was Albert mit der größten Bereitwilligkeit einging. 


(Fortſetzung folgt.) LE 


Zwei Franengeheimniſſe in unfern Tagen. 
Gortſetzung.) 


Madame d Auvray war wie geſagt eine aller⸗ 
liebſte Frau von vierundzwanzig Jahren, mit einem 
Schelmengeſichtchen, einem Kirſchenmund, deſſen 
Lächeln und Converſation gleich geiſtreich war, mit 
wunderſchönen ſchwarzen Haaren, ſprechenden Augen, 
dem Wuchs einer Diana und dem Gang einer 
Grazie, ihr Anſtand war der einer feinen Pari⸗ 
ſirin, ihr Blick der einer Spanierin. 

Anais, dle Nichte des Generals, hatte kaum 
das einundzwanzigſte Jahr erreicht; ſie war ein 
wunderſchönes Mädchen mit blonden Haaren, einem 
ſanften Geſichtchen und zartem Teint, von ger: 
maniſchem Typus, der an Gretchen oder an Lenore 
trinnerte. 

„Was haben Sie denn mit mir, Armand?“ 
fragte Madame d' Auvray ibren Gemahl; „Sie 
ſehen mich immer auf eine Weile an...” 

„Sie kommen mir heute ſo luſtig vor, Madame, 
und das befremdet mich!“ verſetzte der General. 

„Und ich,“ rief Anais, „was habe ich Ihnen 
denn gethan? Sie werfen mir immer fo finftere 
forſchende Blicke zu.“ 

„Du ſcheinſt mir ſo ſchwermüthig und ſo nach⸗ 
denkend.“ 

Beide brachen in ein lautes Gelächter aus. Der 
Beneral ward ärgerlich, ſtampfte mit dem Fuße 
und rief: „Zum Henker, ich babe diesmal recht. 
Wenn ein junges Mädchen ſich ſolchen Träumereien 
hingibt, iſt's nicht richtig bei ihr, denn an ein 
Kapitel im Kempis oder ans Beten denkt ſie dann 
gewiß nicht.“ 

„Ei, mein liebes Männchen, ſchelten Sie mir 
doch das liebe Kind nicht!“ rief Madame d'Auvrav 
mit nachdrücklichem Vorwürfe; — „ſeyen Sie doch 
artig, mein zorniger Hector!“ 

Sie nannte ihn Heetor, und das war hinreichend, 
um ihm die Galle warm zu machen; er wußte 
doch genug von der Geſchichte, um Andromache's 
Betragen gegen Hector würdigen zu können. 

„Ich ſoll artig ſeyn?“ rief er; — „tauſend 
Donnerwetter! ich mag die Frauen nicht, welche 
ihre Männer abkanzeln, und noch weniger die, 
welche ihnen um den Bart gehen. Ich hatte einmal 
ein weißes Kätzchen, das mir immer das Sammt⸗ 
pfötchen hinreichte, wenn es mich kratzen wollte.“ 

Madame d' Auvray erwiederte nichts, warf aber 
nach einer kleinen Pauſe, anſcheinend unabſicht⸗ 
lich die Frage hin: „Was ‚gedenken Sie wi 
Morgen zu thun, Armand?“ 


Aha, ſte will mich entfernen! — dachte er. 
„Ich denke keinen Schritt aus dem Haufe zu thun,“ 
gab er zur Antwort; — „doch nein, ich befinne 
mich eben... ich habe ein paar Ausgänge zu be⸗ 
ſorgen, und werde wahrſcheinlich den ganzen Tag 
vom Hauſe abweſend ſeyn.“ 

„So?“ verſetzte ſte mit ihrem ſüßeſten Lächeln; 
— „je nun, Sie haben das Recht, liebes Männchen; 
Sie find an ein thatiges Leben gewohnt, die Be: 
wegung wird Ihnen wohlthun ... aber was iſt 
Ihnen denn? Sie zerbrechen ja Ihren Teller?“ 

„Der Teufel ſoll dieſen Koch holen! .. Der 
Schuft will mich mit ſeinem Eſſig noch umbringen!“ 
rief der General zornig; dachte aber im Stillen: 
wenn ich nur auf eine geſchickte Weiſe dahinter 
kommen konnte, ob fie dieſen Morgen ausgeht. — 
„Beabſichtigen Sie,“ fragte er laut, „dieſen Mor⸗ 
gen ein paar Ausgänge zu machen, Madame?“ 
Das Mittel war ſinnreich, aber er verwünſchte 
im Stillen dennoch, daß er dieſe Frage gethan habe, 
und biß ſich auf die Lippen. 

„Ich fühle mich gar nicht aufgelegt, auszu⸗ 
gehen,“ gab ihm Gabriele zur Antwort: „ich bin 
unwohl, ich habe Kopfweh.“ 

Die Falſche! dachte der General 

„Es iſt ſonderbar,“ hub Anais an, — „mir 
geht es gerade wie Gabrielen; ich habe ebenfalls 
Kopfweh, und muß Sie um Grlaubniß bitten, 
mein lieber Oheim, auf mein Zimmer gehen zu 
durfen?“ 

Aha, jetzt wird fle wieder an ihn ſchreiben! 
dachte der General; da ſchützen ſte nun Beide Kopf⸗ 
weh vor, um mich deſto beſſer aufs Eis führen 
zu koͤnnen ... Ich moͤchte doch lieber mit zehn⸗ 
taufend Ruſſen, als mit zwei Pariſerinnen zu 
thun haben 

„Ich liebe die Frauen nicht, die immer un⸗ 
wohl ſeyn wollen,“ murrte der General, — „trotz 
dem glaube ich doch, daß Eure ſchwache Geſund⸗ 
beit Euch nicht gehindert haben wird, Euch in 
meiner Abweſenheit recht köſtlich zu amäflzen, Ihr 
babt wohl immer heitere Geſellſchaft um Euch 
gehabt?“ 

„Es war nicht der Mühe Werth,“ erwiederte 
Gabriele. — „Kaum einige Beſuche, Frau von 
Lestanges ... Herr Lionel.“ 

Der General beftete einen feſten Blick auf Anais, 
die bei dem Namen Lionel hochauf errörhete.. 

„Lionel?“ murmelte er unmuthig, — ‚Diefen 
Gelbſchnabel Lionel.“ J 

„Ei, ei, Oheim, warum nennen Sie ihn fo?" 
rief Anais vorwurfs voll. 


„Du vertheidigſt ihn?... Nun ja, er iſt nichts 
als ein Gelbſchnabel, das will ich ihm in das 
Geſicht behaupten. Ich möchte einmal ſehen, wenn 
ſolche Zwerge gegen uns alte Soldaten des Kaiſer⸗ 
reichs fechten müßten?“ 

„Ei, ei, liebes Männchen!“ rief Gabriele ſchmei⸗ 
chelnd, „es kann ja nicht Jedermann ein ſo tapferer 
und berühmter General ſeyn, wie Sie; wer wollte 
denn ſonſt unternehmen, ein Werk, wie die „Siege 
und Eroberungen der Franzoſen“ zu ſchreiben?“ 

„Laſſen wir das, Madame,“ brummte der 
General, „ich meinstheils mache eben meine Studien, 
um ein Werk über die „Siege und Eroberungen 
der Franzöſinnen“ zu ſchreiben!“ — Mit kaum 
verhaltener Wuth verließ er das Speiſezimmer. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


In Prag wurde neulich ein Pferd mittels 
Strychnin getödtet. Zwei Tage darauf fand man 
auf dem Platze einige todte Ratten neben dem 
geronnenen Blute, von dem ſte einen Theil ge⸗ 
freſſen hatten. Wir bemerken, daß 3 Gran 
Strychnin aufgeldst worden und von dieſem etwa 
2¼ Gran in das Blut des Pferdes gekommen 
waren. Rechnen wir, daß das Pferd mindeſtens 
50 Pfund Blut hatte, ſo kam auf 3,333 Theile 
Blut erſt ein Theil Strychnin, und dieſe wahr⸗ 
haft homzopathiſche Beimengung hatte genügt, 
die Ratten zu töbten, 


Man ſchreibt aus Bückeburg: „Unlängſt ſchoß 
bier auf einer Treibjagd ein Revlerförſter einen 
Kapitalhirſch von 14 Enden. Seit ſehr langer 
Zeit wurde hier kein gleich ſtarker Hirſch geſchoſſen, 
da er mit Aufbruch über 400 Pfund wog und 
das Geweih von dem äußerſten Ende der einen 
Krone bis zu dem der anderen 4½ Fuß maß.“ 


Am 15. Jull haben in Harlem die Feſtlichkeiten 
ſtattgefunden, mit welchen das im Haag gefertigte 
Denkbild von Lorenz Janſon Coſter, welcher als 
Erfinder der Buchdruckerkunſt in Holland gilt, 
enthüllt worden iſt. 


„Punch“ bringt einen Vorfall zur Anzeige, der, 
fagt er, ſich jüngſt im zoologiſchen Garten in London 
ereignet hat. Ein Elephant war abhanden gekommen, 
man entdeckte ihn zuletzt in dem „Bereiche“ des Cri⸗ 
nolin⸗Ballons, der eine Dame umhüllte! 


Zum „räthfel haften Füdchen“. 


Ihr ſeyd doch kühn und gar ſo frei 
In eu'rem letzten Liedchen, 
Ihr fragt, wozu das Fädchen ſey 
An unſern Schäferhütchen? 
Ihr habt den frevelnden Verdacht, 
Es diene uns zum Winken, 
Wenn uns ein hübſch Geſichtchen lacht, 
Nach dem die Aeuglein blinken! 
Selbſt was wir dächten, führt ihr an, 
(Das kann ſich doch nicht paſſen) 
Daß, hätten wir ein Herzchen d'ran, 
Wir würden's nicht mehr laſſen! 
Doch daß dies alles nicht der Fall, 
Das ſep euch nun bewieſen: 
Von unſern vielen Stutzern all' 
Läßt auch kein einz'ger ſchließen, 
Wenn wir durch Auf⸗ und Abzieh'n flink, 
Durch unſer Gummifädchen 
Ihm gäben auch nun ſolch ein' Wink, 
Daß er verflünd' uns Mädchen. 
Hat man kein großes Scheuerthor 
Zur Hand für ſie gerade, 
Geht feiner hinterm Ofen vor, 
Macht keiner uns Promenade. 
Und hätt' auch einer ſo viel Licht, 
Solch' Späßchen zu verſtehen, 
So litt's der Vatermörder nicht, 
Rach uns den Kopf zu drehen! 
Und was ihr von den Herzchen ſprech't, 
Die wir ſo gerne hätten 
Am Bandchen, darauf ſey geſagt: 
Daß wenn ſie nicht in Ketten 
Und Schiffstau liegen, ſie nur ſchwer 
Sind halten von uns Mädchen, 
Und es daher nur Thorheit wär', 
Zu wünſchen fie am Fädchen. — 
Jedoch ſollt ihr den rechten Zweck 
Nun von dem Dingchen wiſſen: 
Es iſt für jene ſteife Geck', 
Die uns begaffen müſſen 
Aus Neugierd eine halbe Stund, 
Bis ihnen übergehen 
Die Augen, und in ihrem Mund 
Das Waſſer bleibet ſtehen. 
Und kommt uns eben ſolch ein Geck, 
Was iſt das End am Liedchen ? 
„Wir ziehen ſchnell das Fädchen keck 
„Und lachen unterm Hütchen.“ 


Redaktion, Druck und Vertag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 
Geschichte, Poeſi e und Unterhaltung. 


W 99. 


Haß den Uniformen! 


(Fortſetzung.) 


4. 

Das Ballet hatte eben begonnen, als ſich plög- 
lich eine Bewegung der Aufmerkſamkeit kundgab 
und lautes Beifallklatſchen das Erſcheinen Zoraidens 
auf der Bühne begrüßte. 

„Schau' fle doch einmal an, Prémo ran,“ ſagte 
Auvray. 

Albert wandte feine Augen nach läſſig gegen 
die Schauſpieler. Sein Kamerad bersbadiete ihn, 
um in feinem Geſichte den Eindruck zu leſen, den 
Zoraide bevorbringen würde. 

„Tod und Peſt, we verſchlingſt Du fle mit 
Deinen Blicken!“ hub er an, als er ſah, daß 
Albert ‚nicht geneigt ſchien, fo bald auf ſein Be⸗ 
ſchauen zu verzichten. 

„Dein Opernglas! Haſt Du denn kein Opern⸗ 


glas bei Dir?“ ſagte Albert, der ſeines Freun 


des Bemerkung nicht gebört zu haben ſchien und 
deſſen Geſicht immer mehr und mehr hohe Leber: 
raſchung werrierh, 

Endlich ging dem Lieutenant Aupray die Geduld 
aus. „Erklärſt Du Dich für belegt, Prémoran?“ 
fragte er mit ſpöttiſchem Tone. 


tete Albert. 
gen Eſther find nur eine und dieſelbe Per⸗ 
on.“ 

„Alles iſt alſo auf's Beſte eingerichtet in dieſer 
beſten der möglichen Welten!“ rief Auvray. „Wir 
baben jetzt ein ſicheres Mittel, um Dich von 
Deiner Narrheit zu heilen. Beſuche Zoraide, 
Du kannſt ja doch bei Eſther nicht in Vergeſſon⸗ 
heit gekommen ſeyn.“ 

Premoran hatte durchaus keine Mühe, die 
Adreſſe der Tänzerin zu erfahren, und da am 


5 Auguſt 


folgenden Tage kein Theatertag war, ſo begab er 
ſich gegen fleben Uhr zu ibr. Einer Kammerfrau 
nannte er ſeinen Namen und wie voraus zuſeben, 
durfte er nicht lange warten. Die Soubrette 
kehrte augenblicklich wieder zurück und führte ihn 
in ein prachtvolles Gemach. 

Eſtber fand ſich bald daſelbſt ein. Sie war 
bis zur Riedergeſchlagenbeit traurig. Stillſchwei⸗ 
gend reichte fie Albert die Hand, dann ſank fie 
auf ein Kanapee und fing an zu weinen. 

Beide ſchwiegen und Albert bielt die Hand, die 
ſle ihm dargeboten, noch fortwährend in der ſei⸗ 
nigen, als ein Dienſt mädchen eintrat und einen 
Brief überbrachte. 

Eſtber durchflog ihn haſtig und als ſie damit 
zu Ede war, ſchien fie leichter zu athmen. 
„Dieſen Abend,“ ſagte ſie, „bin ich frei. Wir 
baben viel mit einander zu plaudern und ich 
behalte Sie deßbalb zum Diner bier.“ Dann 
verließ Te ihn für einen Augenblick, um, wie 
fie ſich entſchuldigte, einige Befehle im Haufe zu 
ertheilen. 

Bei ibrer Rückkehr führte ſie ihn in einen 


kleinen Salon, der geeigneter war zu traulichem 


Geſpräcke, vielleicht auch zu galanten Abenteuern. 
Eſtber ſchien ſehr aufgeregt; da fie aber ſah, 


daß es Albert in eben jo bohem Grade war, fo 
„Weder für Sieger noch für beſiegt,“ antwor⸗ 
„Die Tänzerin Zoraide und die 


beſchloß ſie, das Wort zu ergreifen. 

„Albert,“ hub ſie an, „Sie ſind der erſte, der 
einzige Mann, den ich geliebt habe. Mott iſt 
mein Zeuge, daß ich gerne das Leben hingeben 
würde, um das Recht zu erkaufen, mich gänzlich 
dieſer Liebe zu überlaſſen, die ſtets in meinem 
Herzen fortlebt; aber meine weibliche Rechtlichkeit, 
wie Ihre männliche Würde geſtatten uns nicht, 
die zerriſſenen Bande wieder anzuknüpfen: ich din 
die Geliebte des tuſſtſchen Legations⸗ Sekretärs, 
Baron Dimitri v. Grikoff. Obgleich durchaus 
nichts Schimpfliches für mich in dieſer Liatſon 
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liegt, fo will ich Ihnen doch nicht erzählen, wie 
ich mich feiner Liebe unterworfen, wie ich fein 
Vermögen getbeilt habe. Es genügt mir überdies, 
Sie zu verſichern, daß ich nicht glücklich bin, 
wofern Sie mir Ibr Mitleid verſagen. Mit dem 
Baron v. Grikoff alſo bin ich von Warſchau nach 
Paris gekommen.“ 

Als Eſtber dieſes ſchmerzliche Geſtändniß gethan, 
erſtickten Thränen ibre Stimme. 

Nachdem fie ſich ein wenig erbolt hatte, fagte 
der junge Mann zu ihr: „Eſther, Sie baben 
ſich ohne Zweifel irgend einer Nothwendigkeit 
fügen müſſen, über die ich mich nicht zum Richter 
aufwerfe, und ich ſtelle auch in Betreff dieſes 
Punktes keine weiteren Fragen an Sie. Erfahren 
Sie nun aber auch, wober meine Verwirrung 
kam: Leidenſchaftlich eingenommen für ein anderes 
Weib, achte ich Sie zu ſehr, um auf meine 
Reckte obne Liebe Anſpruch zu machen!“ 

Die Tänzerin ſeufzte tief; ſie trocknete ihre 
Augen und erwiederte ihm mit bewegter Stimme: 
„Alſo gut, Albert, bleiben wir Freunde!“ 

Man meldete, daß das Eſſen aufgetragen ſey. 

Die Speiſen waren vorzüglich und die Weine 
ausgezeichnet, ſo daß die Melancholie Eſther's 
einer milden Heiterkeit Platz gemacht hatte. 

„Wie ſteben Sie mit der Dame, die Sie lieben?“ 
fragte die Tänzerin. 

„Ich ſaß einen ganzen Tag neben ihr in der 
Diligence. An einem Ballabend, bei dem Fürſten 
von 3 habe ich fie einmal von ferne geſeben 
und auf meinen Spazlerritten im Boulogner 
Wäldchen bemerkte ich fie mehrere Male mit 
ihrer Mutter in offener Kaleſche. Ihr Vater iſt 
Banquier. Er verflebt, wie ich vermutbe, wenig 
von dem, was militäriſche Ehre gilt, das einzige 
Erbgut, das ich von meinem Pater erbalten babe 
— das einzige, das ich obne Zweifel meinen 
Kindern binterlaſſen werde. Man hat mir ge⸗ 
fagt, daß er reich genug fen, um Preußen in 
feinem legten Kriege im Geheimen beträchtliche 
Summen geliefert zu haben. Sie ſehen, Eſther, 
daß ich hier nichts hoffen darf.“ 

„Wie beißt fie denn?“ 

„Julie Keller.“ 

„Keller!“ rief die Tänzerin, „das iſt ja der 
Banquier der ruſſtſchen Geſandtſchaft, und alſo 
auch der meinige. Wollen Sie, daß ich Sie 
protegire, Albert? „.. Mein Vorſchlag ſcheint 
Ihnen ſonderbar vorzukommen und ich muß ae: 
ſtehen, daß ich ſelbſt noch nicht weiß, wie ich die 
Sache bewerkſtelligen ſoll; aber ich werde darüber 
nachdenken. Ich muß zuerſt ein Mittel aus finden, 


zu erinnern. 


um Sie durch den Baron Dimitri v. Grikoff 
vorſtellen zu laſſen. Sind Sie ſchon lange in 
Paris? Was haben Sie ſeit dem Friedens ſchluß 
getrieben?“ 

„Bei Beginn des Friedens begab ich mich nach 
St. Petersburg, wo ich bis zu Ende des Jahres 
1808 verblieb. Sie wiſſen, daß mein Vater als 
ein Emigrirter im Dienſte Rußlands geſtorben 
iſt. Auf ſeinem Todtenbette ließ er ſich von mir 
das Verſprechen geben, nie unter einer andern 
Fahne, als der Frankreichs zu dienen, und meine 
Mutter, obgleich Ruſſin von Geburt, ließ es fi 
angelegen ſeyn, mich eines Tages an dieſe Bitte 
Als ich fünfzehn Jahre alt war, 
batte der Kaiſer Paul gerade mit dem erſten 
Konſul Frieden geſchloſſen und drückte bei jeder 
Gelegenheit ſeine leidenſchaftliche Bewunderung 
für den großen Mann mit ſeinem gewohnten Un⸗ 
geſtüm aus. Ich durfte nur darum anhalten, 
ſo ward mir auch alsbald die Erlaubniß, in 
Frankreich Dienſte zu nehmen. Von jenem Tage 
an hatte ich meine Mutter nicht wieder geſehen, 
bis mir unfer rubmgekrönter Gebieter beim Friedens: 
Abſchluß erlaubte, ein Jahr in ihrer Nähe zu⸗ 
zubringen.“ 

Die Tänzerin war nun nachdenkend geworden. 
Sie meinte, der Name Prémoran müſſe demnach 
wohlbefannt ſeyn am ruſſiſchen Hofe und fragte 
zugleich ihren Freund, ob er ſelbſt ſchon vorge⸗ 
ſtellt worden ſey; und als dieſer ihre Vermuthung 
in Betreff ſeines Namens vollkommen beftätigte, 
die Frage binſichtlich feiner eigenen Perſon aber 
verneinte, rief fle: 

„Vortrefflich! Gut alſo, wenn Sie mir in 
allen Punkten geborchen wollen, verſpreche ich 
Ihnen, Sie dem Banquier Keller aufs Wärmfte 
empfehlen zu laſſen. Wenn Sie dann einige Zeit 
Ibre Aufwartungen im Haufe gemacht haben, 
werden wir verſuchen, um die Hand der Fräulein 
Julie für Sie anzubalten.“ 

„Man wird ſich über mich luſtig machen.“ 

„Ich verſpreche Ihnen, daß man ſich durch Ihre 
Anfrage ſehr geehrt fühlen wird.“ 

„Aber das Vermögen?“ 

„Man wird ſich bei Ihnen durchaus nicht 
darnach erkundigen ... Ah, ich ſehe, Sie mochten 
gerne wiſſen, wie das zugeben ſoll, aber das mag 
ich Ihnen nicht beichten. Sie werden Ihre Rolle 
nur um ſo beſſer ſpielen. Doch, Etwas habe ich 
vergeſſen. Ich knüpfe mein Verſprechen an eine 
Bedingung ... Die Huſaren⸗Uniform ſteht Ihnen 
zwar ausgezeichnet, aber Sie müſſen ſich, ſo leid 
es mir auch thut, für einige Zeit darein finden, 


Clollkleider anzulegen und Niemanden zu fagen, 
daß Sie Offizier Sr. Maj. des Kaiſers Napoleon 
ſind. Ach, mein Gott, mein Gott, daß ich nicht 
an die Widerſprüche dachte; wenn man Sie ſchon 
in Uniform bemerkt bat, ſo ſtürzt mein Plan in 
ſeiner Grundlage zuſammen!“ 

Auf die Verſicherung Alberts, daß ibn Mutter 


und Tochter nur in Civilkleidung bätten ſeben 


konnen, fuhr ſte beruhigt fort: „Gut, dann 
werden wir hoffentlich reüſſtren. Morgen if 
Theater tag, ich tanze aber nicht. Holen Sie mich 
alſo um die Stunde, wo das Schauſpiel anfängt, 
ab, denn es iſt nothwendig, daß wir gleichzeitig 
in der großen Loge erſcheinen.“ 

Jortſetzung folgt.) 


Zwei Frauengeheimniſſe in unſern Tagen. 


(Fortſetzung.) 


Eine Stunde ſpäter meldete ihm Robert ge: 
heimnißvoll, feine Gemahlin babe der Kammerfrau 
bedeutet, daß ſie jetzt ausgehen und ihre geſchmack⸗ 
vollſte Morgentoilette anlegen wolle. — „Schon 
gut,“ brummte der General, „gehe nur!“ 

Als er allein war, warf er ſich in einen Arm⸗ 
ſtuhl und verbüllte das Geſicht mit den Händen; 
es blieb ihm kein Zweifel mebr übrig, daß man 
ihn binterginge; offenbar wollte Gabriele ibrem 
Liebbaber jetzt einen frevelbaften Beſuch abſtatten. 
da fle kaum zuvor Kopfweh vorgeſchützt, und nun 
dennoch, trotz ihrer Verſicherung zu Haufe bleiben 
zu wollen, in der geſchmackvollſten Toilette aus⸗ 
zugehen beabſichtigte. 

„Ich liebte das hübſche Kind fo ſehr,“ mur⸗ 
melte der arme General, bei dem der Schmerz 
jetzt den Zorn übertäubt batte; „ich glaubte an 
ihr eine Gefährtin, ein treues Weib, ein Weſen 
zu finden, das mich wie eine Tochter liebte!“ — 
Eine Thräne perlte dem alten Soldaten über die 
Wange; fle allein war gewiß mehr werth, als 
die reichlichſten Thränenfirdme, welche die Frauen 
ſo leicht und oft ohne Urſache vergießen. Der 
General hatte nur zweimal in ſeinem Leben ge⸗ 
weint, beim Sturze Napoleons, und jetzt bei dem 
vermeintlichen Fall ſeiner Frau. 

„Donnerwetter!“ rief er endlich und ſprang vom 
Stuhl empor; „ich will ihr auf dem Fuße nachgehen. 
will hinter ihr bel ihrem Verführer eindringen 
und den frechen Burſchen zur Rede ſtellen.“ 


Er nabm zwei Sattelpiſtolen von der Wand 


und lud fir; dann ſtellte er ſich hinter dem Bor: 


bange auf die Lauer und wartete den Augenblick 
ab, wo er- Gabriele fortgehen ſäbe. 

Er brauchik nicht lange zu warten: leicht wie 
ein Reh eilte fle über den Hof, lieh ſich das 
Hofthor öffnen und verſchwand auf der Straße. 
Der General ſteckte haſtig feine Piſtolen in den 
Ueberrock und folgte feiner Frau auf dem Fuße. 

Anmuthig und leicht, wie eine elegante Pariſerin, 
tänzelnd wie ein junges Füllen und unbefangen 
wie ein Kind eilte ſte vor ihm ber; er folgte 
ihr in geringer Entfernung und muſterte dabei 
ibren Anzug, auf den er ſonſt niemals Acht zu 
geben pflegte. 

Die Treuloſe! dachte er; nur ihm zu Gefallen 
bat ſte dieſes Kleid von Moircke angelegt, das ihr 
fo allerliebſt ſteht; fürwahr, fie iſt heute äußerſt 
reizend und die ſchwarze Echarpe mit dem weißen 
Futter bebt ihren reizenden Wuchs zum Entzücken 
ſchoͤn hervor 

Auf einmal erblaßte er und konnte an ſeinem 
Unglück nicht länger zweifeln: ſie trug einen 
allerliebſten coquetten Hut von roſenrother Seide, 
der ihr boldes Geflchtchen in den reizendſten Rahmen 
faſſen mußte. Soeben drehte fle ſich zur Seite 
um, und er erblickte ihr feines Profil mit den 
duftenden, überreichen ſchwarzen Locken, bie ihr 
unter dem Hut hervordrangen. 

„Falſches Weib,“ murmelte er; „keine Spur 
mehr von ihrem Morgenkoſtüme! Die Papilloten 
ſind nur für die Männer, die duftenden Locken 
aber für den Liebhaber.“ 

Ein vorübergehender Herr murmelte: 
bübſche Frau!“ 
nachzuſehen. 

Er hat meiner Treu recht, dachte der General; 
gibt es ein unglücklicheres Weſen, als ich? Man 
findet meine Frau hübſch, und ich muß dabeiſtehen 
und zuſehen, wie fle zum Feinde übergeht! — 
In dieſem Augenblick ſchritt Gabriele über eine 
Goſſe und hob ihr Kleid auf, wodurch ein 
wunderhübſcher Fuß, in weißem Seidenſtrumpf 
und kokettem zierlichem Sammtſtiefelchen, zu Tage 
kam, der tauſend Andere bätte beſchämen können. 
— Man muß zugeben, daß meine Frau einen 
wunderſchönen Fuß hat, dachte er. — Eine Weile 
ſpäter bot ihr ein Bettler den Hut hin, in wel⸗ 
chen fie ein Geldſtück warf. Sie hat ein gutes 
Herz, dachte der General; — nur zu gut viel⸗ 
leicht! murmelte er mit gerunzelter Stirne. 

Der General batte nichis weniger als eine 
Wes pentaille, ſondern vielmehr einen ſehr ſtatt⸗ 
lichen Embonpoint; zudem war er längere Fuß⸗ 
wanderungen nicht mehr gewöhnt und verfpürte 


„Welche 
und drehte ſich um, um ihr 


tinige Müdigkeit. Er hatte noch nie erfabren, 
was es heißt, dem flüchtigen Fuße einer Pariſerin 
zu folgen; er war nachgerade müde, während 
Gabriele mit unverminderter Anmuth und Flüͤch⸗ 
tigkeit über die Boulevards und Straßen hineilte, 
ohne die mindeſte Ermüdung merken zu laſſen; 
fle ging bald raſcher und ſchlüpfte bebende zwi⸗ 
ſchen den Wagen hindurch, bald ging ſie wieder 
langſamer oder blieb ſteben, um ſich die verführe⸗ 
riſchen Ausſtellungen der verfciedenen Magazine 
zu beſchauen. Der General wiſchte ſich den 
triefenden Schweiß von der Stirne und fluchte 
innerlich über das harte Probeſtück für ſeine Beine 
und ſeine Geduld. Gabriele war ſchon eine gute 
halbe Stunde vom Hauſe entfernt und machte 
noch immer keine Anſtalt, ihren Beſuch, wegen 
deſſen ſte ausgegangen zu ſeyn ſchien, abzuſtatten; 
ſollte er ſich dennoch getäuſcht haben? 

Auf einmal blieb fte ſtehen, ſchien ſich zu be⸗ 
finnen, und kehrte wieder um; er war nur 
wenige Schritte von ihr entfernt, und es blieb 
kein Zweifel übrig, daß fle mit ihm zuſammen⸗ 
treffen mußte. Seine Liſt, feine Mühe, fein 
Schweiß, feine Angſt. Alles ſollte jetzt auf ein: 
mal verloren ſeyn? Der General drückte ſich er⸗ 
ſchreckt bei Seite — Gabriele ging an ibm 
vorüber, und ſtreifte ihn, obne ihn zu bemerken; 
ſie war glücklicher Weiſe ganz in Gedanken und 
mit einem neuen Kleide beſchäftigt. Er Tab ſie 
in das Magazin eines Modebändlers treten und 
ſeufzte mit einem kaum verhaltenen Fluche: „Aber⸗ 
mals eine Station!“ 

Aus Furcht, ſie möchte ihm entwiſchen, ſtellte 
er ſich als Schildwache vor das Magazin und 
ging mit würdevollen Schritten und ſauertöpfiſchem 
Geſichte in der Straße auf und ab; zur Unter: 
haltung ſtampfte er manchmal mit dem Fuße oder 
brummte halblaut einen Fluch vor ſich hin; ſo 
wartete er eine Viertelſtunde, eine halbe Stunde, 
aber Gabriele erſchien nicht wieder; er ward ent⸗ 
ſetzlich müde und litt noch mehr unter unerträg⸗ 
licher Langeweile. 

Fortſetzung folgt.) 


— — 


Mannigfaltiges. 


Anfangs dieſes Jahrbunderts batte London 


eine Ausdehnung von nur 30 000 Quadrat Ruthen. 


Die Einwohnerzahl der engliſchen Hauptſtadt im 


—— 4 — ꝛ———— — 


— 
— 


Jahrt 1800 erreichte nicht voll 1 Million und 
betrug 958,866. Im letzten Juni meist die 
Volkszäblung eine Einwohnerſchaft von 2.35 2,325 
Perſonen nach. Schreitet die Bewobnerſchaft Lon⸗ 
dons in gleichem Maße fort, fo wird 28 1900 
kaum weniger als 6 Millionen Einwohner zäblen. 
Der Grundwerth, welcher die Baſe der Mierbzinie 
bildet, ſchreitet eben fo raſch vorwärts. Grund⸗ 
ſtücke in den Vorſtädten, die vor wenigen Jahren 
geringen oder keinen Werth batten, werden heute 
zu 1000 Pfd. St. ver Ruthe (oder 51% 
Quadr. Metres) verkauft. In der Stadt ſelbſt 
werden kleine Terrain: Barzellen zu einem Preiſe 
vermietbet, der einen Kapitalwerth von 300,000 
bis 800,000 Pfd. St. per Quadr.⸗Ruthe reprä⸗ 
ſentirt. In einem wohlbekannten Falle, wo der 
Platz im Centrum des Geſchäftslebens gelegen war, 
wurde eine Miethe verlangt und bewilligt, welche 
einen Werth von 1 Million Pfd. St. per Quadr.⸗ 
Ruthe repräſentirte. 


Aus Magdeburg wird berichtet: Für die 
mit Zündnadel⸗ Gewehren armirten Infanterie⸗ 
Bataillone unſerer Armee ſteht ein neuer Fortſchritt 
in der Bewaffnungsweiſe in Ausſicht. Es ſoll 
nämlich das von denſelben bisber angewandte 
Spitzgeſchoß in ein Langbleigeſchoß umgewandelt 
werden, da die mit letzterem angeſtellten Verſuche 
ein gegen die jetzigen Spitzgeſchoſſe überraſchend 
günſtiaes Reſultat ergeben baben. Von der enor⸗ 
men Tragweite der Minié⸗Gewebre gab geſtern 
ein leider verbängnißvoller Unfall Kunde. Ein 
mit dieſen Gewehren verſebenes Bataillon unſerer 
Garniſon ſchoß nämlich auf dem gewöhnlichen 
Schießplatze nach der Scheibe. Ein in einer Ent⸗ 
fernung von mehr als ſtebenhundert Schritte von 
dem Standorte der Schießenden mit Feldarbeit 
beſchäftigter Landmann ward von der ihr Ziel 
verfehlenden Kugel eines Minis Gewehres toͤdtlich 
an der Stirn getroffen, in einer Entfernung alſo, 
die vor jedem anderen Schießgewehre Sicher heit 
verliehen hätte. 


DDr 


Charade. 
(Dreiſolbig.) 
Feſt umſchlungen vom Letzten ſchwebt mein vollen ⸗ 
detes Ganze, 


Wenn es die Parze gebeut, hoch an dem Erſten 
0 empo r. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kr anzbübler in Zweibrüden, 


fälziſche Blätter 
Oeſchichte, poeſie und Unterhaltung. 
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Dienstag, 1 


19. Auguſt 1836. 


Haß den Uniformen! 


(Jortſetzung.) 
8. 


Am folgenden Tage fand eine Vorſtellung im 
Opernhauſe ſtatt. Die Tänzerin hatte ſich daſelbſt 
in der That mit Albert de Prémoran in der großen 
Loge eingefunden. 


Als es zwei Uhr ſchlug, bielt ein Wagen vor 
ihrer Thüre; der Baron v. Grikoff ſprang heraus. 

Er trat, ohne ſich melden zu laſſen, mit wütben⸗ 
der Miene in den Salon, in welchem ſich Eſther 
befand und ſchloß ſofort die Thüre hinter ſich mit 
dem Schlüſſel zu. Wer ibn in dieſem Augen: 
blick ſah, mußte ſich unwillkürlich an Othello er⸗ 
innern. Troß der Verſchiedenhelt der Farbe hat 
man vielleicht ebenſo ſehr Urſache, ſich vor einem 
tiſerſuͤchtigen Seythen, als vor einem in dieſer 
Richtung gereizten Mauern zu hüten. Das Ge: 
ſicht der Tänzerin übrigens verrieth kein Zeichen 
von Aufregung. 

„Es iſt faſt nicht zu glauben!“ rief der Baron’ 
ſich ihr näbernd. „Da durch die Abweſenbeit des 
Botſchafters und des erſten Sekretärs die Verant⸗ 
wortlichkeit der Legation auf meinen Schultern 
laſtet, halten Sie mich für zu ſebr beſchäftigt, um 
mich um Sie zu bekümmern und treiben die Scham 


loſtgkeit ſogar ſoweit, die ganze Stadt Paris zur 
Vertrauten Ihrer Liebschaften zu machen. Das 
iſt denn doch gar zu ſtark, Mademoiſelle! Ga 


hat ſich bis daher Niemanden beigehen laſſen, mich 
zum Narren zu haben und Sie ſollen es auch nicht 
anfangen!“ 

„Nehmen Sie ein Kiſſen, Baron,“ antwortete 
Eſther mit der größten Ruhe. „Knieen Sie fo: 
gleich vor mir nieder und hören Sie mich ge: 
fäligft an.“ 


„Sprechen Sie,“ ſagte der Baron in einem 
Tone, in welchen er ſchon keine Strenge oder Härte 
mebr zu legen vermochte. 

„Bin ich denn auf einmal närriſch geworden? 
Wenn ich ein Intereſſe dabei hätte, mich zu ver⸗ 
bergen, bätte ich mir da nicht eine vergitterte Loge 
geben laſſen koͤnnen?“ 

„Man kann eine Eigenliebe darein ſetzen, ſich 
zur Schau zu ſtellen.“ 

„Sagen Sie vielmehr, daß ich ein Intereſſe 
dabei haben kann,“ entgegnete die Tänzerin. 

„Sie geſtehen alſo?“ 

„Ohne Zweifel, und wenn Sie [Alles wiſſen, 
werden Sie tbun, was ich forben von Ihnen 
fordere, ein Kiſſen nebmen, zu meinen Füßen 
niederknieen und mir ehrfurchtsvoll die Hand füllen.” 

„So ſprechen Sie doch um Gotteswillen, denn 
meine Geduld geht zu Ende.“ 

„Haben Sie mir nicht,“ bub die Schlaue an, 
„Teitdem Sie die Geſandtſchaftsgeſchäfte leiten, ſchon 
oft geſagt, daß Sie in jedem Reiſenden einen 
Spion zu finden befürchten, der Ihr Benehmen 
zu bewachen den Auftrag bat? Füblen Se ſich 
nicht eingeſcküchtert durch dieſe verborgene Diplo— 
matie, die doch gar nicht ſelten in den Gebräuchen 
Ihres Vaterlandes zu liegen Teint?" 

„Allerdings. Weiter!“ 

„Ich fahre nicht fort, wenn Sie nicht niederknieen.“ 

Der Baron warf ſich auf die Knite und ſagte 
ſodann nochmals: „Weiter?“ 

„Ihnen kann man nichts abſchlagen,“ entgeg⸗ 
nete nun Eſther. „Eine Tänzerin vom St. Peters⸗ 
burger Theater, meine frübere Collegin zu Warſchau, 
empfabl mir Herrn v. Prémoran ...“ 

„Herrn von Prémoran? ... den Sobn des Emi⸗ 
grirten, der in ruſſiſchen Dienſten ſtarb?“ 

„Ganz richtig. Das alſo war der junge Mann 
in der Loge. Meine Freundin ſetzte hinzu: „Herr 
von Prémoran iſt nicht reich, er ſucht ohne Zweifel 


in Paris Vermögen zu erwerben.“ 
an zu begreifen?“ 

„Nicht im Mindeſten!“ antwortete der ruſſtſche 
Diplomat. 

„Alſo gut. Herr von Prémoran hat ſich mir 
mit allem Anſcheine des Reichthums vorgeſtellt. 
Das bat mich nachdenklich gemacht. Ich wollte 
ibn ausforſchen, aber ich konnte das nicht, obne 
ibm ſelbſt mit dem Beiſpiele des Vertrauens vor⸗ 
anzugeben. Jetzt babe ich durchaus keinen Zweifel 
mehr. Ich babe die Ebre, Sie zu verſtchern, daß 
Herr de Prémoran bei der ruſſiſchen Diplomatie 
angeſtellt und mit einem geheimen Auftrage nach 
Paris geſandt iſt.“ 

Dimitri v. Grikoff war keineswegs erſtaunt bei 
dieſer Mittheilung der Tänzerin; die diplomatiſchen 
Gebräuche feiner Heimath ließen ihn befuͤrchten, 
ſich jeden Augenblick der Spionerie eines läſtigen 
Wächters Preis gegeben zu feben, beſonders in 
jener Zeit, wo der Kaiſer Alexander, verblendet 
für einen Augenblick durch den großen Mann, nur 
auf die Gelegenheit wartete, eine Maske abzuwerfen, 
die ibm läſtig zu werden anfing. 

„Ich weiß es,“ verſetzte er; „das iſt ganz gut 
fo weit; aber wenn ich Herrn von Prémoran nicht 
zu meinem erklärten Feinde machen will, ſo muß 
ich am Ende noch zugeben, daß er Ihnen nach 
Belieben den Hof macht. Eine recht hübſche Rolle 
habe ich da, in der That!“ 

„Sie können den Herrn von Prémoran ander: 
wärıs beſchäftigen. Sehen Sie zum Beiſpiel: ich 
bemerkte neulich die Schönheit der Mademoiſelle 
Julie Keller. Führen Sie Ihren Nebenbuhler in 
der Diplomatie bei ibrem Vater ein. Sie wird 
ihn um fo mehr anſprechen, als fle ſchoͤn und reich, 
er aber, wie ich Ihnen ſchon bemerkte, ohne Ver: 
mögen iſt.“ 

„Da er das Recht bat, ſich auf die Empfeb⸗ 
lungen der ruſſiſchen Regierung zu berufen, fo 
kann er meines Erachtens auch ohne mich hingeben.“ 

„Träumen Sie, Baron? Sich in dieſer Weiſe 
bei dem Banquier des ruſſtſchen Hofes vorſtellen, 
hieße Sendungen eingeſteben.“ 

Der einzige Einwurf, den der Baron noch 
machen konnte, war, daß er doch den jungen Mann 
erſt getroffen und ſeine Bekanntſchaft gemacht baben 
müſſe; aber auch da antwortete ihm die ſchlaue 
Polin. „Ich habe für Alles geſorgt. Ich werde 
Sie und Herrn de Prémoran dieſen Abend 
einander vorſtellen und Sie werden beide mit mir 


ſpeiſen.“ ’ (Fortſetzung folgt.) 


Fangen Sie 


Zwei Frauengeheimniſſe in unſern Tagen. 
(Fortſetzung.) 


Endlich war eine ganze Stunde vergangen, ohne 
daß ſich die Generalin gezeigt hätte, und dem 
harrenden Gemabl ging jetzt die Geduld aus. 

Er batte nicht bemerkt, daß ein Gaſſenjunge, 
der ibm gegenüber auf einem &dfteine ſaß, alles 
beobachtet, zuweilen laut aufgelacht, und dann 
wieder ihn mit jener bezeichnenden Geberde der Pariſer 
Gaſſenjungen verhöhnt batte, indem er die Spitze 
ſeinee Daumens an die Naſe legte, und die andere 
Hand ausgebreitet nach ihm ausſtreckte. Jetzt kam 
der Teufelsjunge auf ibn zu. „He da, mein Ge⸗ 
neral!“ rief er in Anbetracht des weißen Schnurr⸗ 
barts des ungeduldigen Ehemanns, — „es ſcheint, 
die Zeit wird Ibnen lang, wenn Sie auf das 
Weibchen mit dem Roſahute warten wollen, die 
vorhin in jenen Laden ging..." 

„Gebe zum Teufel, Du Schlingel,“ rief der 
General unwillig und drobte ibm mit dem Stock. 

„Wenn Sie es ſich etwas koſten laſſen wollen, 
mein Prinz,“ fuhr der Junge trocken fort, „ſo 
könnte ich Ihnen wobl ſagen, was aus dem kleinen 
Weibchen geworden iſt.“ 

„Du weißt es, und willſt es nicht ſagen?“ 
rief der General; „rede ſogleich, und Du bekommſt 
bundert Sous, oder hundert Stockprügel, wenn 
Du nicht redeſt!“ 

„Hundert Sous, mein Kaiſer,“ rief der Gamin 
und faßte das Geldſtück feſt in die Hände, „ſo 
wiſſen Sie denn, Herr Feldmarſchall, daß ich ſelbſt 
nichts weiß ald... daß das Magazin noch einen 
andern Ausgang nach der Rut de Grammont hat, 
und daß vermuthlich. .“ 

„Rue de Grammont,“ rief der General, — „das 
iſt ja die Straße, wo Oscar wohnt! — zwei Aus⸗ 
gänge an einem Magazin, das iſt ordentlich da⸗ 
rauf eingerichtet, der Immoralität der Frauen Vor⸗ 
ſchub zu leiſten!“ 

Mit athemloſer Eile ſtürzte er durch das Ma⸗ 
gazin nach der Wohnung Oscat's bin, und ber 
kümmerte ſich nicht um die ſchmeichelhaften Reden 
des dankbaren Jungen, der ihm mit ſeiner Lieb⸗ 
lingsgeberde den frommen Wunſch nachrief: „ſchiebt 
Dich, altes Krokodil.“ 

Einige Minuten ſpäter betrat er das verhäng⸗ 
nißvolle Haus, das ihm Robert bezeichnet hatte. 
„Wohnt hier ein Herr Oscar Morin?“ fragte er 
eine alte Here, die unten in der Portier⸗Loge ſaß. 

„O ja, im zweiten Stock, unmittelbar über dem 
Entreſol,“ gab dieſe zur Antwort. 


„Sagen Sie mir doch, liebes Weibchen,“ fragte 
der General vertraulich, — „iſt Herr Oscar noch 
Junggeſelle? wohnt er allein? iſt er verbeirathet?“ 

„Der verheirathet?“ wiederbolte die Alte, „mas 
rum nicht gar? Der würde ſich ordentlich fürchten, 
wenn er den Herrn Maire darum angehen müßte 
— der Haſenfuß!“ 

„Sagen Sie mir, liebe Frau,“ fuhr der Ge⸗ 
neral fort, und ſeine Stimme zitterte vor Auf⸗ 
regung, — „bat heute noch nicht eine junge Dame 
in einem Roſahute nach ihm gefragt?“ 

„Das junge Weibchen in einem Roſabute? ein 
Frauchen ſo ſchoͤn wie ein Amor, die alle Tage 
Herrn Oscar befuhr?” rief die Alte, — „ei frei: 
lich war ſie da; ſie iſt ſogar erſt vor einigen Mi: 
nuten wieder fortgegangen.“ 

„Tauſend Donnerwetter!“ murmelte der General. 

„Was beliebt?“ fragte die halbtaube Alte. Der 
General blieb ſtehen und beſann ſich: ſoll ich 
meine Rache bis morgen aufſchieben und wieder 
denſelben Handel beginnen, wie beute, ohne Aus⸗ 
ſicht auf die Möglichkeit fle zu ertappen? dachte 
er; nein, das halte ich nicht aus; ich will mir 
lieber heute noch das Vergnügen machen, dieſem 
verfluchten Oscar die Gurgel abzuſchneiden. 

So ſchnell es fein Zorn erlaubte, ſtörmte er 
die Treppe hinauf und klingelte bei Herrn Oscar; 
ein Diener in einfacher Livree öffnete ihm und 
führte ihn in einen großen Salon; ein paar Mi: 
nuten ſpäter ſtand er feinem Nebenbubler gegen: 
über. Ebe er dieſen anredete, heftete er erſt einen 
durchboh renden Blick auf ihn, um ſich zu über⸗ 
zeugen, was für einem Burſchen ſich ſeine Frau 
an den Hals geworfen babe. 

Oscar glich aufs Haar einem jener pomadi⸗ 
firten wächſernen Buprenföpfe, welche wir an den 
Fenſtern der Friſeursläden ſehen; obwohl er zu 
Haufe war, trug er doch buttergelbe Handſchube, 
gefirnifte Stiefel und einen fo engen Frack, daß 
man glaubte, man könne feine bagere weibiſche 
Weſpentaille umſpannen; er trat ſtolz auf, ſchlug 
die Ferſen gegen den Boden, drückte die Bruſt 
heraus und gab ſeinen Hüften ein ſehr bedeu⸗ 
tendes Schaukeln; — um das Geheimniß mit 
einem einzigen Worte zu lüften, wollen wir bier 
geradezu geſtehen, daß der friſtrte, pomadiſirte. 
elegante, ſüßlächelnde, geſpreizte, ſcharrfüßelnde 
Elegant nichts weiter war, ats wohlbeſtellter Pro 
feſſor der Tanzkunſt und Virtuos in Polka und 
Maſurka. Nun wird unſeren holden Leſerinnen 
auf einmal Alles klar ſeyn. Der General, eifer⸗ 
ſüchtig wie ein Othello, hatte feiner Desdemona 
verboten, Polka und Maſurka tanzen zu lernen, 


und Gabriele nahm nun insgebeim Unterricht in 
dieſen modernen allbeliebten Tänzen. Zur Steuer 
der Wahrbeit müſſen wir übrigens ſagen, daß Os⸗ 
car mit ſeiner Mutter zuſammenwobnte, ſowie 
daß Gabriele im Intereſſe der Schicklichkeit und 
der Quadrille ſich an einige Freundinnen ange⸗ 
ſchloſſen hatte, welche zu gleicher Zeit mit ihr 
Unterricht nabmen. 

Der General war durch Nachdenken auf die 
Ueberzeugung gekommen, daß er eine Weile ſeinen 
Zorn unterdrücken müſſe, und ſich nicht eher nennen 
dürfe, als bis er dem Nebenbuhler die bendihigten 
Geſtändniſſe entlockt habe. 

„Sind Sie wobl Herr Oskar Morin?“ fragte 
er dieſen, und drehte ſeinen Schnurrbart zwiſchen 
den Fingern. 

„Zu dienen, mein Herr!“ verſetzte dieſer, und 
verbeugte ſich mit einem Menuet⸗Pas. 

„Iſt Frau v. Auvray ſchon fortgegangen, mein 
Herr?“ . 

„So eben, gnädiger Herr,“ verſetzte Oscar, 
der den General für Gabrielens Vater hielt; — 
„Sie find vermuthlich gekommen, um ſie abzubolen? 
Ach dieſe Madame d'Auvray iſt eine charmante 
junge Dame,“ fuhr er in ſchmeichelhaftem Tone 
fort, „ſie tanzt wie eine Sylpbide und entwickelt 
eine Grazie, vor welcher die Fanny Elsler und die 
Geritto die Segel ſtreichen müſſen.“ 

Nun ja, dachte der General, dieſe ſüßen Phraſen 
find gerade das rechte Geſchwätz, wodurch man 
die Weiber ködert; oh, die Weiber, die Wei— 
ber! ... ſte find gerade wie die Kinder, die man 
nur mit Zuckerwerk locken kann. 

„Madame d'Auvray iſt ſehr leicht zu führen, 
ſte ift fo federleicht, fo luſtig, fo leichtfüßig ...“ 

„Leichtfertig,“ rief der General, der ihn falſch 
verſtanden hatte; „den Teufel auch, Darüber werden 
Sie ſich doch nicht beklagen. 

„O keineswegs,“ verſetzte der Tanzlehrer mit einer 
Pirouette, — „ich din im Gegentbeile ganz entzückt 
davon — ſie wird mir nur große Ehre bringen.“ 

„Donnerwetter! Sie wollen ſich gar noch eine 
Ehre daraue machen,“ rief der General, den dieſe 
Unverſcämtheit ganz verblüfft machte; — „wiſſen 
Sie wohl,“ fügte er barſch und grob binzu, „daß 
man behauptet, dieſe junge Dame beſuche Sie ſchon 
ſeit acht Tagen regelmäßig jeden Morgen?“ 

„Das iſt buchſtäblich wahr, aber noch nie war 
ich fo zufrieden mit ihr, wie heute — fle war 
ſo heiter, fo luſtig, fo gut aufgelegt. Au Ende 
liegt die ganze Schwierigkeit nur im erſten Schritt; 
hat man einmal dieſen hinter ſich, ſo fällt das 
Uebrige nicht mehr ſchwer.“ 


„Der erſte Schritt, mein Herr?“ murmelte der 
General, dem jetzt alles Blut in den Kopf flieg. 

„Sie war bezaubernd,“ fuhr Oscar fort, obne 
auf ſeinen grimmigen Gegner zu hören; „es iſt 
die Königin der Grazien, und ich habe ihr nur 
noch eins vorzuwerfen, das nämlich, daß fle mich 
faſt über Gebühr anſtrengt, indem fle nur allein 
mit mir...“ ö 

„Genug, mein Herr, ich will nichts weiter 
hören;“ rief der General; — „glauben Sie denn, 
das dürfte noch lange fo fortgeben?“ 

„O, keineswegs!“ verſetzte Oscar, „nur noch 
acht Tage, und der ganze Spaß iſt zu Ende; ich 
werde ihr aldann von ſelbſt erklären, daß ſte ſich 
gar nicht mehr hierher zu bemühen braucht.“ 

Der General ſchäumte vor Wuth. Dieſer Bengel! 
dachte er; mich ärgert fein Selbſtgefühl und feine 
Verachtung für Gabriele faſt noch mehr, als der 
Sieg, den er über mich davon getragen hat; ich 
muß dem Ding nun ein Ende machen. 


(Fortſetzung folgt.) 


v— 


Mannigfaltiges. 


Ein Berichterſtatter aus Konſtantinopel ſchreibt: 
„Ein guter Anfang zur modernen europäiſchen 
Civiliſation iſt bereits gemacht, das läßt ſich nicht 
leugnen, Griechinnen und Armenierinnen legen 
ſchaarenweiſe ihre uralte Tracht ab und ſtolziren 
a la France auf der Campagna herum. Ja, die 
Herrſchaft der Mode iſt bier bereits fo ſtark ge⸗ 
worden, daß ſelbſt ſchlichte deutiche Köchinnen ſich 
ihrem Einfluß nicht entziehen können und nicht 
mehr bloßkörfig zum Fleiſcher geben wollen, ſon⸗ 
dern ganz à langlaise mit einem großen braunen 
Strobbut bedeckt. Die Pugläden und Luruswaaren⸗ 
gewoͤlbe mebren ſich mit jedem Tag. Ich erinnere 
mich, daß vor zehn oder elf Jabren nur zwei Putz⸗ 
geſchäfte hier beſtanden. Gegenwärtig ſind deren 
200 bier, und alle haben genug zu thun. Daß 
beſonders Frankreich und England es über fi ge: 
nommen haben, den Orient mit dieſen Kultur⸗ 
mitteln zu verſorgen, iſt begreiflich.“ 


In London ſtand am 23. Juli Arabelle Dul⸗ 
keſhe, ein bildhübſches Mädchen von 17 Jahren, 
vor Gericht, unter der Anklage, einen Ingenieur, 
der ihre Schweſter ſchöner gefunden als ſie, zu 


Boden geworfen und ihm die Naſenſpitze abgebiffen 
zu haben. Ibre Entſchuldigung, der Beſchädigte 
babe ihr einen Kuß rauben wollen, half ibr nichts; 
fie wurde zu einjähriger Einzelhaft und Entſchä⸗ 
digung verurtheilt. 


Ein deutſcher Studenten : Gommerd in Amerika, 
das iſt ein ſeltener Vogel! Hundert ehemalige 
Studenten auf 23 deutſchen Hochſchulen feierten 
ibn neulich in New- York. Es war eine ſchöne 
Feier, aber es feblte doch das, ſagten fle ſelber, 
was äbnliche deutſche Feſte, auch unter älteren 
Männern, auszeichnet; des amerikaniſchen Lebens 
Müben und Furchen batte Keiner ganz daheim 
laſſen und glätten können. 


Käth fel. 


Viel Dinge gibt es in der Welt, 
Die wichtig wohl ſich nennen; 
Doch wär' gar Vieles ſchlecht beſtellt, 
Ohn' meine Hülf' zu kennen. 


Arm nennt man mich ganz richtig wohl, 
Bin doch den Reichen Stütze, 
Hol' alles Geld von Pol zu Pol, 
Bring' Krone Dem, Dem Mütze. 


Bin Lenker zu Waſſer und zu Land, 
Durch Fluthen und durch Klippen; 
Ohn' mich erlahmt des Fürſten Hand, 
Erfriſcht kein Trunk die Lippen. 


Durch mich ward ewig Krieg geführt, 
Wem kann ſonſt Lob gebühren? 
Und als nun ward der Fried' dictirt, 
So mußt' auch ich mich rühren. 


Ohn' mich kein Tanz, kein Harfenfpiel, 
Kein zärtliches Umarmen; 
Und wär' des Elends noch ſo viel, 
Du gäbſt Nichts hin dem Armen. 


Kennſt Du, Leſer, das Ding noch nicht? 
Ich ſagt' dir's ia ganz deutlich; 
Betracht' es nur bei hellem Licht, 

So räthſt du's unvermeidlich. 


Auflöfung der Charade in M 99: 
Galgenſtrick. 


Redaktion, Drud und Berlag von A. Rranzbüpler in Zwelbrücken. 


fälziſche Blätter 
Geſchichte, Poeſt ie und Unterhaltung. 


Freitag, 2 


1836. 


22. Auguſt 


Haß den Uniformen! 


— —„— 


(Fortſetzung.) 


6. 

Zur feſtgeſetzten Stunde trafen ſich Albert und 
der Baron bei Eſtber. Sie ſtellte ſie einander 
mit köſtlichem Ernſte vor und nahm ſodann den 
Arm Albert's, um in den Speiſeſaal zu gehen. 

Wenn nichts zum Vertrauen geneigter macht. 
als feine Speiſen und herrliche Weine, ſo iſt auf 
der andern Seite nichts geeigneter, zwei Männer 
zur Rückhaltung zu beſtimmen, als die Gegenwart 
eines Zeugen in der Perſon einer hübſchen Frau. 
Es fand alſo in dieſer Beziehung vollkommene 
Gompenfation ſtatt und trotz aller Bemübungen 
Eſtber's, Leben in ihre Gäſte zu bringen, herrſchte 
fortwährend die ſtarrſte Kälte zwiſcken ihnen. 
Ungedu Idig hierüber, faßte die Tänzerin den Ent: 
ſchluß, ſelbſt den Hauptſtreich zu führen. 

„Da Sie erſt ſeit wenigen Tagen bier ange⸗ 
kommen find, Herr v. Prémoran,“ hub fle an, 
„ſo werden Sie wohl nur ſehr wenige Leute in 
Paris kennen?“ 

„Nur ſehr wenige, Madame.“ 

„Dann müſſen Sie ſich hier auch nicht fehr 
unterbalten.“ 

„Nicht beſonders, Madame.“ 

„So liegt alſo uns, die wir ſo gut wie ge⸗ 
borne Parifer find, die Pflicht ob, in der Seine: 
ſtadt Ihre Wirthe zu machen. Nicht wahr, Herr 
v. Grikoff?“ Der Diplomat machte ein Zeichen 
der Zuſtimmung. „Ich will Sie,“ fuhr die 
Tänzerin fort, „in die Oper führen; der Baron 
0 wird draußen in der Welt Ihr Steuermann 

tyn.“ 

„Ich werde fehr erfreut ſeyn, dem Herrn v. 
Prémoran dienen zu können. Wenn er wünſcht, 
in den Häufeen eingeführt zu werden, wo man 


mich mit befonderem Wohlwollen empfängt, ſtehe 
ich ihm zu Dienſten.“ 

„Sie ſind außerordentlich gütig, Herr Baron,“ 
rief Albert. „Ich nehme das mit vielem Danke 
an.“ 

„Gut!“ entgegnete der Legations⸗Sekretär; „ſo 
werden wir alſo morgen, wenn es Ihnen gefällig 
iſt, bei dem Banquier Keller den Anfang machen. 
Ich werde morgen um Erlaubniß zu Ihrer Ein⸗ 
fübrung nackſuchen und dieſe wird mir auch un⸗ 
fehlbar ertbeilt werden. Uebermorgen machen wir 
ihm ſodann gemeinſchaftlich einen Beſuch und die 
nächſte Woche wird man Sie ſchon auf feinem 
Balle ſeben.“ 

Der Baron beſtimmte ſodann die Stunde, zu 
welcher ſich Albert, dem er ſeine Adreſſe gab, 
übermorgen bei ihm einfinden ſollte, und Prémoran 
verſprach, nicht auf ſich warten zu laſſen. 


7. 


Wie geſagt, To geſchab's. Nach dem erſten 
Beſuch der Ball; nach dem Ball neue Beſuche. 
Der Banquier empfing ihn vom erſten Augenblicke 
an mit einer Auszeichnung, die Albert als eine 
berrliche Vorbedeutung anſehen durfte. Den Tag 
nach dem Ball, auf welchem er als Tänzer im 
Walzer die glänzendſten Proben ablegte, erklärte 
Louiſe, daß fle ihn ckarmant finde. Julie bes 
gnügte ſich, ibm durch ihre Mutter dafür danken 
zu laſſen, daß er ihnen, ohne ſie zu kennen, ein 
ſo aufmerkſamer und gefälliger Reifegefährte ge⸗ 
weſen. Dieſer überaus glückliche Vorgang verſchaffte 
Albert ein gewiſſes Recht, ſich über die Präliminarien 
hinweg zu ſetzen; er bediente ſich deſſen auch mit 
vieler Gewandtheit und bald hoͤrte man auf, 
ihn als fremd zu behandeln. Je mehr er übri⸗ 
gens mit der Familie vertraut wurde, deſto 
mehr edle und herrliche Eigenſchaften entdeckte dieſt 
an ihm. 


Der arme Junge wagte nicht von einem andern 
Glücke ſich träumen zu laſſen. Er genoß die 
Gegenwart und bemübte ſich, nicht an die Zukunft 
zu denken. Es iſt jedoch nie leicht, die Ginbil: 
dungekraft zu zügeln, und Gott weiß, daß die 
Närrin ſtätig wird, wenn ibr die jüngſte und 
ächteſte Liebe zum Sporne dient. 

So befangen auch Albert war, mußte er doch 
alsbald die beſondere Aufmerkſamkeit und Hoch⸗ 
achtung bemerken, deren Gegenſtand er war. 

Nur Louiſe und Julie ſchienen ganz im Ein: 
verſtändniſſe mit ibm zu ſeyn. Herr Keller feiner: 
ſeits war ein wackerer Mann, der ſeinen Reichtbum 
an Geld durch Armuth an Gedanken aufwog; 
ein Beweis bievon war ſeine Sucht, Herrn v. 
Prémoran, fo oft dieſer kam, nach Neuigkeiten 
vom Kaiſer von Rußland zu fragen. 

Dieſe bebarrliche Anhänglichkeit fiel dem jungen 
Mann anfänalich läſtig, ſpäter jedoch machte ſie 
ihn nur lächeln, 

Mit einem edlen Herzen verband Julie Keller 
einen lebhaften und kübnen Geiſt. Durch eine 
ſeltſame Laune der Natur lag in ihr etwas von 
dem Heldenmuth des Soldaten und der Selbſt⸗ 
tbätigkeit des Künſtlers. Als Tochter einer fran⸗ 
zöſtſchen Mutter und eines deutſchen Vaters batte 
fie die beſten Eigenſchaften, die ſich im Typus 
beider Racen vorfinden, in ſich aufbewahrt. 

Als fie ſab, daß Herr v. Prémoran in ihrem 
Hauſe mit einer Auszeichnung aufgenommen wurde, 
die ibn als boͤber geſtellten Mann zu ſtempeln 
ſchien, und als ſte börte, daß er ſich über alle 
Gegenſtände fo ausſprach, wie fle ſich ſelbſt aus⸗ 
gedrückt haben würde, da dachte ſle auch nicht 
daran, die Neigung zu bekämpfen, die fle zu ihm 
hinzog. 

Albert hatte in feiner Phyſtognomie all den 
Adel, den eine bohe Abkunft und die Feuertaufe 
welimänniſcher Erziebung verleiben. Die wieder: 
bolte Bemerkung, daß er in einer Zeit, zu der 
jeder ſchoͤne Junge die Säbeltaſche trug, Ku: 
ſarenoffizier war, mag wohl zureichen, fein Por⸗ 
trät zu vollenden. Beeilen wir uns jedoch beizufügen, 
daß er — was gewiß ſelten von einem Militär 
geſagt werden kann — in der Civilkleidung nicht 
das Mindeſte von der Eleganz ſeines Wuchſes 
und ſeiner Haltung verlor. Was jedoch ſofort 
zum Herzen des jungen Muͤdckens drang, war, 
daß fle die Liebe Albert's gar ſchnell gewabrte. 
An der tiefen Freude, welche ibr dieſe Entdeckung 
verurſachte, an der unnennbaren Glückſeligkeit, 
mit der ſich ihr Geiſt ſammelte, um ſich einen 
Blick, eine Geberde, eine Biegung der Stimme 


zuruckzurufen, ermaß fle, wie qualvoll ihr Schick⸗ 
ſal geweſen wäre, wenn ihr dieſe Liebe gefehlt 
hätte, 

„Mein Gott!“ rief fle, auf die Kniee nieder: 
ſtürzend, „ich danke Dir, ich wäre ja allzu uns 
glücklich geweſen!“ 

Eines Tages gelangte Albert, gegen die ſonſtige 
Gewobnheit im Haufe Keller, in den Salon, 
obne weder dem Portier, noch Jemand von der 
übrigen Dienerſchaft begeanet zu ſeyn. Da ſaß 
Julie ganz allein. Ein Buch lag aufgeſchlagen 
in ibrem Schooße, und ibr Blick ſchien in weit⸗ 
ſchweifende Gedanken verloren. 

Albert war ſchon ganz nahe bei ihr, ehe fie 
nur ſeine Ankunft bemerkte. 

„Ich komme zu ſehr ungelegener Stunde, mein 
Fräulein,“ ſagte er mit einer Unrube, welche 
gewandteren Augen, als denen des jungen Mäd⸗ 
chens, ſicherlich nicht entgangen wäre. 

„Durchaus nicht, mein Herr, woferne Sie 
nicht etwa bedauern, Niemand als mich zu Haufe 
zu treffen. Ich rede bierbei nicht von meinem 
Vater, der ja, wie Sie wobl wiſſen, den ganzen 
Tag auf ſeinem Bureau zubringt. Auch meine 
Mutter, meine Tante und meine Couſine ſind 
fort, auf einem Spaziergang ins Bouloanerwäldchen. 
Ich meinerſeits wurde wehmütbig geſtimmt durch 
den Beſuch einer ſehr unglücklichen armen Frau, 
für die ich, trotz der Tbeilnabme, die ich für fie 
bege, nichts tbun kann; darum fühlte ich mich 
in meinem Innern gar nicht aufgelegt, mich zu 
zerſtreuen, und ſo nahm ich dieſes Buch, das ich 
mehr als zehnmal geleien babe; dieſes Meiſterwerk 
eines edlen und ſeltenen Geiſtes aber hat meine 
Traurigkeit nur noch erhöbt.“ 

„Was iſt das für ein Werk, mein Fräulein?“ 

„Ich bin gewiß, Herr v. Prémoran, daß Sie 
es auch lieben. Es iſt die Geſchichte von Atala, 
berausgegeben von dem Vicomte v. Cbateaubriand. 
Nicht wahr, das Buch iſt ſehr ſchoͤn?“ 

„Meine Unwiſſenheit macht mich erröthen, mein 
Fräulein. In dem tbätigen Leben, das ich bis 
daher geführt, habe ich keine Muße gefunden, die 
Werke des Herrn v. Chateaubriand zu leſen!“ 

„Nun, ſo werden Sie dieſelben leſen,“ ent⸗ 
gegnete Julie, „damit wir mit einander darüber 
ſprechen können. Wir find fo bäufig derſelben 
Anſicht, wir füblen ſo oft gleich, daß Sie — 
ich balte mich feſt davon überzeugt — meine 
Meinung auch diesmal theilen werden.“ 

Albert verſprach das Buch zu leſen und bat ſodann 
Julien, in ihrer vertraulichen Stimmung fortzufah⸗ 
ren und ihm die Urſache ihrer Wehmuth mitzutheilen. 


„Der Ältere Sohn meiner Amme,“ hub nun 
Mademoiſelle Keller an, „iſt Soldat in der ſpa⸗ 
niſchen Armee. Seit der junge Mann dieſes 
verbängnißvolle Land betreten, iſt er fortwährend 
krank, und wenn er es nicht vor Eintritt des 
Sommers verläßt, ſo ſtebt mit allem Grunde zu 
befürchten, daß er unterliegt, Meine Amme möchte 
gerne ſeine Beurlaubung, und dann, wenn es 
möglich wäre, ſeine Verſetzung in ein in Frank⸗ 
reich oder Deutſchland ſtationirtes Corps auswirken. 
Aber, wie das anfangen? alle ihre Bittſchriften 
ſind unbeantwortet geblieben.“ 

„Die Sache ſcheint mir allerdings ſehr ſchwierig, 
doch will ich verſuchen, einen meiner Freunde für 
den jun gen Mann zu gewinnen — einen Huſaren⸗ 
Lieutenant, den der Kaiſer in der letzten Audienz 
fragte, ob er keine Gunſt von ihm zu erbitten 
habe.“ 

„Und Ihr Freund,“ fiel Juliane lebhaft ein, 
„ſollte die vielleicht einzige Gelegenheit verlieren, 
das Wo blwollen des Kaiſers ſich zu ſeinem Glücke 
zu Nutz en zu machen?“ 

„Ich glaube, Sie zum Voraus verfidern zu 
können,“ erklärte Albert, „daß er ſich für Ibren 
Schützling verwenden wird. Hegen Sie übrigens 
keine zu große Dankbarkeit für ibn. Der Kaiſer 
Napoleon hat zu viel Geelengröße, als daß er 
nicht eine hochherzige Handlung in Anſchlag bringen 
ſollte. Geben Sie mir nur den Namen und die 
Adreſſe Ihrer Amme.“ 

Mlle. Keller ſchrieb einige Zeilen. Einen Augen: 
blick ſpäter kehrten ihre Mutter, ihre Tante und 
ihre Couſine wieder zurück. Man plauderte einige 
Zeit und Prémoran entfernte ſich hierauf, den 
Himmel im Herzen. 


Fortſetzung folgt.) 


Das Münſter in Otterberg und König 
Ludwig. 


Aus der Pfalz wird der „Allg. Ztg.“ ge⸗ 
ſchrieben: Die Majeſtäten und Hoheiten auf Villa 
Ludwigs hohe haben am 1. Auguſt einen Ausflug 
in den mittlern Theil der Pfalz gemacht, von 
dem ich Ihnen, namentlich ſeines Zieles wegen, 
etwas ausführlicher berichten muß. Die Leſer, 
welche ſich für hervorragende Werke der Architektur 
intereſſtren, werden mir es vielleicht Dank wiſſen, 
wenn ich ſie bei dieſer Gelegenheit auf ein ſolches 
Werk aufmerffam mache, das in einem ſtillen 
Winkel unſerer Pfalz liegt, der von Relſenden 


leider ſeltener berührt wird, als er es verdient. 
Das Ziel des königlichen und kaiſerlichen Aus⸗ 
flugs war nämlich das Städtchen Otterberg, das 
anderthalb Stunden noͤrdlich von Kaiſerslautern 
in einem ſchönen Tbale liegt. Dort ſteht eine 
700 Jahre alte Kloſterkirche des reinſten byzan⸗ 
tiniſchen Styls, die ſchon ihren Dimenſtonen nach 
ſich an die Seite der größeren Dome ſtellen darf, 
an architektoniſchem Wertb gar viele derſelben über: 
trifft. Dieſe Kirche zu ſehen, war König Ludwig 
ſchon einmal, nämlich am 13. Juni des Jahres 
1843, eigens nach Otterberg gekommen. Daß er 
fie wieder aufſuchte und fogar feine kaiſerliche 
Schweſter ſammt feinen beiden erlauchten Töchtern 
dahin führte, gibt ſattſam Zeugniß dafür, daß 
er dem Bau beſondern Werth beilegt, und ich 
für meinen Theil werde ſchon deßhalb, weil ein 
fo gründlicher Kenner dieſen Werth ſo boch an⸗ 
ſchläat, des nähern Beweiſes faſt überboben ſeyn. 
Indeſſen laſſen Sie mich doch auf dieſe Kirche 
etwas weiter eingehen. Die Gründung der Ciſter⸗ 
zienſer-Abtei Otterberg fällt ins Jahr 1144, und 
die Erbauung ihrer Kirche, die man mit Recht 
ein Münſter nennen kann, in jene kräftig bewegten 
Jahre, in denen St. Vernbard, „der bonigtrie⸗ 
fende“, mit feiner feurigen Beredtſamkeit Fürften 
und Volk zum Kreuzzug begeiſterte. Ueber dem 
fhönen Portal ſtehen die Worte: Memento 
Cunradi. Ob damit der Kaiſer Konrad III. 
oder ein damals lebender Abt gleichen Namens 
gemeint ſey, läßt ſich nicht wohl entſcheiden. Ein 
königliches Werk darf ich dieſe Kirche aber immer⸗ 
hin nennen. In Kreuzesform aus großen Werk 
ſtücken von weißgelbem Sandſtein erbaut, bat ſte 
eine Länge von 263, und im Innern eine Breite 
von 73 Werkſchuhen. Das Querſchiff if 121 
Fuß lang und eben ſo breit wie das Mittelſchiff, 
nämlich 34 Fuß. Die Kreuzgewölbe der drei 
Schiffe des Langbauſes, deren mittleres gegen 100 
Fuß boch iſt, ruben auf 20 vierſeitigen Pfeilern, 
deren jeder 10 Fuß breit iſt, während die Mauern 
meiſt über 8 Fuß Dicke baben. Die Fenſter ſind 
im Rundbogenſtyl ziemlich ſchmal gehalten, die 
Gewölb⸗ und Pfeilerbögen aber find gedrückt ſpitz. 
Beſonders ſchön iſt die weſtliche Fronte des Baues, 
ſchoͤn das Portal, deſſen Vorhalle leider verſchwunden, 
noch ſchöner die rieſige byzantiniſche Roſe mit 
ihren 24 Blättern, darüber im Giebel das Fenſter 
mit ſeinem gedrückten Spitzbogen. Schade, daß 
der Tburm auf der Kreuzung des Langhauſes 
und des Querſchiffes ſchon ſo lange gänzlich ver⸗ 
ſchwunden iſt, und daß der Architekt, der vor 
nahezu 40 Jahren die Reſtauration des Baues 


leitete, den unglückſeligen Einfall durchführen 
durfte, auf die beiden Giebel gegen Oſten und 
gegen Weſten Tbürmchen von Fachwerk zu ſetzen, 
die um fo unpaffender find, je weiter ſich ibre 
Formen ſchon von dem Stul der Kirche entfernen. 
Dieſer Fehlgriff hat zunächſt feinen Grund darin, 
daß dieſe Kirche, wie ſo manche andere in der 
Pfalz, ſeit der Kirchentheilung im Jahre 1705 
zweiberriſch geworden iſt. Dieſes Verbältniß bat 
auch die Scheidemauer zwiſchen Schiff und Quer⸗ 
ſchiff aufgerichtet, welche den großartiaſten Ein⸗ 
druck, den das Innere dieſes Baues vor Zeiten 
machen mußte, ſo ſehr beeinträchtigt. Deſſenunge⸗ 
achtet weidet ſich das Auge noch immer an den 
impoſanten Hallen in ihrer edlen Einfachbeit, an 
den reinen und ſchönen architektoniſchen Verhält⸗ 
niſſen und Gliederungen, und namentlich an der 
Manniafaftigkeit der Ornamente, weſche die Pi: 
laſterknäufe und Geſimſe ſchmücken. König Ludwig 
würde ſchon vor 13 Jahren für dieſes ſcköne 
Bauwerk mehr getban, namentlich auch den 
feblenden Tburm überm Tranſept wieder baben 
aufrichten laſſen, wenn ſich die Scheidewand im 
Innern entfernen ließe. Dies gebt aber um ſo 
weniger, als die Proteſtanten unverrückbar feſt 
an dieſer Kirche balten, deren Langbaus ibnen 
zugetbeilt iſt. An dieſer Kirche bönat nämlich die 
ganze Geſchichte der dortigen proteſtantiſchen Ge 
meinde, die ihren Urſprung von den durch Alba 
vertriebenen Niederländern und Wallonen g'nom⸗ 
men. Pfalzgraf Caſtmir batte ibnen unter Anderm 
das aufgebobene Kloſter Otterberg eingeräumt, 
um welckes ber die neuen Anſtiedler die kleine 
Stadt bauten.“ Doch es ſey genug, auf dieſes 
ſchöne Werk mittelalterlicher Baukunſt Diejenigen 
aufmerkſam gemacht zu haben, melde von deſſen 
Beſtehen bis ber vielleicht aar nichts wußten, waͤb— 
rend die eigentlichen Männer vom Fach daſſelbe 
wohl kennen werden. 


Mannig,faltiges. 


Paris. Letzten Sonntag ertrank der Färber 
Martin, als er einen jungen Menſcken aus der 
Seine retten wollte. Das Merkwürdige an der 
Sache iſt, daß Edmund Martin, wie ſich alsbald 
berausſtellte, eine Frau war, welche ſeit langer 
Zeit als einer der fleißigſten und geſchickteſten 
Arbeiter in einer Färberei verwendet wurde, ohne 


PR use 


daß irgend Jemand ihr Geſchlecht ahnte. Im 
Jahre 1848 batte ſte als Mann ibr Wahlrecht 
ausgeübt und Nationalgardedienſt verſeben. Ge⸗ 
nauere Nachforſchungen ergaben, daß ſie 36 Jahre 
alt war und im Jahre 1843 einen Zimmermann 
gebeiratbet batte. Sechs Wochen nach der Hochzeit 
verließ fe ihren Mann und um alle Nachſtellungen 
fruchtlos zu machen, nahm ſie den Namen und 
die Kleidung eines Mannes an, wodurch auch 
ibre Familie und ihr Mann jede Spur von ihr 
verloren hatten. 


Aus Düſſeldorf, 8. Aug., wird berichtet: 
„Die Kartoffelpreiſe werden nächſtens bedeutend 
ſinken. Wir erfubren beute von einem nieber= 
löndiſchen Sciffsfapitän, daß in Holland das 
Müt (145 bieſige Pfund) quter Kartoffeln zu 
1½ fl. oder 25 Sgr. verkauft werden und daß 
man dort ein noch weit bedeutenderes Herabgeben 
der Kartoffelpreiſe um ſo gewiſſer erwartet, als 
die Kartoffelernte weit über das Doppelte der 
früheren Jahre verſpricht.“ 


Aus Madrid wird unterm 4. Auquſt ge⸗ 
ſchrieben: Der Herzog von Alba iſt ſtatt des 
Marquis von Perales, der den Poſten ablebnte, 
zum erſten Büraermeiſter von Madrid ernannt 
worden. Der Kaiſer Napoleon hat jetzt alſo einen 
Bürgermeiſter zum Schwager. 


Am 11. Auguſt wurde in einem Stück Reben 
in Freiburg eine reife weiße Moſttraube, im 
Freien gewachſen, aufgefunden. 


Logogriph. 

Wer mich bewahret in dem Herz, 
Dem gelt' ich mehr als Gold und Erz. 
Doch da ich groͤßtentheils verſchwunden, 
So werd' ich ſelten mehr gefunden. 


Nimmſt du mir nur ein einzig Zeichen, 
So wird der Frobſinn von dir weichen, 
Und trüben wird dir's lange Zeit 
Wohl jede Luſt und Heiterkeit. 


Auflöfung des Räthſels in M 100: 
Der Arm. 


— — 


Revaltion, Drud und Verlag von A. Krauzbüh ler in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 


für 


Sonntag, 24. Auguſt 


und Unterhaltung. 


1856. 


Haß den Uniformen! 


(Fortſetzung.) 
8. 


Was trieb denn der Baron v. Grikoff, dieſer 
tiefe Diplomat, während Premoran fo viel Terrain 
bei dem Banquier Keller gewann? Seit der Rück⸗ 
kehr des Borihafıers und des erſten Secretärd 
langweilte der Baron, der nun von der Laſt der 
Staats-Geſchäfte befreit war, die Tänzerin Eſtber 
faſt zu Tode. Auch ſie ſelbſt war oft genug zum 
Ueberdruß. Dann fing er, um ſich zu zerſtreuen, 
zu ſpielen an; dabei zwinirte er ſich und zwar 
ſo ſehr, daß er ſogar den letzten Kopeken verlor. 


„Wie, wenn ich mich verbelrathete?“ fragte er 
ſich, als er ſich nicht länger über den Stand 
feiner Angelegenheiten täuſchen konnte. Es brauchte 
alſo blos noch eine Frau, das heißt ein Heiraths⸗ 
gut, geſucht zu werden. 


Nachdem einmal fein Geiſt ſich feſt über dieſen 
Plan entſchieden hatte, richtete Herr v. Grikoff 
mit jener Schnelligkeit des Entſchluſſes, die der 
Staatsmann in den verwickeliſten Angelegenheiten 
entfaltet, ſeine Wahl auf Julie Keller, die, wie 
er dachte, ſich hierdurch beglückt und ſehr geehrt 
fühlen würde. 

„Wenn ich auch allenfalls,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt, „an Herrn v. Prémoran einen ernſtlichen 
Nebenbuhler haben follte, jo ſteht mir doch ein 
untrügliches Mittel zur Hand, um ibn auszu⸗ 
ſtechen. Hat er nicht gerade dieſen Morgen ein 
Duell gehabt wegen eines Romans, den man ab- 
ſcheulich nannte, während er ihn für ausgezeich⸗ 
net erklärte? Solch ein Menſch gäbe einen büb⸗ 
ſchen Chemann! Welche Garantie döte ein der⸗ 
artiger Charakter für die Zukunft! Papa Keller 


iſt zu vernünftig, als daß er nicht meiner Anſicht 
ſeyn ſollte!“ 

An demſelben Abend noch begab ſich der Baron 
zum Banquier. Bei feiner Ankunft ſaßen Alle 
im Familienzimmer traulich beiſammen, und er be⸗ 
eilte ih, das Duell Albert's zu erzäblen. 

Obgleich man in jenen Zeiten gewöbnt war, 
die Leute ihr Leben aufs Spiel ſetzen zu ſebhen, fo 
börte doch der Banquier Keller die Geſchichte mit 
wabtbaftem Erſtaunen an. „In der Tbat,“ rief 
er, „das iſt Wabnfinn! Wenn es keine Verrückt⸗ 
beit wäre, fo wäre es ein Verbrechen, fein Leden 
wegen eines ſo nichtigen Grundes zu wagen! Iſt 
Herr v. Prémoran verwundet?“ 

„Nicht im mindeſten,“ verſtcherte der Legations⸗ 
Sekretär. 

„Wiſſen fle den Titel des Romans, der dieſes 
Duell veranlaßt?“ fiel Julie mit einem Tone ein, 
in welchen ſie den Ausdruck der Gleichgültigkeit 
zu legen bemüht war. ’ 

„Atala!“ antwortete det Baron. 

Bei dem Namen „Atala“ fuhr ein Blitz aus 
den Augen des jungen Mädchens. Bald darauf 
ſenkte fle, aus Furcht, ihre Geſichtszüge mochten 
des Herzens Wonne verratben, das Haupt in ihren 
Sckooß und beobachtete den ganzen Abend hin: 
durch in nachdenkender und geſammelter Haltung 
das tiefſte Stillſchweigen. 

Zwei Tage nachber befand ſich Julie gegen 
Mittag in ibrem Arbeitszimmer, das an ihr Schlaf: 
Kabinet ſtieß, als ihre Amme hereintrat. Die 
gute Frau ſchien faſt zu erſticken vor Freuden; 
ſte umarmte und küßte Julien baſtig, die aus 
dieſen Zeichen übergroßer Zärtlichkeit nicht klug 
werden konnte. 

Auf Juliens Frage, was es denn gebe, über⸗ 
reichte ihr die Glückliche ein Billet und Mlle. 
Keller las nun folgendes: 


„Mein Fräulein! 
„Se. Majrftät der Kaiſer bewilligt die gänz: 
liche Entlaſſung Ihres Schüͤtzlings. 
Unterzeichnet: Albert de Prémoran 
Lieutenant im 6. Huſaren- Regiment.“ 

„Hufaren : Lieutenant!“ ſagte das junge Mäd- 
chen vor ſich hin. „Er war Huſaren⸗Lieutenant! 
Welcke Launen des Geſchickes!“ 

Da nabm fle aus dem Geſtelle ein Buch mit 
goldenem Schnitt und händiate es der Amme ein 
mit den Worten: „Gehen Sie doch zu Herrn v. 
Prémoran und fagen Sie ihm, er möcte dieſes 
Buch als Andenken von mir behalten.“ Das 
Werk, das ſte A bert ſandte, war, wie der Leſer 
wohl erratben haben wird: „Atala.“ 

Sobald ibre Amme fortgegangen war, begab 
ſich Julie in das Kabinet ihres Vaters. Der 
Banquier durchlas zu wiederholtem Male einige 
Briefe von Wien, die in Cbiffern geſchrieben waren, 
zu denen er allein den Schtüffel beſaß. Es mußte 
ſich von einer überaus wichtigen Sache handeln; 
denn Herr Keller war mebrere Tage lang mit 
ſich ſelbſt zu Ratbe gegangen, ehe er den Ent: 
ſchluß gefaßt, fürden er ſich forben entſchieden hatte. 

„Sev mir willkommen, mein Kind,“ ſagte der 
Banquier, „ſollteſt Du etwa von einer Geſchäfts⸗ 
ſache mit mir reden wollen?“ 

„Von einer ſebr wichtigen, mein Vater,“ ant⸗ 
wortete das junge Mädchen mit zitternder Stimme. 

Der Banquier, dem dieſer Ton bange machte, 
bat feine Tochter, ſich offen auszuſprechen, und 
Julie fragte ibn nun, ob er, da ihm die Ver⸗ 
anlaſſung des Prémoran'ſchen Duelles bereits durch 
Herrn von Grikoff mitgetheilt worden ſeye, auch 
den Grund kenne, warum Herr v. Premoran einen 
Roman io warm vertheidigt, den er doch nie ge: 
leſen babe? Da der Banquier dieſe Frage ver: 
neinte, fubr Julie fort: 

„So hören Sie, Papa: ich ſprach Tags zu: 
vor mit Begeiſterung von dieſem Meiſterwerk und 
da geſtand er mir, daß er es nicht kenne, und fo: 
gar noch nicht einmal davon habe ſprechen hören.“ 

Während dieſer Worte war fle zum Fauteuil 
des Banquiers berangetreten, ſte ſtützte ſich auf 
deſſen Lebne, neigte ſich gegen ihren Vater, der 
ſich halb umgewandt batte, und fügte, mit noch 
mehr zitternder und geſenkter Stimme, binzu: „Was 
balten Sie, der Sie doch fo viele Nachſicht und 
Erfabrungen im Leben beſitzen, von dem Beneh⸗ 
men des Herrn von Prémoran?“ 

„Nun ja,“ ſagte lächelnd der Banquier, „ich 
glaube, daß wohl ein Körnchen Liebe darunter 
ſtecken könne.“ 


„Und wenn ich es jetzt geſtünde, daß ich dem 
Herrn v. Prémoran ſo eben dieſen Roman geſandt 
habe?“ 

„Wo denkſt Du hin, Julie?“ rief ihr Vater, 
„das bieße ja ſein Benehmen nach allen Theilen 
billigen!“ 

Hierauf antwortete das junge Mädchen mit 
kaum artikulirter Stimme: „Oh, ja, ich billige 
es, mein Vater, und wenn Sie es nicht eben⸗ 
falls billigen, ſo glaube ich, daß es mein Tod 
fern wird.“ Bei dieſen Worten zerſchmolz ſte in 
Thränen und warf ſich dem Banquier zu Füßen. 

„So ſag' doch, was Du willſt, daß ich thun 
ſoll!“ entgegnete ihr Vater und hob fle auf und 
küßte fi. „Willſt Du, daß ich Hut und Stock 
zur Hand nehme?“ und er griff nach beiden. — 
„Mein Wagen wartet, um mich nach der Börie 
zu bringen. Wünſcheſt Du, daß ich nicht dort⸗ 
bin gehe, ſondern zu Herrn v. Prémoran eile, um 
nähere Erklärungen von ihm zu fordern, und daß 
ich ihm, wenn wir nicht getäuſcht wurden, ſage, 
unter welchen Bedingungen er mein Tochtermann 
werden kann?“ a 

„Oh, mein guter Vater!“ flüſterte Julie, „ich 
kann Sie nicht inniger lieben, aber ich kann einen 
Andern lehren, Sie eben fo ſehr zu lieben, als ich!“ 


(Schluß folgt.) 


Zwei Frauengeheimniſſe in unſern Tagen. 
(Fortſetzung.) 


Der General trat um einige Schritte vot, 
kreuzte die Arme, ſchaute den Burſchen von oben 
bis unten an, und fragte endlich barſch: „Wiſſen 
Sie, wer ich bin?“ 

„Vermuthlich ein Verwandter der Madame 
d Auvray?“ verſetzte der Tanzlehrer mit einem 
tiefen Büdling. 

„Ich bin ihr Gemahl, mein Herr!“ rief der 
General, und glaubte ſeinen Gegner durch dieſes 
Zugeſtändniß vollkommen niederzudonnern; wie 
groß war aber ſein Erſtaunen, als Oskar mit 
einem noch tiefern Bückling und mit der freund: 
lichſten Miene von der Welt ihm erwiederte: „Ibr 
Gemahl? ... Sonderbar, das hätte ich nicht ge: 
glaubt .. . Indeß bin ich ganz entzückt von der 
Ebre, welche durch Ihren Beſuch meinem Hauſe 
widerfährt ...“ 

Der General gerieth in unbeſchreibliches Er⸗ 
ſtaunen; einen Augenblick glaubte er, Oskar habe 


nicht recht gehört. „Ich muß Ihnen wiederholen, 
mein Herr," ſagte er, „daß ich der Gemahl von 
Madame d Auvray bin, und boffe, daß Sie end⸗ 
lich den Grund errathen werden, der mich hieher 
führt.“ 

Oskar blickte dem General ins Geſicht und 
glaubte alles Ernſtes, er wolle trotz feiner weißen 
Haare noch Maſurka tanzen lernen, um feiner Ge: 
mablin jeden Vorwand zu benehmen, mit andern 
zu tanzen. „Ich alaube Sie zu begreifen,“ er⸗ 
wiederte er dem General; „Sie kommen wabrſchein⸗ 
lich in der Abſicht, eine Lection von mir zu em: 
fangen ?* 

„Eine Leetion zu empfangen?“ rief der General 
würbend. „Donnerwetter! glauben Sie vielmehr, 
daß ich Ihnen eine ſolche geben will.“ 

„Ab, da bitte ich tauſendmal um Verzeihung. 
mein Herr,“ rief Oscar verlegen und prallte mit 
einem Bückling um einige Schritte zurück; „ich 
wußte nicht, daß ſte ebenfalls zum Handwerke ge: 
hören..." 

„Zum Handwerke? den Teufel auch?“ rief der 
General; „das Handwerk, welches ich verftebe, ſetzt 
mich in den Stand, unverſchämte Laffen zu züchtigen. 
die ſich herausnehmen, meine Ehre zu kränken 
undd 

„Aber was wollen Sie denn eigentlich ven 
mir?" rief endlich Oscar, dem es dem General 
gegenüber ganz unheimlich zu Muthe wurde, weil 
er alles Ernſtes glaubte, fein Gegner ſeye nicht 
richtig im Kopfe. 

„Was ich von Ibnen will,“ rief der General; 
„ich- will mich mit Ihnen meſſen, und wir wollen 
bald ſeben, zu weſſen Gunſten ſich der Kampf 
durch unſere Fertigkeit entſcheidet!“ — Zorn und 
Verachtung machten ihn beinahe wortlos. 

Oscar ſchäftelte den Kopf, und ſchien immer 
noch nicht recht zu begreifen, was denn eigentlich 
der Fremde wolle. Plötzlich ſchien ihm ein Licht 
aufzugeben; „wenn ich ſie recht verſtanden babe,“ 
ſagte er, „ſo wollen Sie am Ende doch nichts 
Anderes, als eine tüchtige Lection?“ 

„Zur Sache, zur Sache!“ rief der General; 
„beſtimmen Sie mir Zeit und Stunde.“ 

„Ich ſtebe ſogleich zu Dienſten, wenn es Ihnen 
beliebt,“ gab Oscar zur Antwort. 

„Um ſo beſſer!“ rief der General; „wählen Sie 
die Waffen und holen Sie die Ihrigen ſogleich herbei.“ 
Er machte ſich ſchon darauf gefaßt, mit feinem 
Gegner ſogleich nach dem Bois de Boulogne zu 
fahren, und nahm ſtch vor, den nächſten beſten 
feiner Bekannten, den er treffen oder bei dem er 
vorüberfahren würde, als Zeugen mitzunehmen. 


Oscar war an einen Tiſch geſprungen und 
hatte dort eine jener kleinen Sackgeigen genommen, 
wie fle die Tanzlehrer gewohnlich führen. Als er 
damit wieder dem General gegenübertrat, bemerkte 
er mit Schrecken, daß dieſer ſeine Piſtole her⸗ 
vorgezogen hatte und die Habnen vorſchnappen 
ließ, um zu probiren, ob fle auch in gutem Zu⸗ 
ſtande ſeyen. Beide ſtießen einen Schrei der Ueber⸗ 
raſchung aus, als fie ſich anblickten. 

„Wollen ſie mich denn umbringen, mein Herr?“ 
rief der Tanzlehrer erſchrocken und flüchtete nach 
der Thüre, denn er glaubte nun alles Ernſtes, er 
babe es mit einem Wabnwitzigen zu tbun. 

„Was ſoll das heißen?“ rief der General wütbend, 
„welch ein erbärmlicher Spaß! Begreiſſt Du denn 
nicht, Ebrloſer, daß ich nur hierher kam, um mich 
mit Dir zu ſchlagen?“ 

„Ein Duell?“ rief der Tanzmeiſter wortlos und 
balb ohnmächtig; „um's Himmels willen, was 
babe ich Ibnen denn zu Leide gethan?“ 

„Biſt Du nicht der Verführer meiner Frau?“ 
rief der General. 

„Ich?“ ſagte Oscar und ſchlug die Hände über 
dem Kopfe zuſammen. „Ich bin ſchlechtweg nur 
ein Tanzlebrer, der Polka und Maſurka tanzen 
lebrt, und den Madame d' Auvray der Ehre ge: 
würdigt hat, ihr Lebrer werden zu dürfen ..“ 

Die beiden Geaner brachen nun gleichzeitig in ein 
ſchallendes Gelächter aus. Als Oscar dem General 
die wabre Lage der Dinge und die Art ſeiner 
Beziebungen zu Madame d'Auvray auseinander 
gelegt hatte, entſchuldigte ſich der General lachend 
über ſeinen Jerthum und eilte rüſtigen Schrittes, 
wie ein zwanzigjähriger Jüngling, nach Hauſe. 

(Schluß folgt.) 


— 


Das Frankenſteiner Eſelslehen. 


Petruccio: Wer boͤſe Sieben beſſer zahmen kann, 
Der ſag's; er thut ein chriſtlich Werk 
daran, 
Shafespeare's: „Die Kunſt, eine 
böje Sieben zu zahmen“. 

4. Act, 1 Scene. 

Dieſe Blätter haben bereits mitgetheilt, daß in 

der Kürze die breiten Straßen Darmſtadis von 

Aufzügen belebt werden ſollen, daß namentlich 

das Frankenſteiner Efelslehen bildlich dargeſtellt 

werden, ein Eſel zur Anſchauung kommen ſolle, 

welcher ein böſes Weib zur Strafe dafür, daß es 

den Ehemann geſchlagen, auf dem Rücken tragen 
werde. 


Das Sprichwort meint, bie beſten Frauen jenen 
die, von denen man nichts höre. So viel iſt ge 
wiß, daß von böſen Weibern immer viel gerede 
wurde. Jupiter batte — ich erinnere an Wie 
lands Göttergeſpräche und an feinen Vorgänger 
Lucian in feiner Gemahlin Juno eine Xantippe, 
ehe Sokrates ein boͤſes Weib dieſes Namens hatte. 
Die Cbroniker des Mittelalters wiſſen viel von 
boͤſen Weibern und von den Verſuchen zu erzählen 
ſte im Zaum zu balten und durch Strafen zur 
Vernunft zu bringen. Bei der Wabl dieſer Strafen 
hatte der Humor einen weiten Spielraum. 

Auch das frühere kleine Darmſtadt hatte keinen 
Mangel an Tantippen, welche das Gebot der Bibel: 
„das Weib ſolle dem Ebeherin unterthan ſeyn“, 
vergaßen, nicht nur die Herrſchaft behaupteten. 
ſondern fle ſogar dazu mißbrauchten, daß ſte den 
Ebeberrn ſchlugen. Der Frevel häufte ſich und 
verlangte Beſtrafung, öffentliche Beſtrafung. 

Nicht weit von dem Städtcken erhob ſich der 
Berg, der im Mittelalter und drüber hinaus die 
Burg der Herren von Frankenſtein trug. Das 
Stallgebäude bewohnte auch ein Eſelein, beſtimmt, 
die Waſſervorräthe aus dem Thal hinauf zu tragen. 
Ein Eſel it vom Schickſal beſtimmt zu tragen, 
und von dieſer Anſchauung ausgebend, fand man, 
daß er auch ein böſes Weib tragen könne, Der 
Bund zwichen dem Städichen und der Burg 
wurde geſchloſſen. Den Herren von Frankenſtein 
wurde eine jährliche Rente von zwölf Maltern 
Korn und zwei Gulden zwölf Albus an Geld 
zugeſichert, und dafür follte ihr Schloßeſel zu Handen 
ſeyn, ſo oft ein Weib dafür zu ſtrafen ſey, daß 
fie den Rücken ihres Ebeherrn afficirt, damit er 
die Liebenswürdige auf ſeinen Rücken nehme und 
fie durch die Gaſſen trage. Hatte ſich der Ehe: 
herr in ebelichem Kampf ſchlagen laſſen und ſich 
ſo der Herrſchaft der Siegerin unterworfen, ſo 
mußte er folgerichtig als Dienender das Eſelein 
ſelbſt am Zaume fübren; ſonſt, wenn er in ver: 
rätheriſchem Ueberfall den Kürzeren zog, verſah 
ein Knecht den Dienſt. Das ſtädtiſche Archiv be: 
kundet, daß noch im ſechzehnten Jahrhundert der 
Magiftrat das Lehen oft anſprach. So kxiſtirt 
noch ein Schreiben deſſelben an die Herren von 
Frankenſtein aus dem Jahre 1536, an deſſen 
Schluſſe es beißt: „Begebren, Ihr wollet uns ge⸗ 
nannten Tag ſolchen Giel ſammt dem Manne 
zu früber Tageszeit zuſchicken, damit wir an unſerm 
Fürnebmen ungehindert bleiben wollen, wir uns 
alſo unſern alten Gebrauch nach gänzlich zu Euch 
zu verdienen geneigt ſeyn.“ 


Ein anderes noch vorhandenes Schreiben aus 
dem Jahr 1538 hebt hervor, es habe ſich in der 
Stadt „Zwietracht, Zank, Uneinigkeit erhoben 
zwiſchen etlichen übermüthigen, ſtolzen, giftigen 
und böſen Weibern, die ſich haben aufgeworfen 
gegen ihre Männer und haben ſich unterſtanden, 
ihre Männer zu ſchlagen.“ Da es nun fein „ernſt⸗ 
licher Fürſatz, dieſelben zu ſtrafen,“ fo werde der 
Herr von Frankenſtein hiermit aufgefordert, dem 
alten Herkommen gemäß, den „Eſel und den Mann 
(Knecht) darauf zu ſchicken;“ der Stadtbote ſoll⸗ 
„den Eſel und den Mann geleiten gen Darmſtadt, 
da wird er Futter und Mahl haben, und wann 
wir ihn gebraudet in unſern Nöthen, fo wollen 
wir ihn in Eure Veſte wieder mit unſerm Stadt: 
boten heimgeleiten ohne Euer Koſten und Schaden. 
Dann wir konnten es nicht ungeſtraft laſſen, auf 
daß des übermüthigen, ſtolzen und böſen Weibs 
Gewalt noch unterdrückt werde und nicht weiter 
ein reißt.“ 

Noch exiſtirt ein Actenſtück aus dem Jahr 1587. 
Steben alte Bürger bezeugen, der Eſel ſey von 
dem Stadiſchreiber Ewalt Böhm öfters verlangt 
und auch ſtets unweigerlich zugeſendet worden. 
Der eine Zeuge bekundet, daß über die „Ueber⸗ 
treterin“ ſteis vorher auf dem öffentlichen Markt 
(wie bei einem hochnothpeinlichen Halsgericht) ein 
Gericht gehalten worden ſey. 

Noch im folgenden Jahre (1588) wurde für 
eine Frau, welche „ihrem Mann, als er fie mit 
einem Stecken hatte ſchlagen wollen, nicht nur 
einen Hafen mit kaltem Unſchliit an den Kopf 
geworfen, daß das Blut davon floß, ſondern ihm 
auch gedroht, ihm in den Wanſt zu ſtechen, da 
ſte Gott einen Todten ſchuldig ſey,“ der Eſel 
rtqutrirt. 

Weitere Urkunden finden ſich nicht. Das Lehn⸗ 
recht kam in Verfall, auch das Eſelslehen. Ob 
es noch gut wäre, wenn 16 noch beſtünde ? 

——  — 


Mannigfaltiges. 


Aus New: Pork, 19. Juli, wird dem „Nord“ 
geſchrieben: „Seit einigen Tagen lebt man in New⸗ 
Mork wie in einem Feuermeer. Das Fahrenheit'ſche 
Tbdermometer hat mebrere Male 104 Grade im Schat⸗ 
ten gezeigt. (Das wären alſo 41 des hundertthei⸗ 
ligen oder etwas über 36 des Réaumur'ſchen Thermo⸗ 
meters.) Sonnenſchein, Südwind, Staub und Mos⸗ 
quitod, Alles wirkt zuſammen, um die Noth voll⸗ 


ſtändig zu machen.“ 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kran zbühler in Zweibrücken. 


fülziſche Blätter 


für 


M 103. 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


Dienstag, 26. Auguſt 


1856. 


Haß den Uniformen! 


(Sich u ß.) 


9. 
Albert hatte den Beſuch der Amme empfangen. 
Er ſchwebte noch in der Entzückung feines Glückes, 
als man ihm den Banquier meldete. 

Herr Keller beſaß Feinheit und Gewandtbeit 
genug, Herrn v. Premoran zu einem Geſtändniſſe 
zu bringen, und Letzterer drückte ſich, wie man 
ſich wohl denken kann, entſchiedener aus als 
Julie. 

Der Banquier ſchien einen Augenblick nachzu⸗ 
denken, dann ſagte er: „Das trifft ſich gusge⸗ 
zeichnet. Ich bedarf für ein Geſchäſt von der 
bödften Wichtigkeit eines Mannes, auf den ich 
zählen kann, wit auf mich ſelbſt. Am beſten ver⸗ 
läßt man ſich auf ſeinen Tochtermann!“ 

„Ihr Tochtermann!“ rief Prémoran, „Ihr 
Tochtermann! und das ſoll ich werden?“ 

„Wer denn ſonſt, wenn es Ihnen recht iſt? 
Aber hören Sie zuvörderſt, was gethan werden 
muß. Oeſterreich wird nächſtens feine Kriegser⸗ 
klärung gegen uns erlaſſen. Reiſen Sie alſo 
noch heute Nacht nach Wien. Suchen Sie ſogleich 
bel Ihrer Ankunft daſelbſt den öſterreichiſchen 
Premierminiſter zu ſprechen; ſagen Sie ihm, daß 
ich ſeine Vorſchläge annehme und daß Sie ihm 
in rasten auf Deutſchland die Vorſchüſſe über: 
bringen, die er von mir begehrt.“ 

„Mein Herr,“ ſprach Albert mit wehmüthiger 
Entrüſtung, „ich dachte nicht, daß Sie Ihre Tochter 
um den Preis einer Deſertion ausbieten würden!“ 

„Wie, eine Deſertion ſagen Sie? Liegt denn 
dem Kaiſer Alexander fo viel an Ihrem Aufent⸗ 
halt in Paris?“ 

„Hier iſt wohl die Rede von dem Kaiſer Ale: 
rander ?“ rief Premoran. 


„Warum noch länger Gebeimniſſe zwiſchen uns, 
ſo wie wir jetzt ſteben? Weiß ich denn nicht ſchon 
von Baron Grikoff, daß Sie zur geheimen Diplo⸗ 
matie Rußlands gehören?“ 

„Ich, mein Herr, ich, der Graf Albert v. 


Prémoran, xuſſiſcher Spion! Wegen dieſer Un⸗ 


verſchämtbeit werde ich Hrn. v. Grikoff die Ohren 
abſchneiden. Ich bin franzöſtſcher Offizier, Huſaren⸗ 
lieutenant!“ 

Bei dieſen Worten wurde der Banquier vom 
geößten Erſtaunen betroffen. „Sie koͤnnen mich 
zu Grunde richten, mein Herr,“ ſagig, er, im 
Tone tieſſter Niedergeſchlagenheit. n 

„Glauben Sie mir, mein lieber Sc, Rule, 
enigegnete Albert, „ich will Sie im Gegent eil 
verbindern, Ihr Geld zu verlieren; denn, zweifeln 
Sie nicht, Oeſterreich wird unterliegen. Wenn Sie 
jedoch an meiner Verſchwiegenbeit zweifeln, fo er: 
innern Sie ſich an Das, was Sie ſo eben geſagt 
haben.“ 

„Was habe ich geſagt?“ fragte der Vanquier, 
noch keineswegs erbolt von ſeinem Schrecken. 

„Sie haben geſagt: Am beſten verläßt man 
ſich auf feinen Tochtermann. Ziehen Sie etwa 
Ibr Wort zurück?“ 

Nun athmete der Banquier wieder ganz leicht. 
„Ich bleibe bei meinem Wort,“ verfegte er. 
„Ein Mann, ein Wort, wie man im Deutſchen 
ſagt. Jetzt leben Sie wohl; mie ich hoffe, werden 
Sie dieſen Abend zu uns kommen, um Ihrer 
Braut die Aufwartung zu machen.“ 

* * 


* 

Einen Monat ſpäter wurde die Hochzeit zu Saint⸗ 
Philippe⸗du Roule gefeiert. Eine ſorgfältig verhüllt 
Frau war in der dunkelſten Ecke der Kirche nieder⸗ 
gekniet. An den Umriſſen ihrer Geſtalt erkannte 
Premoran, daß es Eſther war. 

Nach Verfluß einiger Tage vernahm er, daß 
fle auf die Kunde von dem Ruin des Barons 


ihre Diamanten und Alles, was ſie an Koſtbar⸗ 
keiten von ibm beſaß, habe verkaufen faffen. Den 
Erlös hieraus, der ſich auf mehr als fünfzig: 
tauſend Franken belief, ließ ſte ihm zuſtellen, 
mit der Bitte, jeden Verſuch, fle wiederzuſehen, 
zu unterlaſſen. 

Eines Morgens erhielt Albert ein Billet ohne 
Unterſchrift folgenden Inhalts: „Mein Enga⸗ 
gement ift abgelaufen und ich kehre nun nach 
Polen zurück; ſeven Sie glücklich, aber mögen 
Sie in Ihrem Güde nicht vergeſſen — die arme 
Jüdin!“ 


Zwei Frauengeheimniſſe in unſern Tagen. 


(Bortfegung.) 


Die erſte Perſon, welche dem General bei feiner 
Rückkehr nach Hauſe in die Hände lief, war 
Robert, fein alter Brummbart von Haushofmeiſter. 
„Nun, mein General,“ hub dieſer an und ſchaute 
düfter darein, „was haben Sie entdeckt?“ 

„Daß Du ein Dummkopf biſt,“ verſetzte der 
General, „ich werde Dich in Zukunft gewiß nicht 
mehr auf Recognostirung ausſchicken, denn Du 
wäreſt im Stande, Schafheerden für Reiterregi⸗ 
menter anzuſehen.“ 

„Je nun, mein General, wie unrecht Sie mir 
auch begegnen mögen, fo iſt es nichtsdeſto⸗ 
weniger meine Pflicht, Ihnen zu melden, was 
ich entdeckte. ... Machen Sie mit mir, was Sie 
wollen — ſo viel iſt wenigſtens gewiß, daß kaum 
vor einer Viertelſtunde der Lakai des Herrn Lionel 
dem Fräulein Anais ein Briefchen gebracht hat, 
das fle mit ganz beſonderem Intereſſe aufzunehmen 
ſchien. ... Sie konnte «8 wahrlich nicht haſtig 
genug öfnen, um zu erfahren, was darin 
ſtund. 

„Aba, das junge Mädchen liebt die Romane 
in Briefform,“ murmelte der General; „das Ding 
muß jetzt aufhören, ſonſt will ich dem Herrn 
Lionel einen ganz andern Tanz aufſpielen, als die 
Maſurka.“ 

Mit dieſen Worten eilte er auf ſein Zimmer 
und ging mit haſtigen itten in demſelben auf 
und ab, um ſich auf irgend eine Kriegsliſt zu 
befinnen, mit deren Hilfe er To ſchnell wie mög: 
lich hinter das Geheimniß feiner Nichte käme. 
Dies Geheimniß war ein hoͤchſt einfaches und 
hatte mit dem Herzen wahrlich noch weniger ge⸗ 
mein, als Gabrielens Unterricht in der Maſurka. 
Lionel Melvil war nichts mehr und nichts weniger, als 


der Neffe eines Banquiers, welcher bei den Eiſen⸗ 
bahn⸗Unternehmungen mit einem ſehr ſtarken Kapital 
bethelligt war. Aus einer Gefälligkeit gegen Fräu⸗ 
lein Anais hatte er es unternommen, Diefer hundert 
Actien der großen Nordbahn, ohne Vorwiſſen des 
Generals, zu verſchaffen; da aber die Banquiers 
die Fürſten der Eiſenbahnen find; auch Anais be⸗ 
ſonders viel daran gelegen war, die Main’ al 
pari zu bekommen, fo mußte ſte natürlich gegen 
Lionel beſonders artig ſeyn und die ſchwierige Ne⸗ 
gociation durch eine möglichft thätige Fan 
zu beſchleunigen ſuchen. 

Auvray ging ſchon längft von dem Grundfag 
aus, daß, wenn man zu einer Frau fagt: ich 
weiß Alles, man gewiß irgend etwas von ihr 
erfährt; mag dieſer Kunſtgriff nun auch falſch, 
und unter Umſtänden ſogar ſehr unverſchämt ſeyn, 
er beſchloß nichts deſtoweniger ſeine Zuflucht zu 
ihm zu nehmen. 

„Mädchen, was machſt Du für Streiche 7 ich 
weiß Alles!“ rief er Anais mit ſtrenger Miene zu, 
als er in ihr Zimmer trat. 

„Ach, vergeben Sie mir doch, beſter Da!” 
rief das Mädchen erſchrocken. 

„Du haſt ſoeben wieder einen Brief von urg 
Lionel bekommen?“ ſchnaubte er. 

„Ja, beſter Oheim, ich geſtehe es ja gerne“ 
erwiederte fie weinend, „aber werden er N. 
nicht böfe darüber.“ 

„Du ſtehſt ja, daß ich ganz ruhig bin!“ gab 
er ihr mit einer wahren Donnerſtimme zur Ant⸗ 
wort. „So habt Ihr Eu alfo Beide gegen 
mich verſchworen, um mich zu hintergehen?“ 

„Vergeben Sie mir doch, beſter Oheim! — 
ich hatte gewiß keine böfe Abſicht dabei,“ ron 
Anais. 

Aha, dachte der General, diesmal habe ich 
wenigſtens nicht daneben geſchoſſen; die Sache 
ſcheint jetzt mehr als bedenklich. „Iſt es denn 
ſchon zur Leidenſchaft geworden?“ fragte er Anais. 

„Ach ja, leider!“ jammerte Anais; „es iſt ein 
wahre Leidenſchaft; wenn ich einen Brief von 
Herrn Lionel bekomme, ſo brennt mir ordentlich 
der Kopf und ich weiß nicht, was ich vor Herz⸗ 
klopfen beginnen ſoll; ach, wenn Sie es nur wüßten, 
wie ſehr ich es ſchon bereut habe, und was ich 
dabei leide. ... Sehen Sie, es iſt für mich ſchon 
zur firen Idee, zu einem Gedanken von aberwitziger 
Hartnäckigkeit geworden. Es find goldene 
Träume, die mich gleichſam in ein Feenſchloß ver: 
ſetzen und mir meine Zukunft unter den ſchim⸗ 
merndſten Farben vorgaukeln; ich bin entweder 
ſchon verrückt, oder ich kann es noch werden.“ 


Alle Teufel! dachte der General, was iſt das 
für eine Sprache! Die Liebe macht aus einem 


jungen Mädchen ein Dichtertalent erſter Größe. 


Indeß wollen wir darin nachſichtig ſeyn; im 
häuslichen Leben gehört eine Liebſchaft unter die 
mildernden Umſtände. 

„Ich bin der Anſicht, mein liebes Kind,“ 
ſagte er etwas zärtlicher, „daß in Ermangelung 
einer Mutter ich als Dein Vormund Dein natür⸗ 
lichſter Vertrauter geweſen wäre; Du hätteſt mich 
ſchon früher in dieſe thörichte Leldenſchaft eins 
weihen, oder wenigſtens befragen follen, ob ich 
nichts dagegen einzuwenden gewußt hätte.“ 

„I nun, beſter Obeim, ich weiß wohl, daß 
ed eigentlich meint Pflicht geweſen wäre; allein 
ich dachte, da ich nun einundzwanzig Jahre alt, 
mündig und Herrin meiner Handlungen ſey, habe 
das um ſo weniger zu bedeuten, und ich dürfe 
= deßhalb um ſo ther dieſem Spiele über: 
laſſen!“ 

„El, ſeht doch,“ rief der General ſpzöttiſch, 
„Du biſt ja eine wahrt Republikanerin, mein 
Kind! Glaubt Du denn, die bärgerliche Muͤn⸗ 
digkeit befähige Dich auch dazu, Dich von allen 
Rückſichten der Schicklichkeit und der Moral zu 
emancipiren 1... Unglüdlihes Geſchöpf, was 
ſoll aus Dir werden, wenn Du Dich mit Deinem 
alten Obeim überwirſſt und ihn verläßſt? In 
welche Geſellſchaft glaubſt Du dann noch jemals 
aufgenommen zu werden.“ 

„Se nun,“ meinte Anais, „in die Geſellſchaft 
Roſamel.“ N 
verſtanden,“ verſetzte der General; „ſo viel ſcheint 
mit indeß gewiß, daß Du noch in Dein Verderben 
rennen wirſt; ich habe mir von jeher gedacht, 
Du werdeſt noch mit Deinen Hirngeſpinnſten, mit 
einer wahren Dampfkraft⸗Geſchwindigkeit in Dein 
Verderben rennen.“ 

„Ja, ja, lieber Onkel! Dampfkraft⸗Geſchwin⸗ 
digkelt, das iſt das rechte Wort für meinen Drang, 
der mich zu dieſem Ungehorſam veranlaßte. Ach, 
wie gütig ſind Sie doch, daß Sie über dieſen 
Gegenſtand noch mit mir ſcherzen können!“ 


(Schluß folgt.) 


Das jüngſte Concert des Zweibruͤcker 
Eäcilien-Bereins, 
(Eingeſandt.) 
Endlich einmal wieder ein Concert, nach langer 
Zeit der Pauſe und der Ungewißheit, wie ſich 
das muſtkaliſche Leben unſerer Stadt geſtalten 


fol. Das Publikum hatte ſich auch zahlreich 
eingefunden und dadurch ſein Intereſſe am Wohl 
und Wehe unſeres Cäeilien⸗Vereins an den Tag 
gelegt. Die muſlkaliſchen Kräfte, die eine Zeitlang 
geſchlummert hatten, regten ſich wieder recht wacker 
unter der Leitung eines neuen Dirigenten und 
brachten, wenn auch nicht Vollkommenes, doch 
recht Tüchtiges und Gelungenes zu Tage, und 
wir ſagen gewiß nicht zu viel, wenn wir die Stim⸗ 
mung, in die das Publikum durch die Produktion 
verſetzt wurde, eine freudige und befriedigende nennen, 
und wenn wir es ausſprechen, daß an den Con⸗ 
certabend ſich neue und ſchͤne Hoffnungen für 
die nächſte Zukunft unſerer muſtkaliſchen Zuſtände 
knüpfen. Herr Anton Sartor, der Bewerber um 
die Muſtkdirectorſtelle an dem Gäcilien : Verein 
und der Liedertafel, zeigte ſich als tüchtigen Diri⸗ 
genten, der ruhig und feſt ſein Orcheſter zuſammen⸗ 
hält, und in den wenigen Proben, die ihm zu 
halten möglich war, war es ihm gelungen, den 
erſten Satz einer Berthoven'ſchen Simfonie zu einer 
ziemlich reinen und präeiſen Aufführung zu bringen. 
Wir find gewiß, unſer Orcheſter wird unter feiner 
rubigen und verſtändigen Leitung an Einheit des 
Spiels, Sicherheit des Vortrags und Berſtünd⸗ 
niß des Vorzutragenden gewinnen und und kom⸗ 
menden Winter mit manchem ſchönen Satze aut 
der an Schönheiten To reichen Welt der reinen 
Inftrumentalmuflt erfreuen. Das Gleiche dür fen 
wir von Herrn Sartor ſelbſt im Violin⸗Solo er: 
warten, In den beiden Concertſtücken, die er unt 
vorführte, bewies er, daß er die Violine und ihre 
herrlichen Töne in der Gewalt hat. Sein Spiel 
iſt rein, gefühlvoll und ſehr geläufig An man: 
chen Stellen wünſchte man etwas mehr Feuer und 
Kraft; die bei einem erſten und entſcheidenden 
Auftreten natürliche Befangenheit, die Spannung 
und Abſpannung durch die meiſt auf dem Diri⸗ 
genten laſtenden Vorbereitungen mögen auch auf 
fein ſonſt ſicheres und beſonnenes Auftreten Ein⸗ 
fluß ausgeübt haben. Jedenfalls werden unfere 
jungen Bioliniften in Herrn Sartor einen gewandten 
und tüchtigen Meiſter und unfere Concerts in feinem 
Soloſpiel eine ſehr willkommene und erfreufiche 
Zierde gewinnen. Die Bantafle und das Adagio 
für die Violine warendie Glanzpunkte des Con⸗ 
terte; det reine und Mare Ton, das ſeelenvolle 
Spiel, die Leichtigkeit, womit der Spieler die 
Schwierigkeiten überwand, fanden den verdienten 
Beifall und ſtimmten gewiß Wiele zu Wunſten 
des Bewerbers, der auch noch durch anſpruchloſes 
Weſen für ſich einnehmen mußte. Um die Biel: 
feitigfeit feiner muſtkaliſchen Ausbildung zu zeigen, 


hatte Herr Sartor auch ein Solo für Bioloneill 


und ein Klavierſtäck übernommen. Im erſteren 
entfaltete er auch reines und ſchoͤnes Spiel, wie 
auf der Violine, fein Klavierſpiel zeigte Gewandt⸗ 
heit und Geſchmack im Vortrage, auf beiden In⸗ 
ſtrumenten wird er als Lehrer ſeinen Platz aus⸗ 
füllen und Gutes leiſten. 
Anſicht der meiſten Kunſtfreunde aus, wenn wir 
dem Cäcilien⸗Vereint zu der Wahl und Zulaſſung 
dieſes Bewerbers für die erledigte Dirigenten⸗Stelle 
Glück wünſchen, und boffen, die Unterhandlungen 
mit demſelben führen zu einem günftigen Reſultate. 
Wir können aber die Besprechung des Concertes 
nicht ſchließen, ohne noch anerkennend der anderen 
Mitwirkenden zu erwähnen, der Liedertafel, die 
und mit drei herrlichen Chören erfreute, mit dem 
fo. friſch und freudig vorgetragenen Brautgeſang 


von Kunz, mit dem lieblichen und fröhlichen Früh⸗ 


lingslied von C. M. von Weber und mit dem 
feierlichen und frommen Sonntagsliede von Kreuper, 
und dann beſonders noch des Streickquartetts der 
vier jugendlichen Brüder, die mit Fertigkeit und 
Präciſton den lieblichen erſten Satz des Beethoven’: 
ſchen Quartetts in F-dur vortrugen. Sehr un⸗ 
gern vermißten wir den größeren gemiſchten Chor 
mit Orcheſter, wie er meiſt mit irgend einem der 
vielen berrlichen Chöre aus einem Oratorium die 
beiden Abtbeilungen unſerer Concerte wütdig ſchließt. 
Es war wohl nur Ungunſt der Verbältniſſe, daß 
er diesmal fehlte. Wir dürfen boffen, er werde 
ſich wieder neu fummeln, wenn nur erſt unter einem 
neuen Director dus ſchlummernde Leben aller unſerer 
muſtfaliſchen Kräfte geweckt wird. Davon, und über: 
haupt von Bedeutung, Aufgabe und Wirkſamkeit un⸗ 
ſerer muſtkaliſchen Vereine vielleicht ein andermal. 


Ar 


Mannigfaltiges. 


Der franzöſlſche Geſandte Graf Morny wird in 
Petersburg ein Hotel bewohnen, welches der ver⸗ 
wittweten Fürſtin Woronzoff⸗Daſchkoff gebört. Von 
dieſer Dame erzählte man vor wenigen Jahren fol: 
gende Anekdote. Cs war kurz vor dem Staats⸗ 
ſtreiche des 2. December, aß die Fürſtin ſich in 
Paris aufhielt und manche beißende Acußerung 
gegen den damaligen Prinz⸗Präſidenten ihr ent⸗ 
schlüpfte; Louis Napoleon fragte fle in einer Reu⸗ 
nion plötzlich, wann ſie Paris verlaſſen werde? 
Sie nannte irgend einen unbeſtimmten Termin, 


— 


— 


Wir ſprechen wohl die 


n ſich dann aber mit derſelben Frage an ion: 
»Sie, Herr Präſtdent, wann werden Sie 
iris verlaſſen?“ Die Folge war, daß der da⸗ 
ige Prinz Bräflvent die Entfernung der Für⸗ 


ſtin bei der ruſſtſchen Geſandiſchaft als wünſchens⸗ 
werth darſtellen ließ. Die Dame reiste ab und 
jetzt bezieht det Geſandte des franzöſtſchen Kalſers 
ihren Palaſt! ö n Mg! 


Der „Feuerſpritze“ zufolge befindet is in ber 


Berliner Klinik des Augenarztes Dr. v. Gräfe. 
ein Patient, in deſſen Auge ein lebendiger Wurm, 
unter dem Namen eistocercus bekannt, fi deut⸗ 
lich bemerken läßt. Hr. v. Oräfe hat eine ſolche 
Operation ſchon vor einigen Jahren gl ' 


ücklich vollzogen. 
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Landwirthſthaftliches. tir And Sin 


Eine Warnung, welche von Seiten der Land⸗ 
wirtbe Gebör zu verdienen ſcheint, erläßt, Ferd. 


Winkler in feiner kleinen Schrift über das „Dünger⸗ 


kapital“ gegen die leichtſinnige Anwendung des 
grünen Eiſenvitriols und Gyupſes. Er hält den Ein⸗ 
fluß des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls auf die Wege: 
tation für nachtheilig und die Einwirkung des ſchwe⸗ 


felſauren Kalks (Gyps) auf den thieriſchen Orga: 
nismus für böchſt verderblich. Nach feinen Er⸗ 


fahrungen hören die Hübner, welche den Gyps 
gern freſſen, bald nach dem Genuß deſſelben zu 


legen auf und ſterben. 
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Charade. 
g nn 
Wenn ſich die erſten Zwei als volle Häupter 
neigen, 


Sieht man die Actien fo manchen Landmann eigen; 
IR eine Ehefrau zu ſehr die letzten Drei,, 
So leiden Kinder, Mann und Haushalt oft dabei. 


Das ganze Weibliche, von Armuth ſehr ge⸗ 
drücket, 


Iſt, iſt es, was es heißt, zur Erde ſchwer gebildet, 


Auflöfung des Logogriphs in 8101 are 


Treue. Reue. 
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Redaktion, Druck und Verlag von A. Krangbüpler in Zweibrücken. 
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Der „Haännewackel“ und feine Schweſter. 
Eine Dorſgeſchichte. ) 


— 


1 


Hat der Leſer feine Heimath auf dem Lande, 
ſo machte es ihm in feinen früheren Jahren ge: 
wiß ſchon einmal Vergnügen, an einem Winter⸗ 
abende, wenn der Mond und die Sterne ttaulich 
durch die Schneewolken hinzeln, in den Gaſſen 
berumzuſchlendern und den Lauſcher an den Fenſtern 
zu ſpielen. Drinnen iſt wohl „Kunkelſtube“, und 
da ſitzen fle, die fleißigen Spinnerinnen, um das 
rothe Lampenlicht, emſig ihre Rädchen drehend 
und noch emſiger ihre Zungen gebrauchend, um 


*) Aus den ſoeben bei Heckenaſt in Peſth erſchienenen 
und in der Ritter ſchen Buchhandlung (A. Kranz⸗ 
büpler) in Zweibrücken vorräthigen Novellen von Auguft 
Becker. Der Verfaſſer ſagt in der Einleitung: „Dieſer 
Band en thält RUE Erzählungen vom 
Ueberrhein, Dorfgeſchichten aus meiner Heimath, dem 
Theile der baperiſchen 1 der unmittelbar an 
das Elſaß grenzt. Das Volksleben in meiner ſchoͤnen 
Heimath AN noch gar viel Urſprüngliches und Charak⸗ 

ſtiſches aus früheren Perioden durch alle die Welt⸗ 
ürme, welche ſich gerade dorten ſtets mit voller Macht 
entluden, für unſere Alles nivellirende Zeit gerettet. 
Dorten an der Grenze von Frankreich ſind noch die 
Geſchicke der Menſchen von jeher im engen Zuſammen⸗ 
hange mit denen der Helden der Zeit geſtanden und in 
den Schickſalen jeder einzelnen Familie ſpiegelt ſich ein 
Stück Weltgeſchichte.“ Die „Oſtdeutſche Poſt“ bezeich⸗ 
net das Buch als eines ver befferen en der mo⸗ 
dernen Literatur. „Denn,“ fagt fie, „dieſe Dorf- 
gefhickten, en ſich weit über den gewöhnlichen Troß 
unberufener Nachahmungen, wie fie jetzt pil zartig auf⸗ 
tauchen und den Namen Dorfgeſchichten in Mißkredit 
bringen, und zeichnen ſich durch ihre Urſprünglichkeit 
ſowie durch einen friſchen Ton gleich vortheilbaft aus. 
nor bemerken . var es 1 3 der thätigen 
erlagghandlung auf einem We egegnen, der 
trfere Drucker - en mit den Shrlfifeitern „n Deutſch⸗ 
bay draußen“ in Verbindung zu bringen geeignet iſt.“ 


mit den Burſchen zu fchädern und von dem und 
von jenem zu plaudern — in einem gewiſſen über⸗ 
rheiniſchen Dorfe vielleicht gerade vom armen Hannes 
wackel und ſeinem traurigen Schickſal; oder ſingen 
eines jener alten, ſchoͤnen Volkslieder vom „Jäger 
in den grünen Wald“, vom „Rheiniſchen Pfalz 
graf reich und ſtolz“ und dem „Madel, das ins 
Kloſter ging und fo betrübet war“, — d. h. wenn 
nicht gerade der alte „Huſarenmichel“ hinterm Ofen 
das Pfeiſchen aus dem Munde nimmt, nach dem 
Schoppenglas greift und nachber ſich räuſpernd 
von den Burſchen Aufmerkſamkeit für feine Er: 
lebniſſe in den Revolutionszeiten und dem großen 
ruſſtſchen Feldzuge fordert; oder die „Spinnliſe“ 
mit ihren Geiſtergeſchichten den Mädchen „gruſeln“ 
macht. 

Durch das Fenſter jedoch, an welchem der Leſer 
heute in Gedanken mit mir lauſchen ſoll, kann 
man nur zwei Spinnerinnen beiſammen ſitzen ſehen, 
und dieſe ſind nicht mehr jung: es iſt die Bas' 
Gretbe und ihre Nachbarin die Bas' Marlene. 
Am Ofen in dem ſtrohernen Großvaterſtuhl figt 
der ſechzehnjährige Bube der Bas’ Marlene, der 
Peter; er war mit feiner Mutter herübergekommen, 
und weil ſein Vetter Jerg ſchon ins Bett gegangen, 
darf er in dem Stuhle ſitzen. Draußen iſt eine 
jener Nächte, bei deren Unfreundlichkeit man ſich 
nur um jo wohler in der warmen Stube fühlt; 
der Wind pfeift im Kamin und treibt die hart: 
gefrorenen Schneeflocken ans Fenſter, daß es knarrt. 

„Eine fürchterliche Nacht!“ ſagte die Bas’ Grete, 
indem fle aufſtand, unizie Fenſterläden zu ſchließen. 
„Meinſt Du nicht, lene, daß dem Motzen⸗ 
bäcker jetzt doch das Gewiſſen gerüttelt wird? Sie 
können doch noch nicht in Amerika angekommen 
ſeyn?“ 

„Schwerlich. Ja, bei ſolcher Nacht muß es 
kein Plaiſtr auf dem Meer ſeyn. Mich dauern 
nur die armen Troͤpfe, der Hannewackel und das 


Grethele,“ erwiederte die Nachbarin. „Gerade 
ſo hats in der Nacht geſtürmt, — ich denke mein 
Lebtage daran, — da der Motzenbäcker ſein Haus 
abbrannte. Wir dürfens ja unter uns ſagen: er 
hatte es boch in der Brandkaſſe ſitzen, was küm⸗ 
merte ſich der ſchlechte Kerl darum, ob dem armen 
Judenhirſch feines auch mit abbrannte. Dabei bat 
ſich ja auch mein guter Mann ſelig ſeinen Tod 
geholt — Du weißt ja, er kam ganz verbrannt 
mit den armen Würmern, dem Hannewackel und 
dem Gretbele, aus dem Feuer heraus, in das er 
ſich geſtürzt batte, weil ers nicht übers Herz bringen 
konnte, daß die Kinder in den Flammen umkommen 
ſollten. Und ſeit der Zeit hat er immer gekränkelt 
und jetzt liegt er halt unter der Erde.“ — Der 
Dad’ Marlene rann bier eine Tbräne über die Wange. 

„Ja, ja! Wie hat ers, der Lump, nur meiner 
Schweſter, ſeiner erſten Frau gemacht, bie er ſie 
hinabgebracht hat!“ fing die alte Greihe wieder 
an. „Und ich glaube nicht anders, als daß man 
die Kinder abſichtlich in dem brennenden Haus ge⸗ 
laſſen hat — obs gleich ſchrecklich iſt, ſo was 
annehmen zu müſſen. Der Hannes war ſchon 
faſt erſtickt und ſeitdem iſt er ſo recht tappig ge⸗ 
worden, daß man ihn „Hannewackel“ heißen mußte; 
er bat damals fein Gehör verloren und, ſcheint 
mir, auch dazu noch vergeſſen, was er ſchon reden 
konnte. Ich wollt, ich hätte die Kinder, wenig: 
ſtens doch das Grethele, da behalten.“ 

Hier wurden die beiden Alten durch einen ſchweren 
Seufzer bewogen, nach Peter zu ſchauen, der ſich 
in dem Stuhle wendete und das Geſicht gegen die 
Wand kehrte. 

„Der Bube träumt!“ ſagte feine Mutter. 

Freilich träumte Peter, aber er träumte wachend 
und gerade von des Motzenbäckers Grethele, das 
vor einigen Wochen mit ihrem Vater nach Ame⸗ 
rika abgereist war. 
lieb ihm das Mädchen war, mit dem er als Kind 
ſo oft geſpielt, bis es ſo weit von ihm weg war. 
Seit einiger Zeit war kein Lächeln mehr in ſeinem 
Geſicht zu ſeben, er hatte eine unendliche Sebn⸗ 
ſucht im Herzen und meinte, die Bruſt müſſe ihm 
zerſpringen, als er die Aeußerungen feiner Bas’ 
hörte, er weinte leiſe vor ſich hin, und ſeine 
Mutter, in der Meinu er ſchlafe, kümmerte 
ſich nicht weiter um ih d ſetzte das Geſpräch 
mit der Baſe fort, bis die guten Alten „einduſelnd“ 
einander zunickten; mechaniſch das Rad noch tretend, 
zupften ſie manchmal, wenn ſte durch den tobenden 
Sturm draußen aufgeſchreckt wurden, beſonders eifrig 
an den „Kunkeln“, aber nur, um denſelben gleich da⸗ 
rauf wieder deſto tiefere Complimente zu machen. 


Er hatte nie gewußt, wie 


das harmoniſche Duett der ſchnarchenden Weiber, 
nicht übel begleitet von dem eigenthümlichen Schnur: 
ren der Katze unterm Ofen, in welchem die zu⸗ 
ſammen inkende Gluth nur noch ein leiſes Geräuſch 
verurſachte, während der durch die Decembernacht 
brauſende Wind oben im Schornſtein und auf der 
Straße Baß und Querpfeiſe zugleich 
die alte hoͤlzerne Wanduhr aufs ed 
Takt ſchlug. So ſchoͤn das Concert auch geweſen 
feon mag, machte es doch keinen Eindruck auf 
unſern ſinnenden Peter. Den Kopf auf die Hand' 
geſtützt, redete er leiſe vor ſich hin: 3 
„Wie wärs, wenn ich mich aufmachen thät 
und ſchnurſtracks nach Amerika! Ich kanns ohn 
Grethele nicht länger mehr aushalten. „Ich geh', 
mein Seel’, ich geh' morgen in aller Früh, wenn 
die Mutter noch ſchläft — o Gott, meine arme 
Mutter! — Aber ich geb'! bis ſte es inne wird, 
bin ich ſchon über der Grenze, und im Franzöſi⸗ 
ſchen verding' ich mich auf acht Tage, um Geld 
zu kriegen, lerne dabei noch „wälſchen“ und wenn 
ich acht Tage gereist bin, verding' ich mich wieder 
und ſo komm' ich am Ende ans Meer. Dort 
verding' ich mich auf die ganze Reif übers Waſſer 
als Matros! Steigen kann ich ja wie ein Cich⸗ 
kätzchen; die hödften Kirſchen⸗ und Aepfelbäume 
ſind mir nicht zu hoch — ſo werde ich auch auf 
fo eine Schiffsſtang naufkommen.“ . 


(Fortſetzung folgt.) 


Bald hörte man in der Stube a © als 


an gun 
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Zwei Frauengeheimniſſe in unſern Tagen. 
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„Alle Wetter!" rief der General wülhend, „ehe 
ich denn darnach aus, als ob ich ſcherze? Ich 
wiederbole es Dir, mein Kind, wenn Du Dich 
nicht in Acht nimmſt, ſtürzt Dich dieſer Lionel in 
Dein Verderben und bringt Dich vom geraden 
Wege ganz ab!“ ut dees 

„Im Gegentheile, lieber Oheim,“ rief Anals 
lachend, „ich bin jetzt gerade auf dem beſten Wege 
und Here Lionel hat mich darauf geführt; man 
hatte die Wahl unter den verſchiedenen Linien: 
da war zuerſt die Nordbahn, die Oſtbahn, die 
Südoſtbahn, und noch mehrere Dutzend Andere. 
Ich habe aber der Nordbahn den Vorzug ge 
geben 

„Gerechter Himmel,“ rief der General ganz 
uͤberraſcht; „was ſoll man denn don unſeren 


Zeiten denken? wenn ich mit einem jungen Mädchen 
von Liebſchaften rede, ſo ſckwatzt fle mir von 
Eiſenbahnen vor! O Zeiten! o Börſenſchwindel!“ 

„Aber, lieber Onkel!“ rief nun Anais auch 
ibrerſeits überraſcht, „wie konnten Sie je ver: 
mutben ? ... wir baben ja die ganze Zeit von 
nichts Anderem geſprochen, als von Eiſenbabn⸗ 
Actien, und zwar von guten Actien. Lionel, der 
der Verwandte eines Banquiers iſt, bat mich 
ſchon lange Zeit um die Erlaubniß angegangen, 
mir einige verſchaffen zu dürfen, und ich habe 
ihn um ein Hundert der beſten gebeten. Der Brief, 
den ich vorbin von ihm empfing, gab mir end» 
lich Nachricht, daß man mir eine Anzahl Actien 
aufbehalten habe, und nun nur noch meiner 
Unterzeichnung entgegenſebe. Anſtatt mich darüber 
zu zanken, ſollten Sie lieber meinem Beiſpiele 


„Ach, wie gütig find Sie, Armand, daß Sie 
mir das erlauben!“ rief Gabriele; — „ich liebe 
Sie noch einmal ſo ſehr, wenn Sie ſo reden.“ 

„Im Grunde waren die Polen ja unſere ge: 
treueſten Alliirten,“ fuhr der General fort; „die 
Maſurka mag meinethalben die Königin der Tänze 
ſeyn, der Anmuth der Frauen zu liebe; ich meines 
Theils babe um fo weniger gegen fle einzuwenden, 
als ſte ein moraliſcher anſtrengender Tanz iſt, der 
dem Tänzer die Lungen tüchtig angreift und der 
Dame kaum erlaubt, mit ibrem Cavalier lange 
zu ſprecken. Tanze nur, mein liebes Kind, ſo 
lange es Dir gefällt! die Würde der Ebe wird 
dadurch nicht beeinträchtigt. König David tanzte 
ja auch vor der heiligen Arche. Aber abme nut 
nicht das Beiſpiel der armen Anais nach! Die 
Lokomotiven gehen raſch — noch eine kurze Spanne 
Zeit, und fie werden uns auf den Eiſenbahnen 


nachahmen, beſter Obeim; aber beeilen Sie ſich 
nur, denn ich verſichere Sie, ganz Paris iſt im 
gegenwärtigen Augenblick auf der Börſe.“ 

„Bah, gebt mir, Ihr ſeyd alle Beide Thoͤrin⸗ 
nen!“ rief der General lachend, und umarmte 
ſeine Frau, welche in dieſem Augenblick auf der 
Thürſchwelle erſchien; — „ich hatte Euch leider in 
einem viel ſchlimmern Verdacht gehabt.“ 

In einem Verdacht?“ rief Gabriele. 

% Alletdings!“ verſetzte Auvray, „allein ich 
hatte gottlob unrecht. Ich geſtebe gerne, daß mir 
untet allen Thorheiten die Gabrielens noch die 
liebſte iſt; die Deinige, meine arme Anais, iſt 
die trübſeligſte von allen. Eine Frau, die tanzt, 
hat Schwingen; eine Frau, die liebt, bat ein 
gefühlvolles Herz; ein Mädchen aber, das an 
der Börfe ſpekulirt, hat an der Stelle des Her⸗ 
zens einen Geldbeutel. Sie hat die Reize eines 
Banquiers, und kaum mehr Verführungskünſte 
als ein Wechſelagent.“ 

„Aber, lleber Onkel! ...“ wandte Anais Bit: 
tend eln. 

Der Oheim ließ fle nicht zu Worte kommen. 
„Was ich fage, iſt buchſtäblich wahr,“ ſagte er; 
„zu meinen Zelten verehrte man das Weib als 
eine Göttin, die man in die Wolken erhob; heut: 
zutage ſollte man den Typus einer Frau malen 
als ein Weib mit einer Caſſette voll Eiſenbahn⸗ 
aetien, welche auf einer Wolke oder Säule von 
Rauch thront. Was mich anbelangt, ſo ziehe ich 
eine Frau mit Vapeurs derjenigen vor, die en 


vapeur ſpekulirt. Was Dich betrifft, meine liebe 
Gabriele, fo ergötze Du Dich immerhin an Deiner 
Polka und Maſurka, dieſen beiden ſpringenden 


lebendigen Polinnen! “ 


die Anmuth und die poetiſche Mitgift der Frauen 
mitfortnehmen!“ — 


— 


Die Krönungsfeierlichkeiten in Moskau. 


Das Krönungsceremoniel zerfällt in fünf Abs 
ſchnitte. Der erſte beſpricht den feierlichen Elnzug 
aus dem Palaſte Petrowski in die Reſtdenz Mos⸗ 
kau; der zweite die öffentliche Verkündigung, welche 
während dreier Tage vor dem Kroͤnungstage dem 
Volke über die Krönung gemacht wird; der dritte 
ſchildert die Ausſchmückung der Himmelfabrtskathe⸗ 
drale (Uspenski ssobor), in welcher die Krönung 
ſtattfindet; der vierte beſchäftigt ſich mit der Krönung 
ſelbſt, es iſt der längſte Abſchnitt, und der fünfte 
beſchreibt die Verzierung des Saales im alten 
Gzarenpalafte des Kreml: Zzanowitaja Palata, 
Facettenpalaſt. In dieſem Saale findet Ball ſtatt. 
Die übrigen Feſtlichkeiten aus Anlaß der Krönung 
find: Gallatheater, Ball im St. Alexanderſaal 
(im Alexanderpalaſt aus den Zeiten der Kaiſerin 
Eliſabeth), Schmaus und Luſtbarkeiten für das 
Volk, Maskeraden und Souper im Schloß und 
Feuerwerk. Der Einzug in Moskau geht vor ſich 
auf ein Signal von 9 Kanonenſchüſſen, unter dem 
Geläute der Glocken fut Im 
Zuge befinden ſich unfet Andern eine Schwadron 
der pontiſchen Gardekoſaken und eine Schwadron 
des Gardekoſakenregiments, die Repräſentanten des 
hohen Adels, paarweiſe zu Pferde in Uniform (an 
der Spitze der Kreisadelsmarſchall von Moskau) 
und die Abgeordneten der aſtatiſchen, Rußland 
unterworfenen, Voͤlkerſchaften zu Pferde, paarweiſe. 


Der Kaiſer iſt zu Pferde, gefolgt von dem Mi⸗ 
niſter des Hauſes, dem Kriegsminiſter, einem Ge⸗ 
neraladjutanten, einem General à la Suite und 
dem dienſtthuenden Adjutanten, die Großfürſten 
(ausgenommen der Großfürſt Wladimir Alexan⸗ 
drowitſch), der Prinz Nikolai von Leuchtenberg, 
der Prinz Peter von Oldenburg und die fremden 
Prinzen, alle zu Pferde, hinter ihnen die ganze 
Generalität und Adjutantur zu Pferde. Die Kaiſerin 
Alexandra Feodorowna fährt in einem vergoldeten 
Prachtwagen, über welchem die kaiſerliche Krone 
ſich erhebt, mit acht Perden, deren jedes von einem 
Stallknecht geführt wird ic. Dann folgt die re: 
gierende Kaiſerin mit dem Großfürſten Wladimir 
in demſelben Aufzug. Darauf die Großfürſtinnen 
und die Prinzeſſin von Oldenburg. Wenn der 
Kaiſer Moskau betritt, werden 71 Kanonenſchüſſe 
gelöst. Wenn die Majeftäten die Himmelfabrts⸗ 
kathedrale betreten, ertönen 85 Kanonenſchüſſe. 
Am Kremlſchloß werden ſte von der Hofgeiſtlichkeit 
empfangen. Der erſte Krnungsmarſchall und 
die Perſonen des Palaſtcomptoirs überreichen dem 
Kaiſer Brod und Salz. Wäbrenddeſſen 101 Ka: 
nonenſchüſſe. Den ganzen Tag Glockengeläute in 
allen Kirchen, Abends Illumination. Die Pro⸗ 
klamation, welche zuerſt auf dem Senatplatze und 
ſodann an dem Platze Krasnaja (wo das Monu⸗ 
ment von Poſharski und Minin), demnächſt aber 
an 33 andern Plätzen, Thoren, Brücken u. feier⸗ 
lich verleſen und in gedruckten Eremplaren unter 
das Volk vertheilt wird, lautet jo: „Unſer i. 
Kaiſer Alexander Nikolajewitſch, der den Thron 
feiner Väter beſtiegen, befiehlt, daß feine Krönung 
und Salbung am 26. des Monats Auguſt (7. Sep⸗ 
tember) ſtattfinde und daß feine Gemahlin daran 
Theil nehme. Es wird ſodann den Unterthanen 
empfohlen, an dieſem Tage des Heils den Segen 
des Himmels auf die Regierung des Kaiſers berab- 
zuflehen, namentlich daß Friede und Ruhe im Reiche 
bleibe. Den fremden Geſandten wird der Kıd: 
nungstag durch Ceremonienmeiſter (in Parade⸗ 
kutſchen) notificirt. In der Himmelfahrtskirche iſt 
für den Kaiſer unter prachtvollem Baldachin der 
Thron des Czaren Johann III. (des Bezwingers 
von Nowogrod und des definitiven Befreiers von 
dem Tartarenjoche), und die regierende Kaiſerin 
der Thron des Czaren ael Feodorowitſch (des 
erften Romanow) aufgeſtellt. Rechts von dem 
Kaiſerthrone für die Kaiſerin-Mutter ein Bal⸗ 
dahin mit dem Tbron des Czaren Alexai Michae⸗ 
lowitſch (des großen Vaters eines größeren Sohns: 


Redaktion, Druck und Verlag von 


Peters J.). Dieſe Throne find früher nicht zu dieſem 
Zweck verwandt worden. — Am Kroͤnungstage 
um 7 Uhr Morgens 21 Kanonenſchüſſe. Die 
Kaiſerin-Mutter, die Krone auf dem Haupte und 
im Kaiſermantel, begibt ſich mit dem Großfürſten 
Nachfolger zuerſt in die Kathedrale. Nach voll⸗ 
zogener Krönung und Salbung 101 Kanonen: 
ſchüſſe. Vor dem Beginne der Mahlzeit in der 
Granowitaja Palata überreicht der Finanzminiſter 
den beiden Kaiſerinnen die auf Anlaß der Krönung 
geſchlagenen Medaillen. Beamte des Finanzmini⸗ 
ſteriums vertheilen die Krönungsmedaillen unter bie 
kaiſerliche Familie und für die fremden Prinzen 
iſt ein Theil des Palaſtes gedeckt, welcher Tainik 
(Geheimzimmer) beißt. Hier empfangen die kaiſer⸗ 
lichen Hoheiten die Kroͤnungsmedaillen. Drei 
Tage nach der Krönung iſt Glockengeläute und 
Illumination, an einem dieſer Tage werden an 
zwanzig Orten bei dem Ausgange aus den Kirchen 
Scheidemünzen unter das Volk vertheilt. 


Mannigfaltiges. 


Die größte Hutfabrik der ganzen Wels iſt 
unſtreitig in Brooklyn bei New Pork, dort find 
in den verſchiedenen Zweigen 1000 Perſonen, da⸗ 
runter 200 Lehrjungen, beſchäftigt, und liefert 
die Fabrik täglich 450 Dutzend Hüte. Das Ge: 
ſchaͤft verbraucht jährlich allein 80.000 hölzerne 
und 100,000 pappdeckelne Hutſchachteln. 


Landwirthſchaftliches. 


Der Gärtner Piller in Wien hat Samen 
der Pflanze, aus welcher das ſ. g. perſiſche 
Inſektenpulver bereitet wird, bezogen und 
Anbauverſuche im Großen gemacht, die vom 
allerbeſten Erfolge begleitet ſind. Die Planze ge⸗ 
deiht ohne Pflege und wuchert ſchnell. Es dürfte 
ſonach bald Wiener Inſektenpulver im Handel 
erſcheinen. 


Auflöfung der Charade in Aa 103: 
Aehrenleſerin. 


— un 
— — 


A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfalziſche Blätter 


— — 
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. 


Der „Hannewackel“ und ſeine Schweſter. 


(Bortfegung.) 


So hatte ſich der Junge nach und nach in 
den Eifer hineingeredet. Er fand die Sache immer 
leichter, und das wird Niemand wundern, wer 
bedenkt, daß er eben in das Alter eingetreten war, 
wo man vor nichts zurückſchreckt. Und überdies 
war er noch ein Pfälzerkind. Es iſt unglaublich, 
wie wenig man ſich jetzt am Rheine aus einer 
Reiſe in die neut Welt macht; als ob München, 
Wien oder jede andere größere deutſch Stadt 

weit hinter Amerika, als ob New⸗Pork, New⸗ 
Orleans oder St. Louis nicht ſehr weit in der 
Nachbarſchaft herum lägen — fo wenig wird 
von jenen, fo viel und mit folter Kenntniß wird 
unter den pfälziſchen Landleuten von dieſen letzteren 
Städten geſprochen. Hat doch jede Familie eines 
oder mehrere Glieder über'm Meere leben, während 
vielleicht noch keine Seele im Dorfe die Haupt⸗ 
ſtadt des eigenen Landes geſehen hat. — Doch 
wenden wir uns wieder zu unſerm pläneſchmiedenden 
jungen Freunde. 

„Und wenn ich nur einmal in Amerika bin,“ 
fuhr Peter in ſeinen Betrachtungen fort, „ſo 
ſuch' ich auch gleich das Grethele auf. Wie wollen 
wir dann arbeiten, daß wir Geld genug bekom⸗ 
men, um drinnen zu bleiben oder wieder heraus: 
zurelſen — ganz wie fle will. Und meine Mutter 
wird mich auch nicht ſchelten, wenn ich wieder 
komme und ihr die Kronenthaler und die preußi⸗ 
ſchen Thaler und die Halbguldenſtücke und noch 
die kleine Münze, die ich mitgebracht, auf den 
Tiſch lege, daß er ſich biegt. Himmel, wie wird 
2 ſich dann freuen und mir um den Hals fallen 
N eier ‚glaubte jetzt, die Hausthür ſey gegangen; 


aber er konnte ſich auch bel dem Toſen dis 


Sturmes leicht getäuſcht haben. Er war nun 
aber einmal aus feinen Gedanken geſchreckt, in 
denen er ſich ſchon auf dem Meere befand, und 
traurig ſchaute er ſich in der Stube um. Die 
Oellampe war jetzt dem Erlöſchen naht und warf 
ein düſterrothes Licht auf die Geſtchter der ſchla⸗ 
fenden Weiber und die getäfelten Wände der 
Stube. Da hörte Peter im Hausgange deutlich 
flüſtern — et öffnete die Thüre und vor ihm 
ſtanden vor Kälte zitternd, mit bleichen Geſich⸗ 
tern und ſchneedurchnäßten, zerriſſenen Kleidern 
— des Motzenbäckers Grethel und ihr Bruder, 
der Hannewackel. 

Daß der Peter einen Mordsſchrei hören ließ 
und daß darüber die Weiber aufwachten und mit 
verflörten Geſichtern wacker mit einſtimmten, wird 
man wohl eben ſo natürlich finden, als daß die 
Kinder erſchreckt zu weinen anfingen. Als der 
erſte Schreck vorbei war, ging das Gefrage an, 
fo daß das Madchen vor lauter Fragen nicht 
antworten konnte. Endlich kam ſte doch zur 
Erzählung und während der blöde Hannewackel 
mit ſtierenden Augen und meitgeöffnetem Munde 
in unartikulirten Lauten ſeine Freude, wieder 
dabeim zu ſeyn, kund gab, machte unter eigenem 
Schluchzen und dem ibrer Verwandten das Gre⸗ 
thele die Horchenden mit dem bekannt, was wir 
kurz erzäblen wollen. 

Ihre Stiefmutter war während der Reiſe immer 
mütriſcher gegen ſte geworden und ſprach ſich oft 
aus, daß man am Ende wegen der zwei „Tauge⸗ 
nichtſe“ da noch am Meer anhalten und zurück⸗ 
kehren miüſſe, weil das mitgenommene Geld nicht 
für alle ausreiche.. In Havre de Grace ſelbſt 
war der Motzenbäcker lier und aufgeregter 
als je und dem Grethele ward bang und weh, 
wenn er auf fle und ihren blöbfinnigen Bruder 
ſchaute. Am dritten Tage nahm der Vater die 
Kinder noch einmal mit in die Stadt und dort 


im dichten Gedränge des Markteß ſab ſich das 
Grethele mit ihrem Bruder plötzlich allein, und 
weinend und hungernd liefen die verlaſſenen Kinder 
am Abend durch die wildfremde Stadt nach ihrem 
Vater fragend, als das Schiff, das dieſen trug, 
ſchon die Anker gelichtet hatte und mit vollen 
Segeln auf der Höhe von Havre ſchwebte.— 
Viel, ſehr viel wußte jetzt das weinende Mädchen 
davon zu erzäblen, welche Angſt fle nun ausge⸗ 
ſtanden, wie fle ſich durch das fremde Land ges 
betitelt, wie viel gute Leute fle getroffen, welches 
Kreuz ſle mit dem armen Hannewackel gehabt, 
der immer Hunger batte — und endlich wie 
müde, erfroren und hungrig ſie ſelbſt manchmal 
geweſen fen, bis ſle heute Abend wieder zum 
erſtenmale die Lichter des Heimaththales ſchimmern 
ſahen. — . 

„Ich bin froh geweſen, daß is die dunkle 


Nacht war,“ ſagte das Mädchen, mit weinender 


Stimme in feiner Erzäblung fortfabrend, „denn 
ich Hätte mich zu Tod geſchämt, wenn uns Jemand 
geſehen Hätte. Und fo find wir lange draußen 
hinter den Häuſern im Schnee geſtanden und 
haben uns nicht berein getraut, und der Hanne: 
wackel iſt ſchläfrig geworden und wollte ſich in 
den Schnee legen. So bin ich doch noch am 
Ende mit ihm herein zu Tuch, liebe Gothe.“ 


2. 


Zwei Jahre find ſeitdem verfloſſen. Des Motzen⸗ 
bäckers Grethele iſt gar bübſch und groß geworden 
und beſorgt der Baſ' Grethe alle Arbeiten. Der 
Hannewackel iſt des Bürgermeiſters Tagelöbnern 
als Handlanger beigegeben und er fühlt ſich gewiß 
recht wohl bei den großen „Käſebroden“, die ibm 
dort gereicht werden. Der Peter aber arbeitet im 
Steinbruche und ernäbrt ſeine Mutter recht gut. 
Abends war er gewöhnlich bei dem Gretbele und 
half ihr die Kühe füttern, und wenn ſte fertig 
waren, ſetzten ſte ſich auf die Futtergrippe und 
ſprachen in ihrer Einfalt von ſo Vielem, obne 
daran zu denken, daß man im Dorfe ſchon ſagte: 
„der Marlene ihr Peter gebt zu des Motzenbäckers 
Grethele.“ — Da kam auch einmal die Baſ' Grethe 
dazu, wie fle ganz vergnügt mit einander plau- 
derten, und balb im Späß und balb- im Ernſt 
ſagte ſle: „Ei, Peter! ſchämſt Du Dich nicht, 
ſo ein Mädchenſchmecker zu ſeyn?! Was habt 
ihr Zwei denn immer ſo beiſammen zu hocken!“ 

Das war gerade nicht ſehr klug von der ſonſt 
jo geſcheidten Baſ' Grethe: der Leſer wird wiſſen, 
warum. Unſer Peter ſchlich in größter Verlegenheit 
davon und das Mädchen ward roth bis über den 


Nacken. Als ſie des andern Tages einander auf 
der Gaſſe begegneten, ſchlugen fie beide zum erſten⸗ 
male die Augen nieder und wedeten nicht mit 
einander. Der Baſe war Peter bitterbös gewor⸗ 
den und ſtatt Abends hinüberzugeben, ſuchte er 
ſich Kameraden auf, mit denen er auf der Gaſſe 
berumſchlenderte und Lieder ſangz welche Grethele 


mit klopfendem Herzen bel ihrer Arbeit zu böte, 


Aber auch dieſe Freude ward ihr bald verſagt. 

Manche Regierungen ſcheinen darin des Volkes 
Glück begründen zu wollen, daß fie es wo mög⸗ 
lich zu einem recht ſtillen machen, und daher 
mögen die Verbote des Volksgeſangs Abends auf 
der Gaſſe rühren. Es iſt des jungen Landvolks 
böchſter Genuß, nach des Tages Schweiß und 
Mühe Arm in Arm, Mädchen und Burſchen, 
Abends berumugeben und die altberköͤmmlichen 
Lieder zu fingen; es entſchädigt dies für die 


Freuden des Stadtlebend binlänglich, und nie kann 
man obne Rührung die durch die Nacht bintönen⸗ 


den berrlichen Volksmelodieen böten, mit welchen 
die Burſchen ihre „Schätze“ ſchlafen fingen. Doch 
man gönnt dem Volke keine Freude — das Bis 
chen Poeſte iſt ihm unnütz, denn es bverurſacht 
„Lärmen“, und fo verbietet man den Geſang, was 
in der That vor wenig Jahren in der Pfalz noch 
vorkommen konnte. Das traf die armen Bauern⸗ 
burſche ſehr bart, und grollend zogen ſte ſich in 
die Stußen zurück und vertrieben ſich die Abende 
durch Kartenſpiele. Geld und Frohſinn ging fo 
zum Teufel. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Uhr des Pfarrers. 
Hiſtoriſche Anekdote. 


In einem kleinen Dorfe der Bretagne lebte 
unter Ludwig's XIV. Regierung ein Pfarrer, ein 
geborner Bretagner, wie ſeine Pfarrkinder, der 
aber durch ſeine zur Ordination erforderlichen 
Studien feiner Gemeinde an Geiſt und Bildung 
weit überlegen war. Der aute Pfarrer intereffirte 
ſich ſebr für feine Pfarrkinder und nabm füt 
ſeinen Zehnten an der Freude aller Familien 
Antheil; überdies war er ein braver Mann, fo 
tolerant, als es nur die Ideen ſeines Zeitalters 
und ſeiner Provinz zuließen; den Reichen ver 
weigerte er keine der Wohltbaten der Kirche für 
ihr Geld, und den Armen ertheilte er fie gratis, 
gab er Almoſen aus feiner Taſche und bis wellen 
des Sonntags Wein aus ſeinem Keller. 


„Den Wein," ſprach er, „welchen bie Wor⸗ 


nehmen mir in Fäſſern liefern, gebe ich den Un⸗ 
glücklichen in Flaſchen zu trinken, und wenn ich 
für die Einen meine Hand verſchließe, ſo geſchieht 
ed, um fie für Anders deſto leichter aufthun zu 
koͤnnen.“ 

Dies war die Moral dieſes wahrhaft evange: 
liſchen Paſtors. Um die langen Stunden des 
Tages und der Woche hinzubringen, nahm er die 
adeligen Junker aus den benachbarten Schlöſſern 
in Erziehung und Unterricht. Dieſer Unterricht 
beſchränkte ſich auf Geringes, ein wenig Leſen, 
um den Katechismus zu verſtehen, etwas Schreiben, 
um ſeinen Namen zu unterzeichnen — das waren 
die hohen Studien, welche der Herr Pfarrer ſeinen 
Zöglingen lehrte. 

Aber kommen wir zu der Uhr, der wahren 
Heldin unſerer Geſchichte. In jener Zeit war 
dieſes nützliche Hausgeräth noch nicht ſo bekannt, 
wie in unſern Tagen. Cs war ein feltener Gegen: 
Hand; gleichwohl brachte ein reicher Lehnsherr, 
welcher dem Herrn Pfarrer ſeinen Sohn anver⸗ 
traut hatte, bei der Rückkehr von einer Reiſe 
nach Verſailles mehrere Uhren mit auf fein abe: 
liges Schloß. Sie waren ein Gegenſtand der 
Bewunderung für den guten Pfarrer, der indeſſen 
mit ihrem Mechanismus nicht ganz unbekannt war, 
denn er hatte deren ſchon zwei geſehen, eine bei 
dem Abte des Kloſters, wo er feine theologiſchen 
Studien gemacht hatte, die andert bei ſeinem 
Biſchof. Dennoch gerieth er, wie ein Kind bei 
dem Anblicke eines hübſchen Spielzeuges, über die 
berrlihe Arbeit in Feuer und Flammen, und 
ließ ſogar den Wunſch blicken, ſich von feinen 
Erſparniſſen eine ſolche Ubr anzuſchaſfen; aber 
der Gutsherr, deſſen Großmuth durch die von 
Seiten des Pfarrers auf den Erben ſeines Namens 
verwandte Sorgfalt geweckt worden war, ließ 
ihm nicht Zeit, lange darnach zu ſeufzen, und 
machte ihm das höfliche Anerbieten, ſich eine von 
en dreien zu wählen, die er mitgebracht hatte. 
Der Paſtor ward roth vor Freude, nahm das 
Anerbieten an und wählte aus Beſcheidenheit die 
minder koſtbare. Der Uhrmacher, welcher mit in 
das Schloß gekommen war, um die Bewegungen 
zu regeln, ward gerufen und man verabredete, 
daß er noch an demſelben Tage die Uhr zu dem 
Herrn Pfarret tragen ſollte, aus Furcht, ſte möchte 
einen Schaden nehmen. 

an nannte ihm den Namen des Dorfes, er 
machte ſich auf den Weg und ſah nach Verlauf 
einer Stunde eine Gruppe Hütten, die man ihm 
zu ſeiner Verwunderung als Reſidenz des Pfarrers 


bezeichnet. Es war ſihr heiß, man war im 
Auguſtmonat, und um ſich abzukühlen, trat er 
in eine Art Wirthshaus, welches am Eingang 
des Dorfes ſtand. Während er ſeinen Krug 
leerte, beſchäftigte er ſich mit ſeiner Uhr; er be⸗ 
freite fle von der grünen Serge, womit fle um: 
hüllt war und beobachtete das Spiel des Mäder: 
werkes, um zu ſehen, ob das Geben ihr geſchadet 
hätte. Unterdeſſen betrachteten ihn die trotz der 
Sonnenhitze um einen Kamin, auf dem ein luſtiges 
Feuer brannte, gruppirten Bauern mit furchtſamer 
Neugierde, aber als ſte die taktmäßige Bewegung 
des Perpendikels und das Spiel des Räderwerkes 
ſahen, erreichte ihr Staunen den hoͤchſten Grad, 
und einer von ihnen wandte ſich mit den Worten 
an die Wirthin: 

„Bei der heiligen Jungfrau, habt Ihr in 
Eurem Leben je fo etwas geſehen, Mutter Ger» 
bour ?“ 

Die Alte gab keine Antwort. 

„So ſeht doch weg von Furem Hirſekuchen, 
Alte,“ rief ein Zweiter, „und blickt hierher!“ 

Die Alte trat brummend vom Ofen weg und 
drehte ſich um; als fle aber die ſich bewegende 
Uhr erblöckte, rief ſie bͤͤchlich erſchrocken: 

„Das ſcheint mir ein Werk des Teufels! Seht 
dieſen Mann in ſeiner ſonderbaren Kleidung und 
dieſen großen Stab in feiner Hand ... Beim bei: 
ligen Sever, unſerm Schutzpatron, er iſt ein 
Zauberer ... Amen! ... Laßt uns das Kreuz 
machen, meine Brüder!“ Und Alle bekreuz⸗ 
ten ſich. 

Der Übrmacher, welcher alle dieſe verdächtigen 
Blicke auf ſich gerichtet ſah, fürchtete einen Irr⸗ 
tbum, ſtand auf, warf ein Münzſtück auf den 
Tiſch, fragte nach dem Pfarrhauſe und ging; 
aber in dem Augenblicke, wo er die räucherige 
Wirtbsſtube verließ, wies der Zeiger der Uhr 
auf Mittag und das Schlagwerk that zwölf 
Schläge. 

Die geſammten Bauern ſtießen einen Schrei 
des Schreckens aus, Niemand wagte, das auf den 
Tiſch hingeworfene Geldſtück anzurühren, und der 
Ruf: „Der Teufel! der Teufel!“ hallte in der 
Stube wieder. 

Während dieſes Aufruhrs langte der Uhrmacher 
im Hauſt des Pfarrers an, der noch nicht zu⸗ 
rückgekehrt war, trat, vom Küſter begleitet, in 
das Pfarrhaus und machte ſich alsbald an's 
Werk, ſeine Uhr aufzuſtellen und in Gang zu 
bringen. Unterdeß hat ſich im Dorfe das Gerücht 
verbreitet, daß ein Zauberer, der den Teufel in 
einem Käfig bei ſich trage, in das Pfarrhaus 


gegangen ſey. Die Einen ſchrieen, daß man ihn 
hängen müſſe, Andere wollten ibn verbrennen, 
aber Niemand wagte, feiner Perſon zu nabe zu 
kommen, denn es bedurfte eines großen Mutbes, 
einen Zauberer und den Teufel zugleich anzugreifen. 
Nach und nach wuchs die vor dem Pfarrbauſe 
verſammelte Volksmenge immer mehr; ſchon flogen 
Steine nach den Fenſtern bin, gewaltiges Geſchrei 
erhob ſich, man trug Fackeln und Reisbolz herbei 
— und Uhrmacher, Pfarrbaus, Küfter und hr 
liefen große Gefahr. Zum Glück langte in dieſem 
Augenblicke der Pfarrer an; er fragte nach der 
Urſache dieſes Auflaufes und man erzählte ſte ibm. 
Anfangs erſchrack er heftig, aber bald erholte er 
ſich von ſeinem Schrecken und öffnete, ſeinen 
Einfluß auf das Gemüth ſeiner Gemeinde kennend, 
ſein Fenſter. Im erſten Augenblicke glaubte die 
Menge, den Teufel zu ſehen, die Kreuzeszeichen 
wurden wiederbolt und die mit Reisbolz beladenen 
Weiber beſprengten die ganze Verſammlung mit 
Weihwaſſer; doch endlich erkannte man den Pfarrer 
und tauſend Stimmen erboben ſich: „Herr Pfarrer, 
der Teufel iſt bei Ihnen!“ 

„Der Teufel? meine lieben Kinder, welcher 
Irrthum! Dieſes Geräth, das Ihr für verbert 
haltet, iſt eine Reliquie, ein außerordentlich 
koſtbarer Gegenſtand.“ 

„Eine Reliquie!“ — rief die Menge und Jeder⸗ 
mann fiel auf die Kniee und es regnete Almoſen, 
und die Kranken verlangten nach der Gunſt, die 
bewegliche Reliquie anrübren zu dürfen, und die 
Frauen, die keine Kinder hatten, berührten ſte, 
um Mütter zu werden. Die Ubr wurde in 
Prozeſſton umbergetragen, die Rube wieder ber⸗ 
geſtellt und das Dorf durch den Zuſammenfluß 
von Gläubigen bereichert, die aus allen Gegenden 
zu dieſer Reliquie berbei wallfahrteten, um Ber: 
zeihung für ibre Sünden zu erbalten; — aber 
die Aufgeklärten wußten von jetzt an genau die 
Stunde der Meſſe und der Vesper, ſte wußten — 
wie viel Uhr es war! 


Landwirthſchaftliches. 


Die Rebenkrankbeit zeigte ſich auch in 
dieſem Jahre im ſüdlichen Frankreich, in Portugal, 
Spanien, Italien und auf Korſtka. Nun will 
ein Landmann zu Baſtia, Namens Rafaello Lam⸗ 
bendi, ein Mittel entdeckt baben, dieſes Uebel 
obne 1 81 und Geldopfer zu beſeitigen. Er macht 


es nicht bekannt, richtete aber ein Geſuch an den 
Kaifer von Frankreich, mit der Bitte, den Stand 
der von ihm bebandelten Weinberge durch eine 
Kommiſſton beſichtigen zu laſſen, und macht ſich 
verbindlich, alle Weinberge Frankreichs und des 
Auslandes, wo ſeine Erfindung rechtzeitig und 
gebörig angewendet wird, vor jeder Wiederkehr 
der Krankheit zu ſchützen. 


7 
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(Die Zwiebeln als dite er.) 
„Poultry⸗Chronikle“, eine engliſche, ſich nur mit 
der Hübnerzucht beſchäftigende Zeitſchrift, rühmt 
ganz außerordentlich die Zwiebeln als Futter, ſo⸗ 
wie als Vorbeugungs- und Heilmittel gegen ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten der Hühner und empfiehlt, 
denſelben wöchentlich ein vaar Mal kleingebackte 
Zwiebeln mit Mehl vermengt zu verabfolgen. 

Nach dem „Journal de Berey“ entbalten . 
gende Weine die nachſtebenden Prozente an A l⸗ 
kobolgebalt: Port 24, Madeira 40, Con⸗ 
ftancia 19, weißer Hermitage und Malaga 17, 
Bourgogne 14, Bordeaur 13, Cöte rotle und 
rother Hermitage 12, Champagner und Muskat 
11 und Tokayer 10. 


— — —— 


Doppel Charade. 


Das Erſte vom Erſten, das Erſte vom Zweiten 
Umſchlinget das zärtlichſte Band; 
Viel Männer und Frauen gibt's, die ſie beneiden, 
Sich wünſchend den glücklichſten Stand. f 


Das Zweite des Erſten iſt Großen nur eigen, 
Sie ſchalten und walten darin; 
Sie können und ſollen als Väter ſich zeigen, 
Dies ſchafft ihrem Volke Gewinn. 10 


Die Zweite im Zweiten iſt ernft oft und fein, 
Auch komiſch und beißend vielleicht, 
Satvriker kann ohne mich Niemand feyn, 
Sonſt bleibt die Satpre ſtets ſeicht. 


Dem Erſten und Zweiten des Erſten bleib’ immer 
Dein Gut und dein Leben geweiht, 5 
Verachte des Glückes vergänglichen Schimmerß get 
Sey immer zur Hilfe bereit. 


1 
Das Erſte und Zweite des Zweiten urn, 


Als großes Geſchenk der Natur, * 
Es nützet oft mehr als der Weltweiſen Lehre 
Und zeigt dir zur Wahrheit die Spur. em 


—— —— — ee 
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Redaktion, Drud und daes von A. Krangbüpier m Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 
Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung 


Der „Hannewackel“ und feine Schweiter. 
(Jortſetzung.) 


Und — um den Faden det Erzählung wieder 
anzugreifen — auch va. beter fing an zu ſpielen. 
Aber glücklicherweiſe dauerte dies bei ihm nicht 
lange, denn dieſe Leidenſchaft bielt gegen die Luſt 
und Wonne der Liebe nicht Stich. Heute hatte 
er das Grethele am Fenſter ſtehen ſehen, wie es 
ihm ſchien recht traurig, und Abends zog es ihn 
mit unwiderſtehlicher Gewalt hinüber; — doch 
nicht wie früher ohne Scheu durch den Hof in den 
Stall, ſondern heimlich durch den Grasgarten. 

„Gott, was denkſt Du, Peter!“ begrüßte ihn 
erſchreckt das Mädchen. „Ums Himmels willen, 
geh' doch gleich wieder. Was thäte die Baſe ſageg, 
wenn ſie jetzt käme!“ 

„Nun, ſie wird nicht gleich daher kommen!“ 
entgegnete Peter verdrießlich. 

„Das kannſt Du nicht wiſſen. Thu' mir den 
Gefallen und geh', lieber Peter!“ bat ſie in ihrer 
Angſt. 

„Ja, lieb! Daß Gott erbarm'!“ meinte der 
Peter. „Wenn Du mich lieb bätteſt, wollteſt Du 
mich nicht fort haben. Ich bin nur dann dein 
lieber Peter, wenn ich weit von Dir bin.” 

„Du biſt doch recht böͤſe. Komm' ein anders 
mal — bis Sonntag find meine Leute nicht daheim 
und nur der Hannewackel kommt Abends herauf 
zu mir.“ 

„Da komm ich auch nicht, wenn ich heut nicht 
bleiben darf, weißt Du's?“ ſagte Peter, indem er 
ſich zum Fortgehen anſchickte. 

Doch das Mädchen ſprach nun mit ſanfter Stim⸗ 
me: „Nun, wenn Du dableiben willſt, jo thu’ 
nicht ſo laut, und ſtell Dich dort in das dunkle 
Eck, daß man Dich nicht gleich inne wird.“ 


Piengt4g)2 2. nern 


Und fo blieb der eigenfinnige Peter und kam 
Sonntags wieder. Aber daß der Hannewackel auch 
da war, dünkte ihm ganz überflüſſig, und dies 
äußerte er auch gegen deſſen Schweſter. 

„Warum ſollt' er auch nicht da ſeyn?!“ erwleder⸗ 
te ſte etwas beleidigt. 

„Nun, er ſieht mich eben fo eigen an, wenn 
ich bei Dir fige und mit Dir plaudere.“ 

Wirklich zeigte der Blödfinnige offenbaren Wider⸗ 
willen gegen Peter und ſtierte demſelben, wenn 
er ihn bei feiner Schweſter traf, fo wild ins Ge⸗ 
ſicht, daß es dem Liebenden ganz unheimlich wurde. 
Ja, als Peter einige Tage nachher wiederkam, 
fand er den Hannewackel mit Geberden und ge⸗ 
ballten Händen ihm drobend unter der Stallthüre 
poſtirt, um ihm den Eingang zu verwehren. Ver⸗ 
blüfft und zornig, den wilden Ausdruck in dem lu: 
piden Geſichte des Blödfinnigen betrachtend, ſtand 
Peter draußen, während vor Angſt das Grethele 
im Stall zitterte und ihn bat, nicht böje zu ſeyn 
über ihren armen Bruder. 

„Er weiß es ja nicht anders!“ rief ſle. „Sieh, 
er hat mich auch lieb, und nur, weil er glaubt, 
ich habe Dich lieber als ihn, thut er ſo!“ 

Ganz wüthend geberdete ſich auch jetzt der Bloͤd⸗ 
finnige, und laute, gellende Ausrufungen ſtrömten 
über die dicken blaſſen und trockenen Lippen. Peter, 
der verzweifelte, den Tollen zur Vernunft zu bringen, 
ging, um kein Aufſehen zu erregen und dem armen 
Mädchen keine Verlegenheit zu bereiten, auf deſſen 
Bitten grollend fort, Er hörte nicht mehr die 
Worte der Weinenden, die ihn anflehte, nicht mehr 
zu kommen, da man ſich ja auch ohnedies gern 
haben könne; und fie blieb ohne Troſt mit fo trüben 
Gedanken, wie fie noch keine hatte, bei ihrem eifer⸗ 
ſüchtigen Bruder allein. Alle Abende kam nun 
dieſer und ſpielte den ungebetenen Wächter. Wäre 
berfelbe ein Menſch geweſen, wie die andern, würde 
ſte ſich fein Waͤchteramt verbeten haben; aber jo 


war es ja der arme Hannewackel, der Niemand 
ſonſt hatte, den er noch zu lieben vermochte und 
von dem er noch Theilnahme und Liebe hoffen 
durfte. Obgleich nun das Mädchen fühlte, daß 
ohne Peter das Leben keine Freude, keine Wonne 
für ſie habe, hielt fie es doch für ihre heilige Pflicht, 
ihr Glück dem ihres blödſtnnigen Bruders auf: 
zuopfern, und mit liebenswürdiger Reſignation 
batte fle den Entſchluß gefaßt, den Peter glauben 
zu machen, er habe von ihrer Neigung nichts zu 
hoffen. Das war denn freilich eine ſchwere Auf⸗ 
gabe für fle; aber fle glaubte ja in dem Thun 
des armen Hannewackel, der bei Allem keine böſe 
Abſicht haben konnte, den Willen des Himmels 
ſehen zu müſſen, der gewiß nicht ihr Unglück wolle. 

Sie lebte denn auch nunmehr wieder ganz ihrer 
Arbeit und fand in ſteter Beſchäftigung einigen 
Troſt. Nie gab ſie mehr dem trauernden Peter 
eint Gelegenheit mit ihr zu ſprechen und wich ihm 
aus, wie fie nur konnte. Aber daß ſte das thun 
mußte, daß ſte dem guten Peter ſo großen Kummer 
verurſachte, koſtete ihr in einſamen Stunden 
Thränen genug und eine ſtille Schwermuth hatte 
ſich ihres ganzen Weſens bemächtigt. Das arme 
Kind war ja ſchon frühe geprüft worden, und 
die Schule der Leiden hatte ihrem Charakter eine 
Feſtigkeit gegeben, die ihr jetzt ſehr zu ſtatten kam, 
ohne daß fle jedoch das Herbe ihrer Entſagung 
nicht bitter gefühlt hätte. 


3. 


Kirchweih iſt heut im Dorfe — Jubel und 
Freude ſtrahlt von allen Geſichtern. Nur einer 
ſteht traurig und verdrießlich aus und das iſt der 
Peter. Im Wirthshauſe ſtand er vor den Muſt⸗ 
kanten und blickte unverwandt nach der Thüre, 
während feine Kameraden jubelnd und ſtampfend 
darauf los tanzten, und die Mädel, die noch keine 
Tänzer hatten, mit klopfendem Herzen nach ihm 
ſchauten — denn der Peter war ein gar ſauberer 
Burſche geworden und tanzte wie kein anderer, 
wenn er einmal anfing aber der Peter merkte 
auf nichts als auf die in die Stube Traetenden. 
Eben kam feine Mutter mit dem Vetter Jerg und 
der Bas’ Grethe, um zuzuſchauen. Die, auf welche 
der Burſche wartete, war nicht dabei. 

„Nun, Peter, warum ſtehſt Du da, wenn's 
geigt und pfeift, daß noch fo einem alten Kerl 
wie mir die Beine hüpfen!“ ſagte der Vetter. 


„Willſt's auch machen wie unfer Grethel? Die 


iſt einmal drauf verſeſſen, die alte Jungfer zu 
ſpielen.“ 


Ohne ein Wort zu erwiedern, ging der Ange⸗ 
redete zur Thüre hinaus und die Gaſſe hinauf. 
Er ſuchte das Grethele und fand das Mädchen 
im Zwetſchkengarten auf dem Raſen ſitzend und 
traurig der berübertönenden Muſtk horchend. Er 
fegte ſich neben fie und ſchweigend ſaßen fle fo 
eine Zeit lang. Endlich fing er an mit ziemlich 
unwilligem Tone: 

„Grethel, was ſoll das? Das thuſt Du mir 
zuleid! Wenn alle Deine Kamerädinnen luſtig 
ſind und tanzen, ſitzeſt Du da und blaſeſt Trüb⸗ 
ſal. Das kann mich ärgern!“ Damit ergriff er 
ihre Hände und ſagte: „Komm' mit!“ 

Nein, lieber Peter, laß mich und geb’ und 
mache Dich luſtig!“ bat in ſanftem Tone das 
Mädchen, indem fle ihre Hände aus den feinen 
zurückzog. „Sieh, da kommt mein Bruder — geh', 
die andern warten auf Dich, lieber Peter!“ 

„Nun, 's wird Dich reuen! Ich geh'; aber heiß 
mich nicht mehr lieber Peter, ich will Dein lieber 
Peter gar nicht ſeyn, weißt Du's!“ und fomit 
ging der Erzürnte fort. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueber rationelle und billige Ernährung 
der Menſchen. 
Aus Böttger's Politechniſchem Notizblatt, 1856, Nr. 11. 


Ueber dieſe wichtige Frage hat Director Scheibler 
in einer Sitzung des landwirthſchaftlichen Vereins 
zu Liegnitz nachſtehenden intereſſanten Vortrag 
gehalten: 

Wenn man flieht, wie groß die Noth in Folge 
einiger unzureichender Ernten und dadurch herbei⸗ 
geführter Theurung der Lebensmittel geſtiegen iſt, 
fo muß man ſich wundern, daß, geleitet und geſtützt 
durch die neueren Erfahrungen der Wiſſenſchaften, 
in Verbindung mit der Praxis, bis jetzt unter 
der großen Maſſe des Volkes noch nicht geſündere 
Anſichten über die vortheilhafteſten Methoden der 
Ernährung der Menſchen Platz gegriffen haben. 
Beſonders auffallend iſt, daß der ſogenannte Feine 
Mann, welcher in der Haltung ſeiner Milchkuh, oder in 
der Aufzucht und Maſtung feines Schweines, häufig 
ganz vernünftig zu Werke geht, bei ſeiner eigenen, 
fo wie bei feiner Familie Ernährung meiſtens noch 
ſo arge Mißgriffe begeht. Diejenigen Arbeiterfamilien, 
welche ſich faſt ausſchließlich mit Kartoffeln 
oder, wie ihnen in neuerer Zeit angerathen worden 


iſt, mit Reis ernähren, leben heutigen Tages 
weit theurer als die reicheren Leute, die außer 
Kartoffeln und Brod auch noch Fleiſch, Hülſen⸗ 
früchte u. dgl. verzehren. Eines der wichtigſten 
Prineipien nämlich, welche die Lehre von den Nah⸗ 
rungsmitteln und die Arzneikunde feſtgeſtellt haben, 
if, daß der Menſch im Genuſſe feiner Nahrungs: 
mittel wechſeln muß, um die Fülle der Kraft 
und Geſundheit zu erlangen; bei der ausſchließlichen 
Ernährung mit Kartoffeln oder mit Brod iſt den 
Anforderungen dieſes Princips nicht genügt. Die 
genoſſenen Nahrungsſtoffe dienen zu zwei ver: 
ichisdenen Zwecken: a) um die zum Leben nothwen⸗ 
dige thieriſche Wärme im Körper zu erhalten; 
b) um die Verluſte zu erſetzen, welche det Körper 
jeden Augenblick durch die Ausübung der Lebens⸗ 
thätigfeit erleidet. Profeſſor Liebig bezeichnet die 
jenem erſten Zweck dienenden Nahrungsſtoffe mit 
dem Namen Reſpirationsmittel, die zweiten, 
zur eigentlichen Ernährung des Korpers dienenden 
Stoffe nennt derſelbe Blutbilder oder pla⸗ 
ſtiſcht, d. b. Fleiſch, Blut, Muskeln erzeugende 
Nahrungsmittel. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß die Nahrungs⸗ 
mittel, welche der Menſch täglich gebraucht, etwa 
22 Loth Reſpirations mittel (als: Stärkmebl, Zucker, 
Gummi, Fett) und etwa 9 Loth plaſtiſche, d. h. 
Fleiſch, Blut und Muskeln producirende Nabrungs 
mittel (als: Kleber oder Fibrin, Albumen oder 
Eiweiß und Caſéin oder Käſeſtoff) enthalten müſſen. 
Unterſuchungen, welche die berühmteſten Cbemiker 
anſtellten über die Quantitäten dieſer Urſtoffe, die 
in den gewöhnlichen Nahrungsmitteln enthalten 
find, haben ergeben, daß im Durchſchnitt: 


Nefpirats, Nah⸗ Plaſt. 

rungstheile. Mittel. 

in 100 Pfd. Möhren 10 Pfd., und 4 Pfd. 
„ 100 „ Kartoffeln. 18 „ 70 = 
, 100 „ Neis. . 43 „ „ 7 7 
„, 100 „ Bafergrüße 4 „ „12 „. 
7. 100 77 rod 30 [77 [77 8 77 
„ 100 „ Blei ohne Soden 1 u FR 
73 100 „ bfen * * * 50 77 „ 27 77 
„ 100 „ Bohnen 40 „ „ 0 „ 


vorhanden ſind. Aus dieſen Zahlen geht hervor, 
daß bei alleiniger Ernährung mit: a) Reis, min⸗ 
deſten 4, mit b) Kartoffeln beinahe 15, mit 
c) Brod beinahe 3 Pfund nothwendig find, 
damit ein arbeitender Menſch täglich 9 bis 10 
Loth Fleiſch, Blut und Muskeln erzeugende Nah: 
rungsſtoffe ſich daraus aneignen könne. Dieſe Gaben 
führen der Deconomie des menſchlichen Körpers 
aber im erſteren Falle 55 Loth Reſpirationsmittel, 
alſo 2½ mal fo viel als nothwendig iſt, und im 


zweiten Falle 86 Loth Reſpirationsmittel oder bei⸗ 
nahe Amal ſo viel als nothwendig iſt, und im dritten 
Falle 36 Loth Reſpirationsmittel oder beinahe 
doppelt jo viel als nothwendig iſt, zu, welche Ueber⸗ 
ſchüſſe in den Excrementen meiſtens unverdaut mit 
abgehen und den Magen nur unnöthigerweiſe be⸗ 
ſchweren, wie die chemiſchen Analyſen oder Un⸗ 
terſuchungen der ausgeſchiedenen Excremente dies 
in vielen Fällen als unzweifelbaft bewieſen haben. 
Die nachſtehenden einfachen Rechenexempel, welche 
ſich auf die vorigjährigen Preiſe der Lebensmittel 
baſtren, und in jedem einzelnen Fall eine Zu⸗ 
ſammenſtellung zur vollſtändigen Ernährung eines 
arbeitenden Mannes auf einen ganzen Tag be⸗ 
handeln, werden aber zeigen, wie weit billiger und 
vortheilhafter ein Menſch lebt, welcher, anſtatt ſich 
mit einem einzigen Nahrungsmittel zu ernähren, 
mit demſelben abwechſelt. Es geben 
Re ſpir.- Plaſt. 
Mittel. Mittel. 
goth. Loth. Sgr. 
55,04 8,96 10 
86,40 9,60 
36,00 9,60 


55,47 9,02 
25,78 9,20 
60,84 9,00 


28,34 9,52 
21,62 9,52 


32,44 9,12 
21,83 9,66 
24,16 


Die ſe 
koſten 
Vid. Pf. 
F 
15 Kartoffeln 
3/ Brod 

1 23 L. Brod und 2 Pfd. 

L. Reis 


* [4 - * * [2 
1 Brod, 1 14 N15 Reis u. 
L Fleiſch 
157 3 und 8 Pfd. Kar⸗ 


toffe 

10 Brod, 2 Pfd. Kartoffeln 
u. 22 L. Fleiſch. 

2 Brod und 22 L. leiſch 

1½% Brod und 1% 9 
Hafergrüe 

1 Brod, 18 L. Erbſen u. 

8 L. Fleiſ⸗ 


114 ec, 16 L. Hafergrüge 
14 L. Bohnen 
17 Gra, 16 L Bafergrüge 
u. 15 L. Erbſen . 286,06 
1½ Brod und 18 L. Bohnen 21,60 11 
1½ Brod und 20 L. Erbfen 24, 40 10 


Die Zuſammenſetzungen von Schwarzmehl, Ger: 
ſtengraupe, Heidegrütze, geſtampftem Hirſe⸗ und 
Maisgries kann man als ähnlich mit derjenigen 
der Hafergrütze annehmen, mit welcher ſte abge⸗ 
wechſelt werden können. An Nahrhaftigkeit über: 
treffen dieſelben ſämmtlich den Reis, und zwar 
bei meiſtens kaum halb fo hohem und noch nied⸗ 
rigerem Preiſe. Die anderen Gemüfe, als Kohl: 
arten (Sauerkraut) und Rüben ſtimmen in ihrer 
Zuſammenſetzung mit den Möhren überein, und 
konnen wegen ihres verhältnißmäßig großen Gehaltes 
an Reſpirationsmitteln meiſtens am vortheilhafteſten 
in Gemeinſchaft mit Nabrungsftoffen, welche die ent: 
gegengeſetzten Eigenſchaften beſtzen, verwendet werden. 
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Aus obiger Berechnung geht hervor, daß die 
vollſtändige Ernährung eines arbeitenden Menſchen 
gegenwärtig von 2 Sgr. 10¼ Pf., 2 Sgr. 11 
Pf., 3 Sgr. ½/ Pf., 3 Sgr. 1 Pf., 3 Sgr. 
3 Pf., 4 Sgr. 2 Pf., 5 Sgr. 5 Pf., 5 Sgr. 
6 Pf., 5 Sgr. 7 Pf., 6 Sgr., 8 Sgr. 4 Pf. 
bis 10 Sgr. täglich, je nach der Zuſammenſetzung 
ſeiner Mablzeiten koſtet, und daß eigentlich die 
Nahrungsweiſe der Arbeiter mit faſt ausſchließlich 
Kartoffeln, nächſt derjenigen mit Reis, im 
Verhältniß als die theuerſte angeſehen werden 
muß. Man wird vielleicht entgegnen, daß es bei 
uns wenige ländliche Arbeiter gebe, deren tägliche 
Mahlzeiten die obigen Quantitäten erreichen, wo⸗ 
hingegen die hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Autoritäten 
die Behauptung aufgeſtellt und auch bewieſen 
haben, daß, wenn die Aufnahme von Nahrungs⸗ 
mitteln in einem geringern Maße ſtattfindet, eine 
in demſelben Verbältniß geringere Leiſtung an 
Arbeit oder Kraftanſtrengung die nothwendige 
Folge ſeyn müßte, und dieſer Nachtheil ſey nicht 
der einzige, ſondern es würden ſpäter um fo viel 
mehr Nahrungsmittel wieder nothwendig ſeyn, 
um die verringerten Körpertheile und verlorenen 
Kräfte wieder zu erſetzen. Möchten die Gebildeten 
ſich angelegen ſeyn laſfen, unter ihren ärmeren 
und unwiſſenden Mitbürgern richtige Begriffe über 
die richtigere Ernährungsweiſe zu verbreiten. Die 
allgemeine Wohlfahrt konnte hierdurch nur weſent⸗ 
lich gefördert werden; alle Theile würden dadurch 
gewinnen und der Arbeitgeber kräftigere und zu⸗ 
friedenere Arbeiter haben. Für das Wohl des 
Arbeiters müßte es natürlich von weſentlichem 
Einfluß ſeyn, ob er für ſeine tägliche vollſtändige 
Ernährung 2 Sgr. 10'/, Pf. oder 10 Sgr. täg⸗ 
lich auslegen muß, oder, was heut vielleicht weit 
häufiger vorkommt, ob er für daſſelbe Geld ſich 
a. zur Hälfte oder aber vollſtändig ernähren 
ann. 


—— — 


Mannigfaltiges. 


(Eingeſeift, aber nicht abgewaſchen.) 
Durch das Platzen des großen Verbindungsrohres 
der Waſſerleitung am Alexandersplatze in Berlin 
blieb der jenſeits des Rohres belegene Stadttheil 
einige Zeit ohne Waſſer und es mußten u. A. 
im Kroll'ſchen Lokal die Waſſerkünſte pauſtren. 
Von den dabei vorgekommenen Verlegenheiten in 


— 


Bade⸗Anſtalten ꝛc. erzählt der „Publ.“ folgende 
komiſche Anekdote. Ein Wurſtfabrikant in der“ ““ 
Straße hatte ſich ein Waſſerrohr nach ſeinem 
Boden leiten laſſen und pflegte dort unter einer 
angebrachten Brauſe täglich ein Bad zu nehmen. 
An dem Tage nun, wo das Rohr am Alexan⸗ 
derplatze aus Mangel an Expanſtonskraft zer⸗ 
ſprungen war, ſtieg der Mann, nach feinem voll⸗ 
brachten Tagewerk und bei der herrſchenden 
Hundstagsbitze des Bades dringend bedürftig, 
wiederum nach ſeinem Boden hinauf. Er wollte 
ſich heute recht was zu Gute thun, das heißt, 
er wollte ſich ſo recht von Grund aus abwaſchen. 
Deßhalb nahm er eine Quantität grüner Geife 
und rieb ſich damit den ganzen Körper ein, vom 
Scheitel bis zur Sohle, denkend, daß, wenn aun 
das Waſſer darauf komme, er ein ordentliches 
Schaumbad haben werde. Von dem Unfall am 
Alexanderplatze hatte er keine Ahnung. Als et 
nun aber den Hahn öffnete und ſich mit krummem 
Rücken darunter ſtellte, um wie gewöhnlich an 
dieſer Stelle zuerſt die Brauſe zu empfangen, 
blieb er zu ſeiner nicht geringen Verwunderung 
trocken, und ſo viel er auch ſchraubte, es kam 
kein Tröpfchen Waſſer, den von oben bis unten 
in grüner Seife ſteckenden, durchaus nicht an 
Magerkeit leidenden Wurſtfabrikanten zu netzen. 
Endlich, auf das Aeußerſte geängſtigt von der 
Verzweifeltheit ſeiner Situation, fing er aus Leibes⸗ 
kräften an zu ſchreien, und auf ſeinen Ruf eilten 
einige Nachbarinnen herbei. Als dieſe aber die 
mit grüner Seife bezogene Geſtalt erblickten, fin 
gen auch ſie zu ſchreien an und rannten die Treppe 
wieder hinab. Das ganze Haus kam in Allarm, 
bis dem „Grünen“ mit einigen Eimern Waſſer 
endlich Hilfe ward. 


* Sylben⸗RNäthſel. 


Die Erſte tragen Männer und Frauen; 
Die Zweite ſpielen Männer und Frauen; 
Die Dritte war ein tapf'rer Mann, 

So man noch ſetzt ein Zeichen dran; 
Die Erſte wird ins Ganze 'than — 
Nun rathe, wer es rathen kann. 


Auflöſung der Doppel⸗Charade in M 105: 
Vaterland und Mutterwitz. 


——— 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


fälziſche Blätter 
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Ge hichte, Der und id Unterhaltung. 


Der Hannewackel und ſeine Schweſter. 


— — 


(Fortſetzung.) 


Und das Mädchen ſaß wieder allein mit ihrem 
Bruder und horchte trauriger als vorher auf die 
Muſtk. „Mit wem wird er jetzt wohl tanzen?“ 
fragte fies ſich ſelbſt, und das gebrachte Opfer 
fühlte fle jetzt ſehr ſchwer. Mit gepreßtem Herzen 
hand fie vom Raſen auf und ging an ihre Arbeit 
in den Stall, wobei der Hannewackel ihr half. 

„Du armer Tropf!“ ſprach ſie dann leiſe vor 
ſich hin, indem fle ihren armen, blödſinnigen, wie 
ts ſchien, heute freudig aufgeregten Bruder anſah. 
„Du armer Tropf! Ich kann Dir doch nicht boͤſe 
ſeyn, daß Du mich fo gerne baſt. Wenn Du 
wüßte, wie ſehr mir der Peter ins Herz ge: 
wachſen iſt und wie meh’ mir's thut, ihn fo 
kranken zu müſſen, Du thäteſt anders.“ Noch 
um Mitternacht hörte ſie von ihrem Lager auf 
die nur ganz gedämpft herübertönende Muſik und 
ſchlief dann mit rothgeweinten Augen ein, ruhig 
und feit bis zum Morgen, ohne von dem Lärm 
des heimkehrenden Vetters, der einen „luſtigen 
Spitzer“ hatte, geweckt zu werden. — Den andern 
Morgen hatte ſte viel auszuſtehen von den Stiche⸗ 
leien der Baſ' Grethe, bis die Burſchen mit der 
Muſtk durch die Straßen zogen, um die Mädeln 
abzuholen. Draußen ſtand ſchon der Vetter Jörg 
und ſchenkte den Jubelnden von ſeinem Traminer 
ein, und die Baſe nöthigte fle endlich in die 
Stube, um ihren Kuchen verſuchen zu laſſen. 
Der Peter war auch dabei und zum erſten Male 
ſeit langer Zeit wieder in der Stube. Seine 
Baſe redete freundlich mit ihm und meinte, er 
müſſe auf jeden Fall heut' „drei“ mit der Gre⸗ 
thel tanzen. „Sie muß mit Euch auf's Schloß! 
855 mal ſehen, ob ich ihr nichts zu ſagen 

Ri: ’ 


Anſcheinend gleichgiltig fand Peter bei den 
Mädeln, welche ſich mit dem Grethele zu thun 
machten, und als es nachber fortging, ergriff er 
den Arm einer Andern, während des Bürger: 
meiſters Knecht ſich an die Grethel machte; denn 
dieſe mußte mit und fand keine Entſchuldigung. 
Peter war einer der luſtigſten und ſchäckerte gar 
mit den Mädeln, ſowohl aus Freude, daß die 
Geliebte endlich zum Tanzen gebracht worden, als 
aus Verlangen, ihre Eiferſucht zu erregen und 
fie zu ärgern. So ging es über die Wieſen den 
Kaſtanienwald hinauf, und droben zwiſchen den 
alten epheuumrankten Ruinen der Burg begann 
ein luſtiges Leben. Wo einft ſtolze Ritter auf 
ihren Schlachtroſſen ſich tummelten, wo das Aech⸗ 
zen und Seufzen der Gefangenen aus den dicken 
Mauern drang — da joblte und ſprang jetzt 
das junge bemdärmelige Volk, und nur trautes 
Liebeskoſen flüſterte zwiſchen den verfallenen, grün 
bemoodten Kerkern. 

Jetzt ſchlangen die Mädeln um die Mützen der 
Burſchen Kränze von Epheu und Eichenlaub, und 
Grethele that dies nicht des Bürgermeiſters Knecht, 
ſondern bat ſchüchtern den Peter um ſeine Mütze. 
Dieſer war nun ganz ſelig und tanzte mit keiner 
Andern mehr, als mit dem überglücklichen und 
alles Andere vergeſſenden Grethele. Auf dem 
Heimwege durch die Weinberge ſchlang er ſo innig 
den Arm um fle und gab ihr zum erſten Male 
io feurige Küſſe auf die heißrothen Wangen, daß 
es dem Mädchen ganz ſchwül wurde. „Es blüht 
mir etwas!“ fagte ſte ſtille für ſich, und eine 
leiſe Ahnung von einem nahen Unglück durch⸗ 
bebte den tobenden Buſen. Des Bürgermeiſters 
Knecht aber war ganz wüthend und hätte gute 
Luft gehabt, mit dem unbelümmerten Peter 
Händel anzufangen. Die ſchallenden Küffe von 
deſſen Mund drangen ihm wie Dolchſtiche durch's 
Herz. 


„Wart“ nur,“ dachte er bei ich. „perliebter 
Peter! Ich muß nur u ee wieder 
binter dich ſchicken, dann haſt du bald ausge⸗ 
ſckmatzt!“ — 

Abends ſahen alle in der Tanzſtube nur auf 
ein Paar — es war das N im Dorfe: 
der Peter und ſein 1 . Luſt 
deß Tanfens bingebend, bete 1 innig 
an den Geliebten, wenn ſie mit ihm dabinflog, 
daß die Röcke flatterten, und hätte fo mögen in 
den Himmel bineintanzen. Da, mitten im beſten 
Tanzen, fühlte ſte ſich plötzlich heftig am Kleid 
gehalten und eine rauhe Hand griff ihr in das 
loſe geſchlungene Haar. Peter fuhr mit feinem 
vertren Arme aus und ſtieß dem Frechen fo un: 
ſanft auf die Bruſt, daß derſelbe zu Boden 
taumelte und das erbleichende Mädchen mit 
nitderriß. 

Gretbele ſchrie laut auf, als ſie in dem Roben 
ihren blödſinnigen Bruder erkannte; es entſtand 
eine grenzenloſe Verwirrung im Saale und mehrere 
Pate ſtürzten im Fluge des Tanzes über den 
Haufen. Peter war bemüht, des Blödſinnigen 
Hand auszubrechen, um welche das ſchöne lange 
Haar ſeiner Schweſter geſchlungen war, aber der 
Hannewackel tobte und raste ſo ſehr, daß man 
gezwungen war, ihm nachzugeben, ſo daß das 
arme Mädden nach kurzer Freude traurig und 
weinend heimkehren mußte. Auch den Hannewackel 
batte man aus der Stube gebracht und nun ging 
das „Gerätſche“ an, während des Bürgermeiſters 
Knecht boͤbniſch auf den noch ganz aufgeregten 
Peter blickte, der bei dem Vetter Jörg ſaß und 
ein Glas Wein um das andere bineinſtürzte. 
Der Knecht blies biebei lächelnd dicke Rauchwolken aus 
und ſtopfte ſich dann ganz gemächlich ſeine Pfeife 
nochmals. 

„Hör' auf zu dampfen, Dein Tabak ſtinkt!“ 
rief ihm der gereizte Peter zu. „Oder pack' Dich 
zur Thüre binaus, Du Lausbube!“ 

„Hat mir Niemand 'was zu befehlen!“ ermie- 
derte dieſer, fand aber für aut, ſich fortzumachen, 
denn der Peter war ein Kerl, mit dem nicht zu 
ſpaſſen war, wenn er einmal in die Hitze kam, 
und daß er drinnen war, konnte man daran 
ſeben, daß er bei der Antwort wild vom Tlſche 
aufſprang und nur mit Mühe von dem Vetter 
Jörg zurückgehalten wurde. Aber noch am näm— 
lichen Abende gab es wegen der Geſchichte Händel 
und mit Stuhlfüßen und Bouteillen ſchlugen ſich 
die Burſchen die Köpfe wund, daß die Weiber 
und Mädeln die Hände ringend davonfloben. 
Blutlachen, zerbrochene e und ein Stück einer 


Baßgeige zeigten am andern 4 wie erbittert 
der Streit geführt wurde. 
(Jouſchung folgt.) 


— 


Laith, Ueber den ee 
. NA 


Rur Whigs Lanhwirtbe find in der Ich. 
Lage, einen Boden zu bebauen, der Jahr für 
Jabr reiche Ernten trägt, obne daß ihm dieſenigen 
Stoffe wleder gegeben würden, wilche durch die 
darauf wachſenden Pflanzen entiogen worden ſind. 
In der beißen Zone, wo die Pflanzen und Tbier⸗ 
koͤrper ungemein raſch faulen, ſtellt ſich die na 
liche Fruchtbarkeit des Bodens in der Regel wieder 
ber, ſo daß keine Düngung notbwendig wird. 
In unſerem Himmelsſtrich dagegen fließt die Quelle 
der Fruchtbarkeit viel ſpͤrlicher. Wenn nicht die 
Wälder, Wieſen oder Weiden eine Humus ſchichte 
erzeugt haben, welche eine Reihe von Jahren vor⸗ 
hält, oder ſlüſſe und Bäche befruchtende Nieder⸗ 
ſchſäge machen, oder Gefteine durch Verwitterung 
ſteis eine üppige Vegetation unterbaſten, Fälle 
von verbaltnißmäßig beſchränkter Ausdehnung. To 
muff der Landmann ſeine Felder durch Düngung 
zur Hervorbringung der Ernten befähigen. Die 
Unterlaſſung des Düngend beeinträchtigt den Er⸗ 
traa früber oder ſpäter in dem Grad, daß nicht 
die Ausſaat wieder erſtattet witd, geſchwelge, daß 
der Acker die darauf verwendete Arbeit, die Steuern 
und Umlagen, welche fein Beſttzer ſchuldig iſt, 
ertrüge. Der Miſt iſt alſo die Baſts unſerer 
Landwirthſchaft und Volksernährung; von feiner 
Menge und Güte hängt die Blüthe oder das Dar⸗ 
niederliegen jener auf einzelnen Gütern und in 
ganzen Ländern ab; um ihn dreht ſtch die Art 
des Betriebs, mit ihm pflegt jede Reform des 
Gewerbs zu beginnen, kurz: der Miſt iſt die Seele 
der Landwirtbſchaft oder, wie ein bäßliches Sprich⸗ 
wort bezeichnend ſagt: „Der Miſt ift des Bauern 
Fbriſt.“ Obſchon die Landwirthſchaft ſich einer 
großen Anzahl dängender Stoffe aus dem Thier: 
Pflanzen: und Steinreich bemächtigt bat und ſich 
ibrer, je nach dem ortlichen Vorkommen, bedient 
(ſo düngt man an der See häufig mit Fiſchreſten, 
Seetang, in anderen Gegenden mit Kalk, Mergel, 
Gps, Sand, in der Nühe von Salzwerken mit 
Abfällen und Rückſtänden, in der Nachbarſchaft 
von Mooren mit Torf ꝛc.), fo galt doch bisber 
der Stallmiſt, d. b. die mit Stroh vermengten 
Auswurfſtoffe des Rindviebs, als der hauptſäch⸗ 
liche oder Normaldünger. Er galt für unerſetzlich, 


1 


und alle andern Stoffe erſchienen nur als Bei: 
oder Nebendünger. Dieſe Allein herrſchaft iſt vor⸗ 
nehmlich darin begründet, daß der Stallmiſt nicht 
nur die Pflanzen ernährt, ſondern auch den Boden 
lockert, mithin chemiſch wie phyſtkaliſch nützt. 
Dieſes Vorzugs ungeachtet bat der Stallmiſt auch 
feine gewaltigen Schattenſeiten. Er legt dem Land⸗ 
wirth die Laſt der Viebhaltung auf und erfordert 
ſomit die Erbauung von Stallungen und Miſt⸗ 
ſtätten, die Herbeiſchaffung von Streumaterial; 
das Ausmiſten, die Behandlung des Düngers 
auf dem Hof, das Ausfahren, Breiten und Unter⸗ 
pflägen veranlaßt vielerlei Arbeiten und Koſten 
und, was das Wichtigſte ift: ein guter Theil 
des Grundes und Bodens muß zu Futterland, 
ſur Ernährung des Viehſtandes verwendet werden, 
der außerdem zur Erzeugung von Körnern, Kar⸗ 
toffeln oder Handelsgewächſen, d. b. zum Nutzen 
der Menſchen, dienen könnte. Der Schaden iſt 
zwar im Allgemeinen nicht ſo groß, als er ſcheint, 
weil der Viehſtand durch Erzeugung von Arbeit, 
Milch, Butter und Käſe, Fett und Fleiſch, Haut 
und Knochen der Menichheit ich nützlich erweist. 
Dies bindert aber nicht, daß viele einſichtsvolle 
Landwirthe die Viehhaltung als ein nothwendiges 
Uebel betrachten und ohne dieſelbe beſſere Geſchäfte 
machen würden. Dies wird begreiflich, wenn man 
berückſichtigt, daß bei einigermaßen ſchwunghaftem 
Betrieb etwa auf fünf Morgen Landes ein Stück 
Vieb gehalten wird. Dieſes kann nur einen 
Morgen kräftig düngen und braucht zwei Morgen 
zu ſeiner Ernährung. Zwei Fünftel der Fläche 
werden alſo auf Erhaltung des Viebſtandes ver: 
wendet und der Erzeugung von Marktprodukten 
entzogen. Bei beſonders ſtarkem Viebſtand findet 
ſich ſchon auf drei Morgen ein Stück Groß vieh, 
es bleibt hier nur / der geſammten Fläche der 
Körner⸗ ꝛc. Produktion vorbehalten, und es hat 
den Anſchein, als ob hier die Volksernährung nur 
mangelbaft ſtattfinden könne. Allein durch die 
verſtärkte Düngung wird auf der kleineren Fläche 
mehr erzeugt, als auf einer größeren, aber weniger 
fruchtbaren. — Wenn obige Zahlen auch nicht 
überall zutreffen, ſo iſt doch klar, daß durch 
einen Düngerzuſchuß von Außen der Landwirth 
ſich ungleich freier bewegen kann, als wenn er 
allen Dünger ſelbſt erzeugen muß. Eine ſolche 
Unabhängigkeit begründet u. A. beſonders der 
Guano, der peruaniſche Vogelmiſt, welcher auf 
manchen Gütern Sachſens ſeit 18 Jahren als 
ausſchließlicht Düngung benützt wird. Dort 
wird nur das Arbeitsvieh gehalten; faſt die ganze 
Fläche dient dem Anbau verkäuflicher Produkte; 


alles Stroh kommt zu Markt. Die Ernten ſtiegen 
dabei fortwährend; keinerlei Nachtheile haben ſich 
daraus ergeben, und ſomit iſt es nur zu ver⸗ 
wundern, daß dieſe einfache Wirtbſchaft nicht 
mehr Nachahmung gefunden bat. Uebrigens iſt 
dieſes Syſtem auch anderwärts ſchon einheimiſch 
geworden und eignet ſich mehr für leichten als 
ſchweren Boden. Der Guano iſt ſo zuſammen⸗ 
geſetzt, daß man ihn füglich, dem balbverfaulten 
Stallmiſt gegenüber, wie eine Eſſenz betrachten 
kann. Die wirkſamen Stoffe des Stallmiſtes ſind 
in folder Menge in jenem anzutreffen (Stickſtoff 
33 —48fach, Phosphorſäure 20fach), daß ein Cent⸗ 
ner Guano daſſelbe leiſtet, wie 65 — 70 Gentner 
Stallmiſt. Augenblicklich ſteht der Preis des 
Guano über 8 Gulden. Der Gleichwerth von 
einem Centner Stallmiſt beträgt 14 Kreuzer. 
Wer ſeinen Stallmiſt unter dieſem Preis erzeugen 
kann, wird wohlweislich unterlaſſen, Guano an 
feiner Statt zu kaufen. Aber wer Miſt braucht 
und gar nicht kaufen kann, oder theurer als 14 
Kreuzer bezahlen muß, fährt mit Guano beſſer. 
(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. | 


— — 


Jedes Land bemüht ſich, den Schmuck des 
„vaterländiſchen“ Geſandten bei der Kaiſerkrönung 
in Moskau als den glänzendſten zu preiſen. Die 
Engländer debnen ſetzt ihr Lob ſogar auf den 
Schmuck der Gemablin des britiſchen Botſchafters, 
Lady Granville, aus. Sie ſagen, daß die Lady 
in Moskau einen Kopfſchmuck tragen wird, der 
feines Gleichen kaum finden dürfte. Dieſer ſowohl 
wie das Halsband und der Bruſtſchmuck iſt aus 
den fhönften Cameen der Sammlung des Herzogs 
von Devonſhire zuſammengeſetzt, im Holbeinſtyl 
gefaßt und von unermeßlichem Wertb. Lord 
Granville ſelbſt zäblt nicht zu den Reichſten in 
England, wohl aber ſein Obeim, der kinderloſe 
Herzog von Devonſbire, der ihm die Familſenſchätze 
zur Verfügung ſtellt. 


Seit langer Zeit eriftirten die „Onkels aus 
Amerika“ nur noch in den Vaudevilles. Vor 
einigen Wochen kam ein ſolcher wirklich in Lyon 
an, gerade zur rechten Zeit, um ſeinem Neffen 
zum Mädchen feiner Wahl zu verbelfen, das 
man ihm wegen des leidigen Geldes abgeſchlagen 
batte. Der Deus ex machina oder beſſer ex 
California iſt ein ehemaliger Friſeur⸗Gehilfe, 


der ich glücklich an 150,000 Fr. erſucht hat. 
Auf alle Glückwünſche erwiederte der luſtige On⸗ 
kel: „Mir konnte es nicht fehlen, ich bin Friſeur 
und nahm das Glück beim Schopf.“ 


Einer unſerer Abonnenten, ſagt die „Gazette 
de Savoye“, erzählt uns Nachſtebendes: Als 1792 
eine Kommifſton der franzöflihen Republik in 
ein altes ſavoyiſches Schloß eindrang, welches zum 
Mationalgut erklärt worden war, fand ſie ein 
Gemälde, eine Scene aus der Sündfluth dar⸗ 
ſtellend. In einer Ecke des Gemäldes war ein 
Mitglied der adeligen Familie, der das Schloß 
geboͤrte, in dem Augenblick abgebildet, wo es, 
dem Untergehen nahe, dem Patriarchen Noah ein 
Pergament mit den Worten hinreicht: „Retten 
Sie wenigſtens unſere Familienpapiere!“ 


Im Departement des Var hat man kleine meri⸗ 
kaniſche Schafe eingefübrt, welche nur die Größe 
unſerer Lämmer, dagegen eine Wolle wie Seide 
und ein ausgezeichnetes, woblſchmeckendes Fleiſch 
haben. Franzöſtſche Blätter zweifeln nicht daran, 
daß die Acclimatiſtrung dieſes nützlichen Thieres 
in Frankreich gelingen werde. 


In Melilla kam nach viermonatllcher ſchwerer 
Gefangenſchaft am 31. Juli der Schiffspatron 
Joaquin Vidal wieder an; er war von den Riff 
bewobnern als Sklave verkauft und während der 
ganzen Zeit mit Ketten gefeſſelt, mußte in dem 
Stalle bei dem Dieb ſchlafen und erhielt keine 
andere Nahrung, als etwas Gerſte und Waſſer. 
Er erzähle, daß die Mauren vor feiner Abreiſe 
unter ſich die Angelegenbeit des preußiſchen Schiffes 
„Danzig“ beſprachen und dabei erwähnten, daß 
die Angreifer bei ihrem Rückzuge vier Todte und 
eine Anzahl Karabiner und Säbel zurückgelaſſen 
und 24 Todte und Verwundete hinweggetragen 
hätten. Der Berluft der Mauren wäre in 2 
Mann beſtanden. 


Der König der Niederlande hat den ehemaligen 
Studenten der Univerſität Leiden, welche im 
Jahre 1831 als freiwillige Jäger eintraten, einen 
prachtvoll gearbeiteten ſilbernen Pokal verehrt, 
mit einem äußerſt ſchmeichelhaften eigenhändigen 
Schreiben. 


Genf. Ein in der benachbarten ſavoyiſchen 
3 Cbablais an Rheumatismen leidender 


— 


— — — — 


Bauer hatte gehört, daß das Nebel durch Men⸗ 
ſchenfett gründlich zu heilen ſey; darauf tödtete 
er im Einverſtändniß mit feiner Frau ihr 6—7 
jähriges Mädchen zu gedachtem Zwecke. Die ver⸗ 
brecheriſchen Eltern harten im Gefängniß zu Tperion 
ihrer Strafe. 


Nauders (in Tyrol). Zwei im Oktober v 
J. auf einer Gebirgsreiſe verunglückte Mädchen 
von Haid wurden nach langem erfolgloſen Nach⸗ 
forſchen endlich am 10. Auguſt aufgefunden. 
Man entdeckte die entieelten Hüllen ſenſeits des 
Gebirgskammes, einen Steinwurf weit unter der 
Scharte, die fle auf ihrem Rückwege zu überſteigen 
im Begriffe waren. Sie lagen unverſehrt neben⸗ 
einander im Schnee, die Hände in Tücher und 
Schürzen eingewickelt, die Geſichter geſchwärzt und 
von der darauf laſtenden Schneemaſſe etwas ju⸗ 
ſammengedrückt. Auch ihr Gepäck und ihre in 
einigen Kreuzern beſtehende Baarſchaft fand ſich 
vor, jo daß der Verdacht auf Ermordung jedes 
Grundes entbehrt. Sechs rüſtige Männer von 
Haid trugen die verunglückten Mädchen beim Klang 
des Todtenglöckleins den Berg herunter, auf dem 
file neun Monate unter dem nnn. des Win⸗ 
ters gelegen haben. 

m 


Räthſel. 


Hoch gebeutſt du über Menſchenwillen, 
Hier mit Stärke, dort mit Hinterliſt, 
Und entſchuldigſt jeder Narrheit Grillen, 
Weil du ſelbſt nur eine Grille biſt. 
Und in Dörfern, Flecken, Städten, Ländern 
Huldigt deinem Scepter Arm und Reich! 
Thorheit kann ſich tauſendfach verandern, 
Ueberall bleibt ſie ſich dennoch gleich. 
Von der Haube bis zum Prieſterrocke 
Und von der Livree zur Gallatracht, 
Von dem Laufband bis zum Krückenſtocke 
Herrſchſt du ewig mit Despotenmacht. 
Ja, du übſt dein Recht ſelbſt nach dem Tode 
Ueber unſ're Aſche und Gebein. 
Nimmer frommt es zwar, dein Antlipode, 
Doch nicht minder, je dein Sklav' zu ſeyn. 


Auflöfung des Sylben⸗Räthſels in M106: 
Hutſchachtel. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Arangbüpler in in Zweibrücken. 
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Der „Hannewadtel‘ und feine Schweſtet. wie fe da find vom Mogenhäder. 


(Jrtſezung.) 

Alles iſt hart gefroren zu Stock und Stein, 
wie die Bauern ſagen, Reif und Du't macht die 
Tannenbäume zu grauen Greiſen und öfters knarrt 
die Eiche von der ſtarken Kälte. Einige Raben 
krächzen unbeimlich durch die öde Waldſcklucht. — 
Auf dem Kreuzwege dort auf der Bergböbe ſteht 
des Bürgermeiſters Knecht, in einen dicken Mantel 
gehüllt, bei ſeinen Pferden und wärmt ſich die 

Hände an deren Körper. Er war mit dem Hanne: 
wackel ins Holz gefahren und batte dieſen in das 
Dörfchen im Thale nach dem Waldhüter geſchickt. 
Wie er ſo ſtand, vor Ungeduld und Kälte mit den 
Füßen ſtampfend, kam den Bergpfad berauf äch⸗ 
zend und flöhnend der arme Judenbirſch, der, ſeit 
ihm ſein Haus abgebrannt war, ſich durch Lumpen⸗ 
ſammeln mühſam ernähren mußte. An einem dicken 
Knotenſtock hing der mit Bändern und bunten 
Schnüren gefüllte Sack, welche er drunten bei dem 
armen Gebirgsvolke für 3 n danſches 
gedachte. 

„Hu! Hu! Meine ed, 5 is ah koane 
Pläſtr, do zu ſtehn und zu friere!“ ſagte er ſich 
ſchüttelnd zu dem ſchnatternden Knechte. „Oſer, 
möcht Mancher nit halten mit mir und dir. a 


„Ihr habt Recht, Hirſch! Ich warte da auf den 
Hannewackel, auf den Ihr fo 'ne Pick habt!“ er: 
wiederte der Knecht und fing an, um ſich ein 
Bischen zu wärmen, bin und ber zu geben, denn 
die armen Thiere waren bald über und über bereift. 

„Und ſoll ich nit han 'ne Pick?“ fragte lebhaſt 
br Jude. „Schuld iſt doch ſein Aetti, daß ich 
ehen muß uff die Lumpen. D' Miſſemeſchinne 
und d' Dippel uff d' Kopp ſollen ſe kriege, all' 


S on n tag, 7. September 


„ 


Mei Haus, 
mei ſchoͤns Häusle is fort und koans mehr krieg' ich.“ 

Der Knecht fragte ihn, ob er fh nicht fürchte, 
ſo allein durch den Wald zu geben und der Jude 
meinte: „Wenn ich in d'Arm ſo ſtark wär, wie 
in d'Boan und verwogen dabei, tbär' ich mich, oſer, 
vor Manchem nit fürchte. Ich wollt' der Mögen: 
bäcker Füm’ 'mal daber — wollt ihm ſckon geben 
fürs Knurren. Et mir kein Häusle mebr ver— 
brennen thät'. oh! ich armer Jud!“ Wild 
ſchwang er feinen knottigen Stock, als er durch 
die Erinnerung an fein Unglück fürchterlich auf: 
geregt, in den Wald dineinging, und der Knecht 
hörte feine ſchrecklichen Verwüͤnſckungen noch fange 
durch die Bäume ſckallen, daß es ihm ganz un⸗ 
beimlich wurde. Eben ging der Peter, den er ſo 
haßte, mit der Art vorbei in den Wald, um 
dort ſeiner Mutter eine Tracht Holz zu holen. 
Des Knechts Gedanken waren jegt auf ſein ver⸗ 
gebliches Bemüben, die beiden Liebenden zu trennen, 
gerichtet; es batte ja nur das Gegentheil bewirkt. 
Da plotzlich wiebern die Pferde wild ſich empor: 
bäumend; ein durchdringender Schrei, den er für 
die Stimme eines großen Gebirgevogels gehalten, 
war durch den Wald erklungen und immer un⸗ 
ruhiger wurden die Pferde, ſo daß er ſie kaum 
zu zügeln vermochte. Jetzt kam der Jude ſchreck⸗ 
lich bleich aus dem Walde zurückgelaufen, immer 
vor. Ab hinſchreiend: „Hannewackel — kapotes!“ 
Ein eufliſcher Gedanke fährt dem Knecht durch 
den Kopf, da er Alles errathen hat. Er bält 
den Juden an, flüſtert ibm einige Worte zu, wo⸗ 
rauf derſelbe ſtillſchweigend forteilt, während er ſelbſt 
auf den Ort binläuft, wo der Schrei geſchah. 
Dort liegt mit zerſchlagenem Kopfe, todt auf der 
bart gefrorenen Erde zwiſchen dem Gehüſch — der 

Dangewackel. 
N ends finden wir, unfere Befannten, Seifanımey 
bei der Bas Grethe, aber alle in der größten 


— 


Berleiflung. Bor einer halben Stunde hatte man 
den Peter aus dem Haufe gebolt, weil er den 
Hannewackel ſollte erſchlagen haben. Das arme 
Grethele war dem Wahnſinn nabe und ſtarrte 
bis zur Unkenntlichkeit bleich und entſtellt den haͤnde⸗ 
ringenden Weibern und dem niedergeſchmetterten 
Vetter ins Antlitz. 


„Gott im Himmel erbarme ſich! Was ſoll das 
werden?“ rief mit dumpfer vor Angſt bebender 
Stimme der alte Jerg, als plötzlich die Thüre 
aufgeriſſen wurde, und blutbeſpritzt und bleich wie 
der Tod der Peter hereinfpringt. Seine Mutter 
wirft ſich ſchreiend an ſeinen Hals, aber Grethele 
rührt ſich nicht. 

„Helft, rathet mir!“ rief er. „Der Himmel 
weiß, daß ich unſchuldig bin. Helft mir, Mutter, 
Baſe, Vetter, Grethel — ich habe deinem Bruder 
nichts gethan, das weiß der liebe Gott. Rettet 
mich, fie werden gleich wieder da ſeyn.“ 


Hügel, der ihren ſo grauſam ermordeten Bruder 
bedeckte, und es war ihr, als ob er auch zugleich 
den Geliebten decke. Immen und Hummeln ſummten 
leiſe über die Gräber hin und wiegten ſich mit 
den Schmetterlingen auf den Blumen. Die Mäb- 
chen batten ſich Roſen gebrochen, und das Grethele 
zerpflückte eine nach der andern in wehmüthigen 
Gedanken, fo daß fle bald wis in einem Roſenbett ſaß. 

„Denkſt Du noch daran, Amychen.“ ſing ſie 
jetzt leiſe an, „wie wir einmal auf dem Schloſſe 
drüben luſtig waren?“ 

„Ja,“ ſagte dieſe, „dort haben wir mehr gelungen, 
als die ganze Zeit ſeitdem. Ich meine, wir ſingen 
einmal wieder das „So viel Stern’ am Himmel 
ſtehen“. 

Das Grethele nickte und die Mädchen fingen 
an das ſchöne Lied zu fingen. Die Melodie hallte 
ſanft über die Flur und in das Thal, wo ſie 
manchen alten Bauern vor feiner Hütte ergötzte. 


Der Vetter Jerg ſprang an den Schrank, nahm 
feinen wohlaufgehobenen Geldſack heraus, gab ihn 
dem Verzweifelten und trieb ihn mit den Worten: 
„Uebers Waſſer! Und gleich nach Amerika!“ zur 
Tbüre zurück. Schnell riß er ſich aus den Armen 
ſeiner Mutter und war durch die Scheuer ſchon 
entichlüpft, als die Gendarmen zum Hofthor herein: 
ſtürmten und fluchend nach dem Arreftanten fragten. 
Er war ihnen in der Dunkelbeit auf dem Wege 
nach der Gerichtsſtadt entſprungen, hatte die Kette 
von ſeinen Händen geſtreift, daß das Blut davon⸗ 
floß, und ſo hatte ihm ſeine beſſere Kenntniß der 
Gegend einen Vorſprung verſchafft. Noch durch⸗ 
ſuchten die Gendarmen das Haus, als Peter ſchon 
der Grenze nahe war. Der Arme hatte keine Zeit 
gehabt zu überlegen, daß wenn er wirklich unſchuldig 
war, keine Veranlaſſung zur Flucht dageweſen. 

Ein halbes Jahr iſt ſeitdem verfloſſen — man 
ſprach im Dorfe nur felten mehr von der Geſchichte. 
Das arme Grethele aber hatte ſich noch nickt von 
der Verzweiflung ganz erholt; man hätte in dem 
ſtets traurigen, bleichen Mädchen das Grethele von 
früher nicht mehr erkannt. Nur langſam rang 
ſich das gebrochene Herz durch den an ſtillen Wahn⸗ 
ſinn grenzenden Zuſtand: es war auch zu viel für 
ihr empfängliches Herz, Bruder und Geliebten zu⸗ 
gleich und auf ſolche Art zu verlieren. 

Heute — es iſt Sonntag — ging auf die Bit⸗ 
ten ihrer Baſe und Kamerädinnen das Grethele 
zum erſtenmale wieder aus, und zwar nach eigenem 
Wunſche auf den Kirchhof. f 

Dort alſo ſaß unſer Grethele mit ihren Kamerä⸗ 
dinnen; fie hatte ſich richt ausgeweint auf dem 


Sie ſangen: 


So viele Sterne droben ſtehen 
An dem dlauen Himmelszelt, 
So viel Schäflein als da gehen 
In dem weiten grünen Feld, 
So viel Böglein als da fliegen, 
Als da ſind emporgeſtiegen: 

So vielmal ſey du gegrüßt. 


So viel Blümlein als da ſproſſen 
Auf der Au im Blüthenmai, 
So viel Thränen ich vergoſſen, 
Du von mir gegrüßet ſey. 
Alle Abend will ich ſprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein brechen: 
„O mein Lieb, gedenk' auch mein!“ 


Ja, ich will dich nicht vergeſſen, 
Enden nie die Liebe mein; 
Wenn ich ſollte unterdeſſen 
Auf dem Todbett ſchlafen ein: 
Auf dem Kirchhof will ich liegen, 
Wie ein Kindlein in der Wiegen, 
Das ein Lied thut wiegen ein. 


Grethele hatte ihr Köpfchen auf die Schulter 
ihrer Freundin gelegt und weinte leiſe, ſo daß ſich 
tine ſanfte Wehmuth den Mädchen mittheilte. 


(Schluß folgt.) 


Landwirthſchaftliches. Ueber den Guano. 


(Schluß.) 


Abgeſehen von der Möglichkeit, den Stallmiſt 
im großen, regelmäßigen Betrieb zu erſetzen, was 
nicht unbedingt empfoblen werden ſoll, iſt der 
Guano in verſchiedenen Punkten dem beſten Stall⸗ 
miſt entſchieden überlegen, denn er iſt bei Anweſen⸗ 
heit von Feuchtigkeit im Boden oder in der Luft 
jeden Augenblick befähigt, zu wirken; er ſteht in 
dieſer Beziehung mit dem vergobrenen Pfuhl auf 
gleicher Stufe. Dieſe ſchnelle Wirkung hat einen 
möglichſt geſchwinden Erſatz der aufgewendeten 
Koſten, d. h. beſchleunigten Kapitalumſatz zur Folge. 
Ferner hängt damit die Möglichkeit zuſammen, 
ſchlecht ſtehende Gewächſe aller Art im Wade: 
thume zu kräftigen und reiche Ernten zu erzielen, 
während man früher verurtbeilt war, die Miß⸗ 
ernte ſicher herankommen zu ſehen. Wenn jetzt 
durch Futter⸗ oder Strobmangel, durch die Um: 
möglichkeit, wegen ſchlechten Wetters zu pferchen, 
der Düngervorrath nicht genügt, füllt Guano die 
Lücke aus; wenn die Beſtellung und Saat ſich 
verzögert, dient Guano, zugleich mit dem Samen 
in den Boden gebracht, ein lebhafteres Wachs: 
thum zu fördern; find Pflanzen ausgewintert oder 
durch Regen ic. zu Schaden gekommen, fo iſt 
der trocken übergeſtreute oder flüſſig aufgebrachte 
Guano ein ſicheres Kräftigungsmittel. Die be: 
queme Form (als auflösliches Pulver) geſtattet 
eine gleichmäßige Benüzung, ſowohl von Seiten 
des Blumenliebhabers, der mit einer Meſſerſpitze 
voll die Scherben im Zimmer düngt, als vom Gemüſe⸗ 
gärtner, vom Baumzüchter, vom Tabaks⸗, Wein: 
und Hopfenbauer, der (der letztere mit Knochen⸗ 
mehl gemiſcht) unmittelbar an die Stöcke düngt 
und dergeſtalt viel Düngmaterial erſpart. Hoch: 
gelegene, entfernte Grundſtücke, zu welchen der Miſt 
nur mühſam oder gar nicht zu verbringen iſt, find 
durch Guano leicht in hohen Ertrag zu bringen. 
Weinbauern machen ſich im Rheingau und in der 
Pfalz dieſen Umſtand häufig zu Nutz und bringen 
an jeden Rebſtock eine Hand voll Guano mit Aſche 
oder Gyps. Ein weiterer Vorzug des Guano be: 
ruht in der Möglichkeit, mit feiner Hülfe magere 
Orundſtücke, heruntergekommene Landgüter ſogleich 
ertragsfähig zu machen. Bisher konnte nur all: 
mälig zu Werk gegangen werden, die guten Ernten 
waren an ſtarke Düngung, dieſt war an großen 
Viebſtand geknüpft; dieſer wieder war an ent⸗ 
ſprechende Futter⸗ und Strohvorräthe gebunden; 
waren letztere nicht zu beſchaffen, fo kam man 


aus dem unglückſeligen Kreislauf nicht heraus. 
Der Guano befreit aber den Landwirth aus dieſem 
Labyrinth. Ich habe ſelbſt heuer einen kleinen 
Verſuch angeſtellt, wie auf einem ganz mageren 
und ſchlecht gebauten Boden (der ziemlich ſpät 
im Frühjahr bebadt worden) bei Tabak und Kar: 
toffeln Guano anſchlägt, und bin mit dem Erfolg 
vollkommen zufrieden. Der Tabak iſt zwar nicht 
beſtens gerathen, doch fällt dies lediglich der naffen 
Witterung zur Laſt, dagegen tragen die Kartoffeln 
reichlich Früchte, obſchon ich nur geringe Mengen 
Guanos an die eben aufgegangenen Stöcke gebracht 
hatte. Alles in Allem iſt der Guano ein herr⸗ 
liches Material, das ich Landwirtben und Wein⸗ 
gärtnern nicht dringend genug empfehlen kann. 
Kauft England doch für etwa 20 Millionen Gul⸗ 
den davon jährlich an und bat Sachſen ſchon vor 
mehreren Jabren über 30 000 Centner jäbrlich 
verbraucht! Es verlangt der Guano aber eine be⸗ 
ſondere Behandlung, wenn er ſeinen Zweck er⸗ 
füllen und nickt ſchaden fol. 1) Guano darf 
nicht feucht aufbewahrt, noch hoher Temperatur 
ausgeſetzt werden, in beiden Fällen verflüchtigt ſtch 
das wirkſame Ammoniak. 2) Vermengung von 
mit Schwefelſaͤure aufgeſchloſſenem Knochenmehl 
verhindert die Verflüchtigung und erhöht den Dünger: 
werih für Hopfen und Kartoffeln. 3) Wer mit 
Guano bantirt, darf keine offenen Wunden haben, 
wenn nicht Vergiftungszufälle eintreten ſollen. 
4) Guano kann trocken und flüffig gebraucht werden 
als alleinige Düngung, oder was im Allgemeinen 
vorzuziehen iſt, als Bedüngung zu einer halben 
Miſtdüngung. 5) Bei trockener Aufbringung werden 
die Knollen zerſtampft und das Pulver mit Gyps, 
Sand ıc., aber nicht mit Kalk gemengt, um durch 
größeres Volumen leichter vertheilt zu werden. 
6) Der trockene Guano wirkt nicht, wenn es nicht 
bald nach dem Ausſtreuen regnet oder der Boden 
noch feucht iſt. 7) 3 Centner reichen für einen 
Morgen als alleinige Düngung hin, 1 ¼ genügen 
zum Ueberſtreuen nach balber Stallmiſtdüngung 
im Frühjahr, ehe die Pflanzen ſchoſſen. Jene 3 
Gentner vertheilt man am beſten auf Herbſt und 
Frühjahr? 8) Mit 2 Centnern reicht man aus, 
wenn der Same mit der Maſchine in Reihen aus⸗ 
geſät, ferner in Wein⸗ und Hopfengärten, auf 
Kartoffel- und Tabaksfeldern, überhaupt überall, 
wo unmittelbar an die Pflanzen gedüngt wird. 
Kräftige Felder bedürfen nur / bis 1 Centner, 
um den höchſt möglichen Ertrag zu liefern. 9) Flüſſtg 
wirkt der Guano am raſcheſten und ſicherſten; auf 
1 Pfund nimmt man 50 Pfund Waſſer und be⸗ 
gießt damit Tabak, Runkeln x. Unmittelbar an 


die Pflanzen ſoll man aber fo wenig als möglich 


mit Jauche gießen, weil ſonſt beide leicht zen. 


Mannigfaltiges. 


Die Nordamerikaniſchen Zuſtände zeigen dem 
Europäer ein ſolches Quodlibet von ſchmutzigem 
Geſchäftebetrieb, ungeſetzlicher Selbſthülfe und ſehr 
zweifelbafter Rechtspflege (wir erinnern hierbei 
wieder an den Fall des californiſchen Deputirten 
Herbert), daß die geprieſene Selbſtſtändigkeit des 
einzelnen Individuums nur einen ſchmachen Erſatz 
dagegen bieten kann. Wie es z. B. in New Pork 
hergebt, möge der Leſer aus einem Falle entnehmen, 
der ſich Mittwochs den 6. Auguſt am hellen, lichten 
Mittag, kurz vor der Mittagsſtunde, auf offener 
Straße zugetragen hat. Eine irländiſche Magd, 
welche von einem Verwandten, bei dem fle ſich 
aufbielt, zu ibrer Herrſchaft in der Hudſon 
Avenue, Broocklyn, begeben wollte, ward auf 
der Straße von einem Haufen Männer angehalten, 
umringt und zum Trinken des Inhalts einer Phi⸗ 
ole mit Gift aufgefordert; als ſie ſich weigerte, 
packte ſie einer am Kopfe, ein zweiter öffnete ihr 
den Mund mit Gewalt und ein anderer goß ihr 
das Gift ein und dann entfernten ſich raſch die 
Mörder. Die arme Frau beſtieg unter den gräß⸗ 
lichſten Schmerzen einen Ferry und als fie ſich 
darin öfters erbrechen mußte, erſchien die ſaubere 
Polizei, welche ſich bei der Gewaltibat wohl hütete 
herbeizugeben und wollte fle als Betrunkene in 
das Gefängniß ſtecken. Nur ihrer energiſchen Dar⸗ 
ſtellung des Sachverhalts dankte ſie es, daß man 
fie nach Haufe ließ, woſelbſt fle aber, trotz an: 
gewandter ärztlicher Hülfe, Abends gegen 6 Uhr 
den Geiſt aufgab. Wo war da die ſchon ſo häufig 
beliebäugelte Lynchjuſtiz, um ein jo ſcheußliches Ver: 
brechen zu ſühnen? 


Ein Selbſtmord macht gegenwärtig in Paris 
durch die eigenthümlichen Umſtände, unter welchen 
er vor ſich ging, viel von ſich reden. Ein Herr 
N., welcher von ſeiner Frau getrennt lebte, wurde 
in Folge eines Proceſſes angewieſen, ſie wieder 
ins Haus aufzunehmen. In Folge dieſes richter⸗ 
lichen Spruches verfiel er in Schwermuth, die mit 
dem Herannahen des zur Aufnahme beſtimmten 
Tages zunahm. Einige Tage vor Verübung der 
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That brachte er einen Tiſchler ins Haus und ließ 
an der Dede eines Ankleidezimmers eine flarfe 
Ringſchraube befeſtigen, und dann richtete er ſelbſt 
in der Mitte des Zimmers ein Querholz in der 
beilluſigen Höbe der Bruſt eines Mannes auf. 
Auf dieſes Querbolz befeſtigte er ein Gewehr der: 
art, daß, wenn er ſich an der Ringſchraube auf⸗ 
baͤngte, der Lauf des Gewehres auf feine Bruſt 
gerichtet ſeyn mußte. Nach dieſen Vorbereitungen 
ſchritt er zum Werke. Am 22. Auguſt Morgens 
wurden ſeine Nachbarn durch einen Schuß geweckt; 
als man in die Wohnung drang, fand man ihn 
bängend und durch einen Druck mit dem Ladſtock 
auf die Zunge des Gewehrſchloſſes durch das Herz 
geſchoſſen. In den Strick hatte er ſeine goldene 
Buſennadel geſteckt und an dieſe ſeinen Trauring 
gehängt, in welchem ſich Haare feiner Frau be 
fanden; die Nadel hielt gleichzeitig ein kurzes Ge⸗ 
dicht an feine Frau feft, in welchem er ſie ver: 
ſichert, daß er nach ihrem unglücklichen Zuſammen⸗ 
leben kein Andenken an ſle ins Grab mitnehmen 
koͤnne, und bittet fle, nicht mehr feinen Namen 
zu tragen, noch durch ſeine Kinder tragen zu laſſen. 
Außerdem hatte er an die Wand feines Speiſe⸗ 
zimmers ein eigenhändig geſchriebenes Teſtament 
befeſtigt, in welchem er über ſeine Habe zu Gunſten 
eines Freundes verfügt und welches mit den Worten 
beginnt: „Dreizehn Stunden vor meinem Tode, 
gefund an Leib und Steele, habe ich geſchrirben, 
was folgt.“ Am Schluſſe folgten nach der Namens: 
5 die Worte: „Eine Stunde vor meinem 
Tode. N 


Auf der Marſeiller Rhede haben die Spazier 
gänger jetzt das Schauſpiel einer ſich daſelbſt herum⸗ 
tummelnden großen Anzahl Delphine, mit denen 
jedoch die Fiſcher ſehr unzufrieden find, da fle 
ihnen ſämmtliche andere Fiſche verjagen, daher 
ſte auch denſelben einen vollftändigen Ee , 
krieg etklärt haben. 


Charade. N 

Ohne die Erſte wär' große Noth. 111 
Die Zweite ſiehſt du beim Morgenroth. 

Bis Forſcher einfach das Ganze erklärt, 

Hat Aberglaube lange gewährt. „Mau 


Auflöſung des Räthſels in Aa 107: 5 
Mode. f 2 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfülziſche Blätter 


Geſchichte, Poefie und Unterhaltung 


Na 109. a Z Dien eitg, 9. September 1 — 


An die Pfalz. 


Gern durchſchwärmt' ich deine Haine: 


Deine wonnigen Gefilden 
Können leicht zum Dichter bilden, 
Pfalz, du Paradies am Rheine. 


Kommt d'rum, Sänger nah und ferne, 


Fühlt ihr nicht ein leiſes Regen ? 
Stoff zu Liedern gibt euch gerne 
Dieſes Land voll Reiz und Segen. 
Graue Burgen nur ſeh'n traurig 

In die üpp'gen Thäler nieder; 
Sagen, lieblich bald, bald schaurig, 
Spenden ſie für eure Liever. 


Und du, Wandret, der da trübe 
Sieht die Lebenszeit verſtreichen: 
Komm zur Pfalz, man witd mit Liebe 
Einen Labetrunk dir reichen! 

Lauſche froher Winzer Chöre, 
Schöpfe aus dem Saft der Reben — 
Meine Worte ernſtlich hre! 

Neue Kraft zu neuem Leben! 


Aber kann bei Luſt und Scherzen 
Nimmermehr dein Trübſinn ſchwinden, 
Suchſt nur treue, bied're Herzen: 
Dieſe kannſt du reich dort finden. 
© Fertig; wie die edlen Weine, 


Die der Pfälzer Berge tragen, 


Auch die meiſten Herzen ſchlagen 
In dem ſchönen Land am Rheine. 


Baute getn dort eine Hütte 
Für die kurzen Lebensſtunden, 

Wo in einfach died 'rer Sitte 

Hochgenuß mein Herz empfunden. 


Aber läßt des Schickſals Walten 
Nimmer dieſes Land mich ſehen, 
Wird Erinn'rung nie erkalten, 
Nimmer ſie die Zeit verwehen, 
Wird der Pfälzer traute Heimath, 
Wird das Paradies am Rhein 
Meiner Sehnſucht füßes Träumen, 
Mein Idol der Seele ſepn. 


München. 


Der „Hannewackel“ und ſeine Schweſter. 


(Sich lu 5.) 


Ueber das Feld herüber, durch den Belang 
angelockt, kamen jetzt einige Burſchen, die Schätze 
der Mädeln, und ſetzten ſich ſtillſchweigend neben 
fie, als fle die Trauernde bemerkten. Des Bürger: 
meiſters Knecht war auch dabei, aber der blieb 
ſtehen und wendete verlegen die Pfeife im Munde. 
Endlich nahm er ſich das Heitz und fragte, ob 
nicht auch ein Plätzchen für ihn da ſey — das 
Grethele ſitze ja allein; denn er hatte das Mäd⸗ 
chen noch nicht aufgegeben. Kaum vernahm die⸗ 
ſelbe ſeine Stimme, als ſie aufſprang, mit einem 
Blick des Widerwillens den Burſchen anſah und 
die Mädchen aufforderte, mit ihr heimzugehen, 
worauf ſich dieſe auch entfernten. „Möcht“ doch 
wiſſen, was das Gänſel gegen mich hat!“ ſagte 
der Knecht, wurde aber von den andern Burſchen 
angewieſen, ſein Maul zu halten und ſie mit 
ſeiner Giſellſchaft zu verſchonen, da Keiner etwas 
von ihm wiſſen wolle. 

Der Knecht ſtand und wußte nicht, was er 
entgegnen ſolle, während die Andern fortgingen. 
Er merkte erſt jetzt, daß er auf dem Grabe des 
erſchlagenen Hannewackel ſtand, und 46 ſchauerte 
ihm durch alle Glieder, — Auf dem Dorfe und 


über dem Wieſenthals lag ſchon der Abendſchatten 
und ein blauer Flor breitete ſich über die ſtillen 
Hütten, während hinterm Schloßberg bervor noch 
die Sonne einzelne rothe Strahlen auf den Kirch⸗ 
hof warf. Die Roſenſträuche wisperten geiſter⸗ 
haft in der Abendluft. Der Knecht dachte daran, 
wie wenig es ihn genützt, den Peter als den Mörder 
Hannewackels zu verdächtigen; das Grethele haßte 
ihn noch mehr, als ſonſt. Er ſah ſich von Allen 
verachtet, kein Burſche im Dorfe wollte Kamerad⸗ 
ſchaft mit ihm, und ſo ſtand er noch, als bereits 
die Nacht hereingebrochen war. Kalt lief es ihm 
über den Rücken, als er ſich jetzt beim Umſchauen 
ganz allein in dem ſtillen Bereich der Todten fand, 
während vom Thale berauf die Lieder der jungen 
Leute des Dorfes ſchallten. Er fühlte es bitter, 
daß er von den Glücklichen nicht vermißt wurde. 

Eben wollte er heim zu ſeinen Pfetden, als 
Jemand über das Feld eilte, dem man die ent- 
ſetzliche Angſt, am Kirchhof vorbei zu müſſen, an⸗ 
feben konnte. Gebete murmelnd kam derſelbe jetzt 
an den Hohlweg und der Knecht, der ihn erkannt 
hatte, ſprang ihm in den Weg und packte ihn 
an der Gurgel. Ein gellender Angſtſchrei entfuhr 
dem Erſchreckten, der nichts Geringeres als einen 
aus dem Grabe Entſtandenen vor ſich zu haben 
glaubte. Aber ein erleichternder Seufzer entwand 
ſich ſeiner Bruſt, als er den Knecht erkannte. 

„Gott's Wunder, Du biſt's!“ rief er. „Oſer, 
laß geh'n den Judenbirſch!“ 

„Nichts da, Spitzbube!“ entgegnete der Burſche, 
ſchäumend vor Wuth. „Heut gehſt Du mir nicht 
durch. Wo iſt die Frau, die Du mir zu verſchaffen 
verſprochen haſt, wenn ich Dich nicht verrathe? 
Eher nimmt die Grethel Deinen krummen Itzig, als 
mich. Nichts haſt bei ihr für mich gethan, Du 
lumpiger Jud, und am Narrenſeil haſt Du mich 
'rumgeführt! Wart', ich zeig’ Dir, wie man mit 
Einem umzugehen hat!“ — Und er würgte den 
armen Winſelnden immer ſtärker. 

„Morgen haſt fie ſchon! Oſer, ich hab' da⸗ 
heim einen Liebestrank, den fol ſie trinken!“ 
rief er, ſich loszumachen verſuchend. — Der Knecht 
gab ibm nun mit Drohungen untermiſchte Ver⸗ 
baltungsmaßregeln und ahnte wohl kaum, daß feine 
Schlechtigkeit kein Geheimniß mehr war. Als der 
Judenhirſch wieder dem Dorf zueilte, ſchlich Je⸗ 
mand quer über den Kirchhof. Es war der 
Todtengräber, der, hinter einem Grabſtein verborgen, 
Alles mit angehört hatte. 

Bei der Bai’ Grethe war heute Abend eine 
wehmüthig freudige Stimmung unter den An: 
weſenden. Die Mutter Marlene hatte einen Brief 


vom Peter gebracht und das Grethele las ihn 
eben vor; die Thränen rollten ihr auf das Pa: 
pier, als fle las: 

„Noch eine Bitte an Euch, liebe Mutter! 
Wenn Ihr hereinkommt, fo bringt mir ein 
Angedenken mit von dem Grethele; was 8 ge 
rade iſt, wenn's nur dem Grethele gehört hat. 
Ich werde wohl meine Lebtag nicht Heiraten, 
denn die ich gerne gehabt hätte, die kaun ieh 
nicht kriegen. Ihr wißt ja, warum. Aber ich 
bin unſchuldig, fo gewiß ich Theil an der ewigen 
Seligkeit haben möchte. Grüßet mir die Paſe, 
den Vetter und meine Kameraden tauſend⸗ 
mal und ſagt auch der Grethel, daß ich fi 
immer noch gern habe; wenn filed auch nicht 
gut aufnimmt, fle ſoll's doch wiſſen. Kommt 
recht bald, Mutter, Ihr müßt meine Haus⸗ 
haltung führen, weil's doch die Grethel ein⸗ 
mal nicht ſeyn kann; aber bringt mir nur ein 
Angedenken mit von ihr.“ 

Das Mädchen konnte vor Schluchzen nicht wei: 
ter leſen. „Ganz ſoll er mich haben, ganz!“ rief 
fie. „Liebe Baf Marlene, nehmt mich mit duch, 
was ſoll ich denn noch da thun, wenn Ihr geht! 

„Ja,“ fagte Vetter Jörg gerührt, „es iſt am 
beſten, die Grethel geht mit hinein. Dem Peter 
muß man auch einmal eine Freude machen. Er 
hat Gram genug gehabt!“ 

Draußen auf der Gaſſe entſtand jetzt Lärm; 
man führte eben den Judenhirſch mit des Bür⸗ 
germeiſters Knecht zuſammengeſchloſſen vorbei. Dit 
Todtengräber hatte, was er wußte, angezeigt und 
der arme Jude geſtand, daß er in der fürchterli⸗ 
chen Aufregung jenes Wintertages, welche ihn 
dem Wahnſinne nahe gebracht, den Hanne wackel 
erſchlagen babe, da ſich derſelbe zu jener Zeit 
auch im Walde befand. 

Vierzehn Tage nachher befand ſich dis Oretbel 
mit der Baf Marlene ſchon auf der Meile nac 
Amerika; fle hatten jetzt dem Peter feine alla⸗ 
zende Rechtfertigung vor den Leuten zu bringt; 
und der Segen des ganzen Dorfes folgte ihnm 
nach über das weite Meer in die Wälder An“ 
rikas. Die Baß' Grethe aber tröftete ſich über 
den Verluſt ihres lieben Grethelchens oft, all 
fle durch einen Brief von ihr die Gewißheit hatte, 
daß fie glücklich, daß fie ſelig ſey. 

8. 

Auf einer weiten Lichtung am Illinois in — 
rika ſteht eine Farm, deren Atußeres ſchon 2 
ſtand und Glück zu verſprechen vermag. e 
Abend. Um den Herd ſihen die Familienglisdr" 


Ein: junge Frau Hält ihren Säugling im Arm 
und lacht felbft felig, wenn das Kind feinem mit 
ihm fpislenden Vater zulächelt. Die Großmutter 
fleht von ihrem Spinnrad mit kindiſcher Freude 
auf den munteren Enkel hin. Noch Jemand ſttzt 
dort, eine welke Greiſengeſtalt — wer das ſeyn 
mag ? 

„Da, nimm das Kind, Peter!“ ſagte jetzt die 


junge Frau. „Ich muß den Brief an die Baſe 
daheim fertig ſchreiben. Sie welß ja nicht, daß 
ich Mutter bin.“ 


„Bönn’ Dir doch auch Ruhe! Du baſt ja mor⸗ 
gen Zeit — warum denn jetzt gerade?“ 

„Ach, mein Lieber, morgen muß ich die But⸗ 
ter rüften, die wir nächſtens nach St. Louis fah⸗ 
ren; muß machen, daß ich eine ordentliche Partie 
zuſammenbringe.“ 

„So ſchreibe denn und künde Dich als Mutter 
an; aber auch als brave, zärtliche Tochter!“ ſagte 
der junge, kräftige Mann, indem er freundlich 
auf den zitternden Alten blickte. Der ergreift 
mit Inbrunſt die dargereichte Rechte; in ſeinem 
Auge glänzt eine große Thräne und rollt die fal⸗ 
tige, verblichene Wange hinab. Der alte Mann 
ft — der Motzenbäcker. 


Mannigfaltiges. 


Ein junger Mann in Wien träumte jüngſt, 
er ſey als Scheintodter lebendig begraben worden. 
Vergebens war ſein Stöhnen und Pochen im 
Sarg. Niemand ſchien fein Lärmen zu verneh⸗ 
men. In dieſer Folterqual erwachte der junge 
Mann, wollte ſich erheben, und fiehe da, ein 
tüchtiger Stoß an die Stirne überzeugte ihn, 
daß ſein Traum Wabrheit zu werden drohe. 
Man kann ſich das Entſetzen des Aermſten kaum 
vorſtellen. Er hätte bei einem Aderlaß keinen 
Tropfen Blut gegeben. Endlich ermannte er ſich, 
erhob die Hände und ſuchte ſich durch Umher⸗ 
taſten zu orientiren. Seine Todesangſt ſteigerte 
ſich. Man ſchien ihn wirklich lebendig begraben 
zu haben, denn richtig ſtießen ſeine zitternden 
Hände auf harte, hölzerne Bretter. Wenig fehlte, 
fo wäre der junge Mann vor Schrecken wahnſinnig 
geworden. So verging eine qualvolle Stunde. 
Endlich fiel is von der einen Seite wie ein 
ſchwacher Lichtſchimmer — der Tag graute eben — 
in den dunklen Behälter. Es war ein Strahl 
der Hoffnung! Vorſichtig ſchob ſich der wache 
Träumer nach der erwähnten Seite, und ſtehe, 


er fand Raum, ja er ſchob ſich endlich — unter 
feinem Bette hervor. Wie er dahin gekom⸗ 
men, ſey es durch einen Fall aus dem Bett im 
Schlafe oder durch zu große Schlummertrunkenbeit 
vor dem Niederlegen, bleibt dem Ermeſſen des 
Leſers anheimgeſtellt. 

Livorno ſchickt jährlich etwa 30 Tartanen auf 
die Korallen⸗Fiſcherei aus. Bisher gingen 
dieſe, wie die Neapolitaner, welche ihre einzigen 
Coneurren ten ſind, an die Küſten von Tunis, Algier 
und Corſika; jetzt dagegen gehen fie. vorzugsweiſe 
nach Sardiniens Küſten, wo der Fund faſt eben⸗ 
ſo reichlich und die Abgabe an die Mauth äußerſt 
gering iſt. Die wenigſten der geſiſchten Korallen 
gehen als Robprodukt ins Ausland; denn in Li⸗ 
vorno befinden ſich außer den kleinen Fabriken vier 
große für Korallen⸗Arbeiten, welche jede 250 bis 
300 Arbeiterinnen beſchäftigen, ſo daß dieſe In⸗ 
duſtrie in Livorno über 1000 Frauenzimmer er⸗ 
nährt. Die aus Korallen gearbeiten Schmuckſachen 
geben zum größten Theil über Marſeille nach Oſt⸗ 
indien; von europäiichen Ländern führt Rußland 
am meiſten ein, dann kommt Deutſchland, das bes 
ſonders ordinäre Korallen⸗Halsbänder bezieht. Seit 
1850 find ſich die Preiſe der Korallen in Livorno 
faſt durchaus gleich geblieben. : 

Das „Sonntagsblatt“ der „N. S. 3.“ meldet 
aus Salzburg: „Das Mozarteum hat neuer⸗ 
lich von einem Kunſtfreunde aus Wien ein werth⸗ 
volles Geſchenk erhalten. Der Bankbeamte Herr 
J. Küß war nämlich im Beſitz des bekannten, in 
Buchs baumholz geſchnittenen Bas relief- Porträts 
Mozarts, das von dem Bildbauer Boſch noch bei 
Lebzeiten Mozarts (im Jahre 1781) verfertigt wurde. 
Dieſes authentiſche Bildniß Mozarts wurde als 
das einzige von zuverläſſiger Aehnlichkeit im Jahre 
1789 von dem Kupferſtecher Mannsfeld in dem⸗ 
ſelben Format in Kupfer geſtochen, welcher Stich 
aber nach Mozarts Tod bald ganz vergriffen war 
und daher von Knoll nachgeſtochen wurde, von deſſen 
Stich aber auch nur noch wenige Gremplare 
eriftiren. Das werthvolle Original⸗Medaillon von 
Boſch hat nunmehr Hr. J. Küß dem Mozarteum 
als Geſchenk übermittelt. 


Das Journal von Richmond in den Vereinig⸗ 
ten Staaten enthält folgenden Markt⸗Bericht: 
„Nie iſt die Nachfrage nach Sclaven jo groß ge⸗ 
weſen, wie in den Monaten Mai, Juni und Juli, 
da doch die Sommermonate gewöhnlich flau in 
dieſem Artikel ſind. Sclavinnen erſter Sorte werden 


lezt mit 1000 bis 1100 Dollars bezuhlt, Männer 
erſter Sortt mit 1250 bis 1500 Dollars. Eine 
junge Negerin, die hübſch war, kam auf 1700 
Dollars. Viele Neger wurden auf Speculation 
gekauft und «8 liegen gewiß noch 2 Millionen 
Dollars bereit, um in dieſem Artikel placirt zu 
werden.“ 


Bei den letzten Aſſtſen Boſtons wurde eine 
Frau verurtheilt, weil fle freiwillig ihren Mann 
vergiftet hatte. Nun ſtellte ſich heraus, daß die 
Frauen der unteren Klaſſen in den meiſten Städten 
Amerikas ein Mittel haben, das fle ihren Männern 
geben, wenn dieſe in trunkenem Zuſtande nach Haufe 
kommen. Das Mittel heißt „quientness“ und 
beſteht theilweiſe aus Spiesglanz, wird aber öffent: 
lich in den Apotheken verkauft und mag ſchon 
Manchem ins andere Leben verholfen haben. 


Vier Fiſcher von Asnieres haben in der Seine 
das Gerippe einer Pirogue von Eichenholz gefunden, 
welche, der ganzen Form und Bauart nach zu ſchließen, 
von den normänniſchen Piraten des 9. Jahrhunderts 
herrührt. 


(Zur Statiſtik des Verbrauchs von 
Brod und Fleiſch.) Bei Gelegenheit eines 
Aufſatzes über den Lebensmittelverbrauch der Stadt 
Därmſtadt hat der Steuerrath Ewald daſelbſt in 
dem Notizblatt des daflgen Vereins für Erdkunde 
einige vergleichende Thatſachen zuſammengeſtellt. 
Für Darmſtadt berechnen ſich 321 Pfund Brod auf 
den Kopf, täglich etwa 28 Loth. Im Durchſchnitt 
der Jahre 1846 bis 1848 betrug für 94 preu⸗ 
ßiſche Städte mit 1,800,000 Einwohnern die Con⸗ 
ſumtion 330 Pfd., davon 90 Pfd. Weizen und 
240 Pfd. Roggen. Der jährliche Verbrauch eines 
Kopfes in Frankfurt iſt 271 Pfd. Weizen und 50 
Pfd. Roggen, zuſammen 322 Pfund. Während 
fo drei deutſche Gruppen von Städte: Bevölkerung 
überaus ähnliche Reſultate zeigen, hat die länd⸗ 
liche Bevölkerung einen viel bedeutenderen Brod⸗ 
conſumo. England ergibt 450 Pfd. Brod (Weizen), 
Baden 471 (?/, Weizen, ¼ Roggen oder Gerſte), 
Frankreich gar 495 Po. Brod, davon 60 pCt. 
aus Weizen. Noch auffallender zeigt ſich der Un⸗ 
terſchied zwiſchen Stadt und Land bei dem Fleiſch⸗ 
verbrauch. Wäbrend der Durchſchnitt für Preu⸗ 
fen nur 35 Pfd. iſt, beträgt derſelbe für die 


Städte 85, für Darmſtadt 100, für Frankfurt 


152 Pfd. Fleiſch. Sachſen hat 41, Leipzig aber 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Rranzbüh ter in Zweibräden. 


133 Pfd. Fleiſch auf den Hopf; fer N 
40, Paris aber 141, Großherzogthum Bäben 
Karlsruhe aber 83, Mann helm 76, Baden-Baden 
70, Heidelberg 69 ꝛc. 


Landwirthſchaftliches. 


(Einfluß der Reinlichkeit auf bie 
Mäſtung.) Nicht oft genug kann wieder holt 
werden, daß die Thiere zu ihrem Gedeihen ibenſo 
der ſorgſamen Reinlichkeit bedürfen, wie die Men: 
ſchen, da es leider in vielen Ställen, wie auch 
hinſichtlich der ſonſtigen Pflege ſehr übel beſtellt 
iſt. Einen intereſſanten Verſuch der Reinlichkeit 
auf die Mäſtung ſtellte Fennel mit Schweinen an, 
von denen leider noch ſo Viele glauben, daß deren 
Element gerade der Schmutz ſey. Es wurden 
nämlich 6 Schweine von gleichem Gewicht 7 Wochen 
lang gleich gefüttert. Drei davon wurden täglich 
mit Bürſte und Striegel gereinigt, die drei andern 
dagegen ſich ſelbſt überlaſſen. Obgleich die erfte 
Partie 3 preuß. Scheffel Erbſen weniger verzehrt 
hatte, wog fle doch per Stück um 30 Pfund mehr, 
als die andere Partie. Bei einem Vetſuche wurden 
5 Schweine mit gekochtem und 5 andere mit rohem 
Futter ernährt. Erſtere verurſachten einen Koſten⸗ 
aufwand von 37 Thalern und hatten an leben⸗ 
dem Gewichte 5 Centner zugenommen, während 
letztere in der gleichen Zeit bei einem Koſtenauf⸗ 
wand von 30 Thalern nur um 3 Centner zunahmen. 

— 


äthfen 
(Zweiſylbig.) 


Eines iſt des andern Gegenth eil, 
Und man ſagt, ſie kämen nie zuſammen; — 
Glaube nicht die Worte dieſer Zeil: 
Stets ſind ſie beiſammen. 
Werden beide Worte wohl verbunden, 
Wird ein Ganzes ausgeſunden, 
Das ein Ganzes man auch nennen kann, 
Denn es iſt ein kunſtberühmtet Mann. 


Zweibrücken. M. H. ö 
— 
Auflöfung der Charade in Na 108; 
Mehltha u. 
ur N 2 


Pf lziſche Blätter 
Geschichte, poeſi e und Unterhaltung. 


Kreunzepiſtel. 


Von Leid und Kummer, Angſt und Qual 
Lag ſchwer gedrückt das Erdenthal; 
Die Menſchen klagten, ſeufzten tief, 
Und jeder laut um Hilfe rief. 
Der geht mit ſchmerzgetrübtem Blicke, 
Verſtümmelt, an der ſchweren Krücke; — 
Der ſeufzt mit tiefgeſenktem Haupt — 
Der Tod hat ihm ſein Kind geraubt; — 
Den hat die herbſte Qual erreicht, 
Da Hunger ihm die Wange bleicht; — 
Der ſieht nicht ſeiner Leiden Ziel, 
Er hat der Arbeit faſt zu viel; — 
Der iſt geſund und froh und bieder, 
Doch drückt ihn Schuldenlaſt darnieder; 
Der hat viel Reichthum, Gut und Geld, 
Doch Krankheit ihn gefeſſelt Hält; 
Den hat kein Kummer ſonſt getrübt, 
Doch hat unglücklich er geliebt; — 
Der lebt im höchſten Ueberfluß, 
Mit Allen aber im Verdruß; — 
Den Andern ſchmücket Glanz und Ehre — 
Ach, wenn die böſe Frau nicht wäre! — 
Den Einen, im Genuß der Güter, 
Beugt finſt'rer Menſchenhaß darnieder; 
Dem Andern ſtort kein Leid den Schlummer, 
Doch macht ſein boͤſer Sohn ihm Kummer, — — 
Kurz! Jeden hält ein Leiden feſt, 
Das ihm die Worte nur erpreßt: 
„Ich wär' der Glücklichſte hienleden, 
Wär’ mir des Andern Loos beſchieden; 
So lang dies Kreuz gedruckt mich hält, 
Bin ich der Aermſte auf der Welt!“ 


Da ſah der Herr herab vom Himmel 

In Gnaden auf dies Schmerzgewimmel. 

„Das Kreuz ſoll euch nicht lang mehr drücken, 
So rief er, „nehmt es auf den Rücken, 


Freitag, 12 September 


Und tragt. fie all' zuſammen dicht, 
Vertrauend mir, vor's Angeſicht! 

Um euch nicht länger mehr zu quälen, 
Soll Jeder ſich ein and'res wählen! ⸗ 


Da kamen eiligſt Alle her 
Und ſchleppten ihre Kreuze ſchwer, — 
Und warfen ſie in Gottes Namen 
Auf einen Haufen all' zuſammen. 


„Wohlan!, ſprach Gott, „etzt nach Bequemen 
Soll Jeder hier ein Kreuz fig nehmen; — 
Dies tragt zufrieden dann nach Haus 
Und btecht nicht mehr in Klagen aus!) — 


Da ward gemeſſen und gehoben, 
Geprüft von unten und von oben, 
Und Jeder forſcht die ganze Reih', 
Was wohl für ihn am beſten ſey. 
Nach vielem Suchen, langem Zahlen, 
Da hörten fie dann auf zu wählen. 


Da ſah der Herr vom Himmel nieder — 
Ein Jeder trug fein eig' nes wieder! — 


St. Ingbert, 25. Auguſt 1856. 


Die Freitagſtündchen. 
Novelle von H. König. 


Man ſpricht von der Wechſelliebe zweier Ver⸗ 
bundenen. Wer ſagt uns aber, ob die Liebe auch 
auf beiden Seiten gleich ſtark und mächtig ſey? 
Gibt es eine Waage, in deren Schaalen man das 
Lieben und Geliebtwerden, die beiden Hälften der 
Wechſelliebe, gegen einander halten könnte? Und 
welches Zünglein ſollte nach der Seite des Ueber⸗ 
gewichts geneigt, den Unterſchied ausſprechen? Oft 

* 


find zwei Lebensbündniſſe, verſteht ſich nach einander, 
erforderlich, wenn man die beiden Elemente der 
Bundesliebe kennen lerneu ſoll. 

So begegnete es dem Freiherrn Xaver — halb 
wider Willen. Er lebte im neunten Monate nach 
dem Verluſt ſeiner heißgeliebten Gemahlin. Sein 
Schmerz war ſanfter geworden; aber er war nicht 
weniger aufrichtig, als in jener unglücklichen Stunde, 
wo der verzweifelte Mann am dritten Tage nach 
der erſten Niederkunft feiner theuren Julie ſich 
über ihre Leiche warf und ihr nachzuſterben jammerte. 
Noch immer ſah er nur auf Augenblicke das bald 
neun Monate alte Töchterchen, das ihn viel zu 
lebhaft an die verlorene Mutter erinnerte. Nur 
Freitags von eilf bis zwölf Uhr mußte es 
die Amme auf ſeinem Zimmer halten. Es war 
Tag und Stunde ſeines unvergeßlichen Verluſtes, 
den er für immer im erſten friſchen Andenken feſt 
zu halten entſchloſſen war. 

Zaver lebte mit feiner verwittweten Schwieger⸗ 
mutter, einer Frau von Welt, die allem Uebertrie⸗ 
benen abhold, auch das unmäßige Leid und die 
unaufhörlichen Klagen ihres Schwiegerſohnes im 
Stillen nicht billigte. Sie hatte ihre einzige Tochter 
ſehr geliebt; allein ſie hatte auch gelernt, ſich in's 
Unvermeidliche mit Anſtand zu finden, und hing 
ſelbſt noch zu ſehr an der Außenwelt, um ſich der 
Innerlichkeit ſchmerzlicher Erinner ungen ſo aus⸗ 
ſchließend hinzugeben. Dabei ſah fie mit ihrem 
guten Weltblicke voraus, daß der Tag nicht aus⸗ 
bleiben werde, an welchem Zaver, jung und kräftig, 
wie er war, ſich auf ſeine Wiederverheirathung 
beſinnen werde; ſey es auch nur aus Familien⸗ 
ſtolz, und ſeiner Familiengüter willen, für die er 
einen belehnungsfähigen Sohn wuͤnſchen mußte. 
Sie erwartete einen ſdolchen Schritt um fo zuver⸗ 
ſichtlicher, als fle ihn im Voraus nur billigen 
konnte, und als ihr die Beſorgniß aufgeſtiegen war, 
der Schritt könnte ſo ausfallen, daß die Wahl 
der zweiten Frau ſich mit ihren eigenen Neigungen 
und Anſichten, Gewohnheiten und Einrichtungen 
recht gut vertrüge. Sie hatte nämlich nur ein 
mäßiges Einkommen, und fand ſich in den ſchönen 
Beſitzthümern des Sch wiegerſohns fo ungemein be⸗ 
baglich, daß ſte auch fortan darin zu bleiben 
wünſchen mochte. — Wie, wenn fle nun die Wahl 
einer zweiten Frau ſeibſt unvermerkt zu lenken 
ſucht? Ihre Klugheit ſagte ihr, daß ſolch' ein 
Verſuch am eheſten während der Dauer der Leid⸗ 
müthiakeit ihres Sch wiegerſohnes gelingen könne, 
the fein freigewordene s Herz eine eigene Wahl träfe. 

Doch erſt gegen den Schluß des Trauerjahres 
wagte es die Oeheimr üthin, mit dem Schw ieger⸗ 


ſohne von der Zukunft ihrer Enkelin, von der 
mütterlichen Erziebung und Bildung zu reden, 
die dem armen mutterloſen Ding fehlen werden. 
Wie gern ging Xaver auf das Geſpräch ein! Er 
konnte ja die Erinnerung an feine unvergeßliche 
Julie daran knüpfen, wie herrlich fle in der Ge⸗ 
ſellſchaft fi bewegt und alle Welt mit ihren Gaben 
bezaubert habe, was einſt ibr erſtgeborenes Töchter⸗ 
chen unter Leitung einer ſolchen Mutter wurde 
geworden ſeyn und dergleichen. 

Nach und nach rückte die Geheimräthin mehr 
heraus; beſonders als Xaver von einer kleinen 
Zerſtreuungsreiſe zurückgekehrt war. Sie ſprach 
von der Pflicht, für ſein munter gedeihendes Kind, 
und für fein eignes Herz zu ſorgen, für dieſes, 
ehe es ſich eines zärtlichen, liebevollen Umgangs 
entwöhne, für jenes, fo lange es noch unmündig 
mit einer Stiefmutter inniger verwachſen konne. 

Kaver wies, anfänglich verlegt, ſpäter aber 
mit trockenen Worten all' dergleichen Vorſtellungen 
ab. Seltſam genug tauchte jedoch dieſer Gegen: 
ſtand nach und nach in all' den Kreiſen auf, die 
er beſuchte, Freunde, Bekannte, Frauen brachten 
ihn wieder zur Sprache, oft vom nächſten Zaune 
gebrochen. Manche witzige oder drollige Bemerkung 
gewann dem gleichgültigen Wittwer einen Schimmer 
von Lächeln ab; manche Alltagsbemerkung verdroß 
ihn auch wieder, beſonders wenn ſie von einer 
Mutter unverheiratheter Töchter kam. Denn er 
fing bereits an, auch hinter der ehrlichſten Mah⸗ 
nung irgend ein verſtecktes, von da oder dort ange⸗ 
ſponnenes Abſehen auf die gute Partie zu arg⸗ 
wöhnen, für die er ſich in feiner vortheilhaften Stel⸗ 
lung und in Beſitz ſo viel Reichthums und An⸗ 
ſehens wohl halten durfte. Er wurde ſcheuer. Wer 
eigentlich dieſe Angriffe betrieb, ahnte er fteilich 
nicht. Sie, die Schwiegermutter war es, deren 
aͤngſtliche Sorge um ihre Zukunft mit dem Br 
mühen wuchs, ihr eine Bürgſchaft zu geben. Da⸗ 
bei berechnete die kluge Frau, daß auch der tiefſte 
Schmerz, dei dem gediegenſten Willen eines Manns 
doch nicht allen Ginflüfterungen der Geſellſchaft 
gewachſen bleibe. Sie erinnerte ſich ihres ſeligen 
Mannes, der ein großer Diplomat ſeines kleinen 
Fürſten geweſen war und ſehr elbftgefällig zu ſagen 
pflegte: „Ich Habe viel ſeltener etwas mit meinem 
Einfluß, als mit meinem Eintröpfeln durchgeſetzt.“ 

Und ſie hatte ſich nicht verrechnet. Die wieder: 
holten Angriffe reizten den Freiherrn zur Ungeduld. 
— „Nun denn in Gottes Namen!“ rief er eines 
Abends im vertrauten Kreiſe, — „werbt mir eint 
paſſende Frau, ihr Peiniger! Freit mir eln Weſen, 
das gern Baronin von Bisglep heißen will!“ 


Xaver erwartete nämlich einen Vorſchlag zu hören, 
hinter dem er irgend einen verſteckten Familienplan 
bervorzieben könnte, um dann deſto entſckiedener 
aufzutreten und weitere Zumuthungen ein für alle 
Mal von ſich zu weiſen. 

„Wir für Sie freien?“ — nahm die Geheim: 
räthin lächelnd das Wort. — „Das iſt keine Kleinig⸗ 
keit, lieber Sohn. Was zerren Sie denn ſo an 
meinem Arbeitsbeutel? Glauben Sie vielleicht, 
ich führe ſchon Eine bei mir in der Taſche? Das 
gebt nicht fo, Liebſter! Wie viel Zeit haben Sie 
nicht gebraucht, ſich zum Rechten nur zu ent⸗ 
ſchließen; nun denken Sie, bis wir die Rechte 
finden! Wir ſollen auf die Sache ausgehen für 
ihr Herz, ohne daß wir mit Ihrem Herzen gehen 
können? Indeß wir kennen Sie ein wenig, mein 
lieber Sohn, und lieben Sie noch mehr; der Himmel 
wird uns erleuchten. Wenigſtens will ich mich 
umſehen, um Ibnen zu rathen.“ 

„Und damit fle nicht zu ſehr ins Ungewiſſe 
taſten, theure Mutter, ſo laſſen Sie mich Ihnen 
ein kleines Signalement mitgeben,“ erwiederte Xaver, 
nicht ohne einige Gereiztheit im Ton. — „Sie 
darf nicht ſchön ſeyn, die Sie mir — wie ſoll 
ich's nennen! — nun ja, zur Frau erwäblen, 
ausſuchen. Nicht ſchön, ſage ich. Ich will kein 
Lärvchen im Vergleich mit meiner unvergleichlichen 
Julie finden. Es würde mich empören, Ferner 
darf ſte nicht vermögend ſeyn; damit fle wenig⸗ 
ſtens eine Prätenſton, und zwar die läſtigſte weniger 
habe, da ich ohnehin keinem Anſpruch an Liebe 
und Hingebung genügen kann. Auch darf ſte nicht 
für geiſtreich gelten wollen, denn meine Julie war 
es, und die lahmen Gedanken einer zweiten Baronin 
Bieglep, die über das Grab meiner Einzigen hüpfen 
möchten, koͤnnten mich empören. Nicht einmal 
fingen will ich fle hören. Seit die Nachtigall 
meines Liebesfrühlings verſtummt iſt, ſollen Finken 
und Grasmücken um mich ber ſchweigen. Dar⸗ 
nach richtet Euch, ihr Eheprokuratoren, und macht's 
Euch nicht zu ſchwer. Frau Geheimräthin, nehmen 
Sie's ja leicht!“ 

Man hatte den Baron nie ſo bart und heftig 
geſehen, und es trat eine wahre Verlegenheit ein. 
Jeder fühlte, was er eben dazu beigetragen, den 
Freiherrn in eine ſo leidige Ungeduld zu verſetzen. 

Freilich mag es einem edel geſinnten Manne 
peinigend genug ſeyn, für ein noch unbekanntes 
weibliches Weſen die koſtbaren Rechte zu beſtimmen, 
die einſt einer auserwählten und eben noch un⸗ 
verſchmerzten Gattin eingeräumt waren; der Liebe 
nicht einmal zu gedenken, die ohnehin nicht als 
Dienerin hinter der Wahl hergehen kann, und 


für die Xaver in feinem Herzen noch keinen Raum 
hatte. 

Nur die Geheimräthin ließ ſich von der etwas 
rauhen Aeußerung des Schwiegerſohns nicht ab⸗ 
ſchrecken; vielleicht weil ihr eigenes Intereſſe im 
Spiel war, oder auch, weil ſie mit ihrem Welt⸗ 
blicke die Verhältniſſe anders beurtheilte, über die 
der Schwiegerſohn weniger im Klaren war. 

Julie, die als einzig geprieſene, war nämlich, 
was man eine auffallende Schönheit nennt, ge: 
weſen, von den angeſehenſten Jünglingen umworben, 
von den ausgezeichnetſten Männern umbuldigt. 
Xaver, ſelbſt ein ſchoͤner und ausgezeichneter Mann 
in den bequemſten Lebensverhältniſſen, hatte zu: 
letzt alle Nebenbuhler, die Julien's Wahl erſchwert 
hatten, überholt und die ſchöne Hand erreicht. 
Juliens Herz war eines jener wenigen tiefen und 
leidenſchaftlichen Herzen, die der wählenden Hand 
gern folgen. Wie war Xaver als Bräutigam, als 
Gatte entzückt! Er beſaß die ſchönſte Frau von 
Geſicht und Geſtalt, mit der reinſten Soprankehle 
einer Dilettantin, eine anmuthige Tänzerin. Was 
er böchit geiſtreich an ihr nannte, waren jene Ein⸗ 
fälle, kleinen ſpringenden Launen, lächelnden Wun⸗ 
derlichkeiten und unerwartete Vergleiche, die man 
an jungen Mädchen eben ſo unwiderſtehlich findet, 
als fle an Frauen unausſteblich werden können. 
Zum Glücke feiner Ehe war Kaver eine lebendige, 
in Allem, mithin auch in der Liebe, zum Leiſten 
mehr als zum Empfangen getriebene Natur, 
froh für Andere ſich zu bethätigen, und in den 
Miiteln dazu nicht beſchränkt. Die Einfälle und 
Gelüſte feiner Frau ſetzten ihn niemals in Ber: 
legenheit; es freute ihn, ihre Wünſche raſch zu 
befriedigen, ihren Träumen zuvor zu kommen, oder 
ſie mit etwas Neuem zu überraſchen. Er war ein 
Jorſcher nach dem, was Julie erfreuen konnte; 
ein Künſtler in den Artigkeiten, die ihren Launen 
einen glänzenden Firniß gaben; ein Poet in Er⸗ 
findung ländlicher Feſte, luſtiger Fahrten; ein 
Zauberer in all' den Seltenheiten, die nur aus 
der Ferne zu beſchwören, aus der Fremde zu ci⸗ 
tiren waren. Sie bewohnten für gewöhnlich das 
reizende Landgut, das er auch jetzt noch nicht 
verlaſſen hatte. Ein Stündchen von der Stadt, 
am Hang des Gebirges gelegen. Wälder und ein 
See begrenzten den Park, adelige Landfitze lagen 
nachbarlich. Man hatte mannigfachen Umgang 
und gerade ſo viel Einſamkeit, als man zur Ein⸗ 
faſſung der buntblühenden Vergnügungen in friſch⸗ 
grüner Ruhe verbrauchen mochte. Und, was bei 
all' dieſem Ueberfluß gar wohl in Anſchlag zu 
bringen iſt, dieſe Herrlichkeit des ehelichen Lebens, 


aber ich bezweifle, daß die mirfonmerdeh, von 
den Abſichten des Barons etwa unterrichteten Fräulein 
gerade geglaubt hätten, jene von Xaver bedungenen 
Eigenſchaften zu beſitzen. Sie lächelten, beſonders 
wenn fle in den Spiegel ſahen, und waren überzeugt, 
ein fo geblldeter Mann, wie der intertffante Frei⸗ 
herr Kaver, würde von der Laune eines ſo ſchlechten 
Geſchmacks bald zuruͤckkommen. Daß die meiften 
dieſer ſechszehnendigen Fräulein Urſache gehabt 
hätten, den Geſchmack des Barons eher fur recht 
ſolid zu achten, ließ ſich aus der Ungeduld der 
Geheimräthin vermuthen, wenn ſie ſpät am Abend 
ſich erſchöͤpft in ihren Armſeſſel warf. Man hörte 
fle dann ͤchzen: 

„Lieber Himmel!“ — rief ſte aus, — „welche 
Kartenblätter von heirathsfähigen Fräulein gibt 
mir die Geſellſchaft in die Hände! Welch ein Spiel 
ſoll ich damit wagen? Wahrlich! mit ſolchen 
Blättern könnte man ſich zu dem Spiel verſucht 
halten, das man gewinnt, wenn man eben gar 
feinen Stich macht. Nulliſſimo!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


birß klelne Paradies der Liebe, dauerte nur in den 
eilften Monat. Ein Paar, wie Julie und Taver, 
ſo reich an Einfällen und Aufmerkſamkeit, konnte 
eben ein Honigjährchen brauchen, wo andere nach 
Honigwochen am ttockenen Brode des Umgangs 
zehren. 

Denn nun ward, aus ſolchem Taumel des Lebens, 
dem Baron die geliebte Gemahlin am dritten Tag 
ihres Wochenbettes wie mit einem Schlag ent⸗ 
riſſen. Er hatte plötzlich keinen Gegenſtand zärt⸗ 
licher Aufmerkſamkeit mehr, die eben noch von 
der Geliebten in ihrem reizbaren Zuſtand fo ſehr 
war in Anſpruch genommen worden. Ihm fehlte 
mit einemmal jeder Reiz zum Nachdenken für den 
folgenden Tag, jeder Anlaß zu Beſorgungen, jede 
Aufgabe zum Schaffen. Die Quellen des leben⸗ 
digen Daſeyns ſchienen verflegt, und ſelbſt das 
neugeborene Töchterchen ſollte ihn nur an den Tod 
der Mutter erinnern, ohne für den Stammbaum 
dis Vaters eine Hoffnung mitzubringen. 

So hatte es um Taver's Liebe geſtanden. Er 
war der feurig Liebende geweſen, ohne zu fragen, 
in welchem Grade er wieder geltebt werde. Die 
Anreize ſeiner leiſtenden Liebe — Juliens Wünſche 
und Grillen, hatten ihn ja beglückt; ihre Freude, 
ihr kindlicher Jubel über alles Erwieſene hatten ihn 
entzückt. Noch war in ihrer kurzen Ehe kein Au⸗ 
genblick gekommen, der von der Geliebten eine Ent⸗ 
fagung, ein Opfer um Xaver gefordert hätte. Kein 
Zweifel, kein Räthſel ſtörte den trauernden Gatten, 
wenn er in einſamen Stunden ſeinem entſchwundenen 
Liebesglück nachhing. 

Und das konnte er nun wieder ungeſtörter. 
Wenigſtens hatte die Plage mit Wieder verbeira⸗ 
thungswünſchen vor der Hand aufgehört. An der 
Schwiegermutter lag es ja nun, die Rechte zu 
ſuchen. — Wie leicht ſchien es nicht, eine Unſchöne, 
tine Vermögen⸗ und Geiſtloſe zu finden! Allein, 
wenn die Geheimräthin das wahre Gluck ihres 
Schwiegerſohns, das Wohl ihrer Enkelin und ihr 
eigenes wohlverſtandenes Intereſſe in Ueberlegung 
zog, wollte ſte über ihre Aufgabe verzweifeln. Sie 
ging in Gedanken den ganzen Kreis ihrer Be⸗ 
kannten durch, und fand immer nur zu verwerfen; 
ſie machte Beſuche auf Beſuche, um neue Be: 
obachtungen zu machen. Natürlich mußte fle auch 
Gegenbeſuche annehmen, und ſie erhielt reichlich aus 
Stadt und Umgegend. Vor⸗ und Nachmittags kamen 
Beſuche nach dem ſonſt ſo ſtillen Landſitze. Man 
bätte glauben können, der Entſchuß des Freiherrn 
Xaver ſey ruchbar geworden. Ich weiß es nicht; a 
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RNäthſel. 


Als erſte Freundin aller Weſen 
Im großen Tempel der Natur 
Bring' ich dir Leben und Geneſen; 
Ein Grab wär' ohne mich die Flur. 


Durch Kunſt nur kannſt du es erreichen, 
Daß du mir meinen Einfluß raubſt; 
Auch da pfleg ich mich einzuſchleichen, 
Wo Du vielleicht entfernt mich glaubſt. 


Ich werde unſichtbar geboren, 
Bin nahe Dir, bald kalt, bald warm, 
Und Reiche, Arme, Weiſe, Thoren 
Umfaßt zugleich mein Segensarm. 


Sperrt man mich ein, bring' ich Verderben — 
Gedeih'n, wo man mich frei erhält. 
Raubt man mich dir, dann mußt du ſterben 
Und wärft du Herr der halben Welt! 
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Die Freitagſtündchen. 


(Sſch lu 5.) 


Die Geheimrätbin ließ ſich auf einer verſteckten 
Bank nieder und zog die Erblaßte neben ſich. 
Karoline ſank vor ihr hin und verbarg ihr Ge⸗ 
ſicht an der Bruſt der mütterlichen Freundin. 
Dieſe fuhr ruhiger fort: 

„Darf ich es ſo recht ehrlich ausſprechen, meine 
Herzens Lilly, warum ich Sie noch beſonders für 
die Rechte anfehe, die nicht nur Tavern beglücken, 
ſondern auch mit ihm glücklich werden konnte? 
es iR mir immer vorgekommen, als ob Sie 
meinem Schwiegerſohne, früher nämlich, ehe er 
es war, nicht abgeneigt geweſen wären. Als er 
um meine Julie warb, bedünkte es mich, gerade 
Ihr Herz empfände das Glück meiner Tochter am 
lebhafteſten, aber auch am ſchmerzlichſten mit. 
Ganz gewiß konnte ich darüber nicht werden; denn 
Sie entfernten ſich ſo raſch von uns, Sie nahmen 
die Gelegenheit nach Italien ſo entſchloſſen an, 
als ob Sie uns entfliehen —“ 

Karoline erhob ſich ungeſtüm, warf ſich an die 
Bruſt der Geheimräthin und drängte mit einem 
Kuſſe das Geheimniß ihres eigenen Herzens in 
die Bruſt der mütterlichen Freundin zurück. Dieſe 
fuhr ruhig fort: 

„Baron Xaver war gewiß eine wünſchenswerthe 
Partie für meine Tochter, doch hätte ich mich 
nicht weniger gefreut, wäre ſeine Wahl auf meine 
liebe Lilly gefallen. Ja, Xaver hätte für ſein 
liebevolles Herz noch tiefere Gegenliebe gefunden, 
als vielleicht bei meiner Tochter, die ſich nur 
nach langem Schwanken für ihn entſchloß. Ueber: 
aupt lebte meine Julie mehr im Aeußern, und 

Uebermaß von Liebe, das ſie während ihrer 
Che empfing, erfegte, glaube ich, was ihr 
VER an Innigkelt fehlte, Dein Glück wird 


durch dieſe Vorgänge nur deſto geſicherter; Xaver, 
der fo viel Wohlgefallen an Juliens äußern Bor: 
zügen fand, hat nun mebr Sinn für Deinen 
innern Werth gewonnen. Siehſt Du, liebe Ka: 
roline, oder ſoll ich Dich lieber gleich Tochter — 
in neuem Sinne des Wortes, nennen?“ 

Noch einmal ſtürzte das Fräulein tief bewegt 
an die Bruſt der Geheimräthin. 

„Sieh, meine Tochter, ich war ganz offen. 
Sey es nun auch! Sprich ganz ehrlich, wie Du 
fühlſt; wir ſind allein — Tochter und Mutter. 
Ich weiß, was ich Dir zumutbe. Xaver, der durch 
meine Hand wirbt, will dabei ausdrücklich geſagt 
haben, er werbe in Anerkenntniß Deines Werthes 
und — hofft auch wieder Liebe zu lernen. Aber 
er bedingt ſich ein Freitagſtündchen in jeder Woche, 
um ſein Herz über ſein vergangenes Glück und 
über feinen Verluſt auszuſchütten. Wie denkſt 
Du darüber? Laß uns an dieſem beitern, ruhigen 
Abende die Sache recht friedlich abmachen, ſo 
oder ſo!“ 

„Sie haben damals nickt unrichtig geſehen, 
liebe Mutter,“ erwiederte Karoline weich und 
wehmüthig. „Ich liebte Xaver, und meine Reife 
mit der Gräfin war eine Flucht. Jetzt iſt mein 
Herz ruhiger; aber fein Inhalt iſt nicht erſchoͤpft, 
er iſt nur klarer, milder geworden. Ja, ich liebe 
Xaver noch jetzt. Und — iſt ein liebevolles Herz 
nicht fon glücklich, beſte Mutter, wenn es nur 
lieben, nur thätig werden darf in Liebe? Ach, 
wie reich iſt Liebe nicht ſchon durch bloßes Geben 
und Leiſten! Ja, wer geliebt wird und nicht 
wieder lieben kann, iſt viel ſchlimmer geſtellt. 
Ich würde darum Xaver lieben, ohne es ihn nur 
merken zu laſſen, wenn er es aus meinem Thun 
und Laſſen nicht von ſelber erkennen müßte. Und 
wenn er es dann fände — o er iſt ſo edel! 
Das Andere, liebe Mutter! — Je nun, wenn es 
zu Kaver's Beruhigung gereichte, feinem verlorenen 


Glück ein Stündchen des Andenkens zu ſtiften; 
konnte es mich denn kränken, mitandächtig zu 
ſeyn zum Andenken Juliens, meiner innigſten 
Freundin?“ — 

Aus dieſem Geſichtspunkt einer leiſtenden, be: 
glückenden und dadurch ſchon in ſich ſelbſt be⸗ 
glückten Liebe beſprachen beide Frauen die Ange⸗ 
legenbeit und die Zukunft. Karoline fühlte ſich 
nach der erſten Ueberraſchung und Befangenbeit 
ſo getragen von edlen Empfindungen und hohen 
Abſichten, daß die Geheimräthin von Rührung, 
ſo zu ſagen, befremdet wurde. Denn dieſe welt⸗ 
gebildete, aber nur des Gewöhnlichen im Leben 
gewohnte Dame ſah ſich von des Fräuleins groß⸗ 
artigem Lebensblicke, von ſo viel hoher, freier 
Geſinnung in ihrer Klugbeit unerwartet an's Ziel 
gebracht und dabei doch fo weit überflügelt. 
Sie hatte, ſo beſorgt um ihre eigene Zukunft, 
dieſe Heirath bedacht, und nun wollte ſich der⸗ 
ſelben Aufgabe ein edles Herz ſo unbedenklich 
widmen. Sie hatte nebenher das Wohl des 
Schwiegerſohnes ſo genau zu berechnen geglaubt, 
und nun brachte ihr eine wunderbare Fügung 
mehr entgegen, als fle nur zu träumen fähig 
geweſen war. Zufriedenheit und Beſchämung 
wechſelten in ihrem Herzen. Sie wußte ſich aber 
zu faſſen und war wohldenkend genug, ſich ſelbſt 
am Bedeutenden zu erheben. Das Weitere war 
dann leicht verabredet. Karoline konnte ſich aber 
nicht entſchließen, nach ihrer, für Xaver gegebenen 
Zuſage auf dem Landſitze wohnen zu bleiben. Sie 
zog ſich, ohnehin der Einſamkeit bedürftig, für 
den Abend auf ihr Zimmer zurück und verließ 
andern Morgens vor dem Frühſtück das Gut. 

Sie eilte nach der Stadt zur Gräfin und 
entdeckte ibr die Lage, in der fle nun zurück⸗ 
bleiben müſſe. Nach der Abreiſe derſelben richtete 
ſich das Fräulein in der Stadt auf ſchickliche 
Meile ein. 

Die förmliche Bewerbung Kaver's erfolgte in 
anſtändiger Friſt. Die Vorkehrungen zur Ber: 
mäblung wurden während des Winters ſtill und 
rubig getroffen und die Trauung ſelbſt ohne 
Aufſehen in engem Kreis vollzogen. 

In dieſer Stimmung beider Vermählten fing 
der eheliche Bund eher wie ein geſchwiſterlicher 
an. Die Zärtlichkeit war beiderſeits ſanft, ſchüch⸗ 
tern, ängſtlich. Sollten dieſe Wochen, wie ge: 
wöhnlich, Honigwochen heißen, ſo war jedenfalls 
der mildeſte, reinſte Honig darin, von jungen 
Bienchen aus lauter weißen Lilien geſammelt, wie 
dieſe wirklich zur Zeit der Trauung im Garten 
des ländlichen Sitzes blühten; Bienchen, die auch 


nur ſcheu und allmälig an den ſtärker duften⸗ 


den Jasmin und an die berauſchende Nachtviole 


gingen. 
Die bedungenen Freitagſtündchen wurden pünkt⸗ 
lich gebalten. Karoline unterließ Nichts, was 


dieſelben ſtill, ernſt und rührend machen konnte. — 


Nach und nach, und bei einem gewiſſen ängſtlichen 
Eigenſinne, mit welchem Xaver auf feine behaup⸗ 
ten Trauer und ſchmerzliche Betrübniß hielt, 
füblte er ſich doch durch Lilly's Weſen und Walten 
auf ſo zarte, liebevolle Weiſe umgeben, von ſo 
ſüßer Anmuth umwoben, in ſeinen Bedürfniſſen 
und Wünſchen fo leiſe verftanden und befriedigt, 


daß ihm, ungeachtet ſeines verloren geglaubten 


Glücks, jetzt erſt die Adnung einer echten weib⸗ 
lichen Liebe aufging. Die Geheimräthin benahm 
ſich dabei mit feinem Takte, indem ſte in erſter 
Zeit ſich ſehr zurückhielt, um den Schwiegerſohn 
in ſeiner heimlich zunebmenden Zufriedenheit und 
Neigung durch ihre ſchwiegermütterliche Zeugen: 
ſchaft nicht zu verſchüchtern. 

Bald lenkte Kaver in den Freitagſtündchen die 
Unterhaltung von ſeiner ſeligen Frau zart auf 
die beſeligende, anfangs immer mit Rückblick auf 
die Erſtere. „Deine Liebe, herzliche Lilly,“ ſagte 
er, „gibt mir jetzt erſt den Maßſtab für das 
Glück, das meine Julie durch mich gehabt hat. 
Denn dort war ich der Leiſtende, der ich mich 
jetzt empfangend ſo reich und wohl fühle. Wie 
glücklich war ich damals liebend, nun aber geliebt, 
wie ſelig empfinde ich mich!“ 

Seltſam genug fachte, wie Xaver ſpäter ſeinen 
Freunden bekannte, gerade dieſes Stündchen trau⸗ 
ernder Erinnerung immer mehr die Zärtlichkeit 
des liebenden Gemahls für Karoline an. Auf die 
freitägigen Vormittagſtündchen folgten immer bie 
innigſten Abendſtunden. Man hätte glauben mögen, 
Karoline wäre in ihrem Benehmen ſehr ſchlau 
zu Werke gegangen, wenn nicht die ächte Liebe 
von ſelbſt und unbewußt all der Vortheile ſicher 
wäre, deren die Schlauheit mit aller Berechnung 
doch nur theilweiſe habhaft wird. 

Karoline nahm gewöhnlich auch die kleine Ida 
mit in die Freitagſtündchen. Das Kind erinnerte 
mit jedem Tage ſeiner Entwickelung mehr an die 
verſtorbene Mutter. Und wenn allerdings hier: 
durch die Unterhaltung von der Verſtorbenen 
lebhafter wurde, fo ermüdete fle auch natürlich 
deſto eher. Oft erinnerte das Kind auch den 
Vater daran, daß es doch kein Sohn ſey, kein 
neuer Ring am Stammbaum, kein Erbe feiner 
Güter, kein Vererber ſeines Namens. Dieſe Ge⸗ 
ſpräche gingen ſpäter, mitten in den Stündchen 


der Erinnerung, auf die neue, heimlicht Hoffnung 
über, welche Karoline mit lächelndem Erröthen 
ihrem Mann einbekannt hatte. 

Und ſo erweckte in der That die erſt nur em⸗ 
pfangene Liebe in einem fo edlen Gemüthe, wie 
Xaver's, bald auch die gegenempfindende, gegen: 
leiſtende. Es war freilich nicht mehr jenes Un⸗ 
geſlüm, das einſt Julien mit Artigkeiten und Dar⸗ 
bringungen aller Art überſtürmt hatte. Es war 
was Ruhigeres, etwas Tieferes. Xaver hatte 
jetzt auch mehr empfangen; ſeine Zeit und ſein 
Herz batten ſich zwiſchen Geben und Nehmen zu 
theilen; das Gefühl geliebt zu werden, hielt ſeinem 
Bedürfniß zu lieben eine volle Waagſchaale ent⸗ 
gegen. So drängte die Gegenwart mit ihrer 
Fülle von Wechſelliebe in den Freitagſtündchen 
die verblaſſenden Bilder der Erinnerung mehr und 
mehr zurück. Aber Karoline ließ die Stündchen 
nicht einſtellen, bis endlich — 

Sollte es ein holder Zufall oder eine Schalk 
heit des Himmels geweſen ſeyn, daß nach Ablauf 
von zwölftehalb Monaten, juſt auf einen Freitag, 
zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr Morgens, Karoline — 
von einem gefunden Knäblein genas? Dies ſchöne, 
dem Vater ähnliche Köpfchen mit den lichtbraunen 
Loͤckchen war ja nun das glänzende Keimauge am 
Stammbaume des Barons Xaver. 

Das Wochenbett, die Sorgen und Beſorgungen 
um den wackern Jungen unterbrachen die fromme 
Gewohnheit der Todtenfeier. Erſt wurden die 
Freitagſtündchen geſtört, dann blieben ſie aufge: 
hoben. Der Knabe zappelte, ſchrie und gedieh fo 
viel neuen Lebensgewinnſten entgegen; er regte ſo 
viel Zukunft für den vergnügten Vater an, daß 
zu Erinnerungen um Verlorenes keine Zeit mehr 
übrig war. 


Mannigfaltiges. 


Der Ararat, deſſen hoͤchſte Spitze bisher we: 
der von dem Fuß eines Europäers, noch von 
einem der Nachbarn des Gebirges je betreten 
worden ſeyn ſoll, wurde um die Mitte des vorigen 
Monats von einigen Engländern — und zwar, 
wie es ſcheint, nicht unter übergroßen Beſchwer⸗ 
den — erſtiegen. Fünf Gentlemen waren von der 
Partie; ſie erreichten Alle mehr oder weniger 
raſch den Gipfel, während die ſte begleitenden 
Kurden aus heiliger Scheu vor dem Berge am 
Fuße des Kegels zurückblieben. Etwa 1200 Fuß 
von der Spitze des mit Schnee bedeckten Kegels 


fanden die Reiſenden ein Kreuz aus Cichenholz, 


deſſen ruſſiſche Inſchrift noch vollkommen lesbar 


war und das der ruſſiſche Profeſſor Abich im 
Jahre 1845 dort errichtet hatte. Weiter in die 
Höhe war weder er noch irgend ein Anderer vor⸗ 
gedrungen. Unſere Engländer (Major Robert 
Stuart, Major Traſer, der hochwürdige Walter 
Tbursby, Herr Theobald und Herr Evans) tran= 
ken natürlich, auf der Spitze angelangt, die Ge: 
ſundheit der Königin Viktoria; genoſſen bier den 


prachtvollſten aller Sonnenaufgänge und geben 


folgende Schilderung des Berges: Die ganze Ober: 
fläche des Gebirges hat bekanntlich einen vulkaniſchen 
Charakter. Es iſt in ſeiner ganzen Ausdehnung 


zerriſſen und zerklüftet. Die aus dem Schnee her⸗ 


vorragenden Felsſtücke beſtehen aus Baſalt und 
Tuff, und nahe am Gipfel fanden wir ein Stück 
Bimsſtein an einer Stelle, wo es noch ſtark nach 
Schwefel riecht. Der Gipfel ſelbſt iſt beinahe 
oben von dreieckiger Form; ſeine Baſts iſt unge⸗ 
fähr 600 Fuß lang, ſeine ſenkrechte Höhe 900 
Fuß, die höchſte Spitze neigt ſich gegen Weſten; 
von ihr durch eine Schlucht getrennt, erhebt ſich 
eine beinahe eben fo hohe Spitze, und die Baſis 
des Dreiecks iſt ein erhöhter Kamm, der eine 
dritte Erhöhung bildet. Die drei Gipfel zeichnen 


Äh an klaren Tagen im ſchönſten Relief ab. 


Der Schnee auf der Spitze iſt beinabe ſo trocken 
wie Pulver und beim Darüberhinwegſchreiten 
ſanken die Reiſenden bis zur Hälfte des Unter⸗ 
ſchenkels ein. Sie fühlten keine Athmungsbeſchwer⸗ 
den; die Kälte dagegen war beträchtlich und ein 
feines Schneewehen hinderte die Fernſicht. — 
Nach den bisherigen Meſſungen iſt die Spitze des 
großen Ararat 17,323 Fuß über der Meeresflächt 
und 14,300 Fuß über der Ebene erhaben. Die 
Höhe von der Baſts bis zur Spitze des Kegels 
dürfte über 6000 Fuß betragen. 


Cherubini hatte viele Eigenthümlichkeiten 
und Abſonderlichkeiten, welche jedoch Niemand 
ſchadeten, ihm aber doch zum Leben unentbehr: 
lich waren. So konnte er durchaus keine Parfüms 
vertragen, fle brachten ihn fo außer ſich, daß er 
ſich nicht ſelten mit dieſer Averſion lächerlich machte. 
Ueber Alles aber ging bei ihm die Ordnung. Alles 
hatte bei ihm ſein Geſetz, wie in der Kunſt, ſo 
im Leben; jedes, auch das kleinſte Toilettenſtück 
war nummerirt und ſelbſt am Morgen ſeines Sterbe⸗ 
tages ließ er ſich nicht von der ſtrengſten Hand⸗ 
habung der eingeführten Hausordnung abbringen. 
Er verlangte ein Taſchentuch; es wurde gebracht. 
Als er nach der im Zipfel ſtehenden Nummer ge⸗ 


ſehen, fagte er: „Das ift nicht das rechte, Sie 
geben mir Nummer 8, ich habe Nummer 7 noch 
nicht gebraucht.“ — „Ich weiß es wohl,“ ant⸗ 
wortete die Perſon, welche ihn bediente, „aber auf 
Nummer 7 fiel ein Tropfen Kölniſches Waſſer, 
und da ich weiß, daß Sie das nicht riechen konnen, 
fo..." — „Ach, was, Ordnung muß ſeyn!“ 
unterbrach ſie Cberubini, ließ ſich Nummer 7 geben, 
gebrauchte es, ſchnitt dabei doch ein gräßliches Ge⸗ 
ſicht, warf es bei Seite und ſagte: „Nun ich Num⸗ 
mer 7 gebraucht habe, können Sie mir Nummer 
8 geben!“ — Es war das letzte Taſchentuch, 
das er gebrauchte. 


Die neueſten Journale von Algier geben noch 
einige Details über die Erdbeben vom 21. und 
22. Auguſt. Die auffallendſte Folge dieſes Er⸗ 
eigniſſes iſt eine faſt allgemeine Vergrößerung der 
Waſſerquellen. Auf die Thiere brachte das Erd⸗ 
beben ſichtbaren Eindruck hervor. Die Hunde fließen 
jenes jämmerliche Ge heul aus, dem man gemöhn- 
lich eine ſchlimme Vorbedeutung beilegt: die Schwal⸗ 
ben entfernten ſich für einige Zeit, und wenige 
Augenblicke vor dem Stoße vom 22. ſah man 
ein Pferd die Krippe mit den Zähnen faſſen und 
ſich auf die Beine ſpreizen, als wolle es ſich vor 
dem Falle ſchützen. Zu Bougia, einer Stadt, 
wo viele Gärten und zahlreiche Vögel ſind, be⸗ 
merkte man, daß 8 Tage nach dem Erdbeben 
keiner fang. Erſt am Morgen des 29. horte 
man ſie wieder. 


Die Medieiniſche Wochenſchrift bringt nach der 
„Corr. ſcient. di Roma“ folgende Mittheilung über 
die Wirkung des Krötengifts auf den menſchlichen 
Körper: „Ein ſechsjähriger Knabe verfolgte an 
einem heißen Sommertage eine große Kröte mit 
Steinwürfen. Plötzlich fühlte er, daß das Thier 
ihm einige Feuchtigkeit ins Auge ſpritzte. Es trat 
augenblicklich leichte Schmerzhaftigkeit und krampf⸗ 
hafte Bewegung des leicht injieirten Auges ein, 
nach zwei Stunden aber Coma (Schlafſucht), Beiß⸗ 
ſucht, Abſcheu vor Nahrungsmitteln und Getränken, 
Stuhlverhaltung, häufiges Uriniren, große Agi⸗ 
tation, der am ſechsten Tage der Krankheit Apathie 
und eine Art von Erſtarrung bei übrigens regel⸗ 
mäßigem Pulſe nachfolgten. Einige Tage ſpäter, 
die verhältnißmäßig rubig vorübergingen, verläßt 
der Knabe das Bett, feine Augen ſind injicirt, 
die Haut trocken, der Puls fieberfrei, er heult 


Redaktion, Druck und Verlag von 


und geberdet ſich wie ein Raſender, verſinkt dann 
in Blödſinn und Sprachloſigkeit, um fo zu bleiben. 


Landwirthſchaftliches. 


(Einfaches Mittel gegen den Korn⸗ 
wurm.) Von einem vielerfahrenen Oekonom er⸗ 
halten wir die Mittheilung eines ebenſo einfachen 
als ſicheren Verfahrens zur Abhaltung des Korn⸗ 
wurmes, welches darin beſteht, daß man auf Ge⸗ 
treideſpeicher und ſonſtige zur Aufbewahrung von 
Getreide beſtimmte Locale friſches Heu ſtreut. 
Unſer Gewährsmann verſichert, daß, nachdem alle 
Mittel zur Abhaltung des ſchädlichen Inſektes frucht⸗ 
los geblieben, ſich dieſes koſtenloſe und leichte Ver⸗ 
fahren überraſchend wirkſam gezeigt hat. 


Die Elfäffer boffen dieſes Jahr auf eine ziem⸗ 
lich große Quantität Wein, da die Stöcke ſehr 
voll hängen; das Blatt „L'Alſacien“ erzählt, daß 
zu Beblenheim bei Colmar an einem einzigen 
Stock, der noch dazu in einer Laube an einer 
Mauer ift, alſo nicht die gehörige Nahrung findet, 
690 Trauben gezählt wurden. Nimmt man an, 
daß jede Traube durchſchnittlich 120 Beeren bat, 
fo gibt das circa 83,000 Beeren, welche 70 Litres 
Wein geben dürften. 


Charade. 
Dreiſylbig. 


Traun! des Froſtes ſtarre Bande 
Schwanden, Alles athmet frei; 
Horch! im neu erwachten Lande 
Schwirren froh die erſten Zwei. 


Von der Dritten blinkt entgegen, 
Wie durch eine Zaubermacht, 
Gottes reicher Himmelsſegen, 
Augenweide, Luſt und Pracht. 


Doch vereinigt erſt vollenden 
Alle Drei ein herrlich Bild, 
Unter Baperns hohen Ständen 
Glänzt das Ganze hehr und mild. 


Auflöſung des Logogriphs in Aa 111: 
Bleiche, Leiche, Eiche. 
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Pfälziſche Blätter 
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Fräulein von Roſier. 
Nach dem Franzöſiſchen des Amadäus Achard von H. 


— — 


1. 

Fräulein Alerandrine von Roſler war im Jahr 
1852 eine der Perſonen, deren Namen in der 
Unterhaltung der Bürger von Moulins am 
bäufigſten genannt wurde. Es geſchah dies nicht 
etwa, weil in ihrem Betragen Etwas geweſen wäre, 
das zu Schwägereien oder gar zu Läſterungen hätte 
Anlaß geben können; ſondern fle war ſchön und 
man hielt fle für reich. Ihre Jugend und ihr 
Charakter reichten allein hin, die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Stadt auf ſie zu ziehen. Die einund⸗ 
zwanzigjährige Jungfrau galt für eine der anſehn⸗ 
lichſten Parthleen des Departements. Durch ihre 
Mutter, einem guten Haufe angehörend, zählte fie 
zum alten Adel von Bourbon und durch ihren 
Vater, der einige Zeit bindurch Herr von Eiſen⸗ 
bänmern und Gutsbeſiter war, zu den Induſtri⸗ 
ellen des Landes. Sie hatte blaue Augen, fchöne 
kaſtanſenbraune Haare, viel Eleganz in Haltung 
und Wuchs und ein vornehmes Benehmen, welches 
fe. überall bemerklich gemacht hätte, wenn fle auch 
nicht Verbindungen und Reichthum beſeſſen hätte. 
Das Hotel, welches fie bewohnte, war in dem 
oberſten Theile der Stadt gelegen, ſtammte aus 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts und ein 
Tapezier aus Paris batte die geräumigen Gemächer 
möblirt und mit Vergoldung und Spiegeln aus: 
geſchmückt. Gs galt als Ehre hier empfangen zu 
werden und ſelbſt der Biſchof war manchmal hier 

Mit der Mitgabe, die man bei ihr er⸗ 
wartete, und den natürlichen Gaben, welche das 
Seh ihr fo reichlich geſpendet, wunderte man 

nut darüber, daß Fräulein Rofler immer noch 
unpermöhlt war. Nicht daß es an Freiern fehlte; 


fle beſaß deren genug und fle erſchienen nicht blos 
aus einem Umkreis von zwanzig Stunden, ſondern 
ſogar aus Paris; aber dieſe Heirath, von der man 
taglich ſprach, machte ſich dennoch nie. Einige 
Perſonen ſchrieben dies lange Warten übertriebenen 
Anſprüchen des Fräuleins zu; verzogen, wie fie 
durch ihre Stellung war, verlangte ſie gewiß einen 
Prinzen aus den Feenmährchen und ein ſolcher 
fand ſich eben in dem Departement nicht. Ein 
Notar mit weißen Haaren, der die Familie ſeit 
langer Zeit kannte, lächelte wohl oft mit ſpötti⸗ 
ſcher Miene, wenn von den Reichthümern des 
Fräulein Roſter die Rede war; aber da er der 
ſarkaſtiſchſte und bos hafteſte Mann von Moulins 
war, fo gab man für feine Spöttereien nichts. 
Gewiß iſt, daß Fräulein von Roſter nichts that, 
um Liebhaber anzuziehen, und daß fle keine Eile, 
ſich zu verheirathen, zeigte. Sie hatte in ihrem 
Charakter eine außergewöhnliche Miſchung von 
Güte und Hoheit, die der beſtändige Gegenſtand 
des Staunens der Müßiggänger der Stadt war. 
Ein Poet der Gegend, der fle bei einem Feſte des 
Präfekten ſah, verglich ſie mit der auf Wolken 
wandelnden Juno; der gewöhnliche Ausdruck ihres 
Geſichtes war eine würdevolle Kälte, aber in manchen 
Augenblicken gehoben durch ein Miene voll Einflcht 
und Stolz, der mit ſolchem Feuer aufblitzte, daß 
man davon geblendet wurde. Sie hatte Manieren, 
die aus einer andern Zeit datirten. Eines Tages, 
wo fle einer Armen irrthümlich ein Goldſtück ge⸗ 
geben, kam dieſe zu ihr, um es ihr zurückzuſtellen; 
Fräulein von Nofler aber leerte ihre ganze Börfe 
in ihre Hände. Sie hatte zehn Louisdor darin. 
Drei Tage war in Moulins davon die Rede. Ein 
Schoͤngeiſt des Orts nahm daraus Anlaß, zu fagen, 


die Vorſehung habe ſich geirrt und Fräulein von 


Roſter feye als eine Herzogin geboren. i 
Zu dieſer Zeit ſah man Fräulein von Roſter 
in allen Häufern, wo ein Ball die beſte Geſell⸗ 


ſchaft der Stadt verdinigte. Sie erfhien ſtets als 
die geſchmückteſte und ſchönſte Dame. Ihr Vater, 
der ihr nichts abſchlug, ließ ihre Toilette aus 
Paris kommen; man tadelte dieſe Willfährigkeit 
ein wenig; aber die Frauen, welche am lauteſten 
gegen dieſe fernen Bezüge ſchrieen, waren gerade 
jene, welche am meiſten wünſchten, daß auch ihre 
Männer dieſen willigen Vater in allen Punkten 
nachahmten. 

Herr von Roſter war damals fünfundfünfzig 
Jahre alt. Er war ein Mann von gutem Ku: 
mor und gewiß der liebenswürdigſte und gewand⸗ 
teſte Lebemann im ganzen Bezirk der Präfektur. 
Dick und ſtark und, wie man ſagt, abgeſchliffen 
in den Geſchäften, hatte ſein Charakter nicht mehr 
Eden und Rauheit, als man an feiner großen 
Taille und ſtarken Fingern ſah. Man konnte ihn 
nicht des Ehrgeizes zeihen; ungeachtet lebbaften Zu⸗ 
tedens ſah man ihn nie irgend eine Stelle an⸗ 
nehmen, nicht einmal jene eines Adjunkten des 
Maites oder eines Mitglieds des Generalraths. 
Er ſagte immer, er wäre nur dafür tauglich, nach 
feinem Gefallen zu leben. Nachdem er fein Ge⸗ 
ſchäft aufgegeben, brachte er ſeine Zeit zu Paris 
und Moulins zu, einen Tag bald hier bald dort 
zubringend. Aber er machte es nicht, wie manche 
Perſonen, die ſechs Monate an dem einen und 
ſechs Monate am andern Orte verleben. Die 
Reifen des Herrn von Mofler waren häufig ganz 
plötzliche. Er reiſte unerwartet ab und kehrte eben⸗ 
ſo zurück. Seine Abweſenheit dauerte oft ſechs 
Wochen und manchmal nur drei Tage. Fräulein 
von Roſter begleitete ihn niemals. Niemand wußte, 
warum er ſo oft Paris beſuchte. Wer ihm dort 
begegnete, wußte ebenſo wenig davon; er ſah da⸗ 
ſelbſt wenige Leute und lehnte beharrlich alle Ein⸗ 
ladungen ab, außer in Häuſer wo man gut ſpeiſte. 
Seit drei oder vier Jahren bemerkte man, daß dieſe 
Reiſen häufiger wurden; aber er kehrte nie von 
Paris zurück, ohne feiner Tochter eine Kleinigkeit 
von einigem Werth mitzubringen. In feinen Ge⸗ 
wohnheiten ſchien übrigens nichts ſich geändert zu 
haben. Nach feiner Rückkehr bewirthete er die 
Geſellſchaft und ſein Haus ward nie leer. Das 
Einzige, was man ihm vorwerfen konnte, war, 
daß er ein ſtarker Gourmand war und gern 
Aufwand machte. 

Eines Tages, als man in einem von Vornehmen 
der Stadt beſuchten Zirkel das Glück der Fräu⸗ 
lein von Roſter rühmte, weil ſte einen Vater 
von ſo gutem Weltton und ſo großer Freundlich⸗ 
keit gegen Jedermann habe, zuckte der Notar mit 
fo ſichtlichem boshaftem Humor die Achſeln, daß 


man ihn mit Fragen drängte. In die Enge ge 
trieben, nahm er raſch eins elfenbeinerne Kugel vom 
Billard und ſagte: 

„Diefe Kugel iſt rund und abgeſchliffen; den⸗ 
noch iſt fle trocken und hart wie ein Stein.“ 

Mit dieſen Worten legte er fie wieder auf das 
Tuch. - 

Dies Wort machte Aufſehen; aber eine Vier⸗ 
telſtunde darauf dachte Niemand mehr daran, es 
kam ja vom Notar und Herr Deschapelles war ja 
der Mann, der ſelbſt an einem Schneefloden einen 
Flecken entdeckte. 

Im Augenblicke, wo unſere Erzählung beginnt, 
war das Hotel in der Straße Cigogon zu Mou⸗ 
lins von vier Perſonen bewohnt, nämlich Herr 
von Roſter, Alexandrine, einer jüngeren Schweſter 
Namens Louiſe und Frau von Fongerolles. Letz⸗ 
tere war eine ältere Schweſter der Frau von Roſter, 
welche ſtarb, als fle die Tochter Louiſe gebar. Sie 
war Erbin ihres Mannes, von gutem Adel und 
zu Lebzeiten ihres Mannes am Hofe angeſtellt. 
Wittwe mit fünfunddreißig Jahren und zu dieſer 
Zeit ſechsundfünfzig bis ſlebenundfünfzig Jahre 
alt, war Frau von Fougerolles eine große Berfon, 
trocken, mager und blatternarbig, der eine gewiſſe 
Auszeichnung nicht fehlte. Sie hatte ausgezeich⸗ 
nete Manieren und eine ſanfte Sprache, ausge⸗ 
nommen, wenn fle in Zorn gerieth. Dann vers 
lor ſie alles Maß und vergaß ſich in ihrer Ueber- 
wallung, ſo daß man dann die ganze Heftigkeit 
ihres Charakters und das Aufwallen eines Blute 
erkannte, deſſen Scharfe nichts mäßigen konnte. 
Diejenigen, welche ſie kannten, warfen ihr eine über- 
triebene Sparſamkeit vor, obgleich ſie ſich beim Tod 
ihres Mannes im Beflge eines ungeheueren Ver⸗ 
mögens befand und ebenſo eine außergewöhnliche 
Eitelkeit, durch welche die Baronin manchmal das 
Gegentheil des Geizes zu offenbaren ſchien, der 
ſich aber dennoch nie verkennen ließ. Frau von 
Fougerolles hatte keine Kinder. Der Baron, wel⸗ 
cher ein Freund des Vergnügens war, hatte fit 
ſehr vernachläſſigt, um Abenteuern nachzugehen. 
Obwohl verheirathet, lebte ſte dennoch im Coͤlibat 
und als Wittwe beklagte ſte ſich vor aller Welt 
über die Gleichgültigkeit ihres Mannes. Jedes 
Jahr kam ſie nach Moulins gegen Ende des Monats 
April, und ſtieg bei ihrem Schwager ab, der ihr 
zwei⸗ oder dreimal ſeine älteſte Tochter anvertraute, 
um fle nach Paris zu führen. Während der Ab⸗ 
weſenheit der Frau von Fougerolles, welche nach 
einem Aufenthalte von vier bis fünf Monaten Bei 
Herrn von Roſter nie mehr als zwanzig Franken 
an die Dienſtboten gab, ſtanden Alexandrine und 


Louiſe unter der Leitung einer Erzieherin; die 
Leitung des Hausweſens behielt aber immer Fräu⸗ 
lein von Roſter, die es verſtand, in allen Dingen 
eine ebenfo ſtrenge Ordnung, als große Freigebig⸗ 
keit zu handhaben. 

So ſtand es mit der Familie Roſter im Mo⸗ 
nate April 1852, vierzehn Tage nach der An⸗ 
kunft der Frau von Fougerolles. Den Winter 
zuvor hatte Herr von Rofler mehrere große Diners 
und zwei Bälle gegeben, welche ſogar diejenigen 
des Gentraleinnehmers übertrafen. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Mannigfaltiges. 


(Zur Expedition des Prinzen Napo⸗ 
leon.) Es iſt ſchon mehrfach von aufgefiſchten 
Flaſchen die Rede geweſen, welche von der kaiſ. 
Pacht Königin Hortenſte ins Meer geworfen worden. 
Der franzöſtſche „Moniteur“ bringt über dieſen 
Gegenſtand folgende Note: In dem Meerbuſen der 
Nordländer, wie Spitzbergen, Island, Grön⸗ 
land, findet ſich auch eine große Menge Floß holz, 
welches, lange Zeit auf dem Meere von den Strö⸗ 
men umhergetrieben, endlich ſcheiterte; gewohnlich 
iſt es Tannenholz, allein nichts verräth den Ort, 
woher es kommt. Um daher die Verzweigungen 
der Hauptmeeresſtrömungen, welche man bereits 
kennt, genauer verfolgen zu können, ließ der Prinz 
Napoleon während der Reife eine Menge Schwim⸗ 
mer mit Angabe des Ortes, wo die Königin Hor⸗ 
tenfle ſich eben befand, ins Meer werfen. Diefe 
Schwimmer beſtehen aus einem Cylinder aus Tan⸗ 
nenholz von 25 Centimeter Durchmeſſer und eben 
ſolcher Höhe, welcher, in der Richtung der Adhie 
durchbohrt, eine kleine verflegelte Flaſche enthält, 
in die folgender Zettel eingeſchloſſen iſt: „Reiſe 
Sr. kgl. Hoh. des Prinzen Napoleon an Bord 
der Korvette Königin Hortenſie, kommandirt von 
Herrn de la Roncière, Schiffskapitän. Zettel, 
ins Meer geworfen, den. . . 1856. Brei⸗ 
te... Länge . .. vom Pariſer Meridian. 
Der Finder dieſes Zettels iſt gebeten, denſelben 
beim nächſten franzöflfchen Konſul abzugeben mit 
Angabe des Fundorts.“ Der Zettel iſt ins Latei⸗ 
niſche, Engliſche und bisweilen ins Ruſſiſche über⸗ 
ſetzt. Die Flaſchen find in dem Holzblocke mit 
Schiffstheer eingekittet, und oben darüber iſt eine 
Bleiplatte mit dem Namen Königin Hotenſie und 
dem Datum des Auswerfens genagelt. Um bie: 


ſen Schwimmern noch beſondere Kennzeichen zu 
geben, iſt der Holzeylinder am Rande in zwei 
aufeinander ſenkrecht ſtehenden Löchern durchbohrt, 
in welchen ftarfe Bolzen eingelaſſen find, die et: 
wa 2 Deeimeter vorſtehen und fo ein Kreuz bilden. 
Fünfzig ſolche Blöcke find bereits ins Meer ge: 
worfen, vom 26. bis 30. Juni zwiſchen Schott⸗ 
land und Island, vom 7. bis 15. Juli an der 
Weſtküſte von Island und im Cismeere an der 
Oſtküſte von Grönland, zwiſchen dem Nordkap 
von Island und der Inſel Jan Majen; vom 
17. Juli bis 12. Auguſt im Kanal, welcher Js⸗ 
land von Grönland trennt, und in der Davis⸗ 
firaße. Andere wurden ſeitdem an der Küfte von 
Norwegen ausgeworfen, und von dieſen wurde 
unlängſt einer bei Dünkirchen aufgeſiſcht. 


(Kalifornien.) The annals of San Fran- 
eisco, by Frank Soulélon H. Gibon and lames 
Nisbet, New Vork 1855, gibt intereſſante Daten 
über die Entwickelung Californiens 254,435 Seelen. 
Bis zum Jahre 1854 hatte ſich dieſelbe bis auf 
326,000 Seelen vermehrt und beſtand aus 204,000 
Amerikanern, 30,000 Deutſcken, 28,000 Fran⸗ 
zoſen, 5000 anderen Europäern, 20,000 amsri⸗ 
kaniſchen Spaniern, 17,000 Chineſen, 20,000 
Indianern, 2000 Negern. Von dieſen arbeiten 
etwa 100,000 in den Goldminen, während der 
Reſt in den Städten vertheilt iſt. San Frans 
cisco hatte um die Mitte 1846 gegen 200 Ein⸗ 
wohner, 1847 459, Ende 1853 50,000 See⸗ 
len, darunter aber nur 8000 Frauen und 3000 
Kinder. Seit dem Brande von 1853 hat San 
Francisco 250 Straßen und Spaziergänge, 18 
Kirchen, 10 öffentliche Schulen mit 21 Lehrern 
und 1250 Schülern, 2 Hoſpitäler, 5 amerika⸗ 
niſche, 1 deutſches, 1 ſpaniſches, 1 franzöſtſches 
und 1 chineſiſches Theater, 160 Gaſthöfe, 63 
Bäckereien ic. Zwölf Zeitungen erſcheinen, unter 
dieſen auch ein chineſiſches Blatt. Die Stadt be⸗ 
figt 18 Ses⸗ und 23 Flußdampfſchiffe. 


In Cziczowa, piſeker Vikariats, wurde un⸗ 
längſt ein ſeltenes Feſt gefeiert. In Gegenwart 
von ungefähr 3000 Menſchen, die aus der Nach⸗ 
barſchaft herbeiſtrömten, und mehreren Prieſtern aus 
der Umgebung wurden Jacht Jubelpaare, die bes 
reits das fünfzigſte Jahr in der Ehe vollbracht 
haben und alle dem Cziczowaer Kirchſpiele ange: 
hören, an dieſem Tage gleichzeitig eingeſegnet. 


Ein hauptſächlicher Erwerbszweig mehrerer um 
Lyon liegenden Departemente beſteht in dem Er⸗ 
trag der Kaſtanienbäume und verfpreden 


ſolche dieſes Jahr eine reiche Erndte. Am Rhein 
galt früher beim Winzer das Sprichwort: „Wie 
die Kaſtanien, ſo der Wein!“ und wir wollen hoffen, 
daß aus dem Dieß jährigen noch etwas Gutes wird. 


Das große Louvre⸗ Hotel in Paris hat ſeit 
dem Monat Januar 9856 Reiſende beherbergt. 
Unter ihnen waren 3993 Engländer, 2940 Fran⸗ 
zoſen, 1094 Deutſche, 532 Belgier, 870 Ameri⸗ 
kaner, 131 Italiener, 66 Schweden, 86 Ruſſen, 
55 Spanier und 69 von verſchiedenen anderen 
Nationen. 


Bekanntlich gehört die Feſtnehmung hartnäckiger 
Schuldner zu den Hauptgeſchäften der Pariſer Ge⸗ 
richtsdiener (Huiſſters). Einer derſelben ſtarb ehr⸗ 
lich, aber arm. Man ſammelte Beiträge für ein 
anſtändiges Begräbniß, auch bei einem ſehr ver⸗ 
ſchuldeten Romanſchreiber. Wle viel, fragte dieſer 
den Sammler, iſt nöthig, um einen Huiffler zu 
begraben? — Fünfzehn Franken! — Hier ſind 
900 Franken! Beerdigen Sie dafür ſogleich zwanzig! 


Ein Brüſſeler Blatt erzählt einen Diebſtahl 
& la Crinoline, welcher von einem. ſcharfſinnigen 
Polizel Agenten auf den erſten Blick entdeckt wurde, 
obgleich der Fall noch durchaus neu war. Drei 
„Damen“, welche in Begleitung eines „Cavaliers“ 
das ein Trottoir an der Chauſſee d'Jrelles ein⸗ 
nahmen, machten einem Polizei- Agenten Muth, 
ſte anzuhalten und trotz des jungfräulichen Sträu⸗ 
bens derſelben eine Durchſuchung zu veranlaſſen. 
Man fand in drei Crinoline⸗Röcken nicht weniger 
als 80 Kilogramme Kartoffeln, welche die „Damen“ 
auf dem Felde geſtohlen und dann zu gleichen 
Theilen verinolirt⸗ hatten. 


Im Königreich Sachſen erſcheinen gegenwärtig 
220 Zeitungen, während das ganze Kaiſerreich 
Oeſterreich 271 zählt, Bayern 178, Würtemberg 
99, Hannover 89. Verhältnißmäßig erſcheinen in 
Sachſen die meiſten. Im ganzen Italien hat man 
311, in der kleinen Schweiz 563 Zeitſchriften, 
126 beide ein genügender Beweis regen öffentlichen 
Lebens. 


Die erſte Beſteigung des Montblanc unter⸗ 
nahm 1741 der Engländer Richard Pocock. Von 
den 88 Beſteigern des Berges, worunter drei Damen, 
zählt man 55 Engländer, Schotten und Iren, 12 
Franzoſen, 6 Bürger der ſabiviſche Staaten, 5 
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Amerikaner, 3 Schweizer, 2 Deutſcht, 2 Polen, 
1 Neapolitaner, 1 Ruſſen und 1 Schweden. 


Das neue Metall Alluminium wird bersitd billige 
als Silber, nämlich zu 300 Fr. per Kilogramm, ver⸗ 
kauft. Dabei iſt ein Kiligramm dieſes leichten Metalls 
5 — mal jo umfangreich, als das gleiche Br: 
wicht in Silber. Man flebt ſchon ſehr hübſche Ge. 
fäße, Kaffeekannen, Löffel ic. aus Alluminjum an 
den Schau fenſtern der Bariier Silberarbeitet. 


König Ludwig von Bayern bat auf des großen 
Tonmeiſters Säcularfeier in Salzburg nachſtehen⸗ 
des Gedicht verfaßt: 


An Mozart. 

Zwei Menſchenalter ſind verfloſſen, 
Seitdem dein letzter Ton erklang. 
Dein Geiſt, dem hier er ſchon erſchloſſen, 
Für immer ſich zum Himmel ſchwang. 
Und wie auf des Olpmpos Höhen 
Der Götter Jugend ewig blüht, 9 10 
Wird blühend, was du ſchufſt, beſtehen, 
Biſt Sonne, welche ewig glüht. 


Es find die Leiden längſt verſchwunden, 
Die auf der Erde dich gedrückt; 
Die Wonne doch wird ſtets empfunden, 
Von welcher wir durch dich entzückt. 
Vermählet iſt in deinen Tönen 
Die Melodie mit Harmonie; 
Es ledt das Ideal des Schönen 
Im Zauber deiner Phantaſie. 


— 


Charade. 
(Dreiſplbig.) 
Was, wer in des Erſten Weiſe 
Singt muſikverſtänd'gen Ohren, 
Iſt das Ganze für die Kreiſe 
Der gelehrten Herrn Doktoren. 
Dieſes thut dem ganzen Be: . 
Jenes nur den Ohren wehe; 
Wem Geſundheit lieb, der bleibe 
Drum ſtets aus des Ganzen Arne 
Tr 
Auflöſung der Charade in 8 12. 
Lerchenfeld. 


f wor 


für 


M 114. Sonntag, 


21. September 


Fräulein von Roſier. 


(Fortſetzung.) 


Unter den jungen Leuten, welche nach der Hand 
der Erbin trachteten, und deren konnte man ein 
Dutzend zählen, waren zwei, welche ſich von den 
übrigen beſonders auszeichneten. Der eine dleſer 
Bewerber hieß Anatole von Mauvezin, der andere 
Evariſt. Nur diefe beiden ſchienen einige Aus ſicht 
auf Erfolg bei dem jungen Mädchen zu haben. 
Anatole gehörte einer der angeſehenſten Familien 
des Bezirks an und wollte ſich dem Staatsdienſte 
widmen, wo die Einkünfte nicht immer groß ſind. 
Eine gute Mitgift war alſo nicht zu verſchmä⸗ 
hen. — Gvarift war etwas weitläufig mit Fräu⸗ 
lein von Roſter verwandt und in unabhängiger 
Stellung. Alle zwei ſchienen ſie gleichmäßig zu 
lieben; aber ein einſichtsvoller Beobachter hätte 
ſogleich herausgefunden, daß bei dem Einen blos 
der Verſtand, beim Anderen, Evariſt, das ganze 
Herz mit im Spiele war. Derſelbe Beobachter 
würde auch bald entdeckt haben, daß die bei der 
Wahl am meiften intereffirte Perſon Herrn von 
Mauvezin den Vorzug gab. 

Herr von Mauvezin war, was man ſo nennt, 
ein ſchöner Mann; er hatte tine hohe und gut 
gebaute Taille, große ſchwarze Augen, ein reiches 
Haar, das fi von ſelbſt kräuſelte, und ſcharfe 
und regelmäßige Züge. Zu Pferd, den Säbel in 
der Hand, den Harniſch an, wäre er herrlich ge: 
weſen; aber dieſt prächtige Hülle verbarg nichts. 
Man darf ihn e er hat nichts als 
Haut, ſagte He chapelles. Fräulein von Roſter 
hatte "aber dies doch nicht bemerkt, ungeachtet fie 
einen klaren Verſtand beſaß. Warum mußte die⸗ 
ſes ſchoͤne, geiſtige und verſtändige Geſchoͤpf dieſen 
etwas gemeinen Mann und dieſen ordinären Geiſt 
liaben! Man kann ſich dies uicht Welke und 


doch war es fo. Evariſt ſah es wohl, aber 
er verſchloß ſich die Augen, um es nicht zu 
ſehen. 

Eines Abends benützte Herr von Mauvezin auf 
einem Balle des Präfekten das Gegenüber, das 
ihm ein Walzer bot, um Fräulein von Mofler 
feine Gefühle zu geſtehen. Alexandrine war an 
dieſem Abende ſtrablender, als je. Eine Kleider: 
machetin aus Paris hatte ihr Alles geſchickt, was 
ſte am friſcheſten und ſchönſten der neueſten Mode 
hatte, und die Bewunderung, zu der ihn die 
ſchöne Toilette hinriß, war für Anatole ein Wor⸗ 
wand, freien Lauf der Leidenſchaft zu geben, die 
ihn, wie er ſagte, von dem Augenblicke an ver⸗ 
zehrtt, wo er dem Fräulein von Roſter vorgeſtellt 
wurde. 

„Verzeihen Sie mir, mein Fräulein,“ fügte er 
bei, „ich konnte dem Feuer des Gefühls, das mich 
binriß, nicht widerſtehen. Glücklich, wer Sie einſt 
befigen wird.“ 

Alle dieſe ſchönen Worte zeugten nicht von 
plötzlicher Eingebung und Fräulein von Roſter 
hatte ſich darüber nicht getäuſcht, wäre ſie ihrer 
ſelbſt Herr geweſen; aber ihr Herz ſprach für 
Anatole und fie horte nur, was fie hören wollte. 
Sie betrachtete Herrn von Mauvezin mit einem 
Blicke, worin ſich kein Zorn zeigte, und als er fie 
auf ihren Plag zurüdführte, durfte der fchöne 
Tänzer glauben, die Rebellin endlich unterworfen 
zu haben. 

Die Schönheit Alexandrinens war an dieſem 
Abend ohne Rivalen. Sie ſtrahlte, ihre ſonſt ſo 
ſtolzen Lippen erſchienen ſanft und der Ausdruck 
ibres Geſichts, dem man tine gewiſſe froſtige 
Kälte vorwerfen konnte, zeigte neue Belebtheit 
und neue Reizt. 

„Was ift mit Ihnen?“ fragte Evarift, der fie 
bewunderte. 

„Nichts,“ erwiederte ſle, „ich bin glüclich. 


Aber als Fräulein von Roſter nach Haufe kam, 
konnte fie ſich nicht enthalten, in das Zimmer ihrer 
Schweſter zu eilen, die ſchlief, und fie leidenſchaft⸗ 
lich zu umarmen. 

Die Schweſter war mehrere Jahre jünger, als 
Alexandrine. Sie ward im Kloſter erzogen und 
man ſah fle felten außerhalb deſſelben. Von ſanftem 
und ſchüchternem Weſen, liebte fie die Zurückge⸗ 
zogenheit und nannte jene Tage ihre ſchönſten, 
wo ſie unter ihren jungen Gefährtinnen zwiſchen 
den friedlichen Mauern verweilte, die ihre Kind⸗ 
heit geſchützt hatten. Sie ging unter dem ge⸗ 
ringſten Vorwande dahin und verweilte daſelbſt 
freiwillig, bis ihre Schweſter ſie wieder holte. 
Louiſe war von ſchwacher Geſundheit; man 
fürchtete ſogar eine Zeit lang für ihre Bruſt und 
man hätte ſagen können, als ihre Mutter fie 
verließ, habe fle ſich nicht von ihr trennen können 
und ſeye bereit, ſte zu ſich zu rufen. Die unru⸗ 
bige Sorgfalt und Schonung, welche ihre erſten 
Tage umgaben, gaben ihrem Geiſte eine träu⸗ 
meriſche Melancholie. Sie war eine dem Tode 
entronnene Gefangene; es ſchien immer, daß fie 
die Verfolgungen dieſes Feindes noch zu befürchten 
babe; aber fie erſchrack nicht davor und bereitete 
ſich auf ihr Ende mit einer Ergebung vor, in 
welcher ſich der Muth eines Chriſten mit der 
Unſchuld eines Kindes vermengte. 

Louiſe beſaß weder die Schönheit, noch den 
Glanz Alexandrinens, aber alle Empfindungen, 
alle Bewegungen malten ſich auf ihrem Geſichte 
und gaben ihm einen Ausdruck, der nichts an 
Reiz und Verführeriſchem übertreffen konnte. Die 
beiden Schweſtern liebten fi zärtlich, nur befahl 
die eine, während die andere gehorchte, ohne es 
zu wiſſen, und wenn man von Fräulein von Rofler 
ſprach, fo war +8 immer nur Alexandrine, die 
is gemeint war. Außer den engeren Freunden 
des Hauſes kannte faſt Niemand die jüngere 
Schweſter und dieſe glaubten, daß fle ihre Jugend⸗ 
zeit nicht überleben würde. 

Der kleine, zwiſchen Fräulein von Roſler und 
Herrn von Mauvezin angeſponnene Roman dauerte 
bereits acht bis zehn Tage, als ein anderer Walzer 
ihm die Gelegenheit verſchaffte, die Frage auf das 
ernſtere Gebiet der Heirath zu leiten. 

„Ich will nichts ohne Ihre Zuſtimmung thun,“ 
ſagte er; „wenn ich das Glück habe, Sie zu er⸗ 
langen, ſo will ich es nur Ihnen allein ver⸗ 
danken.“ 

Fräulein von Nofler fand dieſe Worte voll 
Zartgefühl; ſie waren jedoch nur ſehr klug und 
geſchickt gewählt. Herr von Mauvezin wußte ganz 


wohl, daß alle direkt an den Vater gerichteten 
Bewerbungen abgewieſen würden; aber das, was 
man ibm von der Zärtlichkeit des Vaters für die 
Tochter erzählte, erlaubte ihm zu glauben, daß 
der Erſolg geſichert wäre, wenn Alexandrine fi 
mit den Unterhandlungen beſchäftigte. 

„Out,“ erwiederte Alexandrine, „beſuchen Sie 
meinen Vater. Ein Advokat wird bei ihm ſeyn, 
um Ihre Sache zu vertheidigen.“ N 

Es war dies nicht ganz ſo, wie es Anatole 
wünſchte; aber die Aufforderung war zu direkt, 
um ihr ausweichen zu können. 

Fräulein von Roſter ſchlief die ganze Nacht 
nicht. Das Geſtändniß, das fle indirekt an Herrn 
von Mauvezin gemacht hatte, brachte fle in Ver⸗ 
wirrung. Sie ſtaunte darüber, daß ihr Stolz 
ſte nicht beſſer gegen ihre eigene Hinreißung ge: 
ſchützt habe, und doch war fle freubig in ihrer 
Verwirrung. In Gedanken wohnte fie dem Be: 
ſuche des Herrn von Mauvezin bei und flüfterte 
ibm die Worte zu, welche er ſprechen ſollte; als 
die Müdigkeit endlich ihre Augen ſchloß, ſah jle 
ih in einem Spitzenkleide mit dem weißen Braut⸗ 
ſchleier in der Kathedrale von Moulins, die ganz 
voll Leute war, und erwachte voll Schrecken. Sie 
ärgerte ſich über ihre eigene Aufregung und konnte 
nicht dazu kommen, ſich zu beherrſchen. Die 
Jugend war diesmal ſtärker, als ihr Wille. Die 
Schlafloſigkeit dauerte die ganze Nacht hindurch, 
von einigen bizarren Träumen unterbrochen, aber 
nie fühlte ſich Alexandrine glücklicher. 

Ein Tag verging, dann ſogar vier und ihr 
Vater ſagte noch nichts zu ihr. Ueber dieſes 
lange Stillſchweigen erſtaunte Fräulein von Roſter, 
die ſolches nicht zu erklären wußte. Als die Woche 
verſtrich, war ihre Angſt auf das Höchfte geftiegen. 
Am nächſten Sonntag beim Ausgang der Meſſe, 
die fle mit ihrer Schweſter und der Frau von 
Fougerolles beſuchte, wurde fle von Herrn von 
Mauvezin begrüßt und ſchloß daraus, daß er fie 
zu ſprechen ſuche. Sie verkleinerte daher ihre 
Schritte und als eine Gruppe flg von ihrer Be: 
gleitung trennte, näherte ſich ihr Anatolt. 

„Ich habe ihn geſprochen,“ ſagte er ſehr Leife 
und ſchnell. 

„Nun?“ erwiederte fe bie Augen aufſchla⸗ 
gend. * 

„Nichts .. . er will ſehen, will überlegen, und 
wenn ich warten fol, komm' ich zur Verzwelf⸗ 
lung; ich möchte mich umbringen.“ 

Fräulein von Roſter bemerkte, daß die lange, 
hagere Geſtalt der Frau von Foug erolles ji 
umwendete und beſchleunigte ihren Gang. Aber de 


Blick, den ſie auf Herrn von Mauvezin warf, 
ließ ihn wohl ſehen, daß ſeine Sache nicht ganz 
verloren ſey. Was die Verzweiflung betrifft, von 
der er fo viel Weſens machte, fo hatte fie ihn 
weder magerer, noch blaß gemacht; es ſind dies 
eben Uebertreibungen, die gewiſſen Frauen ſehr 
wohl gefallen. 

Es widerſtrebte dem großen Stolze der Fräu⸗ 
lein von Roſter, zuerſt zu ſprechen; hieß dies 
nicht laut die Liebe geſtehen, welche ſle für 
Herrn von Mauvezin fühlte, ohne zu wiſſen, ob 
ihr Vater fle billigte? fie entſchied ſich dennoch, 
es zu thun, und da fie einen entſchloſſenen Cha⸗ 
rakter hatte, ſuchte fie einen Augenblick, wo er 
allein in ſeinem Kabinet war, um ihn zu 
fprechen. 

„Störe ich vielleicht?“ ſagte fle beim Eintritt. 

„Nein,“ antwortete Herr von Roſter, der vor 
feinem Schreibtiſch ſaß, „ich ordne Papiere,” 

„Ich wollte mit Ihnen ſprechen.“ 

„Das trifft ſich ja ſehr gut; ſeit zwei oder 
drei Tagen ſchon wollte ich Dich rufen laſſen, 
um mit Dir zu ſprechen.“ 

„Sie haben alſo etwas mit mir zu reden?“ 
fragte Fräulein von Roſter, welche unwillkürlich 
ertoͤthete. 

Herr von Roſter richtete feine kleinen, durch⸗ 
dringenden Augen auf jle, erhob ſich und machte 
einige Schritte im Zimmer, ohne zu ſprechen. 
Das erſte Mal in feinem Leben vielleicht, ſchien 
er heute verlegen; er ſtand vor dem Fenſter ſtill 
und trommelte mit dem Finger auf der Scheibe. 
Eine gewiſſe Ahnung ſtieg im Herzen Alexan⸗ 
drinens auf. 

Nach einigen Sekunden wandte ſich Herr von 
Roſter plotzlich um und ſagte: „Du weißt viel⸗ 
leicht, daß es ſich um eine Heirath handelt?“ 

„Ja,“ erwiederte Alexandrine entſchloſſen. 

„Herr von Mauvezin hatte Dich alſo geſprochen, 
bevor er ſich mir eröffnete?“ fuhr Herr von 
Roſter fort. 

Alexandrine machte mit dem Kopfe ein bejahen⸗ 
des Zeichen. 

„Ich vermuthe alſo, daß es dieſes iſt, worüber 
Du mich ſprechen wollteſt.“ 

„Ganz richtig,“ antwortete fie. 

„Wenn Du es geſtehſt, ſo gefällt Dir Herr von 
Mauvezin und vielleicht hat er dieſen Schritt bei 
mir erſt gethan, nachdem er die Gewißheit Deiner 
Zuſtimmung erhalten.“ 

Alexandrine antwortete durch ein neues Zeichen 
mit dem Kopfe. Alle dieſe Schlag auf Schlag 
erfolgenden Fragen ftellten fls auf die Tortur; 


ſie fand nicht mehr die gewöhnliche Gutmüthig- 
keit ihres Vaters und beunruhigte ſich deßhalb. 
Etwas Außerordentliches mußte ihm vorgekommen 
ſeyn. Er machte wiederholt einige Schritte in 
ſeinem Kabinete, nahm einige Pakete Papiere, die 
auf ſeinem Tiſche lagen, in die Hand, hielt wie⸗ 
der vor dem Fenſter und ſtreichelte mit der Hand 
über zwei oder drei Haarlocken, die ſich um feine 
Schläfe kräuſelten. Das Herz Alexandrinens ſchlug 
beftig; fle hatte bemerkt, daß das Benehmen 
ihres Vaters eine große Befangenheit anzeige; 
fle vermuthete darunter aber nicht, daß ſich ein 
unbekanntes Hinderniß der Heirath mit Herrn 
von Mauvezin entgegenſtelle; da ihre Natur aber 
nicht von der Art war, daß ſte vor Widerſtand 
zurückwich, ſagte fle mit feſter Stimme: „Sehen 
Sie irgend ein Hinderniß in dieſer meiner 
Heirath?“ 

„Ob! wenn es ſich nur um ein Hinderniß 
handelte, das wäre nichts,“ erwiederte der Pater, 
der das Fenſter verließ und ſich ſeiner Tochter 
näherte. 

„Laßt uns offen reden, ein Tag früher oder 
fpäter, Du mußt doch einmal die Wahrheit ver: 
nehmen, erklären wir uns alſo.“ 

Ungeachtet ihres Muthes fing doch Alexandrine 
an zu zittern. Niemals hatte fle ihren Vater 
noch mit folder Stimme reden hören. Er ging 
langſam durch das Zimmer und ſprach während 
des Gehens. 

„Das Hinderniß kommt nicht von Seiten des 
Herrn von Mauvezin,“ ſagte er; „die Wahl iſt 
gut und ich mißbillige ſie nicht. Er liebt Dich, 
wie er verſtchert, und ich konnte ſehen, daß Du 
für dieſe Liebe nicht gleichgiltig biſt. Nach dieſer 
Seite hin iſt Alles recht; aber glaubſt Du, daß 
ein Mann von ſeiner Stellung eine Frau ohne 
Vermögen heirathen wird.“ 

Alexandrine ſah ihren Vater an und fürdhtete 
einen Augenblick, er wäre närriſch geworden. 

„Ohne Vermögen,“ wiederholte fie unwill⸗ 
kürlich. 

„O ja! denn endlich muß ich Dir Alles ſagen. 
Ich bin ruinirt, bis auf den Grund ruinirt; 
ruinirt ohne irgend eine Hoffnung, wieder empor 
zu kommen. Ach, wenn ich dreißig Jahre alt 
wäre, ſo wäre das eben nicht ſehr ſchwierig, 
aber ich bin fünfundfünfzig Jahre alt und an 
Arbeit nicht mehr gewöhnt. Alſo zahle auf 
nichts mehr.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— —  — 


Mannigfaltiges. 


— 


Das Dorf Montreuil bei Paris iſt bekannt 
durch feine große Pfirſichzucht und bat das⸗ 
ſelbe dieſes Jahr, trotzdem, daß die Frübjahrs⸗ 
fröfte viel fürchten ließen, doch vierzehn Millionen 
Stück Pfirſiche in die Hauptſtadt geſchickt. 


Da zwei Prinzeſſinnen von Sachſen gleichzeitig 
heirathen, jo haben die Weber Se. Majeſtät den 
König während ſeines Aufenthaltes in der Lau⸗ 
fig zu Oppach mit zwei Stück Leinwand be: 
ſchenkt und einem Gedicht, in dem es unter An⸗ 
derm heißt: 


„Der König hat der Töchterlein 
Jetzt auszuſtatten zwei — 
So hörten wir, da fiel uns ein: 
Wir konnten wohl behilflich ſeyn 
Mit unſ'rer Weberei. 
Flugs hat gar emſig ſich gedreht 
Für Anna und für Margaret) 
Die Berfte und die Spule 
»An unferm Weberſtuhle. 


Nimm's, lieber König, freundlich hin 
Von ſchlichten Weberleutchen, 
Sie bieten es mit frommem Sinn, 
Und bring's den lieben Bräutchen, 
Die mög’ im heil'gen Eheſtand 
Gott unſer Herr geleiten, 
Und ihnen, fern vom Vaterland, 
Ein dauernd Glück bereiten. 


RNäthſel. 


Ich mal' in Luft und auf Papier, 
Mit Farben hier, dort Tönen; 
Doch macht' ich früheren Gebrauch 
Von dieſen, als von jenen. 


In früher Jugend ging ich ſchou 
Bei der Natur in Lehre, 
Denn ihr gebührt in Farb' und Ton 
Vor aller Kunſt die Ehre. 


Ein Proteus bin ich, anders hier 
Und dort, in ſtetem Wandern, 
Gleichwie die Sphinx ein Räthſel mir 
Nicht weniger als Andern; 


In friſchem, neuem Guſſe, 
Dort todt und ſtarr; hier wandelbar, 
Dort in beſtänd'gem Fluſſe; 


Hier ſchön und edel, dort gemein; 
Hier wahrhaft, dort erlogen; 
Gediegen hier, dort nur zum Schein 
Mit Firniß überzogen; 


Durch Maß und Zahl hier eingedännnt, 


Dort frei nach Willkür fließend; 
Durch ſteife Regeln hier gehemmt, 
Dort breiter mich ergleßend. 


Mein Pinſel weiß jedwedem Styl 
Elaſtiſch ſich zu fügen, 
D'rum iſt's mir auch ein Kinderſpiel, 
Die Leute zu belügen. 


Nach Willkür weiß ich dies und das 
Den Guten vorzumalen: 
Das Weiße blau, das Trock'ne naß, 
Gleichviel, wenn ſie nur zahlen. 


Doch mag ich auch viel tauſend Mal 
Sie aus den Augen ſetzen, 
Im Ganzen folg' ich überall 
Denſelben Grundgeſetzen. 


Der Geiſt, der ew'ge, iſt der Pol, 
Wornach ich ſtets mich richte, 
Natur mein Vorbild und Symbol 
In Allem, was ich dichte. 


Vom Geiſt gezeugt nach ſeinem Bild, 
Von der Natur erzogen — 
Iſt jener es, der mich erfüllt, 
Bleib' dieſer ich gewogen. 


Und da, wo mich der Geiſt beſeelt, 
Der Geiſt der ew'gen Wahrheit, 
Wird ſelten je mein Sinn verfehlt, 
Mein Sinn voll Licht und Klarheit. 


Ein Jeder, der verſtanden dies, 
Muß mich, den Maler, kennen, 
Und wer mich kennt, der kann gewiß 
Auch meinen Namen nennen. 


Auflöfung der Charade in Aa 113: 
Quackſalber. 


Redaktlon, Druck und Verlag von A. Kranzbüßler in Zweibrücken. 
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— 
gr Cbarade in * 118. 


_ 


Pfälziſ che Blätter 


Scrdict, Pocfie und Unterhaltung, 


Fräulein von Roſier. 


(Fortſetzung.) 


Um vier Uhr klopfte der Diener, der in einem 
Seſſel geſchlafen hatte, an der Thäre des Kabi⸗ 
nets. Niemand antwortete ihm. Er blickte durch 
das Schlüſſelloch, ſah aber kein Licht. 

„Out,“ ſagte er, „mein Herr iſt eingeſchlafen 
und die Lampe ausgebrannt.“ 

Er nahm einen Handleuchter und klopfte an 
der Thüre. Ein Hinderniß, welches einen Wider: 
ſtand leiſtete, erlaubte ihm nicht, die Thüre ganz 
zu öffnen. Sie blieb blos halb offen und er 
mußte ſich anſtrengen, um in das Kabinet zu 
treten. 

„Mein Herr, 1s iſt Zeit!“ rief er. 

Da er Niemand hörte, fo blickte Johann rings 
um und ſah Herrn von Roſter ſeiner ganzen 
Länge nach auf dem Boden ausgeſtreckt, zwiſchen 
der Thüre und dem Schreibtiſche, das Geſicht dem 
Boden zugekehrt. Er nahm ibn in feine Arme 
und legte ihn auf das Kanaper. Der Körper war 
ſchwer und ſteif, das Geſicht roth und an der 
Stirne ſah man eine Wunde, die Herr von Ro⸗ 
ſter durch den Fall erhalten. Johann verlor den 
Kopf und ſchrie mit allen Kräften. In einem 
Augenblick war das ganze Hotel in Bewegung. 
Frau von Fougerolles, die einen leichten Schlaf 
hatte, lief eine der Erſten berbei. 

„Es iſt ein Schlaganfall!“ rief fle, als ſie 
das angeſchwollene Geſicht Roſler's ſah. 

In dieſem Augenblick erſchien Alexandrine, die 
durch den Tumult aufgewacht war, in dem Zim⸗ 
mer vor dem Kabinet. 

PR te Sie nicht ein, Fräulein!“ rief Johann, 

ch vor die Thüre ſtellte. 

ä wurde ganz weiß. 


„Mein Vater 
iſt todt!“ rief fie. f 


5 reita g, 20. Septembet 


Frau von Fougerolles, welcht Herrn von Rofler 
während feiner Lebzeiten nicht ſonderlich Liebte, 
nahm fie bei der Hand. „Es iſt ein großes lin: 
glück, mein Kind,“ ſagte ſie; „aber was willſt 
Du? Er horte auf Niemand. cs mußte übel 
endigen. ..." 

Aber Alerandrine hoͤrte fie nicht. Sie ſah nur 
auf die Thüre, hinter welcher der Körper ihres 
Vaters lag. 

„Deßhalb alſo wollte er, daß man Louiſe ins 
Kloſter zurückbringe,“ ſagte fie. 

Ein Lichtſtrahl durchdrang plotzlich ihren Geiſt. 
„Der Unglückliche!“ murmelte ſte. „Er hat ſich 
getödtet.“ 

„Oetödtet! Dein Vater?“ antwortete Frau von 
Fougerolles. 

Alexandrine nahm Frau von Fougerolles am 
Arm: „Sie wiſſen es alſo nicht? In der That, 
er hat es nur mir anvertraut. Mein armer Vater 
war tuinirt,“ ſagte ſte ihr ins Ohr. 

„Ruinirt? Aber dann haft Du ja nichts?“ 

Frau von Fougerolles, welche die Hände Ale: 
randrinens in die ihrigen genommen hatte, ließ 
ſte fallen. Fräulein von Roſler benützte dieſe 
Bewegung, um in das Kabinet zu treten und 
ihren Pater zum letzten Male zu ſehen. Der 
Leichnam war ſchon kalt. Sie ließ ſich auf die 
Knite nieder, um ihn zu umarmen, aber die Be: 
rübrung der eiſigen Stirne machte ihr übel. Sie 
erhob ſich, indem jle einen Schrei ausſtieß und 
fiel ohnmächtig nieder. 

Das Gerücht vom Tode des Herrn von Roſter 
verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle in Moulins. 
Die Neuigkeit einer Revolution, welche die Re⸗ 
gierung ſtürzte, hätte nicht mehr Erſtaunen ber⸗ 
vorgerufen. Er, geſtern ſo wohl! Er, ſo glück⸗ 
lich! ſagte man. Als man aber erfuhr, daß er 
nichts von dem ungebheusren Reichthum hinterließ, 
den man vermuthete, ward das Erſtaunen zur 


F 


Beſtürzung. Man verſtand nun das Augenblinzeln 
und die Zurückhaltung des alten Notars und 
während acht Tagen war im ganzen Bezirke von 
nichts Anderem die Rede. 

Die allgemeine Meinung war, daß Herr von 


Roſter von einem plötzlichen Hirnſchlag befallen. 


worden ſey, aber einige Perſonen, und an ihrer 
Spitze der Notar, ſchienen zu glauben, daß eine 
andere Urſache dieſes tragiſche Ende herbeigeführt 
habe.“ \ 

„Hirnſchlag! Hirnſchlag! Das iſt bald geſagt,“ 
murmelte er; „es iſt ein guter Vorwand, Hirn⸗ 
ſchlag, und es ift gut, ſtill zu ſeyn.“ Der Riſt 
der Phraſe verlor ſich in den Falten feiner weißen 
Kravatte. 

Man beſchäftigte ſich auch viel mit der Zukunft 
der Fräulein von Roſter und ihrer Schweſter 
Louiſe. In ſehr großem Luxus erzogen, wie 
könnten fie die Entbehrung von dem ertragen, 
woran ſie gewöhnt waren? Wozu werden fie ſieech 
eniſcheiden müſſen? Dann, wenn man auf die 
Heirath zu ſprechen kam, welche den Neugierigen 
ſo lange Zeit Stoff zum Plaudern gegeben hatte, 
lächelten die Bos hafteſten. Adieu Körbe, die 
Ernte iſt fertig, ſagten fie. 

Die erſten zwei oder drei Tage blieb Alexandrine 
wie betäubt und war mehr mit der Sorge um 
die verſchiedenen Angelegenbeiten des Hauſes be⸗ 
ſchäftigt, als mit ihrem Kummer. Die wenige 
Zeit, die ihr blieb, verwandte ſie darauf, Louiſe 
zu tröſten. Sie zeigte nur ein gewiſſes Erſtaunen, 
daß Herr von Mauvezin fle noch nicht beſuchte; 
aber fie ſchrieb fein Ausbleiben einer Art Zart⸗ 
gefühl zu, welches ihre Gedanken von dem erlittenen 
Verluſte nicht abwenden wollte. Sie zeigte ſich 
übrigens entſchloſſen und überwand den Schmerz. 
Wie war es ihr aber, als ſie am vierten Tage 
einen Brief von Herrn von Mauvezin erhielt, 
worin er ihr anzeigte, daß eine dringende Ange⸗ 
legenheit ihn auf's Land rufe, ohne daß er be: 
ſtimmen könne, wann er zurückkehren werde. Er 
verſicherte fie übrigens von feiner Ergebenheit und 
dem herzlichen Antheile, den er an ihrem Un⸗ 
glück nehme. i 

Als Fräulein von Roſter dieſen Brief las, 
zeigte fle weniger Schmerz, als Entrüſtung. Zorn, 
Scham, Abſcheu und Verachtung beherrſchten ihr 
Herz. Und ich konnte ihn lieben! ſagte ſte zu 
ſich. Bei der Erinnerung an ihn ging die Bläffe 
in Röthe über. Die Liebe war plotzlich erſtorben. 
Es blieb bei ihr nur ein Gefühl übrig, gemiſcht 
aus Wuth und Haß, das ihr Blut in Wallung 
brachte. N 


„Der Clende!“ ſagte fir „Wenn ir mit nicht 
geſchrieben hätte, fo wäre ic Werra geweſen. 
Aber dieſer Brief iſt eine OGemeinhell, eine Un: 
verſchämtbeit!“ 292 

In ihrer lebhaften Erregung zerriß fle den 
Brief; aber im Augenblicke, wo ſie die Stücke 
fortwerfen wollte, bielt fle inne und legte fr 
wieder in den Umſchlag. 2. 808 

„Nein,“ murmelte fie für sch, „ih will ii 
leſen, um ihm nie zu verzeihen.” 

Zum erſten Male warf Fräulein von Roſtit 
einen tiefen Blick auf ihre Zukunft. Sie wat 
verwalst und ohne Mitgift und Härte Peine An: 
dere Stütze als Frau von Fougerolles, deren 
Zartgefühl nicht übergroß war. Jbre einzige Hof: 
nung war mit einem Male gebrochen; vor ſich 
ſah ſie nur Ungewißheit und Nacht. Während 
diefe Betrachtungen idren Geiſt beſchäftigten, fügte 
ſich Alexandrine auf das Kamin; fie erhob, aber 
bald wieder ihre Augen und blicku um ſich. 
Antlitz war ganz weiß und als es von den m 
Lichtern beleuchtet. wurde, machte 6 ihr 
Furcht. Sie ſchien ſich eine andert Perſon zu 
ſeyn, die fie nicht kannte. Ihre Augen warn 
ganz weit offen, die Stirne glanzlos; dit. Heat 
bingen in Unordnung über ihre Wangen bah. 
Sie betrachtete ſich lange, wie wenn fie in ihrn 
eigenen Herzen leſen wollte. Stillſchweigen und 
Nacht umgaben ſie; der Brief Anatole s lag in 
ihrer Hand. ** 

„Bin ich nicht ſchön,“ ſagte fie plötzlich mit 
halblauter Stimme, „ich habe Verſtand und wär 
ift daher noch verloren!" onen an 

Der Ton ihrer Stimme machte fle zittern. 65 
fuhr mit der Hand über ihre Stirn und er. 
wachte wis aus einer Ohnmacht. Aber ihr Ent 
ſchluß war gefaßt. i . 6 

(Bortfegung folgt.) 
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Mannigfaltiges. . 


Die Engländer find in Vielem ganz ander 
als die Kontinentalbewohner und erſcheint unt 
Manches von ihnen allzu barock. Wenn in Deutſch⸗ 
land zwei Straßenjungen einander die Haare zau⸗ 
ſen, ſo wird die Polizei ſogleich ab „ wean 
aber in England ein Paar Boxet ddr Fand 
auf offenem Platze abmachen, ſo hat der gutt 
Conſtabler hübſch Ordnung zu halten, daß dun 
Wettenden und ſonſtigen 22 

fand z 


Iſpiel bequem betrachten können. Kürzli 


Lenden ein Nau kult pf zwiſchen zwei berühmten 
Boretn, Job Cobbley und Robert Travers, ge⸗ 
nannt ver Schwarze ſtatt, dem 2000 Zuſchauer, 
ſogar auß Birmingham, Leiceſter, Nottingham 
und baren Städten herbeigeeilt, belwohnten, 
und aus dem Cobbley nach einem Kampfe von 3 
Stunden 27 Minuten bei dem 110. Gang als 
Sieger dervorging. Die Kämpfer, welche in aller 
Form Herkommens von ihren Kampfpathen be⸗ 
gleitet erſchienen, hatten viele Wetter für ſich; 
anfangs wurde 7 gegen 4 für Cobbley gewettet, 
ſpaͤter, als ſich die Chance für Travets günſtiger 
geftaltete, 10 gegen 1 für dieſen. Unmittelbar 
nach der Beendigung nahmen zwei junge Lieb⸗ 
haber des edeln Pit aa Ingram von Bir: 
mingham und oks von Woolwich, den Kampf 
. 50 Guineen gewettet wurden. Beim 
47. Gang, nach 1 Stunde 25 Minuten Dauer, 
gab der junge Ingram den Kampf auf und 
wurde Brooks als Sieger preklamirt. 


„Das Sprichwort: „Was ein Dorn werden will, 


ſpitzt ſich bei Zeit,“ ſeben wit durch die Details 


dees vor dem Pariſer Polizeigerichte verhandelten 
Lebens laufes eines elfjährigen Knaben Henry Ber: 
thier von Paris bewahrheitet. Der Junge, Sohn 
achtbarer Eltern, lief ſchon im ſechsten Jahre 
denſelben davon, machte einer 15 Stunden von 
Paris wohnenden Tante einen Beſuch, dle, als 
fie erſchreckt bei der Ankunft des Kindes eln 
Unglück vermuthete, ganz kaltblütig auf ihre Frage 
die Antwort bekam, 18 iſt Feuer in unſerem Haufe 
ausgebrochen, Papa und Mama, ſowie alle Mö⸗ 
bel find verbrannt. Die gute Frau hatte nichts 
raſcher zu thun, als die arme Waiſe in einen 
ſchwarzen Anzug zu ſtecken und als Kind zu 
adoptixen. Da ging es ſo lange gut, als er bei 
nachſichtiger Behandlung ſich dem ſüßeſten Nichts⸗ 
thun hingeben durfte; ſobald aber im nächſten 
Jahre die Tante vom Beſuch der Schule ſprach, 
packte er warme Strümpfe, Schuhe, einen Korb 
und ein Meſſer auf und verſchwand. Wierzehn 
Tage darauf ſtand er vor der Thüre ſeines elter⸗ 
lichen Hauſesg. Die Mutter, die ihn längſt tobt 
glaubte, war nicht wenig erſtaunt zu hören, daß 

bei ſeiner Tante Katharine war. „Warum 
biſt Du denn dort fortgegangen,“ fragte ihn 
Mama. „„eii, ein Brand bat meiner Tante, 
dem Onkel und den Kindern das Leben gekoſtet!““ 
„Und Du?" „„Ich war gerade in der Schule!““ 
Die Anfrage der Eltern wegen dieſem Unglück 
ihrer Verwandten und die erhaltene Antwort 
brachten die Lügen des Bürſchchens an's Licht. 


religidſen Zuſammenwirkens. 5 
von Calalschart am Meeresufit gelegenes Fiſcher⸗ 
dorf hatte keine Kirche und wandten ſich deßfalle 
die armen Fiſcher einmal an einen Angeſtell ten 
der Marine um Rath. Dem iſt leicht abzuhelfen, 
ſagte dieſer, jedes Boot legt beim Mückkehren vom 
Fiſchfange einen Fiſch auf die Seite und dieſelden 
verkauft ihr als Fiſche unſeres lieben Herrgotts 
zum Beſten eurer Kirche. Geſagt, gethan, ſolche 
wurden in der Stadt immer theuter als die ge⸗ 


Wäbrend zwei Jahren wütdt er wegen Lumpen 
ſtreichen auß allen Schulen der Nachbärſchaſt ge⸗ 
jagt, weßwegen man ibn ſchon im neunten Jab re 
in die Lehrt gab, dabei aber nicht mehr Glück 
batte, da er eine Reihe von Lebrherren nach 
einander verließ. Auf einmal verſchwand er wie⸗ 
der, um von feiner Mutter bel den Feſten von 
Batignolles als wohlbeſtallter Paukenſchläger unter 
einer Gauklerbande gefunden zu werden. 
ihn erkannte, hatte ſie die Unvorſichtigkeit, ihm 
die Fauſt zu zeigen. Et nahm Meißaus und kam 
dieſer Tage auf der Anklagebank des Poligeige⸗ 
richts wegen Bagäbundltens nochmals zum Wöot⸗ 
ſchein. Aus dem Kameraden kann etwas wet den. 


Als fie 


Das „Univers“ etzählt einen hübſchen Zug 
Ein in der Nähe 


wohnlichen Fiſche bezahlt und Kaiſer Napoleon Ml., 
als man ihm bei feiner Anweſenhelt in Calais 


dieſes erzählte, legte auch einen Fiſch in der Ge⸗ 


ſtalt eines Tauſendfrankenbillets dazu. Die Kirche 
iſt nun erbaut und, wenn auch kein Kunſtwerk, 


doch ganz ihrem Zweck entſprechend. 


Der „Weekly Herald“ gibt nach offiziellen 
Dokumenten das Reiſeziel der vom 1. September 
1855 bis 30. Juli 1856 zu New⸗Pork ange⸗ 
tommenen 105,707 Einwanderer wie folgt 
an: 3256 gingen in die 15 ſklaven haltenden 
Staaten, der Reſt von 102,451 vertheilte ſich: 
8134 nach Canada, 39,943 New Pork, 2272 
New Perſey, 9421 Pennſylvanien, 6117 Ohio, 
1369 Indiana, 7713 Illinois, 2889 Miſchigan, 
10,457 Wisconſin, 1855 Jowa, 806 Kalifor⸗ 
nien, 3 Kanſas, 305 Mineſota, 1829 Utah 
und 1 ins Oregongebiet. Bei 9337 Einwan⸗ 
derern konnte man nicht erfahren, wohin fie fd 


gewendet hatten. 


Vor einigen Tagen kam eine Anzahl von 
wenigſtens 100,000 Stäck Makrelen bei der 
Verfolgung von Sardellenſchwärmen ſo nahe auf 
das Sandufer von Street Gate bei Torcroſſ 
(Dartmouth), daß eine große Menge von den 


armen Arheitern mit den Händen gefangen wur⸗ 
den. Man verkaufte das Dutzend zu 4 bis 6 
Pence. ö i 


Der Unternehmer, welcher auf dem Wege des 
kaiſerlichen Cortéges in Moskau Zuſchauer⸗Tribünen 
errichtet hatte, ſammelte in einigen Stunden nicht 
weniger als 400.000 Frs. ein. Das kann man 
ſchnell reich werden heißen. 


Die Fechterfrage hat bereits ihre Parodie 
durch das lürzlich in Erlangen erſchienene große 
hiſtoriſche Trauerſpiel: „Der Fechtet von Ravenna“ 
gefunden, deſſen Verfaſſer ſich wie der Dichter 
des berühmten darin parodirten „Fechter von Ra⸗ 
venna“ der moͤglichſten Anonymität befleißigt. 
Die Perſonen dieſer ganz ergöͤtzlich erfundenen 
Parodie find die Herren Bachſtelz, Dorfſchulmeiſter 
und Poet, die Komödianten Laub ober und 
Strohhalm, der Fechter von Ravenna, freireſtg⸗ 
nirtes Mitglied derſelben Komöͤdiantenbande, ein 
Schorn ſteinfeger und das Publikum als Con⸗ 
ſtabler. 
tender“ Strolch und Handwerksburſch dargeſtellt, 
welcher der Strohhalm⸗Laubober'ſchen Komsdianten⸗ 
bande entlaufen iſt. Strohhalm klagt: f 


Geld haben wir nun keins mehr, dies ſteht feſt. 
Seit uns der Fechter iſt in München durchgegangen, 
Sind wir von allen Mitteln ganz entblößt. 

Er war's, der uns die Bude ſtets gefüllt ꝛc. 


1 7 
Laubober, der ſich ein wenig burſchikos zeigt, 
ſucht in Gemeinſchaft mit Strohbalm nach dem 
verlorenen Sohn, dem auch Bachſtelz nachſpürt, 
welcher behauptet, daß der Fechter ſein Sohn und 
ihm nächtlicherweile von Laubober und Stroh: 
balm geſtohlen ſey. Bachſtelz ruft in Bacherl'ſcher 
Redeweiſ : \ 


O Hermanns Geiſt! da ſtehe mir bei! 

Und gib der gewaltigen That deine Weih'! 
O konnte ich ſchon meinen herzlichen Sohn, 

Meine Liebe, mein innig Verlangen, 

Könnte jetzo der trauernde Vater auch ſchon 

Da ſein Alles, ſein Alles umfangen! N 


Und als er den Fechter erblickt: 


Zur guten Stunde kommt Ihr her, 

Denn nun beſteht ferner kein Zweifel ja mehr. 
Da find fie, die Räuber von meinem Kind. 
Nun weh’ dir, zerlumpichtes Bettelgeſind'! 


Der Fechter von Ravenna iſt als „fech⸗ 


Der Fechter will aber von allen vrzi Vätern nichts 
wiſſen und entläuft mit den Worten: „Werde 
ſelber im Tode noch fechten! ſagt Bacherl;“ 
Bachſtelz und Schornſteinfeger rufen: „Er iſt 
und bleibt ein Vagabundus!“ und ſtürzen ihm 
nach, während das Publikum unter dem Ausruf: 
„Fiat justicia]! pereat mundus !“ Laubober und 
Strohhalm packt und hinaus führt. Das Ganze 
iſt ein flüchtig bingeworfener Erlanger Studenten⸗ 
ſcherz, der auch wirklich auf der Bubenreuther 
Kirchweihe mit großem Beifall von Studenten 
aufgeführt worden iſt. * 94 


Gemeinnütziges. 1 


In einer der letzten Sitzungen der Akademie 
der Medizin theilte Dr. Plorry die Entdeckung 
eintx mit Fleiſch⸗Bouillon bereiteten künſtlich en 
Milch mit, wovon ihm zufolge, ſelbſt bei An⸗ 
wendung von Fleiſch und Knochen der biſſeren 


Qualitäten, das Liter nur auf 10 Centimen, d. 


b. ½ fo tbeuer, als gewöhnliche Milch zu ſtehen 
käme. Dieſe Entdeckung, ganz zufällig in der 
großen Fabrik von Chollet & Comp. (Nahrungs⸗ 
mittel: Conſerven) gemacht und im Bel ſeyn wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Notabilitäten mehreremale wiederholt, 
könnte, dem gilehrten Mediziner zufolge, eine 
wahre Wohlthat für die Menſchheit werden, wenn 
ſich die ernährenden Eigenſchaften dieſer Fräfffgkeit 
in der Praxis bewähren ſollten. Bis letzt läßt 
ſich nur ſoviel ſagen, daß fle ganz den Anblick 
und den Geſchmack der wirklichen Milch bat! 
ſowie auch unter dem Mikroſcop von bloßen“ 
Emoltionen ſich durch Vorhandenſeyn wahrhafter 
Kügelchen unterſcheidet; ſie gerinnt ſogar wie 
dieſe und es fehlt ihr nur an dem tigenthämfti 

Aroma, ſowie am Zucker der natürlichen Milch, 
welches beides jedoch, nach Dr. Piorry, auf fünfte 
lichem Wege hinzugefügt werden könnte. Im Uebri⸗ 
gen enthält das Präparat ſämmtliche nährenden 
Beſtandtheile der Fleiſchbrühe, nämlich Gelatine, 
Albumin, Febrin, Okmazon u. ſ. w. In der 
That ſckeint die künſtliche Milch nichts als eine 
phyſtkaliſche Transformation der Fleiſchbrühr mit⸗ 
telſt eines ſtarken Dampfſtroms zu ſeyn, der mit 
ihr zuſammen aus einer engen Oeffnung heraus: 
gepreßt wird. Die Akademie der Medizin hat bie 
nähere Prüfung dieſer Mittheilung angtordnet. 


— — 
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Sestichte, Poeſt ie und Anterhallung. 


— onn tag, 28. ginn 


Fräulein von Roſier. 


Fortſetzung) 
2. 


Als Dis Liquidation des Herrn von Roſter er: 
offnet wurde, zeigten ſich einige Gläubiger. Wenn 
Alexandrine die von ihrer Mutter ererbten Rechte 
geltend gemacht hätte, konnte ſie eine anſehnliche 
Summ aus dem Schiffbruche retten. Frau von 
Jongetolles drang lebhaft in fie, es zu thun und 
verſäumte dabei nichts, ihren Schwager der Unvor⸗ 
ſichtigkeit und Verſchwendung anzuklagen. In 
dieſem Punkte wollte Fräulein von Roſter nichts 
hören ; fle erklärte, daß Alles, was ihr zufomme, 
rechtmäßig den Gläubigern ihres Vaters gehöre, 
und lieferte es ihnen fogleih aus. Die Baronin 
ſchrie laut darüber auf; aber die ganze Stadt be⸗ 
wunderte dieſen Zug der Zartheit und Uneigen⸗ 
nützigkeit. Sofort regnete ts Lob auf Fräulein 
von Roſler; ſelbſt der Notar geſtand, daß ihr Be⸗ 
nehmen edel und großherzig war; dennoch verzog 
er beim Sprechen den Mundwinkel und erklärte 
zuletzt, als man ihn drängte, daß feiner Meinung 
nach dieſe That mehr durch den Verſtand, als durch 
das Herz veranlaßt ſeye. „Sie iſt die Tochter des 
Stolzes,“ ſagte er. „Fräulein von Roſter ver⸗ 
langt nach der Ehre, Niemand zu gleichen. —“ 
Nichts deſto weniger benutzte der Notar die Ge⸗ 
legenheit, ihr einen Beſuch zu machen und ihr 
ſeine Dien ſte anzubieten als alter Freund der Fa⸗ 
milie. Alexandrine, welche ſich erinnerte, ihn oft 
zu einer Zeit geſehen zu haben, wo noch nicht ein 
Vorfall, aus Zufall entſtanden, ihn mit Herrn von 
Roſier entzweit hatte, empfing ihn ſehr gut. Er 
kam nach Haufe, entzückt von ihrer Unterhaltung. 
Alles an ihr war entzückend, die Wahl ihrer Aus⸗ 
drück, die Richtung ihrer Ideen, die Fefligkeit 


1 


ihrer Gefinnungen. Nur als man rings um ihn 
den Adel ihres Benehmens, ihte Grazie, ihren 
Geiſt und ihre Feinheit rühmte, ſagte er: „Ja, 
ja, es iſt ein Charakter!“ 

Man verwunderte ſich über die Fremdartigkeit 
ſeines Kompliments und ſagte zu ihm: „Ein Cha⸗ 
rakter! Ein wahres Wunder? Wer hat nicht 
Charakter? Und das ſoll ein ſo beſonderes Lob 
ſeyn?“ 

„Ach, Sie glauben?“ erwiederte Herr Descha⸗ 
pelles ſich ereifernd. „Ein Charakter iſt das Selten⸗ 
fie in der Welt. Niemand hat Charakter, weder 
Ihre Freunde, noch Sie, noch ich! Moulins iſt 


kein Neſt, wohl aber durchſucht die Stadt und 


die Vorſtädte und ihr werdet vielleicht keinen zweiten 
finden. Es gibt wohl Männer, die dies und Frauen, 
die jenes wollen; aber zu wiſſen, was man will, 
ts richtig zu wollen, es immer zu wollen, voll und 
ganz in dieſem Willen zu ſeyn, das iſt das Groß⸗ 
artigſte und ich kenne Niemand als Fräulein von 
Roſler, welche dieſen eiſernen Willen beſltzt. 
Nach dieſen Worten nahm Herr Deschapelles 
eine Priſe Tabak. Man überhäufte ihn mit Fragen, 
um zum Mindeſten zu wiſſen, was ſeine Heldin 
wollt; aber er bewahrte darüber ein undurchdring⸗ 
liches Stillſchweigen und feine kurze Rede ward 
auf Rechnung der ihm eigenthümlichen Launen geſetzt. 
Eines Morgens ſah Alexandrine Gvariſte bel 
ſich eintreten, den ſie ſeit dem Tode ihres Vatert 
nicht mehr geſehen. 
„Ich wollte nicht den Schmerz Ihrer erſten Tage 
ſtören,“ ſagte er. „Aber nun bin ich hier.“ 
Evariſte ſchien verlegen. Er betrachtete fld und 
ſprach nicht. Endlich verſuchte er es zu reden. 
„Erinnern Sie ſich der Unterredung,“ begann 
erg „welche wir eines Abends auf der Brüche 
aa fagte Alexandrine. * fieffen Sit 
mix dieſe Frage!“ 


„Weil die Hand, die ich Ihnen darbot, immer 
Ibnen gebört und Sle mich ſehr glücklich machen 
würden, wollten Sie ſie annehmen. Die Umſtände 
haben ſich vielleicht geändert...“ 

„Was macht Sie das glauben?“ fragte fle leb⸗ 
haft und feft ins Auge Evariſtens blickend. 

„Verzeihen Sie mir, daß ich in Ihr Leben mit 
ſolcher Freimütdigkelt blick, aber ich glaube, ein 
Verwandter darf es.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Nun, ich glaube, daß Er abgereist iſt.“ 

Alerandrine erbleichte leicht, ſte nahm eln Glas 
Waſſer und trank es aus; dann ſagte fie: „es 
iſt wahr.“ 1 N 

„Sind Sie mir böfe?" fragte Gvariſte. 

„Ich Ihnen böſe ſeyn und warum?“ 

Der Ausdruck ihrer Augen milderte ſich und 
fle nabm ihn bel der Hand, indem fle ſagte: „Alſo 
weil ich allein in der Welt und verlaſſen bin, kommen 
Sie zu mir?“ ö 

„Bin ich denn nicht Ihr beſter Freund? Be⸗ 
halten Sie dieſe Hand, die Sie genommen haben, 
und ich werde Ihnen mit der ganzen Gluth meines 
Herzens danken.“ 

Alerandrine ſenkte das Haupt und überlegte 
eine Minute. 

„Es iſt nun unmöglich,“ erwiederte ſie endlich. 
„Ich gäbe gerne die Hälfte der Tage, die mir noch 
zum Leben bleiben, um ſte Ihnen zu weihen 
aber es iſt zu ſpät!“ 

„Zu ſpͤͤt fur zwanzig Jahre!“ rief et. 

„Sie verſteben mich nicht... Das Alter macht 
nichts,“ erwiederte Fräulein von Roſler mit Elfer; 
„ſahen Sie noch nie dürre Aeſte an einem jungen 
Baume?“ N 

Evariſte wollte ihr antworten; fle winkte ihm 


einzuhalten. N 

„Nein, glauben ſie mir,“ ſagte fle mit Feſtig⸗. 
keit, „Sie brauchen ein zärtliches und gutes Herz, 
das Sie ganz, wie Sie's verdienen, lieben kann, 
und ich habe dies nicht, vielleicht hatte ich es nie! 
Das meinige ift voll Bitterkeit und Galle ... Laſſen 
Sie mich allein leben.“ 

„Sie lieben ihn noch!“ fuhr Evariſte empor. 
„Außer meiner Schweſter und Ihnen liebe ich 
Niemanden; ich ſchwört el.“ 

Es lag in der Stimme Alexandrinens ein ſolcher 
Ausdruck det Offen herzigkeit, daß ein Zwelfel un⸗ 
möglich war; aber zu gleicher Zeit ſolche Strenge, 
daß Cvariſte darüber ergitterte. Er ſah ein, daß 
er nicht weiter in ſie dringen dürfe 


„Was wollen Sie jetzt thun?“ fragte er fie 
a Ya: mich zu Frau von Fougerolles zu⸗ 
* ehen. N K 

Goarifte erhob ſich. „Ach, unglückliches Kind,“ 
rief er, „Sie kennen ſie alſo noch nicht!“ 

Alexandrine warf ihm einen ruhigen Blick zu. 
„Sie glauben?“ ſagte fi. „Es iſt moglich; aber 
ich will ſehen und es abwarten.. 

Als Evarifte Alexandrint verließ, wußte er noch 
nicht, was er thun folle; er empfand den Schmerz 
eines Mannes, der ſoeben feine letzte Hoffnung ent⸗ 
ſchwinden ſah. Abends gab er Befehl ſeine Koffer 
zu packen und fle nach der Eifenbahn zu bringen; 
hernach dachte er, daß ſeiner Nichte ein Unglück 


zuſtoßen könnte. 5 
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Was wird ſie thun, wenn ich nicht da bin? ſagte 
er zu ſich und blieb. 

Die Oberin des Kloſters, wo Louiſe erzogen wurde, 
bat, fle behalten zu dürfen. Die Baronin bäͤtete 
ſich wohl, es zu verwelgern und hätte ſich auch 
der Abreiſe Alerandrinens nicht weiter widerſetzt; 
aber dieſe erklärte, lieber bei Frau von Fouge⸗ 
rolles bleiben zu wollen und bat noch an dem⸗ 


ſelben Tage ihre Tante um die Erlaubniß, die 


Paar Mobilien, die fle gern hatte, zu ihr bringen 
zu laſſen. Eine Weigerung hätte den allgemeinen 
Unwillen hervorgerufen und aus Furcht vor Skandal 
erwiederte die Baronin, daß ſie willkommen ſeyn 
werde. a TR i 

Wie man bereits weiß, bewohnte Frau von Fou⸗ 
gerolles abwechſelnd Paris und die Provinz. Sie 
beſaß zwiſchen Moulins und Nevers, am Ufer der 
Allier, ein Schloß, wo fie die ſchöne Jahrebzeit 
zubrachte, und in Paris an der Univerſitäktsſtraße 
ein Hotel, das fie im Winter beſuchte. Doch kam 
fie, wie wir bereits geſehen haben, öfters zur Zeit, 
wo fie ſich auf ihre Güter zu begeben pflegte, nach 
Moulins, wo ihr Herr von Moſter eine fo 
angenehmere Gaſtfreundſchaft anbot, als fle weniger 
koſtbar war. Sie verlängerte ihren Aufenthalt 
vaſelbſt ins Unendliche und zeigte ſich darin jehr 
nachglebig, da fle keine Ausgaben batte; aber im 
Allgemeinen und zum Mindeſten bei außerordent⸗ 
lichen Umſtänden, zur Zeit der Weinleſe, ließ ſte 
ſich zu La Bertoche nieder, wohin Fräulein von 
Roſter ihre Tante zweis oder dreimal begleitete, 
ehe das traurige Ereigniß eintrat, das ſie dahin 
zurückfübrte. a 

La Bertoche hatte in feinen, aus dem vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert datirenden ſtarken Konſtruktionen 
etwas von der feudalen und kriegeriſchen Pracht 
ſeiner Nachbarſchlöſſer Groſſouvre und Apremont, 
welche der Stolz der Küſten der Alliet find. Dick 


Mauern, boherrſcht von einem gewaltigen Thutme 
mit Zinnen und Gräben, umgaben es von allen 
Seiten. Das Schloß zeigte in feinen Flügelgebäuden 
elne alte Kugel, welche zur Zeit der Kriege der 
Jungfrau datauf geſchoſſen wurde. Die Allier floß 
am Fuße des Hügels, auf welchem es ſtand und 
von wo ſich die Ausſicht über die Ebene und Wälder 
erſtrecktt, in deren Mitte den glänzenden Lauf des 
Fluſſes das Auge gern verfolgte. Der von der 
Baronin bewohnte Theil des Schloſſes ſtieß vorn 
an einen langen Hof und beſtand aus einem vier⸗ 
eckigen Pavillon mit zwei Flügeln, die rückwärts 
gebaut waren und ein Stockwerk über dem Erd⸗ 
geſchoß hatten; eine große Sonnenuhr zeigte die 
Stunden oberhalb des Eingangsthores an. Die 
an den Seiten des Hofs ertichteten Gebäude dienten 
den Diienſtleuten als Wohnung, dann als Stal⸗ 
lung und Remiſen. Man hatte auch eine kleine 
Kapelle darin errichtet. 
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Sie Elertrie Telegraph Company in London 
liefert einen intereſſanten Beweis, welche großartige 
Privat⸗Unternehmungen in England ohne Zuthun 
der Regierung ins Leben treten. Die Linien dieſer 
Geſellſchaft, welche ihr Telegraphen⸗Netz über ganz 
England, Schottland und bis Dublin ausgebreitet 
hat, maßen im vorigen Jahre bereits eine Länge 
von 4900 engliſchen Meilen, während die Ausdehnung 
der Drähte etwa 29,000 engliſche Meilen betrug. 
In dem Geſchäfte dieſer Geſellſchaft ſind 1200 
bis 1300 Perſonen angeſtellt, darunter etwa 130 
Mädchen von erforderlicher Schulbildung, welche 
in London, Mancheſter und Liverpool die Dienſte 
als Telegraphiſten unter der Leitung einer Direc⸗ 
trice auf das zufriedenſtellendſte verrichten. Ob⸗ 
gleich in verſchiedenen Theilen Londons ſich 23 
Bureaur befinden, welche durch Drähte mit der 
Hauptſtation in Lothbury bei der Bank in Ber: 
bindung ſtehen, fo find dennoch eine große Anzahl 
von Boten angeſtellt, deren die Hauptſtation allein 
80 beſitzt, junge Burſchen, welche ihre Beſtellungen 
meiſtentheils laufend ausrichten müſſen. Die Ge⸗ 
ſellſchaft bat ihr eigenes Dampfboot für die unter⸗ 
feeifchen Telegraphen, fie hält einen tüchtigen In⸗ 
genieur, um ſich mit neuen Erfindungen in der 
Telegraphie zu verſehen und beſitzt daher ſtets die 
Heften ‚Inftrummtenund Einrichtungen. Da fle 


tro der 23 Burtaux in London kein Station an 
der stok exchange (Fondsbörſe) hat errichten 
können, hat man zu einer andern ſinnreichen Vor⸗ 
richtung ſeine Zuflucht genommen. Ein Rohr 
nämlich, welches eine engliſche Meile lang von der 
Fondsbörſe bis zur Hauptſtation unter der Erde 
gelegt iſt, wird durch eine Dampſmaſchine fort: 
während luftleer gehalten. Soll nun eine Depe⸗ 
ſche von der Fondsbörſe nach irgend einem Theil 
Londons oder des Landes geſandt werden, ſo zeigt 
nan dies der Hauptſtation durch ein Signal 
mittelſt des Druckes auf einen Hebel an, das zu⸗ 
ſammengefaltete Papier wird darauf in das Rohr 
geſteckt, nachdem zuvor eine feſtſchließende Klappe 
geöffnet und die Depeſche wird angeſogen und fliegt 
durch das luftleere Robr nach Lothbury. Auf 
dieſe originelle Weiſe folgen einander oft Über 
fünfzig Depeſchen. Die Chronometer auf den Schiffen 
Englands werden bekanntlich nach der Zeit der 
Sternwarte zu Greenwich geſtellt, wo um 1 Ubr 
Mittags eine Kugel aus einer bedeutenden ‚Höhe - 
berunterfällt. Um dieſes Signal durch das ganze 
Land zu verbreiten, hat die Geſellſchaft die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß in demſelben Moment in 
ihrem Bureau (Strand), ſowie in ibren Bureaux 
an allen bedeutenden Hafenplätzen des Landes eben⸗ 
falls eine Kugel niederfällt. Gegen Entrichtung 
einer kleinen Gebühr ſtellen nun die Schiffskapitäne 
in den Bureaux ihre Übren nach der Greenwicher 
Zeit. Eine andere boͤchſt zweckmäßige Einrichtung 
iſt folgende: In allen Theilen Englands kann 
jede Summe Geldes in den Bureaur der Geſell⸗ 
ſchaft eingezahlt werden, um nach Aufgabe an 
jedem andern Platze Englands ſofort erhoben zu 
werden. N 


Der 1. Oct. wird für die Stadt Breslau der 
Tag der Erlöſung ſeyn! Von dieſem Tage ab 
dürfen die Leierkaſten nicht vor 6 Ubr Abends ibr 
Gedudel beginnen. Auch wird ein eigener Orgel⸗ 
bauer beſtellt, zu dem allmongtlich fämmtliche Orgeln 
zum Bebuf des Stimmens gebracht werden müffen. 
Aus dem Polizeiperſonal ſind die „Muſikaliſchen“ 
berausgeſiſcht und denſelben die ſtrenge Ordre ge: 
geben, keinen „unreinen“ Leierkaſten zu dulden. 
— „Eine ſolch' muſtkaliſche Gendarmerie.“ ſagt 
ein Breslauer Blatt, „wäre auch eine Wohlthat 
für unſere Oper!“ | 


Vor Kurzem wurde in London der Nachlaß 
eines Mannes verſteigert, der ſein Leben lang eine 
eigenthümliche Vorliebe für das Theater gehabt 
und ſo z. B. ſo viel Theaterzettel als möglich aus 


ſinſteres Geſicht. „Schiller!“ — Herr Haupt⸗ 
mann?“ — „Was iſt heut für ein Tag?“ — 
„Im — Sonntag.“ — „Mit wie viel Knöpfen 
iſt das Gillet am Sonntage geſchloſſen?“ — „Im 
— mit drei.“ — „Wie viel hat Er zu?“ — 

„Ich? — eins — zwei — drei — vier.“ . 
„Wie kommt das?“ — „Ab, '8 iſcht mir einer 
zug ſprunge!“ — — Als er an den Räubern ar⸗ 
beitete, und auch gerade Einiges daraus vorlas, 
wurde er vom Hauptmann Schmeckenbecher un⸗ 
terbrochen, der feine Viſttation hielt. Ein ernſter 
Verweis über die laute Unterhaltung reizt den 
aufgeregten Dichter und als Schmeckenbecher zur 
Thüre gebt, fährt jener mit den Worten heraus; 
„So einen Hauptmann ſchnitz' ich mir aus ner 
gelben Rübe!“ — Aber der Hauptmann hatte 16 
gehört. Am andern Morgen traten die Schüler 
in Reih und Glied, denn der Herzog erſcheint. 
Er muſterte fle lange; endlich ruft er: „Schiller!“ 
— Schiller trat vor. — „Hat Er geſagt, jo einen 
Hauptmann ſchnitz' ich mir aus einer gelben Rübe?“ 
— „Ew. Durchlaucht, ich kanns nicht leugnen.“ 
— „Schmeckenbecher, laß Er eine gelbe Rübe und 
ein Meſſer holen.“ — Eine Pauſe tritt ein. Der 
Herzog ſteht vor Schiller; dieſer blickt zur Erde; 
endlich wird gelbe Rübe und Meſſer gebracht und 
auf einen Wink des Herzogs in Schillers Hände 
geſchoben. — „Nun ſchnitz er mir einmal einen 
beraus!“ — Schiller, feuerroth, beginnt in de 
Verlegenheit an der Rübe zu ſchnitzeln; Alles 
ſtaunt; auch der Herzog, auf fein ſpaniſches Rohr 
geſtützt, ſtebt verwundert zu und ſagt nach einer 
Weile halblaut zu ſeinem Adjutanten: „Es wäre 
doch verflucht, wenn er einen berausbrächte!“ 


DS ö ar 


angliſchen Provingiafftädten geſammelt und deren 
6974 zuſammengebracht hatte. 


Von Worms ſchreibt man, daß die Geneh⸗ 
migung großh. Miniſteriums des Innern für die 
projeftirte Errichtung eines Lutherdenkmals 
in Worms eingetroffen iſt. 


Die Spiegelfabrik der Herren Auguſt und Eugen 
Ebevandier auf dem Waldhofe bei Mannheim wird 
außer Frankreich die größte des Kontinents werden. 
Das Schulhaus iſt auf 3 — 400 Kinder be⸗ 
rechnet. Die große Gießballe iſt 340 badiſche 
Fuß lang und 80 Fuß breit, die Polirballe (in 
welcher eine Dampfmaſchine von 75 Pferdekraft 
22 Polirmaſchinen treibt) 320 Fuß lang und 110 
Fuß breit, die Belegerei 500 Fuß lang und 50 
Fuß breit. Dazu kommen eine Menge Verwal⸗ 
tungsbäuſer und Arbeiterkaſernen, worin jetzt ſchon 
70 Familien und 500 unverheirathete Arbeiter 
wohnen, Wirthsbaus, Bäckerei u. ſ. w. Der 
Umſatz erſtreckt ſich über ganz Deutſchland, Däne⸗ 
mark, Schweden, Norwegen, die Schweiz, Ame⸗ 
rika und beträgt jetzt ſchon täglich beiläufig 15,000 
Gulden. Die Anſtalt wird nächſtens eine eigene 
zollamtliche Reviſtonsſtelle erhalten. 


Nachdem man in München beſchloſſen hatte, 
dem König Ludwig aus dankbarer und ſchuldiger 
Anerkennung für ſeine großen Verdienſte um die 
Stadt ein Denkmal zu ſetzen, hat die Stadt ſelbſt 
ſofort zu dieſem Zweckt einen Stammfond von 
100,000 fl. beigeſteuert. 
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Grunert erzählt in der „Europa“ folgende, fo Logogriph. 3 


viel wir wiſſen noch unbekannte Anecdoten aus 
Schillers Leben: In der Karlsſchule durften die 
Schüler am Sonntage die Weſte mit drei Knöpfen 
ſchließen, um das Jabot breit herausſtehen zu laſſen; 
in der Woche mußten ſie vier Knöpfe an der Weite 
ſchließen. Die Putzſüchtigen unter den jungen 
Leuten knöpften aber auch an den Schultagen nur 
drei zu und freuten ſich über den weit ausgeleg⸗ 
ten Buſenſtreifen. Einſt wurde Schillers Neben⸗ 
mann von dem vorgeſetzten Offizier darüber zurecht⸗ 
gewieſen und entſchuldigte ſich mit dem Vorgeben, 
der Knopf ſey „zufällig aufgeſprungen“. Am andern 
Tage war Sonntag; Schiller batte gedichtet und 
kam unbekümmert um die militätiſche Regel zur 
Parade. Hauptmann Schmeckenbecher macht ein 


1234 * 
5 6 7 8 
Iſt nur im nördlichen Revier. 


Demſelben iſt 2 7 1 verwandt; 
1286 ein Theil der Welt; 

5 7 2 3 im Ungernland, 
327 1 wird zu den Götzen gezählt. 


Es wurde 5 2 3 4 vor Zeiten 
Prophetengeiſt viel zugedacht, 

Doch Gutes konnt’ es nie bedeuten, 
Was man durch es vorhergeſagt. 


— — —— - — — —— — ——— 
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Pfülziſ che Blätter 


erihie, Woche e d Unterhaltung: 


„ Fräulein von Rosier. 5 


(Fortſetzung. ) 


Das gamer welches Fräulein von Rofler, 
ſchon bewohnt hatte und in das fie gleich nach 


ihrer Ankunft zu La Bertoche eilte, lag am Ende 


des einen Flügels und ſah nach dem Thale; ein 
ſteinerner Balkon erlaubte; eine weite Ausſicht 


auf das Land zu genießen. Dies Zimmer war 
groß und mit tiner alten Tapete aus Flandern 


verſehen; ein Himmelbett ſtand in einer Ecke, dem aber 
Fenſter gegenüber, Alexandrine benſützte den erſten 


Ang dazu, die wenigen Habſeligkeiten, die ſie aus 


Moulins gebracht hatte, und ihre Lieblingsbücher 


zu ordnen. Zwei oder dreimal blieb ſie auf dem 
Balkone ſtehen und betrachtete die Gegend, über 
welche die Wolken mit ihren dunklen Schatten 
vorüberzogen. Diefe Einſamkeit, dieſes tiefe Still⸗ 
ſchweigen, nur durch das Geräuſch des Windes 
in den Bäumen unterbrochen, war ganz ihrer 
Osiſtes ſtimm ung gemäß. 

Während der erſten Tage ihres Aufenthaltes 
auf dem Schloſſe La Bet toche war das Leben des 
Fräuleins von Mofler traurig und einförmig. 
Man ſah Niemanden; die Abende brachte man in 
einem großen Gemache zu, wo Frau von Bu: 
gerolles ihre Pächter empfing. Diele. arbeitete an 
einer Tapeten⸗Sticktrei und ihre Nichte las oder 
ſtrickte. Wenn die Baronin um zehn Uhr ihre 
Rechnungen beemdigt hatte, ging ſte in ihr Zim⸗ 
mer zurück. Während der ganzen Zeit zwiſchen 
dem Abendeſſen und dem Schlafengehen: hatte man 
nicht zehn Worte geſprochen. Ben dem Sull⸗ 
ſchweigen, das um fie herum herrſchte, erwog 
Alesandeine den Umfang ihres Verluſtes; aber 
fle war nicht niedergeſchlagen und wie ihr Pater 
voxausgeſehen hatte, fo trat ſle dem r mit 
ſtarrem Widerſtand entgagen. 


Noch — Stoß, der aus a Herzen dos 


ö Andenken des Herrn von Mauvezin geworfen 


hatte, war dies Allein ſeyn dem Fräulein von 
Moſter nicht unangenehm. Es gab ihr Zeit, ihre 
Kräfte zu ſammeln und fle vor dem Kampfe zu 
erproben, den ſie gegen das Leben zu kämpfen 
hatte. — Sie prüfte ſich ſelbſt in mancherlei Art 
und ſuchte in die Zukunft zu ſehen. Einige 
Worte ihrer Tante ließen ſie beſſer die Tragweite 
des Ausrufs, der Evarxiſten entfahren, erkennen. 
Auf dieſer Seite ſah le nur Itrungen und Kummer; 
reſignitte und fand in Erwartung des 
Kommenden einen ‚eigenen, Reiz darin, allein unter 
den ſchönen Schatten von La toche zu wandeln 
und Abends das Land von ihrem Balkon zu 
überblicken. Ein Vorfall ſtoͤrte ſle aus dieſem 
Stillleben auf. 

Eines Morgens gab man elner design Frau 
Ledoux, welche unter der Oberleitung der Frau 
von Fougerelss das Schloß verwaltete, eine Rech⸗ 
nung für Parfümeriegegenſtände, welche Fräulein 
von Roſter bei einem Kauſmanne der Stadt ent⸗ 
nommen hatte. Mit großen Bedürfniſſen erzogen, 
hatte Alexandrine die Gewohnheit dieſer kleinen 
Nothwendigkeiten des eleganten Lebens; ſie glaubte 
nicht, daß der Vermögensverluſt ein Grund ſey, 
datauf zu verzichten. Frau Ledonx, welch keinen 
Auftrag erhalten hatte, zanderte und gab ſchließ⸗ 
lich die Rechnung an Frau von Fougerolles. Beim 
erſten Blick in dieſelbe ließ die Baronin ihren 
ganzen Unwillen ſehen. „Fünfzig Franken!“ ‚rief 
ſte. „Seht dieſen Zieraffen! Sie hat nicht einen 
Sou und die verausgabt in Pomadebäfen und 
wohlriechenden Waſſern mehr, als ich in Leinwand 
Sacktüchern und Baumwoll ſtrümpfen!“ 
„Mademoiſelle iſt fo jung! in ihrem Alter denkt 
man weniger,“ erwiederte ſchüchtern Frau Ledoux, 
in welcher die Lage des Fräuleins n Bas ein 
tiefes Mitleid erregt hatte. 


„So jung! Mit zwanzig Jahren führte ich 
meine eigene Hausbaltung und man ſah darin 
keine ſolche Rechnungen. Bezahlen Sie ſte nicht!“ 

„Was ſoll ich nun thun?“ fragte Frau Le⸗ 
doux. 


„Geben Sie dieſe Note Fräulein von Roſter, 


fle mag die Sache abmachen, wie fie will. Es iſt 
g, daß ich fie erhalten muß; ich braucht 
noch ihre Schulden zu bezahlen. Aber nein, 
geben Sie fle her, ich werde mit ihr reden.“ 
Und Frau von Fougerolles entriß das Papier 
der Frau Ledoux, die ſich ganz beſtürzt entfernte. 
Alexandrine, die ſich nichts verſah, kehrte zur 
Mittagszeit vom Spaziergange zuruck, den ſie im 


Park gemacht. Frau Ledoux, die ihrer im Hofe 


wartete, hielt fle an, fobald fie fie ſah. 

„Wenn die Frau Baronin,“ fagte ſie, „von 
einer kleinen Rechnung für Parfümerien zu Ihnen 
ſpricht, ſo ſeyen Sie nicht in Sorgen, Fräulein; 
ich habe Einiges erſpart und werde fle bezahlen.“ 

Ein Fenſter öffnete ſich; man ſah den Kopf 
der Frau von Fougerolles und Frau Ledour 
eilte fort. 

Als Fräulein von Roſter in den Speiſeſaal 
ttat, war bei Frau von Fougerolles der Maire 
des Orts, der wegen mehreren Wege verbeſſerungen 
bei ihr zu thun hatte. Alexandrine hatte ſich 
noch nicht geſetzt, als ihr die Tante die Rech⸗ 
nung gab. 

„Was ift das?“ ſagte fie. 

Die Stimme wax ſo hart und kurz, daß 
Fräulein von Roſter den Kopf erhob, che fie das 
Papier öffnete. 

„Aber ſehen Sie doch!“ erwiederte Frau von 
Jougerolles. 

„Ich weiß es ſchon,“ antwortete Alexandrine, 
„es iſt die Rechnung meines Parfümeurs.“ 

„Ach, wirklich? Es iſt alſo Alles für Sie?“ 

„Ja, Madame, für mich allein.“ 

Frau Fougerolles bemächtigte ſich der Note und 
rief, ſich zum Maire wendend: „Fünfzig Franken! 
Begreifen Sie das? Fünfzig Franken für Pomade 
und Eſſenzen!“ 

Der Maire, welcher daran dachte, daß er von 
der Baronin Etwas wolle, erhob ſeine Hände 
zum Zeichen des Erſtaunens. 

„Fünfzig Franken,“ rief er, „das iſt viel Geld!“ 

Dem Fräulein von Roſter flieg die Rothe ins 
Geſicht und fie erwiederte: „Erlauben Sie, mein 
Herr, es handelt ſich hier um meine und nicht 
um Ihre Angelegenheiten.“ 

„Ah, Sie faſſen die Bemerkungen alſo auf?“ 
fuhr die Baronin fort. „Ich muß alſo annehmen, 


daß Sie Geld haben, um Ihre Eieterenten zu 
bezahlen.“ 

Das Fräulein ſah ein, daß “ Kampf be: 
gonnen; fie wollte aber nicht durch den erſten 
Schlag fallen und mußte daher Widerſtand leiſten. 

„Ich habe ſolches Aal das wiſſen Sie," be: 
gann fie, ſich faſſend, „aber e4 bleiben mir zwei 
1 den Mane Ghmadhann, ie ich von mei er 
Mutter, Ihrer Schweſter, habe. Ich werde 
verkaufen und der Erlös wird ausreichen, um 
dieſe Rechnung zu bezahlen.“ 

Frau von Fougerolles biß die Lippen zufomuen; 
dann erwiederte fle: 

„Sehr ſchoͤn, mein Fräulein; weil wir aber 
doch einmal auf dieſem Kapitel find, fo erlauben 
Sie mir einen Rath, wozu mich mein Alter und 
meine Stellung berechtigen. Sie tragen Kleider 
von Seide und ſchleppen ſie durch alle Alleen 
des Parks. Wenn man kein Geld hat, ſo kann 
man, meine ich, weniger koſtbare Kleider tragen, 
zumal wenn man zehn Finger dat, ohne ſich ihrer 
zu bedienen.” 

Fräulein von Roſter war erröther, jegt wurde 
fie bleich. 

„Sie haben Recht, Madame!“ erwieberte fie 
kalt und ſetzte ſich an den Tiſch. N 1 

Während des Eſſens gab ſich das Fräulein 
Mühe, recht munter zu ſeyn; als ſte aber in ihr 
Zimmer zurückgekehrt war und die Thüre ver⸗ 
ſchloſſen hatte, brach ihr Schmerz aus. Sie er⸗ 
ftidte faſt vor Weinen und Schluchzen; zwanzig⸗ 
mal verſuchte ſie es wohl, Herr über ſich zu werden, 
und zwanzigmal mißlang es. Ihr Herz war faſt 
gebrochen. Sie riß faſt mehr iht Kleid herab, 
als daß ſie es auszog, und begann ihre Schubladen 
zu räumen und unter konvulſtviſchen Bewegungen 
einen Koffer zu packen. 

„Verwünſchtes Haus!“ rief fie aus. „Ja, ich 
werde es verlaſſen. Sie will, daß ich arbeite! Out, 
ich werde arbeiten! Beſſet iſt, ſchwarzes Brod 
eſſen, als fo viele Erniedrigungen zu ettragen!“ 

Als der Koffer halb voll war, hielt ſte plög- 
lich inne und ſtieß ihn zurück. 

„Nein,“ rief ſie aus, „ich bin in dies Haus 
eingetreten, ich will darin bleiben!“ 

Sie betrachtete ſich in einem Spiegel; ihr pe 
ſicht war mit Thränen bedeckt. Sie nahm ein 
Taſchentuch und fuhr damit haſtig über W 
und Augen. 

„Laßt ſehen; ich bin zwanzig Jahre alt. n 
man mit zwanzig Jahren?“ 

Sie lief auf den Balkon und fügte die: dunn 
nende Stirne dem kalten Nachtwinde aus. „Ach, 


Herr von Müuvezin,“ murmelte ſte, „dieſen Tag 
werde ich Ihnen nicht vergeſſen!“ 

Einige Zeit ſpäter erhielt Frau von Fougerolles 
den Beſuch des alten Notars, mit dem fie Ge: 
ſchäfte zu verhandeln hatte. Herr Deschapelles, 
glücklich, Alexandrine wieder zu ſehen, für die er 
eine große Zuneigung gefaßt hatte, hatte einem 
ſeiner Leute die Sorge, nach La Bertoche zu 
gehen, nicht überlaſſen wollen, ſondern kam ſelbſt. 
Er fand Fräulein von Roſter, wit er erwarete, 
ruhig, ſtill und ernſt. 

„Gefällt es Ihnen hier?“ fragte er. 

Das Fräulein lächelte tin wenig. „Ich lebe 
bier von der Güte der Frau Baronin,“ erwiederte 
fie, „und ich habe nicht das Recht, zu fragen, 
ob tc mir gefällt.“ 

Frau von Fougerolles that, als höre fle es 
nicht. Nach dem letzten Worte, womit Fräulein 
von Roſter das Geſpräch über die Rechnung des 
Parfümeurs geſchloſſen hatte, glaubte ſie den 
Sieg behalten zu haben und kam nicht mehr da⸗ 
rauf zurück. Die Anweſenheit des Notars zu La 
Bertoche gab ihr den Anlaß, den Ortspfarrer und 
zwei oder drei der angeſehenſten Bewohner des 
Orts mit ihren Frauen und Töchtern zum Eſſen 
einzuladen. Bei ſolchen Gelegenheiten, wo die 
Eitelkeit der Baronin über ihren Geiz flegte, zog 
man die alten Armſtühle mit ſächſtſchem Damaſt 
und dem Familienwappen hervor, beſetzte die 
Schenktiſche mit ſchwerem Silberzeug und ſteckte 
Wachslichter in die großen vergoldeten Kandelaber. 
Die Möbel wurden von ihren Hüllen befreit, das 
ganze Haus war ſonntäglich geputzt und Frau 
Ledoux zitterte ſchon, wenn fle an den folgenden 


Tag dachte. 
15 . (Bortfegung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


(Geſunder Appetit.) Die Jakuten, zum 
tartariſchen Stamme gehörend und an den beiden 
Seiten der Lena bis zum Gismeere hin wohnend, 
nennen ſich Socha und mögen ſelbſt jetzt unge⸗ 
fähr 100,000 Köpfe zählen. Sie ſind von mitt⸗ 
lerer Größe und ſtarkem Wuchſe, haben ein 
glattes, mageres, hellkupferiſches Geſicht, kleine 
Augen und wenig Haare. Man rühmt an ihnen 
die Tugenden der Ehrlichkeit, Menſchenliebe und 
Gaſtfreundſchaft ic. Die Nahrungsmittel der Ja⸗ 
kuten beſtehen in dem Ertrage der Viehzucht, 
Jagd und Fiſcherei, die als ihre Nahrungszweige 
zu betrachten ſind. Pferdeſleiſch iſt ihr liabſtes 


Gericht. Mit heißer Begierde eſſen fie Pferbe⸗ 
und Rinderfett roh und geben ſogar den kleinen 
Kindern, um ſte zu beſchwichtigen, ganze Stücke 
rohen Fettes in den Mund. Außerdem eſſen fie 
das Fleiſch der Rennthiere und aller wilden 
Thiere, welche Ihnen vorkommen, ſelbſt Mäufe 
nicht ausgenommen, daher ſich manche ſtbiriſche 
Bauern keine Katzen halten, weil ihre Jakuten⸗ 
knechte ohnedies die Mäuſe, der geſchickteſten Katze 
gleich, wegfangen. Ueber die Gefräßigkeit der 
Jakuten bemerkt ein Reiſender: „Alles, was der 
Menſch kauen kann, es mag Fiſch oder Fleiſch 
ſeyn, einerlel von welchem Thiere, es mag ſtinken 
oder nicht, das frißt der Jakut, bis er genug 
hat, d. h. bis ſein Bauch ganz rund wird. Der 
Schlund dieſer Menſchen muß ganz anders ge: 
bildet ſeyn, als der unſerige: denn den heißeſten 
Thee und die heißeſte Suppe, die unſere Lippen 
nicht berühren konnten, vermochten ſie bineinzus 
gießen. Das Merkwürdigſte dieſer Gefräßigkeit 
iſt, daß keine Krankheit darauf folgt.“ Der näm⸗ 
liche Reiſende ſah ein genäſchiges Jakutenkind, 
das unbeſchwert drei Talgkerzen, zwei Pfund ge⸗ 
frorener Butter und ein großes Stück Seife 
ſchmauste, und der Admiral Saritſchef gedenkt 
eines Mannes von demſelben Stamme, welcher 
im Verlaufe von 24 Stunden das Hinterviertel eines 
großen Ochſen ſammt 20 Pfund Fett genoß, auch 
viel zerlaſſene Butter dazu trank, und er ſelbſt 
bewirthete ihn einſt, als jener gefrühſtückt hatte, 
mit 28 Pfunden des ſteifſten Reisbreies, die dem 
Jakuten wohl bekamen. Im Sommer trinken fle 
gewöhnlich ſauere Pferdemilch, und im Winter, 
wenn Branntwein, den fie über Alles lieben, 
nicht zu haben iſt, Udan, ein Getränk, das aus 
faurer Milch, ungeſalzener Butter und Waſſer 
beſteht. Ferner trinken Alle gerne geichmolzene 
Butter, die ſie auch bei mehreren Krankheiten 
mit Erfolg als Arzenei brauchen. 


Der im italieniſchen Blute ſteckende Trieb zur 
Bildung von mehr oder minder geheimen Geſell⸗ 
ſchaften hat ſich auch in Ancona wieder einmal 
Luft gemacht. Während man in Turin öffent⸗ 
lich und hier und anderwärts im Geheimen für 
die 100 ⸗Kanonenkollekte ſchwärmt, konſtituirte 
ſich bei uns eine Verbindung mit der eigenthüm⸗ 
lichen Tendenz, den Weinhändlern zum Trotz, 
welche ſich ihrerſeits zur Erhöhung der Weinpreiſe 
und moͤglichſten Ankaufung des noch am Stode 
befindlichen Moſtes vereinigten, bis zur Preiser- 
mäßigung von ſechs Bajoechi per Boccale nicht 
nur keinen Wein zu trinken, ſondern auch die 


diefem Mäpigkeitsvereine nicht angehötenden Lieb⸗ 
haber an ſtinem Genuſſe beſtmöglichſt zu hindern, 
zu welch letzterem Zwecke das Zerbrechen der Flaſchen 
und Gläſer der mit Wein auf offener Straße 
betretenen, ſowle das Inſultiren der die öffent⸗ 
lichen Weinſchenklokalitäten beſuchenden Perſonen 
vom diesfälligen Comité zum Geſetz erhoben 
worden zu ſeyn ſcheint. Bereits hatten derartige 
Erzeſſe nicht nur hier, ſondern auch an anderen 
Orten der Marken und Legationen ſtatt und 
haben der ohnehin genügend beſchäftigten Polizei 
ein weiteres Feld der Thätigkeit eröffnet. 


Am 14. Sept. Morgens zog zu Paris eine 
ſonderbare Verſammlung bel einem Weinhändler 
im Quartier St. Marcel die Aufmerkſamkeit der 
Polizei auf ſich, doch bald zeigte es ſich, daß 
dieſe Vereinigung, welche aus 48 Delegirten der 
Lumpenſammler (Chiffoniers) der 12 Pa⸗ 
riſer Arrondiſſements beſtand, von der Behörde 
genehmigt war. In dieſer Verſammlung, welche 
tine Reviſlon der Geſellſchaftsſtatuten bizweckte 
und in mancher Beziehung an die Schilderung 
des Wunderhofs in Viktor Hugo's Notre-Dame 
erinnert, wurde die Kaffe (in einer irdenen Spar⸗ 
büchſe) nachgeſehen und 77 Fr. 25 C. darin 
gefunden. Hierauf folgte ein Bankett, wo zum 
erſtenmale alle drei Klaſſen der Lumpenſammler, 
ohne Unterſchied, vereinigt waren und der Prä— 
ſident einen Toaſt auf die Preſſe, „von der die 
Chiffoniers leben“, ausbrachte. Nach einer Samm⸗ 
lung für die Kranken, die 9 Fr. 75 C. eintrug, 
trennte ſich die Geſellſchaft in größter Ordnung. 


In Königsberg kaufte vor einigen Jahren 
en reicher Engländer für ſeine Autographen⸗ 
ſammlung einen böchſt originellen Quartierzettel, 
den der nachmals ſo berühmt gewordene und durch 
ſeine Sonderbarkeiten nicht minder wie durch ſeine 
gewonnenen Schlachten bekannte Feldmarſchall Su⸗ 
waroff Rymnikski im Jahre 1759 in Königsberg 
eigenhändig in ſeiner Eigenſchaft als Kapitän und 
Platzmajor ausgeſtellt hatte. Er ſprach und ſchrieb 
die deutſche Sprache ebenſo fertig als die ruſſtſch⸗ 
und machte alle Augenblicke in beiden Sprachen 
die merkwürdigſten Knittelverſe. In einem ſolchen 
war auch der erwähnte Quartierzettel geſchrieben 
und bis zum Verkauf vom Vater auf den Sohn 
übergegangen, er enthielt folgende Strophen: 

„Madame Dinter 

Erhalt zwei Offizier und zwei Bedinter. 

Suwaroff. 


—— — g— — 


Vor zwei Monaten legte eine Miuſenſchlange 
im zoologiſchen Garten in Antwerpen 30 Gier, 
die fie ſelbſt ausbrütet und von denen am 14. 
September eines ausfiel. Kaum aus dem Bi ge⸗ 
krochen, bewegte ſich die junge Schlange mit der 
größten Geſchwindigkeit. Groß war die Menſchen⸗ 
menge im zoologischen Garten, um dieſes Natur⸗ 
ſchauſpiel zu ſeben, das in -Gurapa noch nicht 
dageweſen. Die Brütezeit währte 62 bis 63 Tage. 

Charade. on 
(Dreifpldig.) * 
Des Lebens Tage trübet und erheitertt 

Des Wortes erſtes Sylbenpaar uns oft. 

Wenn heute unſ'res Glückes Schiffchen ſcheitert; 

Wenn Alles fehl ſchlaͤgt, was wir kühn gehofft / 

Nur nicht verzagt beim Nahen dieſer Beiden! 

Oft zeugt das Unglück Glück und Schmerzen Freuden. 


Nur Jener fürchte ſich vor dieſem Paare, 
Der in Fortuna's Schovoß ſich ſicher glaubt; 
Es ſchwebt ſein ganzes Glück an einem Haare: 
Was unvergänglich ſcheint, iſt ſchnell geraubt. 
Beim erſten Walten meiner erſten Beiden 
Muß oft die größte Freude von uns ſcheiden. 


Die dritte Sylbe iſt ein bindend Siegel 
Der Treue, das die Lieb’ der Liebe beut; 
Sie iſt ein feſter, dauerhafter Riegel, 4 
Den zu erſchließen fremde Hand ſich ſcheut; 
Wer heilig ſtets gegeb'nes Wort betrachtet, 
Von dem iſt ſtets die Letzte hoch geachtet. 


Es ändert dieſe Sylb' den Sim des Ganzen, 
Wenn wir am Anfang, ſtatt am End' fie ſeh'n, 
Bald wird fie manchen Handelsmann kurauzen, 
Bald werden Freund’ in ihr zuſammen ſteh'n. 

Wo ſie auch iſt, das Ganze man nur findet, 
Wo der Verkehr die Menſchen eng verbindet. 


Somony me. 
Einſt trug ich ſehr zur Frauengröße bei, 
Doch jetzt auf mir meiſt nur noch Männer wandeln; 
Der Kaufmann wünſchet mich im Handeln ’ 
Nach allen Seiten möglichſt frei. ! 


Auflöfung des Logogriphs in a 117: 
Laberdan, Aal, Land, Raab, 
Baal, Rabe. . 


— — 


4 } 
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Nedaltlon, Drud und Berlag von A. Kranzbüßbler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


für 


Salli, W ie und Anterhalung, 


Beinlein von Roſier. 


(Fortſetzung.) 


a Stunde des Eſſens kam Alexandrine aus 
ihrem Zimmer berumter und trat in den großen, 
hellerleuchteten Saal. Sie war in ein ſehr rein⸗ 
liches Kleid von ſchwarzer Wolle gekleidet, das 
aber ſehr alt und gebraucht war. Keine Spitze 
und kein Schmelz milderte die geringe Einfachheit. 
dran von Fougerolles erhob ſich ſoglei cd. 

„Aber wo denken Sie hin, Fräulein? Wir 

haben Geſellſchaft!“ rief fe ihr zu. 
„Der Pfarrer und die Damen AR mich gütigft 
entſchuldigen,“ erwiederte Fräulein von Roſler, 
„aber ich bin arm und werde nicht wieder ſeidene 
Kleider tragen.“ 

„O liebes Kind!“ begann hier der , Pfarrer, 
„Ibre Tugend bildet Ihren Schmuck.“ 

Die Augen der Frau von. Fougerollss ſchoſſen 
voll Feuer und der Notar, der es nur halb ver⸗ 
ſtanden, rieb ſich die Hände. e 

Nach dem Eſſen ſaß Fräulein von Rofler in 
einer Fenſterniſche, zog aus einem Arbeitskörbchen 
Wolle und Nadeln hervor und begann fleißig zu 
arbeiten. Frau von Fougerolles, welche fle von 
der Seite betrachtete, ließ es eins Viertelſtunde ge: 
ſchehen. 
aber ſah, daß die Nadeln nicht aus ruhten, rief 
fie, indem ſte zu lächeln ſich anſtrengte: 0 

„Aber Fräulein, Sie vergeſſen ja ganz, daß man 
in einem Salon nicht arbeitet.“ 

„Es iſt wahr,“ erwiederte Alexandrine, legte 
ihr Abeitszeug in das Körbchen, nahm es, er⸗ 
hob ſich und ſetzte ſich in das Vorzimmer, wo 
ſich ein Dienſtmädchen befand. 

Einen Augenblick darauf bedurfte die Baronin 
Heißes Waſſet für den Thee und fchellte. Das 
Mädchen hatte ſich auf einen Augenblick entfernt. 


Die Baronin wurde daher ungeduldig, öffnete die 
Thüre und ſah Fräulein von Roſier. 

„Was machen Sie da?" fragte fie. 

Kr arbeite, Madame; wenn man nichts hat, 
muß man wohl lernen feine zehn Singer zu ger 
brauchen.“ 

Sie nahm ihre Stickerei, und ihre Augen zu 
Herrn Deschapelles erhebend, der aus Neugierde 
der Baronin gefolgt war, fuhr ſie fort: „Man 
kann hieraus ein Kiſſen machen; wenn es fertig 
iſt, werben Sie wohl fo: gütig ſeyn, mis in helfen, 
es zu verkaufen.“ 

Herr Dischapelles rieb ic di on wr Bu 
wunderung und rief: 1 

„Fräulein von Roſter, die Nichte der: Fran 
Baronin von Fougerolles, arbeitet wie eine Nä- 
herin und ſogar in einem Vorzimmer! Ach das 
iſt ſchoͤn! Wenn ich nach Moulins zurückkomme, 
wird es ein Feſt für meine Kundſchaft geben, wenn 
ich ihnen von Ihren Arbeiten erzähle. Ich wün⸗ 
fe, daß dies Kiſſen zur Gräfin von Cheron tom: 
men wird.“ 

Bei dem Namen erzitterte Frau von Bong 
volles, denn er gehörte einer Dame, welche an 
der Spitze der Ariſtokratie der Provinz ſtand. 

„Laſſen Sie das,“ rief ſie ihr zu, indem fie 
die Arbeit wegnahm, „beſorgen Sie lieber ben 


Ringsum ſprach und ſpielte man; als ſte | There. 


3 von Roſter nickte beifällig und er⸗ 
wiederte: „Ich bin Ihre Dienerin, Madame,“ 
und kehrte in den Saal zurück. 

Aber dieſer erſte Beweis genügte dem Fräulein 
nicht. Als die Geſellſchaft im Begriffe war, ſich 
zurückzuziehen, näherte ſie ſich dem Notar, einige 
kleine Schmuckſachen in ihren Händen. 

„Wollen Sie mir nicht einen kleinen Gefallen 
thun, der Ihnen nichts koſtet?“ ſagte ſie lächelnd. 

„Unartige, Sie willen ja, daß ich ganz zu ig 
Dienſten bin,“ erwiederte der Notar. 


„Nun, es handelt ſich darum, einem Goldar⸗ 
beiter in Moulins dieſe Kleinigkeiten anzubieten. 
Es iſt eine goldene Kette, ein kleines Kreuz mit 


Türkiſen, Bracelets, mein ganzer Mädchenſchmuck. 


Sie werden ſuchen, fo viel als moglich dafür zu 
löſen. Denken Sie daran, denn es iſt mein ganzes 
Vermögen.“ N 1 

Du Frauen, welche ihre Sbawis und Ole 
auffesten, hielten Inne, um zu hören; Frau von 
Fouquerolles fühlte den Pulsſchlag an ihren 
Fingern. — 0 a 

„Aber weßhalb verkaufen Sie das?“ fragte der 
Notar, der nach und nach die Sache errieth und 
ſich gerne zum Mitverſchworenen Alexandrinens 
machte. nd 7 

„Ei, nur um dieſe Rechnung zu bezahlen,“ ant⸗ 
wortete fie, indem fle ihm die Rechnung des Par⸗ 
fümeurs hinreichte. „Das Uebrigblelbende wird 
reichen, um die kleinen Ausgaben zu beſtrelten, 
welche mein Unterhalt erfordert.“ N 

Einige Blicke des Erſtaunens fielen. auf die Ba⸗ 
ronin. Der Notar faßte beide Hände Alexandrinens. 

„Geben Sie ber, mein Kind, geben Sie,“ ſprach 
er mit honigſüßer Stimme. „Dieſe Schmuckſachen 
wandern nicht zu einem Goldarbeiter. Ich werde 
dafür eine Lotterie machen und man wird ſich 
um die Looſe reißen, ich ſtehe Ihnen dafür. Ich 
ſelbſt nehme davon, der ichs doch ſonſt nie thue. 
Ach Frau Baronin,“ fuhr er fort, ſich zu Frau 
von Fougerolles wendend, „welches Kind hat Ihnen 
die Vorſehung geſendet!“ 

Wenn die Baronin Herrn Oeschapelles mit den 
Schmuckſachen abreiſen ließ, ſo wußte ſie wohl, 
wie fie bald genug erfahren mußte, daß die Ge⸗ 
ſchichte mit der Lotterie auf drei Monate hinaus 
das Stadtgeſpräch in Moulins ſeyn wurde. 

„Aber,“ ſagte fle mit erzwungenem Lächeln, 
„ich habe wohl das Recht, auch Billete zu be: 
halten.“ b 

„Ohne Zweifel,“ erwiederte der Notar. 

„In dieſem Falle nehme ich alle. Die Schmuck⸗ 
ſachen gehören mir und ich bitte meine Nichte, ſie 
anzunehmen. Die Rechnung geht jetzt mich an.“ 

Diefer Erfolg bezeichnete den Anfang des Kampfes. 
Das Fräulein wollte keinen Mißbrauch davon machen 
und dankte der Frau von Fougerolles vor der ganzen 
Geſellſchaft; aber ſte legte das mollene Kleid nicht 
ab und zeigte in ihrem Anzuge eine eben fo einfache 
als ſtolze Dürftigkeit. Sie entſagte auch nicht mehr 
ihren Arbeiten, dem Sticken und Nähen und es 
ſchien, als wolle ſte ihre Kleider ſelbſt machen. 
Man war ſicher, fie mit der Nadel in der Hand 
zu treffen, an einem Fenſter ſitzend zu den Stunden, 


wo ſie nicht ſpazieren ging. Dieſe anhaltende 
Arbeit, die kein Geſang erheiterte und in welcher 
fie eine kalte Entſchloſſenheit zeigte, ward noch 
ermuthigt, zum großen Aerger der Baronin, durch 
die väterlichen Ermahnungen des Geiſtlichen und 
die Lobſprüche des Notars und brachte ihr bald 
einiges Geld ein, das ſie zu Almoſen mit einer 
edfen Geſinnung verwendete, die in ihrem Cha⸗ 
rakter lag, aber diesmal nicht obne Betechnung 
war. Dieſe Almoſen beſtanden blos in kleinen 
Stücken Geld und einigen Stückchen Weißſeug, aber 
gerecht weräheilt und unter ſolche arte Mäute, 
die es in Wirklichkeit bedurften, erlangten ſie eine 
viel größere Wichtigkeit als ihr Werth war. Nach 
und nach gewohnte ſich Fräulein von Mofler an, 
täglich auf das Land zu ſpazieren und in die Hütten 
auf ihrem Wege zu treten; fle fragte die Kinder 
über die Bedürfniſſe ihrer Familie und ſprach oft 
mit den guten Frauen, welche ſte auf der Weide 
bel ihren Kühen antraf. Wie alls verwundeten 
Herzen, liebte ſte vie Einſamkeit des Feldes und 
die Stille des Waldes; aber ſonderbare Gedanken 
verfolgten ſie auf ihren Spaziergängen, die jn 
gleicher Zeit eine Anſtrengung für ihren Körper 
als Urſache des Nachdenkens für ihren Gelſt waren. 
Eines Tages, als ſie der Notar über dis langen 
Ausflüge fragte, die fle in die Ebene und die 
Köhler machte, erwlederte ſte mit einem Lächeln, 
das er wohl verſtand: „Ich ſtudire Philoſophis.“ 

Hätte man in der Gegend nſcht gewußt, daß 
fle das Schloß bewohne und die Nichte der Frau 
von Fougerolles ſeye, fo bätte fie ihre Haltung 
und ihr Benehmen als Beſchützer gehabt. Die 
Bauern wagten nicht einmal ihr ins Geſicht zu 
ſehen, wenn fle mit ihr ſprachen, und ihre Frauen 
hielten ſich ganz gerade und mit geſenkten Augen 
vor ihr, wenn fie in ihre Hütten getreten war. 
Wenn ſte in ihren ſchwarzen Kleidern ſtill und 
ernſt auf den Fußpfaden dahinwandelte, verbarten 
ſich die Knaben Hinter den Hägen, um fie mit 
ihren Augen zu verfolgen; fle ſtießen ſich mit den 
Ellenbogen, da ſie faſt nicht zu athmen wagten, 
und ſagten ganz leiſe zu ſich: „Da geht das ſchwarze 
Fräulein.” 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 
Einer in der erſten September⸗Moche n Mew 
Pork enſchlenenen „Geſchichte der Einwanderung 
in den Vereinigten Staaten“ von William J. Brum⸗ 


mol entlehnen wir ſolgende Daten: „Für die Zeit 
vor der Einführung amtlicher Liſten über die Ein⸗ 
wandetung, welche im Jahre 1819 eröffnet wurden, 
ſind begreiflich nur allgemeine Schätzungen mög: 
lich Während der zehn Jahre von 1784 bis 1794 
bürfte die Einwanderung ſchwerlich die Durch⸗ 
ſchnittszahl von 4000 Köpfen überſtiegen haben. 
Im Jahre 1794 flieg fie bis auf 10,000 Köpfe, 
doch darf die Durchſchnittszahl nur auf etwa 6000 
Köpfe: jährlich angenommen werden, bis ſich die 
Einwanderung im Jahre 1817 plötzlich auf 22,240 
Perſonen bob, Im Jahre 1819 erfolgten dann 
Geſetze zum Schutze der Einwanderung auf der Ueber⸗ 
fahrt und in den Häfen und wurden ofſteielle Re⸗ 
giſter eröffnet. Nach dieſen ergaben ſich folgende 
Zahlen: 30. Sept. 1819 bis 30. September 1829: 
128,502, 30. Sept. 1829 bis 31. Dec. 1839: 
538381, 1. Januar 1840 bis 30. Sept. 1849: 
15427,337, 1. Okt. 1849 bis 1. Sept. 1855: 
2,118,404, alſo zuſammen in etwas mehr als 
36 Jahren: 4,212,624 Köpfe, von denen 2,343,445 
aus Großbritannien und Irland gebürtig. Am 
zahlreichſten war die Einwanderung im Jahre 1854, 
wo ſte durch 206,054 Deutſche auf 427,833 an⸗ 
ſchwoll. Vergangenes Jahr war die Zahl 200,877, 
darunter nur 66,219 Deutſche. Unter der Ge: 
ſammtmaſſe ſeit 1819 waren aus Peutſchland 
1,242,082, aus Frankreich 188,725, aus der 
Schweiz 31,071, aus Norwegen und Schweden 
29,441, aus Cbina (nach Californien) 16,714, 
aus Mexico 15,969, aus Italien 6185, aus Ruß⸗ 
land 938, aus der Türkei 123.“ 


Auf der Greve⸗ quai in Paris kommen bereits 
die Gartentrauben aus dem Flecken Thomery 
an, welcht von den Eigenthümern in kleine mit 
Farrenkraut ausgelegte Körbe von ca. 3 Pfund 
verpackt und von der Hauptſtadt aus nach ganz 

Frankreich, England, Belgien und Holland ver⸗ 
— werden. Dieſe Trauben von der Gutedel⸗ 
forte werden von den Verkäufern mit der möglich- 
ſten Schonung geſchnitten, von den Stielen alle 
unreifen oder angeſteckten Beeren entfernt und kom⸗ 
men dadurch jährlich beinahe 500,000 Fr. in jenen 
Ort. 


Die Weinhändler der Champagne ſind mit 
dem Stand der Reben ſehr zufrieden, da die Erndte, 
wenn auch nicht überflüſſigen, doch einen zufrieden: 
ſtellenden Ertrag in Ausſicht ſtellt. In Rheims, 
Epernay, Ai, Sillery, Bouzy ꝛc. find bereits alle 
Trauben am Stock von den Fabrikanten, deren 


Keller leer ſind, gekauft. In der Umgebung 


der Champagne verſpricht man ſich einen mitiehmis 
ßigen Herbſt. 


Die ſchwediſchen Gerichte haben einen gal zur 
Entſcheidung gebracht, deſſen Urſprung ſich in 
die Jahre 1655 bis 1658 zurückdatirt. Die 
Stadt Altſtettin in Pommern verlangt näm⸗ 
lich von der Krone Schweden dit Kleinigkeit von 
mehteren Millionen Thalern für Lieferungen, welche 
fie dem König Karl Guſtav in deſſen Krieg mit 
Polen machte. „Das iſt ein alter Kis!“ a 


Am 12. Juni wurde auf der Inſel Mar 
tinique der Grundſtein zu einem Denkmale der 
Kaiferin Joſephine gelegt. Denſelben Tag fand 
noch eine andere Feierlichkeit von größerer Wich⸗ 
tigkeit, nämlich die fo ſehnlich gewünſchte Gröff: 
nung der Waſſerleitung, welche das reinſte und 
klarſte Gebirgs⸗Waſſer vom Fluſſe Caſe⸗Naviere un 
Fort⸗de⸗Franct führt. 


Am 6. d. M. gebar elne Frau in einem in der 
Nähe von Gotha gelegenen Dorfe zwei an den 
Bruſtbeinen zuſammengewachſene Mädchen. Dieſe 
wurden einige Tage ſpäter von einem Arzte durch 
eine Operation von einander getrennt und find 
körperlich ganz geſund geblieben, ſo daß man 
hofft, ſte am Leben zu erhalten. 


Gemeinnütziges. 


(Billige Pferdebaltung.) Ein Englän⸗ 
der, Namens Wedlake, bat unter dem Titel: 
„Mittel, ein Pferd für den billlgen Preis von 
1 Schilling (— 35 kr.) zu ernähren“, eine Bros 
chüre herausgegeben, welche in dem kurzen Zeit⸗ 
raume von nur einigen Monaten in 50,000 Er«- 
emplaren in England und Amerika verbreitet wurde. 
Der Verfaſſer, ſelbſt ein geſchickter Fabrikant land⸗ 
wirthſchaftlicher Inſtrumente und Maſchinen, bat 
ſich nicht damit begnügt, die Schrotmühlen und 
Siedemaſchinen zu vervollkommnen, ſondern hat 
Jahre lang über ein Ernährungs ſyſtem nachge⸗ 
ſonnen, bis er ein ſolches herausgefunden hat, 
welches wegen ſeiner erprobten Zweckmäßigkeit be⸗ 
reits in einer großen Zahl von Pferdehaltungen 
und Stutereien ꝛc. befolgt wird. Jedermann weiß, 
daß Pferdemiſt ſtets eine Anzahl Haferkörner ent⸗ 
Hält, welche durch den Verdauungsproceß nicht 
zerſtört und verwandelt wurden, alſo ohne Nutzen 
für die thieriſche Ernährung durch den Körper 
hindurchgegangen find. Darin liegt ein offenbarer 


Verluſt für den Eigenthäiner, und es iſt gut, 
das Getreidekorn durch Zerquetſchen für die voll⸗ 
ſtändige Verdauung vorzubereiten. Wedlake hat 
durchaus kein Bedenken, bei ſeiner Fütterungs⸗ 
methode die gewöhnliche Haferration bis auf den 
vierten Theil zu ermäßigen, alſo eine weſentliche 
Erſparniß eintreten zu laſſen, welche von der kgl. 
Ackerbaugeſellſchaft in England für ganz gerecht⸗ 
fertigt anerkannt worden iſt. Unter den Ver⸗ 
beſſerungen, welche Wedlake eingeführt wiſſen will, 
find es beſonders zwei, auf die er vorzugsweiſe 
fein Augenmerk gerichtet hat: 


1) Die vollſtändige Entfernung der Raufen, 
da das Futter, aus Mengſel beſtehend, in Krippen 
vorgelegt werden kann. Es iſt von competenten 
Sachverſtändigen anerkannt worden, daß ein Pferd 
mit dem Verzehren von 15 Pfd. Heu 6 Stunden 
zubringen kann, während es zum Freſſen deſſelben 
Gewichts präparirten Futters nicht mehr als 20 
Minuten braucht. Das Pferd kann alſo bei letz⸗ 
terem um ſo länger ruben. Auch liegt darin ſchon 
eine bedeutende Erſparniß für den Pferdebeſltzer, 
daf von dem Heu Nichts verſtreut und von den 
Pferden in den Dünger getreten wird, und daß 
auf dieſe Weiſe Stroh, Klee und mancherlei Ab⸗ 
fälle, welche ſonſt von Pferden nicht gefreffen wer⸗ 
den, verwerthet werden können. Der Verfaſſer 
räth, einen Theil Wieſenheu mit zwei Theilen 
Waizen⸗, Gerſten⸗ und Haferſtroh und mit einem 
Theile gequetſchten Hafers zu vermengen. 


2) Das Futter mit mehr oder weniger warmen 
Waſſers anfeuchten, iſt das Zweite, worauf Wed⸗ 
lake die Aufmerkſamkeit der Pferdebeſitzer zu lenken 
ſucht. Dieſe Zugabe erleichtert die Einſpeichelung 
des Futters und verbindet den gequetſchten Hafer 
ſo innig mit dem Futter, daß das Pferd nicht 
in demſelben berummühlen kann. 


Doch ſoll der Hafer nur gequetſcht, aber nicht 
zu Mehl gemahlen ſeyn, auch ſoll das Stroh und 
Heu in 1 — 2 Gentimeter (etwa / — ¼ Zoll) 
lang geſchnitten werden. 

Schließlich führt Wedlakt mehrere Fälle an, 
wo die Beflger von einer großen Anzahl von Pferden 
dieſes Spſtem mit bedeutendem Nutzen ſeit vielen 
Jahren angewendet haben. So z. B. die große 
Rollcompagnie in London, welche an 130 Pferde 
bält und ſeit Annahme dieſes Fütterungſyſtems 
jährlich an 14,000 fl. erſpart. Ihre Pferde ſind 
zum größeren Theile in brillantem Futterzuſtande, 
18 * zur Arbeit und zu Krankheiten weit 


Revattion, Drud und Berlag von a. Rrangbüpler in Zweibrücken. 


weniger disponirt. Die Pferde der Londoner Bikes 
brauer, deren Zuſtand ſprichwörtlich geworden if; 
werden ebenfalls nach dem Syſtem Wedlakt ges: 
füttert. Um das Syſtem ſo viel wie möglich aus⸗ 
zudehnen, d. h. auch ſolche Futter materialien das 
durch zu verwertben, die bei einem großen Gehalt 
von Nahrungsſtoffen ihrer Struktur wegen nicht 
im natürlichen Zuſtande verwendet werden können, 
hat Wedlake eine Maſchine konſtruirt, mittelſt deren 
die Stacheln des Stachelginſter (Ulex Europaeus) 
entfernt werden; dieſelbe hat ſich in England, 
wo der Ginſter Häufig wild wächst, ſchon ſehr 
verbreitet. Eine Ration von 10—12 Pfund per 
Tag würde je nach der Arbeit für ein Pferd elne 
angemeſſene Fütterung ſeyn; nicht minder gut für 
Rindvieh, welches denſelben ebenfalls der ſcharfen 
Stacheln wegen nicht frißt. 

Das Syſtem des Engländers Wedlake verdient 
Angeſichts der theueren Gerealienpreife die . 
Berückſichtigung aller Bierbebsfiger. i 


Charade. 


Wo unvermuthet wir die erſte Splb' entdecken, 
Verſetzt, nicht ohne Grund, ſie uns in Furcht und 
1 Schrecken, N 
Denn ihr Gefolge war ſtets Elend, oft der Tod. 
Im Gegentheile nur verhält ſich's mit der Zweiten: 
Sie ſtimmt zur Heiterkeit, erhöht geſell'ge Freuden, 
Verſcheucht den Unmuth, macht vergeſſen 5 und 
Noth. 


Den ſchlimmſten Einfluß übt das Ganze . das 
Leben: 
Wen dieſer Geiſt beherrſcht, wer ſich ihm untergeben, 
Ihm leidenſchaftlich froͤhnt — ſinkt unter's Thier herab. 
Geſundheit, haͤuslich Glück und Wohlſtand geh'n verloren, 
Wo man ihm ſklaviſch froͤhnt, W 8 
ren 8 


„Siechthum und Bettel⸗ 
ſtab p’ 


Stets war das End' vom Lied: 


Auflösung der Räthſel in Na. 118; 
Charade: 1 
Wechſelbrief — Briefwechſel. 
Homon p me: a 
Abſatz. b 


ſälziſche Blätter 


Geschichte, poeſie und Unterhaltung. 


— nn ne 
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Fräulein von Kofler. 


(Bortfegung-) 


Eines Tages, als ſich Alerandrine nach einem 
Sturmwinde verirrt hatte, fragte fle einen Bauern: 
knaben nach dem Wege; der Junge zog den Hut ab 
und ging vor ihr ber, ohne etwas zu erwiedern. 
Ihr Reden half nichts, um ihn zu bewegen, den Hut 
wieder aufzuſetzen; er wollte nichts hören und 
blieb unbedeckten Hauptes bis zur Parktbüre; dort 
zeigte er mit dem Arme nach der Richtung des 
Schloſſes, grüßte und lief raſch davon. Am Sonn⸗ 
tag, als fle in die große Meſſe zum erſten Male 
zur Kirche ging, öffneten ſich alle Reihen, um 
ſie hindurch zu laſſen, und wenn fle auch hinter 
der Frau von Fougerolles ging, ſo galt doch 
Ehrfurcht und Achtung nur ihr. 

Gvariſte und Louiſe beſuchten fle mehrmals in 
La Bertoche. Die Tage, wo ſte zuſammen waren, 
waren die einzigen, die ihr glücklich ſchienen; doch 
waren dieſe fo angenehmen Erholungen nicht 
ganz ungetrübt. Die Anweſenheit Louiſens brachte 
ihr eben fo viel Ruhe und Heiterkeit, als jene 
Evariſtens ihr Unruhe verurſachte. Er liebte ſie 
noch immer und dieſe Liebe betrübte fl. Zur 
Zeit der Weinleſe lud Frau von Fougerolles, die 
über den reichen Ertrag fehr freudig war, Gvariſte 
und Louiſe ein, eine Woche auf dem Schloſſe 
zuzubringen. Es war dies das erſte Glück, das 
Fräulein von Roſter ſeit dem Tode ihres Vaters 
fühlte. Ste wollte, daß ihre Schweſter ihr Zim: 
mer theile, und verließ ſte nicht. Frau Ledour, 
erſtaunt, in denſelben Zimmern, wo man ſonſt 
immer ſchalt, lachen zu hören, zitterte und blickte 
nach allen Seiten; fie meinte, Geiſter hausten 
im Schloſſe. 

Oft gingen die drei jungen Leute Morgens 
uſammenm aus und machten große Ausflüge 


zu Fuß und zu Schiff. Cvariſte ruderte, Alexan⸗ 
drine zeigte den Weg. Sie batte alle Fußwege 
kennen gelernt und führte dis kleine OGeſellſchaft 
in die ländlichſten Gegenden. Manchmal aß man, 
im Gras gelagert, was man in einem Körbchen 
mitgebracht, manchmal hielt man in einem Dorf⸗ 
wirthsbauſe, wo man fröhlich frühſtückte. Unter 
ſolchen Umſtänden wurde Fräulein von Roſter, 
von dem Zwange befreit, in welchem ſie lebte, 
wieder jung; fle war wie eine Pflanze, die lange 
im Schatten ruhte und endlich unter den Strah⸗ 
len der Sonne wieder aufblühte. Man ſah ſie 
wieder aufleben. 

Eines Morgens, als fle ſich noch freier zeigte 
und fröhlich lachte, hielt fle mit Evariſte und 
Louiſe bei einem Häuschen an, vor welchem ſich 
ein von großen Bäumen beſchatteter Grasplatz 
befand. Ein Hund lag im Schatten und vom 
Eingange aus ſah man fern über die Gegend, 
in der da und dort ein Kirchthurm auftauchte. 

Alles lachte, der Wind in den Bäumen und 
die Sonne auf dem Waſſer. Schweigen und Ruhe 
umgaben das Haus, welches gemacht zu ſeyn 
ſchien, das Glück zweier Leute zu beſchützen. Ein 
Zettel, worauf man las: Zu verkaufen, hing an 
der Mauer. Gvariſte konnte feine Empfindungen 
nicht bemeiſtern, denen er ſchon lange Schweigen 
auferlegt hatte. Er ergriff die Hand des Fräu⸗ 
leins von Roſter und indem er fle mit einem 
Blicke anſah, deſſen ſtumme Sprache fie kaum 
zu ertragen ſchien, ſagte er: „Ach, wenn Sie 
wollten!“ — Aber er wagte nicht zu vollenden. 
Sie nahm ihn raſch am Arme und die Schritte 
beſchleunigend, kamen fle ins Schloß zurück, ohne 
zu ſprechen. 

Fräulein von Roſter war in ihr Zimmer ge: 
tilt, wo fie, allein ſeyend, ihre Verwirrung ſehen 
zu laſſen ſich nicht mehr fürchten mußte, als 
ihre Schweſter plötzlich eintrat. Louiſe war ganz 


in Thränen und warf ſich mit lautem Schrei in 
ihre Arme. 

„Ach, liebe Schweſter,“ ſagte fle, „wie un⸗ 
gluͤcklich iſt Evariſte!“ 

Alexandrine zitterte vom Kopfe bis zu den 
Füßen. 

„Wer bat es Dir geſagt?“ erwiederte fie. 

„r ſelbſt, ſe ehen le Du Ibm verlisfiek, um 
auf Dein Zimwer zu gehen. & bat mich in 
eine Allee des Parks geführt und dort mir fein 
Herz eröffnet. Ach, wie liebt er Dich! Wie magſt 
Du einer fo zarten, fo ergebenen Seele ſo viel 
Kummer machen? Haft Du je irgendwo einen ſo 
braven jungen Mann getroffen? Es ſcheint mir, 
daß es genügt, ihn zu ſehen, um ihn zu kennen. 
Man liest auf feinem Geſichte. Er hatte Thränen 
in den Augen, als er zu mir ſprach. Es iſt 
unſer Verwandter, unſer Freund und Du machſt 
ihm Kummer, während 48 Dir fo leicht wäre, 
ihn glücklich zu machen. Ach, das iſt ſchlecht! 
Er bat mich ganz beſtürzt gemacht, der arme 
Evariſte. Ich wußte nichts mehr zu ſagen, aber 
ich nahm mir vor, mit Dir darüber zu ſprechen. 
Er iſt verlaſſen und unglücklich, das iſt ſehr übel. 
Er wird ſich gar nie tröſten.“ 

Das Herz Louiſens pochte heftig, die Thränen 
rannen über ihre Wangen. Sie ſchloß Alexan⸗ 
drine in ihre Arme mit ſo konvulſtviſchen Be: 
8 daß ihre Schweſter ſie ganz erſtaunt 
anſah. 

„Aber Du liebſt ihn?“ ſagte ſie plotzlich. 

„Ja, ich liebe ihn und ich wünſchte, daß er 
glücklich würde.“ 

Louiſe erbob ihre naſſen Augen auf Alexandrin 
und ſetzte ſich mit der Naivstät eines Kindes zu 
ihren Füßen. N 

„Ich errathe nahezu, was Du mir ſagen willſt,“ 
erwiederte ſie; „aber es iſt nicht dies, ich, ich 
bin nichts. Ich bin Euch zwar eine Schweſter 
und das iſt Alles; Du aber haſt ſein Herz in 
Deinen Händen. Wenn ich ſterben würde, fo 
würde er ein wenig weinen, weil er gut iſt; 
aber wenn er Dich verlöre, würde er es nicht 
überleben. Che ich ihn börte, glaubte ich nicht, 
daß man fo ſehr lieben könne. Wenn ich es Dir 
ſage, fo iſt es nur, um Dir zu zeigen, daß ich 
die Sache nicht ſo fühle, wie Andere. Wenn ich 
mich in meiner Zelle allein befinde, ſo habe ich 
nur den einen Gedanken und Wunſch, daß Eva⸗ 
tiſte glücklich jeye und Du durch ihn. Wenn Du 
ihn nicht ſo liebſt, wie er Dich, nun, biſt Du 


ihm nicht etwas ſchuldig und thuſt Du nichts 


für mich, dis ich Dich darum bitte?“ 


Die Stimme Louiſens war -fo weich, daß der 
Entſchluß Alexandrinens faſt davon gebrochen 
wurde. Sie beugte ſich über ſie und umarmte 
ſte zärtlich. a | 

„Habe ich gewonnen?“ fragte Louiſe. 

Alexandrine wollte antworten, als fle unter 
ibrer Hand das Raſcheln eines Papiers fühlte, 
das ſie gestern Abend in ihr Kleid geſiuct. Sie 
zeg es bexvor n A den Brief „ den ihr 
vor einigen Monalen Herr von Mauvezin ges 
ſchrieben. Es war, als wenn fle auf eine 
getreten wäre. Das Lächeln, welches man auf 
ihren Lippen ſah, verſchwand, ſte ſchloß die Augen 
halb und erhob ſich raſch. 

„Du ſagſt nichts?“ fragte Louißt, 

Die Augenwimpern Alexandrinens zitterten, ſich 
ſchließend. 

„Gut,“ erwiederte ſte, „ich werde Evariſte ſehen 
und ihn ſprechen.“ 27 22 

Aber ſchon war ſie nicht mehr disſelbe; , fie 
batte ihre ganze Geiſtes gegenwart wieder gefunden, 
Zweimal näherte ſie ſich an dieſem Abende Epa⸗ 
riſten, des Verſprechens eingedenk, das fie Louiſen 
gemacht, aber zweimal hielt ſte inne. Des Nachts 
verſchloß ſie ſich in ihr Zimmer und währen» 
ihre Schweſter ſchlief, ſchrieb ſis folgenden Brief: 

„Bott iſt mein Zeuge, mein lieber Evariſte, 
daß ich Sie liebe, fo ſehr ich nur lieben kann. 

Wenn ich all mein Blut hergeben müßte, um 

Sie glücklich zu machen, würde ich es thunz 

aber Ihnen meine Hand geben, iſt mir un⸗ 

möglich. Sie find mir vielleicht wegen biefer 

Offenheit böſe, aber ich hielt es immer für 

beſſer, gegen Leute, die man achtet, grauſam 

zu ſcheinen, als heuchleriſch. Und dann find 

Sie auch ein Mann und ſo groß auch der Platz 

iſt, den ich in Ihrem Herzen einnehme, fo 

konnen «8 doch noch andere Sorgen erfüllen. 
„Ich habe mein Herz geprüft und wenn es 
auch zur Hälfte Ihnen gehört, fo habe ich doch 

gefunden, daß 4 nicht der Art iſt, als 88 

bedarf, um Ihr Glück zu ſichern. Es iſt ſchwer 

verwundet und ein Herz, das blutet, iſt nicht 
für Sit. Denken Sie nicht weiter, Sie wür⸗ 
den ſich täuſchen und dieſe Täuſchung ſelbſt 
würd Ihnen wehe thun. Die Narbe über 
meiner Wunde iſt zwar verwachſen, aber ihre 

Spur iſt noch da und Sie würde 46 ſchmerzen, 

fie zu ſehen. N „nh. 

„Ich bin nicht mehr diejenige, welche Sie 
zur Zeit meiner erſten Jugend geſehen babım, 
ein bischen ſtolz vielleicht, etwas hochmmthig 
und das Quts liaben aus Verachtung des 


[4 


Von dieſer Vergangenheit iſt mir nichts als 
Wein ungebändigter Stolz geblieben. Ich ward 
bis in den empfladlichſten Winkel meines Her: 
zens getroffen und zwar von Denen, von wel⸗ 

chen ich Schutz und Hilfe hätte erwarten ſollen. 

Ein alter Notar, den Sie kennen, ſagte mir, 
daß dies oft fo ſeye; ich wußte es aber da⸗ 

mals nicht. Was für Thränen habe ich des 

„Nachts vergoſſen! Sie fielen wie Blei auf die 
innerſten Fibern meines Daſeyns. Ich zittert 

noch, aber ich weine nicht mehr.“ 

„Glauben Sie wohl, ich babe die Scene 
auf der Brücke nicht vergeſſen, wo Sie eine 

Sprache führten, deren Geradheit und Wahr⸗ 

heit ich wohl erkannte. Der Glaube, den ich 

in mir hatte, ein Glauben, der an Stolz 
grenzte, ging mir verloren. Wie Perrette in 
der Fabel, hatte auch ich alle Hoffnungen und 
alle Schätze in einen Milchtopf geſetzt. Eines 

Tages fand ich mich enttäuſcht, Herz und 
Hände leer. Jetzt muß ich mich wieder er⸗ 

heben. 

Fragen Sie mich nicht, was meine Abflcht 
iſt. Vielleicht weiß ich es ſelbſt nicht. In die⸗ 
ſer Einſamkeit, die ich mir aufgeſucht, betrach⸗ 
tete. und erwartete ich. Zweimal wollten Sie 
mich aus derſelben ziehen: das erſtemal, als ich den 
Kummer noch nicht kannte; das zweitemal, als 
ich dieſe harte Erfahrung gemacht. Dank Ihnen, 
lisber und guter Evariſte! mit aller Zärtlichkeit, 
die ich beſitze, danke ich Ihnen, aber was 
wollten Sie mit einem armen Mädchen, das 
ſelbſt nicht weiß, ob es je die Kraft haben 
wird, zu lieben, ohne die Heuchelei, es vor 
Ihnen zu verbergen? Man erzählte mir, daß 
die verwundeten Wölfe ſich ins Dickicht der 
Wälder flüchten und dort in dunkler Einſam⸗ 
keit, düſter und wild, die Heilung oder den 
Tod erwarten. Lachen Sie nicht, ich bin die⸗ 

ſen Wölfen etwas ähnlich; es iſt etwas Wildes 
an mir, das immer grollt und droht. Sie würden 
vergebens ſuchen, es zu heilen, die Zeit dazu 
iſt noch nicht gekommen. 

„Mein Entſchluß mußte ſehr feſt ſeyn, um 
den Bitten eines Engels zu widerſtehen, der 
neben mit ſchläft und den ich im Halbdunkel 
unter Lächeln einſchlafen ſah. Das wäre ein 
Herz, wie Sie es bedürfen, Gvariſte, ein Herz 
voll Zärtlichkeit und Güte. Aber Gott hat es 
ja nicht fo gewollt! 

„So lange Sie bei mir bleiben, finden Sie 
immer meine Hand bereit, die Ihrige zu drücken. 
Eis find der geheime Freund meiner Gedanken.“ 


Wenn Sie abrelſen, habe ich weder das Recht 
noch den Willen, Sie zurückzuhalten. Ich weiß 
nicht, ob je die Stunde kommen wird, wo ich 
zu Ihnen ſagen kann: bleiben Sie! Aber oft 
werden Sie erwartet ſeyn und wenn Sie auch 
noch fo weit geben werden, mein treues An⸗ 
denken folgt Ihnen. we. 
„Leben Sie wohl, Gvariſte, und immer auf 
Wiederſehen, was auch komme. Ich ſende Ihnen 
den Kuß einer Freundin und beide Hände einer 
Schweſter.“ 5 
Als Alexandrint dieſen Brief beendigt hatte, 
ftegelte fle ihn bewegt, aber mit feſter Hand. 
Wenn aber Evarifte. ihn näher betrachtet hätte, 
fo würde er wohl die Spur einer Thräne be: 
merkt haben, die neben das Siegel gefallen war. 


Gortſetzung folgt.) | 11 


Mannigfaltiges. 


— — 


Um den Matroſen der in der Themſe unter 
den Londoner Brücken ankernden Schiffe, den 
Beſuch des Gottes diunſtes zu erleichtern, bat die 
engliſche Regierung auf dem Schiffe „Iwan“ eine 
ſchwimmende Kirche errichten, welche, ſtets 
auf der Fahrt begriffen, bei den Schiffen anhält 
und das Wort des Herrn verkündet. Im Jahre 
1855 wurde bei 6515 kleinen, 1915 großen und 
6 Transportſchiffen gepredigt, 2015 Gebetbüͤcher 
gratis vertheilt und 7302 Exemplare der H. 
Schrift ſowie 1765 Gebetbücher an die Manns 
ſchaften verkauft. 30. ei 


Ein zweites Exemplar des 1603 gedtuckten 
Shakſpeareſchen Hamlets, mit Ausnahme des 
Titels ganz komplet, iſt kürzlich aufgefunden und 
von einem Herrn Halliwell um 120 Guineen 
erkauft worden. g 


„Wo entſpringt die Donau?“ wurde ein 
Schüler von ſeinem Lehrer gefragt. Der Schüler 
erhob ſich und ſagte: „Die Donau entſpringt 
einige Mal.“ „Welch' unſinnige Antwort," ſprach 
finſter der Präceptor, Der Schüler ließ ſich aber 
nicht ſtoͤren, ſondern motipirte feine, Antwort alſo: 
„Die Donau entſpringt bei Ulm den Würtem⸗ 
bergern, bei Paſſau den Bayern, bei Orſowa 
den Oeſterreichern, bei Sulina den Türken, in⸗ 
dem ſii ſich ins ſchwarze Meer ſtürzt und ertrinkt.“ 


Ein Stück alte Geſchichte, 
im Spiegel der Gegenwart geſchaut, 
von 


Subrektor Stolz. 


Streit in Sokrates' Werkſtatt. 


Die Iomier (Materialism). 
Thales: 
„Waſſer«, fo nenn’ ich den Grund, die gebärende 
utter der Dinge. 
Anaximenes: 
Ich nun nenne ihn „Lu 1 jenes iſt gröber als 
e 


“id Anarimander: 
Nein, auch dies iſt . 5 etwas eineres 
t e 


Weiß den Namen nur 8 . ſo glaube 
ich, heißt's 
Heraklit: 
Noch nicht! „Feuer iſt es; das Gold wird Münze 
durch 8 Feuer, 
Dieſe, ſchmilzt man fie K „wieder im Feuer zu 
Er old. 


Die Italier (Spiritualism). 


Pythagoras: 
Wie f die Mutter cler ai! allein; fie bedarf 


s "Bedanlendu, 
Welcher die Maſſe befeet 1 war eher, denn 
Ein A 
Kecht! Die Sache iſt gleich, nur nenn’ ⸗Weltſeele⸗ 
das Denken 


Oder den denkenden Geiſt, was mir wohl beſſer 
noch duͤnkt. 


(Dualism). 
Anaxagoras: 
Kein Gedanke vermag bervorzurufen die Dinge; 
Denk' ich, was immer 19 will, dennoch erzeug' ich 
kein Ding. 
Unbegreiflich! auch muß zum Denken ja ſelber ein 
Grund ſeyn; 
Aber „Bewegung und Stoff — ſind es der 
Gründe nicht zwei? 


Die Eleatiker (Identism). 


Kenophanes: 
Alles noch nicht! mir ſcheint, ihr zieht nur Kreiſe 
um's Centrum; 


Jegliche Wüslerbie gehe af „Eines zurück! 


Redaktion, Druck und Verlag von A. ransehter in Zweibrücken. 


Schüle: 

Richtig! im Weſen ſind Stoff, Benegung g und Dinge 
bent bu, 

Mithin aus der Idee van die Dinge von ſelbſt 


Dualism im Streit ann 
Empedokles: 


„Vier Elemente wohl find's: Luft, Erd“ und Feuer 
und Waſſer, 


Welche von jeglichem Ding bilden die Stoſſe, den 
Grund. 


Liebe verbindet in Eins kr zeugend das Leben im 
afeyn, 

Welches die Feind ſchaft trennt, löſend das Leben 
N im Stoff. 


Jer Praktiker (Ethik). 
Sokrates: 
Seyd nicht Thoren ihr * jetzo der ſinnende 


er 7 1 - 
Legete ruhig ſodann Hammer und Meiſel bei Seit’, *) 
Stille hatt’ er bisher die Theorien belauſchet, 
Jetzt doch weiſ't er die Don ſiegenden Geiſtes zu⸗ 


anus Endtigen DIE, mag je Tiefen dürch⸗ 
ngen 
Aus dem ganzen Dis p 45 — find’ ich nichts Kluges 
Wenn von Donner und ge 97 kum noch kennet die 
rſach', 1 


Wie vermöget ihr dann höherer Dinge annoch 

Grund und Weſen zu . Bas nützet Ban 
ſolches den Werſche 

Forſchet, was Noth 1 erſt! lehret, was 

Recht iſt und Pflicht, 

Oder was glücklich Be Abet und groß dur 
h ml liche Chaten! 

„Gute, fo dächt' ich, us 75 beiße das Thema 
(Ueſolution). = 

Wäre doch Moſes anjetzt De der alteh; ich 


Mit drei Worten Topic * der Streit 50 ge⸗ 


Jeglicher wäre bekehrt 755 zufrieden von dannen 
gewandelt, 


Di t in Lob, jene nicht ohne 
N Berdleuſt. . 


) Bekanntlich trieb Sokrates Anfangs das Geſchä 
eines Vaters — eines Bildhauers, und nur d 
. der in ſeiner Werkſtätte öfter ver⸗ 


ſammelten n (ſeiner Zeit — Don) 
ma ihn ſelbſt und zwar zum 
edelſten derſelben. 


Pfuͤlziſche Blatter 
Geſchichte, ei Unterhaltung. 


Fräulein von Roſier. 


(Bortfegung. ) 
3. 


Nachdem Evarifte und Loulſe La Bertoche verlaſſen 
hatten, kehrte Alles wieder in Stille zurück. Frau 
von Fougerolles berechnete mit Frau Ledour bie 
Mehrausgaben, zu welchen ſle der Aufenthalt der 
zwei jungen Leute veranlaßt hatte, und fand da⸗ 
bei Tauſenderlei auszuſetzen, welchem gelegenheitlich 
gemachten Tadel Fräuleins von Mofler ſich nicht 
fremd ſah; aber die taktloſen Reden und boͤs⸗ 
willigen Anſpielungen glitten an ihr ab, wie das 
Waſſer am Kieſelſtein. Sie batte ſich vorge: 
nommen, nur auf direkte Angriffe zu antworten. 
Dieſe Unempfänglichkeit hatte auf die Baronin 
nach und nach Einfluß; fle konnte ſehen, daß ihre 
Nichte einen unbeugſamen Charakter beſaß, und 
wenn fie fle auch nicht mehr liebte, fo achtete ſie 
fie doch. Abgeſehen von ihrer Eitelkeit und dem 
Geize, war Frau von Fougerolles eine Frau, die 
geiftige Anregung und auch Unterricht beſaß. 
Alexandrine hatte viel geleſen und ihr Verſtand 
zeigte manchmal raſche Geiſlesblitze, die durch ihre 
Lebendigkeit Erſtaunen erregten. Zwiſchen dieſen 
zwei Perſonen gab «6 alſo Berührungspunkte, 
deren geheime Verwandtſchaft die Einſamkeit ent⸗ 
hüllen mußte. Die Abende, welche man am 
Kaminfeuer zubrachte, wurden zu Geſprächen ver⸗ 
wendet, welche die Stunden verkürzten. Alexan⸗ 
drine nahm ein gutes Buch und las laut vor; 
man beſprach ſich über die bewerkenswertheſten 
Stellen. Ein anderes Mal ſpielte fle auf dem 
Klaviere, das fir von Moulins mitgebracht, die 
Arien, welche die Baronin liebte, und dies waren 
nicht, wie man glauben kann, die neueſten. Die⸗ 
fer geiſtige Verkehr ließ zwiſchen der Baronin 


und ihrer Nichte eine Intimität entſtehen, welche 
bis zur Vertraulichleit gelangen zu laſſen das 
Fräulein ſich wohl hütete. Wenn die Eine, durch 
das unerwartete Vergnügen, das fle in ihren 
Unterhaltungen fand, einige Male die Stellung, 
welche fle dem Fräulein von Roſter gab, vergaß, 
ſtellte die Andere gleich wieder die Entfernung 
ber, die ſie trennte, und erinnerte mit wenigen 
Worten daran, daß fle die Beihügte und Frau 
von Fougerolles die Beſchüͤtzerin fen. 

Der Winter vertrieb den Herbſt und die kalten 
Tage führten die Baronin nach Paris zurück. 
Ohne daß Frau von Fougerolles es eingeſtand, 
war ihr Fräulein von Roſter, wenn auch nicht 
unentbehrlich geworden, fo doch wenigſtens nützlich 
und angenehm. Sie nahm ſte mit ſich und man 
hielt nur in Moulins fo lange an, um Louiſe 
zu ſehen und zu umarmen. 

Man erinnert ſich, wie Fau Ledoux ſich ſo 
verbindlich dem Fräulein angeboten hatte, ihr die 
Rechnung des Parfümeurs zu bezahlen. Ein Brief, 
den ſle von Haufe erhielt, zwang ſte, indem er 
den Tod einer Schweſter meldete, die zwei ſehr 
kleine Kinder hinterließ, bei der Baronin ihren 
Abſchied zu verlangen, wenige Tage nach ihrer 
Ankunft in Paris. Die Pflicht machte es ihr 
zum Geſetz, ſich ganz dieſen zwei Waiſen zu 
widmen. 

„Die Undankbare!“ rief Frau von Fougerolles. 

Als der Lohn der Frau Ledoux bezahlt war, 
hatte die Baronin die Rückſichtsloſigkeit und Ge⸗ 
meinheit, die Koffer der armen Frau öffnen zu 
laſſen, die ſeit dreißig Jahren mit ängſtlicher 
Treue und unermüdlichem Fleiße ihr gedient 
hatte. 

Als Frau Ledoux abgereist war, blieb das 
Haus ohne Verwalterin und die Baronin, die 
gern ſpät aufftand, hatte die Gewohnheit dieſer 
thätigen Ueberwachung verloren, die ſich auf die 


kleinſte Einzelheit erſtreckte. Es mußte alſo Frau 
Ledour erſetzt werden, aber es gefiel der Baronin 
nicht, die Schlüſſel einer Unbekannten anzuver⸗ 
trauen. Ein Uebereinkommen entſprach daher 
ihrem Wunſche und bob ihre Unruhe. Fräulein 
von Roſler übernahm proviſoriſch das Amt der 
Frau Ledour und Frau von Fougerolles erklärte 
laut, daß jle eine Perſon ſuchen werde, die ihr 
Vertrauen verdiene. Aber es war damit nur 
gemeint, daß das proviſoriſche Amt des Fräuleins 
ewig dauern ſolle und Frau von Fougerolles 
immer ſuchen werde, ohne die Perſon zu finden. 


die fle an die Spitze des Hauſes ſtellen könne. 


Die Erſparniß war übrigens nicht der einzige 
Vortheil, den Frau von Fougerolles aus der 
Anweſenheit ibrer Nichte in Paris zog. Indem 
man dieſes große und ſchoͤne Mädchen im Salon 
der Baronin ſah, glaubten die Perſonen, welche 
ihn beſuchten, daß dieſelbe eine arme Nichte aus 
der Provinz aufgenommen habe, und dieſe ſo 
hochherzig gebotene Gaſtfreundſchaft gab ihr den 
Ruf der Großmüthigkeit. Man verfehlte nicht, 
ihr darüber Glück zu wünſchen und alles Lob, 
das ſie dafür in den Kreiſen ihrer Freunde ern⸗ 
tete, nahm fle mit einer Miene der Beſcheidenheit 
an, welche das Verdienſt dieſer ſchoͤnen Handlung 
noch erhohte. 

Frau von Fougerolles empfing regelmäßig alle 
Dienstage. Man ſpielte dann Wbiſt und machte 
ein wenig Muſik. Ihr Salon, obſchon etwas 
kalt und ſteif, galt als einer der beſuchteſten in 
der Vorſtadt Saint Germain. Fräulein von Roſter 
wurde hier förmlich vorgeſtellt. 

Eines Tages benachrichtigte die Baronin ihre 
Nichte, daß fle zu einem Mittageſſen von zehn 
Gedecken Auftrag geben ſolle. Frau von Fouge⸗ 
rolles hatte am Gerichtshofe von Moulins einen 
Prozeß und erwarb ſich dort Beiſtand. 

„Wir werden,“ fagte fie, „einige Perſonen 
vom Lande und unter andern ein Mitglied des 
Generalratbs haben, das Sie vielleicht kennen. 
Er ward neulich an den Rechnungsbof berufen.“ 

„Wer wohl?“ fragte Alexandrine. 

„Herr von Mauvezin.“ 

Die Nadel, welche Fräulein von Roſter in der 
Hand bielt, brach unter ihren Fingern. 

„Endlich!“ ſagte fle leiſe für ſich. 

„Sie erinnern ſich feiner?" fuhr die Baronin 
fort. " 
„Ein wenig,“ antwortete Alexandrine ruhig. 

Es waren mehrere Monate, daß ſte ihn nicht 
mebr geſehen hatte; ſie hatte von ihm nichts er⸗ 
fahren und wollte auch nicht darnach fragen. 


Sie ſollten ſich jetzt wieder treffen. Es war dies 
für fle ein Tag der Probe. 

Abends, als man Herrn von Mauvezin an⸗ 
kündigte, legte fle die Hand auf's Herz, gleichſam 
um es zu befragen. Es ſchlug ein wenig beftiger 
und raſcher. Sie runzelte die Augenlider leicht 
und ſah Herrn von Mauvezin in einem Spiegel, 
der dem Eingange gegenüber war, und betrachtet 
fein Geſtcht. Sie zeigte bei feinem Anblicke weder 
Verwirrung noch Aufregung. Gut! dachte ſte, 
das iſt eine Nervenprobe, 

Herr von Mauvezin ſchien ein wenig betreten, 
als er fie ſah. Sie erhob ſich bald, um feine 
Begrüßung zu erwiedern, und gab ihm lächelnd 
die Hand. Die Verlegenheit Anatole's ward zum 
Erſtaunen. Er fragte ſich, ob fle feinen Brief 
wohl erhalten habe, N 

„Verzeihen Sie mir,“ begann fie, als wenn fle 
ihn errathen hätte, „daß ich Ihnen nicht ant 
wortete; ich war zu ſehr beichäftigt, als mir 
Ihr Brief zugeſtellt wurde; ſpäter erwartete ich 
eine Gelegenbelt, um mich zu entſchuldigen. Sie 
nehmen es doch nicht übel auf?“ 

Herr von Mauvezin ward gang beftärtt. Oieſet 
zuvorkommende und liebenswürdige Empfang drückte 
ibn mehr als eine kalte Aufnahme. Er verneigte 
ſich und konnte blos mit einigen ſtammelnden 
Worten antworten. Als er bei Frau von Fouge⸗ 
rolles war, beobachtete ihn Alexandrine mit dem 
unverſöbnlichen Blicke einer Frau, die nicht mebr 
liebt. Sie empfand dann das Gefühl der Ent⸗ 
täuſchung, welches das Herz ſogleich empört, wenn 
das Feuer der Aufregung es verlaſſen. Es war 
alſo er! dachte ſte. 

Ein Beobachter, der in ihren Augen hätte leſen 
können, wäre erſtaunt geweſen, einen Augenblick 
fpäter zu ſeben, mit welchem lieblichen Lächeln 
Alerandrine die Rückkebr Herrn von Mauvezin's 
erwartete, und fle forderte ibn einigermaßen beraus. 
Der gute Ton reichte nicht aus, dieſen Eifer zu 
erklären. — War es Stolz der Seele, die ſich 
Über gemeine Angriffe erbaben fühlt, oder die 
Koquetterie einer Frau, die ihr Reich wieder zu 
erobern ſucht? Stolz herrſchte in ihr, aber die 
Koquetterie kannte ſie nicht. Sie hatte ihr Kleid 
von ſchwarzem Merino beibehalten, mit glattem 
Hals und Manſchetten von weißer Leinwand. 
Als Herr von Mauvezin ſte im Laufe des Ge⸗ 
ſprächs fragte, ob fle an den Vergnügungen von 
Paris Theil nehme, zuckte fle leicht die Achfeln. 

„Ich, ein altes Mädchen!“ ſagte ſte. 

Aber dies alte Mädchen hatte etwas an ſich, 
das Aller Augen ihr folgen machte, wenn ſie 


durch einen Salon ſchritt. Ihr wollenes Kleid 
ſtach die ſammtenen aus. Frau von Fougerolles 
bat ſie, an das Klavier zu figen. Nachdem fie 
geſpielt hatte, näherten ſick ihr einige Perſonen, 
um ihr Komplimente zu machen, und Herr von 
Mauvezin erklärte, daß viele berühmte Künftler 
nicht mehr Talent hätten. 

„Sie müſſen ſich ſtark geübet haben ſeit Mou⸗ 
lins?“ ſagte ſte. 

„Sie thut nichts als dies,“ erwiederte die 
Baronin, „das Klavierſpiel gefällt ihr.“ 

„Ohne Zweifel. Und dann, muß ich mir nicht 
Hilfequellen für die Zukunft verſckaffen? Ich be 
reite mich vor, Stunden zu geben.“ 

Großes Schweigen beberrſchte ſofort den Kreis 
ihrer Bewunderer. Sicher, daß Herr von Mau— 
vezin ihr keine unmöglichen Anſprüche auf fein 
Herz zuſchreibe, trug ſte eine glänzende Variation 
vor und erhob ſich. 

Das Wort des Fräuleins von Roſter war wie 
ein Meſſer mit zwei Schneiden. Wäbrend es die 
Unruhe zerſtreute, welche Herr von Mauvezin 
haben konnte, beraubte fie Frau von Fougerolles 
des Scheines des mütterlichen Edelmuthes, mit 
dem man fle umgeben und den fle gerne ange: 
nommen hätte. Statt einer Verwandten, der eine 
glänzende Zukunft geſlchert und die ſchon in den 
Beſitz aller Glüͤcksgüter geſetzt wäre, war bier 
eine Waiſe, die aus Mitleid aufgenommen und 
beſtimmt war, das Brod im Schweiße ihres Ange⸗ 
ſichts zu verdienen. Der Schein war gefallen. 

Während der ganzen Abendgeſellſchaft, die ſehr 
beſucht war, wurde von Fräulein von Mofler 
und ihrer unflderen Lage geſprochen. Einige Ge: 
ſichter zeigten Erſtaunen und Rührung. Ihre 
Antwort ward von Mund zu Mund wiederholt 
und überall bingetragen. Man beklagte dieſe 
ſchöne und geiſtvolle Tochter, der die Armutb zu 
Theil geworden, die fle würdevoll ertrug. Man 
bezeugte ibr eine lebbafte Theilnahme und ein 
Tadel erhob ſich gegen Frau von Fougerolles, weil 
fe nicht daran dachte, ihre Nichte auszuſtatten. 


(FJortſetzung folgt.) 


Ueber den i 
Werth des Geldes in alter Zeit 
theilen wir aus der von dem Herrn Lycealdirektor 
Hofrath Hautz in Heidelberg erſchienenen „Ur⸗ 
kundlichen Geſchichte der Stipendien und Stif⸗ 
tungen an dem großh. Lyceum zu Heidelberg“ 
Nachſtehendes mit: 


Um 1512 genügten 10 fl., um damit die 
jäbrlicken Koſten auf der Univerſttät Heidelberg 
zu beſtreiten, und 43 Jabre (1555) ſpäter waren 
nur 12 bis 14 fl. zu dieſem Zwecke nötbhig. Um 
2 Stipendien zu gründen, mit deren Ertrag zwei 
Studirende vollſtändig erhalten werden konnten, 
reichten noch im 15. und 16. Jahrhunderte 600 
fl. bin. Daß eine ſo geringe Summe genügend 
war, hatte in den damaligen Preiſen der Lebens⸗ 
mittel feinen Grund. Um das Jahr 1558 koſtete 
das Fuder Wein in der Pfalz 10 fl. (im badi⸗ 
ſchen Oberlande koſtete im Jahr 1540 der Saum 
— 88 Maaß, 7 Glas 12 Botzen A 3¼ kr.), 
das Malter Korn 40 kr., das Pfund Ocſtſenfleiſch 
4 Pfennige. Unter dem Kurfürſten Ludwig VI. 
(1576-1583), wo die Preiſe ſchon mehr in dit 
Höhe gegangen waren, ſtieg der bätfte Taglobn 
für den Meiſter nicht über 3 Albus und 4 
Pfennige. Ein Mannsrock, durchaus gefüttert, 
foftete 18 Albus, ein Mantel 15 Albus, ein 
Paar Hofen 11 Albus. Pf. Kopialb. XIXVVI ll. 
F. 107. — In den Jabren 1550 —1559 fofete 
eine Wiſpel — etwa 8?/, Mlir. — Korn in 
Lüneburg 8 ¼ Thlr. im 12r Fuß, welches etzt 
mit 72 — 76 Tblr. in Berlin bezahlt wird. Nach 
einer von Hildebrand (Urkundenbuch der Univer⸗ 
ſttät Marburg S. 86) angeſtellten Berechnung 
war um das Jahr 1550 ein Gulden mehr werth, 
als jetzt zwanzia Gulden. Man konnte daher 
damals mit 10 fl. auch mebr ausrichten, als jetzt 
mit 200 fl. Der Marſchall, einer der erſten 
Hofbeamten des Kurfürſten Philipp (1476 — 1508), 
erbielt jährlich als Beſoldung, außer der freien 
Wobnung und der Nutznießung des Gartens auf 
dem Schloſſe Strahlenberg, 35 Mltr. Korn, 3 
Fuder Wein, 2 Wagen Heu, 300 Gebund Stroh 
und 16 fl. Geld, und der Hofmeiſter, d. b. der 
erſte Hofbeamte der Kurfürſtin Mutter, Marga⸗ 
retha von Savoyen, hatte einen jährlichen Gehalt 
von 30 fl. (Pfälz. Kopiafb. XV. F. 8 und 171.) 
Ferner erſteht man aus (im Münchener Reichs⸗ 
archiv aufbewahrten) Rechnungen vom Jahre 1532 
und 1533, daß man die Nachtmahlzeit der Edel⸗ 
leute am Hofe mit 10 kr., die der anderen Leute 
noch etwas geringer anſchlug. Die Beſoldungen 
der Univerſttätsprofeſſoren betrugen im 15. und 
im Anfange des 16. Jahrbunderts 25 bis 60 fl. 
Der erſte Rektor der Univerſität Freiburg i. Br. 
(1457), Hummel, war mit 70 fl. beſoldet. Die 
Immatrikulationsgebühr an der Univerſttät Heidel⸗ 
berg, welche von bemittelten Studenten bezahlt 
wurde, betrug 10 kr. Aus einer etwas ſpäteren 
Zeit (1563) ſind in der Univerſttätsbibliothek 


(M 848 Domestica Fuggeriana) mehrere Red: 
nungen über die Haushaltungen des reichen und 
berühmten Ulrich Fugger, Freiherrn von Kirch⸗ 
berg und Weiſſenhorn, aufbewahrt, welcher feinen 
Wobnſitz aus ſeiner Vaterſtadt Augsburg nach 
Heidelberg verlegt hatte und, durch die Freund⸗ 
ſchaft des Kurfürſten Otto Heinrich geehrt, mit 
dem kurfürſtlichen Hofe immer in freundlichem 
Verkehre ſtand. Nach dieſen Rechnungen über: 
fliegen die gewöhnlichen nöchentlihen Ausgaben 
des Fugger'ſchen Hauſes in dem genannten Jahre 
nicht die Summe von 18 fl. Es wurden veraus⸗ 
gabt an den: Rindfleiſchmetzger 44 kr. — 2 fl. 
58 kr., Bratenmetzger 1 fl. 2 kr. — 1 fl. 23 
kr., Fiſcher 1 fl. 10 kr. — 2 fl. 42 kr. — 
Bäcker 2 fl. 58 kr. — 3 fl. 18 kr. Die ſtärkſte 
Wochenrechnung betrug 38 fl. 6 kr., worin aber 
der Ankauf eines Faſſes Wein begriffen iſt, wo⸗ 
von der Kaufpreis 14 fl. 36 kr. und das Um⸗ 
geld in Gold 5 fl. 37 kr. 4 Heller oder in 
Münze 6 fl. 47 kr. 4 Heller betrugen. (Für die 
Univerfltät gründete Fugger mit 10,000 fl. 6 
Stipendien.) Beiläufig möge bier noch erwähnt 
werden, daß nach dem Cod. palat. Germ. 1 
Thlr. 17 und 18 Batzen und ein Guldenthaler 
1 fl. 12. kr. werth war. Nach dem Münzfuße 
von 1596 galt er 64 kr. Der Goldgulden 
(solidus aureus) hatte einen Werth von 17 
Batzen, mit Agio von 17¼ Batzen. Durch die 
Münzordnung Kaiſer Karls V. (1551) wurde 
der Goldgulden auf 1 fl. 12 kr. feſtgeſetzt und 
war dem ſg. Guldenthaler oder Guldiner (in Silber) 
im Werth gleich. 


Mannigfaltiges. 


— — 


Vor einigen Tagen — ſchreibt das „Lyoner Salut 
Public“ — ſtarb in einem Spital zu Saint Juſt 
ein armer achtzigjähriger Strobſtuhlflechter. Mit 
dieſem Greiſe erloſch der hiſtoriſche Name Coupe⸗ 
Tetes. Zur Zeit der Religionskriege war Achille 
Eleazar v. Monibrun gefürchteter Scharfrichter zu 
Lyon. Nach der Bartholomäusnacht weigerte ſich 
derſelbe energiſch, den blutdürſtigen Inſpirationen 
des Louvre und des Kabinets der Katharina v. 
Medicis Folge zu geben. Ebenſo widerſetzte er 
ſich, als ſpäter die Proteſtanten ſich an den Katbo- 
liken rächen wollten. Aus Dankbarkeit hiefür 
zablten die Erzbiſchöfe von Lvon am Charfreitag 


dem Scharfrichter und feinen Nachkommen eine 
Penſlon von 100 Livres aus. Der Kardinal 
Feſch und Migr. Gaſton von Pins behändigten 
fie noch dem Vater Coupe-Tetes. Aber ſeit eini⸗ 
gen Jahren bob man die Penflon auf, und der 
Nachkomme Eleazar v. Montbruns lebte und ſtarb 
als armer Strobſtuhlflechter. 


Vor Kurzem iſt nach der Mittheilung des „Nord“ 
das Reſultat der in Paris vor Notar und Zeugen 
ſtattgefundenen Ziehung jener Lotterie, bei welcher 
die Theilnebmer gegen ein Loos von 1000 Fran: 
ken die Hoffnung hegen konnten, nicht nur eine 
Franzdiin, Fräulein Sophie v. Behr, ſondern mit 
ihr zugleich die ſämmtlichen Einſätze im Betrage 
von einer halben Million Franken zu gewinnen, 
bekannt geworden. Die Gluͤcksnummer war 499 
und ihr Beſttzer ein tuneſtſcher General, der ſich 
beeilte, die ibm durch das Loos zugefallene Gelb: 
ſumme zu erheben und Fräulein v, Behr zu Hei: 
rathen, welche weder der Turban, noch der Bart, 
noch die Religion, noch auch das Serail des 
glücklichen Barbaren davon zurückſchreckt, demſelben 
nach Tunis zu folgen. 


Seit einigen Tagen — ſchreibt man aus Coblenz 
unterm 26. September — wurde in hieſiger Stadt 
ein fremder Student, Sohn aus einer reichen 
adeligen Familie in Hannover, der mit ſeinen 
Eltern in Mißbelligkeiten gerathen, ſich ohne deren 
Willen hier aufbielt, von Seiten der Polizei auf. 
geſucht, um feinem Vater zugeführt zu werden. 
Geſtern bat derſelbe ſich nun in der Nähe von 
Wallersbeim erſchoſſen. Der von Bonn aus hier 
anweſende Polizeiſergeant hat die Identität der 
Leiche bereits anerkannt. 


—— 


Homonyme. 
Es gibt in manchem Streit 
Mich eine Kleinigkeit; 
An einer guten Haut 
Man mich nur ſelten ſchaut; 
Allein ein böſes Blut 
Erzeuget meine Brut. 


Auflöfung der Charade in M 119: 


Brandwein. 


un —— nen 
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1886. 


1 


Fräulein von Roſier. 


(Bortfegung) 


In wenigen Monaten wurde Alexandrine die 
Seele und das Band des Salons der Frau von 
Fougerolles. Ihr Lob war in Aller Mund und 
jeden Tag kam etwas davon Herrn von Mauvezin 
zu Ohren, aber dieſes fo ſtreng eingehaltene Be: 
nehmen unterhielt einen hartnäckigen Kampf zwi: 
ſchen Alexandrine und ihrer Tante. Die Gereizt⸗ 
heit zeigte ſich öfters und man konnte voraus- 
ſehen, daß zwiſchen dieſen zwei ſo wenig ähnlichen 
Naturen ein Bruch entſtehen werde, der um fo 
heftiger wäre, als er von beiden Seiten erwartet 
und ſogar befürchtet wurde. Frau von Fouge⸗ 
rolles wollte ihre Autorität geltend machen und 
ihre erſchütterte Herrſchaft wieder herſtellen. Fräu⸗ 
lein von Roſler wollte dagegen ihre Ueberlegenheit 
erhalten und endgiltig feſtſtellen. Sie beobach⸗ 
teten ſich ſtillſchweigend wie zwei Feinde. Alexan⸗ 
drine jedoch, welche ſchon die ganze Gewalt kannte, 
die in der Geduld lag, zeigte in allen Dingen 
dieſelbe Zuvorkommenheit und dieſelbe gleiche Ge⸗ 
müthsſtimmung. Sie verachtete die kleinlichen Mei: 
bereien und hielt ihre Kräfte in Reſerve bis zum 
Tage der Schlacht. Gegen das Ende der Saiſon, 
nach Oſtern, wollte Frau von Fougerolles, welche 
Anfälle von Eitelkeit häufiger als gewöhnlich zu 
gewiſſen Ausgaben verleitet hatten, ihre Rechnungen 
ſehen. Sie war in jenen Tagen gerade von einem 
empfindlichen Geldverluſt betroffen worden und fle 
war darüber ſehr aufgebracht. Niemals hatte fle 
ſo gut und treffend das Wort eines Pächters von 
La Bertoche gerechtfertigt, welcher von Frau von 
Fougerolles ſagte, „ſie ſeye wie der Nordwind, 
rauh und heftig“. 

Kaum waren die Bücher auf dem Tiſche, ſo 
machte fie ſich auch ſchon daran, fie zu eee 


Einige kurze und rauhe Ausrufungen zeigten von 
ihrer üblen Raune. Fräulein von Roſter ergriff 
ein Nähezeug und ſetzte ſich in eine Ecke. Sie 
ſah voraus, daß ein Sturm ausbrechen werde. 

Plötzlich legte Frau von Fougerolles den Finger 
auf eine Stelle mitten auf der Seite und rief, 
wie damals bei der Rechnung des Parfümeurs: 
„Was iſt das?“ 

Fräulein von Roſter beugte ſich über das Buch 
und ſagte: „Es iſt dies eine Summe von zehn 
Franken, die ich an Kathrine als Zulage gab; 
das arme Mädchen war genöthigt zwei Nächte 
zu bleiben. Die Arbeit war größer als fle es Anfangs 
dachte.“ 

„Um ſo ſchlimmer für ſte. Sie hatte ſich für 
dreißig Franken bereit erklärt und man war ihr 
nur dreißig Franken ſchuldig, nicht mehr.“ 

„Ich glaubte recht zu thun.“ 

„Sie hatten Unrecht.“ 

Fräulein von Roſler ſetzte ſich wieder; aber der 
Zorn der Baronin war erwacht. Ihre mageren 
Finger folgten den Zahlenreihen; fle grollte bei 
jeder Zuſammenzählung. 

„Das iſt unerträglich,“ ſagte fle endlich; „vier: 
undzwanzig Franken für Wachskerzen! Vierund⸗ 
zwanzig Franken für eine einzige Abendgeſellſchaft! 
Was haben fle denn angezündet?“ 

„Alles, Madame, die Armleuchter und die Kron⸗ 
leuchter.“ 

„Wer hat Sie das gebeißen?“ 

„Es iſt ja ſo Gebrauch.“ | 

„Der Gebrauch iſt eine Dummheit. Sie fragen 
mich nicht, was zu thun iſt, ich vermuthe? Aber 
Alles iſt ſo in dem Hauſe, Alles iſt d'runter und 
d'rüber. Es iſt eine abſcheuliche Unordnung, eine 
ſchreckliche Verſchleuderung. Das Sprichwort iſt 
wahr; „Aechtes Blut trügt nicht!“ 

Bei dieſet Beleidigung, die fle an ihren Vater 
und ihre Verarmung erinnerte, 10 ſich das Ge⸗ 


ſicht des Fräuleins in Runzeln und ihre Augen 
leuchteten voll düſterem Feuer; aber Frau von 
Fougerolles war blind vor Zorn, fle rechnete die 
Ziffern zuſammen und tadelte Alles. Alexandrine 
hatte ihre Arbeit wieder aufgenommen und ſchwieg. 
Als die Fluth der Worte ſich wieder beruhigt hatte, 
ſagte ſte, indem fle den Kopf erhob: 

„Wie hoch, Madame, glauben 
die Verausgabte Summe über das erhob, was ſtreng 
nothwendig war?“ 

„Ach wenn ich mir die Mühe geben wollte, es 
zu berechnen, fo wären es wohl zuſammen hundert 
Franken. Und ich ſpreche nur von dem, was mir 
in die Augen fällt.“ 

„Es ſind alſo hundert Franken, die ich Ihnen 
ſchuldig bin?“ 

„Was Sie mir ſchulden? Das Wort iſt ſpaß⸗ 
haft und mit was, wenn ich fragen darf, gedenken 
Sie mich zu bezahlen?“ 

„Mit meinem Gehalt.“ 

„Mit Ihrem Gehalt!“ 

Frau von Fougerolles ſah Alerandrins mit 
einem Blicke an, der eben fo voll Zorn als voll 
Erſtaunen war. 

„Erlauben Sie, Madame,“ erwiederte Alexan⸗ 
drine. „Gaben Sie nicht an Frau Ledoux, um 
Ihre Haushaltung zu verwalten, monatlich hundert 
Franken? Ich fand es fo in Ihren Büchern ver- 
merkt.“ 

„Das iſt wahr.“ 

„Nun, ich vertrete die Stelle der Frau Ledoux. 
Sie hatte hundert Franken im Monat; da ich 
aber die Tochter Ihrer Schweſter bin, fo haben 
Sie mir blos die Hälfte dieſes Gehalts zu geben. 
Es iſt dies der Vortheil der Verwandtſchaft und ich 
laſſe ihn Ihnen. Fünfzig Franken für den Monat 
machen in ſechs Monaten dreihundert Franken. 
Sie behalten davon hundert Franken, die ich Ihnen 
ſchulde, und geben mir die anderen zweihundert 
Franken, die ich verdient habe. Ich bedarf der⸗ 
ſelben, um nach Moulins zurückzukehren.“ 

Frau von Fouquerolles erbob ſich halb. 

„Ach, Sie wollen nach Moulins zurückkehren, 
und was wollen Sie dort thun?“ 

„Ich werde dort einige alte Freunde meiner 
Familie finden, wie Evariſte und Deschapelles, die 
mir einiges Geld leihen werden, womit ich auf 
dem Liceplatz ein Leinwandmagazin eröffnen will. 
Mein Name wird als Schild dienen. Man kennt 
mich zu Moulins, und der Nichte der Frau von 
Fouqutrolles wird es nicht an der beſten Kund⸗ 
ſchaft der Stadt fehlen.“ 

„Sie wollen das thun? Sie?“ 


Sie, daß ſich 


„Oewiß ... wenn ich es nicht etwa vorziehe, in 
das Haus der Marquiſe Bonneval zu treten, die 
bereit iſt, mir die Erziehung ihrer beiden Kinder 
anzuvertraumn. Sie hat mir es für den Fall vor⸗ 
geſchlagen, daß ich das Hotel der Frau Baronin 
verlaſſe. Dieſer Fall iſt eingetreten.“ 

Frau von Fougerollet war außer ſich. Die 
Ausſicht, ihre Nichte als Leinwandhändlerin in 
Moulins mit ihrem Namen auf dem Schilde oder 
als Erzieherin bei einer befreundeten Dame zu 
ſehen, verletzte ihre Eitelkeit. Sie kannte Fräulein 
von Roſler zu gut, um nicht überzeugt zu ſeyn, 
daß ſie nicht zögern werde, ihren Entſchluß aus⸗ 
zuführen. Welchen Skandal würde es wohl geben 
und welche ſchoͤnen Reden würde man über die 
Urfache der Trennung führen! Man würde in 
Paris davon ſprechen, in Moulins darüber ſchwatzen 
und die Baronin ſah wohl voraus, daß dieſes 
Gerede ihrer Zukunft nicht günſtig ſeyn würde. 
Sie mußte ihre Nichte um jeden Preis verhindern, 
ihren Vorſatz auszuführen; dies war aber ſchwierig. 

„Sie geben mir acht Tage Zeit?“ fagte. fie, 
indem ſie ſich bemühte zu lächeln. A. 

„Vierzehn, wenn Frau von Fougerolles +8 
wünſcht,“ antwortete Alexandrine kalt. 3 

Mittag: und Abendeſſen gingen vorüber, ohne 
daß zwiſchen Tante und Nichte ein Geſpräch ſtatt⸗ 
fand. Sie ſaßen ſich gegenüber wie zwei Armeen, 
deren Feindſeligkelten ein Waffenſtillſtand aufhob. 
Einige Perſonen kamen zum Beſuche; Fräulein 
von Roſter ließ nichts von ihrem Entſchluſſe merken 
und das war nicht das einzige, was die Baronin 
befürchtete. Die Fröhlichkeit, welche Alexandrine 
bei verſchiedenen Gelegenheiten zeigte, und die Leich⸗ 
tigkeit, mit welcher fle von Allem ſprach, was fit 
noch vor der Rückkehr nach La Bertoche zu thun 
habe, ließen glauben, ſie habe auf ihren Plan 
verzichtet und Alles werde in dem alten Zuſtande 
verbleiben. Als aber Frau von Fougerolles Abende 
in ihr Zimmer zurückkehrte, fand fle auf dem Kamin 
den Schlüſſel des Hauſes, welchen Fräulein von 
Roſter durch eine Kammerfrau ihr zurückſtellen 
ließ, und fle verfiel in die alte Beſtürzung zurück. 

Man war am Ende des Monats. Des Morgens 
und faſt den ganzen Tag ward Frau von Fou⸗ 
gerolles zu jeder Stunde von den Lieferanten und 
Geſchäftsleuten geftört, welche um dieſe Zeit zu 
kommen pflegten. Sie wandten ſich zuerſt an Fräu⸗ 
lein von Roſter, welche alle zurüͤckſchickte. Man 
weiß, daß die Baronin gern ſpät aufſtand. Alle 
dieſe Beſuche machten fle zuerſt ungeduldig und 


I dann reizten ſte ſte im böchſten Grad. Zehn Tage 


waren ſchon ſeit dem Bruche verfloſſen, der ihrer 


Diskuſſton gefolgt, und nichts zeigte an, daß Fräu⸗ 
lein von Roſter mit ihrer Tante ſich verſtändigen 
wolle. Zweimal ſchon hatte man ſte in langer 
Unterredung mit Frau von Bonneval überraſcht 
und die Baronin wußte ganz beſtimmt, daß ihr 
Briefwechſel mit Moulins haufiger als je war. 
Noch fünf oder ſechs Tage und Alles war vor⸗ 
über und merkwürdiger Weiſe, Fräulein von Roſter 
war nie eifriger im Vorleſen, nie aufmerkſamer 
in Allem, was ein Salon den Beſuchern ange: 
nehm macht. Eines Morgens, als ſie drei⸗ oder 
viermal nacheinander geſtört wurde, ließ Frau von 
Fougerolles in aller Eile ihre Nichte bitten, zu 
ihr zu kommen. Die Vorhänge waren noch nicht 
aufgezogen. 

„Ach Gott, meine Kleine,“ rief fle ihr zu, ihr 
die Schlüſſel hinhaltend, „willſt Du denn nicht 
mich in Ruhe ſchlafen laſſen? Nimm fe doch 
und thue damit Alles, was Du willſt.“ 

„Alles?“ erwiederte Alexandrine mit hellem Blick. 

„Ei ja, Du Starrkopf!“ gab Frau von Fou⸗ 
gerolles zur Antwort und legte den Kopf zur Seite. 

Fräulein von Rofler nahm die Schlüſſel. Es 
war das Erſtemal, daß Frau von Fougerolles le 
duzte. Alexandrine ſah, daß ibr Sieg vollſtändig 
war, und von dieſem Augenblicke an war von 
Abreiſe und Trennung keine Rede mehr. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine gefährliche telegraphiſche Depeſche. 


Ein junger Künſtler, der als Sänger am Hof⸗ 
theater zu Mannheim engagirt iſt, hatte ſich in 
Straßburg verliebt und verlobt. Nichts war na⸗ 
türlicher, als daß er feine junge Braut, mit Hülfe 
der jetzt vollendeten pfälziſchen Eiſenbahn, jo. oft 
beſuchte, als feine Beſchäftigung mit der Oper nur 
immer erlaubte. Er hatte zu dieſem Zweck kürz⸗ 
lich wieder einige Tage Urlaub erhalten, jedoch 
mit dem Bemerken, daß er am nächſten Sonntag 
in Mannheim wieder eintreffen müſſe, weil an 
dieſem Tage Opernvorſtellung ſeyn ſollte. Im 
Falle aber die Oper abgeſagt würde, ſollte er 
ſchltunigſt Nachricht nach Straßburg erhalten. 
Man würde dann „Don Carlos“ von Schiller 
geben und er konnte in dieſem Falle noch drei 
Tage bei ſeiner Braut in Straßburg bleiben. 

Der glückliche Bräutigam kommt in Straßburg 
an und verlebt dort einige ſchöne Tage. Aber 
die erſehnte Nachricht aus Mannheim, welche fein 


Glück noch einige Tage verlängert hätte, trifft nicht 
ein. Pflichtgetreu macht er ſich daher ſchon Sonn⸗ 
abends auf den Weg und reist auf der Eiſenbahn 
betrübt von Straßburg ab, mit dem Bemerken, 
daß er ſich noch einige Stunden in Weißenburg 
aufhalten müſſe, um dort Verwandte zu beſuchen. 

Kaum bat er feine Braut verlaſſen, fo trifft 
ein Brief aus Mannheim unter ſeiner Adreſſe 
bei ihr ein. Die Braut, den Inhalt abnend, 
öffnet den Brief, und liest, leider zu ſpät, die 
frohe Botſchaft, daß die Oper in Mannheim ab: 
beſtellt ſey, „Don Carlos“ aufgeführt werde und 
der Sänger⸗Bräutigam noch drei Tage Urlaub habe. 

Die Verzweiflung, daß der Brief zu ſpät kam, 
um den Geliebten feſtzuhalten, dauerte eben nicht 
lange. Das junge Mädchen erinnerte ſich, daß 
ihr Bräutigam um dieſe Stunde noch in Weißen⸗ 
burg ſeyn müſſe. Obne ihrer Mutter ein Wort 
zu ſagen, machte fie ſich mit ihrer Schweſter auf 
den Weg — zum Telegraphen⸗ Bureau. 

Sie gibt mit einiger Befangenheit über ihren 
gewagten Schritt, an den Bräutigam nach Weißen⸗ 
burg eine höchſt lakoniſche Depeſche auf, um ſich 
nicht zu verrathen und das Geld möͤglichſt zu 
ſparen. Sie telegraphirt nur: 

„Don Carlos. — Komm!“ 
und entfernte ſich eiligſt, nicht ohne Herzklopfen 
und Grröthen. 

Eine Stunde ſpäter fährt ein Wagen am Haufe 
ihrer Mutter vor. Ein eleganter Herr in Civil 
ſteigt aus und verlangt die Dame des Hauſes zu 
ſprechen. Sie erſcheint und fragt nach den Wünſchen 
des Fremden. N 

„Es thut mir leid, Sie beläſtigen zu müſſen, 
Madame,“ beginnt dieſer feierlich, „allein das 
Wohl Frankreichs verlangt, daß Sie mir offen und 
unumwunden Antwort auf meine Fragen ertheilen, 
im Fall Sie nicht vorziehen, noch Anderen als mir 
Rede ſtehen zu müſſen.“ 

„Mein Herr, ich verſtehe Sie nicht und bitte, 
mir zu erklären —“ 

„Sie werden mich fogleich verſtehen. Sie wiſſen, 
daß ſeit drei Tagen in Madrid wieder eine Re: 
volution ausgebrochen, und daß Eſpartero ge: 
ſtürzt if." 

„Allerdings, denn es ſteht in allen Zeitungen.“ 

„Sie wiſſen aber weit mebr, als in den Zei⸗ 
tungen ſteht. Sie können die Pläne der Carliſten.“ 

„Ich? was fällt Ibnen ein?“ 

„Läugnen Hilft zu Nichts, Madame. Wir ſind 
genau unterrichtet, daß Sie mit den Carliſten in 
Verbindung ſtehen.“ 

„Sie träumen, mein Herr!“ 


„Durchaus nicht. Wir wiſſen, daß Sie mit den 
Carliſten correfpondiren, die ſich an der Grenze 
verborgen halten, (mit dem durchdringenden Blick 
eines Inquirenten:) zum Beiſpiel in Weißenburg.“ 

(Madame betrachtet den geheimen Polizei⸗Ofſiei⸗ 

anten mit ſprachloſem Erſtaunen.) 
„Sie ſchweigen? Nun denn, Sie ſind ſogar 
unterrichtet, daß Don Carlos nach Spanien zu: 
rückkehrt. Nur durch ein offenes Geſtändniß aller 
Einzelnheiten können Sie vermeiden, mir augen⸗ 
blicklich in die Conciergerie folgen zu müſſen.“ 

Jetzt reißt der Madame die Geduld. Sie ver⸗ 
langt Genugthuung, fle bittet den geheimen Poli: 
zeimann, augenblicklich ibr Haus zu verlaſſen. — 
Dieſer, nicht im Geringſten erſchüttert, zieht ein 
Papier hervor und erwiedert: „Sie glauben, wir 
haben keine Beweiſe in den Händen? Hier find 
ſie. Erſt vor einer Stunde gab Ihre Tochter im 
Telegraphen⸗Burtau dieſe Depeſche nach Weißen⸗ 
burg auf.“ 

Die erſchrockene Mutter fällt beinahe in Ohn⸗ 
macht, als fie ein Papier, mit der Unterſchrift 
ihrer Tochter, in der Hand hält, das die räth⸗ 
ſelhaften Worte enthält: „Don Carlos. — Komm!“ 

Die Mutter ruft ihre beiden Töchter zitternd 
herbei. Neues Verhör, neues Erſtaunen, neue 
Spannung. 

Als aber die munteren Töchter das corpus 
delieti leſen, brechen fle in lautes Gelächter aus, 
zum großen Erſtaunen der Mutter und des Polizei⸗ 
manns. — Wenige Worte und der Brief aus 
Mannheim klärten die Erſtaunten auf, doch be⸗ 
ruhigt ſich der gebeime Agent noch nicht ganz und 
wittert neue Myſtiſicationen. 

Da rollt abermals ein Wagen vor. Der glückliche 
Mannheimer Opernſänger tritt ins Zimmer, die 
Tochter fliegt ihm in die Arme und ſagt lachend 
zu dem Polizeimann: „Hier ſtelle ich Ihnen meinen 
Don Carlos vor. Sie ſcheinen vergeſſen zu haben, 
daß der ſpaniſche Staatsverräther bereits todt iſt, 
daß aber in Deutſchland ein anderer Don Carlos 
don einem gewiſſen Herrn von Schiller ein ewiges 
Leben haben wird!“ 

Allgemeines Gelächter erſchallt, unter dem der 
Polizeimann, — der ſchon geträumt hatte, durch 
ſeine Entdeckung zum Polizeiminiſter zu avaneiren, 
— ſtch unter tauſend Entſchuldigungen verwirrt zu: 
rückzieht. — Als die Schweſtern ihn in den Wagen 
ſteigen ſahen, bemerkten jle, daß der Präfäkt von 

Straßburg ſchon darin ſaß, und daß vor dem 


Hauſe und an den Straßenecken verkleidete Gen⸗ 
darmen Wache gehalten hatten! — — — 

Dieſe Anekdote iſt buchſtäblich wahr und kann 
vom Erzähler verbürgt werden, der ſich während 
des Vorfalls in Straßburg aufhielt. Sie paſſtrte 
vor wenig Wochen, im Juli 1856. 

(Sammler.) 


Mannig,faltiges. 


Aus einer Miſchung von Kautſchuk (Gummi 
elasticum) mit Gastheer hat man in Amerika 
einen Stoff gebildet, der ſich eben ſo ſehr durch 
feine Elaſticität wie durch feine Feſtigkeit und Ele⸗ 
ganz auszeichnet; denn er nimmt die feinſte Poli⸗ 
tur an und iſt kohlrabenſchwarz. Die ſchönſten 
Möbel und Luxus⸗Gegenſtände, wie fle nur Namen 
haben, werden aus dieſem neuen Stoffe gefertigt, 
der eine völlige Umwälzung in gewiſſen Zweigen 
der Induſtrie hervorrufen wird. 


In einer der Pariſer Barrieren wurde (laut 
angeſchlagenen Protokolls) von dem Oetroi-Be⸗ 
amten eine Dame ertappt, welche unter dem eiſernen 
Geſtelle ihres modernen Unterrods 14,000 Meter 
ausländiſcher Spitzen und mehrere hungert Meter 
indiſcher extra- feiner Mouſſeline verborgen hatte. 
Die weibliche Bevölkerung iſt über die Indiscretion 
der Zollwächter höͤchſt erbost. 


Ein Journal für Meteorologie und Erd⸗Mag⸗ 
netismus wird mit dem 1. Oktober unter der 
Redaction des Aſſtſtenten der k. k. Central⸗Anſtalt 
in Wien erſcheinen. 


Wieder eine Photogen: oder Camphin⸗Exploſton! 
Freilich durch eigene Unvorſichtigkeit eines Ber⸗ 
liners, der auf Camphin Kaffee kochte und, 
während die Flamme noch loderte, Camphin aus 
einem quartgroßen Blechgefäße zugoß. In Folge 
der dadurch herbeigeführten Exploſton wurden der 
Unvorſichtige und ein vierjähriger Knabe, der ſich 
mit ihm im Zimmer befand, ſo beſchädigt, daß 
fle zur Charité befördert wurden. Außerdem ver⸗ 
brannten Betten und Gardinen und zerſprangen 
die Fenſterſcheiben. Je mehr bei den hohen Oel⸗ 
Preiſen Photogen oder Camphin in Gebrauch kommt, 
deſto dringender erſcheint die Mahnung, behutſam 
damit umzugehen. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 
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Sonntag, 12. Oktober 


1856. 


Fräulein von Roſier. 


(Fortſetzung) 


Herr von Mauvezin beſuchte ſeit dem Abende, 
wo er Fräulein von Roſter wieder ſah, das 
Haus der Frau von Fougerolles nicht mehr. 
Dieſes tiefe Stillſchweigen über die Vergangenheit, 
dieſer liebenswürdige Empfang, der ibm ſtets zu 
Theil ward, dieſe kalte Ruhe, die fie in allen 
Dingen zeigte, erſtaunten ihn im höchſten Grade. 
Vielleicht empfand er einen gewiſſen Nerger, nach 
einem ſo plötzlichen Bruche ſo wenig Schmerz 
zu ſehen. Zorn oder zum mindeſten Kälte bätten 
einiges Bedauern angezeigt. Diele Liebenswürdig⸗ 
keit und dieſes Lächeln zeigten ihm aber, daß fle 
ihn wenig geliebt habe, und die Abgeſchmacktheit 
des Herrn von Mauvezin wußte aus dieſer Gleich- 
giltigkeit nichts zu machen. Er war etwa wie 
gewiſſe Frauen, die zwar das Gedächtniß ſchwin⸗ 
den laſſen, aber nicht erlauben, daß man fle ver: 
geſſe. Das würdevolle Benehmen des Fräuleins 
von Roſler, das alle Augen zwang, ſich auf fie 
zu richten, war eine Ueberlegenheit, die Herrn 
von Mauvezin auffiel. Zu Moulins ſah er nichts 
als die Erbin; zu Paris entdeckte er die Frau, 
eine liebenswürdige Frau, welche ihr bervorragen⸗ 
der Geiſt ohne Mühe zum erſten Rang erhob. 
Er gewohnte ſich nach und nach daran, ſie auf: 
zuſuchen, mit ihr zu plaudern, ihr einen ganz 
beſonderen Vorzug zu bezeugen, und Fräulein von 
Roſter ließ ſich einen Weg führen, wo ſie nichts 
that, um ihn aufzutreiben, aber wo fle fidh er: 
laubte, ihn zurückzuhalten. 

Zur Zeit, wo Fräulein von Roſter ſich ins 
Schloß La Bertoche begab, hatte fie die Gewohn⸗ 
beit, in ein Tagebuch zu ſchreiben und faſt jeden 
Abend die kleinen Ereigniſſe einzuzeichnen, die auf 
ihren Geiſt beſondere Einwirkung gemacht. Sie 


bekannte ſich Alles mit der Feder in der Hand. 
Einige Zeilen dieſes Journals werden zeigen, was 
ſte zu der Zeit fühlte, wo fle als Herrin des 
Schloſſes ihrer Tante Herr von Mauvezin von 
Neuem mit Sorgen überhäufte. 
Dienstag, 11. April. 

Herr von Mauvezin iſt geſtern gekommen, als 
wir vom Tiſche kamen. Der Abend war lau. 
Er ſchlug uns vor, einen Spaziergang im Garten 
zu machen. Meine Tante, welche das Gehen 
nicht ſehr liebt, blieb auf einer grünen Raſen⸗ 
bank figen. Wir beide, Herr von Mauvezin und 
ich, blieben allein. Er nahm mich am Arm und 
zog mich gegen den Baſſin. Es ſchien mir, als wenn 
er beim Gehen meinen Arm drückte. Dieſer Menſch 
beſitzt keine Liebe. Er fragte mich, ob Louiſe 
ſich nicht verheirathe. So wenig wie ich, gab 
ich ihm zur Antwort. — O wenn Sie wollten, 
antwortete er. Dieſe Phraſe war eine dumme 
Lüge. Ich ſah ihn an und er ſenkte feine Augen 
nicht. Er hatte die Kühnheit, fo weit die Ber: 
geſſenbeit des Vergangenen zu treiben; dies war 
faſt Heroismus. Wenn Herr von Mauvezin ge⸗ 
ſehen hätte, was in meinem Herzen vorging, ſo 
hätte er Furckt gehabt... Wie ſollte er es 
ſehen? Ich ließ mein Geſicht ganz ohne Aus: 
druck erſcheinen. Ich erratbe faſt die Gründe, 
die dieſen Mann leiten können; aber er wird 
ſelbſt an die Angel beißen, die er nach mir aus: 
wirft. So lange wir ſpazieren gingen, wagte er 
es nicht, von Moulins und jener Zeit zu ſprechen, 
wo wir uns auf dem Balle trafen. Der Muth 
ginge nicht ſo weit, wenn ihm nicht die Dumm⸗ 
heit zu Hilfe käme. 

Freitag, 14. April. 

Cs gibt Stunden, wo mein Herz fo anſchwellt, 
daß es zerplatzen könnte. Dieſen Morgen, bei 
Gelegenheit einer Heirath, von der man in un⸗ 
ſerem Kreiſe ſich unterhielt, ſprach man von der 


des Herrn von Mauvezin. Ich betrachtete mich 
im Spiegel, der vor mir ſtand; außer ein wenig 
Bläſſe ſah man nichts. — Und welches iſt die 
Dame, die er heiratbet? fragte Jemand. — Ich 
weiß nicht, wer es iſt, antwortete meine Tante; 
aber ich weiß, daß ſle hunderttauſend Gulden bei 
Unterſchreibung des Heiratbskontrakts bat, und 
das Doppelte ſpäter. 
würde er ſie nicht heirathen. — Wie ich, ſagte 
ich. Meine Tante erhob ſich. Nach dem Früb⸗ 
ſtück hieß ſie mich an das Klavier ſitzen. Ich 
ſpielte zwei Stunden lang. Niemals waren meine 
Finger beweglicher, aber ich börte mich nicht. 
Meine Tante wünſchte mir Glück. Als ich allein 
in meinem Zimmer war, mußte ich laut auf— 
ſchreien. Ich erſtickte faſt, Alles an Einem Tage 
zu verlieren! Ich befeuchtete mein Geſicht und 
meine Hände mit kaltem Waſſer, um dies Fieber 
zu beruhigen. In den Salon zurückgekehrt, hieß 
mich Frau von Fougerolles an Herrn von Maus 
vezin ſchreiben, um ihn zum Eſſen einzuladen. 
Wir werden ibn tüchtig vornehmen, ſagte fle mir. 
Ich ſchrieb und ſiegelte den Brief. Die Feder 
zitterte nicht, aber welche Arbeit für mich und 
welche Anſtrengungen? 
Samstag, 15. April. 

Herr von Mauvezin iſt gekommen. Die Geſchichte 
dieſer Heirath war nur Gerücht. Die Perſon, 
um die es ſich handelte, hat in Allem gar nicht 
mehr als 250,000 Franken Mitgift. Das Ueb⸗ 
rige if unſicher. Er ſprach von dieſem Bruche 
wie von einer neuen Oper, aber im Rednerton. 
Ach, wenn man ſein Herz fragen könnte! ſetzte 
er hinzu und ſah mich an. Ich hatte die Kraft, 
ibn ebenfalls anzuſehen. Man weiß nicht, welche 
Gewalt in dem Worte „wollen“ liegt. Ich 
batte das Herz auf den Lippen und lächelte wie 
eine Dame der Komödie frangaiſe. 

Freitag, 21. Aprll. 

Geſtern erhielt ich einen Brief von Louife. 
Welch' reine Seele! Ich konnte ihn nicht leſen, 
ohne an Evariſte zu denken. Er ſchrieb mir auch 
am anderen Tage. Sie ſchreiben oft alle Beide 
und ich finde eine unendliche Zartheit in dieſem 
Briefwechſel, die mich an das erinnert, was ich 
liebe, fo wie an andere Zeiten. Evariſte erwartet 
meine Rückkehr nach La Bertoche und reist dann 
nach Spanien. Er kann ſtich nicht entſcheiden, 
ehe er mich wieder geſehen. Es iſt kein Wort 
von Liebe in ſeinem Briefe und jede Zeile athmet 
Liebe. Ich fühlte, daß meine Augen beim Leſen 
ſich näßten und unwillkürlich brachte ich den 
Brief an meine Lippen. Ich erroͤthete; ich war 


Wenn ſtie nichts hätte, 


allein! Wenn ich mich getäuſcht hätte? Aber 
nein! Man nimmt ſolche Beweiſe nicht an, wenn 
man nicht durch einen unüberwindlichen Willen 
dazu getrieben iſt. i 
Donnerstag, 27. April. 
Herr von Mauvezin, der Nachricht von unſerer 
Abreiſe hatte, kam, um Abſchied zu nehmen. Er 
verlangte Urlaub, um dieſen Sommer zu reiſen. 
Wenn Sie es erlauben, ſagte er zu wir, fo werde 
ich La Bertoche berühren. — Das Schloß gehört 
Frau von Fougerolles, erwiederte ich, und ich 
zweifle nicht daran, daß Ihr Beſuch ſle freuen 
wird. — Sie wünſchte mich wieder zu ſehen und 
Sie haben mir daher dieſe Erlaubniß zu geben, 
fügte er hinzu. — Dieſe Untertedung erinnerte 
mich an jene auf dem Balle in Moulins. Es lief 
mir wie Eis über den Rücken. Herr von Mau⸗ 
vezin hat alfo wenig Gedächtniß! Ich verbeugte 
mich, ohne zu antworten. — Gut, ſagte er, 
ich werde gehen. — O daß er käme; er ſoll 
kommen! 
Dienstag, 2. Mai. 
Morgen reiſen wir! In zwei Tagen umarme 
ich Louiſe! Ich glaubte nicht, daß mein Herz 
fo ſtark ſchlagen könnte. Liebe Schweſter, ihr 
Anblick wird mich erfriſchen! Ich werde Goarifte 
ebenfalls ſehen und mit welcher Freude meine 
Hand in der ſeinigen fühlen. Evariſte und Louiſe 
ſind die einzigen Weſen, bei denen meine Gedanken 
ungetrübt weilen. Ihr, die ihr mir ſo theuer 
fend, auf Morgen! 
Fortſetzung folgt.) 


Das Tabakrauchen. 


Das „Siecle“ bringt einen ſehr bübſch ge: 
ſchriebenen Feuilletonsartikel von Alphons Karr, 
den wir hier zum größten Theile wiedergeben 
wollen. Er beginnt damit, dem übelriechenden 
Kraute, in allen Sprachen der Welt Tabak ge⸗ 
nannt, den Krieg zu machen, indem er zwar 
Jedem das Recht zuerkennt, einen üblen Geruch 
einzuatbmen, aber nicht ihn auszuathmen. Gegen 
den Tabaksgeruch bilft kein Mittel, weder Seife 
noch Pomade, noch ſonſt Etwas; und tritt 
man in das Vorzimmer eines Damenſalons, ſo 
heißt es: welch' übler Geruch! Da kommen Herren. 
Wenn die Herten übrigens ſo im üblen Geruch 
ſind, ſo iſt das ein wenig Schuld der Damen. 
Hier in Paris, wo Alles Mode iſt, kam auch 
die Mode unter den Damen auf, mit den Courtiſanen 


auf dem Terrain der Courtiſanen den Wettſtreit 
zu beginnen. Die Ueberlegen beit der letztern wurde 
zuerſt ihrer großen Gefälligkeit und Nachſicht zu⸗ 
geſchrieben; man geſtattete daher den Herren, im 
Oberrockt und ohne weiße Kravatte in den Salons 
zu erſcheinen; das half aber Nichts und letztere 
blieben bei ihren Damen der Halbwelt. Da wurde 
der verzweifelte Entſchluß gefaßt, das Rauchen in 
den Salons zu geſtatten; allein neue Niederlage; 
endlich wollten unſere Weltdamen mit den Cour⸗ 
tiſanen außerhalb des Hauſes auf den Promenaden 
mit den Waffen des Luxus, der Extravaganz ıc. 
kämpfen; leider bedachten fle nicht, daß eine an⸗ 
ſtändige Frau wohl ihren Mann und aus Ver⸗ 
zweiflung einen Liebhaber ruiniren kann, aber 
nicht, wie die Damen der Halbwelt zehn, zwan⸗ 
zig, ja hundert Liebhaber einen nach dem andern. 
Es iſt alſo vergebliche Mühe, dieſen Wettſtreit 
fortfegen zu wollen. Alphons Karr fährt nun 
fo fort: Kehren Sie wieder in Ihre Salons 
zurück, meine Damen; entſagen Sie dieſer Parade 
außer dem Hauſe; laſſen Sie die Straße den 
armen Mädchen, die keinen Salon haben; nehmen 
Sie wieder den guten Geſchmack Ihrer Mütter 
an, welche ſich durch Einfachbeit und dunkelfar⸗ 
bige Toilette bemühten, in den Straßen nicht be: 
merkt zu werden; denken Sie an Ihre Großmutter, 
welche ſelbſt ihr Geſicht unter einem Schleier ver⸗ 
ſteckte, und Ihre Urgroßmutter, die es unter einer 
Maske, Wolf genannt, verborgen. Glauben Sie 
ja nicht, das Publikum zu Ihrem Theater hinzu⸗ 
ziehen, indem Sie die Preiſe niedrig ſtellen und 
Ihr Repertoir auf den Boulevards ausſpielen. 
Sie würden mehr Erfolg haben, wenn Sie beſſere 
Schauſpiele aufführten. Behalten Sie Ihre Schön: 
heit für Sich, verlangen Sie Achtung und Höf: 
lichkeit. Machen Sie's, wenn's Noth thut, wie 
Gideon, der die Furchtſamen fortſchickte; behalten 
Sie nur die wohlerzogenen Herren, diejenigen, 
welche handeln, wie man's Ihnen ſchuldig iſt. 
Bisweilen habe ich geglaubt, die Sorgfalt, mit 
der man ſich durch den Tabaksrauch verpeſtet, 
verberge etwas Delikateres, als man denken 
ſollte. Der civiliſtrte Mann hat geglaubt, die 
natürliche Schönheit der Frauen noch durch den 
Kontraſt feiner freiwilligen Häßlichkeit erhöhen 
zu müſſen. Er hat fein Haar abgeſchnitten; er 
hat geſchmackloſe und lächerliche Trachten ange⸗ 
nommen, wie den unabſetzbaren franzoͤſtſchen Hut; 
er hat den glänzenden und harmoniſchen Farben, 
den Kleinodien entſagt; er hat Alles den Frauen 
abgetreten, ſo daß die Menſchengattung die ein⸗ 
zige iſt, wo das Männchen nicht ſchöner als das 


Weibchen iſt. Vielleicht, ſagte ich mir, hat man 
den Frauen das Monopol eines reinen Athems 
laſſen wollen, um ihnen ſo den Anſchein einer 
böhern Gattung zu geben. Die Natur hat Weib⸗ 
den gemacht; der Mann hat die Frau gemacht. 
Das mag ſeyn! Aber dieſe Großmuth, an die 
gewiß noch Niemand gedacht hat, table ich und 
gebe ihr den wahren Namen Egoiswus wieder. 
Ach! wenn nur jede Sache ihren wabren Namen 
hätte! Wenn der Teufel alle die Liebſchaften, die 
er uns vorfübrt, nur mit einer wabren Etikette 
verſähe! Wenn nur die Gichorie nicht Kaffee 
genannt würde, die Schlaubeit Klugheit, die 
Spitzbüberei Geſchicklichkeit, der Staub Alabaſter⸗ 
mehl. Die Männer, welche ſich bemühen, ſelbſt 
angenehm zu ſeyn, welche nicht daran denken, 
die Liebe der Frauen durch den Muth, den Ruhm, 
die Ehre, die Kraft, die Unabhängigkeit zu ver⸗ 
dienen, diejenigen, denen es genügt, wenn die 
Frauen ſchön find, dieſe lieben die Frauen, wie 
fie die Koteletten lieben. Die ſchönſte Frau, mag 
fle Venus oder Fornarina heißen, ſteht in meinen 
Augen und in meinem Herzen, wenn man nicht 
von ihr geliebt wird, nicht ſo hoch als die ge⸗ 
theilte Liebe jener Ziegenhirtin, welche dort vom 
Gebirge berabſteigt und deren Züge ich noch nicht 
unterſcheiden kann. Kommen wir wleder auf den 
Tabak zurück. Der Tabak wird für einige Per: 
ſonen ein Bedürfniß; warum die Zahl der Be⸗ 
dürfniſſe vermehren? Die Natur bat uns nur 
drei oder vier gegeben. Die Civiliſation, welche 
damit anfing, die Befriedigung dieſer drei bis 
vier Bedürfniſſe zu erleichtern, hat noch an dreißig 
andere und die Dummheit gegen bundert neue 
binzugefügt; dieſe Bedürfniſſe erzeugen die Ab⸗ 
hängigkeit, die Nothwendigkeit einer unaufhoͤrlichen 
Arbeit, die Armuth der größeren Anzahl. Ihr 
jungen Leute, die Ihr noch dieſe ſchönen, dieſe 
großen, dieſe edlen Inſtinkte der Freibeit beſitzt, 
welche eure Generation verloren zu haben ſcheint, 
mißtrauet den Gewobnbeiten und Bedürfniſſen; 
das find die Feinde und Zerftörer der Unabhängig: 
keit. Jede Gewohnheit iſt ein Strick, jedes Be⸗ 
dürfniß eine Kette. Krieg den Gewohnheiten, 
Krieg den neuen Bedürfniſſen, Ihr, die Ibr 
unabhängig ſeyn wollt. Unſere Generation iſt 
durch die neuen Bedürfniſſe beruntergekommen. 
Das tägliche Brod iſt dermaßen komplizirt ge⸗ 
worden durch verſchiedene Fricaſſés, mannigfaltige 
Gewürze und ruinirende Zuthaten; es verſpeist 
ſich in ſolchen Tellern, auf ſolchen Tiſchen, in 
ſolchen Wohnungen, daß man die einen nur 
durch eine wahre Sträflingsarbeit, die andern 


nur durch Servilität erlangt. Nicht Gott hat 
man mehr um das tägliche Brod zu bitten, fon: 
dern den Teufel. Ihr jungen Leute, die Ibr 
uns folgen werdet, gewöhnt Euch nicht an Zucker⸗ 
brod und Tand, erſetzt unfere Eitelkeit durch den 
Stolz; laßt Euch nicht von eingebildeten Be⸗ 
dürfniſſen fangen; bemübt Cuch, nur wenig Be: 
dürfniſſe zu haben; ſeyd nicht wie der Kanarien⸗ 
vogel, der, an Zuckerbrod gewohnt, zur Eſſenszeit 
wieder in ſeinen Käfig zurückkehrt, wenn er zu⸗ 
fällig entflogen iſt; er kann nicht mehr in der 
Freiheit leben, denn auf den grünen Sträuchen 
und Bäumen finder er kein Zuckerbrod und bat's 
nicht fo bequem. Habt das Beiſpiel des Diogenes 
im Auge, der ſeine Trinkſchaale fortwarf, als 
er ein Kind aus der hoblen Hand trinken ſab. 
Fangt damit an, nur die wahren Bedürfniſſe 
und Vergnügungen zu bebalten; fragt mit Ernſt: 
Bedürfniß, biſt du ein wabres Bedürfniß? Ver⸗ 
gnügen, biſt du ein wahres Vergnügen; und laßt 
ibr euch beide nicht zu theuer bezahlen? 


Mannigfaltiges. 


Unftreitig bat die Natur bei Vertheilung der 
großen Waſſer⸗Verbindungsſtraßen Nordamerika 
am beſten bedacht. Nach den neueſten Vermeſ⸗ 
ſungen bat der Ober See 435 Meilen Länge, 
160 Meilen Breite und eine durchſchnittliche 
Tiefe von 988 Fuß. Sein Niveau ſteht 627 
Fuß über dem Meeresſpiegel und ſeine Oberfläche 


it 32,000 Quadrat- Meilen. 360 Meilen Länge 


auf 108 Meilen Breite bilden die 23,000 Quadrat: 
Meilen des Michigan Sees. Seine durchſchnitt⸗ 
liche Tiefe ift 900 Fuß und fein Niveau 587 
Fuß über der Meeresfläche. Der Huron See, 
der 800 Fuß tief und deſſen Niveau 574 Fuß 
hoch iſt, zäblt nach einer Richtung 300, nach 
der andern 160 Meilen, ſobin im Ganzen 20,000 
Quadrat- Meilen. Je näber man dem Ocean 
kömmt, je mehr nimmt die Waſſermaſſe ab, ſo 
daß die Länge des Erie-Sees nicht 250 Meilen 
und ſeine Breite nicht 80 Meilen überſteigt; 
alſo 6000 Quadrat⸗Meilen auf 480 Fuß Tiefe 
und einer Niveauböbe von 555 Fuß. Der Ontario: 
See, 265 Fuß über dem Ocean gelegen, ent: 
wickelt ſeine 6000 Quadrat-Meilen auf 180 
Meilen Länge und 65 Meilen Breite, bei einer 
Tiefe von 500 Fuß. Die 5 Seen zuſammen 


bilden ihrer Länge nach eine Linie von 1585 
Meilen und eine Oberfläche von 90,000 Quadrat- 
Meilen. 


Ein Pferdezüchter aus der Gegend von Rogent 
le Rotrou hat an einen engliſchen Züchter einen 
Hengft um die Summe von 54 500 Franken 
verkauft. * 


Im Durchſchnitt koſtet ein Kilometre Eiſen⸗ 
bahn 530,000 Fr. in England, 390,000 Fr. in 
Frankreich, 201,000 Fr. in Deutſchland, 570,000 
in Belgien und 101,000 Fr. in den Vereinigten 
Staaten. 


— 


Der am 10. Sept. zu Halifax angekommen 
Dreimaſter „Brillant“ iſt am 2. unter dem 43. 
Breiten- und 48. Längengrade zwei ungebeuern 
Eisbergen begegnet, wovon der eine 160 Fuß 
hoch und 600 Fuß lang war. 


Charade. 
(Zweiſylbig.) 
Als Erſtgeburt in Früplingstagen 
Iſt Erſt're gern’ geſeh'n; 
Und ſoll nicht hungern einſt der Magen, 
Muß ſie in Fülle ſteh'n. 
Die Schönſte ihrer Art beſitzet 
Der ſchoͤnſte Stein, den Demant ritzet. 


Der Finkler hat die Zweit' gegründet, 
Zu brechen Ungarns Macht; 
Nicht lang nachher auch überwindet 
Er ſie in heißer Schlacht. 
Und wer Geſchick und Fleiß nicht hat, 
Der findet in ihr keine Statt. 


Ein beit'res Städtchen iſt das Ganze, 
Gehört der Pfalz am Rhein. 

Es blübt auch dort manch' edle Pflanze, 
Es wächst auch dort ein Wein. 

Und ſtehſt du auf des Berges Rücken, 

Dann kannſt den Malchen du erblicken. 


— 


Auflöfung der Homonyme in Aa 121: 


Aus ſchlag. 


— 


j PFF 
. Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſ che Blätter 


Geſchichte, poeſte und unterhaltung 


Fräulein von Roſier. 


(Fortſetzung.) ( 
4, 


Bei ihrer Ankunft in Moulins fand Fräu⸗ 
lein von Roſter ihre Schweſter durch ihr einſames 
Leben etwas bleich. Schlank, weiß, mit träume⸗ 
riſcher Stirne glich ſte dieſen Jungfrauen von Mars: 
mor, wie fle die Känſtler des Mittelalters bildeten. 
Alexandrine erhielt leicht von Frau von Fouge⸗ 
tolles die Erlaubniß, Louiſe nach La Bertoche mit 
zu nehmen. Gvarifte verſprach ebenfalls zu kommen 
und das Frühjahr vereinigte alle drei an Diefont 
einſamen Orte. 

Am erſten Tage des Zuſammenſeyns war All 
randrine wie betrunken. Sie nahm Bvarifte und 
Louiſe an der Hand und lief mit ibnen durch den 
Park. „Ach,“ ſagte fle, „ich athme nun endlich 
* „Wenn Sie wollten,“ erwiederte Gvariſte, „wärs 
ven Sie es immer konnen.“ 

Alexandrine deutete auf eine Schwalbe, die am 
Himmel bin flog. 

„Warum bleibt dieſe Schwalbe nicht an dieſem 
blauen Theil des Himmels?“ ſagte fir. 

Evatiſte blieb bis zum Ende des Monats im 

Schloſſe. Nie war Fräulein von Roſter gegen 
ihn ſo zärtlich und entzückend. Man konnte meinen, 
ſie wollte ihn für das Uebel tröften, das fie ihm 
zugefügt. 

Der Namenstag der Frau von Fougerolles fiel 
in die erſten Tage des Monats Juni. Fräulein 
von Roſter, welche nur von ſich Rath annahm 
ßei Allem, was das innere Leben betraf, beſchloß, 
daß dieſes Feſt mit einem gewiſſen Glanz gefeiert 
werde. Die Eitelkeit der Baronin fand dabei ihre 
Rechnung; fie willigte in Alles, was ihre Richte 


Dfens fag, 


14. Oktober 1836. 


wollte, und empfahl ihr, nur keine Tollheiten zu 
begehen. Unter den Eingeladenen befand ſich der 
Name des Herrn von Mauvezin obenan geſchrieben. 
Fräulein von Roſler hatte ihn nicht genannt und 
doch ſtand er an der Spitz der Liſte. 

„Du tanzeſt den erſten Contretanz mit 1 
Kleine,“ ſagte Frau von Fougerolles. 

„Sehr gerne,“ antwortete ſte. 

Evarifte ſah ſie an. — „Ich verſtehe nicht, daß 
Sie ihm verziehen haben können,“ ſagte er zu 
Fräulein von Roſter, als fle allein waren. i 
„Und wer ſagt Ihnen, daß ich ihm verziehen 
babe?“ erwiederte fle mit der ſtolzen Mlene, die 
fie oft zeigte. 

Evariſte barg das Geſicht in den Händen und 
entgegnete: „Sie find undurchdringlich!“““““ 

Sie lächelte und ihn fanft zu ſich ziehend, erwie⸗ 
derte ſie: „Was auch komme und was ich auch 
tbun werde, erinnern Sie ſich ſtets daran: ich ver⸗ 
geſſe nie!“ 

Der Ausdruck ihres Blickes, den ſie auf ihn 
warf, als fle wegging, war fo ungewöhnlich, daß 
Evariſte ihr lange mit den Augen folgte. 

Welchen Liebhaber hat fie doch? dachte er. Ich 
leide immer, wenn ich ſie ſehe und ich kann doch 
nicht verhindern, daß ich ſie immer liebe. 

Am anderen Tage kündigte Gvariſte Aleran⸗ 
drinen an, daß er eine lange Reiſe machen werde 
und feine Anweſenheit ihm für das Feſt, welches 
vorbereitet ward, unnöthig erſcheine. „Nun gut.“ 
erwiederte ſie, „verſprechen Sie mir, was Sie auch 
hören und unter welchen Umſtänden es ſeye, ſo⸗ 
gleich zurück zu kehren, wenn ich Sie vuſe. Gs 
ſagt mir Etwas, daß ich Ihrer bedürfen werde.“ 

„Gott wolle es!“ erwiederte Gvariſte. a 

Sie trennten ſich. Sie ging auf den Vattn, 
um ihn noch zu ſehen, als er auf der Seite nach 
ver Straße hinabſtleg. Es ſchien ihr, als gehe 
der Schatten ihrer Jugend mit ihm. Eine unbe⸗ 


ſchreibliche Angſt bemächtigte ſich ihres, Herzens. 
Sie ſah im Geiſt alle jene vergangenen Tage wiedet 
und war bereit ihm zuzurufen, er möge zurückkehren; 


aber er verſchwand Hinter dem Wäldchen. Ihre 
Arme, die fle erhoben, ſanken herab. Auf, ſagte 
fle, denken wir an morgen! 


Einige im Lauf eines Geſprächs gefallene Worte 
ließen Fräulein von Roſier glauben, daß Frau 


von Fougetollks an ein Heicatheptolekt denke. Sie 


wollte ihr Herz rein haben und benügte die An⸗ 
weſenheit des Herrn Deschapelles im Schloſſe, um 
ibn bei Seite zu nehmen und zu befragen da fle 
dachte, daß er der Urheber des Projektes ſeyn 
könne. 

„Was habt Ihr ſo leiſe zu fläſtern?“ fragte 
Frau von Fougerolles, die in einer Ecke ſaß un 
las. 

Fräulein von Roſler beugte ſich gegen Henn 
Deschapelles und fragte ihn Me: „Sind Sie mein 
Freund?“ ö 

„Ganz gewiß.“ 10 

„Nun, ſo ſtimmen Sie mit mir überein! | 

Und ſich gegen ihre Tante wendend, erwiederte 
ſie: „Wiſſen Sie wohl, vo der liebe Notar mir 
vorſchlägt?“ 5 
„Nein.“ 

„Einen Mann.“ 

„Ab!“ 

Dieses Ah drückte mehr Virlegenbeit. als Er⸗ 
1 aus. 

Gut, dachte das Fräulein, das Projekt bannt 
von meiner ſchoͤnen Tante. 

„Nun, was Haft Du dazu geſagt?“ fragte Frau 
von Fougerolles. 

„Ich ſagte, daß Herr ee ſich über 
mich luſtig mache.“ 

„Und. warum denn?“ 

„Ei du mein Gott, meine liebe gute Tante, 
weil ein Mädchen ohne Mitgabe kein Wunder: 
ding iſt, dem die Leute nachlaufen. So lange Sie 
mir ihre Zuneigung angedeihen laſſen, wird alles 
gut ſeyn.“ 

„Du biſt zu beſcheiden. N 

„Und Sie, liebe Tante,“ erwiederte Alexau- 
drine lächelnd, „nd zu gut; man betrachtet mich 
nicht mit Ihren Augen. Eine einzige Perſon hat 
um meine Hand angehalten, aber es war ehemals. 
Man wollte fie ihm geben, aber dieſe Perſon hörte, 
daß unſer Vermögen verloren ſey, und mein Ver⸗ 
lobter gebt immer noch auf Freiersfüßen.“ 

5 Wie beißt denn dieſer Flüchtling?“ fragte die 
Tante, erheitert über den e, den. das Gr 
ſpräch nahm. 1 


„Herr von Mauvezin 
ſtehe frei, daß er mir gefiel .. eier Mann 
ſchien ganz für mich gemacht zu ie . ich meine 
ehemals! Aber jetzt darf man Sauce daran 
denken, Herr von Mauvezin iſt ein kluger Mann. 
Eine gute Seele, die mir wohl will, ſprach letzt⸗ 
hin zu ihm von mir. = er N mich nicht 


vergeſſen. Fräulein v gut 1 
5 ln PA 
ya 24 8 


recht ſehr u aber ſte 
wollte ich 
ſagen, antwortete er.“. 


Tante, Frau von 
Frau . Fougerolles zitterte. — „Ob! dig fine 
Spitzbübin!“ dachte der Notar. 

„Was? das hat er geſagt?“ rief die Baronin. 

„O! man muß ihm deßhalb nicht böſe ſeyn,“ 
fuhr Fräulein von Rofler fort. „Das Wort war 
ſpaßhaft und ich lachte darüber, obſchon es Nie 
mand ſo nahe angeht wie mich. Da ich aber ent⸗ 
ſchloſſen bin, nicht jeden erſten beſten Mann zu 
nebmen und Herr von Mauvezin nicht kommt, ſo 
babe ich herzhaft dem Heirathen entſagt.“ sie 

„Nun, Du haſt große Eile damit , murmelte 
a von Fougerolles. 950 

Die Sachen blieben alſo bis zur Zelt des Brlet, 
wozu Herr von Mauvezin eingeladen war. Sieben 
bis acht Perſonen waren ſchon auf dem Schloſſ, 
als er ankam. Fräulein von Roſter Auer: # 
ihrer Tante die Gäſte, ‚Die e 
einnahm, und die Zuneigung, wüde rat 
von Fougerolles bezeigte, batten die Genf en in 
ihrem Betreff ganz beſonders geändert. Die Zelt 
mar nicht mehr da, wo ſte ein ſchlechtes Keld, 10 
ſchwarzem Wollſtoffe trug; am Tage ae 1 
nach La Vertoche fand Alexandrine in. ihren Zimm 
Sommerſtoffe und Kleider, welche ihre race 
ihre Nichte aus Paris hatte kommen laſſen. O 
ibre äußerſte Einfachheit abzulegen, trug 75 
Kleider in Farben, die ihrem Alter paßten.“ 
war gleichſam eine völlige Umwandlung und 0 
große Frage ibrer Verheirathung, Bi he. oft die 
Neugier der Müßiggänger von Moulins 1 
ward noch einmal in allen Geſellſchaften beſprochen 
Herr von Maupezin war nicht der Letzte, der dit 
Umwandlung bemerkte, und er benutzte Die Bekannt- 
ſchaft, die aus dem ländlichen Aufenthalt eutſtand, 
um feiner Sprache eine zärtlichere und udn 
Wendung zu geben. 

Fräulein von Rofler fannte” ihn ect u gut, 
um nicht die Beweggründe dieſes eifrigen Interest [u 
zu erkennen; aber fe. hütete ſich wohl, ihn ſehen 
zu laſſen, daß ſie ihn halb errieth. Nichts 10 
in ihrem Benehmen verändert, vielleicht irſchie 
fe ſogar weniger aufmerkſam und begin W 


Mein 1 ich ge⸗ 


ihm zu ſprechen. Sit war liebenswürdig und zus 
vorkommend, aber wis eine Hausfrau, die an ihre 
Gäfte denkt, und nicht wie eine junge Tochter, 
die glücklich und in Verwirrung iſt durch die An⸗ 
weſenheit eines Mannes, der ſte liebt. Dieſe Arn⸗ 
derung entging Herrn von Mauvezin nicht. Er 
ſuchte ringsum nach einem Nebenbuhler und fand 
ihn nicht; er dachte daß ſie eine Gelegenbeit ſuche, 
tine Wahl zu treffen oder noch mehr, daß ſte ſich 
mit einem Unbekannten verlobt habe, der plötzlich 
in La Bertoche ankommen werde. Seine Augſt 
wuchs täglich. Er begann den alten Notar aus⸗ 
zufragen, aber dieſer war ihm mehr als gewach⸗ 
fen, Herr Deschapelles liebte Fräulein von Roſter 
auf ſeine eigene Art. Er zeigte ſich geheimniß⸗ 
voll und ſprach von ihrer Zukunft in unbeſtimm⸗ 
ten Redensarten, die nichts beſtimmen, aber Alles 
hoffen lleßen. 1. — 

Nach dieſer Unterredung bedauerte Herr von 
Mauvezin libbaft, ſich nicht dem Fräulein von Roſter 
während ihres Aufenthalts in Paris eröffnet zu 
haben. Wie hatte er nicht eingeſehen, daß die 
Erbin, die er ſeit langem ſuchte, vor ihm ſtand? 
Et bevauertt 28 um fo mehr, als Fräulein von 
Roſter einen Eindruck auf ihn machte, deſſen Trag⸗ 
weite und Tiefe er nicht erkannte und wie er nie 
einen ſolchen gefürchtet harte, Sie eröffnete in 
ſeingm Geiſte Empfindungen, die er nicht kannte, 
und brachte ihn, zu einer Gedanken reihe, zu der er 
bei ſeinem hohlen und wegen ſeines trägen Denkens 
ſchlecht benutzten Leben niemals gekommen war. 
WMäügbeit, Selbſtfucht, Spigfindigkeit und bäue⸗ 
riſches Mißttauen, deren er ſich in Paris entledigte, 
beſchützten das beſſere Ich des Herrn von Mauve- 
zin und bewahrten ihn von der Verführungen aller 
Art. Er war wie ein eiſenſewaffueter Ritter, den 
ein Bogenſchützenkorps auf allen Seiten angreift; 
die Rüſtung wiederſteht und der Ritter hält wacker 
aus; aber ein Pfeil trifft in eine Lücke der Rü⸗ 

ung, der andere dringt durch die Eiſenſchuppen 
und bald fühlt der unverwundbare Mann an ſeinen 
Wunden, daß er überall getroffen iſt. Mit Herrn 
von Mauvezin war es alſo. Die Ueberlegenbeit 
des. Fräulans von Roſter und die Liebenswürdig 
leit, mit welcher fle Alles umgab, waren wie Salz 
für Diefen armen und blaſtrten Geiſt. Er ſchien 
zu entdecken, daß es noch was anderes gebe als 
eine Mitgift bei einer Frau und den Reichthum 
des Lebens. A N 

Am Ende eines faft zweimonatlichen Aufenthalts 
in La Bertoche ſprach Herr von Mauvezin noch 
nicht vom Fortgehen. Eines Tages, als er mit 
großen Schritten umher ging, ‚um, Alerandrin, 


.. 


zu ſuchen, ſtieß Frau von Fougerolles, welche mit 
ihrer Nichte am Fuße eines Baumes ſaß, dieſelbe 
in die Seite. 

„Sprich doch, meine Kleine,“ ſagte jle, „es 
ſcheint, daß er nicht mehr lange Läuft, der Flücht⸗ 
ling.“ u : 

Alerandrine warf einen Seitenblick auf Anatole 
und ſagte lachend: „O, ich habe es wohl bemerkt; 
es hängt nur von mir ab, eine Komödienſetne auf: 
zuführen. Es ſehlt nichts, weder die Poſtchaiſe, 
noch der Poſtillon, noch die Strickleiter und die 
Flucht.“ 

„Was ſagſt Du va?!“ 

„Nichts einfacheres, als dies; Herr von Mau⸗ 
vezin iſt ganz närriſch, mich nach ſeinem Geſchmack 
zu finden und ich glaube, eine Entführung miß⸗ 
fiele ihm nicht ſehr.“ ˖ 

„Iſt's möglich!“ rief die Baronin. „Eine Ent⸗ 
führung? Hat er Dir davon geſprochen?“ 

„Er that es zwar nicht mit klaren und deut⸗ 
lichen Worten, aber man verſteht die Worte zu 
deuten und es beweiſt dies wenigſtens, daß er mich 
liebt.“ 

„Wie? Du warſt nicht empört? Eine Entfüb⸗ 
rung einem Mädchen von Deiner Stellung vor⸗ 
ſchlagen, als ob es an Maire und Prieſter zur 
Trauung fehle!“ 

Fräulein von Roſter begann zu lachen. 

„Gewiß,“ ſagte fle, „wäre eine Heirath die 
paſſendſte Entwickelung; ich gewänne dabei einen 
Mann und Herr von Mauvezin gewänne eine 
Tante, die mit den erſten Familien des Landes 
verbunden iſt. Man lebte anſtändig bei Ihnen, 
man wird mit einander alt und man richtet ſtch 
fo ein, um nicht zu unglücklich zu ſeyn; auf den 
erſten Blick ift alles ganz natürlich und Herr Des: 
chapelles da, der ſehr gern den Heirathskontrakt 
abfaßt. Unglücklicherweiſe kann aber von einem 
ſolchen Kontrakte keine Rede ſeyn. Was ſoll auch 
Herr von Mauvezin mit einem erwachſenen Mäd⸗ 
chen thun, das ihm wie eine Heldin im Romane 
ihr Herz als Mitgift zubringt? Das iſt recht ſchön 
in einer Oper, aber für das Leben taugt es nicht 
und Niemand verſteht dies beſſer als ein Rath 
am Rechnungshofe.“ 

„Aber ich habe ja für drei Millionen Grund⸗ 
beſitz und Du biſt meine Nichte!“ fuhr plötzlich 
Frau von Fougerolles auf. 

Ein freudiger Strahl fuhr ins Auge Alexan⸗ 
drinens und ſie ſagte: „Ja, ich glaube, daran hat 
er nicht gedacht.“ 5 

Und ſie beugte ſich nieder, um die Hand der 
Tante zu küͤſſen. Frau von Fougerolles legte ihre 


Hand um den Hals Alexandrinens und zog fie 
an ihr Herz. 
„Du ſollſt mich niemals verlaſſen!“ ſagte ſte. 
Eine gewiſſe Erregung zeigte ſich im Antlitze 
des Fräuleins von Roſter und fle ſagte mit ernſter 
Stimme: „Ich verſpreche es Ihnen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— ͤ ¶U1¹ön— 


Mannigfaltiges. 


Nach einem von Dr. David O. Allen -veröffent- 
lichten ſehr intereffanten Buche Über „das alte und 
neue Indien“ beſteht die Oſtindiſche Kompagnie, 
welche die Angelegenheiten des Landes leitet, aus 
einer zu London im Jahre 1600 gebildeten Ge⸗ 
ſellſchaft von Kaufleuten und Kapitaliſten. — Wenn 
die Eigenthümer der Aktien ſich verſammeln, ſo 
nennt man es „den Hof der Eigentbümer.“ Wer 
in dieſer Verſammlung nur 12,500 Fr. nach⸗ 
weiſt, kann ſeine Meinung äußern, aber hat keine 
Stimme, mit 25,000 Fr. hat man 1, mit 75,000 
Fr. 2, mit 150000 Fr. 3 und mit 250,000 Fr. 
und darüber 4 Stimmen. — Die Zahl der Aktien⸗ 
Beſitzer überſteigt gewöhnlich 3000, jene der Ab⸗ 
ſtimmenden ſelten 2000. Das Grundkapital iſt 
150 Mill. Fr. Direktoren gibt es 18, deren 12 
die Aktionäre und 6 die Krone wählen. Das 
Giſagte bezieht ſich aber auf die politiſchen Stellen, 
wie die General⸗ Gouverneure, Gouverneure von 
Madras, Bombay u. ſ. w. nicht. — Die Zahl der 
Regierungs⸗Beamten Indiens iſt ſehr bedeutend 
und zerfällt in 5 Klaſſen: den Civil⸗, den geiſt⸗ 
lichen, den ärztlichen, den Militär⸗ und Flotten⸗ 
dienſt. Der Givildienft iſt der geehrteſte und ges 
währt die böchſten Einkommen. Nach Zjährigem 
Aufenthalte in Indien kann der Gehalt 37.500 Fr., 
nach 9 Jahren 75,000 Fr. und nach 12 Jabren 
100,000 Fr. jährlich betragen, doch (aufier beim 
Gouverneur oder einem Rathsmitgliede) 120,000 
Fr. nicht überſteigen. — Der ärztliche Dienſt wird 
von 800 in Europa ausgebildeten Aerzten verſehen, 
deren Einkommen zwiſchen 7500 und 50,000 Fr. 
ſchwankt. — Die Armee der Oſtindiſchen Kom: 
pagnie beſteht aus 2 geſonderten Elementen, den 
Europäern und den Eingebornen. Erſtere zerfallen 
wieder in 2 Theile, die Truppen der Königin und 


die europäiſchen Truppen der Kompagnie. — Die 
eingebornen Truppen ſind ſehr zahlreich und be⸗ 


n Redaktlon, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


ſtehen aus etwa 300,000 Mann Genie, Artilleru, 
Cavallerie und Infanterie mit ungefähr 8000 — 
nur europäifchen — Offizieren. Auch die Militär- 
Gagen find ſehr ſchön und zwar für 1 Lieutenant 
6520 Fr., für 1 Oberſt 38,400 Fr. im Frieden 
und weit höher im Kriege. 


Die engliſche Regierung hat zu Woolwich ein 
Stück Land bergegeben, damit eine Schule für die 
Kinder katholiſcher engliſcher Soldaten darauf er⸗ 
baut werde. 


Inte 


Näthſel. 


Verſchieden, wie nach Inhalt, ſo nach Gewicht und Form, 
Weiß ich von keiner Regel, von keiner feſten Norm. 


Man liebt mich ſüß und ſauer, man liebt mich grob 
und 


Man liebt mich rund und eckig, man liebt mich groß 
* und klein. 


Man hat mir fremde Theile nicht ſelten beigeſellt, 
Dem Weſen nach gehör' ich jedoch zur Pflanzenwelt. 


Ich bin von Allem, welches Natur ihm mild befcheert, 
Das, was der Menſch am meiſten und wertigften doch ehrt. 


Wenn er nur mich beſitzet, kann er zufrieden ſeyn, 
Doch nie iſt er zufrieden, hat er nur mich allein. I 


Durch viele Proben geh' ich, zu werden was id bin, 
Manch’ harte Qual beſteh' ich, dem Menſchen zum 
Gewinn! 


Doch meiſt nur, wenn ich fehle, lernt er auch ſchäßzen 
mich; 5 
Daun moͤcht' er oft recht gerne mit mir begnügen fh. 


Viel beſſer weiß die Bibel zu ſchätzen meinen Werth, 
Und mehr, als in dem Leben, werd' ich in ihr geehrt. 


Natürlich, wie ſigürlich, in Lehre wie Gebet, 
Wohl hundertmal mein Name gefeiert in ihr ſteht. 


Wer Gottes Wort verehret, ſpricht ihn ſtets dankbar aus, 
Und hat, wenn auch nicht leiblich, doch geiſtig mid 
im u 


Auflöfung der Charade in Aa 123: 
Brünfadt 
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Pfälziſche Blätter 
Samen. poeſe und nerhltung 


Gehnlein von Rate. 


(Fortſetzung.) 


Das große Wort war alſo geſprochen. Nach⸗ 
dem Fräulein von Roſter von Frau von Fouge⸗ 
rolles adoptirt und zu ihrer Erbin erklärt war, 
handelte es ſich nur noch darum, Herrn von Maus 
vezin zu einer Erklarung zu beſtimmen und es waren 
dabei keine große Schwierigkeiten zu überwinden; 
nut die Furcht vor einer abſchlägigen Antwort 
hielt ihn zurück. Er konnte nicht verhindern, daß 
er an den Brief dachte, den er geſchrieben, und 
ir hatte Furcht. Bei einem durch jo viele in der 
Gegend srrungene Siege verwöhnten und von 
feinem Verdienſte eingenommenen Manne wir Herr 
von Mauvezin, war die Furcht das Zeichen einer 
unleugbaren Liebe. Herr Deschapelles übernahm 
e, mit ihm zu reden. 

„Man muß ſich verſtändigen,“ begann er ein» 
mal raſch. „Sie find wie der Löwe im Evan⸗ 
gelium; Sie ſtreichen um La Bertoche herum und 
man weiß, wen Sie anpacken wollen.“ 

Herr von Mauvezin erröthete, ungeachtet feiner 
wöhnlichen Unempfindlichkeit. 

„Frau von Fougerolles will nicht, daß ihr Schäf⸗ 
ben geſtohlen werde,“ fuhr der Notar fort; „ſte 
bat Furcht vor Ihren Zähnen, die ſich ſchon an 
anderen verſuchten. Mein Rath wäre, daß Si⸗ 
ih erklären. Es gibt Bewerber in der Gegend, 
eine Eskadron und bald wirde ein Regiment ſeyn. 
Die Tochter ſpricht nicht, aber Sie kennen das, Sprich⸗ 
wort: Wenn das Mädchen ſchweigt, ſpricht der 
Teufel. Dies Schweigen iſt alſo für irgend Einen. 
Wenn Sie neugierig find, fo ſtellen Sie Nach⸗ 
forſchungen an; wenn Sie es nicht find... nun 
fo muß man ſchlaueren den Wlatz einräumen.“ 

„Out,“ fagte Herr ven Mauvezin, „ich werde 
Fräulein von Roſter fragen“. 


Gr that es noch benſelben Tag. Alererbriss 
ließ ihn ſich ere ne ihn zu unterbrechen, 


halb die Ueberraſchte ſpielen 

„Um «6 Ibnen LE. ze fagte fie, 
„To erwartete ich dies Sefänbniß nicht. Sie ſehen 
mich ein wenig erſtaunt und zwar ſo, daß ich es 
55 glaubte, wenn ein Anderer als Sie es mir 
agte.“ 

Herr von Mauvezin wurde plötzlich verlegen; 
er verſuchte zu antworten und flotterte eine Phraſe, 
worin man Worte voll wahrer Liebe, eden 
und Bedauern unterſchiad. 

„Wenn, wie ich glaube, Ihr Antrag vis Folge 
eines wohl überlegten Entſchluſſes iſt,“ nahm Fräu⸗ 
lein von Roſter das Wort, die fi feiner Ver⸗ 
legenheit freute, „ſo erlauben Sie mir, ibn zu 
überlegen. Eine Heirat berdient wohl, daß man 
einige Tage darüber nachdenkt.“ 

Herr von Mauvezin verbeugte ih: Eine ge 
beime Hoffnung, die er aus den Eröffnungen des 
Herrn Deschapelles ſchöpfte, ſeine große Abge⸗ 
ſchmacktheit, die nur halb ſchlummerte, ein wenig 
auch die Art und Weiſe, mit der ihn das Fräu⸗ 
lein zu Paris aufgenommen hatte, ließen ihn glauben, 
daß die Sache ſchneller ginge. Die aus weichende 
Antwort Alexandrinens ließ ihn in großer Unge⸗ 
wißheit und der wirkliche Kummer, den er em⸗ 
pfand, ließ ihn ein ſehen, daß er fle ernſtlicher liebte, 
als er zuvor geglaubt. Er hielt Alexandrine für 
ſich verloren; wenn fle ihn geliebt, hätte ſle ihn 
nicht ſogleich angenommen? 

Fräulein von Roſter bewahrte eine ganze Woche 
lang vollſtändiges Stillſchweigen. Sis ſah Anatole 
jeden Tag, zu jeder Stunde, und gab ſich Mühe, 
von den gleichgültigſten Dingen mit derſelben Heiter⸗ 
keit zu ſprichen. Gs ſchien, als wenn fle nichts 
beſonderts beſchäftige. Herr von Mauvezin hatte 
gut beobachten, e war nicht möglich zu erfor⸗ 
ſchin, was fie dachte, Pei ihm war fie stets höf⸗ 


lich, öfters entgegenkommend, niemals verlegen. 
Sie floh nicht mehr das Alleinſeyn mit ihm, als 
ſte es auch nicht ſuchte. Als Herr von Mauve⸗ 
zin zwei⸗ oder dreimal von Reiſeprojekten horte, 
konnte er glauben, daß fle feine Anfrage ganz ver⸗ 
geſſen habe. Dieſe Lage, die fo neu für ihn war, 
vermiſcht mit den Regungen einer ebenſo lebbaften 
als ihn beruhigenden Llebe, ward für ihn in je. 
dem Augenblick eine Qual. Am zwölften Tage 
konnte er den Schmerz nicht mehr ertragen und 
er bat das Fräulein, ſich erklären zu wollen 

„s iſt eine zu kitzliche Sache,“ ſagtt fly), Frau 
von Fougerolles liebt mich zwar recht ſebr, doch 
weiß ich nicht, was fie in Betreff meiner Heirath 

gu thun gedenk !) 

„Ach, Fräulein, was liegt alen me tief Herr 
von Mauvezin; „Sie find ganz für mich!“ “ 

„Ab!“ antwortete fle mit einem r eigentbümſichen 
Lächeln. * 

Während eines es war die Angſt des 
Herrn von Mauvezin unausſprechlich. Diesmal 
war ſein Wort ſchneller als die Ueberlegung. 
Vielleicht hatte er am anderen Tage bedauert, was 
er gesprochen, aber gun war er der eich Ein: 
gebung gefolgt. 

„Nun gut,“ erwiebefte das Fräulein, „wenn 
dem ſo iſt, ſo ſprechen L mie meiner Tante, ich 
erlaube es Ihnen.“ 

Fräulein von Roſtet batte die Gäftung einer 
Königin; aber Herr von Mauvezin ſah nichts als 
feinen Sieg und im Uebermaß feiner Freude ver: 
lor er keine Minute, um feine Anfrage an Frau 
von Fougerolles zu richten. Die Zuſtimmung 
ward ihm noch denſelben Abend gegeben. Herr 
Deschapelles wurde am folgenden Tag nach La 
Bertoche berufen und ſchloß ſich in das Zimmer 
der Baronin ein, mit welcher er den ganzen Nach⸗ 
imtttag arbeitete. Nach dem Diner näherte er ſich 
dem Fräulein von Roſter, um ihr fein Kompli⸗ 
ment zu machen, aber der boshafte Greis bettach⸗ 
tete fle lächelnd durch feine Brille. 1 
| ett 


„Gut geſpielt!“ ſagte er ‚ganz . 
muß der fünfte Akt kommen.“ 

Fräulein von Roſter tauſchte Blick gegen Blick, 
ohne zu antworten. Am Abend ſchrieb fie an 
Evariſte, = ibn zu bitten, bald moͤglichſt zu 
kommen. Es hieß in dem Briefe? 

„Ich habe einen wichtigen Entſchluß gefaßt, 
mein Freund! Ich werde mich verbeitathen; 
aber in dieſem wichtigen Augenblick, det mein 
ganzes Leben intſcheiden wird, wünſche ich Sie 

bei mir zu haben. Geben Sie — dieſen Be⸗ 
weis dur höchſten Zuneigung. Es ſcheint mir, 


id gehe Zlüclicker zum Altar wenn meine 
Hand die Ibrige gedruckt hat. Kommen Sie 
alſo, Gvaxiſte, ich erwarte Sie.“ 

Das erſte Mal, als Fräulein ar Roſler in 
Moulins wieder erſchien, wo fie in der Kaleſche 
tur Seite die Frau von Fougerolles und vor ſich 
Herrn von Mauvezin hatte, zeigte ſich eine a 
zeichenbate Bewegung, woran der Stolz einen N. 
Anthell hatte. Alle Augen folgten ihr; ſte bat 
das Fieber und im Innerſten ihrer Seele he 
ſte ſich an jenen Tag, wo ſte abreifte, arm, ver⸗ 
ſtoßen und ganz von der Gnade eint Tante ab⸗ 
bängend, die ſte nicht liebte. Sie trug in der 
Taſche ihres Kleides den Brief bei ſich, den Herr 
von Mauvezin ihr einſt geſchricben, und fand ein 
beſonderes Vergnügen daran, ihn mit den Fingern 
zu befühlen. ö 

Alexandrine ging ins Kloſter zu ihrer Schweſter 
und zeigte iht ihren? Entſchluß ank 

„Herr von Mauretin! Du hefratheſt Herrn von 
Mauvezin! Aber Evarifte?" rief LouiſeQ 

„Cvuriſte? Nur ich erwarte ihn. Glaubſt Du 
denn, daß ich je beiralhen möchte ohne ihn?“ 
„Ah! Herr von Mauvezin. wird D nie o 
lieben, wie Cvariſte “ 

Alerandrine lächelte ſtolz und ſagte: 4850 ai 
er liebt mich ſchon.“ 

Als ſte aber Louiſe bat, ihr nach La Bertsch 
zu folgen während der Tage, die der Hochzeit vor⸗ 
angingen, war es Anfangs unmoglich, ſte dazu 
zu beſtimmen. Louiſe erklärte, daß fie eatſchloſſen 
ſey, den Schleier zu nehmen. Ihr Geſicht drückte 
weder Bedauern, noch Muthloſigkeit aus. Man 
ſah dark öfters den myſtiſchen Ausdruck einer 
Seele, die im Gebete ihre Rube und Hoffnungen 
flebt. ' Alexandrine drängte dennoch. „Gib mir nur 
einige Tage,“ ſagte fle zu Loulſe; „es iſt ein ley⸗ 
ter Veweis der Freundſchaft, den ich verlange. 
Kannſt Du nicht bei mir ſeyn, wenn ich mich 
verheirathe?“ 

„Ich werde thun, was Du willſt,“ 
Louiſe mit ihrer alten Unterwürfigkeit. 
Alexandrine wegging, rlef fe ihr fanft du: 
an ihn!“ a 

Einige Tage darauf erhielt Fräuleln von Kofler 
einen Brief von Edariſte; er enthielt blos folgende 
Worte: „Dieſe zwei Zeilen werden nur vierund⸗ 
zwanzig Stunden vor mir eintreffen; aberad uns 
immer bin lch der Ihrig.. “ 


„Schluß folgt . 15 
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(Kaliferniſce Ri- ſen bäume.) Der 
große Baum aut Kalifornien iſt ſchon eint ſiem⸗ 
lich alte Nruigkeit und Theile deſſelben werden fetzt 
in London gezeigt. Ein Stück Borke, in kleinen 
Rechtecken von dem Stamme losgelöst und dann 
wieder zuſammengeſtellt, 25 Fuß im Durchmeſſer 
und etwa 50 Fuß hoch, bat eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Themſe⸗Tunnel, nicht in der Form 
aber darin, daß mehr dabei zu denken als zu ſehen 
Ei" Dieſer Thurm aus einer 18 Zoll dicken. 
zimmtfatbenen, inwendig faſerigen Borke, auſſen 
mit demſelben goldfarbenen Mooſe bedeckt, das 
auf den Tannen in der Schwein wächſt, daru 
einige Proben des Holzes, leichter als das magerſte 
Fichten bolt, einige Zweige mit Nadeln, der Cy⸗ 
preſſe äbnlich, und eine Frucht, nicht viel großer 
als der Zapfen der Weibmuthskiefer, aber mit 
einer nigentbümlichen Struktur, die an keiner bis⸗ 
ber bekannten Gonifere vorkommt, endlich ein 
Dagquerreotyp des Baumes mit dem Gerüſt zur 
Abnabme der Borke, das iſt alles, was man fleht. 
und allerdinas genug, um die Beſchtribung tu bekräf. 
tigen, welche verſchiedene Reiſende von der Warhing- 
tones gigantes gegeben baben. Der Oberſt Sutter 
ſoll der erſte geweſen ſeyn, der in einem geſchützten 
Thale der kallforniſchen Sterra Nevada, 5000 fruß 
über der Meeresfläche, die Familie von rieſtgen Bzu⸗ 
men entdeckt bat, deren einem ein Pankee unternehmend 
und randaliſch 116 Fuß Borke abgeſtreift hat. Es 
find ihrer 60, alle in dem Durchmeſſer einer Meile, 
meiſtens in Gruppen von zwei und drei bei einander, 
von 12 bis 31 Fuß im Durchmeſſer und von 2—400 
Fuß bock. Sie ſteben auf einem teilchen ſchwarzen 
Boden, der von einem Bache bewäſſert iſt. Die Gold⸗ 
gräber haben ihnen Namen gegeben. „Miner's 
Cabin“, 300 Fuß boch, hat eine 17 Fuß breite 
Höhlung im Stamme; „die drei Schweſtern“ find 
aus einer Wurzel entſproſſen; „der alte Jungge⸗ 
ſelle⸗ ſteht einſam, von den Stürmen zerzaust: 
„Mann und Frau“ lehnen fi zärtlich aneinan⸗ 
ber; „die Familie“ beſteht aus einem Elternpaar 
und 24 Kindern; „die Reitſchule“, ein umge: 
ſtürzter Stamm, iſt hohl und von ſolchem Durch⸗ 
meſſer, daß man 75 Fuß weit bineinreiten kann. 
Das Exemplar, von dem die Borke genommen, iſt 
363 Fuß hoch und hat über der Erde 31 Fuß 
Durchmeſſer. Hundert Fuß über der Erde iſt der 
Durchmeſſer 15 Fuß. Bis zu 140 Fuß binauf 
bat er keinen Zweig. Man muß die Höhe an 
Kirchthürmen und anderen Gebäuden vergleichen, 
um fie zu „rraliſtren“, wis die Amerikaner ſagen; 
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das Berliner Schloß hat; wenn 1 nicht irre, 
99 Fuß. Das Alter des einen, den man gefällt 
bat, iſt aus den Jahresringen auf mehr als 3 

Jahre berechnet, und die amerikaniſchen Blätter 
amüſtten ſich mit Aufzählung der hiſtoriſchen oder 
mythiſchen Perſonen, die ihren Namen in die 
Rinde des jungen Stammes hätten verewigen können, 
voran Vater Homer. Die Herren Veltſch in Cbel⸗ 
fea haben bereits Samen und junge Pflanzen 
erhalten und an einige Parks abgegeben. 5 N 


Had 


In der am 25. September ſtattgefundenen alt: 
gemeinen Sitzung der Philoſogenverſammlung in 
daß, auf der 
Verſammlung der deutſchen Geſchlchts⸗ ze. Verein, 
in Heidesbeim in der mit den dieſſeitigen Auf⸗ 
gaben wohl verwandten ſogenaunten „heidniſchen 
Sektion“ auf die mit urgermaniſcher Gründlich⸗ 
keit erörterte Frage, ob dis Alten wobl auch Kar⸗ 
toffeln gegeſſen baben, geantwortet worden ſey; 
„obne Zweifel hätten ſie auch Kartoffeln gegeſſen, 
wenn ſte welche gebabt hätten. Nicht ſo verhalte 
es ſich mit der Frage, bie er anregen wolle, ob: 
wohl fe nicht eine eben „brennende“ ſey, oh dle 
Alten Tabak geraucht baben. Denn die Pfeifen 
feyen da, er konne fe vortelgen (der Redner meint 
ein Paar Pfeifen vor, die, wie er ſelbſt ſagt, den 
Kölniſchen ſehr Abönlich ſehen). Und im vollen 
Ernſt⸗: Faſt in allet Herten Ländern in benen 
man vömiſche oder germaniſche Alterthümer finde, 
finde man auch ſolche Pfeifen. Seine Hoheit der 
Fürſt von Hohenzollern⸗Sigmaringen habe ihn in 
den Stand geſetzt, ein Paar Exemplare von tb⸗ 
nernen und bölzernen Pfeifen vorfuzeigen, die frollich 
mit den Pfeifen der Bauern im Schwarzwald große 
Aebnlichkeit Haben! Gegen die Thatſache, daß 
dieſe Pfeifen bei anderen Alterthümern gefunden 
worden, wiſſe er ſich in der That nicht zu helfen. 
Dagegen ſey es freilich ebenſo gewiß, daß weder 
im Alterthum, noch im Mittelalter von irgend 
einem Schriftſteller, Redner oder Sittenprediger 
des Rauchens Erwähnung geſchebe. Die Entſchel⸗ 
dung darüber überlaſſe er der Verſammlung. Klein 
aus Mainz erwiedert, daß ein bekannter Mainzer 
vor einigen Jahren an dem Wort sicarius gezeigt 
babe, daß die Alten rauchten; denn dieſes beben te 
nicht Meuchelmötder, ſondern Cigart / nrauchet! 
Einige machen aber im Eruſte geltend, daß ſich 
bei Plinius⸗Spuren fanden, wonach die Alten mlt 
einer Fiſtula wirklich geraucht haben. Profrſfot 
Malz glaubt, von den Griechen könne man 48 
beſtimmt läugnen, aber mit um fo mehr Recht 
koͤnnn man es ſchon nach Hetodot den Barbaren 


vindiziren. Man glaubt daß die Frage auf chemi⸗ 
ſchem Wege am leichteſten ſich erltdigen lier, wenn 
ſich nämlich noch Reſte von verbrannten Vegetabi⸗ 
lien in den Wfelfen finden, worauf Haßler nicht 
einge hen zu können erklärt, da die Tabakſpuren 
in einer der Pfeifen von ihm ſelbſt herrühren! 


P renn vnn a 
Die päpſtliche Regierung bat die Gebäulich⸗ 
keiten, durch die der Triumpbbogen des Trajan 
in Bentvento ummauert und verborgen war, 
angekauft, um ſie abzureißen und das ſchöne Monu⸗ 
Wb e d rachtvollen Bas relief, das ſeit 
ahrhunderten verſteckt war, ganz frei herzuſtellen. 
* 10 e aer ur 
Nach den letzten Auswelſen ſteben derzeit in 
1 | 5 Blerbrauereien im Betriebe, 
die jährlich über 1½ Million Eimer Bier erzeugen 
und über 1,300.00 f. Verzebrungzzſteuer bezahlen. 
In ganz Oeſterreich ohne Ungarn und Stafien 
werden jährlich etwa 9 Millionen Eimer Bier 
virbraut. | | 


Die „Allg. Ztg.“ entbält aus dem Banat vom 
18. Sept. über ein unglückliches Mädchen, deſſen 
Schickſal mit dem des Kaſpar Haufen: Aebnlich⸗ 
ſeit hat, einen Artikel, welcher dieſes düſtere Ge⸗ 
beimniß in ſo ummnlänglicher Weiſe beſpricht, daß 
wir nadftebend die bekannten Hauptmomente deſ⸗ 
ſelhen glauben mittheilen zu müſſen. Am 14. Nop. 
1858 ward in dem Dorf Mris kirchen ein Maͤd⸗ 
chen aufgefunden, und am darauffolgenden Tage 
dem groß h. befilfchen Kreisamt Offenbach, in deſſen 
Bezirk jenes Dorf liegt, vorgeführt. Dieſe räth 
ſelhafte Fremde war der Geſtalt nach ein erwach⸗ 
ſenes Mädchen, in allem übrigen abet erſchien Ile 
als ein mit der Welt völlig unbekanntes Kind. 
Auf aſle Fragen antwortete fir. nur ſehr leiſe und 
ſchüchtern in einer Niemand verſtändlichen Sprache, 
in welcher ſpäter eine magyartſche, eigenthümlich 
gemiſchte Mundart erkannt wurde. Das ganze 
Seyn und Weſen dieſes Mädchens erinnerte zwar 
an Kaſpar Hauſer, berechtigte gber auch zy der 
Frage: ob bier nicht eine abſichtlich ſchlaue Täu⸗ 
ſchung vorgebe? Die Frage wird indeß jetzt wobl 
von allen verneint, welche über dieſe ſeltſame, be⸗ 
ſonders in pſychologiſcher Hinſicht ſehr intereſſante 
Erſchelnung, die vor einigen Monaten bei F. B. 
Auffahrt zu Frankfurt am Main herausgefommene 
Schrift: „Die langjährige unterirdiſche Haft zweier 
Kinder ic.“ von Friedrich Eck, Lehrer zu Offen ⸗ 
bach, geleſen haben. Der Verfaſſer derfelben er; 
theilt dem von der Stadt Offenbach edelmüthig 
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adoptirten Findling ſait dem 28. Nov. 1854 Unter: 
richt in deutſcher Sprache, in Religion ic. Der 
weſentliche Inhalt derjenigen Mittheilungen, wel⸗ 
che das in Rede ſtehende Mädchen über ſeine Per ⸗ 
gangenheit ſeinem Lehrer in deutſcher Sprache 
mündlich gemacht hat, iſt in der Eck ſchen Schrift 
enthalten. Hiernach wurde das Mädchen in ſeinem 
fünften Lebensjahr von feiner Mutter entfernt, 
welche in einem wahrſcheinlich in Ungarn gelegenen 
ſchloßartigen Gebäude mit drei Thürmen wohnte. 
Hierauf, wurde daſſelbe ungefähr 15 — 16 Jahre 
lang ununterbrochen, ohne alle Erziehung und 
Unterricht, in einer im Walde befindlichen unter⸗ 
ürdiſchen Wohnung verborgen gebalten, ſodann 
im Nov. 1853 unweit Aſchaffenburg ausgeſetzt, 
in dem oben genannten Ort Weiskirchen aufge⸗ 
funden und nach Offenbach gebracht, wo es. 
noch befindet und Karoline genannt wird. Wa 
rend ihres 15: bis 16führigen Aufenthaltes in 
jener unterirdiſchen Waldwohnung wurde Karo: 
line von einem älteren Frauenzimmer, das 
Bertha nannte, gut verpflegt und freundlich Der 
handelt. Ein Mann, von Bertha und darum 
auch von Karolinen „Eleaſſer“ (Clegſar) genannt, 
brachte die für Karolinen und Bertha nit 
Lebensmittel und Kleidungsſtücke in die . 
wohnung. Nachdem Karoline ſieben bis acht 
Jahre in dieſer thierähnlich verlebt hatte, wu 
ein Knabe, etwa zwei bis drei Monate alt u 
Adolf genannt, in dieſelbe unterirdiſche 10 
wohnung gebracht, wo er ebenfaſls ununterbro 
und ohne all Erziebung und Unterricht 15 


gehalten wurde. Im Oktober 1853 verließ ar 
92 ren 


die Pflegerin dieſer beiden Kinder, ö 
die Waldwohnung, und brachte ſie in einer m 
zwei Pferden beſpannten Cbaiſe fort, und ſe 
ſie, wie ſchon Du unweit Aldaffemburg, 
Adolf, Karolinens Unglücksgenoſſe, blieb 4 
Waldwobnung zurück, wo er vielleicht Ih 
verborgen ‚gehalten wird. Aus glaubwürd 
Quelle wiſſen wir, daß die öſterreichſchen 
börden in einer alle Anerkennung 100 
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Es. war beſchloſſen, daß dle Heltath det Beltz 
119 von Roſter d des Herrn Lon ande in 
am, Eade des Monats ſtatifinden ſolke. Man 
War davon gut noch Durch eln Paar Tage ent⸗ 
fernt. Frau, von Fougeroues wollte, daß eln 

oßet Glanz diet Feietlichkeit umgebe. Der ge⸗ 
ammte Adel der Provinz war eingeladen und 
ber Biſchof verſprach in Perſon die Geremonje in 
1 Hallen von Notre Dame zu Molins vorzu⸗ 

en, Eins Abends fand Alexandrine unter 
lu Serbierte eln Schmuckkäſtchen mit den Dia) 
manten der Familie und die Schlüſſel des Hotels, 
das fle während der Zeit ihres erſten Glanzes ſo 
lange bewohnt batte. — „Du hebſt mir darin) 
mein Zimmer auf,“ ſagte Frau von Fougervlles 
mit bewegter Stimme zu ir. 
vapiſt r. allein cel unter all' diefen 
FIR ch, Far 101 04 fag ö fc hir, eigenen: 
Copferung 46 Seine Gegenwart im 'Schtoffe, 
ae batte“ Anfangs einiges Etſtaunen et: 


da Jedermann in Moulins wußte, welche 
tellun u Fräulein von Kofler elnnahm; 
abet vie arte u Geister zuckten die Achfeln. Bat, 
1 ten ſüe, alles gebt vorüber! Ge gab aber 


do andert Perſonen, dit an ſolches Ver⸗ 
geſfen nicht vachren. Herr Deschapelles machte 
dis ſogar 5 Vergullgen, Herrn don Mauvezin f 

er nichts von dieſem gehetmen Ri⸗ 
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Man fah bel it oft Hochmuth, 
Bitterkeit, Verachtung, etwas Stolze und Ge⸗ 
reiztes, was Frau von Fougetolles nachdenklich 


machte. 


„Haſt Du Herrn von Mauvezin Kerpen Vorzu⸗ 
werfen 7“ fragte fie. 

„Nein,“ erwiederte Alerandrine. 

„Slebſt Du, Kleine, wenn nicht Alles geht, 
wie Du willſt, darfſt Du ja nur ſprechen und 
ich werde es ſchon machen. 

„Ob, was das betrifft, tr si ich feen 


ſelbſt da!“ erwiederte fie. 

Frau von Fougerolles ſpitzte die . Die 
Stimme Alexandrinens wax babet 1 1 jener 
ähnlich, welche ſte bei den verſchledenen Grlegen⸗ 


beiten gehört batte und die fie nicht vergeſſen 
„einge. — Ste hat etwas! dachte fie. 

"Eines Abends, als man muſleirte, bat Herr 
von Mauvezin Fräulein von 1 57 „der Gefangen" 
von Weber zu fingen. 

„Es iſt ſonderbar,“ ſag te ſte 
itwas bitterem Lͤtdeln, EN 
d, 


laut‘ und mit 
titvdem Sie für 


dieſe Melodie ein genommen mit ſte unkr⸗ 
träglich geworden Ih. BUN 

Hekr von Mdävezin wurde gi intel; als 
Fräulein von Roſtet ſich entfet Sir war 


dieſen Abend eine ſtrahlende Gebiet Als ſie 
bel . war, fand ſte dle Augen Axatbkres 
von Thränen befeuchtet. e 
ge bin e 1 ſagte fe, . liebt mich!“ 
sie Harte nur er und 
fagte „Nun“ wenn’ er Me nb 
lich Eh babe hier nichts zu thun.“ Wacker 
Alerandtine warf ihm Aale Blick zu, veſſen 
durchdringende 1 ihn g ganz fiungpur. „ Blei⸗ 
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auf La Bextoche. Fräulein von Roſler war ganz 
weiß gekleidet, aber ſie war noch bleicher als 


der Mouſſelln ihtes Kleides. Man jap in ihrem 


Geſichte nur die Augen, welche wie Feuer leuch⸗ 
teten. Herr von Mauvezin verſchlang fle mit 
feinen Blicken, als er eintrat. 

A*: ſagt ic. ihr dee dn * 

en « 

A endlich!“ toiehirte fie. 

Dieſer Ton der Stimme fiel der Frau von 
Fougerolles auf. — „Du haſt das Fieber, mein 
Kind,“ ſagte fie. f f 
Alerandrine legte ohne zu antworten ihren 
Arm in den A Herrn von Mauvezin, zu dem 
fie fagte: en Sie mir fünf Minuten ſchenken. 
Ich babe Sie an Etwas zu erinnern.“ 

Frau von Fougerolles, welche von entzückende 
Munterkeit war, drohte ihr mit dem Finger. 
„Schon?“ ſagte fl. „Wie wird es erſt ſeyn, 
wenn er Dein Mann iſt?“ 

Als ſie allein waren, öffnete Fräulein von 
Rosier ein Käſtchen, das auf dem Kamin des 
Zimmers ſtand, wohin fle Herrn von Mousgin 
geführt hatte. 

„Sie erinnern ſich wohl noch eines Briefes, den 
Sie mir im letzten Jahre nach dem Tode meines 
Vaters ſchrieben?“ 

„Ach Fräulein, Sie find grauſam!“ erinisberte 
„Herr von Maupezin. 

„Ich habe vor acht Tagen einen anderen Brief 
erhalten. Dieſer iſt von Gvariſte. Hier ſind alle 
beide, betrachten Sie ſie und ſagen Sie mir, wenn: 
Sie fie geleſen haben, ob man zwiſchen Ihnen 
zweifelhaft ſeyn kann?“ 

Herr von Mauvezin zitterte, ‚mie wenn ihn 
eine, Schlange gebiſſen hätte, 

„Das iſt ein Verrath!“ xief er. 

„Das iſt eine Antwort!“, erwiederte fle mit 
Kraft, „Sie konnen jetzt fo lange als es Ihnen 
gefällt, auf dem Schloſſe wohnen, wohin Sie Frau 
von Fougerolles eingeladen hat; aber Sie kennen 
mich jetzt hinlänglich, um zu wiſſen, daß ich nie: 
mals Ihren Namen tragen werde.“ 

Alexandrine kehrte allein in den Salon zurück. 
„Und. Dein Präuligum 9" fragte Frau von Fou⸗ 
gerollet. 
ae von Roſler ergriff bie ea Gva⸗ 


i lſt er!“ ſagt⸗ ſle. nn 
Zwei freudige Auscufung antwortsten ** und 
Fräulein von Roſler fand 16 in den Armen ihrer 


dei Die, ganze Ber ſammlung hatte ſich er: 


* 


Frau von Fougerolles blickt ganz beſtürzt 
überall hin, Herr von Maupvezin ſuchend. 
„Aber weßhalb?“ fragte ſie endlich. 
„Weshalb 5% erwiederte Fräulein von Roſter, 
indem fle an der Flamme eines Wachs lichtes den 
Brief verbrannte, den fie in der . > 


7 ann ich ihn E 8 ichs 


Die PR ae Blumen. ‚wieder 
zu beleben. ‚a8 
Ein einfaches und angenepmes Experiment. 
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Daß Gaſteins warme Mineralquellen von der 
Natur die eigentliche Gabe empfangen haben, er: 
ſtorbene Blumen ins Leben zurückzurufen oder die 
verwelkten wieder in den Zuſtand der Friſche 


und Schönheit zu verſetzen, (eint Eigenſchaft, aus 


der man eben die wunderbar virſüngende Wirkung 
auf den thieriſchen Draankung. ableiten wollte), 
das iſt von vielen Augenzeugen behauptet und 
von den glaubwürdigſten Phyſtkern wiſſenſchaftlich 
nachgewieſen worden. 

Daß aber die Eigenſchaft, verwiltten Blumen 
das jugendliche Anſehen wieder zu geben, dem 
Gaſteiner Waſſer nicht nur nicht auschließlich 
zukomme, ſondern daß dieſe Wirkung ſogar durch 
kochendes Waſſer überhaupt bervorgebra t wer⸗ 
den konne, das wird in mehreren auswärtigen 
Zeitſchriften als eine allerdings àußerſt merkwüt⸗ 
dige Entdeckung in der Bflanzenptgflofegie, | mit 
getheilt. 

Die Annales de orie Vol. 1 
überſetzt Thomsons annals o F Philos. 61. 1 
p. 72, enthalten z. B. folgende Ste ri en 
fung beißen Waſſers auf Blumen. Die mehr 
Blumen fangen an zu welken, wenn 151 n 
24 Stunden lang im Waſſer srhalten bat; 12 
wenige leben wieder auf, wenn man W 2 ri 
Waſſer gibt. Dieſes läßt ſich bei allen voll⸗ 
kommen bewirken (böchſtens einige ſo, e 
wie der Mohn ausgenommen), wenn man brü 
heißes Waſſer nimmt und die h ale e 
binein ſetzt, daß es ungefähr den dritten 
des Stengels bedeckt. far au If 
kaltet, richtet ſich die Blume 00 Sir 
ganz friſch. Man ſchneide dann e 
Ende des Stengels ab und ſetze Auf "rat 
kaltes 11 0 Probat 15 est. & f, bi 
intereff ſanten Ge; Wen ezug, 
tungen hat br. A . Vogel, Na ba 
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Akademie der iſſeuſchaften in München, f. 3. 
aufgefaßt, kritiſch verfolgt und in Gilbert's An⸗ 
nalen der Phyſtk niedergelegt. „Durch jene Ent: 
deckung, Außert ſich Hr. Vogel, erhielt das Phä⸗ 
nomen mehr den Charakter der Gewißheit und 
eignet ſich, in das Reich wiſſenſchaftlicher Forſchung 
gezogen zu werden.“ a 
Hlerauf gibt nun Herr Vogel folgende Beobach⸗ 
tungen an: „Ich wiederholte den Verſuch und 
fand ihn faſt wider meine Erwartung auf das 
Vollkommenſte beſtätigt. Verſchiedene eben ge⸗ 
pflückte Blumen mit ihren Blättern, als rothe 
und welße Malven, Glocken, Lambetten hatten 
24 Stunden an der freien Luft gelegen und einen 
gleichen Grad det Werwelkung erreicht. Von jeder 
Art nahm ich zwel. Die eine wurde bis zur 
Säle des Stists in Waſſer aus ver Iſar, wel⸗ 
ches sben zu kochen aufhörte, dis andere in kaltes 
Iſarwaſſer geſtellt. Beide Blumen hingen zu 
Boden, indem die Blätter und die Blumenkrone 
gemlich erſchlafft waren. Nach Verlauf von einigen 
Stunden begann die Blume, welche im heißen 
Waffer geſtanden hatte, ſich aufzurichten und nahm 
endlich eine ganz ſenkrechte Stellung an, die Blätter 
verloren ihre Runzeln, wurden wieder voll und 
grün, die Blumen öffneten ſich, nahmen ihre 
natürlicke Farbe wieder an und blieben noch einen 
Tag friſch. Diejenigen Blumen dagegen, welche 
in kaltes Waſſer getaucht ſtanden, harten faft, 
gar feine merkliche Veränderung erlitten. Ich konnte 
vie nämliche Wirkung mit chemiſchreinem odet deſtil⸗ 
lirtem kochenden Waſſer hervorbringen, es bewirkte 
die Herſtellung der verwelkten Pflanzen mit eben 
fo großer Schnelligkeit.“ N 

„Ohne es zu unternehmen, eine genügende und 
vorwurfsfrrie Erklärung von dieſem Phänomen 
zu geben, deute ich hier nur kurz an, daß die 
Wirkung mir darauf zu beruhen ſcheint, daß die 
Wärme des heißen Waſſers die, während dem 
Austrocknen oder Verwelken zuſammengeſchrumpften 


Gefäße der Pflanze ausdehnt und wieder offnet. 


Das nach und nach erkaltete Waſſer dringt nun 
in die geöffneten Poren ein und ſteigt noch ein⸗ 
mal in der Pflanze empor, wodurch die Blumen, 
fo wie die Blätter, auf einig Tage wieder ins 
Leben gerufen werden önnen“. 

„Daß ſchon die bloße Wärme und folglich die 
Ausdehnung der Gefäße eine ſo wohlthätige Wir: 
tung bervorzubringen fähig ißt, gedt aus dem 
Verſuche hervor, daß, wenn man Blumenſtiele 
an ein brennendes Licht hält und ſie gleich darauf 
in kaltes Waſſer bringt, die Blumen, wie be: 
dauptet wird, wieder belebet werden. Ich Habe 


— 


auch dieſen Werſuch wiederholt und fand auth 
ihn, obgleich in einem weniger auffallenden Grabe 


beſtätigt. Eine Malvenblume, welche einen Tag 


an der Luft gelegen hatte, wurde auf einen Zoll 


Länge am Ende des Stiels ſo lange über Kohlen⸗ 


feuer gehalten, bis dieſer Theil verkohlt war, 
worauf ſte ſogleich in kaltes Waſſer gebracht wurde. 
Die Blume war in einigen Stunden viel friſcher 
und ſchöner geworden, als eine andere verwelklt 
Malve, welche ich zu gleicher Zeit, ohne ſie zuvor 
am Ende des Stiels verkohlt zu haben, in kaltes 
Waſſex gebracht hatte.“ 

„Kolbe erzählt, daß die meiſten Koloniſten 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung es lange 
Zeit vergebens verſucht hatten, Wein zu bauen; 
als aber ein Deutſcher das untere Ende des Stiels 
ins Feuer gebracht habe, ſeyen die Reifer ohne 
Ausnahme zur allgemeinen Bewunderung gediehen. 
Ebenfalls iſt es bekannt, daß die Weintrauben 
dem Verderben viel länger widerſtehen, wenn das 
Ende des Stiels verkohlt iſt. Ich habe noch ver⸗ 
ſucht, welchen Erfolg es haben würde, wenn ich 
die Stiele der verwelkten Blumen eine Zeitlang 
in Waſſerdampf brächte und fle alsdann in kaltes 
Waſſer ſtellte. Auch hierdurch wurde das ‚Wie 
derbeleben der Blumen und Blätter einigermaßen 
be irkt.“ a 

„Sind die Blumen ſchon zu ſehr verwelkt 

oder ganz vertrocknet, und iſt die Pflanze ſchon 
ſo weit abgeſtorben, daß fle duͤrr wird, fo find 
alle Verſuche vergebens, fle auch nur auf sine 
kurze Zeit ins Leben zurückzubringen.“ 
„Ich habe geglaubt, dieſe Verſuche wiederholen 
und ins Gedächtniß zurückrufen zu mäffen, weil 
fe für Botaniker und Phyſlologen nicht allein, 
ſondern für alle Freunde der Natur und Blumen 
insgeſammt von Intereſſe ſind. Dem Wee 
kommt es zu, über Forſchungen dieſer Art tiefer 
nachzudenken und die Reſultate wo moglich auf 
die Kultur der Pflanzen anzuwenden.“ 
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Mannigfaltiges. 


Die Zahl der auf den Londoner Markt ge⸗ 
brachten — „Meerrfrüchte“, wie der Italiener 
mit einem hübſchen Ausdruck ſagt — iſt ganz 
unglaublich groß, obgleich deßhalb nicht genau 
bekannt, weil die Marktabgaben nicht nach der 
verkauften Menge erhoben werden; nur die Makler 


koͤnnten, wenn ſie wollten, richtige Zahlen an⸗ 


geben. Nach Berechnungen jedoch, welche ein Herr 


„ 


Braithwalte Wool angestellt bat, kommen 1 
an Häringen ungefähr 114 Mill. Stück auf don 
Markt; drittbald Mill. Stockfiſcht; 98 Will. 
Satzungen; 10 Mill. Aale; drittbalb Mill. Schell⸗ 
ſiſche; eim halbe Million Salmen; 500 Mill. 
Stück Auſtern; 300 Mill. Seemuſcheln; 500 
Will. Krabben; anderthalb Mill. Seek rehſt. Das, 
Oswicht aller dieſer Seethiere ſchätzt er auf 230000 
Vonnen, ihren en ufo a Br geil 
ee tu u: } 
m mind u 


Ein emilaniföer Waltftfofäpget „W. 
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Ft. Staſforv“ Kapitän Ryos aus New⸗Mork, iſt! 


von ſeiner Fahrt nach Neu Seeland in Queens⸗ 
— und bat drei Wallfiſche mit⸗ 
gebracht; welche nicht mittelſt der Hatpune, ſon⸗ 
Dein nuch einem neuen Syſtem, nämlich kleiner 
Bomben, die m dem Körper des Wütes erplodiren, 
gefungen rr 1 * 5 
nnn 11V a sah 
N gekrönt von Nonny im weſtlichen 
, ein 920 von ſchößer Geffalt und in⸗ 
sent enten Zügen, hatte im Einverſtändniß mit 
d enhlistben Regierung mehrere Maßregeln zur 
Eibe len des Sklavenhandels, getroffen, würde 
abet 1 von ſeinem Volke aus dem Lande 
aul iſt in der Chriſtuskircde in London 
KR criſtllchen Religlon übergetreten. Er if 1817| 
geboren “aß litt 9. 9. More alt, 5 
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* WI 1 ofte Komm er öffentl. Ar teller 
10 London f Ak ‚Aa . e 1 Mit⸗ | 


tung; 1 cblaͤge des neu zu ertich⸗ 
enden e on Monuments und über 500 
5 117 0 12 "eberlafung des Piedeſtals ein- 


Tau ne Ausſtellung allex anlaufenden 
100 15 b e 13 in Wiha Hall 
iht 5 on v. . lz. (| 
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Der Herzog v. Luynes hat einen Preis von 
10,000 Fr. Demjenigen ausgelegt, welcher durch 
ſeine Erfindungen am pee ur Pervollkomm⸗ 
nung der oh beitt Ai namentlich eine! 
Firirungsweiſe erfindet, durch welche die Abdrücke 
Aer auch 10 altbar find. Die Photographen 
aller ig, znnen an, dem; Goncutfe, Theil 
Sr Enti (ung Fu die Hand der 
Direkt * er un 5 
ſchaft gegeben, deren Mitglied der bes il. 
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Was die Meinung: zum Thaatmgeuaſſe betrifft 
ſo ſtaht darin die ,Ciniliſation“ in Curbva den 
„bimmliſchen Reiche“ bedeutend nuch. Die Refldem 
Peking allein ſoll, wenn der Huf vaſelbſt verwnilt, 
etwa 700 Schauſpiefertruppin, jede von 8. bis 
10 Mitgliedern, gühlen. unh. 
. NS 1; ns 2055! 

Während der letzten ſteben Jahre ſiad in 
San Franzis ke 1400 Merdthaten begangen 
worden. Die Sat ek hier eit N 
W i „ h f e n 


aa m 


x 


—— 5 12 
Das Zitberſpbel iſt in Wien, Abe ebe 
geworden, daß die Kaiſetin dieſes Inſtrunant 
ſpielt, ſehr in Mode gekommen. „Dis Zu ber⸗ 
meiſter können kaum aus reichen, um allen Auf- 
forderungen wegen Erſheflung . 
das Zitherſpiel zu entſprechen. ac 


11; 

Unter den vielen Zeitungen, die Rh, lebe 
Glanz und die Pracht ergehen, welche Bürſt wan 
Eſterbazy während der Krönungs feier lihkeit in 
Moskau zur Schau trug, if. folgende kutze Be⸗ 
ſchreibung eines Augenzeugen bemerlenswerth 
Neben der Kutſche des Fürſten gingen 12 Hu⸗ 
faren in reichen, gelb mit Gold geſtickten Uni⸗ 
formen einher. Bei dem Einzug in die Himmel⸗ 
fabhrtskathedeale trug der Färſt zum erſtenmal , ſein 
Perlenkleid, bis dabin war er ſtets in xeich mit 


old geſtickem ungariſchen Koſtüm erſchtenan. 


Daſſelbe war gleichfalls von dunkelvislettem Sam⸗ 
met, ‚allein ſtatt der Woldſtickerei war 48 derte 
ſtalt mit Perlen überſätt, daß der Sammet faum 
ſichtbar wurde. Es war ein Schnee von Perlen 
über ihn ausgegoſſen, ſogar die Stiefelſchäfty waren 
von oben bis unten mit Perlen beſezt. Dazu 
Brillantknöpfe am Wamms and Brillanagnaflen 
am Dolman. Auf der Bruſt trug Eſterhagy mi 
wundervolle Diamantenſterne, wovon der eine tin 
ruſſiſcher war, und den Orden des goldenen 
Wließes in den koſtharſten Steinen am Hels. 
Auf dem Sammerbaupet vier 8 Wu 
fer, 1 allein koſtet Millionen. 

1. rr en m 

C bara de. 
Mein Erſtes war ein Chemi kuss, 
Das Mittlere ein Geographus , 


Len Photographen e 55 5 Mein Letztes ein Philoſophus s, 


Das Ganze at ein Techultus. 5 I put 
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Dienstag, 21. Oktober 


1856. 


Die Ahnfrau. 
Novelle von Albert Reinhold. 


An der table d’höte im Bade zu X. gings ſehr 
lebendig zu. Die Tafel war zahlreich beſetzt und 
die Geſellſchaft eine gewäblte. Man befand ſich 
beim Deſſert und einzelne Herren griffen nach den 
neuen Zeitungen und Journalen, die eben gebracht 
worden waren. Zuweilen machten die Leſenden 
ihrer nächſten Umgebung kleine Mittheilungen von 
dem, was ihnen beſonders bemerkenswertb erſchien, 
oder laſen einige Säge vor und fo geſcah es denn, 
daß der laute Vortrag einer Annonce die Auf⸗ 
merkſamkeit einer jungen, ſchöͤnen Dame erregte, 
welche ſich bisher mit einem älteren Herrn leb⸗ 
haft unterhalten batte. Der Anfang war ihr 
allerdings entgangen, und fle vernahm jetzt nur, 
daß die Redaktion einer Zeitſchrift eine Preisbe⸗ 
werbung für die beſte Novelle ausgeſchrieben und 
die Schriftſteller Deutſchlands zur Betheiligung 
eingeladen waren. 

„Nun, Herr Doktor, wie wärs?“ fragte bie 
junge Dame ihren Nachbar, der ebenfalls der 
Mittbeilung ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet hatte. 

„Man wird ja ſehen, wenn erſt die Kur be: 
endigt iſt,“ verſetzte dieſer. „Aber ſollte es denn 
onen nicht paſſen, mein gnädiges Fräulein?“ 
fuhr er fort und fein großes Auge ruhte freund: 
lich auf dem blühenden Antlitz des ſchönen Mäd⸗ 
chens. „Sie find geiſtreich, ihre Rede iſt gewandt 
und ſonach wirds auch die Feder ſeyn, und ge: 
rade Sie dürften ſich dazu eignen, durch Reich⸗ 
baltigkeit der Darſtellung und den Wechſel der 
Situation den Ihrem Geſchlecht ſo oft gemachten 
Vorwurf des Mangels an Erfindungsgabs glän: 
zund zu widerlegen.“ 

„O wie Sie ſpotten!“ ſagte die junge Dame 
nicht ohne Empfindlichkeit. „Und doch,“ fuhr ſie, 


den Blick ſinnend vor ſich hingerichtet, fort, „und 
dennoch käme es auf den Verſuch an.“ — 

Sie warf jetzt raſch den Kopf zur Seite und 
ſchaute ihren Nachbar an, deſſen Mund ein ſar⸗ 
kaſtiſches Lächeln zu umſpielen ſchien. Dieſes Lä⸗ 
cheln wurde für ſie entſcheidend. Sie richtete ſich 
auf ihrem Sitze empor, heftete die ſchwarzen, herr⸗ 
lich emaillirten Augen feſt auf den ältlichen Herrn 
und ſprach: „Herr Doktor Heinrich, ich werde 
eine Preis novelle ſchreiben und morgen ſollen Sie 
das Sujet erfahren.“ Sie erhob ſich raſch, ver⸗ 
beugte ſich anmuthig und entfernte ſich ſchnellen 
Schrittes. h 

Der Doktor ſchüttelt leicht den Kopf und ſein 
Auge ruhte freundlich auf der Davoneilenden. Dann 
leerte er den Weinreſt in feinem Glaſe und ver⸗ 
ließ mit der jetzt allgemein aufbrechenden Geſell⸗ 
ſchaft den Saal. 

Wir finden kurz darauf die junge Dame in 
den wildromantiſchen, entfernteren Partien wieder, 
welche zum Bereich des Bades gehören. Bald wan⸗ 
delt fle geſenkten Hauptes in den ſchlecht kultivir⸗ 
ten Gängen dahin, bald lehnte ſie ſich, in träu⸗ 
meriſches Hinbrüten verſunken, an einen Baum⸗ 
ſtamm und ſchaute in die klare Fluth des vor⸗ 
beiftrömenden Flüßchens hinab, bald wirft ſie 
ſich auf eine Moosbank und zeichnet mit dem 
Stabe ihres Sonnenſchirmes allerhand Figuren in 
den Sand, wäbrend der Kopf in ihrer Linken 
ruht. Sie grübelte über das Sujet zur Preis⸗ 
novelle nach, ohne es indeſſen finden zu konnen. 

Wirr und bunt tanzten Geſtalten aller Art an 
ihrem Geiſte vorüber und immer neue drängten 
ſich nach und nahmen die Stelle der vorigen ein, 
um eben ſo ſchnell anderen wieder Platz zu machen. 
Sie vermochte indeſſen dieſe Gebllde in keine wech: 
ſelſeitigen Beziehungen zu bringen, — ſte blieben 
einander fremd und glotzten ſich ſtarr und theil⸗ 
nahmlos an. — N 


zZ 


Sie hatte noch nie eine Novelle geſchrieben und 
die Arbeit für leichter gehalten. Aergerlich über 
die unerwarteten d die ſich ihr ent⸗ 
gegenſtellten, ſtampfte A. tt dem kleinen Fuße 
den Boden, als wolle fle helfende Geiſter berauf: 
beſchwören und verſank immer in tieferes Hinbrüten. 
Gewohnt, Alles, wenn auch nicht auszuführen, fo 
doch in Angriff zu nehmen, zurnte fie mit fl 
ſelbſt. Der ſchönk, junge Jäger, der den For 
durchzog, ſollte zu einem der reizenden Mädchen 
in Beziehung treten, die im Nachen, die Cither im 
Arm, in herrlicher Mondſcheinnacht auf dem ſpie⸗ 
gelhellen See ſchwammen und der blaſſe Dichter, 
der in der einſamen Studirſtube bei trübem Lam⸗ 


venlſchein uber feiner Arbeit ſaß, mußte ein Wort 


drein zu reden haben, die blanken Offiziere im 
hellerleuchteten Ballfaale nicht zu vergeſſen. Aber 
der Waidmaunn blickt vom boben Felſen gleichgül⸗ 
tig auf den See hinab und verſchwand im Ge⸗ 
büſch; die Lieder der jungen Mädchen verballten 
ungehört im Schiffe am Ufer, der Dichter ſchrieb 
unbekümmert weiter und die Söhne des Mars 
traten eben nur zu neuen Tänzen wieder an. In 
ähnlicher Weiſe erging es allen anderen Geſtalten, 
die ſte vor ihren Geiſt gerufen, — ſie blieben, 
weil ihnen das wahre Leben und die innere Wärme 
fehlte, todte Marionetten. a 

Im böchſten Grade verſtimmt und mlt ſich zer: 
fallen, trat endlich die unglückliche Dichterin den 
Heimweg wieder an und ſtleß im belebteren Theile 
der Promenade auf den Doktor Heinrich, der mit 
einigen feiner Freunde dort luſtwandelte. Dieſer 
mochte auf ihtem Antlitz leſen, was in ihrer 
Serle vorging, denn er grüßte ſte mit einem 
feinen Lächeln, ſie aber dankte mit einem Bitter: 
ſuͤßen Geſicht und rief ihm das Wörtchen: „morgen!“ 
zu. Et verbeugte ſich ſtumm und ſie eilte ohne 
weiteres ihrer Wohnung zu, um, auf das Sopha 
hingeſtreckt, den berrlichen Abend im Zimmer zu 
verbringen. Die Geſtalten, welche ihr Geiſt an 
vas Licht des Tages beſchworen, umringten im 
Chor auch ihr Lager und raubten ihr die ſüße 
Ruhe der Nacht, bis gegen Morgen ein faſt fieber- 
haftet Schlummer auf kurze Zeit ihre brennenden 
Augenliever ſchloß. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Leuchtſchiffe von Holyhead. 
Eine Erzählung u. d. Holländiſchen. 


Die engliſchen Küſten And den Schiffen als 
ſehr gefährlich bekannt und beſonders die der irr⸗ 


fabren. 


ländiſchen Ser. Obgleich ſich längs der ganzen 
Küfte Leuchtthürme und Baken befinden, fo if 
dieſelbe dennoch auf verſchiedenen Punkten unzu⸗ 
gänglich. Da jedoch die engliſche Admiralität nichts 
verfäumt, was zur Vervollſtändigung der Sicher⸗ 
heitsmaßregeln dienen kann, ſo hat ſie auch auf 
einigen einſamen Felſen mitten in der Ses feſte 
Leuchtehürme errichten und Schiſfe, welche in ei» 
niger Entfernung von der Küſte vor Anker liegen, 
mit farbigen Seelaternen verſeben laſſen. 

Die Fahrzeuge, welche von Liverpool nach King⸗ 
ſton oder Dublin ſegeln, kommen an Hoſchead 
vorbei, wenn fie an der Küſte von Angleſea hin» 
Bei Tag und bei ſckönem Wetter ge⸗ 
währt eine ſolche Fahrt viel Vergnügen; allein 
bei Nacht und bei einem ſtarken Nord oder Nord⸗ 
weſtwind, der die Wogen gegen die Küfte peitſcht, 
iſt dieſelbe ſehr gefahrvoll, und der Kapitän wird 
ſicherlich ein bedenkliches Geſicht machen. Es bleibt 
ibm dann nichts Anderes übrig, als auf gut Glück 
weiter zu fahren und zu verſuchen, ob er nicht in 
einen der Häfen der Inſel Man einlaufen kann. 

Damit die Schiffe nun nicht Gefahr laufen, an 
den Klippen von Holyhead zu ſcheitern, fo hat 
die Admiralität fängs der Küſte von Nalefta bis 
Holyhead Schiffe mit farbigen Laternen aufgeſtellt. 
Dieſe Leuchtſchiffe find abgetakelte Fabrzeuge und 
liegen einen Kanonenfhuß vom Geſtade entſernt 
vor Anker. Auf denſelben befindet ſich ein ein⸗ 
ziger Wächter, welcher die Verpflichtung hat, die 
beiden auf dem Vorder- und Hintertheil an hohen 
Stangen bängenden farbigen großen Laternen bei 
Nacht und bei nebligem Wetter anzuzünden und 
in Brand zu erhalten. Dem einſamen Wächter 
bringt allwoͤchentlich ein Boot die nötbigen Lebens⸗ 
mittel und Brennſtoffe, welches nach Ablieferung 
derſelben ſogleich wieder nach der Küſte zurück⸗ 
fährt. Ein ſolcher Wächterpoſten gebört wahrlich 
nicht zu den beneidenswerthen Aemtern. 

Um die Mittagszeit des 15. Juni 1851 ging 
bei einem ſtarken Südoſtwind ein hochaufgeſchoſſener 
Mann, in einen waſſerdichten Rock gehüllt, einen 
Schifferbut von Wachstuch auf dem Kopfe, mit 
großen Schritten auf dem Verdeck eines der Leucht⸗ 
ſchiffe von Holybead auf und nieder. Drei ſchotti⸗ 
ſche Doggen ſchritten geſenkten Kopfes dicht bin⸗ 
ter ihm ber. Es war der Baronet Sit James 
Turner, welcher feit einem Monat als Wächter 
auf einem der Leuchtſchiffe mit einem Jahrgehalt 
von 30 Pfd. Sterl. angeſtellt war. Er ſtand in 
feinem ſechsundzwanzigſten Jahr und beſaß an 
bübſches Geſicht mit ultramatinblauen Augen und 
friſchen rothen Wangen. Keine Spur von Irr⸗ 


finn in feinen Mienen zu erkennen; Hätte er 
Luſt gehabt, fein Teſtament zu machen, fo hätte 
man ſich mit vollem Recht der gebräuchlichen For⸗ 
mel „Geſund an Leib und Seele“ bedienen können. 

Er war auf eine eigentbümlide Weiſe der 
Wächter auf dem einſamen Leuchtſchiffe geworden. 

Der Baronet beſaß einen Fehler und dieſer 
war, daß er zu denjenigen Menſchen gehörte, welche 
erſt dann auf dem Quai anzukommen pflegen, wenn 
das Dampfſchiff eden abfährt, oder erſt dann eine 
Eiſenbahnſtation erreichen, wenn der Zug ſchon 
mit voller Kraft weiter fliegt. War er zu einem 
Diner eingeladen, ſo erſchien er erſt, wenn die 
Geſullſchaft bereits von der Tafel aufſtand. Ging 
et auf einen Ball, fo kam er früb genug, um 
zu ſthen, wie die Bedienten die Wachskerzen von 
den Ktonleuch tern herabnahmen. 

„Einer der Nachbarn des Baronets war ein ge: 
wiſſer Sir Beorge Peebles geweſen, ein Gentle⸗ 
man in vollem Sinn des Worts, welcher ſich mit 
feiner jüngeren Schweſter in Angleſea⸗Hall nieder- 
gelaſſen hatte und daſelbſt von ſeinem reichen Ein⸗ 
kommen lebte. Miſs Mary Peeples war eine eng: 
liſche Schönheit, wie deren ſelbſt Lawrence wenige 
gemalt batte. Sir George hielt viel von der 
Jagd und war ein noch leldenſchaftlicherer Lieb⸗ 
baber vom Angeln. Da auch der Baronet Diele 
Vergnügungen febr liebte, fo konnte es nicht fehlen, 
daß die beiden jungen Männer qute Freunde wurden. 

Als der Baronet eines Abends beimging, fiel 
es ibm ein, daß er ſehr reich, ſtrotzend von Ge⸗ 
ſundheit und noch Junggeſelle ſey, und als er 
weiter nachdachte, machte er die Entdeckung, daß 
Miſs Mary in jenen drei Punkten ihm gleich 
ſtebe, und daß eine Verbindung mit ihr eine 
wünſchenswerthe Sache ſeyn dürfte. 

Sir James Turner zog ſeine Uhr hervor und 
ſah beim Schein der Sterne, daß es bereits eine 
Stunde vor Mitternacht ſey, und daß fein Freund 
George in dieſem Augenblick nicht geneigt ſeyn 
werde, eine Bewerbung um die Hand feiner 
Schweſter Mary anzunehmen. Um der Wahrheit 
die Ehre zu geben, müſſen wir ſedoch ſagen, daß 
der Baronet eine Sekunde ſtehen blieb, ebe er 
feinen Weg fortſetzte. Er hatte zwei Jahre nöthig 
gehabt, um ſich dieſe gewichtige Frage vollkommen 
klar zu machen — er wollte nun die verlorene 
Zeit einholen. : 

Als er ſich am folgenden Morgen eben anklei⸗ 
den wollte, um in officieller Weile um Miſs 
Mary's Hand anzuhalten, trat der Steuermann 
feiner Jacht herzin und birichtete, daß er einen 


* 


großen Zug Sardellen entdeckt habe, der einen 
ungewöhnlichen Fang verſpreche. 

„Haft Du es Sir George gemeldet?“ fragte der 
Baronet, 128 

„Zu dienen, Herr.“ 6 U 

Das trifft ſich gut, dachte Sir James. Ich 
werde dann mit George auf der Ste zuſammen⸗ 
kommen, wo es mir nicht ſo ſchwer werden wird, 
ihm meine Bitte vorzutragen. ' 

Darauf flieg er in feine Jacht und ſtach in See. 

Im Laufe des Tages wandten ſich die Sardellen 
dem Meere zu. Sir James wollte ihnen 1 
Weg nach der offenen See abſchneiden, und na 
einigen Anſtrengungen glückte es ibm auch, fle 
nach dem Buſen von Salway zurllckzujagen. Er 
folgte ihnen, und dies war ſein Unglück, denn 
als er dreimal vierundzwanzig Stunden fpäter heim: 
kehrte, war die erſte bekannte Perſon, die ibm be⸗ 
gegnete, der Kammerdiener von Sir George Peeb⸗ 
les, der ibm erzählte, daß fein Herr die Intel 
verlaſſen und ſich nach Tumberland begeben habe, 
um ſeine Schweſter mit dem Sohn des berühm⸗ 
ten Major Hodgſon, Sit Edward, zu vermählen. 

Sir James harte an dieſem Abend große Luſt, 
ſeinen Grog mit einer ſtarken Doſts Gift zu ver⸗ 
miſchen, um feine Llebe und feinen Gram auf 
ewig zur Ruhe zu bringen, allein da der Apo⸗ 
tbeker, der ſich der Kundſchaft des Baronets er: 
freute, ernſtliche Einwendungen dagegen mackte, 
fo überlegte Sir James bei ſtch ſelbſt, ob dieſe 
erfte Aufwallung wohl vernünftig ſey und ob er 
nach dem, was vorgefallen, in der Abſonderung 
von allen Menſchen nicht einen danernderen und 
würbigeren Troſt finden konne. | 

Nachdem er dieſe Ides einige Wochen hindurch 
in der Einſamkeit wohl überdacht hatte, gelangte 
er zu dem Beſchluſſe, die ganze Menſchbeit für 
ſeinen Kummer verantwortlich zu machen und fort⸗ 
an alle Berührung mit menſchlichen Weſen gänz⸗ 
lich zu meiden. Um dieſen Plan auszuführen, 
erzeigte er der menſchlichen Geſellſchaft noch eine 
letzte Hunſt und erſuchte die engliſche Admiralität, 
ihm den Wächterpoſten auf einem Leuchtſchiffe bei 
Holyhead anzuvertrauen. Dies war eine glückliche 
Wahl geweſen, denn Robinſon hätte auf ſeiner 
Inſel nicht tinſamer und verlaſſener ſeyn können 
als der Baronet auf feinem Laternenſchiff. 

(Zortſetzung folgt.) 
rag 


Mannigfaltiges.“ 


Toulouſe war am 10. Okt. durch einen während 
des ganzen Tages fallenden wahrbaft ſündfluth⸗ 
lichen Regen der Schauplatz großer Verwirrung, 
wobei freilich auch eine Menge ſpaßbafter Zufälle 
ſich ereigneten. Der Regen fiel in ſolchen Strö⸗ 
men, daß die Kändel zu Bächen anſchwollen und 
die Straßen überflutheten. Von den Dächern fielen 
die herrlichen Kaskaden, jedoch zum größten Ver⸗ 
druß der auf dem Pflaſter ſich Beſindlichen, da 
hier der Regenſchirm keinen Schutz mehr gewähren 
konnte. Ein großer Theil der Gaſſen war gar 
nicht zu begehen, der St. Stephansplatz war in 
einen Ste umgewandelt, wer ſich nicht in die 
Häuſer flüchtete, mußte bis über die Kniee im 
Waſſer baden. Ein Leichenzug, der um 4 Uhr 
in der Rue des Arts, am Ecke der Muſeums⸗ 
ſtraße halten mußte, ſtand, die Prieſter voran, 
vollſtändig im Waſſer. 


Der Tabak⸗Verbrauch hat in Frankreich 
eine ſolche Ausdehnung gewonnen, daß die zu Paris, 
Lyon, Marſeille, Bordeaux, Tonneins, Havre, Dieppe, 
Morrleir, Dünkirchen, Lille und Cberburg beſte⸗ 
benden Manufacturen 5 nicht mehr genügen und man 
deren noch mebrere (unter Anderen zu Chateau⸗ 
rour) errichten wird. Die Einrichtung einer der⸗ 


artigen Fabrik wird dem Staate 5 — 600,000. 


Frs. koſten und jäbrlich 1 — 2 Mill. ein: 
tragen. In der Pariſer Fabrik ſind 2500 In⸗ 
dividuen mit Cigarrenmachen beſchäftigt. 


Am 9. Okt. baben Fiſcher an der Mündung 
des Merſey auf der Lancaſhireſeite einen Wallfiſch 
von 24 Fuß Länge, 12¼ Fuß Umfang und 60 
Zentner Gewicht, der auf den Sand getrieben 
ward, gefangen. Am Abend vorher waren 2 Fiſcher 
vor dieſem Sermonſtrum, das an der Seite ihres 
kleinen Nachens auftauchte, geflohen. 


In Tarragona hat man in dem Mauſoleum von 
Poblet das Schwert Jakobs des Eroberers 
wieder aufgefunden, jedoch nur die Klinge und 
war das mit Gdelſteinen beſetzte Gefäß geſtoblen. 
Letzteres wurde genau nach dem früberen Muſter 
wieder hergeſtellt und ziert nun nebſt der königl. 
Krone den fhönen Katafalk. 


Von der Ausdehnung des auf Aktien errich⸗ 
teten großen Hotels du Louvre in Paris kann man 
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ſich einen Begriff machen, N 


die Einnahmen im erſten nn 640 
Fr. 1,000,525. 68 c. betrugen; im Juli ae 
172,309 Franken, im Auguſt Fr. 210,072 und 
im September F. 23,8931 ein. 


Hiſtorien⸗ Maler Karl Rabl in Wien iſt von 
dem Kaiſer von Oeſterreich mit der maleriſchen 
Ausſchmückung des Waffen⸗Muſeums im k. k. 
Arſenal beauftragt worden. un A it 
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Gemeinnütziges.“ Just 


(Oelanſtriche zu reinigen.) Die Farbz 
unſerer Thüren und Fenſter beſteht aus Leinöl, 
Firniß und Bleiweiß. Kali, Potaſche und war⸗ 
mes Seifenwaſſer greifen fle an; ſie verlieren den 
Glanz und werden rauh. — Zur Reinigung der⸗ 
ſelben bedient man ſich einer Miſchung don 1 
Theil Salmiakgeiſt und 12 Theilen Waſſer. he 
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Logogriph. 8 
An Kirchen und Paläften erh 

Gewahrſt du es am beſten. 
Schneid'ſt du das Letzte ab, 1 
Gleicht's einem dünnen Sta xz. 
Nimmſt du das erſte weg, „ eit 
Hält's viele Hände reg. 
Vertilg' das zweite Zeichen, 
Wird ſchnell die Zeit entweichen. 
Am Ende nimm noch zwei, 
Dann dient's zu Allerlei, 
Vorab zu vielen Speiſen. 
Wie mag das Wort nun heißen? 


Palindrom. 1 
Wer mich gar gern für And're macht, 
Dem werd' ich oft gefährlich. 
So ſagt ein Sprichwort, habe Acht! 
Und ſey gerecht und ehrlich. 
Brich ab mein Fuß, lies rückwärts mich, 
Auf Bergeshöh'n erblickſt Du mich. 


Auflöſung der Charade in M 1197 
Stafette Inn 
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Redaktion Drud und Verlag von A. Kasten in Zweibrücken. 
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fälziſche Blätter 
Geſchichte, poeſte und Unterhaltung. 


n 128. 


mm 


Die Ahnfrau. 
(Fortſetzung) 


Doktor Heinrich war dem angekündigten Be: 
ſuche der jungen Dame galant zuvorgekommen 
und hatte ſich durch deren Zofe bei ihr anmelden 
laſſen. Er wurde ſofort angenommen und fand 
das ſchöͤne Mädchen blaß und angegriffen, ja 
es ſchien ihm faſt, als ob es geweint haben 
müßte. N 

Nach den erſten Begrüßungen geſtand Laura 
ganz offen, daß fie trotz alles Grübelns und 
Sinnens ein Sujet zur Novelle nicht habe finden 
können, was ihr ganz unbegreiflich vorkomme. 
Er, der Doktor, als von ganz Deutſchland ge: 
kannter Dichter und Schöngeiſt, ſolle ihr über 
diefe Erxſcheinung Aufſchluß geben und wo mög: 
lich den Troſt damit verbinden, daß der geſtrige 
Tag ein vorzugsweiſe unglücklicher für ſie ge: 
weſen. 

„Mein gnädiges Fräulein,“ ſprach Heinrich, 
„Sie verlangen doch wohl Wahrheit von mir? 
Nun gut, Sie ſollen ſte haben. Sie werden 
nach meiner Ueberzeugung noch manchen vorzugs⸗ 
welſe unglücklichen Tag verleben, wenn ſte ihn 
unter Beſchäftigungen wie den geſtrigen ver⸗ 
bringen. — Bitte, laſſen Sie mich ausreden, 
meine Gnädige,“ fuhr er mit Eifer fort und 
Laura ſchloß den zur Gegenrede ſchon geöffneten 
Mund wieder. „Meine Worte ſollen Sie nicht 
verletzen und wenn ich Ihnen ſage, Sie haben 
keinen Beruf zur Dichterin, ſo darf Sie das nicht 
verſtimmen. Dabei fällt mir nicht entfernt ein, 
Ihren geiſtigen Eigenſchaften zu nahe zu treten; 
ich laſſe denſelben im Gegentheil alle Gerechtigkelt 
widerfahren. Sie ſind eine ſehr gebildete, geiſt⸗ 
reiche und liebenswürdige Dame, aber eben nur 


keim Dichtrrin, dug iſt Alles.“ 


F reit ag 24. Oktober 
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1856. 


„Das war — hart von Ihnen,“ ſagte das 
Mädchen kleinlaut und blickte ſinnend zu Boden. 

„Die Arznei iſt bitter, aber ihre Wirkung 
gut,“ ſprach Heinrich. Er hielt einen Augen⸗ 
blick inne, erhob ſich vom Sitze, ergriff die Hand 
des Mädchens und fuhr mit herzgewinnendem Tone 
alſo fort: ite! 10 
„Ich habe zwar kein Recht an Sie, mein 
Fräulein, und unſere Bekanntſchaft iſt nur eine 
flüchtige, wie ſie das Badeleben erzeugt, und 
datirt erſt ſeit Wochen; deſſen ungeachtet hat 
mich die freiere und ungezwungenere Bewegung 
im geſelligen Zuſammenſeyn tiefere Blicke in Ihr 
Herz und Ihre geiſtige Individualität thun laſſen, 
als dies vielleicht bei längerer Bekanntſchaft an⸗ 
derswo der Fall geweſen ſeyn würde. Ich habe 
Intereſſe für Sie gewonnen und bitte Sie auf 
einige Minuten um die Vergünſtigung, als wohl⸗ 
wollender, väterlicher Freund zu Ihnen zu ſpre⸗ 
chen. Sie beſitzen ein außerordentlich reizbares 
Temperament und eine ſehr rege Phantafle, die 
Sie unausgeſetzt zu einem Haſchen nach Phan⸗ 
tomen anſpornt, welche Ihnen als Ideale vor⸗ 
ſchweben. Dies führt natürlich zu Enttäuſchungen 
und hinterläßt im Gemüthe jene Leere, die aus 
tinem unbefriedigten Streben entſpringt. Sie ſind 
deßhalb nie ganz glücklich, liebes Fräulein, und 
der Beſitz äußerer Güter vermag Sie dafür nicht 
ſchadlos zu halten. Die großen Vorzüge Ihres 
Geiſtes würden erſt ihre volle Geltung erhalten, 
wenn Sie aus der eingebildeten Welt herabſtiegen 
und ſich der Wirklichkeit mehr zuwendeten. Ich 
will jetzt nur einen einzelnen Fall in Betracht 
iehen, der uns am nächſten liegt. Wie in aller 

elt haben Sie auf den Gedanken kommen kön⸗ 
nen, eine Preisnovelle zu ſchreiben, nachdem Sit 
nie zuvor mit Belletriſtik ſich beſchäftigt! Sie 
ſind dadurch in eine ungewöhnliche Aufregung ver⸗ 
ſetzt worden, die nur ſchädlich auf Sis einwirken 


kann, weil die erſchlaffende Entmuthigung ber 
Enttäuſchung ſtets auf dem Fuße folgt. Ueber⸗ 
ſchätzen Sie ſich daher nie und hüten Sie ſich 
beſonders vor der modernen Emanzipation, und 
Sie werden glücklicher ſeyn.“ 

Doktor Heinrich ſchwieg jetzt und nahm ſeinen 
Sitz wieder ein. Laura aber, die mit großem 
Ernſte deſſen Worten gelauſcht hatte, ſprach, ſicht⸗ 
lich ergriffen: „Ich dankt Ihnen, mein lieber, 
mein väterlicher Freund! Sie haben, wie ich 
nicht leugnen mag, einen tiefen Blick in mein 
Inneres gethan und Ihre Rede ſoll keine ver⸗ 
gebliche geweſen ſeyn. Ich danke Ihnen nochmals 
für Ihre jo uneigennügige als herzliche Freimüthig⸗ 
keit und behalte es mir vor, Ihnen fpäter das 
Ergebniß der ſtrengen Selbſtprüfung mitzutheilen, 
die ich über mich ergehen zu laſſen gedenke. Um 
Ihnen indeſſen den erſten Beweis meines kindlichen 
Gehorſams zu geben,“ fuhr ſte lächelnd fort, „Toll 
das Blatt, welches den erſten wirren Entwurf 
zur unglückſeligen Preisnovelle enthält und der 
vor kaum einer Stunde meiner Feder entfloffen, 
der augenblicklichen Vernichtung anheimfallen.“ 

„O nicht doch!“ bat Heinrich, als das junge 
Mädchen im Begriffe war, das Papier, welches 
fie mit einer raſchen Handbewegung ihrem Schreib: 
tiſche entnommen, zu zerreißen. „Einen Blick 
in dieſes Blatt müſſen und werden Sie mir ge: 
ſtatten.“ 

„Es ſey,“ ſagte Laura nach kurzem Beſinnen, 
„wäre es auch nur, um meine Beſchämung voll: 
kommen zu machen.“ 

Und fle reichte erröthend dem Doktor den feinen 
Bogen, den dieſer mit einer ſtummen Verbeugung 
hinnahm, um ſich ſofort der Lektüre deſſelben zu 
überlaſſen. 0 

„Es iſt aber kein Sujet,“ ſprach jene, indem 
fle an ein Fenſter trat, „ich babe nur Perſonen 
in gewiſſen Situationen hingeſtellt, ohne im Stande 
zu ſeyn, dieſelben in wechſelſeitige Beziehungen zu 
bringen. Ich hoffte freilich,“ ſetzte ſte etwas 
zögernd hinzu, „Sie würden mir dabei an bie 
Hand gehen.“ 

Doktor Heinrich entgegnete nichts, denn er 
hatte bereits zu leſen begonnen. Der feine, ſar⸗ 
kaſtiſche Zug, der, ihm unbewußt, feinen Mund 
umſpielte, verſchwand indeſſen bald und machte 
dem Ernſt Platz. It weiter er aber las, deſto 
größere Bewegung ſprach ſich in ſeinen Zügen 
aus, die ſogar fo weit ging, daß er zu einzelnen 
halblauten Ausrufungen fortgeriſſen wurde. 

Laura, die den Leſenden beobachtete, ent⸗ 
ging dieſes natürlich nicht und mit großer 


Spannung ſah ſte der Beendigung der Lektüre 
entgegen. 

„Mein gnädiges Fräulein,“ ſprach Heinrich 
endlich und faltete das Blatt wieder zuſammen, 
„Sie fehen mich ſeltſam erregt und ich mag dies 
auch gar nicht bergen. In Ihren Zeilen iſt mir 
Eigenthümliches begegnet. Sie müſſen mir dieſes 
Papier hier ſchon überlaſſen, ich werde es Ihnen 
feiner Zeit dankend wieder zuſtellen. Richten Sie 
aber jetzt keine Fragen an mich, ich muß mir 
erſt ſelbſt klar werden.“ 

Er ſchob das Blatt in die Bruſttaſche feines 
Fracks und verſchwand nach einer raſchen Ver⸗ 
beugung, indem er das erſtaunte junge Mädchen 
allein im Zimmer zurückließ. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Leuchtſchiffe von Holyhead. 


(Jortſetzung.) 


Während des Tages pflegte Sir James zu angeln 
oder die Möven, die fein Schiff umflatterten, zu 
ſchießen, beim Einbruch der Nacht zündete er die 
Laternen an und ſtieg dann in ſeine Kajüte hin⸗ 
ab, wo er die Zeit mit Rauchen, Grogtrinken 
und Leſen hinbrachte. Wenn die See ſehr hoch 
ging und das Schiff unter der Wucht der heran⸗ 
ſtrömenden Wogen in allen Fugen krachte, dann 
warf der Baronet fein Buch bei Seite und be⸗ 
reitete ſich ein tüchtiges Glas Punſch. Brannte 
dieſer dann mit dunkelblauen Flammen vor ihm, 
ſo lehnte er ſich an die Kajütenwand und horchte 
vergnügt auf das Heulen des Windes, auf das 
Knarren und Aechzen der wurmſtichigen Balken 
und Planken und auf das Raſſeln der Kabelkette 
am Kiel. Seine Einbildungskraft, durch die Ein⸗ 
ſamkeit und geiſtigen Getränke erregt, war in ſol⸗ 
chen Stunden äußerſt ſchöpferiſch. Er hielt ſich 
dann nicht für den Baronet Sir James Turner, 
ſondern für den Befehlshaber des unheimlichen 
Geiſterſchiffes, des fliegenden Holländers, und auf 
ſeinen Ruf begannen die unſichtbaren Weſen, wel⸗ 
che jene wüſten Räume bevölkerten, ihre hölliſchen 
Tänze. Die Stückpforten knarrten und öffneten 
ſich langſam, klagende Töne riefen ſich einander 
zur Arbeit, die Kugeln huͤpften aus ihren Kiſten 
und rollten donnernd über das Verdeck, und in 
der Ferne ließ ſich das Geräuſch der Pumpen ver: 
nehmen. ’ 

Nachdem Sir James lange dieſem unheimlichen 
Treiben gelauſcht, ſuchte er endlich keuchend und 


wankend feine Hängematte auf und ſank in einen 
fleberhaften Schlaf. b 

In einem ſolchen halbberauſchten Zuſtande hatte 
er ſich auch am Abend des 14. Juni in feine 
Hängematte geworfen, und deß halb ſchritt er noch 
um die Mittagszeit des folgenden Tages mit 
ſchwerem Haupte auf dem Verdecke hin und her, 
um die Nebel zu zerſtreuen, die feine Blickt um⸗ 
hüllten. 

Plötzlich flörten ihn zwei Erſcheinungen in feinen 
Gedanken: ein Boot, welches am Horizont ſichtbar 
ward, und sine Ratte, die durch die große Luke 
fiel und welcher Snowball, Peoman und Salkirk, 
die drei Doggen des Baronets, wie eine Lawine 
über die Zwiſchendeckstreppe nachſtürzten, da ihnen 
in Ermangelung anderen Wildes eine ſolche Jagd 
ein wahres Feſt war. Sir James war durch Diele 
Jagd fo angezogen, daß er eine Laterne anzündete, 
um ſeinen Jagdhunden bei ihrer Mordarbeit zu 
leuchten. Als die Ratte erlegt war, packte ſte 
der Baronet mit einer Zange und ſtieg wieder aufs 
Verdeck, um das Thier über Bord zu werfen. 

Aber mit einem lauten Schrei der Ueberraſchung 
blieb er oben ſtehen, denn in demſelben Augen: 
blick, wo er das Verdeck betrat, erblickte er Sir 
George Peebles, Miſs Mary und einen unbekann⸗ 
ten Herrn, welche auf der Strickleiter an der 
Steuerbordſeite emporſtiegen. Sir James ſtarrte 
dieſelben regungslos an. 

„He! guter Freund, ſeyd uns doch bebilflich, 
unſere Mundvorräthe an Bord zu bringen!“ rief 
Sir George dem Baronet zu, obne deſſen Er⸗ 
ſtaunen zu gewahren und obne ihn zu erkennen; 
„unſer Boot liegt im Hinterſteven.“ 

Sir James blieb ſtumm und regungslos ſtehen. 

„So antwortet meinem Bruder doch!“ rief 
Miſs Mary lebhaft aus, indem fle auf den Ba: 
ronet zuſchritt, ſprang aber mit einem Schrei er⸗ 
ſchrocken zurück, als ſie die tode Ratte erblickte, 
welche Sir James immer noch mit der Zange in 
der Hand hielt. 

Der Schrei verfehlte ſeine Wirkung nicht. Der 
junge Baronet ward roth wie eine Pfingſtroſe, 
wandte ſich raſch um und warf Ratte und Zange 
über Bord. Man hätte ſich keine lächerlichere 
Figur für einen Verliebten ausdenken können, als 
die ſeinige war. Indeſſen hegte er noch dis Hoff⸗ 
nung, daß die unerwarteten Ankömmlinge ihn noch 
nicht erkannt haben. So drückte er denn den Hut 
noch tiefer ins Geſicht und rief mit barſcher Stimme: 

„Es darf Niemand an Bord kommen Die Ad⸗ 
mitalität hat es ausdrücklich verboten. Sie müſſen 
wieder in ihr Boot ſteigen!“ | 


„Das ift zwar recht leicht giſagt / läßt ſich aber 
jetzt nicht mehr thun!“ erwiederte Sir George, in⸗ 
dem er auf das Verdeck ſprang. 

„Und warum?“ fragte der Baronet mit ver⸗ 
ſtellter Stimme. 

„Weil die See ſtürmiſch geworden iſt und 
weil wir durchaus widrigen Wind haben, ſo daß 
wir nicht nach Holyhead gelangen können,“ wer: 
fegte Sir George. „Außerdem iſt unſer Steuer⸗ 
ruder zerbrochen.“ 

Sir James wollte nach der anderen Seite des 
Verdecks eilen, um zu unterſuchen, ob jener die 
Wahrheit geredet babe. Dabei mußte er neben 
feinen Gäſten vorüber, und dieſt erkannten ihn 
ſogleich. 

„Was? Sir James Turner?!“ riefen alle Drei 
wie aus einem Mund. 

Der Baronet drückte ſeinem früheren Nachbar 
einigermaßen verlegen die Hand, ohne ein Wort 
zu erwiedern. 

„Ums Himmelswillen, wie kommen denn Sie 
bierher, lieber Freund?“ rief Sir George. „Und 
was treiben Sie hier in Ihrer grönländifchen Tracht?“ 

„Ich ... ich verlor ..“ ſtammelte der Barontt; 
„nein, ich kann ... das heißt, ich bin hier um 
zu filhen. Sie wiſſen, wie leidenſchaftlich ich 
das Angeln liebe. Und die Fiſche beißen her 
ganz ausgezeichnet an! 

„Wirklich?“ rief Miſs Mary lachend. 

„Sagten Sie nicht, daß Sie Ihren Mundvor⸗ 
rath an Bord bringen wollten?“ fragte Sir Ja⸗ 
mes, um einem ferneren Verhör zu entgehen. 

„Gewiß, gewiß! denn wir haben noch nicht 
gefrühſtückt,“ entgegnete Jener. „Aber ich bin ein 
rechter Tölpel,“ fuhr er fort, ſich mit der Fauſt 
an die Stirne ſchlagend, „ich habe gänzlich ver⸗ 
geſſen, Ihnen meinen Freund Sir Edward Hodgſon 
vorzuſtellen, der die Güte gehabt bat, mich und 
Mary auf dieſer Irrfahrt zu begleiten.“ 

Sir James erblaßte ſichtlich, machte dem ihm 
Vorgeftellten eine tiefe Verbeugung und wandte ſich 
dann mit folgenden Worten zu ſeinem früheren 
Nachbar: „Kommen Sie, George — ich werde 
Ihnen behilflich ſeyn, den Schaden, den Ihr Boot 
gelitten, vollkommen wiederberzuſtellen.“ 

Beide ſtiegen darauf die Strickleiter hinab, aber 
kaum hatte Sir George das untere Ende derſelben 
erreicht, als er erſchrocken ausrief: „Großer Gott! 
wo iſt unſer Boot?“ 

„Was gibts?“ riefen Miſs Marg, wi Sir Ed⸗ 
ward Hodgſon zugleich. 

„Das Boot iſt vurſchwunden l 8 Sir 
George. 


Ay Berihmunden?!". wiederholte Miſs Mary, in: 
dem fie ihrem Bruder faſt ohne Beſinnung in die 
Arme ſank. 

„Das Tau, mit welchem es festgebunden war, 
iſt wahrſcheinlich geriſſen, und die Ebbe wird das 
Fahrzeug auf die hohe See getrieben haben,“ ſagte 
Sir George. 

„Ja, wahrhaftig — da tanzt es luſtig auf den 
Wogen!“ ſagte der Baronet mit der größten Ruhe, 
indem er ſeine Lorgnette, durch welche er das un⸗ 
geſtüme Meer eine Weile angeſchaut hatte, wieder 
in die Taſche gleiten ließ. 

„Bei Gott — dort treibt es!“ wiederholten 
die drei Gäſte des Baronets mit klagendem Ton. 

„Was wird nun aus uns werden?“ rief Miſs 
Mary nach einer ängſtlichen Pauſe, indem fle ver: 
zweiflungsvoll die brauſenden Wogen anſchaute. 

„Dieſe Frage mußt Du an unſeren Freund Tur⸗ 
ner richten, meine arme Schweſter,“ verſetzte Sir 
George, „denn in ſeinen Händen ruht jetzt unſer 
Geſchick. Sprechen Sie, James — was wird aus 
uns werden?“ 

Der Baronet ſann einen Augenblick nach und 
erwiederte dann: 

„Wollen Sie mir zuvor eine Frage erlauben, 
lieber George.“ 

„Fragen Sie in Gottes Namen!“ 

„Haben Sie immer noch guten Appetit?“ 

„Gewiß,“ antwortete Sir George, „aber was 
fol..." 2 

„Und Sir Edward Hodgſon bat auch einen ge⸗ 
ſunden Appetit?“ fuhr der Baroftet fort. 

„Er leiſtet bei Tiſche bedeutend mehr als ich,“ 
entgegnete Sir George Peebles. 

„Nun, dann haben wir in drei Tagen alle meine 
Mundvorräthe aufgezehrt,“ ſagte Sir James mit 
der ‚größten Gelaſſenbeit, nachdem er einige Augen⸗ 
blicke an den Fingern nachgerechnet hatte. „In 
drei Tagen ſind wir eben ſo ſchlimm daran als 
unglückliche Schiffbrüchige auf einem Wrack mitten 
im Meere.“ 

„James! erklären Sie ſich deutlicher — ich ver⸗ 
ſtebe Sie nicht!“ rief Jener ängſtlich aus. 

„Mit Vergnügen, denn die Sache iſt äußerſt 
einfach! Ich befinde mich ganz allein auf dieſem 
Fahrzeuge und eſſe nur ſehr wenig, wie Sie wiſſen 
werden 
„Weiter! weiter! 

„Alle acht Tage bringt mir ein Boot von Holy⸗ 
head Lebensmittel und oft behalt' ich nur die 
Hälfte derſelben, um der Admiralität zu zeigen, 


— — — 
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daß ich ein ſparſamer und mäßiger Mann bin. 
Wir haben heute den 15. Juni; geſtern hab' ich 
meinen Mundvorrath empfangen, der Ihnen mit 
Vergnügen zu Dienſten ſteht. Ich mache Sie in⸗ 
deſſen aufmerkſam darauf, daß ich allein mit dem⸗ 
ſelben nur acht Tage auskommen kann und daß 
ich vor dem 21. d. M. kelne neue Zufuhr zu er⸗ 
warten habe. Wenn wir auf die allerkümmer⸗ 
lichſte Weiſe leben, können wir vielleicht unſer 
Leben ſo lange friſten, bis daß der neue Proviant 
anlangt. Was Sie betrifft, Miſs Mary,“ fuhr 
er fort, „ſo kennen fie wohl denken, daß ich 
Sie keinen Mangel leiden laſſen werde; es ſoll 
Ihnen an nichts fehlen. Wenn wir Uebrigen 
alſo vor jenem Zeitpunkt Hungers ſterben, ſo 
werden Sie uns überleben und der Nachwelt 
tine Schilderung von den ſchrecklichen Qualen 
machen, welche drei Verhungerte auf dem eucht⸗ 
ſchiffe von Holyhtad aus geſtanden haben. 
(Fortſetzung folgt.) 
— 


Mannigfaltiges. 


Bel dem Beginne des neuen Quartals mag allen 
Freunden einer gediegenen Lectüre „Die Garten⸗ 
laube“ empfoblen werden. — Dies Journal 
iſt eines der neuerdings mit Recht Beliebt gewor⸗ 
denen illuſtrirten Blätter, welches nicht nur 
die Tagesereigniſſe Deutſchlands und des Auslandes, 
ſondern auch die intereſſanteren Erſcheinungen der 
verſchiedenen Wiſſenſchaften, z. B. der Pflanzen⸗ 
kunde, der Mineralogie, Phyſik, Chemie, der Gto⸗ 
graphie, auf dem Gebiete des Volkslebens, der 
Erfindungen und Entdeckungen, der Kunſt u. ſ. w. 
in Abbildungen veranſckaulicht. Zugleich bringt 
fie einen Text von Artikeln aus dieſen verſchie⸗ 
denen Gegenſtänden, ſowie auch regelmäßige No⸗ 
vellen. — Sie beſteht noch nicht drei Jahre 
lang, und erſcheint ſchon in einer Auflage von 
45,000 Gremplaren, die nach allen Ländern, ſelbſt 
Rußland, Nordamerika, Weſtindien, Oſtindien 
gehen. — Der vierteljährige Preis, 34 kr. für 
wöchentlich 2 Bogen, iſt fo billig geſtellt, daß 
er kein Hinderniß für die Anſchaffung ſeyn wird. 


Auflöfung der Räthſel in M 128: 
Logogriph: 

Pfeiler — Pfeile — Feile — Eile — Ei. 
Palindrom: 
Grube — Burg. 
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Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 
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Die Ahnfrau. 


(Jortſetzung) 


Derſelbe Vormittag ſollte auch Liſetten, Laura's 
Zofe, ein kleines Ergebniß bringen. Sie ſchlen⸗ 
derte im Badegarten herum, als plötzlich ein 
Herr in den mittleren Jahren mit einem runden, 
gutmüthigen Geſicht mit den Worten auf jle 
zueilte: 

„Berge und Thäler kommen nicht zufammen, 
aber Menſchen. Wie freut's mich, Sie, alte 
Freundin, einmal wieder zu ſehen!“ 

Das Kammermädchen aber rief: „So ſind 
Sie's denn wirklich, Werner, und nicht Ihr Geiſt! 
Wann ſahen wir uns denn zuletzt und wo kom⸗ 
men Sie jetzt her?“ 

„Das ſollen Sie ſofort erfahren, meine Beſte,“ 
verſetzte dieſer. „Vier Jahre mögen's etwa ſeyn, 
ſeitdem wir uns nicht wieder erblickt, ich aber 
gehe hier durch nach dem etwa drei Stunden ent⸗ 
fernten Städtchen am Fuße des Gebirges und meine 
Leute find ſchon voraus.“ 

„Alſo noch immer Theaterdirektor?“  fagte 
Liſette. 

„Und ob,“ verſetzte Werner. „Das Theater 
und ich ſind ſo zuſammen verwachſen, daß ich 
uns getrennt gar nicht denken kann, ja, ich darf 
behaupten, daß ich ohne Theater auf der Welt 
gar nicht zu exiſtiren vermochte, es iſt mir die 
Luft des Lebens, die Sonne des Daſeyns, Brod 
und Salz. Doch im Ernſt zu reden, muß ich 
Ihnen fagen, daß «8 mir materiell eigentlich nicht 
gut geht. Es hat mich in der letzten Zeit man⸗ 
ches Unglück betroffen und meine vor Kurzem 
noch zahlreiche Geſellſchaft iſt ſehr zuſammenge⸗ 
ſchmolzen. Das aber iſt das Loos des Schönen 
auf der Erde.“ 

Das muß ſchmerzen,“ meinte Liſette. 
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„Und wie!“ verſetzte der Direktor. „Ein Troft 
iſt mir indeſſen noch geblieben, nämlich die Creme 
der Geſellſchaft. Der leichtere Schaum iſt davon 
gefloſſen, während die Beſſeren ihres Jahrhunderts 
treu zu meiner Fahne halten. Sie find, Herrn 
wie Damen, ſehr ſolid und ich kann mich mit 
dieſen Truppen ſelbſt auf das klaſſiſche Gebiet 
wagen. — Doch nun, liebe Liſette, iſt die Reihe 
an Ihnen, mir zu erzählen, wie es Ihnen ers 
gangen iſt.“ 

„Sehr gut,“ nahm nun die Zofe das Wort, 
„das heißt fo lange ich bei der jetzigen Hertſchaft 
bin, was an die drei Jahre her iſt. Meine junge 
Gebieterin behandelt mich mit ausnehmender Güte 
und wenn ſte auch einige Gigenheiten hat, fo 
treffen dieſe doch nicht mich. Sie iſt nämlich, 
mit einem Worte zu ſagen, ein verzogenes Kind. 
Der Vater, ſteinreicher Rittergutsbeſitzer von altem 
Adel, der vor etwa zwei Jahren das Zeitliche 
ſegnete, trug ſein einziges Kind auf den Händen 
und ließ ihm allen Willen. Mit der Mutter 
war's und iſt's nicht beſſer. Beſäße die junge 
Dame nicht ein ſo engelgutes Herz und tiefes 
Gemüth und hätte fie — namentlich hier — 
mich nicht, ich wüßte nicht, wie es bei der un⸗ 
glaublichen Lebhaftigkeit ihres Temperaments, ihres 
flatterhaften Weſens, das zuweilen in Leichtſinn 
ausartet, ihrem Hange zum Romantiſchen und 
ihren oft barocken Neigungen, die ſte mit trotzi⸗ 
gem Eigenfinn zu befriedigen weiß, werden ſollte. 
So iſt fie zum Beiſpiel von einer, ich möchte 
faſt ſagen, krankhaften Wuth für's Theater be⸗ 
fallen und ihr hoͤchſter Wunſch iſt, einmal, und 
wenn nicht anders, nur ein einzigesmal die Bretter 
ſelbſt zu betreten, um ihr Talent, wie fle lachend 
zu ſagen pflegt, einmal leuchten zu laſſen. Hier, 
aber auch nur hier, iſt dieſem Verlangen von 
Seiten der Eltern mit ſolcher Entſchiedenheit ent⸗ 
gegen getreten worden, daß es ſtets im Keime 


erſticken mußte und ſie ſpäter alle Verſuche, ihre Lieb⸗ 
lingsidee zu befriedigen, aufgegeben zu haben ſcheint.“ 

„Ei der Tauſend, das wäre eine Aequiſttion 
für mich!“ rief der Theaterdirektor aus und 
wiſchte ſich mit der Hand den Mund. „Reich, 
ſchön, gebildet und für die edle Kunſt glühend, 
müßte die junge Dame die Zierde, ja der Stolz 
jeder Bühne werden, O mie jammerſchade, daß 
dieſe Perle auf dem Meexesgrunde der Alltäg⸗ 
lichkeit unerkannt und unbewundert liegen bleiben 
muß, während ſie die Augen vieler Tauſende 
mit ihrem Glanze zu blenden die Beſtimmung 
hat. Könnte doch unſereiner einmal einen ſolchen 
Schatz aus der Tiefe an's Tageslicht ziehen!“ 

„Die Reife hierher hat der kleine liebe Eigen⸗ 
Ann, für den ich übrigens mein Leben laſſe, auch 
ertrotzt,“ nahm Liſette wieder das Wort. „Sie 
hatte ſich nun einmal auf den Beſuch eines 
deutſchen Bades verflärgt und ſetzte alle Hebel in 
Bewegung und ließ alle Minen ſpringen, den 
Einfall durchzuſetzen. Es ging und an die Stelle 
der zur Zeit der Abreiſe juſt kränkelnden Mutter, 
welche die kerngeſunde Tochter nicht begleiten konnte, 
wurde ich zum ſchwierigen Poſten einer Kammer⸗ 
jungfer, Ehrendame und Gouvernante, wie's gerade 
kommt, ernannt und mit umfaſſenden Vollmachten 
verſehen. So ſind wir denn vor etwa drei Wochen 
hier angekommen, wo meine Gebieterin durch 
ihren Geiſt und ihre Schönheit bald die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Bis jetzt iſt nun 
Alles über Erwarten gut gegangen und der von 
mir gefürchtete Popanz, die Liebe, hat mich noch 
nicht erſchreckt, denn keiner der hieſigen jungen 
Männer vermochte auf das ſtolze Herz meiner 
Dame Eindruck zu machen, worüber ich mich über 
die Maßen freun” 

„Nur nicht vor der Zeit gejubelt,“ warnte 
Werner. „Man muß den Tag nicht vor dem 
Abend loben, denn —“ 

Er wurde durch die Stimme Laura's, die nach 
Liſetten rief, unterbrochen. Das junge Mädchen 
befand ſich in ziemlicher Nähe der Beiden und 
der Theaterdirektor, der ehterbietig ſich verbeugte, 
flüſterte feiner Nachbarin zu, eine ſolche Schön⸗ 
heit ſey ihm kaum je vorgekommen, worauf dieſe 
lächelnd nickte und nach flüchtigem Gruße, die 
Hoffnung des Wiederſehens in Ausſicht ſtellend, 
auf ihre Gebieterin zueilte. Werner blickte der 
Davongethenden lange nach, dann zuckte er die 
Achſeln, als hätte er ſagen wollen: was hilft's 
Nachſehen! und verließ gleichfalls den Garten. — 

(Fortſetzung folgt.) 


——ů——— 


Die Leuchtſchiffe von Holyhead. 


(Sich bu 6.) 


„Das iſt ja grauenhaft!“ rief Sir George, 
indem er zornig mit dem Fuße ſtampfte. 

„Sagten Sie nicht ſosben, daß Sie noch nicht 
gefrühstückt?“ fragte der Baronet, Miſs Mary 
den Arm bietend. „Erlauben Sie mir, daß ich 
Sie in meinen Speiſeſalon geleite!“ 

Als dies geſchehen war, zeigte er feinen Gä⸗ 
ſten die Kajüten, welcht er für jede Perſon be⸗ 
ſtimmt hatte, und ſetzte ihnen dann ſelbſt das 
Frübſtück vor. N 

Sir George und Sir Edward Hodgſon zählten 
gegenſeitig die Biſſen und die Gläſer Portwein, 
welche ſie genoſſen; der Baronet dagegen vertilgte 
eine halbe Paſtete und ein gebratenes Huhn, trank 
zwei Flaſchen Bordeaurmwein und klagte dann über 
ſeinen Mangel an Appetit. 

Nach dem Frübſtück begab ſich die kleine Geſell⸗ 
ſchaft auf das Verdeck, um dort frifche Luft zu 
ſchöpfen und ſich einige Bewegung zu machen. 
Als man aber dreimal auf und niedergegangen 
war, ward Sir Edward Hodgſon plotzlich todten⸗ 
blaß; er taumelte wie ein Berauſchter, und das 
Herz pochte ihm wie ein Hammer in der Bruſt: 
die Stekrankheit offenbarte ſich bei ihm in der 
heftigſten Weiſe. 

Ein triumphirendes Lächeln flog über das Ge⸗ 
ſicht des Baronets, und er erſuchte Sir George, 
feinen künftigen Schwager nach feiner Hängematte 
zu bringen. Sir James und Miſs Mary blieben 
allein auf dem Verdecke zurück. 

„Meine theure Miſs Mary,“ begann der Ba⸗ 
ronst, indem er einen Blick voll zärtlicher Liebe 
auf das ſchaͤne Mädchen warf; „mein Benehmen 
muß Ihnen gewiß hoͤchſt ſeltſam erſcheinen; aber 
beruhigen Sie ſich — ich habe Ihrem Bruder 
nicht die Wahrheit geſagt.“ 

„Wie ſo?“ 

„Ich brauche nur ein Signal zu geben, und 
ſogleich ſtößt ein Boot vom Lande ab, um meins 
Befehle zu empfangen.“ 

„Aber welche Gründe bewegen Sie denn, uns 
hier zurückzuhalten?“ 

„Das werden Sie ſogleich vernehmen, Miss 
Mary. Ich erſuche Sie nur ganz gehorſamſt, 
ebenſo aufrichtig gegen mich zu ſeyn, wis ich 4 
nun gegen Sie ſeyn werde.“ 

„Ich verſpreche es Ihnen.“ 

„Wohlan, fo hören Sie denn, daß ich Sit 
liebe und daß ich es nicht ertragen würde, Sit 


als dis Gattin eines Andern zu ſehen. Diefer 
Grund hat mich auch einzig und allein bewogen, 
mich hier auf dieſem öden Schiffe lebendig zu 
begraben!“ 

„Sie lieben mich?!“ rief Jen aus, indem 
eine dunkle Röthe ihre zarten Wangen übergoß; 
„und ſeit welcher Zeit?“ 

„Seit zwei Jahren, Miſs Mary.“ 

„Aber warum haben Sie denn bei meinem 
Bruder nicht um meine Hand angehalten?“ 

„Aus Furchtſamkeit,“ entgegnete der Baronet. 
„Ich habe zu lange gezögert.“ 

Ein Seufzer entſchlüpfte den Lippen der ſchönen 
Jungfrau, und ſie ſpielte verlegen mit ihrem 
Sonnenſchirm. 

„Sie haben mir verſprochen, offenherzig gegen 
mich zu ſeyn, Miſs Mary,“ fuhr Sir James 
mit ſichtlicher Bewegung fort; „fagen Sie mir 
darum aufrichtig, ob Sie Sir Edward Hodgſon 
lieben.“ 

„Nicht ſehr,“ erwiederte Jene leiſe mit nieder⸗ 
geſchlagenem Blicke. 

„Wer zwingt Sie denn, ihn zu heirathen?“ 

„Niemand; aber mein Bruder wünſcht Diele 
Verbindung, und ich gehorche ibm.“ 

„Aber wenn ich Ihren Bruder nun überreden 
könnte, daß er dieſem Plan entſagte? Wenn ich 
ihn ſelbſt um Ihre Hand bitten würde?“ 

„Dann würde ich ihm vielleicht noch lieber 
gehorchen,“ lispelte Miſs Mary lachend. 

„O meine reizende, tbeuere Mary, Sie müſſen 
die Meine werden!“ rief James, indem er entzückt 
einen Kuß auf ihre Hand drückte. 

Noch an demſelben Abend bielt der Baronet 
in feierlicher Weiſe bei Sir George um die Hand 
der ſchönen Mary an. 

„Es thut mir leid, Freundchen, daß Sie zu 
fpät kommen,“ erwiederte Sir George. „Ich habe 
Sir Edward Hodgſon bereits mein Wort gegeben. 
Er hat herrliche Jagden in Tumberlandfhire — 
16 iſt alles zwiſchen uns abgemacht.“ 

„Dann muß ich mich beruhigen,“ entgegnete 
Sir James finſter. 

Es verſtrichen zwei Tage, ohne daß irgend 
etwas Bemerkenswerthes am Bord vorfiel. Sir 
Edward Hodgſon lag im jämmerlichſten Zuftande 
in ſeiner Kajüte und mußte die ſtrengſte Diät 
halten, aber nichtsdeſtoweniger nahmen die Mund: 
vorräthe merklich ab, denn der Baronet aß nicht 
mehr — nein, er verſchlang doppelte und drei⸗ 
fache Portionen! 

Am fünften Tage war Sir James Turner um 
die Mittagszeit noch nicht auf dem Verdeck erſchienen. 


Sir George hatte einen gewaltigen Hunger, den 
der friſche Seswind noch ſchärfte. 

„James! Heda, Freund James! Stehn Sie 
doch endlich auf!“ ſchrie er durch die Luke den 
Schiffsraum hinab. „es iſt Zeit, zu früh: 
ſtücken! Meine Schweſter und ich ſterben beinahe 
vor Hunger.“ 

„Wer ſpricht da von Frübſtücken?“ fragte Sir 
James, indem er ſeinen Kopf durch das Guckloch 
der Luke ſteckte. 

„Ich! Ich verlange nach einem Frübſtück!“ rief 
Sir George voller Verzweiflung aus. „Vor Hunger 
fall' ich faſt in Ohnmacht!“ 

„Das thut mir leid, mein armer George, aber 
Sie müflen alle Hoffnung auf ein Frühſtück auf: 
geben,“ verſetzte der Baronet. „Geſtern Abend 
hatten wir noch Lebensmittel für einen ganzen 
Tag, aber ich vergaß unglüdlicherweife die Thürt 
der Speiſekammer zu ſchließen, und nun haben 
ſich meine Hunde bineingeſchlichen und haben Alles 
rein aufgefreſſen. Dieſer Kohlkopf iſt das Einzige, 
was fle nicht vertilgen konnten!“ 

„Wie? So find wir alſo dem Hungertod 
preisgegeben?!“ rief Sir George mit ſteigender 
Angſt. 

„Ja, wie Ugolino in dem Thurm von Piſa,“ 
entgegnete der Baronet mit ernſtem Ton. 

„Webe! wir ſind verloren!“ 

„Noch nicht, mein Freund!“ ſagte James. 
„Laſſen Sie den Muth nicht ſinken!“ 

„Gibt es denn noch ein Mittel zu unſerer 
Rettung? Ja, ja — ich ſeh' es Ihnen an, 
James — Sie wiſſen noch ein Mittel und wollen 
es mir nur verſchweigen!“ 

„Nun, und wenn es wirklich jo wäre 

„James — ich beſchwöre Sie, verſchaffen Sie 
mir ein Frühſtück — — ich hab' in meinem 
ganzen Leben das Hungern nicht gelernt! — 
Wiſſen Sie wirklich ein Mittel?“ 

„Gewiß,“ verſetzte der Baronet ruhig, „aber 
ich will es nicht anwenden.“ 

„Und weßhalb nicht, grauſamer entſetzlicher 
Menſch?!“ rief Sir George. 

„Weil ich den Tod ſuche,“ erwiederte James 
Turner. „Das Leben hat ohne den Beſitz Ihrer 
Schweſter keinen Werth für mich. Auch will ich 
fie lieber mit mir ſterben, als ſie opfern ſeben. 
Machen Sie die Verbindung Miſs Mary's mit 
Sir Edward Hodgſon rückgängig, und ich gebe 
ſofort ein Zeichen, durch welches ich den größten 
Ueberfluß hier zurückrufe.“ 

„Das iſt ſchnöde Selbſtſucht,“ rief Sir George. 
„Ich werde mich niemals diefer Bedingung fügen.“ 


„Dann bleibt es bei dem Verhungern,“ fagte 
der Baronet kalt. 

„Gut — ich werde ſterben, wenn es ſeyn 
muß!“ 

„Aber ich will nicht ſterben!“ rief Miſs Mary 


aus. „George, lieber Bruder George! ich leide 
ſchrecklichen Hunger. Habe Mitleiden mit Deiner 
Schweſter!“ 


„Was, Mary — Du wollteſt dieſen unbarm⸗ 
herzigen Tiger heirathen?“ fragte Sir George. 


„Und weßhalb nicht. Ich liebe ihn!“ ant⸗ 
wortete Mary leiſe. 
„Hm! das verändert die Sache! — Reich' 


mir Deine Hand, James! Du ſollſt mein Bruder 
werden!“ 

„Iſt das Dein Ernſt, George?“ 

„Auf mein Ehrenwort! Mary wird Deine 
Gattin, wenn wir heute noch ein Frühſtück be⸗ 
kommen!“ 

Statt irgend einer Antwort ſprang Sir James 
Turner nach dem Vordertheil des Schiffes, befreite 
eine kleine Kanone von ihrer Hülle aus Segel⸗ 
tuch und holte dann eine brennende Lunde aus 
der Kajüte. 

„Halten Sie Ihre Ohren zu, Miſs Mary!“ 
rief der Baronet, indem er mit ausgeſtrecktem Arm 
an das Geſchütz trat. 

„Feuer!“ commandirte Sir George. 

Der Knall der Kanone erſchütterte das gebrech⸗ 
liche alte Fahrzeug in allen Fugen. 

„Um's Himmelswillen, was geht denn vor?!“ 
rief Sir Edward Hodgſon, 
durch die große Luke ſteckte und ängſtlich umher⸗ 
ſpähte. 

„Nichts, gar nichts!“ antwortete der Baronet 
lachend. „Ich beſtelle mir nur ein Verlobungs⸗ 
früͤhſtück!“ 


—— 


Mannigfaltiges. 


Man ſchreibt aus Lyon: Ein Seidenarbeiter, 
der in Folge einer heftigen Gemüthsbewegung vor 
ungefähr 10 Jahren die Sprache verloren hatte, 
verbeirathete ſich unlängſt mit einem jungen Mäd⸗ 
chen, welches er ſeit lange liebte. Auf die Frage 
des Maires, ob er geſonnen ſey, dieſes Mädchen 
zur Frau zu nehmen, machte der Stumme, nach⸗ 
dem er drei Mal Ja geſchrieben hatte, eine ge⸗ 
waltige Anſtrengung und ſprach deutlich das Wort 


— 


indem er feinen Kopf 


„Ja“. Die Aufregung des Liebesglücks hatte den 
Stummen wieder reden gemacht. . * 


Bei der erſten öffentlichen Verhandlung vor 
dem königlich ſüchſiſchen Bezirksgericht zu Plauen 
am 9. Oktober d. J. eröffnete der dortige Staats⸗ 
anwalt feine Rede mit einer Parodie auf Schillers 
„Kraniche des Ibykus“ folgendermaßen: 


Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele, 
Ihm dürfen wir nicht raͤchend nah'n; 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
Doch wehe, wehe, wer verſtohlen, 
Wer kühn und offen Böſes ſchafft! 
Wir heften uns an feine Sohlen — 
Die Polizei, Staatsanwaltſchaft! 


Solches iſt wörtlich in M 126 vs „Boigtlünder 
Anzeigers“ zu leſen. 


München. In jüngſter Zeit hat Gabi 
meiſter Schreiber dahier einen Dampfwaſch⸗ 
apparat conſtruirt, der das Abnützen der Wäſche 
durch Reiben erſpart. Man beſtreut die ſchmutzige 
Wäſche mit Soda, ſteckt den ganzen Pack in einen 
geſchloſſenen Keſſel und läßt den Dampf eindringen, 
der, flüſſtg geworden, mit dem Schmutze und der 
Soda als ſchwarze Brühe abfließt. Unmittelbar 
nach dieſer Operation muß die Wäſche mit 
reinem Waſſer ausgewaſchen werden, weil dieſelbe 
ſonſt gelb wird. 


Ein Metzger zu Liverpool beging die Grau⸗ 
ſamkeit, einem lebendigen Hammel den Schwanz 
auszureißen und wurde dafür von der Polizei zu 
20 Schilling u ED: 


Charade. 


Erſte Sylbe. 
Viel tauſend kühne Streiter 
Erlitten hier den Tod. 
Zweite Sylbe. 
Gar manchem kühnen Reiter 
Half es aus großer Noth. 
Das Ganze. 


Mit ungeheurem Zahn 
Trifft man das Ganze an. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfülziſche Blätter 


für 


M 130. 


Dienstag, 28. Oktober 1 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


Die Ahnfrau. 


(Fortſetzung.) 


Als am folgenden Morgen Liſette eben das reiche 
Haar ihrer Herrin kunſtgerecht bearbeitete, ſprang 
dieſe plötzlich von ihrem Sitze auf, ergriff die 
Hände der Zofe, ſah ihr feſt ins Geſicht und 
ſprach: 

„Nein, ich trags nicht länger und Du mußt 
ed jetzt erfahren. Ich habe nämlich einen Plan, 
einen herrlichen, einen bimmliſchen Plan, und Du, 
Liſette, mußt mich bei der Ausführung deſſelben 
unterſtützen. Du erzählteſt mir doch geſtern von 
Deinem Jugendgeſpielen, dem bübſchen freundlichen 
Manne, dem Theaterdirektor.“ — 

Sie hielt jegt inne und legte das weiße Händ: 
chen auf den geöffneten Mund der Zofe, jle am 
Sprechen zu verbindern. Dieſe blieb denn auch 
ſtumm und begnügte ſich mit einem klagenden 
Blicke, während ihrer Bruſt ſich ein Seufzer ent⸗ 
rann. 

„Höre mich ruhig an,“ fuhr Laura fort, „dann 
will ich Deine Meinung vernebmen.“ 

Sie warf ſich wieder auf den Stubl, verſchränkte 
die Arme und ſagte mit ſicherer Stimme: „Du 
kennſt meine Paſſton fürs Theater, weißt aber 
auch, daß mein ſebnlicher Wunſch, nur einmal 
wenigſtens die Bretter zu betreten, bisher unerfüllt 
geblieben iſt. Jetzt winkt mir die Befriedigung deſ⸗ 
ſelben — und ich will mir die Gelegenheit nicht 
entſchlüpfen laſſen,“ ſetzte fie mit Entſchloſſenheit 
hinzu. 

„Dacht' ichs doch, o ich Unvorſichtige!“ tönte 
26 leiſe über die Lippen der Zoſe, die ſchöne Herrin 
aber fuhr unbeirrt alſo weiter fort: 

„Höre nun meinen Plan. Liſette. Du nimmſt 
morgen einen Wagen und fährſt zu Deinem Freunde, 
dem Du, was mich betrifft, reinen Wein ein⸗ 


ſchenken darſſt und ſollſt. Ich habe allen Grund, 
auf des Mannes Verſchwiegenheit zu rechnen, well 


die „„Vertha““ ſpielen, deren 
auswendig wiſſe. Alles weitere würde ſchon 
machen, wenn er nur ſeine Einwilligung dazu 
gebe. — Sieh, meine liebe Liſette, ſo ungefähr 
iſt mein Plan und er wird, er muß gelingen. 
Wenn Dir aber irgend Bedenken beigeben ſollten, 
fo erinnere Dich an den Ausſpruch der Wahr⸗ 
ſagerin, die mir verheißen, die Bühne wetde mit 
mein Lebensglück bringen. Das iſt nun freilich 
dummes Zeug, wenn Du es aber zur Mau 
Deines Gewiſſens brauchen Fannft, fo beſch Wr 
tige es immerhin damit. Uebrigens verantworle 
ich alles vor dem Richterſtuhle der Sittlidfeit 
und was die Leute hier im Bade betrifft, ſo wird 
ibnen ein X für ein U gemacht, wenn wir uns 
auf unſere kleine Kunſtreiſen begeben. — Jeßt 
Liſette, geſtatte ich Dir zu ſprechen.“ N 

Cs fand nun eine längere Unterredung zwiſchen 
der Herrin und der Dienerin ſtatt und das Er⸗ 
gebniß derſelben war, daß am folgenden Tage 
Liſettt in einem Wagen nach dem Städichen da⸗ 
binrollte, wo der Theaterdirektor feinen Muſen⸗ 
Tempel aufgerichtet halte, um dieſem fein Glück 
zu verkünden. — 

Zehn Tage ſpäter wanderten drei junge Männer 
dem Städtlein zu, das Werner's Theater = Gefell: 
ſchaft in feinen Mauern zu beherbergen augenblick 


lich das Glück hatte. Sie zeigten ſich als ele⸗ 
gante Fußreiſende und es war ihnen anzuſehen, 
daß eben nur die Luſt am Gehen ihre Beine in 
Bewegung geſetzt hatte. Sie trugen fein geſtickte 
Wandertaſchen über den Schultern, deren mage⸗ 
res Aus ſehen zu dem Schluſſe berechtigte, daß ſie 
den Reiſe⸗ und Poſtwagen nur verlaſſen, um den 
herrlichen Abend freier und ungezwungener ge⸗ 
nießen zu können. Unter heiteren Plaudereien 
ſchritten fle dahin und hatten jetzt, als fle eben 
einen Hügel erſtiegen, das Städtchen vor ſich liegen. 

„Hier alſo werden wir uns vor der Hand trennen, 
Adolf,“ — ſagte einer der Drei, „Und Du ziehſt 
allein weiter.“ 

„Grüßet mir nur unbekannter Weiſe den Onkel 
oben im Gebirge und ſagt ihm, ein paſſenderes 
Kleeblatt als wir habe es noch nie auf Reiſen 
gegeben. — Iſt's aber nicht wahr,“ fuhr er 
ſtehen bleibend fort, „daß man ſo an achtzig Meilen 
von der Scholle entfernt, die der Familienvater 
baͤuslichen Heerd nennt, ein ganz anderer Menſch 
wird? Was würden die gerichtsbefohlenen Bauern 
daheim ſagen, wenn fle ihren geſtrengen Referen⸗ 
dar ſähen, wie er allerhand Allotria treibt und an⸗ 
muthige Kurzweil? Ha, welche Luſt gewährt doch 
das Reiſen! Das Herz geht einem auf und die 
kleinlichen Sorgen des Lebens liegen daheim in 
der Rumpelkammer. Immer friſch vorwärts; jeden 
Schritt ein neuer Gedanke, von jedem Hügel ein 
anderes Bild! Kinder, ich ſage Euch, heute wäre 
ich zum tollſten Streiche fähig, fo weit er ſtch 
einigermaßen mit Anſtand ausführen läßt, und 
ich könnte nebenbei die ganze Welt an mein Herz 
druͤcken.“ 

Des eifrigen Redners Reiſegefährten ſtimmten 
lachend mit ein, man zündete ſich friſche Cigarren 
an und gelangte nach einer Viertelſtunde gemüth⸗ 
lichen Wanderns am Stadtthore an, von welchem 
herab ein großer bedruckter Zettel welthin erglänzte. 

„Was? Ahnfrau!“ rief Adolf, deſſen Falken⸗ 
augen auf der Schrift hafteten, und ſprang den 
Anderen voraus. „Ich hatte richtig geleſen,“ ſprach 
er eine halbe Minute fpäter, „man gibt heute 
Abend hier die „„Ahnfrau““ und ich kann mich 
vor Freude nicht darüber faſſen. Habe ich doch 
ſelbſt vor kaum drei Wochen auf unferem Bei: 
miſchen Liebhabertheater in eben biefem Stücke 
den „„Jaromir““ geſpielt und unverwelkliche Lor⸗ 
beeren mir errungen! Das iſt ja herrlich, das 
iſt göttlich und wir können den Abend gar nicht 
angenehmer verbringen, als im Tempel Thaliens!“ 

Die Anderen ſtimmten dem kunſtbegeiſterten 
Freunde bei und man beſchloß, in einem Gaſt⸗ 


hauſe ſchnell einige Erfriſchunggen einzunehmen, 
um dann ſofort nach dem Theater ſich zu bega, 
denn es fing bereits an zu dunkeln. 

Der Direktor Werner, der ſich in der Wirths⸗ 
ſtube des Gaſthofes „zum goldenen Löwen“ be⸗ 
fand, zählte als umſichtiger Geſchäftsmann drei 
Billets erſten Ranges, oder vielmehr deren Gr: 
trag ſeiner Kaſſe zu, als die jungen Männer 
eintraten und Nachtlager beſtellten. Während 
dieſe nun an einem Tiſche Platz nahmen, trippelte 
Liſettens Jugendfreund im Zimmer herum, rieb 
ſich die Hände und trank zuweilen aus elnem großen 
Glaſe einen Schluck Zuckerwaſſer. Er befand ſich 
augenſcheinlich in ungewöhnlicher Erregung, er 
ſah purpurroth aus, feine Augen leuchteten, große 
Schweißtropfen perlten auf ſeiner Stirn. Dit 
Beweglichkeit des Mannes ergötzte unſere Wan⸗ 
derer hoͤchlich, die vom Wirth den Stand deſſel⸗ 
ben erfahren, und Adolf ließ ſich mit ihm in ein 
Geſpräch ein. Da erfuhr er denn ſofort, daß eim 
fremde Künſtlerin von einem Hofthrater 18 id 
zum Vergnügen mache, dieſen Abend in der Roll 
der „Bertha“ aufzutreten, und daß Seitens der 
Direktion außerordentliche Veranſtaltungen getroffen 
worden ſeyen, die Vorſtellung zur gelungenſten 
und genußreichſten zu machen. Er war eben im 
beſten Zuge, als ein Knabe eintrat und ihm einige 
Worte ins Ohr ſagte. Er zuckte zuſammen, Leichen: 
bläſſe überzog feine im Moment vorher noch hoch⸗ 
rothen Wangen und mit den Worten: „nicht 
möglich, nicht moglich,“ ſtürzte er zum Zimmer 
hinaus. Der Knabe folgte ihm. 

Die jungen Männer ſchauten dem ſo yiöpfid 
Umgewandelten verwundert nach, der Wirth aber 
meinte, is wurde nicht viel ſeyn, die Herren Künſt⸗ 
ler hatten ſämmtlich einen Sporn zuviel und kämen 
bei der geringſten Kleinigkeit aus dem Häuschen. 

Draußen auf der Straße begann es indeſſen 
lebendiger zu werden. Knaben trieben ſich auf 
derſelben herum und durch das Thot des Gaſt⸗ 
bofed ſchlüpften kleine Trupps von Leuten, meld 
der dienenden Klaſſe angehörten. Es nahte nüm⸗ 
lich die Zeit der Kaſſeeröffnung heran und da das 
Theater in einem Saale des Gaſthofes ſich be 
fand, war das eben Mitgetheilte ſehr deere 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Stücklein von dem Kaiſer Joſeph. 
Aus W. O. v. Horn's „ Sylunſtube“ für 1857. 


Das Königreich Böhmen ſuchte zu der Zeit, 
da Kaiſer Joſeph II. herrſchte, eine große Theme 


rung deim und daraus wurde eine Hungersnoth, 
die erſchreckllich war. Kaiſer Joſeph war ein rech⸗ 

ter Landesvater. Um die Noth der armen Böh⸗ 
men zu lindern, ließ er eine Menge Korn und 
anders Lebensmittel nach Böhmen ſchaffen und 
reiſte dann ſelbſt ins Land, um mit eignen Augen 
zu ſehen, wie es zugehe und wie die Gabe ver⸗ 
theilt werde, und überhaupt, ob die Beamten das 
thäten, was er in wahrhaft väterlicher Fürſorge 
befohlen hatte. 

Der Kaiſer liebte es, unerkannt hier und da 
ſich einzufinden und nachzuforſchen. 

So kam er denn auch in einfacher Offiziers⸗ 
kleidung, nur von einem Bedienten begleitet, von 
Prag aus in eine kleine böhmiſche Stadt. 

Vor dem Amthauſe ſtand tine anſehnliche Zahl 
Wagen und Karren, alle mit Frucht hochbeladen 
und um die Wagen ſtanden wieder leere Wagen, 
Karren und Schubkarren und viele Bauern mit 
leeren Säcken, die ſehnſüchtig auf das Abladen 
der Früchte und ihre Vertheilung warteten. Trotz⸗ 
dem wurde nichts gerban, bie armen Leute zu 
befriedigen. 

Der Kaiſer ſah das aus den Fenſtern des Gaſt⸗ 
hoſess und konnte gar nicht begreifen, woran die 
Schuld der Verzögerung liege. Er trat endlich 
heraus und unter die Leute und fragte einen alten 
Mann: „Vater, wie lange wartet Ihr denn ſchon 
auf das Vertheilen der Früchte?“ 

„Ach, leider ſchon acht volle Stunden,“ ſagte 
der Bauer, „und wir und unſer Vieh hungern, 
denn wir haben nichts mitgenommen, weil wir 
glaubten, bald abgefertigt zu werden. Außer uns 
warten auch die hungernden Bewohner auf die 
Vertheilung.“ 

„Warum geſchieht denn das?“ fragte unwillig 

der Kaiſer. 
„Der Herr Amtmann hat große Geſellſchaft,“ 
ſagte wehmüthig die Achſeln zuckend der Bauer. 
„Da will er von uns armen, hungernden Leuten 
nicht geſtört ſeyn.“ 

Des edlen Kaiſers Unwille wallte mächtig auf. 
Er knöpfte feſter feinen Dfficiersoberrod zu und 
trat in das Amthaus. Ein Amtsſchreiber kam ihm 
entgegen und fragte nach feinem Begehren. 

„Melden Sie mich bei dem Herrn Amtmann!“ 
ſprach der Kaiſer. 

Der Amtsſchreiber zauderte. 

„Der Herr Amtmann wollen heute unbeläſtigt 
ſeyn,“ ſagte er. 

„Ich muß ihn ſprechen,“ ſagte mit großer Be⸗ 

immtheit der Kaiſer. „Melden Sie mich auf 
der Stulle!“ „ „ 


Der Amtsſchreiber ttaute dem Wetter nicht, 
führte den Kaiſer in die Amtsſtube und meldete 
ihn dann. 

Es währte ſehr lange. Endlich kam der Herr 
Amtmann, boͤchſt ärgerlich über die unangenehme 
Störung, trat hochmütbig auf den Kaiſer zu und 
ſagte barſch: „Wer ſind Sie?“ 

„Officier in kaiſerlichen Dienſten,“ entgegnete 
hoͤflich der Kaiſer. 

„So? Womit kann ich dienen? Was wollen 
Sie?“ A 
„Ich will blos W daß Sie die Armen 
da draußen abfertigen und ihnen die vom Kaiſer 
geſendeten Lebensmittel austheilen. Sie warten 
ſchon volle acht Stunden,“ ſagte der Kaiſer. 

„Das geht Sie nichts an,“ rief zornig der 
Amtmann. „Die Bauern können warten. Ich 
will mich durch fle in meinem Vergnügen nicht 
ſtören laſſen!“ 

„Acht Stunden,“ verſetzte der Kaiſer, „ſind 
für einen Hungernden eine entſetzlich lange Zeit. 
Die Leute haben außerdem einen weiten Heimweg 
und ihre Angehörigen daheim erwarten jle mit 
Verlangen.“ 

„Ich frage Sie,“ rief noch wilder der Amt⸗ 
mann, „Was Sie die Bauern angehen?“ 

Der Kaiſer mäßigte ſeinen aufwallenden Zorn 
und ſagte beſcheiden: „Man muß menſchlich ſeyn, 
Herr Amtmann, und die Noth der Leute nicht 
ohne Grund vermehren. Es iſt eine große Qual, 
neben dem Ueberfluß zu darben!“ 

„Sparen Sie Ihre guten Lehren,“ rief der Amt⸗ 
mann immer zorniger werdend, „bis Sie aufgefor⸗ 
dert werden, fle zu ertheilen! Ich weiß, was 
ich zu thun habe!“ N 

„Aber was ſoll es mit den armen, hungernden 
Menſchen werden?“ fragte der Kaiſer, „die auf 
die Lebensmittel warten?“ — 

Der Amtmann drehte ſich zornig um, wies dem 
Kaiſer den Rücken und rief ihm im Weggehen zu: 
„Sorgen Sie für Ihre Angelegenheiten und miſchen 
Sie ſich nicht unberufen in die Anderer. Merken 
Sie ſich das!“ 

„Halt!“ ruft da der Kaiſer, deſſen Geduld zu 
Ende war, reißt den Oberrock auf, zeigt dem Amt⸗ 
mann den kaiſerlichen Stern auf ſeiner Bruſt und 
tritt einen raſchen Schritt auf ihn zu. 

„Ich bin der Kaiſer! Ich will Sie lehten, 
was ſich ziemt! Sie ſind auf der Stelle Ihres 
Amtes entſetzt.“ Und zu dem Amtsſchreilber ge 
wendet, der mit mitleidigen Augen die Armen be⸗ 
trachtet hatte, was dem ſcharfen Blicke des Kai⸗ 
ſers nicht entgangen war, — ſagte er: „Sie find 


Amtmann! Geben Sie ſchnell den Leuten ihre 
Lebensmittel und nehmen Sie ſich die Lehre zu 
Herzen, welche Sie aus dieſer Unterredung ge⸗ 
wonnen haben. Sie wiſſen nun aus meinem eige⸗ 
nen Munde, wie ich meine Unterthanen behandelt 
haben will.“ 

Er wandte ſich und ging und das Volk, das 
Zeuge des ganzen Auftritts war, jubelte dem ed⸗ 
len Kaiſer zu. 

Der Amtmann wankte hinweg. Die geladene 
Geſellſchaft ſtob auseinander. Der neue Amtmann 
that ſo ſchnell als möglich des Kaiſers Willen 
und die Hungernden bekamen Speife, 


Mannigfaltiges. 


London wird bald die einzige Stadt Englands 
ſeyn, in der ein Taſchendieb komfortabel leben 
kann, denn in der Provinz ſitzt ihnen die Polizei 
zu arg auf dem Nacken. Beweis dafür iſt fol⸗ 
gendes Geſchichtchen, das zugleich den engliſchen 
Poliziſten, der einen Dieb nur verhaften darf, 
wenn er ihn auf der That ertappt oder ſtarke 
Indizien gegen ihn vorliegen, charakteriſtren ſoll: 
Zwei der Polizei wohlbekannte Taſchendiebe begaben 
ſich vorigen Dienstag in Geſchäften von Birming⸗ 
ham nach dem Weſten Englands. Der Telegraph 
meldete der Polizei in Briſtol, welcher Beſuch der 
guten Stadt bevorſtehe; die Polizei von Briſtol 
beobachtete die Ankömmlinge ſomit bei ihrer An⸗ 
kunft, da fie aber ohne Aufenthalt nach Exeter 
weiter fuhren, begnügte ſie ſich, den Paſſagieren, 
die in demſelben Wagen mit den beiden Zugvögeln 
ſaßen, Aufmerkſamktit auf ihre Taſchen zu em: 
pfehlen. Der größeren Sicherheit wegen ſtiegen 
die Paſſagiere lieber in einen andern Wagen und 
ließen die beiden allein. Dieſelbe Warnung der 
Polizei wiederholte ſich auf jeder Station, wenn 
neue Reiſende einſtiegen. Somit gab es auf der 
ganzen Strecke nicht die entfernteſte Möglichkeit, 
auch nur eine kleine Uhr zu mauſen. In Exeter 
angekommen, empfing fle ein Poliziſt auf dem 
Bahnhof mit der höflichen Bemerkung, daß ihre 
Anweſenheit ihnen keine Früchte tragen werde. 
Darüber empört, erklärten fie, lieber gleich weiter 
nach Barnſtable fahren zu wollen. Mützt nichts, 
ſagte der Poliziſt, ich fahre mit. Dann fahren 
wir nach Plymouth, erwiederten die Anderen ge- 
reizt. Nützt auch nichts, verſicherte der Polizei⸗ 


— — — 


mann, ich telegraphire. Dann freilich, erwitberten 
die Beiden reſignirt, iſt in der Provinz nichts 
zu machen. Wir ſehen es ein. Wir fahren 
gleich nach London zurück. Die Polizei verbeugis 
ſich, offenbar geſchmeichelt, und gab ihnen das 
Geleite bis zum Wagen. 


Im Laufe der letzten Woche kamen in London 
21 Selbſtmorde und 15 Selbſtmordverſuche zur 
Anzeige. 


Im „Berliner Intelligenzblatt“ kündigte dieſer 
Tage ein Hauswirth vor dem Schönhäuſer⸗Thort 
an, daß er noch eine kleine Wohnung: Stube 
mit Kabinet, mit jeparatem Eingange, zu ver⸗ 
miethen habe. Bel dem Mangel an kleinen Woh⸗ 
nungen ſtellten ſich alsbald Miether ein und 
fanden, — daß der ſpekulative Wirth auf feinem 
Hofe einen alten Eiſenbahn⸗Waggonkaſten auf 
geſtellt und als Wohnung annoneirt hatte. Dem 
noch fand der Kaſten ſeinen Miether! 


Crefeld. In Sammt und Seide gehen, If 
ein theueres Vergnügen geworden. Es müffen 
wohl viele ſparſame Haus frauen das neue ſeldene 
Kleid ungekauft gelaſſen haben; denn hier allein 
feiern von 30,000 Seidenarbeitern ziemlich 6000. 


Berlin. Auf der Ciſenbahn von hit nach 
Königsberg ſaß neulich in einem Coups ein 
Mädchen von 10 bis 12 Jahren, das ein Körb⸗ 
chen in der Hand hielt mit der Inſchtift: „All 
guten Menſchen bitten wir um Schutz für dies 
Kind.“ Das Mädchen kam aus Surinam und 
war der deutſchen Sprache nicht mächtig, 
die gewiß ſinnteiche und rührende Empfehlung. 


Wie der „Publiciſt“ hört, fol in Berlin die 
Meldung eingelaufen ſeyn, daß in der 
von Merſeburg mehrere Millionen aus einem Ader 
hervorgepflügt worden. Dieſe Millionen ſollen 
in einer angeblich dort vergrabenen Kriegslaſſe 
geſteckt haben, nach der ſchon vor einigen Fahren 
vergeblich geſucht worden. 


mm 


Auflöfung der Charade in M 129: 
Wallroß. 
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Redaktion, Druc und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfelziſche Blatter 
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W 131. 


Die Ahnfrau. 


Während Adolf nach aufgehobener Tafel in 

die Lektüre des Theaterzettels ſich vetſenkt hatte, 
waren deſſen beide Meifegefährten auf die Bafft 
binausgegangen, um ſich ein wenig umzuſehen. 
Jener war eben im Begriff ihnen zu folgen als 
Werner in einem Zuſtande wahrbafter Vernich! 
tung ins Zimmer ſtürzte. Sein Antlitz war ganz 
verzerrt, feine Augen glühten, er zetierte am 
ganzen Leibe. 
„O ich unglücklicher, ich geſchlagener Mann!“ 
jammerte er händeringend und rannte wie beſeſſen 
in det Stube herum. „Bin ich nicht gezeichnet 
dom Schickſal, vaß mich ein Schlag ſolcher Art 
tteffen muß, nachdem der Stern meines Glückes 
auf kurze Zeit rein und Mär am Himmel meines 
elenden Lebens geſtunden! Nein, es iſt entſetzlich, 
es iſt empörend, die Welt hat ſo was noch nicht 
geſehen!“ a 

In ſolchen und ähnlichen Ausrufungen erging 
ſich der Theaterdirektor, bis es endlich dem Wirth, 
im Verein mit einigen Bürgern aus der Stadt, 
die hinzugekommen, gelang, ihn zur Mittheilung 
des Vorgefallenen zu bewegen. 

„ Wiſſen Sie, meine Herren,“ begann er, 
„welchen Aufwand mir die heutige Vorſtellung 
verurſacht hat? Kennen Sie dis unſäglichen Mühen, 
welche mit Die Einſtudirung des Stückes, das dieſen 
Abend über die Bretter gehen ſollle, ich ſage, 
ſollſ, gekoſtet? Mein, ſie vermögen das nicht 
Unzuſthen. Abet bekannt muß es Ihnen ſeyn, 
vaß die ganze Stadt ſammt Umgebung mit der 
größten Spannung der Aufführung des Trauet⸗ 
ſpiels aller Trauerſpielt entgegen ſleht, die in⸗ 
deſſen, — o über den Fluch des Schickfals! 

unterbleiben muß.“ ul‘ 3 
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„Was, keine „„Ahnfrau““ heute?“ riefen 
einige Stimmen verwundert durcheinander. 
Keine,“ verfeßte der Direktor mit faſt ton: 
loſem Ausdrucke und ſtarrte vor fldh nieder. 
„Vernehmen Sie's denn, meine Herren,“ fuhr er 
mit vor Zorn bebender Stimme fort, „und ge⸗ 
ſtehen Sie, daß es keinen unglücklicheren Theater⸗ 
direktor geben kann, als mich: oben — in feinem 
Zimmer — hingegoſſen in die weichen Kiſſen des 
Sopha's — eine recht maleriſche Stellung 
liegt „„Jaromir““ — finnlos betrunken.“ N 
Werner hatte die letzten Worte nur noch in 
Fiſteltznen hervorſtaßen können, ſo ſehr preßte 
die Wuth feine Kehle zuſammen, die Anweſenden 
aber gaben durch einzelne Aus rufungen ihre Theil⸗ 
nahme zu erkennen und der Wirth ſprach von 
ſchwarzem Kaffee. N 
Der unglückliche Direktor vermochte in einem 
Anfalle von Erſchoͤpfung, die juſt über ihn ge⸗ 
kommen, nur mit dem Kopfe zu ſchütteln, ein 
Gaſt aber ſagte ganz gutmüthig: „So ſpielen 


Sie doch den „„Jaromir““, Herr Werner.“ 


Dieſer maß den Mann mit einem langen Blicke, 
dann ſprach er: „Wäre Ihr Rath nicht gar zu 
kindlich, ich würe verſucht, ihn verteufelt bitter 
zu nennen.“ Er wendete ihm verächtlich den Rücken 
zu und ſchritt nach der Türe hin, während der 
wieder ausbrechende Jammer ihn die Worte 
herausſtoßen ließen: „So iſt denn Alles ver: 
loten und die Vorſtellung hin, denn wo iſt ein 
„„ Jatomir““ 7 

„Hier!“ tief eine Stimme im Hintergrunde 
des Zimmers. 

Wenn in der Wirthsſtube in dem nämlichen 
Augenblicke eine Bombe geplatzt wäre, würde dies 
kaum einen größeren Eindruck auf die Anweſen⸗ 
den gemacht haben, als dies einzige, von Adolf 


—eeſvtecent Wörnden, der ſich gleichzeitig vom 


uhls erhoben hatte. Aller Augen waren auf ihn 


gerichtet, mit offenem Munde aber flarrte der 
Direktor ibn an, ohne nur eine Sylbe hervor⸗ 
bringen zu können. 

Der junge Mann ſchritt nun, während Todten⸗ 
ſtille im Zimmer berrſchte, auf Werner zu, ſte 
ſich boch aufgerichtet vor ihn hin und eee 
mit Patho; und entſprechender Mimik: 


„Ja, ich bin's, Du Undräßfe ge, 2880 
Ja, ich bin's, den Du genannt; 
Bin's, den jene Wälder kennen, 
Bin's, den Mörder Bruder nennen, 
„Bin der Räuber Jaromir! 5 1 


„Mein Herr — was ſoll das?“ ſtammelte der 
Direktor und befühlte ſich den Kopf, denn er 
wußte nicht leckt, ob er wache oder träume. 1 

Adolf aber ſpräch! „Jetzt Scherz bei. Seite, 
mein Herr, ich will den „ Jaromit““ ſpielen, 
dafern Sie es mir geſtatten, und die Ehre Ihres 
Theaters ſoll gerettet ſeyn. Jetzt aber folgen 
Sie mir.“ 

Er faßte den ganz vetblüfften Mani am Aron 
und zog ihn mit ſich in ein kleines Nebenzimmer, 
in welchem ſich Niemand befand und ſprach: 
„Ich bin. Referendar und wobne achtzig Meilen 
von hier, wie Sie aus meinem Paß erſehen 
mogen.“ 

Nach dieſen Worten bielt er Merner ein Par 
pier vor das Geſicht und dieſer nickte mit dem 
Kopfe, nachdem er einen Blick in daſſelbe geworfen. 
Adolf aber ließ ſich alſo weiter vernehmen; 

„Vor drei Wochen etwa habe ich, und ich darf 
ſagen nicht ohne Beifall, auf einem Liebhaber; 
theater den „„Jaromir““ geſpielt, deſſen Rollt 
ich Wort für Wort auswendig weiß. — Tbeils 
aus Nächſtenliebe, um Ihnen in Ibrer großen 
Noth beizuſtehen, theils durch das Hochromantiſche 
des Falles im böchſten Grade angezogen, kam 
der Ihnen bekannte Entſchluß in mir zur Reife. 
Cs kann geben und es wird gehen, wenn Ihre 
Leute Routine beſitzen. „„Jaromir““ bat wenig 
zu ſpielen, aber viel zu deklamiten, jo daß nach 
meiner Anſicht auch ohne Probe die Darſtellung 
von einigem Erfolge ſeyn kann. Ihre Garderobe 
wird hoffentlich das Koſtüm liefern und alles 
Weitere mögen Sie getroſt der Gunſt des Schick⸗ 
ſals überlaffen. Ich babe nur eine Bedingung 
an Sie zu ſtellen, nämlich das unverbrüchliche 
Stillſchweigen über meinen wabren Ramen und 
Stand gegen Jedermann zu beobachten. Geben 
Sie mich Ihren Leuten gegenüber für. einen 
Schauſpieler aus, der aus Ihnen unbekannten 
Oründen fein, Intognite zu bewahren wünſche 


der prächtigſte „Jaromir“, der ihm je vo 


und nur aus Theilnahme für Ihr Mißgeſchick die 
Bretter betrete. Und nun nehmen Sie mich bin 
und verfügen Sie über mich.“ 

Jetzt erſt kam in Werner wiedef Leben. Das 
Erbieten des fungen ſchönen Mannes war ſo 
originell und ihm dermaßen überraſchend gekom⸗ 
men, daß es einiger Zeit bedurft 3 ehe er 


ſeine Faſſung wieder gewonnen; Num ah 5 
dem es ihm klar geworden, daß man Mir 
ihm ſchere, ſondern der Retter in der Noth 25 


baftig vor ihm ſtehe, überließ ſich der feiner 
ſchwexen Sorgenbürde plötzlich ent edig te Theater⸗ 
direktor feinem vor Freude überftiämenden Ge 
fühle. Er hüpfte wie ein Kind in dem kleinen 
Zimmer ber nannte, einmal ber das anderemal 
den jungen lu. ſeinen Ae ſeinen guten 
Genius und was dergleichen Dinge mehr waren 
und verſprach endlich bei allem, was ihm theuer 
war, das tiefſte Stillſchweigen. Nachdem Adolf 
ſeine Freunde, welche mittlerweile von ihrem 
Gange wieder zurüdgefehet waren, von ſeinem 
romantiſchen Cutſchluſſe in Kenntniß geſetzt hatte, 
den dieſe mit Jubel vernabmen, verließ er mit 
dem überſeligen Theaterdirektor das Gaſtzimmer, 
um ſich zunächſt zu koſtümiren, denn es war keine 
Zeit mehr zu verlieren. 

Durch die Stadt aber verbreitete ſich mit Blitzes⸗ 
ſchnelle die Kunde von dem ſo raſch übernommenen 
Gaſtſpiele des fremden jungen Mannes. 

Werner führte feinen Retter in, der böchſten 
Noth in ein Zimmer des erſten Stockes, in dem 
ein junger Mann auf einem Sopha in einem 
todtenähnlichen Schlummer lag. 

„Sehen Sie hier,“ ſprach der Direktor, auf 
den Schlafenden deutend, „das Ungeheuer in 
Menſchengeſtalt, das über ſich vermocht hat, ſich 
ſinnlos zu betrinken, während ihm dieſen Abend 
die Rolle des „„Jaromir““ zu ſpielen oblag. 
Er muß morgen ſpringen, ſo wahr ich Werner 
beiße. Jetzt aber laſſen Sie uns ſehen, wie der 
Anzug paſſen wird.“ 

Die nagelneuen Garderobeſtücke, die der Direktor 
für den Darfteller des Jaromir“ beſonders hatte 
fertigen laſſen, lagen in ſchönſter Ordnung auf 
einem Tiſche ausgebreitet und waren ſehr ani 
und geſchmackvoll gearbeitet. 

Unter Werner's geſchickter Mirbüfe ward die 
Metamorphoſe an Adolf ſchnell vollbracht, die um 
ſo leichter ſich bewerkſtelligen ließ, da der Zufall 
ed gewollt hatte, daß die beiden lungen Männer 
einer Größe waren. Ni 

Werner klatſchie vor Freude in die Hände, als 


vor ihm ſtand und verſicherte dem fo jäh zum 
Schauſpieler umgewandelten Referendar, die ſämmt⸗ 
lichen Damen würden bei ſeinem Anblick rein weg 
ſenn. Nachdem er ſich ſatt geſehen, veelleß er den 
febr ehrenwerihen Gaſt, wie er Adolf nannte, um 
ſein Perſonal von dem Geſchehenen in Kenntniß 
zu ſetzen und ſonſt einmal nachzuſeben, denn die 
Kaffe war Bereits geöffnet. a 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine Beſteigung der Jungfrau. 
Von Dr. jur. Sigmund Porges aus Wien. 
Aus der „Oftd. Poſt. 


Der Name Jungfrau findet ſeine Erklärung 
darin, daß dieſer Berg bis 1811 für unbefleigbar 
gehalten worden. In dieſem Jahre verſuchte R. 
Meier aus Aarau die Beſteigung von der Seite 
des im Kanton Wallis gelegenen Aletſchgletſchers 
und es gelang ibm, wenn man ſeinem Berichte 
trauen darf, dieſelbe vollkommen. Gelehrte, wle 
Agaſſiz und Deſſor, fanden in der Unbeſtimmt⸗ 
heit in ſeiner ganzen Beſchreibung, ſo wie in 
manchen Unrichtigkeiten Anlaß zu gerechten Zwei⸗ 
feln. Zwiſchen 1811 und 1828 wurden wieder⸗ 
holte Verſuche gemacht, die aber ſämmtlich 
ſcheiterten. Im letzteren Jahre verſuchte Peter 
Baumann, ein Bauer aus Grindelwald, die Be⸗ 
ſteigung von der Seite des Eigers und Mönches 
und pflanzte, nachdem er unſägliche Schwierig⸗ 
kriten überwunden, auf der höchſten Spitze eine 
Fahne auf, die weit hinein ins Land geſehen 
wurde. Dieß ermunterte Viele zu neuen Ver⸗ 
ſuchen; ſie waren aber nicht glücklicher als der 
groͤßte Theil ihrer Vorgänger. Erſt 1841 gelang 
wieder eine Beſteigung, die von einer gelehrten 
Geſellſchaft, beſtebend aus Agaſſttz, Forbes, 
Duchatelier und Deſſor, unternommen wurde. 
Der Letztere hat in einer den Titel „Beſteigung 
des Jungfrauborns durch Agaſſttz und feine Ge⸗ 
fährten“ führenden Schrift dieſe Expedition auf 
ſehr intereſſante Weiſe geſchildert. Nach ihnen 


beſtieg fle 1842 der berühmte Geologe Studer. 


aus Bern. Nun folgt abermals eine Reihe 
fruchtloſer Verſuche. Der letzte derſelben wurde 
im Sommer 1855 von der Fürſtin Helene Koltzoff 
Maſſalsk, einer jungen Dame aus Rußland, 
unternommen, die bei dieſer Gelegenheit unglaub⸗ 
lichen Muth und Ausdauer zeigte. — Mein Ent⸗ 


ſchluß ſtand unverrückt, und als ſich am 20., Juli 


1856 das Wetter aufhellte, begab ich mich ſo⸗ 
gleich nach Grindelwald. Dort engagirte ich fünf 
Führer, die kräftigſten und gewandteſten Burſche 
der Gegend, die mir ſchon bei der Beſteigung 
des Monteroſa und des Wetterhorns die weſent⸗ 
lichſten Dienſte geleiftet batten, und auf deren 
Muth und Ausdauer ich unbedingt vertrauen 
konnte. Nun wurden die nöthigen Vorbereitungen 
getroffen, die in Anſchaffung von Wein und 
Mundvorrath für drei Tage, von Flanelldecken, 
einem ſehr langen und drei kleineren Seilen, von 
größeren und kleineren Aexten und Steigeiſen be⸗ 
ſtanden. Meine Führer riethen mir zwar auf 
das Dringendſte, zwei Männer mehr mit einer 
Leiter mitzunehmen, ich folgte aber ihrem Rathe 
nicht und Hätte beinahe Urſache gehabt, dieß auf 
das Bitterſte zu bereuen, wie ſich aus der Folge 
ergeben wird. Um 1 Ubr Morgens traten wir 
bei mondbeller Nacht, die den Gebrauch von 
Fackeln entbehrlich machte, unſere Wanderung an. 
Der Weg führt zuerſt an der linken Seite des 
untern Gtindelwaldgletſchers fort. Das Tbal 
verengt ſich immer mehr, und nach zwei Stunden 


betritt man zum erſten Male den Gletſcher, der 


bier von den ſenkrechten Felswänden des Metten⸗ 
berges und Eiger eingebettet wird. Da Reiſende 
dieſen Punkt häufig beſuchen, find Stuſen ins 
Eis gehauen und über einige Klüfte Bretter ges 
legt worden. Bald hört jedoch jede Spur eines 
Weges auf, und man befindet ſich auf dem ſo⸗ 
genannten Eismeere. Es iſt dies ein großes ebenes 
Becken, in dem ſich der Gletſcher ſetzt, ehe er 
ins Thal abfällt. Nach anderthalb Stunden 
hatten wir daſſelbe überſchritten, und das lieb⸗ 
liche Grindelwaldthal mit feinen unzähligen kleinen 
Hbuschen war unſern Blicken ganz entrückt. Wir 
faben uns nur von Felſen und von Gletſchern 
umgeben, die ſich gegen das Eismeer berabſenkten. 
Weit im Hintergrunde gegen die Strahleck zu 
liegt die Zäſenberger Sennhütte, die letzte in dieſe 
Gindden vorgerückte menſchliche Wobnung. Wir 
ſtiegen nun einen ſteilen, an Alpenpflanzen reichen 
Abhang binan und gelangten nach dritthalb 
Stunden in einen fogenannten Graben. Es iſt 
dies das ausgetrocknete Bett eints der vielen im 
Frühſommer bherabſtürzenden Bergbäche und das 
Geben in demſelben, wenn auch durchaus nicht 
mit Gefahr, doch mit großer Beſchwerde verbunden, 
da ein ſicheres Auftreten auf dem Steingerölle 
und lockern Erdreich unmöglich if. Nach einer 
anſtrengenden Stunde im Graben gelangten wir 
an die ſogenannte Kanzel, einen großen, die 
Grenze des Eigergletſchers bildenden Felsblock. 


Die Scene hatte ſich indeß weſentlich verändert. 
Tief unter uns lag das Eismeer und zur Rechten 
eine Felswand, deren abenteuerlich geformte Spitzen 
wegen ihrer entfernten Aehnlichkeit mit den Zinnen 
einer alten Burg von den Bewohnern der Gegend 
„das wilde Schloß“ genannt werden. Uns gegen⸗ 
über erheben ſich die Schreckbörner und Wetter⸗ 
‘Hörner in ihrer vollen Majeſtät. Da indeß der 
Anblick einer ſchönen Gegend wohl Geiſt und 
Gemüth, nicht aber den Magen befriedigen kann 
und dieſer bei uns Allen ſeine Rechte gebieteriſch 
geltend zu machen anfing, hielten wir hier ein, 
den Umſtänden und dem weiten zurückgelegten 
Wege angemeſſenes Mahl. 
(Fortſcßung folgt.) 


. 

Am 17. Oktober ſtand der Engros⸗ Weinhändler 
Gasparini in Paris vor den Schranken des 
Polizeigerichts unter der Anklage, Wein mit Waſſer 
vermiſcht und dadurch ein Falſum begangen zu 
haben. Der gute Mann dachte vermuthlich, daß 
die Wirthe den Verdünnungsprozeß nicht genug 
verſtänden und er denſelben einen Theil der Arbeit 
zum Woraus beſorgen müſſe, denn er gab als 
Vertheidigung an, er habe ſeine Miſchungen nie⸗ 
mals verbergen wollen und hätte nicht im gering⸗ 
ſten daran gedacht, einen Betrug zu verüben, da 
ja alle ſeine Kollegen es ſo machten, und bezog 
ſich dabei auf das Zeugniß zweier Weinmackler. 
Dieſe gaben zu, daß gewiſſe Südweine zu feurig 
ſeyen, um im natürlichen Zuſtande getrunken zu 
werden und daß bei dieſen daher eine Beimiſchung 
von Waſſer nur aus Geſundheitsrückſichten für 
die Trinker geſchebe. Das Gericht konnte jedoch 
nicht dazu gebracht werden, dieſe wäſſerigen An⸗ 
ſichten zu adoptiren und verurtbeilte Gasparini 
zu 14 Tagen Gefängniß, 50 Franks Strafe und 
Gonfiscation der in Beſchlag genommenen 85 
Hektoliters (8 / Fuder) Wein. 


Beim Ziehen eines Grabens in der Olivierſtreet 
zu New⸗ Pork fand man ein Grab, das noch 
ein gut erhaltenes Skelett einſchloß. Die in he⸗ 
bräiſcher Sprache enthaltene Inſchrift beſagte, daß 
der Verſtorbene aus Granada in Spanien und 
vor der Entdeckung Amerikas durch Columbus 
an ſeinem letzten Ruheplatze beerdigt worden ſey. 
Disier Fall beſchäftigt ſehr die amtrilaniſchen 
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Gelehrten, doch macht ſich auch, und vielleicht 
mit Recht, die Anſicht geltend, ſpätere ifraelitifche 
Einwanderer hätten vielleicht aus Pietät den 
Sarg eines ihrer Vorfahren mit nach unten 
gebracht. 


Aus der berühmten Gallerie des Grafen Suffolk 
in Charltonhouſe find in der Nacht des 10. 
Okt. zehn der ſchönſten Gemälde, welche die Diebe, 
der beſſeren Fortbringung halber, aue den Rahmen 
genommen hatten, geſtohlen worden. Es find: die 
Madonna mit dem Jeſuskind von L. da Winci, 
eine Madonna von Procaceini, der Kopf des Her: 
lands und deſſen Geburt von Guido Reni, zwei 


Landſchaften von Pouſſin, Anſicht von Tivoli 
von demſelben, ein Seeſtück von v. d. Velde, eine 


holländiſche Familie von v. d. N aan die 
heil. Familie von Annibala Caracci. 7 

Das Lyoner Handelsgericht erhielt eine Steit- 
frage zur Entſcheidung, deren Urſprung folgender 
iſt. Ein Holzhändler daſelbſt kaufte von einem 
Pflanzer bei St. Prieſt eine Anzahl Pappel bäume; 
als dieſelben auf dem Holzylatze unter die Säge 
kamen, ſtellte ſich in einem ein harter Gegenſtand 
dem Schnitt entgegen und fand man beim Nach⸗ 
ſuchen eine Bleibüchſe mit 1800 Franken in 
Goldſtücken aus der Zeit Ludwigs XVI. Der 
Holzbändler ſchenkte den Sägern einen Theil des 
Geldes, nun kommt aber der Verkäufer und macht 
Anſpruch auf das Ganze, da er aan un per 
Gold verkauft habe. 


Das Landvolk im ſüdlichen Grantwich ie ſehr 
gerne die Champignons, allein aus Mangel 
an geböriger Vorſicht beim Ausſuchen der giftigen 
Schwämme kommen bäufig Unglücke vor. Der 
„Moniteur“ veröffentlicht zur Warnung oft der⸗ 
gleichen Fälle, ſo auch einen von Toulouſe 
vom 13. Okt., wobei eine Frau an den Folgen 
der genoſſenen Giftſchwämme unter großen no 
zen den Geiſt aufgab. 


Charade. 


In Aſien und in Afrika 
Iſt die erſte immer da. 
Als Waffe und als Zier 
Siehſt du die zweit' an manchem Thier. 
Man kann recht fhöne Sachen 
Aus meinem Oanzen machen 


Redaktion, Dru und 1 Verlag von A. ar anzbähtet in Zwelb rücken. 


fälziſche Blätter 
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M 1322. Sonntag, 2. November IT ne 


Die Ahnfrau. an und er konnte ſich nicht enthalten, ſich vor 
innerem Behagen die Hände zu reiben. Adolf 
eniging dies indeſſen und auf Werner's Bitte, ihm 
u folgen, ſchtitt er, mi der Rolle des „Jaromir“ 
ür alle Bälle verſehen, aus dem Zimmer, nach⸗ 
dem jener noch den trunkenen Schläfer auf dem 
Sopba mit einem Blicke der 'tiefften Verachtung 
bedacht hatte. b 
Indem die Beiden einen Gang durchwanderten, 
ſprach Werner ſich ſehr lobend über die Lokalität 
des Gebäudes aus, das Herren- und Damen⸗Gar⸗ 
derobezimmer entbalte und ſogar Koch ein kefon- 
deres Stübchen für „Bertha“ abgeworfen habe, 
und blieb endlich vor einer Thüre ſtehen. 
„Wir ſind am Ziele,“ ſagte er und blickte, die 
Haud am Drücker, Adolf fragend an. Dieſer 
nickte mit dem Kopfe, die Angeln drehten ſich — 
und ſte betraten die Bühne. im, ee 
Bei aller ſeiner Keckbeit überkam den Referen⸗ 
dar doch ein Gefühl von Beklommenheit, als die 
Blicke der bereits foſtümirten Dan fteller ber Grill⸗ 
parzet'ſchen „Ahnfrau“ neuglerig und ſorſchend auf 
ibm hafteten. Der Direktor ſtellte den Gaſt kurz⸗ 
weg als „Jatomit“ vor und dieſer nahm Gelegen 
heit; feiner originellen Situatlon zu gedenken. Man 
8 die moͤgllchſte Un terſtäzung und bei 
em Geſptäche, das ſich nun über das aufzufüh⸗ 
ende Stück entſpann, nahm er mit Vergnügen 
ahr, daß er es mit recht gebildeten Leuten zu 
hun habe. Dann machte man ihn mit der Oert⸗ 
ichkeit des Theaters bekannt und namentlich ließ 
b ſich „Vorotin? ſehr angelegen ſeyn, ihn auf 
er Bühne beimtſch zu machen. Bei dieſem Ge⸗ 
vräch ſpäbeten Adolfs Augen nach der ibn am 
rtha !, 


(Gortſetzung.) 


Als Adolf ſich allein befand, fing ihm denn doch 
faſt vor ſeinem im kecken Jugendmutbe gefaßten 
Eniſchluſſe an zu bangen, denn is ſchien ihm in 
der That mehr als gewagt, als erſter Held und 
Liebhaber in einem großen Trauerſpiele aufzutreten, 
ohne die übrigen Darſteller auch nur geſeben zu 
haben. Er faßte ſich indeſſen ſchnell wieder, es 
mußte ja geben, denn er durfte ſich auf ſein 
gutes Gedächtniß verlaſſen, und was das Zus 
ſammenſpiel betraf, nun da war ja auf die Gunſt 
des Augenblicks zu rechnen und feiner Gewandt⸗ 
heit konnte er auch etwas zutrauen. Das Hoc 
romantiſche ſeiner Situation und der Gedanke an 
die achtzig Meilen Entfernung von ſeinem Wohn⸗ 
ort trugen auch noch weſentlich zur Beſeitigung 
etwaiger weiterer Skrupel bei und als der "Di: 
rektor kurz darauf mit ſtrahlendem Geſicht wieder 
ins Zimmer trat, fand dieſer ſeinen „Jaromir“ 
in der würdigen Haltung und Ruhe des echten 
Künſtlers. Inje my 

„Kommen Sie jetzt,“ ſprach Werner mit Haft, 
„es wird ſich herrlich machen. Ich babe den 
Mitgliedern meiner Geſellſchaft ſtreng unterſagt, 
Sie durch Fragen zu beläſtigen, die auf Ihr In⸗ 
kognito ſich beziehen, und Sie baben in dieſer 
Hinſicht nichts zu fürchten. Spielen Sie nur 
ruhig, Sie müſſen ja gefallen und ſchauen Ste 
meiner „Bertha“ nicht zu tief in die Augen,“ 
ſetzte et mit dem Zeigefinger ſchelmiſch drohend 
hinzu, „denn die junge Dame iſt geradezu ein 
verkörperter Engel. Sie befindet ſich gleichfalls 
inkognito hier, doch mit dem Unterſchiede, daß ſie ] ve. N | r der 
wirklich ver Kunſt angehört“L“ um rektor wieder, der eine Zeitlang abweſend 

Als der Direktor die letzten Worte ſprach, nahm geweſen war, eine Champagnerflaſche in det Hand 
fein Geſicht einen unbeſchreiblich pfiffigen Ausdruck | haltend. 


ſten intereſſtrenden Perfoͤnlichkeit, nach „Be 
ergebtich umber, ſtatt ihrer erſchlen aber 


„Es geht Alles ganz vortrefflich,“ ſtieß er athem⸗ 
los heraus, „das Haus wird trotz der doppelten 
Preiſe zum Erdrücken voll und man reißt ſich 
ſelbſt um die Plätze auf den Gallerien. Geht 
das Stück ſo wie ich hoffe, fo wird dieſer Abend 
zu einem der glücklichſten meines Lebens.“ 

Und auf dem Souffleurkaſten entpfropfte er 
die Flaſche, deren Kork knallend bis an die Decke 
flog und ſchenkte die Gläfer voll, die ihm ein 
dienend Individuum nah 1114 Man leerte fie 
auf das Gelingen der Vorſtellung und als die 
Flaſche die Nagelprobe beſtanden, verſchwand Werner 
wieder von der Bühne, Adolf aber benutzte die 
Muße, die ihm juſt ward, um durch ein Loch 
in der Gardine das Publikum zu überſchauen. 

„Die Plätze waren gedrängt voll und er erkannt 
in den vorderſten Reihen ſeine beiden Freunde, 
die der roſigſten Laune zu ſeyn ſchienen und mit 
ihrer Nachbarſchaft angelegentlich verkehrten. Als 
er ſich aber umwendete, ſchritt eben der Direktor 
mit einer jungen Dame an der Hand auf die Bühne 
— es war „Bertha“. Eine ältere Dame folgte 
ihr auf dem Fuß. Das Mädchen war in der 
That hinreißend ſchͤn. Ein weißes Kleid um: 
ſchloß die herrlich geformten Glieder und ein Schleier 
von derſelben Farbe wallte von dem Haupte bis 
zur Taille herab, die von bewunderungswürdiger 
Feinheit war. Das in reichen Locken bis zum 
Nacken herabfallende Haar küßte den weißen Schwa⸗ 
nenhals und die weiten geſchlitzten Aermel ließen 
die vollen blendenden Arme ſehen, die reiche Gold⸗ 
ſpangen zierten. 
lagerte die Anmuth, die großen dunklen Augen 
glänzten, noch gehoben durch das Inearnat der 
Schminke, wie Sonnen und um den kleinen roſigen 
Mund zuckte es leife wie ſchalkhafter Uebermuth, 
der im Kampfe mit der Befangenheit den Sieg 
davongetragen hatte. Ihre Perbeugung war leicht, 
aber von unbeſchreiblicher Grazie, als der Direk⸗ 
tor ihr „Jaromir“ vorſtellte, der in das An⸗ 
ſchauen des ſchoͤnen Mädchens verſunken, ſprach⸗ 
los daſtand, und faſt vergeſſen hätte Liſette zu 
grüßen, die ihm als „Bertha's“ Mutter vorge⸗ 
ſtellt ward. Werner's Geplapper und Hinzutritt 
der Schauſpieler, welche die junge Künſtlerin be⸗ 
größten, ließen Adolf indeſſen Zeit, ſich zu faſſen 
und er vermochte endlich eine Unterhaltung mit 
Laura anzuknüpfen, die, wie natürlich, das auf⸗ 
zufübrende Stück zum Gegenſtand hatte. | 

Das Mädchen ihrerſelts war überſelig. Alles 
hatte ſich nach ihrem Wunſche gemacht, ihr In⸗ 
kognito war gewahrt und die achtungsvollſte Auf⸗ 
merkſamkeit von Seiten der Werner'ſchen 9 


Auf dem füßen Antlitz aber 


ſpielergeſellſchaft ihr zu Theil geworden. Die 
Proben batten ohne Störung ſtat den und 
bis Mitſpielenden zur lauten B ng ihres 
Talents bingeriſſen. Und ſo 15 der er⸗ 
ſehnte Abend gekommen und zitte . 


Bewegung ſah das begeiſterte junge Mäbcen dem 
Aufrollen der Gardine entgegen. 

Adolf's äußere Erſcheinung hatte unverkennbar 
Eindruck auf ſie gemacht; ihr Herz aber empfauß 
nichts dabei, da fie in ihm nur den Schauſpielet 
ſah und ihr Stolz bei dem Gedanken ſich empörte, 
für einen Künſtler, und wenn er ſelbſt einer Hof⸗ 
bühne angehörte, eine auch nur vorübergehende 
Neigung zu faſſen. Uebrigens zweifelte ſie nicht 
am Gelingen der Vorſtellung und man bemühte 
ſich, fle von allen Seiten in dieſem Glauben zu 
beſtärken. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Eine Beſteigung der Zungfran. A . 


(Fortſetzung.) Kg i 

Durch unſer Frübſtück und eine Halbe Stunde 
Raſt neu geſtärkt, legten wir unſere Steigeiſen, 
und um das Eindringen des Schnees in die Schuhe 
zu verhindern, Gamaſchen an und machten uns 
auf den Weg. Dieſer führte zunächſt über ven 
nur wenig aufſteigenden Eigergletſcher. Nach einer 
halben Stunde zeigten die Führer auf eint vor 
uns liegende hohe Eiswand und ſagten: Dieß if: 
der Vieſchergrat, über den wir hinüber muſſen; 
baben wir ihn paſſtrt, fo iſt das Aergſte üben 
ſtanden. Der Vieſchergrat bildet die Verbindung 
zwiſchen dem Eiger und den Wieſcherhöͤrnern und 
iſt eine, eine halbe Meile breite, nahe an 4000 
Fuß aufſteigende Eiswand, deren Neigung 64, an 
manchen Stellen 72 Grab beträgt. Die Mitte ift 
ſehr zerklüftet, wie dies beim Uebergang vom Glet⸗ 
ſcher zum Firn gewöhnlich der Fall zu ſeyn pflegt. 
Beim erſten Blick erſchien es mir unmöglich, da 
hinaufzukommen, und ich äußerte deßhalb dem in⸗ 
telligenteſten meiner Führer, Chriſtian Almer, ge⸗ 
genüber meine Bedenken. Dieſer erwiederte lächelnd, 
das Hinaufkommen habe weiter Feine Schwierig⸗ 
keit, nur in dem bier häufigen Lawinen fall liege 
die Gefahr, und in dieſer Beziehung ſeyen uns die 
Jahreszeit und der eben wehende Nordwind äuferfi 
günſtig. Nach einet ſtarken Stunde befanden wir 
uns am Fuße der Wand. Hier wurde einige 
Minuten Salt gemacht. doc dee das lange 
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Seil um den Leib geſchlungen, ſchlug er bis zu 
feiner eignen Höhe Stufen ins Eis. Während er 
ſich nun mit der Bruſt an die Wand lehnte und 
die Axt über ſeinem Kopfe ſchwang, machte er 
die weiteren Stufen, immer in die eben geſchlagenen 
bineintretend, in denen ibm ſeine Steigeiſen und 
der mit der Linken feſt in die Eiswand eingebohrte 
ſpitze Bergſtock ſichern Stand gewährten. Nachdem 
er auf dieſe Weiſe ungefähr vierzig Fuß geſtiegen 
war, hieb er mit dem Beile eine Vertiefung aus, in 
der bequem zwei Menſchen ſitzen konnten. Mein zweiter 
Führer, Peter Bohren, der ſich durch Häufig ge: 
zeigte Verwegenheit auf der Gems jagd in feiner 
Gegend eine Art Berühmtheit erworben hat, nahm 
nun das Seil um und folgte ihm. Als er bei 
ihm angelangt war, befeſtigten die übrigen Füh⸗ 
rer erſt mich und dann ſich an das Seil, das von 
den beiden oben ſitzenden Leuten von ſeltener Körper⸗ 
kraft feſtgehalten wurde, ſo daß ein Fehltritt des 
Einen oder des Andern weiter keine unglücklichen 
Folgen nach ſich gezogen hätte. Bald hatten wir 
fle erreicht, und nun leitete Bohren eine Weile 
den Zug. So ging es durch dritthalb Stunden 
fort ohne andere Unterbrechungen, als die durch 
das manchmalige Wechſeln am Seile veranlaßt 
wurden, da die Führer ſich beim Hauen der Stufen 
öfters ablösten. Einige kleine Spalten hatten wir 
auf unſerem Wege überſprungen, die größten ohne 
Mühe umgangen; nun befanden wir uns aber vor 
einer Kluft, wo Beides unmöglich war. Sie klaffte 
der ganzen Ausdehnung des Vieſchergrats nach, 
in einer abwechſelnden Breite von 15 bis 30 Fuß 
auseinander. Wir befanden uns an einer der 
breiteſten Stellen und die Tiefe an derſelben mochte 
150 Fuß betragen. Unfern von uns wurden 
beide Seiten der Kluft durch eine Schneebrüde, 
die anderthalb Fuß dicht und zwei Fuß breit war, 
verbunden. Dieſe mußte uns zum Uebergange 
dienen. Almer ſchritt zuetſt darüber binweg. Mit 
aͤngſtlichen Blicken ſahen wir ihm und feinen Schrit: 
ten nach. Als wir die Ueberzeugung erlangt hatten, 
daß der Schnee feſt ſey, folgten wir ihm ohne 
Beſorgniß und langten Alle glücklich drüben an. 
Nun hatten die Kluͤfte für einige Stunden ihr 
Ende erreicht. Wir hatten den Gletſcher verlaſſen 
und den Firn“) betreten. Noch zwei Stunden 
müthſamen Steigens, und wir batten die Höbe 
des Vieſchergrats erreicht, die 11,300 Fuß über 
der Meeresfläche beträgt. Hier trat uns der Mönch 
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2) Firn iſt der oft viele 100 Fuß tief liegende harte 
go Schnee, der die Höhen der Berge über 10,000 
uß bedeckt. 
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mit feiner eiſtgen Kuppe entgegen. Kein menſch⸗ 
licher Fuß bat ſie bisber betreten. Eine weitere 
Stunde auf ebenem Firn brachte uns an ſeinen 
Fuß, an die ſogenannte Schönecke. Hier zeigten 
ſich unſeren Blicken unabſebbare Eisfelder: die 
acht Stunden lange Fläche des Aletſchgletſchers, 
der Grünhorngletſcher, der Kranzberggleiſcher, der 
Finſteraargletſcher und viele andere, deren Auf⸗ 
zäblung hier zu weit führen und den meiſten Leſern 
kein Intereſſe bieten dürfte. Zum erſtenmal auf 
unſerem Wege ſaben wir bier die Jungfrau mit 
ihrem ſpitzen Gipfel, deſſen unbefleckte Weiße grell 
gegen den tiefblauen Himmel abſtach; aber ein 
weiter Raum trennte uns noch von ihr. Die 
Berge fingen an längere Schatten zu werfen, und 
der herannahende Abend erinnerte uns daran, 
einen geeigneten Platz zum Nachtlager ausfindig 
zu machen. Ueber die Wahl deſſelben waren wir 
bald einig. Die Nähe eines kleinen Felſen ge⸗ 
währte uns einen, wenn auch geringen Schutz 
gegen den Gletſcherwind, und es war uns moͤg⸗ 
lich, mit unſeren Aexten einige Steinplatten von 
demſelben loszuhauen, die uns zu Betten dienen 
mußten. Während der Arbeit zeigten meine Füh⸗ 
rer mit unruhigen Geſichtern auf die Spitze des 
Finſteraarhorns und meinten, die kleinen Wölkchen, 
die da auf und ab wogten, feven früher nicht ge: 
weſen, und das Wetter gefiele ihnen nicht ganz 
gut. Ein Schweizer druckt ſich nämlich nie mit 
Beſtimmtheit über das Wetter aus. Wir hatten 
uns auf die Steine hingeſtreckt und in unſere 
Decken gewickelt und mochten eine halbe Stunde 
gelegen ſeyn, da zeigte es ſich ganz deutlich, daß 
die Beſorgniſſe meiner Führer nur zu gegründet 
waren. Die Sonne war inzwiſchen untergegangen 
und der ganze Himmel mit ſchweren Wolken um⸗ 
zogen, die ſich langſam auf uns herabſenkten. 
Der Wind hatte an Heftigkeit zugenommen und 
wirbelte uns den Schneeſtaub ins Geſicht. Wir 
kauerten uns Alle enge aneinander und ſteckten die 
Köpfe unter die Decken, die bald mit Schnee bedeckt 
waren. Der Cognac, den wir mitgenommen und 
den ich Anfangs für überflüſſig gehalten, leiſtete 
uns jetzt die vorttefflichſten Dlenſte. Dann und 
wann wurde das Heulen des Sturmes durch den 
Donner der in unſerer Nähe fallenden Eislawinen 
unterbrochen. Die Nacht erſchien uns endlos, 
fein Schlaf berührte unſert Augen. Endlich, end⸗ 
lich brach der lang erſebnte Morgen an und mit 
ihm die Erlöͤſung. An Vorwärtsgehen war nicht 
zu denken, das Schneegeſtöber hatte nicht nachge⸗ 
laſſen und der Nebel eher zugenommen, ſo daß 
man auf die Entfernung von fünf Schritten nichts 


mehr unterfcheiden konnte. Mit bittern Gefühlen 
traten wir den Rückweg an. Wir batten mit 
ſolcher Sicherbeit auf das Gelingen unſeres Unter‘ 
nehmens gerechnet. Nachdem wir uns Alle an das 
Seil befeſtigt hatten, ging Almer mit großer Vor⸗ 
ſicht voran. In einer Stunde war die Höhe 
des Vierſchergrats erreicht Zum Glück batte der 
Wind den friſchen Schnee von der Wand bin: 
weggefegt, ſo daß wir die geſtern gehauenen Stufen 
zum Hinabſteigen benützen konnten. Mit der Bruſt 
ans Eis gelehnt gingen wir hinunter und kamen 
in anderthalb Stunden an die große Kluft. Aber 
wer kann ſich unſer Entſetzen vorſtellen, als wir 
die Brücke verſchwunden ſahen. Sie war über 
Nacht eingeſtürzt. Länger als eine Stunde 
irrten wir rathlos an der Kluft hin und her, 
ohne ein Mittel zum Uebergange zu ſehen. Wir 
mußten uns entſchließen, zu ſpringen. Nachdem 
wir die ſchmalſte Stelle, die 15 Fuß breit 
ſeyn mochte, erreicht hatten, hieb ſich Jeder ſorg⸗ 
faltig eine Stufe aus und bohrte ſich mit den 
Stelgeiſen und dem Bergſtocke ſo gut es ging 
ein, um möglichft feſten Stand auf dem Eiſe 
zu haben. Nun kam ein Augenblick der furcht⸗ 
barſten Spannung: ein Riß am Seile durch die 
ganze Kette, und Almer war glücklich hinüber— 
geſprungen. Wir athmeten Alle tief auf; die 
Gefahr war vorüber. Ihm folgte Bohren, Gier: 
auf ich und dann die drei Uebrigen. Nur der 
Litzte fiel, wurde aber ohne Mühe von uns mit 
dem Seile herausgezogen. In zwei Stunden er⸗ 
reichten wir den Eichergletſcher, in weiteren fünf 
Stunden Grindelwald, wo ſich Jedermann freute, 
uns woblbehalten wieder anlangen zu ſeben und 
uns Glück wünſchte, fo gut davongekommen zu 
ſeyn. Ich fuhr nach Interlaken zurück mit dem 
feſten Entſchluß, mein Unternehmen, deſſen Miß⸗ 
lingen ich nur der Ungunſt des Wetters zuſchreiben 
konnte, nicht aufzugeben, 


(Gortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Ein armer Arbeiter der Lyoner Vorſtadt Croix— 
Rouſſe fand eine 15 Franken enthaltende Geld 
börfe in der Nähe der Kirche feines Bezirks und 
beeilte ſich, ſolche dem Pfarrer zu übergeben, da: 
mit der Eigenthümer dieſe wieder zurück erhalten 
konne. Da der Pfarrer bei dem ſehr ärmlichen 
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Ausſehen des Finders doppelt die Ehrlichkeit zu 
ſchätzen wußte, veranſtaltett er auf der Stelle 
eine Kollekte für denſelben, die an 80 Fr. eintrug. 


In Rom gibt es dermalen 244 Maler beider⸗ 
lei Geſchlechts, 105 Bildhauer und 144 Gra⸗ 
veure, ſämmtlich dort geboren und ſeit langer Zeit 
wobnend. Die Zahl fremder Künſtler überſteigt 
jeden Begriff. 


Die Familie eines der erſten Geſchäftsleute von 
Morſchwiller im Elſaß iſt in große Trauer 
verſetzt worden. Vater und Sohn gingen auf 
die Jagd und verſuchten, in einem ihrer Wein⸗ 
berge angekommen, die Trauben. Der Sohn hatte 
fein Gewehr hinter ſich am Bandelier hängen; 
indem er ſich bückte, um eine Traube zu brechen. 
ging, entweder durch einen Zweig oder einen der 
Hunde veranlaßt, der Schuß los und dem jungen 
Mann vom Nacken durch den Kopf, fo daß er 
augenblicklich todt blieb. 


Jean Maria Farina, der Deſtillateur des ächten 
Kö niſchen Waſſers, bat nicht allein in Köln, Ton: 
dern in allen Ecken der Welt feine Nachahmer; 
ſo haben jüngſt in Paris zwei Gauner eine Zeit 
lang das Publikum betrogen, indem ſte eine gro 
Zahl Flacons mit angeblichem ächten Farina'ſchen 
Waſſer, das aber nichts als Spiritus, Waſſer 
und ein Aufguß von Krauſemünz, Lawendel und 
Tbimlan war, zu 20 Centimen verkauften, bi 
fle die unvermeidliche Polizei in die Klauen ber 
kam. Das Pollzeigericht bat jeden der armen 
Sünder zu 14 Tagen Geſängniß verurtheilt. 

——— ] 

Gemeinnütziges. 
(Gutta⸗Percha als Mittel, gerri 
ſene Kleider zuſammenzufüg en. J. Man 
legt an die Stelle des Riſſes zwiſchen Unterfutter 
und Tuch ein Plätichen von Gutta⸗Percha, bringt 
die getrennten Theile in unmittelbare, Berührung 
und ſtellt nun ein heißes Eiſen darauf. Augen⸗ 
blicklich find die klaffenden Wunden unſichtbar und 
feſt an einander gelöthet. Das Gehelmniß der 
Reparatur ſoll einem unbewaffneten Auge ga 

nicht ſichtbar ſeyn. e 
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Redaktion, Druck und Verlag von A. Rranzb üpler in Zweibrücken. 
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fälziſ che Blätter 
Scihichte, porſe und und Unterhaltung. 


Die Afra 


— 


Da begann unten im gutbeſetzten Orcheſter 
eine Symphonie zu ertönen und die fühen 
Schauer der Erwartung durchbebten Laura's Bruſt: 
war doch nun der Moment nahe, der ihr die 
Befriedigung ihrer lang genährten Wünſche brin⸗ 
gen ſollte. 

Werner war jetzt ganz Feuer und Leben und 
jeder Zoll an ihm ein Theaterdirektor. Er rannte 
ſchweißttiefend umher, hatte da etwas zu fagen, 
dort etwas zu ordnen und erſchien wie allgegen: 
wärtig. Auf feinen Wink flieg der Souffleur in 
feinen Kaſten hinab, fämmtliche Lichter flammten, 
das Perſonal verlleß, mit Ausnahme des „Borotin“ 
und „Bertha“, die Bühne, um die zugethellten 
Poſten in den Kouliſſen einzunehmen. Der alte 
Graf ſetzte ſich, den Brief in der Hand, an 
den Tiſch und feine ſchoͤne Tochter nahm hoch⸗ 
klopfenden Herzens am Fenſter Platz. Der Direk⸗ 
tor flüfterte ihr noch einige Worte zu und ſte 
nickte lächelnd mit dem Kopfe. Da ſchwieg die 
Muſtk. Werner warf noch einen prüfenden Blick 
umher und ſchöͤpfte tief Athem. Unten im Pu⸗ 
blikum aber war es todtenſtill, die Spannung 
der Erwartung ruhte auf der Verſammlung. 
Da gab der Direktor das Zeichen, die Klingel des 
Souffleurs ertönte, — und der Vorhang rauſchte 
empor. 

Ein leiſer Ausruf des Staunen: flog durch 
die gedrängten Reihen der Zuſchauer, als ſte das 
bildſchöne Mädchen in dem reizenden Koſtüm, vom 
Lichtſchimmer umſtrahlt, erblickten und ein freudi⸗ 
ges Murmeln durchlief den Saal. 

Borotin's erſte Worte verhallten in dem Ap⸗ 
plaus, der jetzt ertönte, und Laura bedurfte ihrer 
ganzen Standhaftigkeit, um nicht dem Uebermaß 


* 
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ihret Gefühle zu erliegen! Ihre Stimme war, 
ſo ſehr ſie ſich auch mühte ihr Feſtigkeit zu geben. 
im Anfang ihrer Rede unſicher, doch gab ſtch 
dies bald. Der Moment riß fle hin, ihr Spiel 
ward feurig, ihre Stimme glockenrein und als 
fie den ſchlummernden Vater verließ, um auf 
dem Söller des Hauſes nach dem Geliebten aus⸗ 
zuſchauen, tönte nicht enden wollender Jubel 
ihr nach. 

Adolph hatte von der Kouliſſe aus keinen Blick 
von dem reizenden Mädchen verwendet und ſein 
ganzes Seyn war in Auge und Ohr getreten. 
Als aber die Gefeierte an ihm vorüberſchwebte, 
um, von ihrem Gluck überwältigt, ihrer Mutter 
in die Arme zu ſinken, klopfte ihm das Herz 
hörbar in der Bruſt. Der Direktor wäre für 
das Leben gern ſeiner „Bertha“ zu Füßen ge⸗ 
ſunken, wenn ſich dies nur irgend geſchickt hätte 
und ihm in dieſem Augenblicke nicht obgelegen, 
ts acht Uhr ſchlagen zu laſſen, wie es das Stück 
vorſchreibt. Nachdem dies geſchehen, hatte er die 
nöthige Berfinfterung zu leiten und dann das 
Inſtrument zu handhaben, auf welchem er das 
„ſeltſame Geräuſch“ beim Erſcheinen der „Ahnfrau“ 
hervorbringen mußte. Dieſe zeigte ſich denn auch, 
freilich „Bertha“ kaum mehr als durch die Klei⸗ 
dung ähnlich und die Vorſtellung nahm ungeſtört 
ihren Fortgang. 

Endlich — und zwar viel zu lange für feine 
Ungeduld, die Begleiterin der Bangigkeit, die den 
kecken jungen Mann denn doch zu beſchleichen 
begonnen, — endlich war der Moment gekommen, 
wo „Jaromir“, den zerbrochenen Degen in der 
Rechten, auf die Bühne ſtürzen mußte. Es ge: 
ſchah und ein rauſchender Beifallsſturm empfing 
den gefälligen Künſtler. Dies war ein Glück für 
ihn, denn er fühlte es, wie ihm das Blut nach 
dem Herzen ſtröͤmte und eine fremde Gewalt ihm 
dis Kehle zuſchnürte, 


„Bis hierher; — ich kann nicht weiter! 
Wankend brechen meine Kniee, 
Es iſt aus! ich kann nicht weiter!“ 

Obige Worte batte er zu ſagen und er ſprach 
ſie — freilich ohne Verdienſt, — mit ſolcher 
Wahrbeit, daß das Publikum davon ganz er⸗ 
griffen wurde. Während nun der nachgekommen 
„Günther“ zu ihm redete, erhielt er feine Faſſung 
wieder und da er ſeine Rolle wörtlich auswendig 
wußte, ging's ganz gut weiter. 

Als aber ſpäter auch „Bertha“ wieder auf der 
Bühne erſchien und das ſchöne Paar, umſttahlt 
vom Glanze der Lichter, nun ſeine Gefühle aus⸗ 
tauſchte, durchlief das leiſe Gemurmel der Be⸗ 
wunderung die Reihen der Zuſchauer, die ſich an 
ihm nicht ſatt ſehen konnten. Beider Spfel wurde 
immer ſicherer, je mehr fie ſich überzeugten, daß 
ein Erfolg ohne eine einzige vorhergegangene Probe 
in der That möglich war, und der Genuß für das 
Publikum ein immer größeter. — Nachdem aber 
„Jaromir“ beim Ende des Aktes in den Vorder⸗ 
grund der Bühne getreten und mit Begeiſterung 
und voll tiefen Gefühls die trefflichen Schlußworte 
geſprochen, fiel unter dem Belfallsſturm der hin⸗ 
geriſſenen Zuſchauer der Vorhang. 

Die Thränen der Freude in den Augen, ſtürzte 
Werner auf Adolf zu und preßte deſſen Hände 
krampfhaft in die ſeinigen. „Mein Herr,“ flüfterte 
er ihm zu „„wie fol ich Ihnen danken!“ 

„Hat nichts zu ſagen,“ verſetzte dieſer lachend 
und hielt dem Redſeligen den Mund zu, denn 
eben ſtrichen einige Perſonen an ihnen vorüber. 
Gleich darauf wurde der Direktor vom Souffleur 
in Anſpruch genommen, der Referendar aber 
wendete ſich dem Theile der Bühne zu, wo Laura 
an Liſettens Seite ſaß und, den Himmel in der 
Bruſt, die Glückwünſche der Schauſpleler und 
Schauſpielerinnen über ihre ganz vorzüglichen 
Leiſtungen in Empfang nahm. Es entſpann ſich 
nun zwiſchen den beiden Trägern des Stückes 
eine kurze aber ſehr anziehende Unterhaltung, denn 
es mußten noch einige Beſprechungen hinſichtlich 
des zweiten Aktes mit dem Direktor gepflogen 
werden. 

Adolf's Freunde blieben indeſſen ihrerfeits auch 
nicht müßig. Ihres Reiſegefährten keckes Wag⸗ 
ſtück ergͤtzte fle boͤchlichſt und fle Gätten in ihrer 
roſigen Laune für's Leben gern der Bühne einen 
Beſuch abgeſtattet, wenn dies nicht ſtreng verboten 
geweſen wäre, um die ſchöͤne „Bertha“ ganz 
in der Nähe zu bewundern. Um nun aber auch 
ihren Theil an der luſtigen Intrigue zu haben, 
ließen fle ganz im Vertrauen gegen ihrs nächſt⸗ 


Umgebung die Aeußerung fallen, der Darfteller 
des „Jaromir“ könne kein anderer, als der be⸗ 
rühmte Hofſchauſpieler Emil Devrient aus Dresden 
ſeyn und was die „Bertha“ betreffe, ſo gleiche 
fie auf ein Haar der gefeierten Beier⸗-Bürk, eben 
daber. 

Die guten Leute ſchlugen in ihrer Einfalt 
vor Bewunderung die Hände zuſammen, denn die 
beiden Künſtlergröͤßen waren ihnen nur dem Namen 
nach bekannt, und hatten nichts Eiligeres zu thun, 
als die fabelhaft klingende Mähre weiter zu vers 
künden. Je ſeltſamer fle erſchien, je gläubigere 
Hörer fand fle, denn Jedermann gefiel ſich in dem 
Gedanken, das Gehoͤrte ſey wirklich wahr, ohne 
lange zu grübeln, ob es wahrſtheinlich ſey oder 
nicht, denn was man gern mag, glaubt man be- 
kanntlich gern. Als aber die Gardine aufrollte 
und der zweite Akt des Ttauerſpiels begann, 
nahm mindeſtens der vierte Theil der Verſam⸗ 
melten Gift darauf, die in Rede ſtehenden Per⸗ 
ſonen ſeyen wirklich Emil Devrient und die Beier 
Bürk aus Dresden. a 

Der zwelte Akt erfreute ſich deſſelben Erfolges 
wie der erſte und als er zu Ende war, ſtürzte 
Werner wieder auf Adolf zu, zog ihn in einen 
Winkel und ſprach mit verhaltener, aber heftiger 
Stimme: „Denken Sie nur, Herr Referendar, 
eben hat man mir mitgetheilt, daß ſich im Pu⸗ 
blikum das Gerücht verbreitet, Sie wären Emil 
Devrient aus Dresden, während man „Bertha“ 
für die Beier⸗Bürk hält. Nun fol man ſchon 
ernſtlich mit dem Gedanken umgehen, es nach 
dem Theater zu einer Demonſtration kommen zu 
laſſen, dann die Begeiſterung der Leute kennt 
keine Grenzen mehr. Ich aber hielt es für meine 
Schuldigkeit, Sie von den überaus wohlgemeinten 
Abſichten Ihrer Verehrer in Kenntniß zu ſetzen, 
die Ihnen möglicher Weiſe denn doch nicht ganz 
willkommen ſeyn mochten.“ a 

Adolf mußte über die Leichtgläubigkeit des gut⸗ 
müthigen Publikums laut auflachen und meinte, 
fo weit dürfte er es allerdings nicht kommen 
laffen. Er ſchrieb zur Stelle mit Bleiſtift einige 
Zeilen an das Poſtamt, in welchem er um Wa⸗ 
gen und Pferde, die in einer Stunde bereit zu 
halten ſeyen, bat, und erſuchte den Direktor um 
die Beſtellung derſelben, die dieſer zuſagte. 


(Jortſetzung folgt.) 


—— 


Eine Beſteigung der Jungfrau. 


(Fortſetzung.) 


Der 30. Juli ſah mich wieder auf dem Wege 
nach Grindelwald. Am 31. legten wir den be⸗ 
ſchriebentn Weg über den Vieſchergrat, aber dieß⸗ 
mal mit Hilfe von Leitern zurück und übernach⸗ 
teten abermals auf der Schöneck. Das Wetter 
ſchun uns für das letzte Mal reichlich entſchädigen 
zu wollen. Das Bild des Sonnenaufganges, das 
ſich meinen Blicken zeigte, werde ich nie vergeſſen. 
Es war des Pinſels eines Calame würdig. Die 
prachtvolle rothe Beleuchtung, die anfänglich nur 
auf den böchſten Spitzen der Berge ſichtbar wurde, 
theilte ſich nach und nach der weiten Fläche des 
Aletſchgletſchers mit, der in ein Flammenmeer 
verwandelt ſchien. Das herrliche Schauſpiel währte 
jedoch nur ganz kurze Zeit; denn bald war die 
Sonne aufgegangen, und die blendende Weiße 
der Schneefelder übte eine ſchmerzliche Wirkung 
auf unfere Augen aus, obgleich dieſelben durch 
blaue Brillen und dunkle Schleier geſchützt waren. 
Wir mußten nun in ein tiefes Gletſcherthal binab, 
das von den vier böchſten Bergen des Berner 
Oberlandes, der Jungfrau, dem Finſteraarborn, 
dem Mönch und Kranzberg eingeſchloſſen wird. 
Da kleine Klüfte auf unſerem Wege lagen, ver⸗ 
anſtalteten wir eine ruſſtſche Rutſchpartie, gewiß 
die ſchnellſte Beförderungsweiſe in den Alpen. 
Bald waren wir an den eigentlichen Fuß der 
Jungfrau gelangt. Die Höhe dieſes Punktes be⸗ 
trägt nach früher vorgenommenen Meſſungen 9000 
Fuß über der Meeresfläche. Hier begann von 
Neuem das Steigen und Stufenhauen. Das Letztere 
erwies ſich bei der großen Härte des Firns bei 
weitem beſchwerlicher als am Vieſchergrat. Nach 
vier mühſamen Stunden hatten wir den Rothe 
ſattel, die Kante zwiſchen der Jungfrau und dem 
Silberhorn erreicht, und nun lag die letzte Spitze, 
eine glänzende 800 Fuß hohe Cispyramide, vor 
uns. Tief unten zur Linken zeigte ſich der 
Schmadrigletſcher mit ſeinem Waſſerfalle, der, 
von dieſer Höhe geſehen, einem Silberfaden glich. 
Der ſcharfe Wind, der beſtändig über den Sattel 
ſtrich, ließ uns hier nicht lange weilen. Wir 
banden das rothe Fahnentuch an die Stange 
und brachen auf. Nachdem wir weitere 600 
Stufen gehauen, gelangten wir auf den ſoge⸗ 
nannten Jungfraugrat, eine 15 Fuß lange, 6 
Zoll breite Eiskante mit beinahe ſenkrechten Ab⸗ 
gründen an beiden Seiten. Der äußerſte Punkt 
derſelben bildet die höchſte Spitze des Berges, 


des Monteroſa keinen Vergleich aus. 


12.807 Fuß über der Meeres fläche. Noch wenige 
Schritte, und wir waren am Ziele. 
mometerſtand zeigte 2 Grad unter Null. Hier 
pflanzten wir die mitgenommene rothe Fahne auf, 
die gleich luſtig im Winde flatterte. 
Eisſpizchen, das ſich über fie erhob, wurde mit 
den Aerten beruntergeſchlagen, um ihr den hoͤch⸗ 
ſten Punkt zu ſichern. Die Ausſicht war wahr⸗ 


Der Ther⸗ 


Ein kleines 


baftig großartig. Im Oſten lag das Glarner 


Gebirge mit den hoben Spitzen des Glärniſch und 
Dödi, im Süden die Monteroſa- Gruppe, die 
Felspyramiden des Weißhorns und Montcervin, 


im Weſten die Oberländer Gebirge, das Mittag⸗ 


und das Gſpaltenhorn, im Norden der Harder 


und viele andert. Das freundliche grüne Boͤpeli 
mit den netten Häufeen von Interlaken, zwiſchen 
dem Thuner und Brienzer See gelegen, nimmt 
ſich wie eine Oaſe in dieſer Wildniß aus. Im 
ganzen entſprach die Ausſicht aber meinen Er⸗ 
wartungen nicht und bält mit der vom Gipfel 
Während 
man ſich bier nur von Bergſpitzen umgeben flebt, 
bildet dort die liebliche italieniſche Ebene mit dem 
Lago Varenſe einen prachtvollen Kontraſt zu der 
wilden Gebirgslandſchaft. Wir bielten uns eine 
halbe Stunde auf der Spitze auf und wären, da 
uns die dünne Luft nicht die geringſten Athmungs⸗ 
beſchwerden verurſachte, wohl noch länger oben 
geblieben, wenn uns der vorgerückte Stand der 
Sonne nicht daran gemahnt hätte, daß es Zelt 
ſey, den Rückweg anzutreten. 

(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Was haben wir vom nächſten Winter zu er⸗ 
warten? Ein alter Sckiffer, welcher als Wetter⸗ 
prophet einigen Ruf ſich erworben bat, will aus 
dem berbſtlichen Verbalten auf die Witterung des 
nächſten Winters ſchließen können und ſtellt uns 
für 1856/57 einen nicht gelinden Winter in Aus- 
ſicht. Nach feinen langjährigen Beobachtungen iſt 
nämlich ein ſtrenger und auch früher Winter 
dann zu erwarten, wenn das Laub der Birken, 
beſonders das der Krone derſelben, auf einmal 
frübe gelb wird und abfällt. Letzteres iſt aller⸗ 
dings diesmal der Fall. Unſer Gewaͤhrsmann 
iſt ſeiner Sache ſo gewiß, daß er ſich in Betreff 
des Zutreffens ſeiner Angabe zu einer namhaften 
Wette erbietet. - 


Bei der Eröffnung der dies jährigen Jagd in 
Frankreich ereignete ſich ein ſonderbarer Zufall. 
Ein Nimrodsjünger war, wir wiſſen nicht, ſo 
geſchickt oder ſo ungeſchickt, einen alten Advokaten, 
der ſich eben im Verſailler Holze hängen wollte, 
ſtatt Wildprets an der Schulter zu verwunden. 
Die Hoffnung auf einen recht tüchtigen Prozeß, 
der wahrſcheinlich dem Alten ſchon lange fehlte, 
verſcheuchte ſchnell alle Selbſtmordgedanken, und 
ſtatt des Advokaten iſt nun die Sache anhängig. 


Dem Manuſcript eines in ruſſiſchen Dienſten 
beſchäftigt geweſenen deutſchen Arztes entnehmen 
wir folgende kleine Anekdote: In Feodoſta (in 
der Krim) wurde am Johannistage der Gottes⸗ 
dienſt unter Andern auch von einem katholiſchen 
Probſt abgebalten. In dem Augenblick, wo der⸗ 
ſelbe die Hände zum Segen erhebt und das 
Dominus vobiscum anſtimmt, antwortete der 
Adjutant des Pulkowniks Bodisco (wahrſcheinlich 
weil der Probſt bei dieſen Worten gerade ihn zu⸗ 
fällig anſab) mit lauter Stimme: „Er iſt nach 
Backſchei zur Inſpektion der 7. Artilleriebrigabe 
gefahren!“ — Der gute Adjutant batte nämlich 
verſtanden: Domnu li Bodisco? was auf deutſch 
heißt: Iſt Bodisco nicht zu Haufe? 


Unter dem Protektorat der Königin Viktoria 
und des Prinzen Albert wird mit nächſtem 
Mai in Mancheſter eine Kunſt⸗Ausſtellung eröffnet, 
wie wir fie in Europa noch nicht geſeben haben. 
Die Beſitzer der bedeutendſten Privat⸗Sammlungen 
Englands, Schottlands und Irlands baben ibre 
vorzüglichſten Gemälde und plaſtiſchen Kunſtwerke 
ſchon zugeſagt. Mit der Ausſtellung der Werke 
älterer Meiſter ſoll aber auch eine der Arbeiten 
lebender Künſtler aller Nationen verbunden wer⸗ 
den und eigene Agenten zu dieſem Zwecke die 
verſchiedenen europäͤiſchen Kunſtſchulen bereiſen, 
um die Künſtler zur Theilnahme aufzufordern. 
Aber nicht allein Höhere Kunſtwerke, ſondern auch 
Arbeiten aller Gattungen, in denen Kunſt und 
Handwerk zuſammenwirken, in allen nur denk⸗ 
baren Stoffen ſollen zur Ausſtellung kommen, 
ſowohl alte als moderne. Ein Ausſtellungs⸗Palaſt 
im großartigſten Style wird zu dieſem Zwecke 
gebaut. 

Compiegne, wohin der Kaiſer und die Kai⸗ 
ſerin von Frankreich ſich dieſer Tage begaben, 
rührt aus den Zeiten der Gallier her. Karl der 


Kahle gründete dort eine Abtei, wo er das Schweiß⸗ 
Tuch niederlegen ließ, welches Karl der Große nach 
Aachen gebracht batte, auch ließ er das alte Schloß 
erbauen. Das jetzige Schloß wurde unter Lud⸗ 
wig dem XV. aufgeführt und von Napoleon 1. 
vergrößert. Der dazu gehörige Wald iſt einer der 
größten und ſchönſten Frankreichs. Zu Compiegne 
war es, wo die heldenmüthige Johanna, Jungfrau 
von Orleans, verrathen wurde, indem der Gou⸗ 
verneur ihr nach einem Ausfalle die Thore ſchloß. 
— Sie wurde von einem picard'ſchen Edelmann 
gefangen und an Johann von Luxemburg verkauft, 
der ſie gegen 10,000 Fr. und 500 Fr. Penſton 
wieder an die Engländer verkaufte, wo ſie dann 
bekanntlich zu Rouen durch den Biſchof Cauchon 
verdammt und als Here verbrannt wurde. 


In dem Pariſer Münzgebäude wurden am 5. 
Nov. nicht weniger als 80,000 Kilogramm alte 
Sousſtücke verſteigert. 


*Räthſel. 


Zwei Zeichen ſind es, die in tiefem Schlummer 
Ein ganzes Volk auf unſ'rer fhönen Welt i 
Gefeſſelt halten. — Trotz der Einzelhaft 
Iſt es gleichwohl gefaßt und ohne Kummer, 
Geduldig, bis ſich ſeine Nacht erhellt, 

Der Rache fremd wie jeder Leidenſchaſt; 
Es will vor ſeiner Zeit die Feſſeln nicht zerbrechen, 
Sonſt würde es ſich ſelbſt vergebens ſchwächen. 


Des Volkes Heimath iſt die ganze Erde, 
Soweit die Sonne ſie mit Licht beglückt. 
Es liebt, wenn ſeine Kerker allzumal 
Geöffnet find, die Luft, die freie, werthe, 
Unendlich, und ſein Jubelton entzückt 
Des Menſchen Ohr; doch ſeiner Kinder Zahl 
Erbaut es ſelbſt dieſelben Kerker wieder 
Und hält fie fo in Knechtſchaft ſtreng darnieder. 


Die Kunſt der Menſchen, der ſo viel gelungen, 
Kann ſolch Gefängniß nimmermehr erbau'n; 
Nur ſtaunen kann ſie ob des Baues Pracht, 
Der, von dem ſchönſten Ebenmaß umſchlungen, 
Als ein geſchloſſnes Ganze iſt zu ſchau'n, 
Das manchem Menſchen ſelt'ne Freude macht. 
Das Innere, vor Licht und Luft verſchloſſen, 
Hat Mancher ſchon als Nahrungsſtoff genoſſen. 
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Die Ahnfrau. 


Fortſetzung.) 


Laura befand ſich in einem an Verzückung gren⸗ 
zenden Zuſtande. Einen ſolchen Erfolg ibres Spieles 
hatte ſte nicht erwartet, denn er überſtieg ihre 
kühnſten Hoffnungen, und Liſette wandelte wie im 
Traume umher. Als Mutter der gefeierten „Bertha“ 
wurden ihr ſo ſchöne Sachen geſagt, wie noch nie 
in ihrem Leben und fle hatte alle Mühe aufzu⸗ 
wenden, um nicht aus der übernommenen Rolle 
zu fallen. Werner aber entwickelte an dieſem Abend 
eine wahrhaft großartige Geſchäftsthätigkeit. Nichts 
entging ſeinen Augen, weder das Kleinſte noch das 
Größte. Kein herabgebranntes Licht blieb von ihm 
ungeputzt, kein Fältchen in den Dekorationen un⸗ 
bemerkt und feine Schaufpieler dirigirte er wie 
an einem Schnürchen, da er das Stück faſt ganz 
auswendig wußte. Er befand ſich eben einmal 
an der Kaſſe, als die Mitglieder eines Billiard⸗ 
und eines Scatvereines angeſtürmt kamen, die drin⸗ 
gend um Einlaß baten und dreifache Preiſe boten. 
Da das überfüllte Haus kaum eine Perſon mehr 
faſſen konnte, vermochte Werner durch Bitten und 
die Verheißungen dreier Gratisvorſtellungen eine 
Anzahl Knaben, ſich von der Gallerie zu entfernen, 
um ihre Stehplätze den Neuangekommenen zu über⸗ 
laſſen. Ganz im Schweiß gebadet kam der über⸗ 
ſelige Direktor wieder auf der Bühne an, wo 
man ſeiner wartete, denn der dritte Akt ſollte be⸗ 
ginnen. Er verlief eben ſo wie ſeine Vorgänger 
und die Begeiſterung des Publikums blieb ſich gleich. 
Daſſelbe war beim vierten Aufzuge der Fall und 
viele Augen ſchwammen in Thränen, als am Schluſſe 
deſſelben „Bertha“ mit meiſterhafter Grazie zu 
Boden ſank, nachdem fie den vorhergehenden Mono⸗ 
log mit tiefergreifender Wahrheit geſprochen. Als 
aber die Gardine geſunken war, mußte ſte, auf 


den Arm ihrer Mutter geſtützt, die Bühne ver⸗ 
laſſen, um in ihrem Ankleidezimmer ſich etwas zu 
erholen, fo angegriffen fühlte ſie ſich. 

Adolf ſah dem fchönen Mädchen ſinnend nach, 
dann legte er die Hand aufs klopfende Herz, als 
wollte er deſſen Schläge beſchwichtigen und ſah ver⸗ 
wundert auf, als eine unbekannte Geſtalt mit be⸗ 
kannter Stimme ihn anredete. Es war der Di⸗ 
rektor im Koſtüm des „Boleslaw.“ Der Re⸗ 
ferendar konnte ſich nicht enthalten, laut zu lachen, 
denn das Männlein gewährte in der That einen 
poſſtrlichen Anblick. Sein Geſicht war in einem 
ungebeueren Bartgebüſch förmlich vergraben und 
die Züge feines Antlitzes hatte er mit Tuſche der⸗ 
geſtalt übertüncht, daß fle rein nicht mehr er⸗ 
kannt werden konnten. Der Anzug war der üb- 
rigen Erſcheinung entſprechend und nur die über⸗ 
aus gutmüthigen blauen Augen ſtanden damit 
im ſchroffſten Gegenſatze. Er empfahl ſich als 
Pſeudo⸗Vater der Gunſt des Sohnes, 

Nun war nur noch der letzte Akt übrig, die 
für „Jaromir“ angreifendſte, aber lohnendſte Par⸗ 
tie. Er führte ſie glücklich durch, auch kannte 
jetzt der Enthuſtasmus des Publikums keine Grenze 
mehr. Die Schlußſcene war aber auch reizend ge⸗ 
weſen und „Bertha“ im Sarge hatte ausgeſehen 
wie ein entſchlafener Engel. 

Nun dröhnte der Saal von dem Geklatſche und 
dem Beifallsjauchzen der Menge und „Jaromir“ 
und „Bertha“ wurden ſtürmiſch gerufen. 

Werner war ganz außer ſich über den Erfolg 
einer Vorſtellung, die unter zwei’elhaften Auſpicien 
begonnen und ein Ergebniß geliefert, wie er in 
feinem langen Theaterleben kein zweites aufzu⸗ 
weiſen batte. Er verſah ſelbſt „Bertha's“ wachs⸗ 
bleiche Wangen mit friſchem Roth, denn das Pu⸗ 
blikum ſollte die Lebende und nicht die Tote ſchauen. 
Laura ließ es willig geſchehen, ſie war ihrer ſelbſt 
nicht mehr ganz mächtig, die Eindrücke dieſes Abends 


2 * 


hatten zu gewaltig auf fle eingewirkt. Sie zit⸗ 
terte und vermochte ſich kaum mehr auf den Füßen 
zu halten. Als aber auf des Direktors Wink 
die Gardine noch einmal aufflog, und „Jaromir“ 
ihre Hand ergriff, durchzuckte fie neues Leben, ihre 
Augen leuchteten, ein graziöſes Lächeln umſpielte 
den feinen Mund und ihre Geſtalt richtete ſich 
ſtolz empor. Feſten Trittes ſchritt ſte an der Seite 
des blübenden Mannes auf die Bühne und ver: 
beugte ſich mit dem Anſtande einer Königin. In 
dieſem Augenblick fiel ein wahrer Regen von Krän⸗ 
zen und Blumen zu ihren Füßen nieder und Adolf 
konnte nicht genug Zeichen der Anerkennung auf⸗ 
beben. Nun wurde auch das übrige Perſonal ge⸗ 
rufen, ſelbſt die „Ahnfrau“ durfte nicht fehlen. 
Werner als „Boleslaw“ ſah das entzüdte Pu⸗ 
blikum unten wie im Schleier, denn ſeine Augen 
waren von Freudenthränen umdunkelt. Endlich 
gab er das Zeichen zum Niederfallen der Gardine 
und als ſte herabgerollt, führte „Jaromir“, feiner 
Gefühle nicht mehr Herr, mit einer raſchen Be⸗ 
wegung „Bertha's“ weiße Hand an ſeine Lippen. 
Sie zitterte und das Mädchen entzog fle ihm nur 
langſam. 

„Werden wir uns je in dieſem Leben einmal 
wiederſehen?“ flüſterte der junge Mann Laura zu. 

Dieſe ſchüttelte das Köpfchen und um ihren 
Mund zuckte es wie ſchmerzhaftes Läckeln. 

„Komm' es, wie es komme,“ fuhr jener mit 
Feuer fort, „ſo werde ich doch die Erinnerung 
an dieſen Abend zu den ſchönſten meines Lebens 
zählen.“ 

Laura blickte zu dem Sprecher empor und ihre 
Augen ruhten einen Moment mit Theilnabme auf 
deſſen Antlitz. Dann fagte fle: „Leben Sie wohl, 
recht wohl und bleiben Sie glücklich, die Künſt⸗ 
lerbahn iſt oft rauh.“ 

Sie verneigte ſich anmuthig und verſchwand am 
Arme ihrer Mutter von der Bühne. Der Di⸗ 
rektor folgte ihr und brachte einige Minuten da⸗ 
rauf dem noch verſammelten Perſonal die Scheide⸗ 
grüße der Künſtlerin. 

Eine Viertelſtunde ſpäter rollte ein Wagen durch 
die Straßen der Stadt und Niemand hatte eine 
Ahnung davon, daß dieſer die gefeierte „Bertba“ 
barg, die Lift und Zufall ihren Bewunderern glück- 
lich hatten entkommen laſſen. 

Mit Werner's Hilfe hatte Adolf auf des noch 
immer im tiefften Schlafe liegenden Schauſpielers 
Zimmer ſchnell den Kleiderwechſel vollbracht, einen 
Zettel an ſeine Reiſegefährten geſchrieben und folgte 
nun, in einen Mantel gehüllt, dem vorausſchrei⸗ 
tenden Jünger Thaliens, der ihn über Gänge und 


Böden einer Treppe zuführte, die in ein enges 
Seitengäßchen ausmündete. 

Während nun der Eingang zum Gaſthofe und 
dieſer ſelbſt von begeiſterten Theaterbeſuchern wim⸗ 
melte, die unverdroſſen des Moments harrten, der 
ihnen geftattete, dem berühmten Künſtlerpaare ihre 
ferneren Huldigungen darzubringen, gelangten die 
nächtlichen Wanderer unbemerkt zum Poſthauſe, 
vor welchem der beſpannte Wagen bereits hielt. 
Der Abſchied Adolf's vom wackeren Direktor war 
kurz, aber herzlich und deſſen Dank der aufrich⸗ 
tigſte. Jener warf ſich in den Wagen und rollte 
davon, dieſer aber eilte zum Gaſthofe zurück, um 
den Kunſtenthuſltaſten die bereits erfolgte Abreife 
der beiden Debutanten zu verkünden. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Eine Beſteigung der Jungfrau. 


(S'ᷣch lu ß.) 


Wir brachen um halb 2 Uhr Nachmittags auf, 
und obgleich wir mit großer Vorſicht und Be⸗ 
hutſamkeit hinabſtiegen, legten wir nun den Weg, 
zu dem wir früher beinahe ſteben Stunden gebraucht 
hatten, in dritthalb Stunden zurück. Wieder am 
Fuße des Berges angelangt, ſah ich die Unmdg- 
lichkeit ein, noch am ſelben Tage nach Grindel⸗ 
wald zu kommen. Die Ausſicht, abermals auf 
dem Eiſe zu übernachten, bot nicht viel Ange⸗ 
nehmes. Ich war der irrigen Meinung, die eine 
balbe Meile vom Ausgang des Aletſchgletſchers ent⸗ 
legenen Möreller Sennhütten ſeyen nur fünf Stunden 
von dem Orte, an dem wir uns befanden, ent⸗ 
fernt und noch an demſelben Abend erreichbar. 
Ueberdieß wollte ich den Weg kennen, den Agaſ⸗ 
fig und Studer bei ihren Beſteigungen genommen 
batten. Ich forderte daher meine Führer auf, mich 
über die Möreller Hütten ins Oberwallis zu bes 
gleiten. Dieſe weigerten ſich jedoch, indem ſte 
meinten, der Aletſchgletſcher ſey gar lang und ihnen 
Allen ganz unbekannt, auch ſey der Abend nicht 
mehr fern, und es könne leicht ein Unglück ge⸗ 
ſchehen. Ich war ungerecht genug, ihnen Mangel 
an Muth vorzuwerfen, und ſagte: Peter Bohren 
würde gewiß nicht gezögert haben, mich zu bes 
gleiten. Ich batte ihn, da er gerade abweſend 
war, zu meinem Bedauern nicht mitnebmen können. 
Da erbot ſich Almer, mit mir zu gehen, machte 
mich aber nochmals auf das Unſinnige unſeres Be⸗ 
ginnens aufmerkſam. Wir nahmen nun eines von 


den kleineren Seilen, das 30 Fuß lang war, eine 
Decke, etwas von dem ſchon ſehr geſchmolzenen 
Mundvorrath und die letzte Viertelflaſche Wein, 
und trennten uns von den Anderen. Die erſten 
zwei Stunden gingen wir mit großer Eile und 
obne die geringſte Schwierigkeit über den feſten 
Firn. Statt uns nun, wie alle unſere Vorgän⸗ 
ger gethan, gegen das Grünhorn zu wenden und 
fo die vielen und gefährlichen Spalten zu ver⸗ 
meiden, die ſich in der Mitte beim Uebergange 
vom Firn zum Gletſcher befinden, behielten wir 
die gerade Richtung bei. Bald befanden wir uns 
in einem Labyrinth von Klüften, aus dem kein 
Ausweg möglich ihren, Der von der Nachmittags- 
ſonne erweichte Schnee, der manchen derſelben be⸗ 
deckte, und über den wir unbewußt hinweggeſchritten, 
brach hinter uns zuſammen und der Rückweg zur 
Schöneck war uns abgeſchnitten. Das Gefühl un⸗ 
ſerer troſtloſen Lage wurde bei mir noch durch das 
peinliche Bewußtſeyn erhöht, meinen Begleiter und 
mich ſelbſt nur durch meinen Uebermuth in dieſe 
Gefahren gebracht zu haben. Wir waren Beide 
am Seil befeſtigt und hielten es für das Gera⸗ 
thenſte, die ganze Länge zwiſchen uns zu laſſen. 
Almer behielt feinen gewöhnlichen Gleichmuth, ob: 
gleich er kein Gebeimniß daraus machte, daß er 
nur geringe Hoffnung auf unſer Durchkommen 
hege. Bald ſprang er von einem Eisblock auf 
den andern, bald ſchlich er leiſe und vorſichtig 
über die trügeriſche Schneedecke hinweg, von der 
wir wußten, daß ſie viele Klafter tiefe Abgründe 
verberge; wo es moglich war, trat ich in ſeine 
Fußſtapfen. Ich fing wieder an Hoffnung zu 
hegen, denn eine halbe Stunde zur Linken lag der 
feſte Lavinenſchnee, und konnten wir dieſen er: 
reichen, ſo waren wir geborgen. Wir näberten 
uns demſelben zuſehends. Da fühlte ich plötzlich 
den Schnee unter meinen Füßen weichen und hing 
in einer Kluft 20 Fuß tief am Seile. Unter mir 
ging es noch weit hinab, über mir ſchaute der 
blaue Himmel durch das Loch, das ich' beim Ein- 
fallen in die Schneedecke gebrochen, berein, der 
laute Schrei, den ich im erſten Schrecken ausge⸗ 
ſtoßen und ein heftiger Riß am Seile belehrte 
meinen Führer ſogleich von meiner Lage. Es 
mochte wohl 4 Minuten dauern, bis er mich beraus⸗ 
gezogen; ſie kamen mir wie ſo viele Ewigkeiten 
vor. Das, was ich damals empfunden, kann 
nur mit den Gefühlen eines Verurtbeilten ver: 
glichen werden, der auf der letzten Staffel der Leiter 
auf Begnadigung hofft. Wie leicht konnte das 
Seil reißen, wie leicht konnten Almers Kräfte 
nicht reichen, und ich war unrettbar verloren. 


Nachdem ich herausgezogen worden, ſaß ich eine 
Weile faſt bewußtlos auf dem Eiſe. Doch wir 
durften keine Zeit verlieren, die letzten Strablen 
der Sonne beleuchteten die Gipfel der Berge. In 
Kurzem erreichten wir ohne weiteren Unfall den 
Ravinenichne. Nachdem wir eine halbe Stunde 
auf demſelben fortgeſchritten, bot uns ein über⸗ 
hängender Felſen ein willkommenes Nachtlager. 
Erſchöpft ſanken wir hin, um einige Stunden zu 
ſchlummern. Indeß hatte ſich im Thale tief unter 
uns ein Gewitter geſammelt. Wir wurden durch 
das Grollen des Donners geweckt, das von Zeit 
zu Zeit die lautloſe Stille unterbrach, die ſonſt 
berrichte. Die weißen Spitzen um uns wurden 
auf Augenblicke vom Schein der Blitze beleuchtet, 
um wieder in die vorige Dunkelheit zurückzuſtinken. 
Gegen Morgen hörte das Gewitter auf. Wir 
verließen unſere Lagerſtätte bei Sonnenaufgang 
und begaben uns wieder auf den nunmehr feften 
Aletſchgletſcher, an deſſen Ende wir in drei Stunden 
gelangten. Wir befanden uns nun am Mörellen: 
fee. Dieſer wird im Süden von der kahlen ſtei len 
Felswand des Eggishorns und im Weſten von 
dem Gletſcher begrenzt, von dem große losgeriffene 
Eisblöcke un Waſſer um wimmen. Im Norden 
und Oſten bilden die nen Matten der Mö⸗ 
rellenalp einen für das Auge wohlthätigen Gegen⸗ 
ſatz. Der Anblick eines Vogels, der ſich in un: 
ſerer Nähe niederließ, machte mir aufrichtige Freude. 
Während der 50 Stunden, die wir auf dem Eiſe 
zugebracht, hatten wir kein lebendiges Weſen an⸗ 
getroffen. Bald befanden wir uns bei den ſteinernen 
Sennbütten und wieder unter Menſchen, von denen 
wir auf das Gaſtfreundlichſte aufgenommen wurden. 
In drei Stunden gelangten wir, der Moräne des 
Walliſer Vieſchergletſchers entlang, nach Nieder⸗ 
wald im Obktwallis, wo wir Mittag hielten, Nach⸗ 
mittags begaben wir uns durch das freundliche 
aber einförmige Thal nach Obergeſtelen, und von 
da über die Paſſhöbe am Todtenſee nach Grimſel, 
wo wir ſpät Abends ankamen. Unſere Cllebniſſe 
erregten hier allgemeines Intereſſe. 


Mannigfaltiges. 


Ein ſehr trauriges Ereigniß wird aus dem 
Berniſchen Jura gemeldet. Der Lehrer eines Dorfes 
im Bezirk Delsberg war zu einem in der Gegend 
renommirten Arzt nach dem benachbarten Kanton 
Solothurn gegangen, und hatte denſelben über 
feine Geſundheitszuſtäͤnde conſultirt. Nachdem er 


die ihm verordneten Arzneimittel in Empfang ge: 
nommen hatte, verlangte er noch für ſeine Kinder 
ein Mittel zur Vertreibung der Würmer. Er er: 
hielt zwei Unzen eines weißen Pulvers, das dann 
von ſeinen fünf Kindern eingenommen wurde; auch 
die Frau verſchluckte, um den Widerwillen der 
Kleinen zu überwinden, eine Portion dieſes Pul⸗ 
vers. Als einige Stunden ſpäter heftiges Erbrechen 
ſich einſtellte, hielt man daſſelbe für eine natürliche 
Wirkung des Wurmmittels, und erſt ſpäter, wie 
die Schmerzen ſo fürchterlich zunahmen, daß der 
Anblick der Kranken wahrhaft entſetzte, wurde 
Meldung nach Delsberg gemacht, und eine Portion 
des vermeintlichen Pulvers mitgeſchickt; es ſtellte 
ſich ſofort heraus, daß die unglückliche Familie 
Arſenik erhalten hatte. Der Regierungsſtatthalter 
ordnete ungefäumt zwei Aerzte und einen Apo⸗ 
theker nach dem Dorfe ab. Die Mutter und drei 
Kinder waren bereits unter gräßlichen Schmerzen 
erlegen, die beiden andern Kinder kämpften unter 
berzzerreißenden Schmerzensäußerungen mit dem Tode. 
Der Arzt, der den unſeligen Mißgriff that, be⸗ 
bauptet verſtanden zu haben, man verlange ein 
Mittel zur n der Ratten, ſtatt der 
Würmer. 


Aus Ungarn. Aus der Bacska wird ge: 
ſchrieben, daß ſeit Menſchengedenken keine ſolche 
Weinfechſung war, wie heuer. Wo vergange⸗ 
nes Jahr 40 Eimer wuchſen, fechſt min 200. 
Man wiſſe nicht, woher Fäſſer nehmen und ſey 
gensthigt, den Moſt in eingetrocknete Brunnen zu 
ſchütten. „Neuer Wein“ — ſchreibt wörtlich ein 
Gorrefpondent der „Peſt. Ztg.“ — „neuer Wein 
koſtet eimerweiſe gar nichts und man ſagt, er 
werde noch billiger werden.“ 


. 

Bei der hohen Flut vom 15. auf den 16. 
Okt., in der Nacht der Mondsfinſterniß, hat das 
Meer großen Schaden angerichtet. In St. Serron 
wurde ein Haus fortgeriſſen, wobei ein junger 
Mann, nachdem er feine fünf Geſchwiſter gerettet 
hatte, umkam. Fünf oder ſechs Häuſer wurden 
in St. Malo fortgeſchwemmt, und ſo viel Sand 
vom Meer auf das Ufer geworfen, daß daſſelbe 
fünf bis ſechs Fuß höher geworden iſt. Am ganzen 
Littorale wüthete das Meer fürchterlich. Mach: 
richten von Schiffbrüchen find noch nicht da; Noth⸗ 
ſchüſſe hat man an vielen Enden vernommen. 


Das „Echo d' Orme“ erzählt, daß in der als 
geriſchen Gemeinde Bu⸗Tlelis unlängſt eine Schlange 


Nachts in das Bett zweier Kinder von drei und 
ſteben Jahren gekrochen war, dort ſich, ohne den 
Kindern ein Leid zuzufügen, gehäutet hatte und 
bei Tagesanbruch wieder fortgeſchlichen war. Der 
Schrecken der Mutter beim Anblick der Viſtten⸗ 
karte, die Frau Schlange hinterlaſſen, war nicht 
klein, zumal die Haut 120 Centimetres lang war. 

Eine Rieſenleiſtung, wie folgende, dürfte ſelten 
vorgekommen ſeyn. Vierzehn Arbeiter eines Kohlen⸗ 
bergwerkes verſammelten ſich in einem Gaſthofe 
zu einem „freundlichen Mittagsmahle“, weil wir 
nicht Feſteſſen ſagen wollen. Auf dem Tiſche be⸗ 
fanden ſich 14 Pfund Schinken, 1 Kaninchen zu 
3 Pfund, 20 Pfund geſchmorte Kartoffel, 1 Brod 
zu 6 Pfund und 4½ Pfund Trauben. Als man 
ſich zur Tafel ſetzte, ſagte einer der Theilnehmer: 
„Welcher Ueberfluß, wie werden wir ihn be⸗ 
wältigen?“ „Was ſchreiſt Du ſo,“ antwortete 
Degraver, „das Alles will ich mit noch Einem 
allein eſſen.“ „Topp!“ ſchrie Lefin, „ich bin Euer 
Mann, und wenn die Andern wetten wollen, eſſen 
wir Beide Alles was auf dem Tiſche ſich befin⸗ 
det.“ Die Andern nahmen die Wette an und 
verpflichteten ſich, Alles zu bezahlen, wenn die 
Zwei flegten; im andern Falle müßten die Ver⸗ 
lierenden die Koſten beſtreiten. Degravec und Le: 
fin überlegten nicht lange, und beide unerichrodene 
Magen machten ſich ans Werk. In vier Stunden 
hatten fie Alles aufgezehrt: Schinken, Kaninchen, 
Erdäpfel, Brod und Trauben. Zu Alldem hatten 
fie 19 Maß Bier und vor dem Diner zur Magen: 
ſtärkung 9 Glas Branntwein getrunken. Hierauf 
ſangen ſie mit ſo reiner und ſonorer Stimme, wie 
ein Tenor, der zwei friſche Eier trinkt, und tranken 
bis zum Abend. Sie füblten am andern Tage 
nicht die geringſte Indigeſtion und gingen ganz 
ruhig an ihre Arbeit. 


Gemeinnütziges. 


Dinten⸗ und Roſtflecken aus der Wäſche zu 
entfernen, bedient man ſich ſtatt des Kleeſalzes 
mit Vortheil eines Gemenges von zwei Gewichts⸗ 
theilen reinen Weinſteins und einem Gewichtstheil 
Alaun. Die Wäſche wird hiervon nicht angegriffen. 
Chlornatron erfüllt denſelben Zweck und tilgt auch 
andere Flecken, z. B. die von Obſt. Beide Stoffe 
ſind ſehr wohlfeil. 
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E landwerthſchaftlich Feſcht. 


(Aus »Nadler's Gedichte in Pfälzer Mundart.) 


1. 


3 waaß nit, was i foll denke 
Vun de Herren aus der Schtadt, 
So viel Geld do dran zu henke, 
Wo's kaan Menſche doch nir badd. 


Geſchtert ſin ſe gfahre kumme, 
In dem Rehe un dem Dreck, 

All mit friſch gewichſte Schtiffel 
Un in ſchwarze Schpatzefräck! 


Voraus uffem erſchte Wage 
War e Muſigandeband, 
Hinnenoch die Herren⸗Baure 
Aus'm ganze Palzerland. 


Uf der Wiß draus war e Kanzel, 
Uf der Kanzel war e Sens, 
Reche, Sichle Flechel, Fahne, 
Schpade, Karſcht un Blummekränz, 


Maulkörb, Welſchkorn, Fuhrmannsſchelle, 
Kinnerpflüg, e Weißzeug⸗ Mang, 
Beitſche, Garwe, Birebrecher, 
Riewe, zehe Ehle lang, — 


Schträng un Säddel, Joch un Kurnnet, 


Was er gſaht hot, waaß i nimmer, 
Dann 's war hochdeutſch un gelehrt, 
Wie ſe in der Schul jetz redde, 
Un hot ewig lang gewährt. 


Aans nop hewwei gut verſchtanne, 
S' war em halt aa gar nir recht, 

Alles, hot'r gſaht, wär nirnutz, 
Wie mer's bei uns Baure mächt. 


Wie mer zackre, wie mer ſäe, 
Uewwer Alles ohne End 

Hot der Herr mit ſeine Händſching 
Uns gezankt un runnergſchändt. 


Ja i glaab, er hätt zwaa Stund noch 
FJortgemacht un pererirt, 

Hätt'r nitt bis uf die Haut nein 
Dorch ſein Frack de Rehe gſchpürt. 


Wie er gſchpürt hot, daß er naß iſch, 
Mächt er uns e Cumpliment, 
Mächt die Muſik zinnrabummra, 
Un do war die Gſchicht am End. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Ahnfrau. 


(Fortſetzung.) | 


Am Vormittage des nächſten Tages ſaß Laura, 
in ſüße Träumereien verſunken, in ihrem Zimmer. 
Sie gedachte der wechſelvollen Ereigniſſe des ver⸗ 
gangenen Tages und des Glückes, das fie in 
vollen Zügen genoſſen. Im Vordergrunde ihrer 
Erinnerungen aber blieb „Jaromir's“ Bild und 
ſte ſuchte ſich dies erröthend ganz natürlich zu 
erklären, denn der junge Künſtler war ja zu 


Kerbs, Kardoffle, groß un klaan, 
Reddig, Trauwe, Kerngugumre, 
Un e Windmühl hinnedran. 


Un e Herr mit gele Händſching 

Hot ſich uf die Kanzel gſchtellt 
Un gepreddigt wie e Parre, 
Wann er Aam fein Grabredd hält. 


eng mit ihren eigenen Erlebniſſen verkettet, als 
daß er ihr nicht hätte oft vor das geiſtige Auge 
treten ſollen. 

Da brachte ihr Liſette ein mit ihrer Adreffe 
verſlegeltes Päckchen und entfernte ſich wieder. 
Die junge Dame erbrach es und ein Brief des 
Dr. Heinrich fiel ihr zunächſt in die Hände. Er 
bedauerte, ſie mebrere Tage nicht geſehen zu haben, 
weil ihn Unwohlſeyn an's Zimmer gefeſſelt, und 
fandte ihr das Sujet zur Preisnovelle zurück. 
Dann hieß es in dem Schreiben wörtlich weiter: 

„Ich bin Ihnen nun noch Erklärungen über 
mein niuliches Benehmen ſchuldig, meine Gnädige, 
und Sie ſollen fie hier haben. Der Zufall hatte 
es gewollt, daß einige Stellen in Ihrem Sujet 
an längft begrabene Zeiten aus ſchöͤneren Tagen 
meines eigenen Lebens mich erinnerten und den 
Entſchluß, mit dem ich oft ſchon umgegangen, 
zut Reife brachten, eben dieſen Theil meiner 
Erlebniſſe in novelliſtiſche Form zu bringen und 
ich erlaube mir, Ihnen das betreffende Manuſcript 
anbei zu überfenden, Ich brauche wohl kaum 
hinzuzufügen, daß die in der Erzählung vor⸗ 
kommenden Namen und Orte ſämmtlich fingirte 
find, worüber Sit mir wohl nicht zürnen 
werden.“ 

So lautete die dem Manuſeript zur Erläuterung 
beigegebene Stelle des Briefes. 

Laura durchblätterte kopfſchüttelnd die ſauber 
geſchriebenen Bogen, überflog hier und da einige 
Zeilen und legte endlich das Heft auf ihren 
Schreibtiſch, denn ſie fühlte ſich im Augenblick 
zum Leſen durchaus nicht aufgelegt. Es drängte 
fie hinaus ins Freie, in den entfernteren einſamen 
Partien der zum Bade gehörigen Anlagen ihren 
Träumereien nachzuhängen und fo huſchte fe 
denn, im reizenden Morgengewande, durch den 
nur Wenigen zugänglichen Privatgarten des Wirths 
und über einige Wieſen ihrem Ziele zu — und 
bald befand ſie ſich in den verfallenen Sandgängen, 
über welchen ſich das grüne Laubdach der Bäume 
zur undurckbrechlichen Phalanx gegen das Ein⸗ 
dringen der Sonnenſtrahlen mölbte. 

Das Köpfchen zu Boden geſenkt, wandelte fle 
langſamen Schrittes dahin und ließ ſich endlich 
auf eine Moosbank nieder. 

Mit halb geſchloſſenen Augen lehnte fle auf 
dem grünen Sitze und vor ihren geiſtigen Blicken 
zogen die Erlebniſſe der jüngſtvergangenen Zeit 
vorüber. Sie befand ſich auf der Bühne. Die 
Kerzen flammten, die Gardine war aufgerollt und 
unten lauſchte das dichtgedrängte Publikum in 
athemloſer Spannung ihren Worten. Dann rau: 


r 


ſchender Beifallsſturm. Sörbar klopfte ihr die 
Bruſt, Hohe Röthe übergoß ihre Wangen, ihr 
ganzer Körper bebte leiſe in den ſüßen Schauern 
der Erinnerung. 

Jetzt betrat „Jaromir“ die Bühne Wie war 
der junge Mann doch ſchoͤn, welch Feuer glüht 
in feinen Augen, wie herrlich tönte feine fonore 
Stimme durch die ſtillen Räume. Sie ſelbſt 
war von feinem Spiele tief ergriffen, fie fühlte, 
wie fle mit fortgeriſſen wurde und ihre Hände 
zitterten wiederum, als fle dem Geliebten die reich 
geſtickt: Schärpe umband und unwillkürlich ent⸗ 
ſchlüpften ihr „Bertha's“ Worte: „Ich will Dir 
die Flügel binden.“ 

Sie ſchaute juſt in des Jünglings leuchtendes 
Antlitz, da vernahm fle Männertritte in ihrer 
Nähe. Ohne ihre Stellung zu verändern, hob 
fle langſam die großen Augen empor, um gleich⸗ 
giltig nach dem Ankommenden hinüber zu blicken; 
doch in demſelben Moment wurden ſie von ſtarrem 
Staunen gefeſſelt und ſie vermochte kein Glied zu 
regen, — denn „Jaromir“ ſtand vor ihr. Aber 
auch dieſen packte die Ueberraſchung dermaßen, 
daß er die Schritte hemmte und wie in den 
Boden gewurzelt daſtand. Es währte mehrere 
Sekunden, ehe der elegant gekleidete junge Mann 
den Hut zu ziehen und im Tone der hoͤchſten 
Verwunderung zu ſagen vermochte: „Sie hier, 
mein Fräulein?“ 

„Das — trifft ſich ja ſeltſam,“ ſtammelte 
Laura und während fie ſich erhob, fühlte fie, 
wie ihr das Blut ſtedendheiß nach dem Herzen 
ſtroͤmte. 

„Ja wahrhaftig,“ ſagte jener mit gepreßter 
Stimme und ein tiefer Seufzer hob ſeine Bruſt. 
Er vermochte nicht die Augen von dem reizenden 
Mädchen abzuwenden, das die Verwirrung nur 
noch ſchöner machte, und fegte ſtockend hinzu: 
„Sie befinden ſich hier im Bade?“ 

„Seit Kurzem, ja,“ entgegnete Laura, die es 
fühlte, wie die Lüge ihre Wange röthete. 

„Und Sie, mein Herr?“ fragte fle nach einer 
kleinen Pauſt und ihre Augen hingen, der Ant⸗ 
wort gewärtig, an Adolf's Lippen. 

„Ich gedenkt einige Tage hier zu bleiben und 
darf wohl hoffen, Sie wiederzuſehen ?“ ſprach 
dieſer. 

Laura's Wangen wurden blaß bei dieſer Frage, 
fie ſenkte den Kopf und es war ihr unſchwer 
anzuſehen, daß ihr die Antwort einen Kampf 
koſtete. 

„Mein Herr,“ ſprach fie mit etwas ſchwan⸗ 
kender Stimme, ohne vom Boden aufzublicken, 


„ich habe eine Bitte an Sie, die Sie mir, fo 


hoff ich's, auch ohne weitere Erklärung ge⸗ 
währen werden: Sie dürfen mich bier nicht 
ken nen.“ 


„Aber, mein Fräulein,“ rief Adolf unter einer 
Oeberde des Staunens, „was berechtigt Sie zu 
dieſer Grauſamkeit!“ 

Laura legte, ohne ihre Stellung zu verändern, 
die kleine Rechte auf die Stirne und ſprach halb⸗ 
laut vor ih hin: „Nein, fo geht's nicht!“ 

Sie ging nachdenklich ganz langſam einige 
Schritte und blieb dann einen Moment ſtehen. 
Darauf drehte ſie ſich raſch um und trat mit 
entſchloſſener Haltung auf den jungen Mann zu. 
Sie war blaß geworden, um den reizenden Mund 
hatte ſich ein Zug von Unwillen oder Schmerz 
gelegt und in ihrem Auge zitterte eine Thräne. 

„Mein Herr,“ ſprach ſte mit feſter Stimme, 
„der Zufall hat uns wunderbar zuſammengeführt 
und es ſcheint der Wille des Geſchicks zu ſeyn, 
daß unſere Wege, ſey auch die Strecke eine ganz 
kurze, ſich noch berühren, um dann wahrſcheinlich 
für immer auseinander zu laufen. Dies zwingt 
mich, Sie zum Mitwiſſer eines Geheimniſſes zu 
machen, das nur noch zwei Menſchen mit mir 
theilen. Ich war fo thöricht zu hoffen, der Schleier, 
den ich darüber gebreitet, werde nimmer zerreißen 
und ich bin doch jetzt gendtbigt, ihn ſelbſt zu 
lüften. Das iſt bitter — aber ich habe es viel⸗ 
leicht verdient,“ ſetzte fle mit fallender Stimme 
hinzu. 

Sie ſchwieg einen Augenblick, dann ſagte ſle: 
„So hoͤren Sie denn, mein Herr,“ und ließ ſich 
auf der Moosbank nieder, während ein Wink 
ihrer Hand auch Adolf zum Sitzen einlud. Er 
that s und Laura begann nun die Geſchichte 
ihrer dramatiſchen Irrfahrt im Anfang zaghaft, 
fpäter aber gewürzt vom liebenswürdigſten Humor 
und vom Duft echter Weiblichkeit durchweht, in 
fo hinreißender Weiſe zu erzählen, daß der junge 
Mann vom freudigſten Staunen ergriffen wurde. 
Er war längſt von ſeinem Sitze aufgeſprungen 
und ſeine Augen ſchwelgten in dem unendlichen 
Liebreiz des ſchönen Mädchens, und klopfenden 
Herzens vernahm er deſſen Bekenntniſſe. Als aber 
Laura, wie zur eigenen Rechtfertigung, des Aus⸗ 
ſpruches der Wahrſagerin gedachte, fühlte er, 
daß das Blut ihm ſledendheiß nach dem Kopf 


. haben Sie die Geſchichte meiner kurzen 
Kunſtfahrt,“ ſchloß jene endlich ihren Bericht und 
in den großen feelenvollen Augen, die eben auf 
ihm ruhten, konnte Adolf deutlich leſen, daß fie 


die Wahrheit und nur die Wahrheit geſprochen. 
„Ich werde ſicher keine zweite Reiſe nach Tha⸗ 
liens Tempel unternehmen, um mir dort Lor⸗ 
beeren zu pflücken,“ fuhr fle mit feinem Lächeln 
fort und erbob ſich, „denn der ſcheinbar harmloſe 
Schritt von der Babn der Offenheit und Wabr⸗ 
beit könnte ſich doch rächen und ich möchte nicht 
immer fo glücklich ſeyn, einen zmeiten „„Jaromir““ 
zu finden.“ 

Der junge Mann verbeugte ſich lächelnd und 
legte die Hand betheuernd auf das Herz. Er 
war im Beariff geweſen, nun auch ſeinerſeits der 
wirklich fabelbaften Laune des Schickſals zu ae⸗ 
denken, das ibn plotzlich zur Uebernahme der 
Rolle des „Jaromir“ gedrängt, um dann auch 
in der Kürze über feine perſönlichen Verbältniſſe 
Auskunft zu geben. Der Kopf wirbelte ihm 
förmlich bei dem Gedanken, daß er jetzt noch dem 
Mädchen als Schauſpieler von Fach gegenüberſtand, 
während es doch in ſeiner Hand lag, ſofort die 
Entwickelung der ſeltſamen Intrigue, in die fie 
ſich beide verwickelt, herbeizuführen. Er fand in⸗ 
deſſen im Augenblicke eine geheime Luſt daran, 
ſeine Rolle noch fortzuſpielen und ein dunkles 
Gefübl ſagte ibm, daß es jetzt noch nicht an der 
Zeit ſey, ſeine Maske abzuwerfen. 

„Leben Sie wohl, mein Herr,“ ſagte Laura 
und verbeugte ſich leicht. „Sie werden begreifen, 
daß ich jetzt unmöglich länger bier verweilen kann, 
und der dringenden Bitte eines Mädchens nach⸗ 
kommen, das vertrauungsvoll ihren Ruf in Ihre 
Hände legt.“ 

Adolf erging ſich mit ſolchem Feuer in einer 
Maſſe von Betheuerungen, daß Laura faſt da: 
rüber erſchrack und nun raſchen Schrittes den 
Rückweg antrat. 

Der junge Mann ſchaute ihr unverwandt ſo 
lange nach, bis eine Krümmung des Weges fle 
ſeinen Blicken entzog, und ſprach darauf vor ſich 
hin: „Sollte dies Alles? Zufall und nur Zufall 
geweſen ſeyn!“ 

Dann ging er, in tiefe Gedanken verſunken, 
langſam auf dem Pfade wieder zurück, den er 
gekommen. 

(Fortſetzung folgt.) 


® 
Mannigfaltiges. 


Wann kam die Schnürbruſt als ein noth⸗ 
wendiger Beſtandtheil der Frauenkleidung auf? 
Mit der ſteifen, ſpaniſchen Tracht ſchon, wie fie 


um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts zur 
europäiſchen Mode ward. Aber der dreißigjährige 
Krieg und der natürliche Widerſtand der erſten 
Hälfte des ſiebzebuten Jahrbunderts gegen die 
ſpaniſche Reaction und die uniformirende Auto: 
kratie batte auch die Frauenkleidung ihrer Feſſeln 
entledigt, die Vertugalla, das ungeheure Reifrock⸗ 
geſtell, beſeitigt, die dicke Halskrauſe verbannt 
und darauf den Stuartkragen zum Sinken ge: 
bracht, die dicken Wülfte verdrängt und jo für 
freiere und gefällige Formen Platz geſchaffen. 
In Folge deſſen war das Haar, gerade wie in der 
männlichen Welt, wieder beruntergegangen, welches 
unter der Herrſchaft der ſteifen Krauſen und Kra— 
gen von allen Seiten aus Geſicht und Nacken 
nach oben geſtrichen worden, wo es auf dem 
Scheitel in mancherlei Farben mehr oder weniger 
hoch befeſtigt geweſen. Der Spitzenkragen legte 
ſich nun loſe herab; das Leibchen ſchloß ſich mit 
ziemlich bober Taille und ſtarkem Ausſchnitt frei 
und nicht ungefällig, dem Männerwamms äbnlich, 
dem Körper an, und der Rock fiel in mäßiger 
Weite und ungebindertem Fluß herunter und en⸗ 
digte in eine kurze Schleppe. So wich die Schnür: 
bruſt für diesmal wieder, aber die franzöſiſche 
Hoftracht mit ihrer Neigung zur Enge der Klei— 
dung rief ſie zurück, und ſeitdem iſt ſte nur dem 
griechiſchen Schnitt der Revolutionsepoche auf kurze 
Zeit zum Opfer gebracht worden. Im Oftober: 
beft der „Zeitſchrift für deutſche Culturgeſchichte“ 
leſen wir einen Aufſatz von Jakob Falke über die 
Staatsperücke. Dort wird erwähnt, wie unter 
der Regierung der Perücke das enggeſchnürte 
Mieder zur Geltung kam. Das locker ſttzende 
Leibchen verſchwand und das Corſet trat an die 
Stelle deſſelben; es war von Seide und der 
Schnürſenkel von Gold- oder Silberfäden diente 
ſogleich als Schmuck oder Verzierung. Mit der 
ausgedehnteren Anwendung wuchs die Länge der 
Taille, wodurch zugleich der Widerſpruch zwiſchen 
der gewaltigen Robe und der feinen, auf klein— 
ſtem Raum darauf figenden Büſte die äußere Gr: 
ſcheinung einer Dame immer unnatürlicher machte. 
Verfolgen wir das Profil derſelben auf der Rück— 
ſeite von der hohen Fontange bis zum Ende der 
Schleppe, obne uns die Vorderſeite hinzuzudenken, 
fo möchten wir kaum vexmuthen, daß dieſe Linie 
bei den Sprüngen und ſͤltzen Winkeln, welche ſie 
macht, einer menſchlichen Geſtalt angehört. Daß 
durch übermäßiges Schnüren an die Stelle der 
freien und leichten Beweglichkeit und graztöſer 
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Claſticität ein geziertes und affectirtes, ſtelfet 
Weſen trat, war natürlich, ſiel aber Niemand 
auf, da man gerade in dieſer Unnatur die Schön: 
beit ſuchte und fand. Es war daher nur ein 
vergebliches Schwimmen wider den Strom, wenn 
die Aerzte ſich ins Mittel legten und Bücher gegen 
das Corſet ſchrieben. Es erbielt ſich, weil es 
zeitgemäß war, auch als die Robe erlag und das 
Kleid ſich durch den Reifrock zu unerhörter Weite 
aufblähte. 


Wolfſohn und Davidſohn begegnen elner Mar⸗ 
chande de Modes. 


Wolfſohn. Wünſch ich Ihnen vergnügten 
Morgen, Frau Staatsräthin. 

Davidſohn. Wie jo Staatsräthin? Iſt 
doch nur eine Marchande de Modes? 

Wolfſohn. Will ich dir erklären. Da fie 
meiner Frau immer Nath gibt, wie ſie ſoll 


Staat mache, fo ift fie in meinen . eine 
Staatsräthin. 


Das „Ecko de Perigueur“ erzählt ganz ernit- 
haft, daß eine Crinolin-Dame, als fie bei Bergerac 
aus dem Wagen ſtieg, durch einen Windſtoß er- 
faßt und über tauſend Schritte weit durch die 
Luft getragen wurde, ohne übrigens irgendwie 
beſchädigt zu werden. 


Charade. 


1. 2. 
Sie werden, du kannſt ſicher zählen, 
Wohl nie in einem Orte fehlen. 
3. 
Erinnert an die alten Sagen, 
An Minnelied in ſtolzen Tagen. 
Das Ganze. 


Errichtet einſt zu Schutz und Wehr, 
Ward hier gekämpft mit Axt und Speer. 
Hier ſtanden todesmuthig und heiter 

Der deutſchen Vorzeit kühne Streiter. 


— 


Auflöſung des Räthſels in Ja 133: 


Der Bau, aus dem der Vögel Volk entſtanden, 
Er iſt das Ei, bekannt in allen Landen. 


Zweibrücken, den 30. Okt. 1856. 


K. S. 


NM. 136. 


E landwerthſchaftlich Feſcht. 


(Bortfegung.) 
2: 
Beim Dreikönigwerth im Danzſaal, 
Ja was maant'r, daß do war? 
Wart nor, ich will's üch verzähle, 
Hebb mich dodt gelacht ſchier gar. 


Drowwe war e langi Dafel, 
Wie zum Eife friſch gedeckt; 
Ich bin nuf, hebb wolle ſehe, 
Wie de Herrn ihr Schobbe ſchmeckt. 


Nix do! 's war kaan Glas zu ſehe, 
Nix als Deller vun Borzlan, 

Un hot gſchtunke un hot geroche — 
Schier zu arg for Unſeraan. 


Un was war uf all de Deller? 
Herr meins Lebens der du biſcht! 

Dorch die Bank uf jedem Deller 
War ſo ernd e Maul voll Miſcht. 


Miſcht vun Perd un Hund un Ochſe, 
Miſcht vun Gaaſe, Schoof un Schwein, 
Vöchelsdreck, un waaß der Guckuck 
Was vor Zeug noch owwedrein! 


Dorch fein grüni Brill hot's Aaner 
Vorgeleſe vum Babeer 

Un de Herrn zu rieche gewwe, 
Well de beſcht vun alle wär. 


Aan Sort — ſo e drucke Bulver, 
Schier wie Kleie odder Grieß — 

Hot'r gſaht, des wär der vornehmſcht, 
Dann 's wär Kunſchtmiſcht aus Paris. 


Dienstag, 11. November 
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Un des könnt mar gar nit bſchreibe, 
Was fo Kunſtmiſcht — hot 'r gſaht 

Gut dhät dünge, und nit ſchtinke, 
Naan, des wär der helle Schtaat! 


Ich hebb ſo gedenkt im Schtille 
Un for mich gſaht in meim Eck: 
„Bell, Dein Vadder war e Häffner, 
Drum verſchtehſcht aa ſo de Dreck!“ 


Uewwerdem do war er ferdig, 

Bückt ſich, mächt ſein Cumpliment, 
Mächt die Muflt zinnrabummra, 

Un do war die Gſchicht am End. 


(Schluß folgt.) 


Die Ahnfrau. 


(Fortſetzung.) 


Am Abend deſſelben Tages ging es lebendiger 
als gewohnlich in den Zimmern des Gaſthofes zu, 
die Laura bewohnte. Ein Diener packte die Koffer 
und Kiſten aus und eine fremde Zofe lief geſchäf⸗ 
tig hin und her: der unerwartete Beſuch, die 
Mutter der jungen Dame war eben angekommen 
und viele Hände regten ſich, es dem Gaſte bequem 
zu machen. Laura hatte, nachdem fle von ihrem 
Morgenſpaziergange zurückgekehrt, das Haus nicht 
wieder verlaſſen und dadurch die Freude gehabt, 
die theure Mutter ſofort empfangen zu können. 
Das Befinden der Letzteren war in der jüngſten 
Zeit ein überraſchend gutes geweſen und hatte diefe 
zur Reiſe ins Bad hierher veranlaßt, um die Toch⸗ 
ter ſelbſt heimzuholen. 

Nachdem die erſten ſtürmiſchen Scenen des Wie: 
derſehens vorüber waren und eine ruhigere Stim⸗ 
mung Play gegriffen hatte, entging dem Mutter: 


auge bie eigenthümliche Unruhe nicht, von welcher 
die Tochter erfaßt zu ſeyn ſchien, und ſie drang 


in fle, ihr die Urſache derſelben mitzut heilen. 


Die Matrone hatte ſich allerdings nicht getäuſcht, 


denn auf des Mädchens Herzen laſtete wie ein 


Alp ihre geheimnißvolle Künſtlerfahrt und es drängte 


ſie, die Erzählung des Abenteuers in den Buſen 
der Mutter niederzulegen, um dann für ibren 
allerdings nicht ganz zu xechtfertigenden leicht⸗ 
ſiunigen Uebermuth deren Verzelhung ſich zu er⸗ 
bitten. Und ſo geſchah es denn auch. 


Laura erzählte wahrheitsgetreu alle Erlebniſſe 


ihres kurzen Bühnenlebens, zuerſt unter Thränen, 
ſpäter aber, von ihren Gefühlen überwältigt, mit 
Feuer und konnte es nicht unterlaſſen, der ihr zu 
Theil gewordenen Triumphe zu gedenken. Als fie 
aber mit ihren Bekenntniſſen zu Ende war und 
ihre Lippen Verzeihung flehend auf der Rechten 
der Mutter ruhten, konnte dieſe, die zuweilen die 
Stirn in ſtrafende Falten gezogen und unmuthig 
das Haupt geſchuͤttelt hatte, nicht länger mehr 
zürnen. Sie drückte die ſchöͤne reuige Sünderin 
an ihr Herz, nachdem ſte ihr das Verſprechen abge⸗ 
nommen, daß etwas Aehnliches nie und unter 
keinerlei Umſtänden wieder vorkommen ſolle. 

Liſette, die nun berbeigerufen wurde, erhielt 
eine derbe Strafpredigt, die ſie mit innerer Zer⸗ 
knirſchung hinnahm, wohl wiſſend, daß es ſich 
auf dieſe Weiſe bei einer ſchwachen Dame am 
leichteſten wegkommen laſſe. 


Kurz darauf begab ſich die Matrone zu Bett 


und verlangte nach alter Gewohnheit von Laura 


etwas zu leſen und dieſe begab ſich zu dieſem 
Zwecke in ihr Zimmer. Dort fiel ibr ſofort das 
ſaubere Manuſeript des Dr. Heinrich in die 
Augen, das auf dem Schrelbtiſche liegen geblieben 
war, und fle wählte es zur Lektüre für ihre Mutter 
und ging wieder zu ihr. Kaum hatte dieſe einen 
Blick in das Heft geworfen, als fle mit Haft nach 
dem Verfaſſer deſſelben fragte, worauf Laura Hein. 
rich's Namen nannte. Dies genügte indeſſen der 
plötzlich ſehr wißbegierig gewordenen Frageſtellerin 
nicht und die Tochter mußte ihr, während jene 
in dem Manuſeript herumblätterte, die Geſchichte 
deſſelben erzählen. j 

Die Matrone hörte ſchweigend zu, doch that 
ſie ſich unverkennbar Zwang dabei an, denn fie 
öffnete mehrmals den Mund zum Sprechen, — 
um ihn indeſſen ſofort wieder zu ſchließen. 

Auf ihren Wink entfernte ſich die Tochter, nach⸗ 
dem fle der Mutter zärtlich gute Nacht gewünſcht, 
und dieſe begann nun die Lektüre des Heftes, die, 
nach der Mimik der Leſenden zu urtheilen, hoͤchſt 


intereſſant ſern mußte. Als fie damit zu Ende 
war, Mob der Schlaf noch lange, lange ihr Lager, 
während im anſtoßenden Zimmer Laura ſchon 
längſt dem feſten Schlummer der Jugend und Ge⸗ 
fundbeit in die Arme geſunken war, um von der 
bleichen „Ahnfrau“ zu träumen, vom Räuber 
„Boleslaw“ und von „Jaromir“. 

* XR 


* Ü 
Am Vormittag des nächſten Tages meldete iſerte 
mit einem eigenthümlich pfiffigen Geſicht den Dr. 
Heinrich bei ihrer Gebieterin an und dieſe begab 
ſich aus dem Zimmer, in welchem ſie ſich mit 
ihret Mutter befand, in ein Nebengemach, den 
Harrenden zu empfangen. Gleich darauf öffnete 
ſich leiſe die Thüre und durch dieſelbe ſchritt — 
„Jaromir“. 
„Mein Herr, was ſoll das heißen?“ rief dieſem 


das junge Mädchen halb zürnend, halb verwun⸗ 
dert entgegen. 


Adolf verbeugte ſich, trat einige Schritte näher 
und ſprach mit ſteifer Haltung und Föͤrmlichkeit: 
„Referendar und Doctor philosophiae Heinrich, 
meine Gnädige, Sohn des zur Zeit hier weilen⸗ 


den Schriftſtellers Dr. Heinrich.“ 


„Sie wären, — nicht dramatischer Künſtler?“ 
ſprach Laura im Tone des höchſten Erſtaunens 
und ihre Augen maßen mit eigenthümlichem Aus⸗ 


drucke den elegant gekleideten, wunderhübſchen jungen 
Mann, deſſen Mundwinkel ein Lächeln zu lum⸗ 


ſpielen begann, das er vergebens zu unterdrücken 
ſuchte. N 

„So wenig, mein gnäbiges Fräulein, als Sie 
ſelbſt dieſem Stand angehört Haben,” verjegte der 
Referendar in der obigen Weiſe. 

Laura wurde dunkelroth und wollte eben et⸗ 
was erwiedern, als Doktor Heintich, Vater, eben 
eintrat und ſofort das Wort nahm. „Verzeihen 
Sie dem Sauſewind, meinem Sohne,“ ſprach er, 
„daß er ſich unter meinem Namen und Stand 
bei Ihnen eingeführt hat. Er konnte freilich nicht 
anders; Sie wurden indeß aber immerhin getäuſcht, 
denn fle mußten glauben, ich babe die Ehre vor 
Ihnen zu erſcheinen. Um Ibnen indeſſen über 
die Identität dieſes Menſchen jeden Zweifel zu be⸗ 
nehmen, ſtelle ich Ihnen denſelben als meinen 
Sohn, mein liebes einziges Kind vor und Sie 
werden geſtehen müſſen, daß ich glücklicher bin, als 
Graf „Borotin“ es war.“ 

„Sie find — recht boshaft,“ ſagte die junge 
Dame in reizender Verwirrung, denn es war ibr 
durch die Anſpielung auf die „Abnfrau“ klar ges 
worden, daß der Vater Adolf's ihre dramatiſchen 
Abenteuer kannte. Um nun aus der Verlegen⸗ 


beit zu kommen für dieſen Augenblick, ſprach le: 
„Meine Mutter, die, wie Ihnen vielleicht bereits 
bekannt iſt, geſtern hier angekommen, wünſcht 
Ihre Bekanntſchaft zu machen, Herr Doktor, und 
wenn Sie mir es geſtatten, melde ich Sie bei ihr 
an.“ 

Obne eine Antwort abzuwarten, verſchwand ſte 
im nächſten Augenblicke in der geöffneten Thür, 
um mit den Worten: „ſehr angenehm“ wieder zu 
erſcheinen. 

Doktor Heinrich trat nun in das Zimmer, das 
Laura verließ, um den Regeln des Anſtandes zu⸗ 
folge Adolf Geſellſchaft zu leiſten. 

Nun war an Adolf die Reihe, zu erzählen, 
wie er zur Rolle des „Jaromir“ gekommen und 
was weiter Alles geſcheben. Er that es in der 
liebenswürdigſten Weiſe und fand an dem ſchönen 
Mädchen eint aufmerkſame Zubörerin. Als er 
aber am Ende war, kamen die beiden jungen 
Leute ins Plaudern, das fo lange anhielt, bis 
die Thüre des Nebenzimmers aufging und Doktor 
Heinrich mit Laura's Mutter an der Hand herein⸗ 
trat. Tiefe Rührung lagerte auf Beider Antlitz 
und in den Augen der Matrone glänzten Thränen. 

„Wunderbar hat das Schickſal gewaltet,“ ſprach 
Adolf's Vater mit bewegter Stimme. „Es führte 
zwei: Menſchen nach langjäbriger Trennung wie⸗ 
der zuſammen, die kaum mehr in dieſem Leben 
ſich zu begegnen hoffen durften. Ihre Mutter, 
mein Fräulein, erkennt in dem Manuſcript, das 
Sie zur Lektüre gereicht, meine Handſchrift und 
lieſt unſere unglückliche Liebe. Seit! Jahren war 
ihr keine Kunde von mir geworden, denn das 
Schickſal hatte uns weit, weit von einander ge— 
führt und ich noch obendrein durch Adoption meinen 
Namen geändert. Da gefiel es der Vorſebung, 
uns wieder nabe zu bringen und durch eine merk⸗ 
würdige Verkettung von Umſtänden geſchah es, 
daß die vergangene Stunde Zeuge eines Wieder- 
ſehens war, deſſen Weibe zu ſchildern man mit 
wohl erlaſſen wird. Die Liebe ſollte uns nicht 
vereinen im Leben, denn die Kränze, welche ſie 
uns flocht, verwelkten gar bald, vom Peſthauche 
des Vorurtbeils getroffen.“ 

Er hielt jetzt, vom Gefühle bewältigt, inne und 
in ſeinen Angen zitterten zwei große Thränen. 
Laura's Mutter aber war auf einen Seſſel nieder: 
geſunken und barg ihr Geſicht in ihr Taſchentuch. 

„Da wollte es das Geſchick,“ fuhr Doktor 
Heinrich nach kurzer Pauſe fort, „daß auf dem 
Grabe unſerer Liebe, welches die ſchnell erſtorbenen 
Roſen unſeres Lenzes birgt, die herbſtlichen Aſtern 
der Freundſchaft erblühen und die Kränze, welche 


die letztere uns aufs Haupt gedrückt, werden, 
wenn es Gott gefällt, nur mit unſerem Leben 
verwelken.“ 

Hier brach ihm die Stimme und er führte die 
Hand der ſchluchzenden Matrone mit Innigkeit an 
ſeine Lippen. Adolf und Laura aber ſanken, 
bingeriſſen von ihren Gefühlen, Vater und Mutter 
an die Bruſt. 

(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Im letzten Orlentkriege machten die öffentlichen 
Anſprachen des ruſſiſchen Clerus an das Volk, welche 
im bombaſtiſchen Style vergangener Jahrbunderte 
gehalten waren, viel von ſich reden. Wir citiren 
dazu als Pendant das nach der Schlacht von Narva 
(1700), wo 8000 Schweden 80,000 Ruſſen be: 
ſiegten, von oben angeordnete öffentliche Gebet 
O Du großer St. Nikolaus, der Du unſer ewiger 
Tröſter in allen unſern Trübſalen und unendlich 
mächtig biſt, durch welche Sünde haben wir Dich 
bei unſern Opfern, Kniebeugungen, EChrerbietungen 
und Dankſagungen beleidigt, daß Du uns alſo 
verlaſſen baſt? Wir haben Deinen Beiſtand ge⸗ 
gen dieſe ſchrecklichen, unverſchämten, wüthenden, 
entſetzlichen und unbändigen Zerſtörer angerufen, 
wie Löwen und Bären, die ihre Jungen verloren 
baben, ſte haben uns angegriffen, erſchreckt, ver⸗ 
wundet und zu Tauſenden getödtet, uns, die wir 
Dein Volk find. Weil es unmöglich iſt, daß 
dieſes geſcheben konnte ohne Hererei und Zauberei, 
ſo bitten wir Dich, o großer St. Nikolaus, unſer 
Fechter und Standartenträger zu ſeyn, uns von 
dieſer Menge von Zauberei zu befreien und ſie 
weit von unſerer Grenze zu jagen mit dem Lohn, 
der ihnen gebührt. 


(Ein Pariſer Bettler von Stand.) 
Ein vor einer Kirche vorübergehender Herr bört 
den eintönigen, traditionellen Refrain: „Vergeſſens 
den armen Blinden nicht!“ Er greift unmwillfürs 
lich in die Taſche und wirft zerſtreut ein Geld— 
ſtück in den zur Aufnahme der öffentlichen Milv⸗ 
thätigkeit beſtimmten Beuttl. Als er einige Stunden 
ſpäter, aus Gründen, die Häupter ſeiner Lieben 
zahlt, ſteh', da fehlt ihm ein doppelter Napoleons⸗ 
d'or. Kein Zweifel, er hatte Gold ſtatt Kupfer 
hingegeben und der Blinde freut ſich des Vortheils 
des Verſehens. — Man mag ein noch fo gutes 
Herz haben, vierzig Franken find für das Budget, 


Kapitel Almofen, etwas ſchwer — und der Ser: 
ſtreute entſchließt ſich, ſeinen Blinden aufzuſuchen, 
um in den Wiederbeflg ſeines Supplementar⸗Cre⸗ 
dits zu gelangen. Unter der Zeit war es dunkel 
geworden, der Bettler hatte ſeinen Poſten ver⸗ 
laſſen und nicht ohne Mühe kann er deſſen Woh⸗ 
nung vom Sakriſtan der Kirche erfahren. Er 
läuft dahin. Man weiſt ihn in den dritten Stock 
eines reinlichen, gut gehaltenen Hauſes. Oben 
angekommen, wo ihm die Aufforderung: „die Füße 
abputzen, wenns beliebt!“ entgegenſtarrt, läutet er 
und ein Dienſtmädchen macht ihm auf. Er fragt 
nach dem Herrn ... Monſteur iſt bei Tiſche, ant⸗ 
wortet das nette Ding, aber wenn es Ihnen 
gefällig iſt, in den Salon einzutreten? .. Er 
tritt ein. Einen Augenblick ſpäter kommt Jemand. 
Es iſt der Blinde, in Pantoffeln und Schlafrod... 
„Mein Herr,“ ſagt er, „darf ich bitten, was mir 
das Vergnügen verſchafft?“ ... Der nicht wenig 
erſtaunte Almoſenſpender bringt ſein Anliegen vor. 
„Das iſt möglich, mein Herr,“ erwiedert der Blinde, 
„ich habe noch nicht „„Kaſſa““ gemacht.“ Er 
leert ſeinen Beutel auf ein Schränkchen. „Iſt 
Ihr Napoleon darunter?“ ... Da iſt erl. 


Aus dem Wieſenthal, (Großherzogth. Baden) 
wird vom 27. Okt. geſchrieben. Heute fand in 
Fahrnau, Amts Schopfheim, die tiefergreifende 
Beerdigung eines jungen Menſchen von 20 — 21 
Jahren ſtatt, deſſen Todesurſache neben dem leb⸗ 
hafteſten Unwillen zu ſehr ernſten Betrachtungen 
aufruft über die Maßloſigkeit von Rohheit, wie 
man ſte im Jahre 1856 unter einem chriſtlichen 
Volke nicht mehr hätte erwarten ſollen. Dieſer 
junge Menſch ſtarb im eigentlichen Sinn des Wortes 
als ein Stück Vieh, mit der Axt erſchlagen. Die 
Sache verhält ſich alſo: In dem benachbarten Dorfe 
Haſel war eine zahlreich beſuchte Tauf⸗Schmauſerei 
bei vermögenden Leuten. Es ging ſehr flott her 
und Nachts gegen 12 Uhr waren die meiſten Gäſte 
angetrunken oder betrunken. Ihrer Etliche kamen 
auf den Gedanken, einen, dem Vernehmen nach 
aus der Schweiz ſtammenden, Hauptſpaß zur Volks⸗ 
beluſtigung zu machen. Es wurde nämlich ein 
Viehhandel zur Vorſtellung gebracht. Einer machte 
den Juden als Handelsmann, ein Anderer das 
Stück Vieh, um welches gefeilſcht wird und ein 
Dritter den Metzger, dek es todtzuſchlagen hat. 
Der die Rolle des Viehes übernimmt, kriecht auf 
allen Vieren, nimmt einen Topf auf den Kopf 
und wird mit einem Tuche überhangen. Die Auf⸗ 


gabe des Metzgers iſt, den Topf unter dem Tuche 
zu zerſchlagen und fo den Vorgang einer Schlächterti 
in Scene zu bringen. Der Topf hatte ſich ver⸗ 
ruckt und der den Metzger ſpielte, führte mit der 
Art einen ſo kräftigen Hieb auf das Hinterhaupt 
des unglücklichen Sünglings, daß er ſogleich nieder: 
ſtürzte. Die Zuſchauer lachten hellauf, weil man 
das Niederſtürzen als wohl durchgeführte, zum 
Spiel gehörende Verſtellung betrachtete. Nach 
wenigen Minuten verſchwand in ſchauerlichſter Weile 
die Täuſchung. Der Betroffene wälzte ſich in feinem 
Blute, — fein Hinter» Haupt war völlig einge 
ſchlagen! Die herbeigerufenen Aerzte von Schopf⸗ 
heim thaten, was möglich war, fle trepanirten den 
Schädel, nahmen mehrere Splitter aus dem Ge: 
birn, doch ohne daß Rettung möglich geworden. 
So ſtirbt nach wenigen Tagen und nach unfäg: 
lichen Leiden biefer Jüngling, ein noch einziger, 
braver Sohn feiner auf Filial Raitbach wohnen⸗ 
den Eltern, — als Opfer einer allen Begriff über- 
ſteigenden Rohheit, mit welcher man eine — Tauf⸗ 
feier zu verherrlichen ſuchte! 


Ein reicher Pflanzer des Miffkfippigebietes, G. 
W. Johnſton, hat in ſeinem Teſtamente einen 
Akt edler Menſchenliebe betbätigt, er hat feine 
200 Sklaven freigegeben und jedem 50 Dollars 
zum Geſchenke gemacht. 


Charade. 


1. 
Mein Erſtes ſchwinget ſich herum im Kreiſe 
Mit feinen Brüdern immer fort und fort; 
Doch auch allein macht es oft ſeine Reiſe 
Und bleibt faſt immer dann an einem Ort. 


2. 
Mein Zweites kömmt wohl vor in vielerlei Geſtalten, 


Bald groß, bald klein, bald nett und fein, doch 
ſelten nur allein; 


Getreten wird es ſtets von Jungen und von Alten, 
Getragen bis in's Alter auch, in's hohe oft hinein. 


3 
Das Ganze ſchützt vor Unglück, vor dem herben, 
Obgleich's unſcheinbar iſt und zwar zu klein; 
Denn eilt das Erſt' zu ſchnell und droht Verderben, 
So greift's in ſeine Rechte hemmend ein. 


Auflöfung der Charade in Aa 135: 
Wagenburg. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 
Geſchichte, poeſe und Unterhaltung. 


* 137. 


E landwerthſchaftlich Feſcht. 


(s & U n f.) 
3. 
Wann mar ſicht, daß Annre lumbe, 
Lumbt mar halt als aach emol. 
Mir henn hunnedrin getrunke, 
Und do war's uns erdewohl. 


Mir Henn gfunge, die gepreddigt, — 

's mächt's halt Jeder, wie 's 'm gfallt; 
Mir Henn neue Wein getrunke, 

Un die Herrn vun dem, wo knallt. 


Un wann's drowwe an der Dafel 
Hot gerufe: Vivat hoch, 

Hemmer hunne aach angſchtoße 
Un gekriſchet s kümmt aans noch! 


Schpäter finn fe ufgebroche, 

Hewwe zwaa und zwaa ſich gführt, 
Kaaner hot jetzt mehr de Rehe, 

Nor de Wein bot Mancher gſchpürt. 


Drans, hemm mir gedenkt, werd's Middags 
Widder wie heut Morgens fein, 

Beſſer iſch's, mer trinkt im Truckne 
Noch en Schobbe gude Wein. 


Kümmt mei Haaner Peder g'ſchprunge 

Un ſächt: Vadder, macht nor gſchwind: 
's bot e Judd e Sau gewunne 

Un e Schleierdam e Flint. 


Simmer widder naus minanner 
Zu de Herre uf die Wiß, 

Do war werklich um Lottrielos 
Wie um's däglich Bron 6 Weriß. 


Frei i lag, 14. November 1836. 


Uf der Kanzel vor der Windmühl 
War e babbedeckel Rad, 

Aaner, als Hansworſcht verbutzelt, 
Hot's im Kraas rum gſchwunge grad. 


Un wie's widder ſtill iſch gſchtanne, 
Kümmt darhinne vor e Kind, 

Nimmt en Zettel aus dem Rad raus, 
Wie mer guckt, do haaßt's: gewinnt! 


Wie i gfrogt hebb: Wer gewinnt dann ? 
Haaßt's: der Doktor Heidebenzz 
Un do war e groß Gelächder, 
Sein Gewinner war — t Sens! 


Judde Säu, die Dokter Senfe, 
Des iſch, denk i, doch verkehrt; 
Doch will ich jetzt aach aans ſetze, 
Ob's nit mir was Gſcheidters bſchert. 


Unner uns gſaht, hewwei's gſchpitzt ghatt 
uf die ſchoͤn braunfalche Kuh, 

Wo noch do war zu gewinne, 
Un e prächtig Kalb darzu. 


's Loos koſcht numme dreißig Kreuzer, 
Heww i fo for mich gedenkt, 

Un wann du die Kuh gewinnſcht, war 
's Geld nit ummeſunſcht dran ghenkt. 


Mancher hot was Schöns gewunne, 
Biel was Dumms, un noch Mehr Nix; 
Wie mein Loos iſch g'leſe worre, 
Gwinnt's e Haant weißi Büchs. 


Wie mer's Goldbabeer wegmache, 
Do war's roſerodher Schmalz 

Odder Butter gut zu rieche, 
Awwer nit aan Körndel Salz. 


J bebb's glei meim klaane Peden 
Uf fein Brod im Aerger gſchunnert 
Un en Brocke ſelber geſſe, 
Un bebb gſchändt un räſenirt. 


Dreißig ſaure Kreuzer, ſag i, 
Vor e Maul poll rodhe Schmalz! , 
's riecht gam, ſag fs Bergemotol 
266 Noch drei Dag ki aus m Hals! 


Un e Herr mit Schtern un Bändel 
Hot mi g'rufe un hot gſaht: ? 
„Des war nix uf's Brod zu ſchtreiche, 
' war e feini Hoorbummad.“ 


Wie die annre Herrn des höre, 
Do batſcht Alles in die Händ, 
Mächt die Mufik zinnrabummra, — 
Domit war des Feſcht am End. 


Fort iſch Alles widder gfahre, , 
Gibſcht mer nix, ſo hoſcht de nix! 
Un mein aanzig Angedenke 
Iſch die leer borzlane Büchs. 


Jo doch, aans noch, — s iſch im Kobb mer 
Sidder geſchtert ſchwer un dumm, 

Un i hör nir mehr als: zinnra 
Zinnra zinnra bum bum bum! 


Die Ahnfrau. 


(Sĩſch lu ß.) 


Einige Stunden ſpäter ſaßen die vier Glück⸗ 
lichen in einer einſamen Laube des Badegartens 
beim Mittagsmahle. Die Unterhaltung war ſehr 
lebhaft und namentlich hatte ſich das ältere Paar 
viel zu ſagen. Adolf und Laura verkehrten immer 
ungezwungener miteinander und es konnte dem 
freudeftrahlende® Vater⸗ und Mutterauge nicht 
entgehen, daß die beiden jungen Leute ein mehr 
als flüchtiges Intereſſe an einander nahmen. 
Beim Deſſert wechſelte Doktor Heinrich mit des 
Mädchens Mutter einige bedeutſame Blicke, denen 
einige zugeflüͤſterte Worte folgten und die Matrone 
nickte freundlich lächelnd mit dem Kopfe. Da er: 
bob ſich Adolf's Vater, das gefüllte Champagner⸗ 
glas in der Hand und ſprach: 

„Wie wär's, meine Lieben, wenn ich der No: 
ville, die wunderbar in unſer Schickſal einge: 
griffen und jetzt noch des Schluſſes antbehrt, 


in der Vereinigung ihrer Kinder durch das Band 
der Liebe finden die lang Gettennten im Herbſt 
ihres Lebens das Glück wieder, das der Lenz 
ihnen geraubt, und es wurde noch einmal Früh⸗ 
ling in ihren Herzen.“ 

„Vater! Mutter!“ tönte «8 aus dem Munde 
der beiden Glücklichen — und Sohn und tet 


lagen in den Armen der tief ergriffenen 


Der einzige Zeuge dieſer Scen war 
ein Herr in den mittleren Jahren, mit behäbigem, 
gutmüthigem Geſicht, der ſeit einiger Zeit die 
Laube umkreist hatte. Er zeigte ſſch in nem 
ſchwarzen, etwas altmodiſchen Fracke, die Laib⸗ 
wäſche erſchien von blendender Weiße und ſein 
ganzer Anzug zeugte von Sauberkeit und Ord⸗ 
nungsliebe. 

Eben huſchte Liſette durch den Garten, doch, 
den Fremden gewahrend, blieb ſte einen Augen⸗ 
blick ſtehen und eilte gleich nachher auf ihn zu. 

„Werner, iſts möglich, Sie hier!“ rief fie 
verwundert aus und reichte dem Direktor die Hand. 
Dieſer aber ſprach: ’ 

„Ich konnt's nicht mehr aushalten und muß 
wiſſen, wie's hier geht und ob dem Fräulein die 
Partie gut bekommen iſt.“ 5 

„Vortrefflich,“ verlegte die Zofk. „Jetzt muß 
ich aber zur Herrſchaft, ich hoffe indeſſen, gleich 
wieder hier zu ſeyn.“ a 

Sie eilte davon, ſtatt ihrer aber ſtürmte kurz 
darauf der Referendar aus der Laube auf Wer⸗ 
ner mit den Worten zu: „Das iſt ja prächtig, 
mein wackerer Direktor! Kommen Sie, Si ſollen 
glückliche Menſchen ſehen, denen unſer Abſtecher, 
welchen wir auf dem Pfade der dramatiſchen 
Kunſt gemacht, kein Geheimniß mehr iſt und 
Sie brauchen ſich deßhalb ganz und gar nicht zu 
geniren.“ 

Und er zog den gelind ſich Sträubenden, der 
ihn verwundert von der Seite anſah, mit ſich 
fort und zu der kleinen Geſellſchaft hin. Werner 
betrat nach Art der Leute ſeines Standes mit 
tiefen Bücklingen die Laube, wo ihn beſonders 
Laura freundlichſt begrüßte und ſprach dann: 

„Verzeihen Sie mir's, gnädigſtes Fräulein, 
aber es ließ mir keine Ruhe mehr und ich mußte 
ſehen, wie es Ihnen geht. So benutzte ich denn 
den theaterfreien Abend und machte mich auf den 
Weg hierher, in der Hoffnung, durch meine 
Jugendfreundin Liſette von Ihnen zu hören. Da 
wird mir das Glück zu Theil, Sie ſelbſt zu ſehen 
und zu ſprechen.“ a 

Nun nahm auch Adolf's Vater am Geſpräche 


nach Jahresfriſt etwa die Worte hinzufügen konnte: | Theil und dankte dem Theaterdirektor für fein 


5 5 u 


tückſichts volles und aufmerkſames Benehmen gegen 


die junge Dame und namentlich für ſeine Ver⸗ 
ſchwiegenheit. Als aber der gute Mann ver: 
nahm, „Jaromir“ und „Bertha“ ſeyen ſeit we⸗ 
nigen Minuten Verlobte, da leuchteten ſeine Augen, 
die Wangen überzog das dunkelſte Roth und die 
ſtämmige runde Figur richtete ſich kerzengerade em⸗ 
por. Er bat um die Erlaubniß, einen Toaſt 
- Audgubringen, die man ihm gern ertheilte, und 
ſo ergriff er denn das ſchäumende Champagnerglas 
und ſprach mit theatraliſchem Pathos: 

„Dem würdigſten Paare, das jemals meine 
Bretter, die für mich die Welt find, betreten, 
meine innigſten, meine feurigſten Glückwünſche. 
Heil und Segi aber auch dem edlen Dichter⸗ 
greife, deſſen Genius ein Werk geſchaffen, das 
ſich ſo viele Jahre die hohe Gunſt des Publi⸗ 
kums erhalten und ihn noch lange überleben 
wird: — tin Hoch dem Verfaſſer der „„Ahn⸗ 

au im u . 

Die Gläfer erlangen gar lieblich und hell und 

als der wackere Jünger Thaliens das feinige ge⸗ 
leert, trat er beſcheiden zurück und in feinem Auge 
ſchimmerte eine Thräne. 
Hand in Hand aber ſtanden Adolf und Laura 
im Hintergrunde der grünen Laube und ſchauten 
ſich ſelig lächelnd an. Und leiſe ſchlang der junge 
Mann die Rechte um des Mädchens ſchlanken 
Wuchs, zog die Erglühends an ſich und ihrs Lippen 
begegneten ſich zum erſten Kuſſe. 

Oie glücklichen Eltern blickten aber unter Thrä⸗ 
nen lächelnd hinüber nach den theueren Kindern, 
übet deren, vom roſigen Strahle der unter: 
gehenden Sonne verklärten Häuptern die mon: 
nigſte Minute ihres Lebens dahinzog und Heinrich, 
der Vater, lispelte, indem er die Hand der Ma: 
tron- an feine Lippen führte, ein der Tiefe feines 
Innern entquollenes: Amen. 

Direktor Werner aber ſchlich ſich, von einem 
richtigen Gefühle geleitet, ſachte davon und mur⸗ 
melte im Geben: 

„Das muß ich dem Grillparzer nach Wien 
ſchrelben!“ 

Ein Jahr ſpäter vereinigte der Segen der Kirche 
die belden Liebenden; die nun beendete Novelle 
aber ruht, von einem Ptachteinbande umſchloſſen, 
nebſt einem rieichverzierten Exemplare der „Ahn⸗ 
frau" in einer eigens dazu gefertigten Truhe 
zum bleibenden Gedächtniß für Kinder und Kindes⸗ 


kinder. 


Zwei Tage im Kryſtallpalaſt in 
Sydenham. I. 


Unter den Sehens würdigkeiten Londons die po⸗ 
pulärſte und den Fremden am meiſten imponitende 
iſt der Glaspalaſt von Sydenham. Es iſt von 
ibm ſo vielfach die Rede, und er iſt in der That 
eine ſo einzige Erſcheinung, ſo charakteriſtiſch zu⸗ 
gleich für die weltumfaſſende Handelsmacht Eng⸗ 
lands und für den Geiſt der Kultur des 19. 
Jahrhunderts, daß wir uns den Dank des Leſers 
zu verdienen hoffen, wenn wir ihn in feinen 
Räumen etwas heimiſch machen und den Eindruck 
wiederzugeben verſuchen, den dieſes großartige 
Unternehmen der vereinigten Spekulation und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, dieſe Weltgemäldegallerie kolloſalſter Art 
bei mehrmaligem Beſuch auf uns gemacht hat. 
Auf einem Hügel in der Grafſchaft Kent, etwa 
eine Stunde ſüdlich von London, erhebt ſich der 
ungeheure Bau, welthin die grüne Ebene, das 
Gebiet von ſichs Grafſchaften, überſchauend. Durch 
das Gewühl, das ſich auf und um Londonbtidge 
berdrängt, gelangt man nach dem großen Bahn: 
hof, von dem die Züge nach S. und O. der 
See zueilen, ſetzt ſich (wenn man bloß ein deut⸗ 
ſcher Gentleman iſt) in die zur Noth noch faſhio⸗ 
nable zweite Klaſſe, um in 20 Minuten erwar⸗ 
tungsvoll an der Stätte fo vieler Wunder anzu⸗ 
kommen. Die Fahrzeit mag man benützen, um 
ſich in dem Official Guide to the crystal Pa- 
lace etwas umzuſehen in einem, wie alle derlei 
Bücher in England es find, vortrefflich geſchrie⸗ 
benen, mit vielen guten Holzſchnitten verſehenen 
Handbuche, an welchem man ſich auch nachher 
noch die aufgenommenen Eindrücke ordnen und er⸗ 
ganzen kann. Als im Jahre 1851, erfahren wir 
u. A. aus dieſem Buch, der Glaspalaſt der Lon⸗ 
doner Weltausſtellung in Hydepark wieder abge⸗ 
brochen werden ſollte und verſchiedene Verſuche, 
ibn zu retten, fehlgeſchlagen waren, kam ein Mr. 
Leech auf die Idee, ihn auf einet andern, nabe 
bei London gelegenen Stelle wieder aufſubauen, 
ſetzte ſich mit einigen andern großen Kapitaliſten 
und dem Direktor der Brighton⸗Eiſenbab ngeſell⸗ 
ſchaft in Verbindung, und neun Herren brach⸗ 
ten ſo das Material des Hydeparkpalaſtes käuflich 
an ſich: Ein Cryſtal⸗Palate⸗Company bildete ſich; 
ein Kapital von 500,000 Pfd. wurde in 100,000 
Aktien & 5 Pf. zuſammengebracht, die Aemter und 
Departements vertheilt, ein Platz von 300 Acres 
bei Sydenbam angekauft und ſofort neut Babn⸗ 
linien gelegt, um die zahlloſe Menge von Be: 
ſuchern billig herbeiführen zu können. Das Gebäude 


ſelbſt ſollte das erſte Beiſpiel einer neuen Art 
von Architektur werden, in ſeinem Innern aber 
ſollte ſich ſammeln, was Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Handel und Induſtrie des 19. Jahrbunderts aus 
allen Zeiten und von allen Wölkern herbei zu 
holen und zur Schau zu ſtellen vermag. „Einen 
allgemein billigen und zugänglichen Erſatz für die 
ſchädlichen und erniedrigenden Vergnügungen einer 
übervollen Hauptſtadt zu geben, Belehrung mit 
Vergnügen zu verbinden, durch das Auge den 
Geiſt zu erziehen und den Geſchmack zu reinigen 
durch die Gewöhnung, das Schöne zu betrachten; 
die Beſucher unter die Bäume, die Blumen, die 
Pflanzen aller Gegenden und Klimaten zu ver⸗ 
ſetzen und fie zum Studium der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften anzuregen durch Entfaltung ihrer inte⸗ 
reſſanteſten Gegenſtände, das wären, ſagt unſer 
vortrefflicher Führer, einige der Abſichten und 
Zisle, welche die erſten Beförderer dieſes natio⸗ 
nalen Unternebmens ſich ſetzten.“ Von allen Seiten 
fuchte man ſich den Beiſtand der erſten Autori⸗ 
täten Englands in Kunſt und Wiſſenſchaft zu 
gewinnen, und nach allen europäiſchen Haupt⸗ 
ſtädten begaben ſich die Agenten der Geſellſchaft, 
mit Empfehlungen der Regierung an die ver⸗ 
ſchiedenen britiſchen Geſandtſchaften verſehen, wäh⸗ 
rend aus den verſchiedenſten Himmelsgegenden die 
Schätze entlegener Zonen auf allen Wegen des 
weltumfaſſenden engliſchen Handels herbeiſtraͤmten. 
Ueberall fanden die Bevollmächtigten bereitwillige 
Unterſtützung, vor allem in Paris und Münden, 
wo ihnen König Ludwig freigebig geſtattete, Ab: 
güſſe von den Bildwerken der Glyptothek zu neb: 
men; nur in Rom verbot ein päpſtlicher Befehl, 
Kopien von dem großen lateranenſtſchen Obelisk 
und der Reiterſtatue des Mare Aurel auf dem 
Kapitol u. ſ. w. zu nehmen und ſchien den häre⸗ 
tiſchen Zweck, das Volk aufzuklären, nicht anzu⸗ 
erkennen. Inzwiſchen war am 5. Auguſt 1852 
der erſte Pfeiler des neuen Gebäudes aufgerichtet 
worden, und Tauſende von Arbeitern der ver⸗ 
ſchiedenſten Nationen, einmal nicht weniger als 
640 zu gleicher Zeit, waren beſchäftigt, den ber⸗ 
beiftrömenden Koſtbarkeiten eine wohnliche Stätte 


zu bereiten. 
(Gortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Ein gelungener Verſuch wurde dieſer Tage mit 
einem neuen Tauchapparat unter der Leitung des 


— — 


Erfinders, eines Franzoſen Danduron, in der 
Themſe gemacht. Derſelbe beſteht aus einem kupfer⸗ 
nen Helm mit Fenſtern, der etwa die Geſtalt eines 
halbgeöffneten Regenſchirms hat. Unter ihm hängt 
ein Sattel von Blei, auf dem der Taucher figt, 
anſtatt der alten Rüſtung mit einem leichten, waſſer⸗ 
dichten Anzuge bekleidet. Durch den Schirm geht 
eine ſtarke Röhre von Gutta⸗Percha, deren beide 
Enden über das Waſſer hervorragen. Sie iſt fa 
angebracht, daß der Taucher fle gerade vor feinem 
Munde hat. Indem er ſeinen Mund daranlegt, 
kann er aus ihr durch eine Anzahl feiner Löcher 
Athem ſchöpfen. Vor dem einen Ende iſt ein 
kleines Gebläſe angebracht. Die Vorzüge dieſes 
Apparates beſtehen darin, daß er viel tiefer als 
die Taucherglocke herabgelaſſen werden kann, ohne 
das Athmen durch die Compreſſion der Luft zu 
erſchweren, daß der Taucher ſich viel freier bewe⸗ 
gen kann als in einer Rüſtung, und daß die 
Röhre als Sprachrohr dient. 


Ein neues ſcheußliches Verſchönsrungs⸗ 
mittel, ſchreibt das mediziniſche Wochenblatt 
„The Lancet“, droht in Mode zu kommen, wo⸗ 
fern das Publikum nicht bei Zeiten auf deſſen 
Gefährlichkeit aufmerkſam gemacht wird. Es iſt 
die Belladonna, die ſeit Kurzem als Mittel, „dem 
Auge Glanz, Lebhaftigkeit und Anziehungskraft 
zu verleihen“, öffentlich in den Zeitungen ange⸗ 
prieſen wird. Die Annonce will das ſchöne Ge⸗ 
ſchlecht durch die Verſickerung anlocken, daß die 
Orientalinnen ihre feurigen Augen lediglich dem 
Gebrauche der Belladonna verdanken. Die Wir⸗ 
kung dieſer Giftpflanze auf die Pupille, und die 
unausbleiblichen verderblichen Folgen bei längerer 
Anwendung derſelben verſchweigen die marktſchreie⸗ 
riſchen Händler, ſo daß es allerdings nothwendig 
erſcheint, die ſchönheitsſichtige Frauenwelt vor die⸗ 
ſem engliſchen Toillettenſtück zu warnen. 


— 


Charade. 


Die Beiden Erſten ſind die beiden Letzten; 
Die Letzten ſind allein oft nur die Erſten. 
Wiewohl von Gott damit beglückt, 

Das Ganze Eltern doch oft drückt. 


— 


Auflöſung der Charade in M 136: 1 
Radſchuh. N 1 - 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


für 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 
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Winne, 16. November 


Das approbirte Sprüchwort. 


Zum lang erſehnten heil'gen Kirchweihfeſte, 
Das zögernd, aber endlich doch genaht, 
Zleh'n ſchaarenwelfe ſchon die frohen Gäfte 
Mit Mienen, klug, als ſäßen ſie im Rath, 
Im Geiſt ein Jeder koſtend ſchon das Beſte. 


Der Samstag iſt doch von den Kirchweihtagen 
Der fhönfte! Frau und Kind find da zu Haus: 
So ſitzt man ungeflört mit Wohlbehagen 
Beim Wein und beim felbfi aus gedachten Schmaus. 


Bald ſind wir dort. Hei, wie aus dem Kamine 
So gaſtlich, duftgeſchwängert ſteigt der Rauch! 
Die Naſe geht auf Kundſchaft, heitrer wird die Miene, 
Und wohlig dehnt ſich ſchon der liebe Bauch. 
Der kennt ja den Berforger aus Erfahrung, 
Wie er mild väterlich ihn da mit Nahrung 
Füllt, bis er ein Volumen dann erreicht, 
Daß er ſo ziemlich einer Trommel gleicht. 


Noch ein paar raſche Schritte fie find da! 

Jetzt aber, wie ſie um den Tiſch ſich ſammeln, 

Welch' Rufen, Trommeln, Schreien, Schelten, Dam⸗ 
meln, 

Rechts, links, dort vorn, dort hinten, fern und nah! 

Die Kellner, die Verzweiflung im Geſichte, 

Sie expediren blitzſchnell die Gerichte 

Zu Denen, die dort voll Erwartung ſteh'n. 

O Kellner! Bis ihr folder Gäfte Hoffen 

Nur habt erfüllt — nicht leicht wird's übertrof⸗ 
fen 

Muß Vieles, o muß Vieles noch geſcheh'n! 

Doch das iſt eure Sache, ihr mögt ſorgen! 


Du aber, Leſer, magſt jetzt mit mir geh'n 
Zu jener Laube, dort ſitzt ganz verborgen 
Ein ernſter Mann und trinket ganz allein 
Bedächtig ſtill ein Fläschchen alten Wein. 


Du ahnſt wohl, daß der Mann ſich nicht betrinkt. 
Wer ſo trinkt — nein! Jetzt ſteht er auf und winkt 
Den Kellner ber und ziſchelt, langſam, leiſe 

Ihm, was er will, in's Ohr, fo etwa auf die Weiſe 
Des tiefen Denkers, der zu dem Beweiſe 

Deß, was er ſagt, ein Werkzeug noch begehrt. 

Der Kellner eilt. Nicht lange währt's, ſo kehrt 

Er, ſeufzend unter ſeiner Bürde, wieder, 

Setzt vor dem Forſcher einen Braten nieder, 
Wünſcht, was dazu gehört, nimmt's Geld und geht. 
Ein königlicher Braten — kommt und ſeht! 

Das iſt ein Braten, ja das muß man ſagen! 

Ein Jeder, der ihn ſieht, der muß ſich fragen: 

Hier fehlen noch der Eſſer drei bis vier — 

Was zögern die ? Warum find fie nicht hier? 


Doch unſer Mann, fürwahr, der weiß das beffer! 
Er lächelt, nimmt die Gabel, greift zum Meſſer, 
Dreht, keinen Vortheil ungenützt zu laſſen, 

Bald ſo, bald ſo das rieſige Objekt, 

Ob er die ſchwache Seite nicht entdeckt, 

Wo er mit Macht den Gegner möchte faſſen. 

Jetzt! Ha! Nun ſetzt er an. Ihm lacht das Glück — 
Eins, zwei! Da liegt — nun ja, das it ein Stück! 
Nun folget ſchnell ein weit'res Detailliren, 

Und (Freund, du weißt, was reger Eifer tbut,) 
Bald iſt ſein Teller leer. Er murmelt: „Gut! 

„So will ich denn das Zweite jetzt probiren. 

„Gut heißt die erſte Stuf', die zweite: beffer! 
„Wohlan! D'rauf los!“ Bald hat das ſcharfe Meſſer 
Zum zweiten Mal touchirt, und in der That, 

Das Stück iſt beſſer. Und zum Dritten naht 

Er ſich dem Feind, und wieder heißt es: beſſer! 
Zum vierten Mal, und wieder, wie vorher. 


„Din la murmelt er und ſenkt die blanken Waffen, 
„Ich kam hierher, mir Klarheit zu verſchaffen, 
„Und finde unverhofft das Werk ſehr ſchwer. 
„Hör auf, wenn's Effen dir am Beſten 
ſchmeckt, 


„Das iſt die Regel, um geſund zu bleiben! 
„Das hat ein alter Weiſer ausgeheckt, 

„Und um mir ſelbſt es hinter's Ohr zu ſchreiben, 
„Wollt' ich erſt ſeb'n, was Wahres drinnen ſteckt. 
„Gut fand ich und fand beſſer — doch am Beſten, 
„Wann ſchmeckt es mir am Allerbeſten doch!? 
„Die dritt' und höchſte Stufe fehlt mir noch — 
„Soll ich fie ſuchen unter dieſen Reſten ? 

„Fürwahr! Wie Herkules am Scheidewege 

„Steh' ich hier zweifelnd. Hör’ ich auf und lege 
„Die Waffen nieder, und es liegt mein Ziel 

„Noch vorwärts, war umſonſt das ganze Spiel. 
„Allein, ſetz' ich den Fall, daß ich am Ziel ſchon 


ſtehe 
„So geh' ich rückwärts, falls ich vorwärts 
ehe 


gebe. 

„Wohlauf! Nur feige Thoren mögen zagen, 
„Dem muth'gen Kämpfer lächelt hold das Glück! 
„So will ich es mit jenem Ziemerſtück, 

„Auf meine Kraft vertrauend, nochmals wagen.“ 


Und wieder: „Beſſer! O! wann ſchmeckt's am 
Beſten 2 
Stöhnt unſer Freund im Tone des Gepreßten. — 
Doch ſolch verſuchte Kämpen halten Stand. 
Er dringet vor, benagt ſelbſt die Gebeine 
Und bringt auch das Geſchirr ſo ſchön in's Reine, 
Als käme es erſt jetzt aus Meiſters Hand. 
Er lächelt wieder auf den letzten Biſſen 
Und ruft, von Siegesfreude hingeriſſen, 
Als er auch den noch in den Mund geſteckt: 
„Ich hab's — der iſt es, der am Beſten ſchmeckt. 


Politik und Liebe. 


Hiſtoriſche Novelle aus dem achtzehnten Jahrhundert. 
(Aus dem „Sammler“.) 


l. Die Wette. 


Das Theater zu Drurylant war zu Ende. Miß 
Robinſon hatte als Perdita im Shakeſpear'ſchen 
Wintermärchen heut' Abend wieder einen ihrer herr⸗ 
lichſten Triumphe gefeiert und kehrte jetzt erſchöpft 
und abgeſpannt in ihre herrlich glänzende Woh⸗ 
nung zurück. 

Nelly, ihre Kammerzofe, hatte das Heranrollen 
ihres Wagens vernommen und erwartete ihre Herrin 
mit flibernen Armleuchtern in der Hand am Fuß 
der mit reichen Teppichen belegten Treppe. 

Miß Robinſon, noch im glänzenden Coſtüm 
ihrer Rolle, über das fle ein leichtes ſchwarzes 


Spitzen mäntelchen geworfen hatte, ſchluͤpfte eilig 
die Stufen hinauf, aber indem ſie es that, wandt 
fle ihr Antlitz mit einem angſtvollen, entſetzten 
Blick rückwärts, und ihre leuchtenden Augen ſchienen 
in der Dunkelheit nach einem gefürchteten Gegen⸗ 
ſtand zu ſuchen. Schweigend folgte fie alsdann 
der voranleuchtenden Dienerin bis in den glän: 
zenden, mit allem Comfort und Luxus des Reich 
thums ausgestatteten Salon. Aber hier biteb fie 
ſtehen und mit einer heftigen Bewegung das 
Mantelet abwerfend, wandte fie ſich ihrer Zoft 


zu. 

„Ich will allein ſeyn,“ ſagte fie, „börft Du, 
ganz allein! Du öffneſt nicht, wenn man klopft, 
oder Du öffneſt erſt, nachdem Du nach dem Na⸗ 
men gefragt haſt. Nur die Herren, die ich zum 
Souper geladen, werden eingelaffen, und Du führſt 
ſte ſogleich in den Speiſeſaal. Aber keinen Frem⸗ 
den läßt du ein, unter welchem Namen, welchen 
Titel er auch immer ſich Dir nennen möge” 

„Soll ich auch den Lord nicht einlaſſen!““ 
fragte Nelly mit einem ſchlauen Lächeln. 

„O, der Lord hat, wie immer, freiem Zutritt!“ 
rief Miß Robinſon. „Jetzt geh'!“ 

Nelly ging hinaus und Perdita war jept al⸗ 
lein! Allein, um zu träumen, um dich d 
Triumphe des heutigen Abends noch ein Mal zu 
wiederholen, durch die Erinnerung alle bie Ent’ 
züdungen deſſelben noch ein Mal zu empfinden. 
Sie ließ fe leiſe in einen Lehnſtuhl niedergleitm, 
ihre großen glühenden Augen ſtartten mit minen 
ſchwärmeriſchen Ausdruck in das Lrere, ein wun⸗ 
derbares glückliches Lächeln umſpielt ihre dollm, 
purpurnen Lippen. 

„O,“ flüfterte fle leiſe, und ihre Stimm 
klang wie Muſik fo ſchmelzend und weich, „ach, 
welch ein wunderbarer, berauſchender und zaube 
riſcher Abend dies war! Dieſes ganze ang 
Haus, welches in Jubel ausbrach, als ich bis 
Bühne betrat, welches mich überſchüttete mit Krün⸗ 
zen, mit Blumen und Sinngedichten, welches, f 
tiefer ich mich verneigte, deſto lauter und entzüch⸗ 
ter rief: „Es lebe Perdita! Es lebe dis ſchönt 
Robinſon!“ — Und da, dicht neben der Bühn 
in der kleinen Loge ſaß der Prinz von Wales! 
— Und indem Miß Robinſon ſeinen Namen fü. 
ſterte, überzog ein tiefes Roth ihre Wangen, und 
fie ſchaudertt, wie von einem Schwindel erfaßt 
in ſich zuſammen. 

„Mit welchen Blicken er mich anſchaute,“ fahı 
fle athemlos fort, „wle er mich grüße mit m 
nem Lächeln, mit dem Winken feiner Hand! 
Wie er vom Herzog von Pork vas Glas Waſſer 


annahm, da nickte er mir zu und fehlen es auf 
meine Gefundheit zu trinken! Das ganze volle 
Haus war Zeuge meines Triumphes und brach 
auf's Neue in Jubel aus und rief: Es lebe Per⸗ 
dita! Es lebe der Prinz von Wales! (Diele Scene 
iſt hiſtoriſch.) — Eine unbeſchreiblich lange Scham 
kam über mich und ließ meinen Blick rettungſu⸗ 
chend im Haufe umherſchweifen! Da drüben in 
ſeiner vergoldeten Loge, da ſaß Pitt! Oh, ich 
bätte ihn rufen, ich hätte die Arme nach ihm 
ausſtrecken und ſchreien mögen: Komm zu mir 
het! Ich bin in Gefahr! Du biſt in Gefahr! 
Denn des Prinzen Blicke umſpinnen mich wie 
mit einem Zaubernetz! Komm und rette Dir Deine 
Perdita! Er ahnte Nichts von meiner Angſt. Er 
ſaß kalt und lächelnd wie immer da! Er ſtand 
nicht am Ausgang, als ich das Haus verließ und 
in meinen Wagen ſtieg! Er nicht! Aber wer war 
eo?" fuhr ſte heftiger und athemloſer fort, „Wer 
war dieſe dunkle, verhüllte Geſtalt, welche mich 
erwartete und unter der Kapuze des Mantels ber⸗ 
vor mit brennenden Blicken mich anſtarrte? Wer 
war es, den ich an ber Thür meines Hauſes wie⸗ 
derfand, als der Wagen bielt, der mir die Hand 
bot und faſt mit Gewalt in mein Haus dringen 
wollte, bis mein ernſtes Wort ihn verſcheucht?“ 

„Wer war dieſer kühne Mann?“ fragte ſte in 
ihrer Erregung ganz laut. 


„Ich war es, allerſchöͤnſte Perdita!“ rief eine 


Stimm hinter ihr. 

Miß Robinſon ſtieß einen Schrei aus, wandte 
ſich haſtig um, dieſer hohen männlichen Geſtalt 
zu, die da durch die geöffneten Thären des Bal⸗ 
kons in den Saal getreten war und ſchon eine 
Zeit lang dem Zwiegeſpräch Perdita's zugehoͤrt 

atte. 

„Der Prinz von Wales!“ rief Perdita er⸗ 
ſchauernd. ; 

„Ja“, ſagte er, indem er ſich ihr näberte und 
ihre Hand nahm, „ja, der arme Prinz von Wales 
will der Königin der Schönheit feine Huldigung 
darbringen! Man verweigerte mir an der Thür 
den Einlaß! Nun, ſo bin ich durch den Garten 
gegangen und über den Balkon geſtiegen!“ 

„Ueber den Balkon, und es iſt beller Mond⸗ 
ſchein,“ rief Perdita entſetzt. „Jedermann kann 
Sie geſehen haben!“ 

„Jedermann wird begreifen, daß jeder Mann 
für die ſchoͤne Perdita eine Liebe empfindet, die 
ihn der Mauern und Balkons nicht achten läßt!“ 

„O, Sie nennen das Liebe, Prinz,“ fragte 
Miß Robin ſon zürnend, „Liebe, wenn Sit ein 
ganzes, ſtaunendes Publikum zum Zeugen Ihrer 


Gunſt und mich zur Zielſcheibe des Spottes ma⸗ 
chen, wie Sie es beute gethan?“ 

Der Prinz blickte die ſchöne Zürnende mit ſo 
brennenden Blicken an, daß fie beſchämt die Augen 
niederſchlug. 

„Verzeihung, Perdita,“ ſagte er mit jenem 
ſanften, verführeriſchen Ton, welcher ihm ſchon 
ſo oft die Frauenherzen verlockt hatte, „Verzeihung! 
Ich dachte nicht an das Publikum, ich ſah nur 
Sie! Die Liebe hat mich toll gemacht, mein Ge⸗ 
birn war vom Sonnenſtich getroffen, den Ihre 
Augen mir entzündeten. Verzeihung, meine glän⸗ 
zend ſchöͤne Sonne, daß ich komme, um von Ihnen, 
welche mich krank gemacht, auch die Heilung zu 
erflehen!“ 

Er neigte ſich über ihre Hand, die er noch 
immer in der feinen hielt, und preßte feine glühen⸗ 
den Lippen auf dieſelbe. Aber Perdita entzog 
ihm haſtig ihre Hand und brach in ein helles, 
fröhliches Lachen aus. 

„Wie oft, Hoheit,“ fragte fle, „wie oft waren 
Sie ſchon krank, und wie oft find Sie ſchon ge 
neſen?“ 

„Fragen Sie mich das nicht,“ ſagte er ſeufzend. 
„Jede neue Liebe iſt ein Grab, in welchem man 
die vorige einſargt. Das Herz bleibt immer jung⸗ 
fräulich, und meines, Perdita, widmet Ihnen alſo 
heute die Erſtlinge feiner Gluthen! O, Berbita, 
es iſt wieder Frühling in meinem Herzen, und 
wir wollen uns Beide berauſchen laſſen von dieſem 
Blüthenduft, der mein ganzes Daſeyn mit himm⸗ 
liſcher Begeiſterung durchhaucht!“ 

Er breitete die Arme aus und wollte Perdita 
mit leidenſchaftlicher Gewalt an fein Herz ziehen. 
Sie indeſſen wehrte ihn heftig von ſich und trat 
ergluͤhend zurück. 

„Jetzt iſt es genug, Hoheit,“ fagte fie ſtolz. 
„Ich war nachſichtig und willfährig genug, auf 
Ihren Scherz einzugehen, der Ernſt beleidigt 
mich!“ 

„Aber meine Liebe iſt kein Scherz,“ rief er 
heftig, „fe iſt Ernſt, heiliger Ernſt!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Zwei Tage im Kryſtallpalaſt in 
Sydenham. I. 
(FJortſetzung.) 
Wir ſind zur Stelle. Durch acht Eingänge 
drängt ſich die Menge; die meiſten ſuchen ſoſort 
die oberen Räume zu gewinnen, und manche 


ſchwache Seele zögert erſt einen Augenblick in 
der Reſtauration erſter oder dritter Klaſſe, um 
ſich für die mübſelige Tagefahrt in das Reich 
der Wunder zu ſtärken. Wir aber führen den 
Leſer erſt in den Garten und dort, bei dem 
Gethier der Urwelt beginnend, führen wir ihn 
durch die Kulturformen aller Jahrhunderte hin⸗ 
durch bis herab zu den modernſten Teppichen 
oder Nadelbüchſen, wie fle im Jahr 1856 in 
Orford⸗ oder Lombardſtreet zu ſehen find. In 
der ſüdweſtlichen Ecke des Gartens ſehen wir 
uns plotzlich in eine ſonderbare Wildniß ver: 
ſetzt. Am Rande eines kleinen Waſſers ſteigt ein 
künſtlicher Hang empor, an dem in naturgroßem 
Maßſtab die verſchiedenen Schichten der Erdbildung 
in ihrer Aufeinanderlagerung blosgelegt ſind, Schie⸗ 
fer, Sieinkoble, Molaſſe, Schwemmland und auf 
den kleinen Inſeln, welche der Kanal umfließt, 
erheben ſich in allerlei Gruppirungen auf den Fels⸗ 
ſtücken, aus dem Gebüſch am Waſſer, an Bäu⸗ 
men hinauf in wunderſamen, abenteuerlichen Ge⸗ 
ſtalten die Thiere der Urwelt in Stein ge⸗ 
hauen und in muthmaßlicher Lebensgröße; Rieſen⸗ 
faulthiere und Rieſeneidechſen, Ichthyoſaurus, Hy⸗ 
läoſaurus, Megaloſaurus, Labyrinthodon und wie 
dieſe Ungeheuer alle beißen. Es iſt ein böͤchſt 
grotesker Anblick, der keine Sehnſucht nach dieſer 
untergegangenen Welt erweckt; für die Treue des 
Konterfeis aber bürgt der Name des größten eng⸗ 
liſchen Paläontologen Richard Owen, unter deſſen 
Mitwirkung ſie gefertigt worden ſind. Nachdem 
wir eine Zeitlang unter dieſen vorweltlichen Rieſen 
gewandelt ſind, mag es an der Zeit ſeyn, dem 
Glashauſe wieder zuzueilen, deſſen lichthellen Anz 
blick man im Hinaufſchreiten genießen mag; wir 
ſparen den Vollgenuß deſſelben für den Abend auf 
und ſuchen denſelben erſt durch Durchmuſterung 
des Innern zu verdienen. Im Hauſe ſelbſt an⸗ 
gelangt, durchſchreiten wir erſt ſo ſchnell, als es 
die unermeßliche Fülle der Gegenſtände, die das 
Auge nach tauſend verſchledenen Richtungen zie⸗ 
ben wollen, geſtattet, den ganzen ungehtuern Saal, 
1608 Fuß der Länge nach, von Weſten nach Oſten, 
um dann ordentlich deutſch, ſyſtematiſch, die Proben 
der Kultur von Oſten nach Weſten vorüberziehen 
zu ſehen, und befinden uns endlich vor dem Nine⸗ 
veh⸗Hof, deſſen Eingang vier jener räthſelhaften 
rieſengroßen Blügelthiere mit Menfchenköpfen hüten. 
An ihnen vorbei treten wir in das Innere eines 
aſſyriſchen Königspalaftes, nachgebildet unter 
der Leitung des berühmten Wiederentdeckers von 
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Nineveh, Mr. Layard, von dem auch das werth⸗ 
volle ſpecielle Handbuch für dieſen aſſyriſchen Hof 
verfaßt iſt. In den ſchlanken und buntbemalten 
Säulen, denen nur meift ein unförmliches Kapitäl 
aufgelegt ift, flieht man die eblere und reiner 
Architektonik der joniſchen Säulen vorgebildet; an 
den Geſichtern fällt das entſchieden ſemitiſche Ge⸗ 
präge ſogleich ſtark ins Auge, in den Reliefbildern 
aber zeigt ſich bei aller linkiſchen Handhabung 
des Techniſchen doch ein kräftigerer und freierer 
Geiſt, als in dem ewigen Einerlei der ägyptiſchen 
Kunſt in den benachbarten Sälen. Allegoriſche 
Spitzfindigkeit drängt freilich noch die reine Kunſt 
zurück und Gutes und Böfes wird unter frazen haften 
Thiergeſtalten dargeſtellt: aber doch zeigt ſich in dieſen 
aſſyriſchen Bildwerken in ihrer Technik wie in ihren 
Geſtänden der energiſche, aufs Handeln gerichtete 
Sinn des Volkes. Da erblicken wir Scenen aus 
dem Leben, ungeſchickt aber kräftig dargeſtellt, 
kühnen Angriff und haſtige Flucht, den Araber 
auf ſchnellem Dromedar enteilend vor zwei aſſy⸗ 
riſchen Lanzenreitern, Erſchlagene, Kopfloſe den 
Boden bedeckend, auf deren Leichen der Adler, der 
Vogel des Sieges, niederſtößt; Städtebelage rungen, 
Kämpfe des Königs, über dem fein Schuggeift 
ſchwebt, gleich ihm den Bogen ſpannend von 
ſeinem Streitwagen herab; Heere über Flüſſe ſetzend 
oder Triumphzuge des] ſlegreichen Königs und 
Prozeſſtonen unterworfener Volker. Keilinſchriften 
in hohem Styl erklären dieſe Kumpficenen, wer 
ſte leſen kann: doch iſt eigenes Leben, es iſt ein 
Geiſt und ein Gehalt von Phantaſte und dichten⸗ 
dem Vermögen in dieſen Geſtalten, die merklich 
abſtechen gegen die ägyptiſche Langeweile, in 
die uns die nächſten Säle feſtbannen. 
(Jortſetzung folgt.) 


Logogriph. 
Ein ſchoͤner Strom in Deutſchlands Gauen, 
Worin ſich viele Städte ſchauen. 
Schneid'ſt du mir ab das letzte Zeichen, 
So werd' ich dir ein Wörtchen zeigen, 
Wo man beim ſchäumenden Pokale 
Sich oft vereint zum frohen Mahle. 
Willſt du mir auch den Kopf abſchneiden, 
So kannſt du mich zum Mahl bereiten. 


Auflöfung der Charade in M 197: 
Kinderſegen. 


A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


Geſchichte. poeſr und Unterhaltung. 


Dienstag, 18. November 


1850 


Weit über dem allerletzten Haus. 
Bon Friedrich Luca. 


Ich bin geweſen zur Stadt hinaus, 
Weit über dem allerletzten Haus, 
Dort, wo das ſteinerne Kirchlein ſteht, 
Und der Wand'rer zur ewigen Ruhe geht. 


Ich ſchritt in Mitten der Todten⸗Au, 
Da ſtand manch finniges Mal zur Schau, 
Da winketen Engel von Marmelſtein, 
Und blinkelten hölzerne Kreuze darein. 


Und als ich ſo wanderte ab und an, 
Da wogt' es in Trauer gewändern heran, 
Da nahte ein langer, feſflicher Zug, 

Der eine goldſchimmernde Bahre trug. 


Sie ſchritten den Kreuzen und Malen entlang 
Und ließen ertönen gar hehren Geſang, 
Sie ſchritten zu marmorumfriedetem Ort, 
Und weihten dem Todten manch lobendes Wort 


Sie flehten für ihn, daß Gottes Huld 
Ihm gnädig vergebe der Sünden Schuld, 
Daß ſeine Seele, vom Irdiſchen frei, 
Der Wonne des Himmels theilhaftig ſey. 


Sie brachten ſegnend die Leiche zu Grab, 
Und warfen Blumen und Kränze hinab, 
Dann ſchieden ſie wieder, wie ſie genaht, 
Und ließen dem Staube des Staubes Saat. 


Auch ich ſchritt wieder zurück zum Thor, 
Da trat ein zweiter Zug hervor, 
Doch war er dem erſten nur wenig gleich, 
An Zahl nicht fo groß, an Prunk nicht fo reich. 


meines Standes! 


Ein einziges Befen u nur bildete 5 
Eine ſchwarz gekleidete Dienerin, 
Sie trug auf dem Haupt einen kleinen Sarg, 
Der die Hülle unſchuldigen Kindleins barg. 


Du junges, frühe gebrochenes Herz, 
Dein einzig Geleit iſt der Mutter Schmerz, 
O, Heil dir, du findeft den Weg allein, 
War doch das Himmelreich hier ſchon dein. 


— 


Politik und Liebe. 


CBortfegung. ) 


„Heiliger Ernſt!“ wiederholte Perdita. „O, 
wie ſehr müflen Sie mich verachten, Prinz, wenn 
Sie mich im Ernſt an Ihre Liebe glauben machen 
wollen! Eine unüberſteigliche Kluft liegt zwiſchen 
Ihnen und mir, und ich wäre das unglüͤckſeligſte 
Geſchöͤpf, wenn ich es wagen wollte, fi zu über: 
8 10 

„ fagte er mit einem bittern Lachen, „das 
iſt gi wieder eines der traurigen Vorrechte 
Sie ſchrecken vor mir zurück, 
Sie können mich nicht lieben, weil ich das Unglück 
babe, der Prinz von Wales zu ſeyn!“ 

„Nein, Hoheit, wenn ich Sie liebte, könnte 
ich vergeſſen, daß Sie der Prinz von Wales ſind! 
Aber nimmermehr dürfte ich vengeſſen, daß Sie 
verheirathet ſind!“ 

„Verhelrathet!“ rief der Prinz, und ſein ſchönes, 
wechſelvolles Geſicht, welches vorher trübe und 
melancholiſch geweſen, nahm jetzt wieder ſeinen 
ſtolzen, übermüthigen Ausdruck an. „O, Sie 
wiſſen alfo auch ſchon von dieſer Unbeſonnen heit, 
welche eine romantiſche Liebe mich begehen ließ? 
Nun ja, ich bin verheirathet, aber o. hindert 
nicht, eine Andere zu lieben!“ 1b 27 


„Wenn das Sie nicht hindert, Prinz,“ rief 
Perdita erglähend, „ſo hindert es mich Ich liebe 
einen Andern!“ 

„Ich weiß nur, Perdita, daß ich von Ihnen 
geliebt ſeyn will, verſteben Sie mich wohl, Miß, 
ich will geliebt ſeyn! Ich will Sie zwingen, mir 
dieſes ſtolze Herz zu Füßen zu legen! Ja, ich 
wage mehr! Ich wage zu Tagen, aß, Abe 
Monat vergeht, die ſtolze Miß Robinſon u 
meinetwillen alles Andere, was fle liebt, aufge: 
geben und verlaſſen haben ſoll, um mir zu folgen. 
Wenn ein Mann eine Sache ernſtlich will, ſo 
erreicht er ſle! Ich biete Ihnen eine Wette an: 
in einem Monat lieben Sie mich!“ 

„Wahrlich, das iſt eine ſo unerhörte, fo ſelt⸗ 
ſame Behauptung, daß ich kaum weiß, ob ich 
darüber lachen, oder zürnen ſoll.“ i 

„Sagen Sie vor allen Dingen, nehmen Sie 
meine Wette an?“ 

Miß Robinſon antwortete nicht ſogleich. Sie 
ſchaute mit einem ſeltſamen, halb ſtolzen, balb 
ſpöttiſchen Ausdruck in das ſchoͤne, glühende 
Antlitz des Prinzen, deſſen Augen mit verzehren⸗ 
dem Feuer auf ihr ruhten. 

„Ich nehme die Wette an,“ ſagte fle dann 
mit einem ſeltſamen Lächeln. „Ja, ich nehme die 
Wette an, und wer weiß, ob ich Sie für Ihren 
Uebermuth nicht am härteſten dadurch ſtrafen 
könnte, daß ich Sie gewinnen ließe.“ 

Und wieder brach ſte in ein fröͤbliches Lachen 
aus, in welches der Prinz indeſſen nicht mit 
einſtimmte. 

„Sie lachen, Perdita,“ ſagte er ernſt, „Sie 
wollen meiner ſpotten! Immerhin, ich werde 
meine Wette gewinnen, und in einem Monat 
a. ih der glücklichſte der Sterblichen ſeyn! 

n — 

Lautes Gelächter und luſtiges Gläſerklirren, 
welches aus dem anſtoßenden Gemach berzutönen 
ſchien, machte den Prinzen verſtummen. 

„Was bedeutet das?“ fragte er erſchrocken, 
indem er ſich unwillkürlich nach der Balkonthür 
zurückzog. 

„Das bedeutet, daß da drin, wie Ew. Hohelt 
hören, eine gar fröhliche und heitere Geſell ſchaft 
verſammelt iſt: die Mitglieder des Drurylane⸗ 
Theaters, denen ich, wie das der Brauch bei 
uns iſt, zu Ehren meines Engagements und mei⸗ 
nes glücklichen heutigen Debuts auf ihter Bühne 
tin Feſt gebe.“ 

„Dann iſt mein Freund Sheridan, der Ditek⸗ 
tor von Drurylane, auch wohl dabei?“ fragte 
der Prinz lächelnd. 10 


„Ja, Hoheit. Ich denke, Sie müſſen feine 
Stimme erkennen! Er Überſchreit mit feinem Jubel 
alle Andern!“ 

„Ich erkenne ſeine Stimme,“ ſagte der Prinz, 
und er näberte ſich haſtig der Thür, hinter wel⸗ 
cher die geräufhvollen Gäſte der Schauſpielerin 
verſammelt waren. Aber mitten auf ſeinem Wege 


den zu viel zu reden geben und 

Parlamente würden Anſtoß daran nehmen, wenn 
der Prinz von Wales ſich einmal wieder unter⸗ 
fände, als ganz gewöhnlicher Menſch mit luſtigen 
Leuten luſtig zu ſeyn!“ 

„Hoheit, ich beſchwöre Sie, verlaſſen Sie, mich 
jetzt,“ rief Perdita, angſtvoll nach der Thür hin⸗ 
borchend. „Hören. Euer Gnaden nicht, wie Sheri⸗ 
dan eben ſagt, er wolle gehen, den Gäſten ihre 
Wirtbin zu ſuchen? Er näherte ſich ſchon der 
Thür, er wird bier eintreten, — ich würde ſter⸗ 
ben vor Scham, wenn er Sie hier fände! Haben 
Sie alſo Erbarmen, Hoheit, gehen Sie!“ 

Sie ſtreckte dem Prinzen flehend ihre beiden 
Hände entgegen. Er ergriff fle und drückte ſie 
feſt an ſeine Lippen. 

„Ich gehe,“ ſagte er. „Ich verſaſſe fle jetzt, 
damit Sie an mich denken! Denn Sie werden 
an mich denken! Heute mit Zorn über meine Un⸗ 
verſchämtheit, morgen mit der ſtolzen Freude, 
mich zu ſtrafen, in einigen Tagen mit dem leb⸗ 
haften Intereſſe, zu wiſſen, ob ich meine Wette 
gewinnnen werde, und in einigen Wochen mit 
dem glühenden Bewußtſeyn, daß Sie mich lie: 
ben! J—“ 

„Mein Gott, Hoheit,“ unterbrach ihn Miß 
Robinſon, „ſehen Sie nur, der Griff der Thür 
bewegt ſich, es iſt Sheridan!“ 

„Ich gebe, ich gehe!“ flüſterte der Prinz und 
Miß Robinſon mit feinen Fingerſpitzen Kͤſſe hin⸗ 
werfend, eilte er durch die Balkonthür von dannen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zwei Tage im Kryſtallpalaſt in 
Sydenham. 


(Fortſetzung.) 

Durch eine Reihe von koloſſalen Sphinxen, zu 
vier und vier an beiden Seiten gereiht, tritt man 
in den äußeren Hof: an der Fagade iſt in Hiero⸗ 
glyphenſchrift die Gründung des Palaſtes verewigt, 
für wenige Leſer, wis wir fürchten. „Im 17. Jahr 


any Majeſtät, der Herrſcherin der Wogen, der 
königstochter Viktoria, der Fürſtin voll Gnade, 
haben die Herren, die Architekten, die Bildbauer 
und die Maler errichtet dieſen Palaſt und Gärten 
mit 1000 Säulen, 1000 Verzierungen, 1000 
Standbildern von Männern und Frauen, 1000 
Bäumen, 1000 Blumen, 1000 Vögeln und 
Thieren, 1000 ſpringenden Waſſern und 1000 
Vaſen. Die Baumeiſter, die Maler und die 
Bildner baben dieſen Palaſt gebaut als ein Buch 
der Belehrung für Männer und Frauen aller 
Länder und Gegenden und Orte. Sey es geſegnet!“ 

ir wandern durch eine Reihe von 22 Säulen, 
die, koloſſal, wie ſie find, doch lange nicht ihte 
Originale zu Karnak erreichen. Wir ſehen Königs⸗ 
und Götterflatuen hier, aber die bunte Färbung 
der len, die ſorgfältig ausgefübrte Technik 
dieſer Statuen vermag den Todten dieſes Schatten⸗ 
reiches kein Leben einzuhauchen. Das matte Einer⸗ 
lei der Hieroglyphen läßt uns, die wir ſte nicht 
entziffern können, kalt, und gerne reiten wir uns 
aus der verzerrten und ſteifen Kunſt der Heimath 
des Mönchthums in die benachbarten Höfe grie: 
chiſcher und römiſcher Kunſt. In 217 Num⸗ 
mern iſt hier eine reichhaltige Gallerie der Meiſter⸗ 
werke griechiſcher Sculptur aufgeſtellt; man fühlt 
ſich hier erſt wieder auf abendländiſchem Boden 
und im Gebiete der Gable Kunft, und wie zwei 
verſchiedenen Weltaltern angehörig treten die edlen 
Geſtalten des panathenäiſchen Feſtzugs vom Frieſe 
des Parthenon oder der Laokoon⸗ und Niobiden⸗ 
gruppen den ägyptiſchen Götterbildern mit Katzen⸗, 
oder Hunds⸗, oder Sperberköpfen gegenüber. Einen 
ſonderbaren Eindruck macht es, wenn man die 
Originale des panathenäiſchen Feſtzugs im bri⸗ 
tiſchen Muſeum geſehen, deren ergänzte Abgüſſe 
hier bemalt zu finden. Auch zugegeben, daß dieß 
urſprünglich der Fall geweſen ſeyn möge, wie ſich 
denn Spuren von Farbe und Gold an Haaren 
und Gewändern der Originale gezeigt haben, iſt 
doch die Reſtauration kaum eine glückliche zu 
nennen. Von beſonderem Intereſſe find die Mo: 
delle der Meiſterwerke griechiſcher Architek⸗ 
tonik, fo des Parthenon und in größerem Maß⸗ 
ſtab eine Kopie des Denkmals des Lyſikrates. In 
219 weiteren Nummern folgen im römiſchen 
Hof die Fortſetzungen der antiken Plaſtik und die 
Modelle des Coliſeums und des römiſchen Forums. 
Ein beneidenswerther Genuß, mit gründlicher Vor⸗ 
bereitung die Geſchichte antiker Kunſt an dieſen 
reichlichen Muſtern zu ſtudiren, doch dem flüch⸗ 
tigen Beſucher iſt dieß nicht vergönnt, er mag 


ſich noch, zur Ergänzung des verjüngenden Ein 


drucks, den die zwigt Jugend der griechiſchen 

Kunſt auch in ihren trümmerhaften Reſten hervor⸗ 

bringt, in das pompejaniſche Haus begeben, 

deſſen Eingang etwas weiter unten ſich befindet. 

Es ſtellt das Innere eines pompeſaniſchen Land⸗ 

hauſes vor, allerlei pompejaniſchen Muſtern nach⸗ 

gebildet, nur ſchade, daß unſer Klima nicht ge 

ſtattet, nach dieſem Muſter zu bauen: über die 

Schwelle, auf der ein Hund in muſiviſcher Arbeit 

feſtgebannt liegt mit det Unterſchrift cave canem, 

nimm Dich vor dem Hund in Acht, und zwiſchen 

den Seitengemächern für den Portier oder Janitor 

bindurch gelangt man in die Halle, das Atrium, 

das auf drei Seiten von kleinen dunklen Schlaf⸗ 

gemächern eingefaßt iſt, deren halbdunkle, Tpärtidh 

erleuchtete Wände fchöne tanzende Figuren beleben 

und dem ſich rückwärts das ſogenannte Impluvium 

kuͤhlungsverbteltend anſchließt, ein zlemlich geräu⸗ 

miges Baſſin, in das, freilich nicht ganz antik, 
eine flerliche männliche Figur aus einer Schale 

unaufhörlich Waſſer gießt; reichliches Licht fut 

oben herein und erfüllt den Raum, dem die Feuſter 
fehlen. Drei Eingänge führen, nur durch Vor⸗ 
hänge von dem ſeither beſchriebenen Vorderraum 

geſchieden, nach dem Hintergrunde. Der breite 
Mitteltaum enthält das Tablinum oder Empfangd: 
zimmer, rechts und links, durch korinthiſche Säulen 
von dem Mittelraum geſchieden, find: die fauces 
oder Durchgänge, dieſe hinwiederum rechts an das 
Winterſpeiſezimmer, links an den Thalamus, das 
Schlafzimmer des Hausherrn, ſtoßend. Die Fort⸗ 

ſetzung der fauces führt durch einen Portikus 
links zum Lararium, der Niſche der Hausgötter, 
die durch ein elegantes Venusbild erſetzt find, 
rechts gleichfalls durch einen Portikus zur Küche, 
welcher der äußerſte Winkel zur Rechten ange⸗ 
wieſen iſt; in der Mitte hinter dem Empfangs⸗ 
zimmer findet ſich ein reizender kleiner Blumen⸗ 
garten, und die äußerſten Räume zur Rechten 
und Linken nehmen wieder verſchiedene Zimmer, 
ohne Thüren, nur durch Vorhänge vom Mittel⸗ 
raum, getrennt ein; ein Badkabinet, Ankleide⸗ 
zimmer, Speiſezimmer für den Sommer u. ſ. w. 
Das Ganze iſt ein wahres Muſter einfacher 
Schönheit, und wer am 25. Auguſt 79 n. Cbr. 
in Pompeji ein ſolches Landhaus bdeſaß, der war 
in der That zu beklagen, als ihm der unzeitige 
Ausbruch des Veſuv die ganze Herrlichkeit mit 
Deftber guveckle. . 1 „% 2½ „, 


eres eb. 
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| Bücherſchau. 


Mit dem Aufſchwung des öffentlichen und ge⸗ 
werblichen Lebens, ſeit der Zeit, wo unſere großen 
Volkslehrer die Ergebniſſe auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften zum Gemeingut der Menſch⸗ 
heit zu machen befliſſen find, iſt ein friſcher Trieb, 
eine neue Lebenskraft in die Nationen eingedrun⸗ 
gen. Cs wird heutzutage für nothwendig erachtet, 
daß der gebildetere Gewerbtreibende, daß der An⸗ 
geſtellte, deſſen Kinder ſich für das gewerbliche 
Leben vorbereiten, daß der Lehrer, der durch ge⸗ 
mütherwärmende Schilderungen aus Nähe und 
Ferne den Unterricht fruchtbringender machen will, 
daß Alle ſich auf allen den Gebieten umſchauen, 
welche, wenn fie auch nicht immer ihren Berufs⸗ 
kreiſen angehören, dennoch das Verſtändniß jener 
wichtigen Vorgänge im Bereiche des Tages lebens 
fördern, Erſcheinungen, die fo zu ſagen Tages⸗ 
geſpräch bilden. 

Ihre Folgen ſind nicht allein die offen dalie⸗ 
genden, alle Schranken des Raumes und der 
Zeit überwindenden Einrichtungen der Eiſenbahnen, 
Dampfſchiffe, Gasbeleuchtungen, der Dampfma⸗ 
ſchinen u. ſ. w., ibre Folgen reichen bis in das 
Atelier jedes Künſtlers, in die Werkſtatt des 
kleinſten Handwerkers, ja bis auf den Kochheerd 
der beſcheidenſten Familie. Mit dieſem Allen ſtei⸗ 
gen die Anforderungen, die an den Einzelnen 
geſtellt werden und die noch vor 20 Jahren rein 
undenkbar waren. 

So wird denn von keinem Gebildeten heute die 
Nothwendigkeit von Kenntniſſen aus dem uner⸗ 
meßlichen Reiche der Wiſſenſchaften und 
der Gewerbe, dem Gebiete der Länder⸗ 
und Völkerkunde, ſowie der Geſchichte 
mehr bezweifelt. Nicht nur der ſtrebſame Jüng⸗ 
ling, ein Jeder, der Theil nehmen will an 
den Errungenſchaflen einer unaufhaltſam vorwärts 
ſtrebenden Zeit, muß fühlen, daß im Wettſtreit 
mit dem Beſſeren feine beſten Kräfte zur regen 
Anwendung gelangen müſſen, daß damit das all- 
gemeine Gute und Tüchtige nur gewinnen kann; 
daß aber bei dem Veralteten ſtehen bleiben, nur 
heißen kann, hinter dem Fortſchritte zurückbleiben, 
wer da nicht mitſtrebt, iſt in kurzer Zeit über⸗ 
flügelt. 

Dieſem Zwecke der allgemeinen Bildung ſoll 
„das Buch der Erfindungen“ dienen, das 
im Verlage der Otto Spamer'ſchen Buchhandlung 


in Leipzig erſcheint und fi die Verbreitung nüß- 
licher und unentbehrlicher Kenntniſſe fürs Leben 
angelegen ſeyn läßt. Um dieſen feinen Zweck um 
ſo ſicherer zu erreichen und das Buch ſo recht in 
die Hände des Volkes zu bringen, das einmal 
kein Freund von dickleibigen Bänden iſt, dann 
aber auch die Koſten für feine Bildung nicht 
gerne auf ein Mal, weil in dieſem Falle in zu 
großem Maße, aufwendet, erſcheint das „Buch 
der Erfindungen“ in Heften zu 18 kr., die ſich 
nicht minder durch die Eleganz ihrer Herſtellung, 
als durch die Gediegenheit ihrer innern Bearbei⸗ 
tung auszeichnen, und die, um das allgemeine 
Verſtändniß zu fördern, mit betreffenden Abbil⸗ 
dungen reich ausgeſtattet ſind. 

So macht ſich das „Buch der Erfindungen“ 
würdig, in die Hände aller Derer zu kommen, 
die Theil nehmen an den Fortſchritten unſerer 
Zeit, die ſich über die Einzelheiten derſelben unter⸗ 
richten und ein ſelbſtändiges Urtheil bilden wollen. 
Ein Blick in die erſten Lieferungen, welche von 
jeder Buchhandlung auf Verlangen zur Einſicht 
vorgelegt werden, wird genügen, damit das Buch 


ſich ſelbſt empfehle. 


Charade. 


1. 
Zur Rettung aus Gefahren 
Bor vielen tauſend Jahren 
Hat's fromm und gottvertraut 
Ein kluger Mann erbaut. 
2. 3. 
Und willſt du lange ſitzen, 
Kannſt du die zwei benützen; 
Doch ſtill und ruhig bleib', 
Dann dient's zum Zeitvertreib. 
Das Ganze. 
Den Hafen, groß und wichtig, 
Mit Schiffern ſtark und tüchtig, 
Im fernen kalten Nord 
Nennt dir des Ganzen Wort. 


Auflöfung des Logogriphs in W 138: 
Saale. Saal. Aal. 


— 
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Redaktion, Drud und Berlag von U. Krauzbüßhler in Zweibräden. 


fäͤlziſche Blätter 
Geſchichte, poeſie und Unterhaltung. 


21 November — 


Der Diamant. 


Ein Rätpfel und feine Deutung. 


Wohl tief in einem Schachte 
Da liegt ein Edelſtein, 
Ihn deckt nicht düſtre Hülle, — 

Des reinſten Waſſers Fülle 
Erglänzt fein heller Schein. 


Et gleicht dem Regentropfen, 
Der ſouſt die Blume küßt, 

Der ihres Lebens Quelle 

Selbſſ an des Grabes Schwelle 
Mit neuer Kraft begleßt; 


Er gleicht des Thaues Perle, 
Die in der Sommernacht 

Exquickt die nackte Pflanze, 

Und ſtrahlt in reinem Glanze, 
Wenn jung der Tag erwacht. 


Nur wen'ge Knappen finden 

Ihn in des Schachtes Grund, 
Des Berglichts matter Schimmer 
Erhellet ihnen immer 

Den Pfad zum dunklen Schlund. 


Sie graben und fie ſuchen 
Stets ohne Raſt und Ruh', 

Ihr unermüdlich Streben 

Bringt den Juwel für's Leben 
Gar reichlich ihnen zu. 


Am meiſten unter ihnen 

Gewinnt der herbe Schmerz; 
Und wenn er recht gewonnen, 
Gefüllt all feine Tonnen, 

Wird wieder leicht das Herz. 
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Doch auch die reine Freude 
Begünſtigt ſehr das Glück, 

Und iſt ihr Wunſch erfüllet, 

Das bange Herz geſtillet, 
Dann ſtrahlt ihr froher Blick. 


Der Freude ſanfte Schweſter, 

Die Rührung hold und zart, 
Hat auch ſchon viel gefunden, 
Mauch Kränzchen ſich gewunden 

Nach guter Kinder Art. 


Die Heuchelei erringet 
Bon dieſem Gut nicht viel; 

Der Lohn von ihrem Eifer, 

Er gleicht dem kalten Geifer 
Vom tück'ſchen Krokodil. 


Der Schacht, des edlen Steines 
Getreues Heimathland, 

Es iſt der Schöpfung Krone, 

Der Menſch, dem Gott zum Lohne 
Geſchenkt den Diamant. 


Und dieſer Denrant träufelt 
Von ſeinem Aug' herab, 
Berühret Mund und Wange 
Mit leiſem Kuß, und bange 

Zieht ruhig er in's Grab: 


Die Thräne iſt es, zitternd, 
Der Demuth ſtille Pracht, 
Sie ward für Hoch und Nieder 
Gleich lindernd, treu und bieder 

Als Balſam dargebracht. 


Dem Fürſten wie dem Bettler, 
Dem Jüngling und dem Greis 

Stillt ſie des Herzens Wogen, 

Zur Hilfe auferzogen 

Hilft ſie dem Erdenkreis. 


Der Jungfrau aber ſpendet 
Sie ihren reichſten Troſt, 

Wenn reine, treue Liebe 

Mit ſelig bangem Triebe 
Ihr wundes Herz umkost. 


Ein Kleinod aller Orten, 
Ein Troſt im Mißgeſchick, 
Verbleibe fo die Thräne: 
Denn ach! nur die Hpäne 
Kennt nicht der Thräne Glück. 
K. S. 


——— 


Politik und Liebe. 


(Fortſetzung.) 
II. Sheridan und For. 


Der Prinz war kaum auf dem Balkon ver⸗ 
ſchwunden, als jene Thüre dort drüben weit ge⸗ 
öffnet ward und Sheridan hereintrat, mit einem 
Champagnerglas in der Rechten, den linken Arm 
auf die Schulter eines jungen ſchöͤnen Mannes 
gelehnt. 

„Göttliche, liebreizende Perdita,“ rief Sheridan 
mit ein wenig ſchwerer Zunge, „Deine Gäſte ſter⸗ 
ben vor Sehnſucht, wenn Du nicht zu ihnen kommſt! 
Ich erſcheine alſo vor Dir als der mitleidsvolle 
Engel, der die Unglücklichen, die dort in ihrer 
Verzweiflung ſich den Anſchein geben, als ob fie 
jubelten und lachten, ich komme, um dieſe Un⸗ 
glücklichen und mich ſelber vom Tode zu erretten, 
indem ich Dich zu uns entführe. Denjenigen aber, 
der in ſeiner Verzweiflungsſehnſucht dem Tode 
am nächſten war, den bringe ich Dir gleich mit! 
Laß Die da drin noch ein wenig länger ſchmach⸗ 
ten, Du kennſt fie Alle, aber dieſen hier, den ich 
gewagt habe, ohne Deine Einwilligung mitzubringen, 
den kennſt Du noch nicht!“ 

„Ich bitte Sie alſo, mir dieſen Herrn vorzu⸗ 
ſtellen,“ unterbrach ihn Miß Robinſon. „Es iſt 
immer angenehm, zu wiſſen, wen man das Glück 
hat, als feinen Gaſt zu begrüßen.“ 

„Einen neuen Sklaven haſt Du zu begrüßen,“ 
ſprach Sheridan lachend. „Laß ihn ziehen an 
Deinem Triumphwagen, an welchen Du uns Alle 
gefeſſelt haft. Mein Gott, ſiehſt Du denn nicht, 
daß er glüht, dieſes Joch auf feinem Nacken zu 
fühlen?“ 

Der junge Mann heftete feine großen feurigen 
Augen mit einem flehenden Ausdruck auf Miß 


Robinſon's Angesicht. „Wer weiß,“ ſagte er 
faſt traurig, „wer weiß, ob Perdita noch Platz 
bat zu ihren kleinen Füßen für einen neuen 
Sklaven!“ 

Miß Robinſon warf ihr Haupt trotzig und 
ſtolz zurück. „Ich liebe die Freiheit und die freien 
Männer, aber keine Sklaven,“ fagte fie. 

„Wohl gefproden, herrlichſte der Frauen,“ 
jubelte Sheridan, und ſich dann zu dem Fremden 
neigend, fuhr er fort: „Glaube mir Freund, je 
gehört uns, fie If im Herzen tine Whig, obwohl 
ihr Herz dem Herrn der Tories gehört.“ 

„Dem Herrn der Tories?“ fragte verwundert 
der junge Mann. 

Sheridan nickte ihm mit einem ſchlauen Lächeln 
zu und flüsterte: „fol ich Dir ſagen, wer das 
iſt? Es iſt William Pitt!“ 

„Pitt!“ rief der junge Mann, indem 
hende Röthe über ſeine Wangen fuhr. 

Sheridan lachte. „Der Löwe bäumt ſich, da 
er feinen Feind, den Tiger wittert!“ fagte er. 
„Ja, ja, ich habe Euch Beiden eine Ueberrafhung 
aufgeſpart. Miß Robinſon, dies iſt der Freund, 
den ich angemeldet! Mein Freund, dies iſt Miß 
Robinſon, Shakeſpearrs unvergleichliche Perdita. 
in welche Du heute das Unglück gehabt haſt, Dich 
raſend zu verlieben! Aber Perdita liebt nur den 
Schatzkanzler William Pitt, von deſſen Urtlichen 
politiſchen Stufzern die Luft hier oft ganz ber 
ſtäubt und nebeligt iſt. Allerſchönſte Perbita, 
dieſer iſt des würdigen Schatzkanzlers gefährlichſter 
Feind, denn er nennt ſich Graf For * 

„For!“ rief Miß Robinſon mit demſelben 
Tone des Zorns, wis dieſer vorhin den Namen 
Pitt gerufen, und auch ihre Wangen flammten 
höher auf. 

Und allerdings, es war ein kühner Staatsſtreich 
von Sheridan, den gefährlichſten Feind William 
Pitt's, den einzigen von dieſem gefürchteten und 
vielleicht beneideten Feind, den Grafen Fox zu 
Miß Robinſon zu führen, deren Verhältniß zu 
Pitt für Sheridan kein Geheimniß war. Aller⸗ 
dings hatte Fox im Miniſterium feinem Gegner 
Pitt weichen müſſen; als er die Gunſt des Hofes 
und ſein Portefeuille verloren, war ihm doch die 
Gunſt des Publikums geblieben und die ganze City 
von London hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, 
Fox, den geſtürzten Schatz⸗Kanzler, den Helden der 
Oppoſition, den Feind ves Sons. ins Unterhaus 
zu bringen und ihn Pitt gegenüberzuſtellen, um 
mit ſeinen Whigaugen jede Handlung, jede Be⸗ 
wegung, jeden Blick des Tory⸗Miniſters zu über⸗ 
wachen und im Namen des Landes dafür von ihm 


eine glü⸗ 


Rechenſchaft zu fordern. Als daher ein Sitz im 
Unterhauſe durch den Tod erledigt worden, hatten 
die Whigs ſich beeilt, alle Mittel in Bewegung 
zu ſetzen, um For dieſen Sitz einnehmen zu laſſen. 
Die reichen Herren der City hatten große Summen 
an die unbemittelten Wähler vertheilt, um fle 
für For zu gewinnen, und ihre ſchoͤnen Frauen 
waren zu den reichen und daber mit Geld nicht zu⸗ 
beſtechenden Wählern gegangen und hatten zu ihnen 
geſagt: „„Wählet For und nachher fordert von 
uns, was Ihr wollt!““ (Hiſtoriſch.) Und dieſen 
gemeinſamen Bemühungen der Whigs war es ge⸗ 
lungen, For war ins Unterhaus gewählt worden, 
er ſaß da neben Sheridan und dieſe Beiden waren 
die Führer der Oppofltion, die Sprecher der Whigs, 
die treueften Freunde und Vertheidiger des Prinzen 
von Wales, wenn es ſich darum handelte, den 
rechnenden engherzigen Krämern des Unterhauſes 
einige zehntauſend Pfund zu erpreſſen, um damit 
die Schulden des Prinzen zu bezahlen, die uner⸗ 
müddlichſten und ſchärfſten Gegner des neuen Schatz⸗ 
kanzlers William Pitt, den Sheridan immer aufs 
Neue mit den ſpitzen und zwickenden Geißeln ſeines 
Witzes, For mit der ſcharfen, leuchtenden Waflı 
feiner energifchen, hinreißenden, überzeugenden Be⸗ 
redtfamfeit angriff. (Fortſetzung folgt.) 


Zwei Tage im Kıyftallpalajt in 
Epdenhe ham. I. 


Cortſetzung.) 

Einen Gegenſatz bhoͤchſt eigenthümlicher Art zu 
der einfachen Schönheit des pompejaniſchen Hauſes 
bildet die verſchwenderiſche, überwältigende Pracht 
des Alhambrahofs, eine Nachbildung einiger 
Zimmer des berühmten mauriſchen Köͤnigspalaſtes 
in Granada. Wer dieſen Raum an einem Tage 
beſucht, wo wenige Beſucher zu erwarten ſind, 
der mag ſich, wenn er allein über den reinlich 
gewürfelten Fußboden dieſer Prachtzimmer geht, 
leicht in die Mährchenwelt von Tauſend und eine 
Nacht hereinträumen. Leicht und ſchlank ſteigen 
die Säulen auf, einzeln oder paarweiſe, und ihre 
Kapitäle breiten ſich im bunten Wechſel ihrer 
Theile ſpielend in die Höhe, um die goldſtrahlende 
Mauer zu tragen, auf der eine unendliche Fülle 
der Ornamentik in buntem Farbenwechſel ſpielt. 
Phantaſtiſche Blumengewinde, durchzogen von den 
Inſchriften in der ebenſo phantaſtiſch-ſchnrkelhaften 
arabiſchen Schrift, abwechſelnd mit manchfacher 
geometriſcher Ornamentik, laſſen die Wände wie 
buntgeftreifte Teppiche erſcheinen, und die vorhang⸗ 
artig herabfallenden Zackenbögen, die leichte Ar⸗ 


chitektonik, die nur durch den Reichthum der Or⸗ 
namentik beſchwert iſt geben dem Ganzen die Ge⸗ 
ſtalt eines Prachtzeltes und erinnern an das kühne 
Groberervolf der Wüſte, das feine Nomadenzelte 
in ſolche Königspaläfte verwandelte. 
des vordern Hofes iſt der vielbeſungene Lo wen⸗ 
brunnen, ein Springbrunnen, von abenteuer⸗ 


In der Mitte 


lichen Löͤwengeſtalten getragen, die Waſſer aus 
ihrem Rachen ſprudeln und die Blumenberte ber 
feuchten, welche von den Baſſins umſäumt werden. 
„O du“, ſingt ihnen der arabiſche Dichter zu, 
„der du die Löwen geduckt bier ſchaueſt, fürchte 
dich nicht; Leben fehlt und ihre Wuth konnen 
fle nicht zeigen.“ Die Warnung iſt überfläſſtig, 
es fehlt ihnen auch das künſtleriſche Leben, und 
wit warnend erinnern ſie an den Spruch des Koran, 
der den Anhängern des Propheten lebende Weſen 
abzubilden verbietet. Vollkommen überwältigend 
iſt die Pracht des innern Hofes, der Halle der 
Richter: auf einen der rothen Divans geſtreckt, 
ſteht man ſich unter einem goldſtrahlenden Bal⸗ 
dachin, auf deſſen 1000 Tropfen und Franſen 
und Arabesken durch ein kleines farbiges Fenſter 
ein gedämpftes blaues Licht fällt, das ſich in dem 
Waſſer des zierlichen Springbrunnens in der Mitte 
ſpiegelt und bricht. So hört und ſleht man lange 
dem plätſchernden Waſſer zu, dann und wann 
mahnt ein hereindringender Trompetenſtoß der außen 
ſpielenden Muſtk oder das weſteuropäiſche Gepräge 
eindringender Beſucher, daß alle die Herrlichkeit 
doch nur Täuſchung und Gedicht iſt. Wir raffen 
uns auf von unſerem orientaliſchen Ruheſltz, kreuzen 
das Schiff des Gebäudes und finden uns, dem 
Alhambrahof gegenüber, mitten im chriſtlichen 
Mittelalter, dem Hof der byzantiſchen Kunſt. 
In ähnlicher Weiſe wie in den Höfen der Nord⸗ 
feite die Kunſt des Alterthums, iſt in denen der 
Südſeite die mittelalterliche in Muſtern vorgelegt: 
in jedem einzelnen Hof iſt das Architektoniſch⸗ 
und Plaſtiſche fo angeordnet, daß fle zuſammen 
ein organiſches Bild des betreffenden Styls ab: 
geben, und man hat zu dieſem Zwecke Kirchen 
und Rathhäuſer und Schlöffer in England, Frank⸗ 
reich, Belgien, Italien, Dentſchland in Kontris 
bution geſetzt. So iſt es möglich, indem man auch 
nur an den Fagaden der verſchiedenen Höfe gegen 
den Mittelraum des Palaſtes vorübergeht, in 
großen allgemeinen Zügen die Wandlungen der 
Fortſchritte und Rückſchritte chriſtlicher Kunſt zu 
ſtudiren. Der Kontraft des romanıiden Styls 
mit feinen Rundbögen, feinen ſtarken, ſchwer⸗ 
tragenden Säulen, deren ſchwerfälliger Baſis und 
noch ſchwerfalligerem Kapitäl, und der reich ge: 


gliedetten frei aufſtrebenden Mrchiteftonif des ger = 
maniſchen Styls ſtellen ſich hier im Auszuge dar 
und erinnern uns, indem wir ihre Unterſchiede 
und den verſchiedenen Geiſt, der aus ihnen ſpricht. 
gegen einander haltend, unwillkürlich an den ähn⸗ 
lichen Unterſchied der dorigen und der joniſchen 
Bauart auf altem griechiſchem Boden. Auch die 
Ausprägung des germaniſchen Syls in verſchiedenen 
Ländern, in Deutſchland ſelbſt, in England und 
Frankreich, läßt ſich verfolgen, und eben ſo, in⸗ 
dem wir weiter ſchreiten, die Reaktion des ro⸗ 
maniſchen Geiſtes gegen den germaniſchen in Proben 
des Rennaiſſanceſtyls aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert. Die mit Ornamentik überladenen Wande, 
vie mühfame unzierliche Nachahmung der Antike 
in Statuen und Reliefs ſtechen grell ab gegen 
ein Act antikes Denkmal, das Parthenon oder 
Erechtheion gehalten, machen fie denſelben peinlichen 
Eindruck, wie die mühfelig aufgeſchmückte Proſa 
virgififcher Verſe gegen den naturktäftigen Strom 
homeriſcher Dichtung. Die letzte dieſer Fagaden 
und die Halle, in die fle einführt, repräſentirt 
den ſpäteren italieniſchen Bauſtyl, deſſen 
kahle hohe Säulen, deffen nackte Wände einen ei⸗ 
genthümlich Fühlen Eindruck machen, „eine un: 
verkennbare Hohlhrit des Gefühls“ zeigen, wir 
Kugler ſich ausdrückt, und durch ihre zierliche Regel⸗ 
mäßigkeit für dieſe Leerbeit nicht entſchädigen. 
Diefe Grundzüge laſſen ſich dann im Innern der 
Höfe an taufendfältigem Detail fludiren, an Fen⸗ 
ſtern und Niſchen, an Thären, Gräbern, Statuen, 
Ornamenten, Fontänen, und wenn die Sammlung 
von Kopien der berühmteſten Gemälde, 
vie bereits räftig fortſchreitet, vollendet ſeyn wird, 
fo werden dieſe Säle außer einer lebendigen Ge: 
ſchichte der chriſtlichen Architektonik und Skulptur 
auch eine Geſchichte der chriſtlichen Malerei dar⸗ 
ſtillen. Im Innern der Säle ſelbſt ift eine Menge 
ver intereffanteften Monumente, Michel Angelos 
Moſes z. B., oder Benvenuto Cellini's Perſeus, 
aber allem Einzelnen gerecht zu werden, muß ſchon 
der Beſchauer und noch mehr der Berichterſtatter 
verzweifeln. Wir verlaſſen dieſe Höfe und treten 
heraus in den Mittelraum, aus der Vergangen⸗ 
heit in die Gegenwart. Wir finden uns wieder 
unter dem großen Glasdach, durch welches das 
hell hereinfallende Sonnenlicht ein weites Gebiet 
der Wunder des heutigen Tages beſcheint. In 
langen Reihen dehnen ſich Statuen, Büſten und 
koloſſale Bilder, dazwiſchen ganze Bildniffe von 
Grün, ausgeſtopfte Thiere und ſonderbare Men⸗ 
ſchengeſtallen, in der Mitte große Waſſerbaſſins 


begriffen. 


und oben und unten mächtige Springbrunnen, 
aber wir haben für heute genug, und der Leſer, 
wenn er uns bis bierher überhaupt gefolgt iſt, 
ohne Zweifel gleichfalls. Die Betrachtung dieſer 
neuen Welt erfordert einen friſchen Anlauf, und 
zu dleſer Betrachtung laden wir den Leſer auf 
einen zweiten Tag in einem folgenden Artikel. 
Cortſetzung folgt.) 
Mannigfaltiges. 

In Bezug auf die Meteorologie iſt folgende, 
den Mittheilungen des Aſtronomen Babinet ent⸗ 
nommene Notiz von allgemeiner Wichtigkeit. In 
allen civiliſtrten Ländern exiſtiren meteorologiſche 
Stationen zur Wetterbeobachtung, allein der prak⸗ 
tiſche Nutzen war dabei noch nicht berückſlchtigt 
worden. Frankreich iſt darin durch die Einfüh⸗ 
rung des Leverrier'ſchen Syſtems vorangegangen. 
Von 14 verſchiedenen Orten in Frankreich wer⸗ 
den jeden Morgen 7 Uhr telegraphiſch die Be⸗ 
obachtungen über Barometerſtand, Temperatur, 
Richtung des Windes, Zuſtand des Himmels ꝛc. 
eingeſchickt; der Direktor der Sternwarte läßt täg⸗ 
lich dieſe eingegangenen Daten veröffentlichen. Nichts 
iſt lehrreicher als der Vergleich dieſer Tabellen, 
wo man ſo zu ſagen das ſchöne Wetter und den 
Regen entſtehen und ſich verbreiten ſieht. Man 
kann ſagen, daß für die Leitung der Felbutbeiten, 
für die öffentliche Geſundheit und für die Schiff⸗ 
fahrt das Steigen und Fallen des Barometers 
ebenſo wichiig find, als das Steigen und Fallen 
der Staatspaplere auf dem finanziellen Markte. 
Wie wichtig würde es erſt ſeyn, wenn mit Hilfe 


der Telegraphenlinlen fuͤr ganz Europa das ge⸗ 
ſchehen koͤnnte, was heute für Frankreich allein 


geſchleht? Dieſer Plan iſt in der Ausführung 
Man wird ſo die Arbeit der ganzen 
Natur überſehen, Unglücksfällen zuvorkommen, 
die Erzeugniſſe des Bodens, welche mit der muth⸗ 
maßlichen Beſchaffenheit der Jahreszeit in Har⸗ 
monie find, verbreiten können; man wird die 
Theorie der Luftſtrömungen kennen und ihr Ein⸗ 
fluß wird lange vorher bekannt ſeyn. Die Hitze 
und trübes Wetter werden vorausgeſehen und der 
ganzen Welt angekündigt werden; dazu kommen 
noch alle die unvorhergeſehenen Entdeckungen, welche 
man mit Recht erwarten kann. Mit den meteoro⸗ 
logiſchen Tabellen der Pariſer Sternwarte beginnt 
ein neues Zeitalter für die Phyſtk der Erde, und 
dieſe Idee macht Frankreich wegen der Initiative, 
welche es in der Anwendung der phyſiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften ergriffen hat, alle Ehre. 
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Politik und Liebe. 


(Bortfegung.) 

Und dieſen großen und gefährlichen Feind Wil⸗ 
liam Witt's batte Sheridan gewagt, der Geliebten 
des Schatzkanzlers zuzuführen! Das war ein 
nauer Schlag für William Pitt, mit dem Sheri⸗ 
dan nicht blos das Haupt, ſondern auch das 
Herz des Miniſters bedrohte. Miß Robin ſon fühlte 
das, und wäre ſie ihrem erſten Impuls gefolgt, 
fo würde ſie diseſem Gemache eniflol n ſeyn, in 
welchem der große Gegner William Birrs zu er⸗ 
ſcheinen gewagt batte. Aber die Ctiquette, die 
Woblanſtändigkeit hatte ſte daran verhindert; 
Fox befand ſich in dieſem Wemache als ihr Gaſt, 
und indem ar kam, batte er nicht im Geringſten 
geahnt, daß c die Freundin ſeines Feindes war, 
zu welcher ar ging, er hatte nur die Künſtlerin, 
die ſchöͤne Frau aufgeſucht, Nichts weiter, und 
Sheridan hatte ſeinen bespalıen Scherz mit ihnen 
Beiden getrieben 5 

Das hatte Miß Mobinion ſich geſagt, und deß⸗ 
halb war ſie geblieben. Während Sberidan ſcherzte 
und plauderte, überlegte ſie, dachte ſie daran, daß 
William Pitt fin heute, wie ſchon jo oft, ver: 
geblich auf ſich warten laſſe, und daß et daher 
wohl eine Strafe verdient habe. Und ſicher gab 
% für ihn keine härtere Strafe, als wenn ſie ihm 
ſagen konnte, daß fle ſeinen Feind, den Grafen 
Bor, bei ſich in ihrem Hauſe geſehen, und viel: 
leicht war das tin Mittel, Pitt aus ſeiner faſt 
beleidigenden Sicherhrit und Ruhe aufzuſtacheln 
und ihn durch die Eiſerſucht zu dem Bewußuſche 
feiner. Liebt aufzuwecken. 

Sheridan weckte flo aus ihrem ſinnenden Nach⸗ 
denken, indem er mit komiſchem Ernſt ſich ihre Ber» 
zeihung erbat dafür, daß t 4c gewagt, ihr Eng⸗ 
lands größten und ‚geisiertftien Mann zuzuführen. 
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Miß Robinſon drohete ihm lächelnd und mit 
aufgehobenem Finger. „Sie fühlen alſo wenigſtend 
doch, daß Sie ſtrafbar find, und daß ich Ihnen 
zuͤrnen ſollte.“ 

„Zürnen? Weßhalb zürnen?“ fragte Graf For 
erregt, indem er Perdita's aufgehobene Hand er: 
griff und an feine Lippen preßte, „Iſt 8 denn 
ein ſolches Verbrechen, daß er «8 gewagt, Pitts 
Felnd bei Ihnen einzuführen? Ich wußte freilich 
nicht, daß Perdita die Angebetete des Lord Schatz⸗ 
kanzlers iſt! Hätte ich es gewußt und Sheridan 
hätte es mit verwiigert, mich hiet einzuführen, 
ſo würd ich mein Blut, mein Leben daran geſetzt 
haben, um die Frau zu ſehen, welche Pltt's kleſel⸗ 
hartes Herz etweilcht hat.“ 

„Da ſehen Sie,“ unterbrach ihn Sheridan 
lachend, „da ſehen Sie, wie er glüht, fobald unt 
Pitts Name genannt wird! Soll ich Dit ſagen, 
Kind, was er jetzt denkt? Er denkt daran, daß 
er einen feierlichen Eid geleiſtet, als er nach Lon 
don kam, und daß er erſt zwei Drittel dieſes 
Schwurts erfüllt hat. Zum Erſten ſchwur er, 
der populärſte Mann von England zu ſeyn! 
Zum Zweiten: der erſte Miniſter des Thtons 
zu ſeyn!“ ' 

„Graf Bor gehört alſo zu den Wenigen, welche 
ihre Schwüre erfüllen,“ rief Miß Robinſon lä⸗ 
chelnd. „Er hat dieſe beiden Schwüre zur Wirk⸗ 
lichksit gemacht.“ a 

„Aber den dritten Schwur, Perdita!“ rief 
Sheridan mit einem liſtigen Augenzwinkern. „Höten 
Sie erſt den dritten Schwur! Zum Dritten ſchwur 
er: der Geliebte oder der Gemahl der ſchönſten 
Frau von England zu ſeyn, und dieſen Theil ſeines 
Schwures hat er noch nicht erfüllt!“ 

„Aber ich flehe die Götter an,“ ſagte For, ſich 
dichter an das Ohr ver Schauſpielerin neigend, 

„ich flehe Perdita an, daß Sie mir Gelegenheit 
geben „ihn bald zu erfüllen!“ 


Miß Robinſon ſchwieg. Sie wandte nun ihr 
Haupt ein wenig mehr zu For hin, und ibre 
großen Augen hefteten ſich einen Moment mit einem 
halb fragenden, Halb neugierigen Ausdruck auf 
ſein edles ſprechendes Angeſicht. „Ich heiße Sie 
willkommen, Graf Kor, ich will vergeſſen, daß 
Sie der Feind des Grafen Pitt find, und nur 
daran gedenken, daß Sie zu Englands gefeiertſten 
Männern gehören!“ 

„Und willſt ihm belfen, das letzte Drittel 
feines Schwures zu erfüllen ?“ fragte Sheridan 
laut genug, um auch von For verſtanden zu 
werden. 

Wieder befteten ſich Miß Robinſons Augen 
ſorſchend und fragend auf das Antlitz des Grafen 
For. „Nicht helfen,“ ſagte fle, „aber —“ 

„Aber?“ fragte Fox geſpannt und athemlos, 
als ſie zögernd ſchwieg. 

Sie reichte ihm mit einer unnachahmlichen Grazie 
die Hand. „Aber vielleicht auch nicht hindern, 
Mylord,“ flüfterte fie leiſe. „Ueberlaſſen wir der 
Zukunft die Entſcheidung.“ 

„Nein,“ rief For leidenſchaftlich, indem er ihre 
Hand an ſeine glühenden Lippen preßte. „Nein, 
laſſen Sie mich den Moment der Gegenwart ge⸗ 
nießen. Die Zukunft ift eine heimtückiſche Göttin, 
die mich oft betrogen hat. Bis jetzt habe ich 
immer geſagt: die Zukunft wird mein ſeyn! 
Mögen die Pfade zu ihr rauh ſeyn, ich will ſie 
umarmen, wenn auch mit blutenden Füßen! 
Jetzt aber, mit Ihrer Hand in der meinigen, 
ſage ich: die Gegenwart iſt mein, genießen 
wir fie!" 

„Sie haben Recht,“ ſagte Miß Robinſon trau: 
rig, „der Augenblick allein gehört dem Menſchen, 
und das Glück hat flüchtige Sohlen! Laſſen Sie 
uns alfo das Glück feſthalten! Kommen Sie zu 
meinen Gäſten.“ 

Sie reichte dem Grafen ihren Arm, um ihn 
zur Tafel und zu ihren jubelnden Gäſten zurück⸗ 
zuführen, aber während fle, wie es ſchien, mit 
laͤchelnder Aufmerkſamkeit den leidenſchaftlichen 
Worten lauſchte, welche For in ihr Ohr flüfterte, 
ſagte fle leiſe zu ſich ſelber: „Ich werde mich 
rächen an William Pitt, ich werde ihn ſtrafen 
für feine heutige Vernachläſſigung. Ich werde 
ihn eiferſüchtig machen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Zwei Tage im Kryſtallpalaſt in 
Sydenham. II. 


— — 


(Fortſetzung.) 


Die Aufgabe, die der zweite Tag uns ſtellt, 
iſt nicht geringer, als die des erſten. Wir be⸗ 
treten den ungeheuren Raum wiederum von der 
Weſtſeite, betrachten uns erſt einen Augenblick 
die ſchönen Standbilder der Könige und Köni« 
ginnen von England, welche, den Statuen im 
neuen Parlamentshauſe von John Thomas nach⸗ 
gebildet, die Wand rechts und links vom Eingang 
zieren. Wle wir weiter ſchreiten, empfängt uns 
zunächſt eine Geographie u. Ethnograpbi⸗ 
in Bildern, ſozuſagen ein Auszug aus allen Welt⸗ 
tbeilen, eine lebendige Karte. Ein großes 
Beet ſtellt uns Südafrika dar: unter dem 
dichten Buſchwerk der Bäume und Pflanzen, die 
dieſem Erdſtrich charakteriſtiſch find, halbverſteckt, 
gewahren wir Löwen, Hyänen, Antilopen, Si⸗ 
raffen und was fonft für Gethier dieſem Winkel 
der Erde angehört, ausgeſtopft in maleriſchen 
Gruppen, und eine unnachahmlich ſchöne Gruppe, 
z. B. den Kampf eines Leoparden mit einem An⸗ 
tilopenbock darſtellend. Die Antilope hat ihn auf 
den Kniten liegend erwartet. Der Leopard, feiner 
Beute allzu ſicher, hat ſich auf fle geſtärzt und 
liegt über ihr, aber ſein Geſicht iſt von einem 
toͤdtlichen Schmerz verzerrt, denn tief ſteckt ihm, 
rings von feinem Blut geröthet, das Horn des 
kleinen Thieres im Leibe. Nicht weit davon iſt 
eine Gruppe von Zulu ⸗Kaffern, einen Kriegstanz 
aufführend. Wenn meine Erinnerung mich nicht 
täuſcht: „jenes wilde Volk,“ erklärte neben mir 
ein engliſcher Krämer ſeinem Knaben, „mit dem 
wir vor ein paar Jahren den langen und blu⸗ 
tigen Krieg geführt haben.“ In der gleichen 
Welſe gehen wir durch ganz Afrika. Die Men⸗ 
ſchen find in Lebensgröße, und die Kompofltion, 
aus der fle nachgebildet find, vermag Farbe und 
Geſtalt ſo täuſchend lebendig wiederzugeben, daß 
der Anblick zum Erſtenmal etwas Brauenerregm: 
des hat. Auf jedem Schritt begegnen uns die 
niedlichſten Thiergruppen, kämpfende Leopar⸗ 
den, fliehende Gazellen, Affen in jeder Fapon, 
eine Familie Danakils (Oſtafrika), Mann, Weib, 
Kind und Dromedar, das zur Tränke gefübrt 
wird. Weiter vorwärts ſchreitend gelangen wir 
nach Indien. Auf einem ungeheuren Clephanten 
reitet ein Hindu und iſt im Begriff, ſeinen Jagd⸗ 
ſpeer auf den Tiger abzuſchleudern, der es gewagt 


hat, feinen Clephanten von vorn anzugreifen, 


aber von dieſem gefaßt und zu Boden gefchleudert 


worden iſt, ſo daß er nun betäubt von dem 
Falle ohne Hoffnung auf Pardon auf dem Rücken 
liegt, des Todes gewärtig; wenn ihn nicht ein 
zweiter ſeines Geſchlechtes rettet, der unterdeſſen 
eine Diverſlon auf den Rücken des Clephanten 
gemacht hat, die beſſer zu gelingen ſcheint: uns 
iſt bange für den Hindu, der oben ſitzt. In einem 
großen Glashauſe nebenan find die prachtvoll ſten 
indiſchen Bögel ausgeſtellt, Papageien und Koli⸗ 
bris; gegenüber liegt China, Thibet, die Tar⸗ 
tarei. Drehen wir uns etwas links zurück, fo 
haben wir die neue Welt vor uns und können 
fle gleichermaßen vom Feuerland bis zu den Po⸗ 
larländern im Auszug verfolgen. Eine Gruppe 
haͤßlicher Botokudos mit ihrem gräulich entſtellten 
und zum Erſatz mit Metallplättchen abſchreckend ver⸗ 
zierten Mund und Nafe, im Süden; Garaiben mit 
langen Bogen nach Fiſchen ſchießend, canadiſche 
Indianer, einen Kriegstanz aufführend, gehen 
zwiſchen den Bäumen und Thieren ihres Klimas 
an uns vorüber, bis wir an einem großen weißen 
Filſen anlangen, der die Thiere der Polarzone 
auf und um ſich vereinigt; zwei große weiße 
Bären lehnen ſich an die eine Felſenwand, auf 
deren Höhe ein Polarſuchs in lauernder Stellung 
hingeſtreckt liegt. Daneben ſteht eine vollſtändig 
ausgerüſtete grönländiſche Hütte mit allem, auch 
dem Rennthiere, was dazu gebört. Ueber Nord» 
aſten, das noch nicht vollendet ſcheint, und ſeines 
„biedern Zobels“ noch entbehrt, den wir nach 
dem unſterblichen Lieds in den „fliegenden Blättern“ 
ungern in dieſem Departement, wo er ſich nach 
dem Dichter „in unwirthbaten Schlingen“ zu fan⸗ 
gen pflegt, ungern vermiſſen, gelangen wir nach 
den Inſeln Oſtaſlens und der Südſee, Bor: 
neo, Sumatra, Java, Neuguinea, Auſtralien, 
deren Ausfüllung noch zum Theil den Entdeckungen 
der Zukunft vorbehalten bleibt. So, ſehen wir, 
ſind dieſe naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen nicht 
nach dem Fachwerk eines naturhiſtoriſchen Spſtems 
angtordnet, ſondern fo zu ſagen nach dem Syſtem 
der Natur felbft: ein überaus künſtlicher Waſſer⸗ 
heizungsapparat, der unter dem Boden wegläuft 
und, wie der Guide etwas freigebig rühmt, den 
kalten und trüben engliſchen Winter in das Klima 
von Madeira umzuſchaffen vermag, macht es mög⸗ 
lich, unter Einem Dache die Flora der Tropen 
und die Mooſe der Polarzont zu vereinigen. In 
der Mitte dieſer geographiſchen Beete zieht ſich 
ein Baſſin, groß genug, um ein Teich genannt 


zu werden, deſſen Waſſerſläch ſchöne Seepflanzen, 


3. B. vie rieſtgen Blätter der Victoria regia in 
ſchöͤnen Exemplaren bedecken, während feine Mitte 
eine prachtvolle Kryſtallfontänt ziert, in allen 
Farben des Regenbogens ſplelend. In der Ver⸗ 
längerung dieſes Teichs, ſtets die Mitte haltend, 
gehen wir weiter und betrachten bald rechts, bald 
links gewendet die Muſter moderner Skulptur, 
272 (bis jetzt) an der Zahl, die, ſo viel wir 
wiſſen, in dieſer Fülle bis jetzt nirgends noch 
verſammelt find. Was man ſonſt mühſam in 
allen Hauptſtädten Europas zufammenſuchen muß, 
Danneckers Ariadne und ſeinen Hektor, Rauchs 
Amazone, Bells Mädchen von Saragoſſa, ſeinen 
Shafefpeare, Rietſchels Leſſing, das berrliche Denk⸗ 
mal Lord Chatams in Weſtminſterabtey von 
Bacon u. ſ. w. ſteht man bier vereinigt, und es 
erhoht um ein Bedeutendes die Wirkung, daß 
das glänzende Weiß der Statuen angenehm unter⸗ 
brochen wird durch das Grün der Orangenbäume, 
welche die einzelnen Statuen ſcheiden. 


(Jortſetung folgt) 


Mannigfaltiges. 


Der Gaſtwirth Köll in Tyrol, welcher dem 
Prinzen von Frankreich ein Stück Rind ſchenkte 
und die Kaiſerin Eugenie eigenhändig im Land⸗ 
wirthſchaftspalaſt gefahren hat, erhielt am 12. 
Okt. vom Kaiſer Napoleon die große goldene 
Medaille, welche mehr als / Pfd. wiegt, weil 
er ſich- gegen die Kaiferin „gut betragen und dem 
kalſerlichen Prinzen mit raſcher Entſchloſſenheit 
ſein Taufgeſchenk gemacht bat.“ " 


In Innsbruck hat ſich ein Faßbinder zur 
Anfertigung von Reifröcken für Damen und Fräu⸗ 
leins angekündigt. Wieder ein Schritt zur Ver⸗ 
wirklichung der Gewerbefteiheit! 


Die „Preuß. Correſp.“ tritt mit viel Wärme 
für die zahmen und die wilden Feldtauben ein 
und bekämpft das Vorurtheil, daß dieſelben den 
Feldern ſchaden. Im Gegentheile ſeyen dieſelben 
für bie Feldwirthſchaft von überwiegendem Nutzen, 
indem fle das ganze Jahr hindurch, fo lange kein 
Schnee liegt, nicht blos die beim Saen obenauf 
liegen gebliebenen oder bei der Ernte ausgefallenen, 
daher in beiden Fällen unbenutzt verloren gehen: 
den Körner von Getreide und Hülſenfrüchten 
wieder verwerthen, ſondern auch ganz beſonders 
unzählige Sämerelen der läſtigſten Unkräuter 


mergähnen. - Gegen den Einwurf, daß ſie während 


der Siezeit wielen Schaden veranlaſſen, bemerkt 
das Blatt, man brauche ſle dann nur etwa je 
14 Tage in ihren Schlägen eingeſperrt zu halten, 
oder für due Zeit ausnahmsweiſe auf dem Hofe 
zu füttern, ſo daß ſie kein Bedürfniß fühlen, 
nach Nahrung auszufliegen; dann falle auch dieſer 
Nachtheil von ſelbſt weg. Die belgiſchen Land⸗ 
wirtbe haben den Nutzen, den die Tauben durch 
das Aufzehren von Unkraut⸗ Sämereien fliften, 
ſchon ſeit langem erkannt, und bauen deß halb 
be ſondere Tauben 1 e mul die Felder 
N 8 


— 


ne W160 tige Er fin b un A Cine für die Minen- 


arbeiten Höhft. wichtige Erfindung ift die pneu⸗ 


matiſche Tunnelmaſchine des Herrn Steene in 


Kalifornien; in ihrer höchſt ſinnreichen Kon⸗ 
ſtruktion iſt das Prinzip der Verdichtungsfäbigkeltt 
der Luft zur Anwendung gebracht. Die damit 


an den Hügeln an Montgomery Straße, oberhalb 


Broadway, angeſtellten Verſuche haben die befrie 
digendſten Reſultate 5 ſo daß ſich die 


Erfindung als eine gelu annehmen läßt. 
Eine Dambach int von 5 Pferdekraft ſetzt das 
Werk in Operation; der Tunnel, der gebohrt 
oder vielmehr geſchnitten wird, hat einen Durch⸗ 
miſſer von 6 Fuß; er iſt in regelmäßiger Kreis- 
form und ſeine Wölbung ſehr ſtark, fo daß er 
des Stützens nicht bedarf, Der Druck, den die 
zuſammenzepreßte Luft auf den Bohr⸗ oder 
Schneideapparat ausübt, iſt 300 Pfd. auf den 
Quadratzell. Die Tunnelmaſchine ſchneidet, wenn 
ſle in hartem Fels arbeitet, einen Fuß ver Stunde; 
ihre Erfindung iſt von unberechenbarer Wichtigkeit. 


In Wien befinden ſich gegenwärtig 110 
Klavtermacher, weſche führlich mehr als 2000 


Klaviere verierfigen. Ein Atelier liefert allein 
gegen 400 Bar 


|  Gemeinnügiges. 


Als Mittel gegen Froſtbeulen empfiehlt 
die „Medical Times“ eine Miſchung von 30 
Tbeilen Collodion (Schießbaumwolle in Chloro⸗ 
form aufgelöst), 12 Theilen venetianiſchem Ter⸗ 
ventin und 6 Theilen Rieinusöl auf leidenden 
Stellen mit einem Pinſel dünn aufzutragen. 


5 
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im 


Sta noch em 


Mir winkt am Abend noch der Mond 
Dahin, wo ſtill mein Liebchen wohnt; 
Ich ſehe ſie beim kleinen Lichte 
Mit ihrem frommen Angefihte, — 

Mein Herz erglüht, 
Mein Auge ſptüht, 
Ein heil'ger Schauer mich dance, 
Und leiſ' ertönet ihr mein Lied: 


Dir möcht' ich Alles, Alles geben, 


112 


Dir möcht' ich ganz mein Leben weih'n, 
Mein einzig Sinnen und mein Streben 


Iſt, Dir zu ze 


igen: 


uf 
rl 


1. J 107 17 


117 188 


vlch bin Dein! / 


Und wenn Dein Herz mit gleichem Ola 


Dem meinigen 


Wenn mir Dein ſanftes Auge ſpricht! 


entgegenſchlagt, 


1 


Du liebſt mich, bis das nieine bricht 
Dann kann kein höh'res Glück erblühen 


Für Zeden, den die Erde trägt, 


Als mir, dem Glücklichſten von Allen 
Die froh des Lebens Pfade wallen. 


Zwbr., im Nov. 


Charade, 


1856. 


(Zweiſylbig.) 


Die Erſle und Zweite 
Befitzeſt du beide, ö 
Doch wird's zum Unglück zählen; 1 


Wird dir 
Die dep 


die Erſte fehlen. 


te von beiden 


Verbirgt manche Freuden; 


Auch liegen dort verborgen 
Die keiden und die Sorgen 


Das Ganze. 


Vor Zeiten gefaͤhrlich, 
Doch heute entbehrlich. 
Was uns die Kunſt geſchaffen, 


Macht nuplos fene K 


Auflöſung der Charade in Mi 
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Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 
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Politik und Liebe. 


(Fortſetzung.) 
III. William Pitt. 


Während Miß Robinſon mit ihren Kunſtge⸗ 
noſſen und Freunden zur Feler Ihres Engagements 
am Drurylanethtater die Nacht durchſchwelgte, 
während fle Fox zulächelte und es doch nur that, 
um ſich an Pitt zu rächen für ſeine Gleichgültigkeit, 
ſaß Derjenige, dem fle fo ſehr zürnte, dabeim in 
feinem Arbeitscabinet über feinen Akten und Büchern. 
Er hatte ſich von feinen Geſchäften nur auf eine 
Stunde losgeriſſen, um ins Theater zu gehen und 
Miß Robinſon zu Sehen, feine Augen menigftens 
an ihrem Anblick zu weiden, da es ihm beute 
nicht vergönnt ſeyn ſollte, fle zu ſprechen und an 
ihrer Seite auszuruhen von den Sorgen und Mühen 
des beſchwerlichen Amtes. Dann, nachdem er Zeuge 
ihres Triumphes geweſen, war William Pitt wieder 
zu feinen Akten und Büchern zurückgekehrt, um 
zu arbeiten und die große Begebenheit des kom⸗ 
menden Tages vorzubereiten. 


Dieſe Begebenheit, welcher ganz London mit ge⸗ 
fpannter Erwartung entgegenſah, war die Eröff- 
nung des Parlaments, welche durch den König 
Georg in eigner Perſon geſchehen ſollte. Aber 
zu gleicher Zeit durchliefen unheimliche Gerüchte 
die Stadt, und ganz leiſe flüſterte man ſich ins 
Ohr: daß der König ſchon wieder erkrankt fen, 
daß ſich ſchon wieder bei ihm Symptome jenes 
unheilvollen Leidens zeigten, welche ſein Gemüth 
und ſeinen Geiſt zuweilen überwältigten und ſeinen 
Verſtand umnachteten. Wenn dieſes Gerücht ſich 
beſtätigte, ſo war William Pitt, ſo war die 
Koͤnigin, ſo war das Miniſterium, ſo war Eng⸗ 
land verloren, denn die Feinde des Miniſteriums, 


vertreten. 


der Kraft ſeines Königthums darzuſtellen. 


die Freunde des Prinzen von Wales warteten 
nur auf die Beſtätlgung dieſes Gerüchtes, um ſofort 
darauf anzutragen, daß eine Regentſchaft ernannt 


werde, eine Regentſchaft, um den Thron, welchen 
der geiftesfranfe König nicht mehr auszufüllen ver⸗ 


mochte, auf eine ehrenvolle und ziemliche Art zu 
Wenn der König wirklich wieder dem 
Dämon ſeiner Krankheit verfallen war, ſo war 
das den Freunden des Prinzen das Signal, um 
ihn dem Parlament zum Regenten vorzuſchlagen, 
um das Miniſterium Pitt zu ſtürzen und wieder 
ein Minifterium Fox an deſſen Stelle zu ſetzen. 
Burke, Sheridan und For, die erbittertften Feinde 
Pitt's, ſtanden an der Spitze einer mächtigen Partei, 
deren Idol der Prinz von Wales war, und die 
ibn zum Regenten machen wollten, um ſich zu 
Miniſtern zu machen. Wenn der König wieder 
krank war, ſo mußte ihnen das gelingen, ſo waren 
all dieſe großen, ſchönen und mächtigen Pläne, 
welche William Pitt für England entworfen und 
welche er durchzuführen hoffte, verloren und Eng⸗ 
land war in Gefahr, von den unkundigen, tollen 
und übermüthigen Händen des Fox und ſeiner 
leichtſinnigen Freunde an den Rand deſſelben Ab⸗ 
grunds getrieben zu werden, welcher ſchon die 
Krone und das Haupt des Königs von Frankreich 


bedrohte. 


Aber noch war der König geſund, noch war 
ſein Verſtand nicht umdüſtert, nur eine wehmüthige, 
angſtvolle Traurigkeit ſchien fein Herz zu bedrücken 
und trieb ihn unrubvoll und ſchlaflos in den Ge⸗ 
mädern feines Palaſtes umher. Noch war er im 
Stande, das Parlament zu eröffnen und ſich ſeinem 
Volke und den beiden Häuſern in der Würde und 
Das 
wat der Troſt und die Hoffnung William Pitt's, 
— einmal die Parlamente eröffnet und die üb⸗ 
liche Eröffnungsrede gehalten, konnte der König 


die Feinde William Pitt's, mit andern Worten, | wieder in ſeinen Palaſt und feine Einſamkeit zus 


rückkehren, und die Königin, feine Gemahlin, und 
die koͤniglichen Leibärzte, die Freunde William 
Pitt's hatten dann dafür zu ſorgen, daß England 
fortfahren konnte, an das Wohlbefinden des Königs 
zu glauben, und daß deſſen Klagen und Seufzer, 
oder ſeine Wuthſchreie nicht hinausklingen aus der 
Stille ſeiner wohlbewachten Krankenzimmer. 

Noch alſo war Georg geſund; vor wenigen 
Stunden noch hatte Pitt eine Botſchaft der Königin 
erhalten, welche ihm das Wohlſeyn ihres Gemahls 
und feine Bereitwilligkeit, das Parlament zu er: 
Öffnen, gemeldet hatte. William Pitt hatte alfo 
die Stunden der Nacht dazu benutzt, um die Rede 
auszuarbeiten, melde der König morgen halten 
ſollte, und ſich ſelber vorzubereiten, um der Oppo⸗ 
fition geharniſcht und gewappnet gegenüber treten 
zu können. Er hatte die ganze Nacht gearbeitet, 
kein Schlaf war über ſeine Augen gekommen, über 
ſeine Papiere geneigt, hatte er nicht gemerkt, daß 
die Lichter herabgebrannt waren, und daß der 
hertinbrechende Tag ſchon das Licht der erlöſchenden 
Kerzen zu erſetzen begann. So ganz war er in 
feine Studien vertieft, daß er es gar nicht hörte, 
wie jetzt leiſe die Thüre da drüben ſich öffnete 
und ſein alter Haushofmeiſter Richard Durham 
eintrat. Einige Minuten blieb der alte Mann, 
als er ſah, daß ſein Herr immer noch mit Schreiben 
beſchäftigt war, ehrfurchtsvoll an der Thüre ſtehen, 
um zu warten, bis der Graf von ſeiner Gegen⸗ 
wart Notiz nehmen und ihn zu ſich rufen würde. 
Als aber Pitt immerfort weiter ſchrieb, fchüttelte 
der alte Mann traurig ſein Haupt und ſeufzte 
ſchwer auf, denn er las in den blaſſen Wangen 
und auf der gefurchten Stirn ſeines geliebten Herrn, 
daß dieſer wieder, wie ſchon oft, ſtatt zu ſchlafen, 
die Nacht an feinem Schreibtiſch hingebracht hatte. 
Entſchloſſen näherte ſich jetzt der Greis dem Schreib⸗ 
tiſche Pitt's. 

„Mylord! 
ex leiſe. 

„Ja, ja, ich weiß,“ ſagte der Miniſter, ohne 
indeß von ſeiner Arbeit aufzuſehen, „Du haſt es 
mir ſchon einmal geſagt!“ 

„Schon drei Mal, Mylord,“ rief Richard 
trotzig, „aber Ew. Gnaden hören und ſehen wieder 
nicht!“ 

Pitt ſchaute auf. „Der Tauſend, Alter,“ 
ſagte er lächelnd, „Du wirſt wohl mit mir zanken 
wollen?“ 

Die trüben, überwachten Augen ſeines Herrn, 
die Furchen auf ſeiner hohen jugendlichen Stirn, 
machten den Greis verwegen vor ſchmerzlichem 
Zorn. „Ja, ich will mit Euch zanken,“ ſagte er 


Das Früßhſtück iſt ſervirt,“ ſagte 


lebhaft, „oder vielmehr, ich mochte mit Euch 
zanken. Iſt das ein Leben, Herr, heißt das ſein 
Daſeyn genießen? Spät Abends ſind Sie heimge⸗ 
kommen, und ſtatt du wie jeder vernünftige Menſch 
fi hinzulegen und zu ſchlafen, ſetzen Ew. Gnaden 
ſich hin und arbeiten die ganze Nacht bindurch. 
Ihr Vater, der edle Graf Chatham, hat Sie mir 
übergeben, als ſie noch ein kleiner Bube waren, 
und hat zu mir geſagt: Du ſorgſt für ſein leib⸗ 
liches Wohl und ſollſt mir Rechenſchaft dafür 
ablegen. Verſprich mir, ihn niemals zu verlaſſen, 
Richard, und ob er auch zuweilen heftig und 
unwirſch gegen Dich ſeyn mag, immer ihn zu 
lieben, und bei ihm zu bleiben und für ihn zu 
forgen, fo lange Du lebſt. Ich will feine Seele 
und ſeinen Geiſt bilden. Du haſt für ſeinen Körper 
zu ſorgen!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Zwei Tage im Kryſtallpalaſt in 
Sydenham. II. 


Fortſetzung.) 


In der Mitte des Schiffes, wo dieſes der große 
Tranſept (Seitenflügel) ſcheidet, ſind großentheils 
die Koloſſalfiguren, Gruppen und Monumente 
angebracht. Die Gruppen der Pferdebändiger des 
Monte Cavallo und das Monument des Lyſikrates 
auf der einen, San Georgios Caſtor und Pollux 
auf der andern Seite; nicht weit vom etſten das 
herrliche Denkmal Friedrichs des Großen von Rauch 
in Berlin, als Gegenſtück die koloſſale Reiterftatue 
des Admirals Duquesne in Dieppe. Von der 
Bavaria ift wenigſtens der Kopf zu ſehen. Das 
Einzelne ift hier ebenfo wenig aufzuzählen möglich), 
als bei den 497 Nummern der Porträtgal: 
lerie, welche in allerlei Zwiſchenräumen vertheilt, 
die Büſten aller möglichen berühmten Mänuer 
Europas von Homer (Nr. 1) bis auf Prinz Albert 
(Nr. 497), alſo eine Art europäiſcher Wal⸗ 
balla enthält und bei welcher man ſich an der 
Unpartheilichkeit, womit alle Nationen berüdfid- 
tigt find, und an dem ſtattlichen Kontingent, wel: 
ches Deutſchland dazu liefern konnte, erfreuen mag. 
Sind wir ſo die große Statuen⸗ und Orangen⸗ 
Allee entlang am Oſtende des Mittelſchiffs ange⸗ 
langt, fo ſehen wir wiederum ein großes Baſſin 
mit Waſſerpflanzen bedeckt, das dem am Weſtende 
entipriht und an deſſen Enden zwei große Bronze⸗ 
fontänen, ich glaube es ſind Kopieen der beiden 


Fontänen auf der Place de concorde in Paris, 
reichliches Waſſer ſprudeln. Rechts von dieſem 
Baſſin iſt der innere Garten, der außer ſeinen 
ausländiſchen Blumen und Bäumen einige Vogel⸗ 
häuſer enthält, an denen nicht blos das Gefieder 
oder der Geſang ihrer Bewohner, ſondern auch 
der künſtliche Bau ihrer Neſter und was ſonſt 
zum Komfort eines Vogels gehort, bewundert werden 
kann. Dieſer Garten iſt Abends von mannichfachem 
Geſang und Gezwitſcher belebt, denn einer Anzahl 
von Droſſelk, Zaunkönigen, Nachtigallen u. ſ. w. 
haben die Direktoren erlaubt, ſich frei in dieſen 
Räumen anzuſtedeln, von denen kaum zu fürchten 
if, daß fle ihnen zu enge werden werden. — 
Wir glauben nun mit dem erſten Stockwerk und 
feinen Schätzen im Weſentlichen fertig zu ſeyn 
und richten unſern Blick in die Höhe, um irgend⸗ 
wo in den drei Gallerien, die ſich über uns 
bis zu der Höhe von beiläufig 150 Fuß thürmen, 
einen Platz zu erſpähen, von welchem wir bequem 
das Ganze überſchauen könnten. Aber wir täuſchen 
und: im weſtlichen Raume des Mittelſchiffs werden 
uns noch ganz andere Dinge zugemuthet; denn 
noch eine ganze Reihe von Höfen, die Werke der 
Induſtrie in ihren Hunderten von Geſtalten, 
Meſſer, Teppiche, Eiſenwaaren, Sheffield, Man⸗ 
cheſter, Birmingham dehnt ſich dort zu beiden 
Seiten: ein Zimmer iſt mit Reliquien aus 
dem orientaliſchen Kriege, zerbrochenen 
Säbeln, zerriſſenen ruſſiſchen Röcken, Modellen 
von Sebaſtopol und dgl. angefüllt; ein anderes 
veranſchaulicht die Geſchichte der Kunſt, Töpfe zu 
drehen, von den Reſten der Fabriken von Athen 
und Syrakus bis auf die neueſten Werke der 
kaiſerlichen Fabrik zu Sèvres, von Agathokles bis 
Copeland; ein drittes iſt der Muſtk gewidmet 
und wird die Geſchichte der Muſtk und der In: 
firumente von Jubal bis Roſſini verſinnlichen; 
ein anderer Raum enthält die neueſten Zeitungen 
und den Anfang einer Bibliothek, denn auch die 
Preſſe verlangt ihre Stelle in einem Bau, den 
das England des 19. Jahrhunderts geſchaffen; hier 
arbeitet eins Medaillenpreſſe unaufhörlich, Denk⸗ 
münzen zur Erinnerung an den Kryſtallpalaſt zu 
ſchlagen, dort plätſchert eine kleine Fontäne wohl⸗ 
rischender Waſſer, und doch iſt dies erſt der Anfang 
eines neuen Anfangs, denn oben im erſten Stock 
iſt eine wahre Oxfordſtrect moderner Induſtrie, 
im Erdgeſchoß eine ganze Technologie und Ma⸗ 
ſchinenkunde in Bewegung; ein lang vorſprin⸗ 
gender Seitenflügel ſoll eine ſtändige Austellung 
von Rohprodukten enthalten. Doch naht die Stunde 
heran, wo die großen Waſſer ſpielen, und der 


ſchoͤne Abend will nothwendig zu einem Gang 
durch den Garten benützt ſeyn. So zwingt uns 
die Noth, ſummariſch zu verfahren, den Gang durch 
die untern Säle raſch abzumachen, dann ebenſo 
raſch das erſte Stockwerk zu erſteigen, wo, zum 
Theil in geſchmackvoll gebauten Käſten, geſchmack⸗ 
voll angeordnet, die Herrlichkeiten der Induftrie 
des 19. Jahrhunderts verführeriſch vor uns aus: 
gebreitet liegen. Auch die außereuropäiſche In⸗ 
duſtrie iſt nicht ganz ausgeſchloſſen, ein ganzer 
chineſiſcher Laden mit Fächern und andern Kleinig⸗ 
keiten, kunſtreichen Schachfiguren u. ſ. w. kann 
ausgekauft werden; auf der gegenüberliegenden 
Seite iſt ein ſogenannter indiſcher Hof, der freund⸗ 
nachbarlich ſich auch auf das übrige Oftaflen mit⸗ 
erſtreckt und außer indiſchen Wandgemälden, Gögen- 
bildern, bramaniſcher und buddhiſtiſcher Zeit, man⸗ 
chen Proben der Kunſt indiſcher Waffenſchmiede, 
Holz⸗ und Elfenbeinſchnitzler auch manches zierliche 
Modell zur Beranfhaulihung indiſchen Lebens, 
den Sammlungen des Caſtindiahauſes entnommen, 
enthält. Auf einem grünen Teppich iſt ein großes 
indiſches Lager en miniature aufgeſtellt, Spiel⸗ 
zeug eines indiſchen Fürſten, das Königszelt in 
der Mitte; oder eine Gerichts ſcene vor einem Be⸗ 
amten der oſtindiſchen Kompagnie, der im ſchwarzen 
Frack und full- dress eines engliſchen Gentleman 
in der Mitte ſitzt, während ſich um ihn die Hindus, 
braune, zerlumpte Kerle, dergleichen man je und 
je auf den Straßen oder Brücken Londons zu 
ſehen bikommt, Recht ſuchend drängen; angränzend 
find Scenen aus dem chineſiſchen Leben, Thee⸗ 
viſtten, Gondelfahrten, Examina in zierlicher Ar⸗ 
beit dargeſtellt; Modelle von Häuſern und kleinen 
Dörfern auf Java und tauſenderlei anderes Spiel⸗ 


zeug. 
(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Ein der „Preuß. Korr.“ vorliegender Bericht 
aus New⸗Pork meldet von einer großartigen 
Maſchinen⸗ Bäckerei, welche in dem benachbarten 
Brooklyn nach dem Plane des Ingenieurs Berdan 
angelegt worden iſt. Sein hauptſächliches Augen⸗ 
merk hat er der Konſtruktion des Ofens gewidmet. 
Der letztere mißt 20 Fuß Höhe bei 18 Fuß Länge 
und 8 Fuß Breite und wird nach einem Syſtem 
geheitzt, welches die leichte Herſtellung des ver⸗ 
langten Hitzegrades und deſſen konſtante Erhal⸗ 
tung geflattet, Vermöge eines Apparates ohne 


Ende, äbnlich wie bel Bagger⸗Maſchinen, ſenken 
ſich nacheinander 16 mit Brodteig belaſtete Wagen, 
deren jeder 3 bei 5 Fuß Quadrat bat, in den 
Ofen, während dieſelbe Zahl mit fertigem Brod 
in entgegengeſetzter Bewegung nacheinander den⸗ 
ſelben verlaſſen. Zwei Thüren, eine für den Eingang, 
eine für den Ausgang, öffnen und ſchlleßen ſich 
durch die Bewegung des Mechanismus von ſelbſt 
bei der Paſſage jedes einzelnen Wagens. Die Zeit, 
welche zwiſchen Eintritt und Austritt deſſelben 
Wagens verfließt, beträgt 20 Minuten. Sofern 
der Ofen in dieſer Weiſe in ununterbrochener 
Thätigkeit bleiben kann, ſoll nach dem Anſchlage 
Mr. Berdan's derſelbe 100,000 Stück Brode binnen 
24 Stunden zu liefern im Stande ſeyn oder 500 
Faß in dieſem Zeitraume verbrauchen, während 
ſtarke Bäckereien es kaum auf 5 Faß bringen. 
Die Erſparniß aber, welche naturgemäß durch ein 
ſolches Syſtem erzielt wird, Soll die Lieferung 
von 3⅛ Pfd. Brod für 2¼ Cent. ſtatt der 
bisberigen 2¼ Pfd. ermöglichen. Der Betrieb 
dieſer Fabrik hat mit dem Anfang des Oktober 
begonnen. 


In den letzten Tagen ereignete ſich auf dem 
Rathhauſe in Lüttich folgende Scene. Elf Paare 
harrten auf den Bürgermeiſter, der die Civileben 
zu ſchließen hat. Als derſelbe eingetreten, brach 
ſich ein junges Mädchen mit einem Blumenſtrauß 
Bahn durch die Verſammelten und näherte ſich 
dem Paare, welches eben vor dem Bürgermeifter 
ſtand. Der Bräutigam wurde beim Anblick des 
Mädchens verwirrt und ließ ſeine Braut, welche 
ängſtlich zu ihm aufſah, ſtehen. Das Mädchen 
mit den Blumen benutzte dieſen Augenblick, ibm 
eine Strafpredigt zu halten, weinend warf fle ibm 


feine Untreue vor und endete damit, indem ſte 


ſagte, ihre Liebe ſey deſſenungeachtet ſo ſtark, daß 
fe ihm alles Glück zu feiner neuen Verbindung 
wünſche und ihm deß halb den Blumenſtrauß über⸗ 
reiche, welchen er ihr zum Andenken bewahren 
möge. So viel Liebe konnte nicht unbelobnt bleiben. 
— „Du liebſt mich alſo noch immer?“ frug der 
junge Mann. — „Immer, immer werde ich Dich 
lieben!“ ſchluchzte das junge Mädchen. — Sie 
lieben ſich! wiederholte der Chor der Umſtehen⸗ 
den erſtaunt, als der junge Mann das Mädchen 
am Arme nahm, ſich mit ihr entfernte und feine 
Braut mit Verwandten und Freunden im Stich 
ließ. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Zur Beruhigung derer, welch einen Zuſam⸗ 
menſtoß des im Jahte 1858 erwarteten Kometen 
mit unſerer Erde und die Folgen dieſer Berüb⸗ 
rung befürchten, diene nachfolgende Aeußtrung des 
Akademikers H. Babinet: „Ich bin,“ ſagt er in 
einem Aufſatze über die Kometen, „zu beweiſen 
im Stande, daß der Stoß einer ſelbſtmörderiſchen 
Schwalbe, die im vollen Fluge gegen einen durch 
10 Lokomotiven gezogenen Elſenbahntrain von 100 
Waggons rennt, für dieſen Zug tayfendmal ge⸗ 
fährlicher ſeyn würde, als der gleichzeitige Stoß 
aller bekannten Kometen.“ 


Im Lolredepartement wetteten kürzlich zwel Leute 
mit einem Viehzüchter, daß ſte in Einer Sitzung 
einen Hammel von 17 Kilogramm Fleiſchge⸗ 
wicht verzehren würden. Mit Hilfe von einigen 
Flaſchen Wein, etlichen Gläſern Cognac und vier 
Pfund Brod brachten fle die Heldenthat glücklich 
zu Stande. 


In Kroatien richten tolle, bis in die Dörfer 
eindringende Wölfe großes Unglück an. Viele 
Perſonen ſind gebiſſen und befinden ſich unter 
ärztlicher Beobachtung und Pflege. 


London hat 5000 gepflafterte Straßen mit tier 
Ausdehnung von 2000 engliſchen Meilen. 


Logogriph. 
Sechs Lettern bezeichnen dir eine Stadt, 
In Amerika's Süden zu finden, 
Die blühender Handel und Schifffahrt zur Ser 
Mit unſerem Welttheil verbinden. 


Nun trenne die Lettern zu drei und drei 
Und ſetze in ihre Mitte 

Alsdann noch zwei neue Zeichen hinzu, 
So ſcheint es dir oft eine Hütte, 


Doch herrlich ſiehſt du die Sechs in den Acht 
Und freuſt dich der rieſigen Stärke 

Des menſchlichen Geiſtes, der raſtlos ſtets 
Geſchaffen die herrlichſten Werke. 


Auflöſung der zweiſilbigen Charade in u 142 
Armbru ſt. 


Pfälziſ che Blätter 
Geſchichte, „ poeſie und Unterhaltung. 


Freitag, : 28. November 


Politik und Liebe. 


(Fortſetzung.) 

Pitt war aufgeſtanden und hatte den Worten 
des alten Richard mit andächtiger Aufmerkſamkeit 
zugehoͤrt. „Alſo,“ fagte er jetzt feierlich, „alſo, 
Richard, mein Vater ſprach auch von meiner 
Stele, und ich hoffe, daß ein Theil des großen 
Chatham auf mich übergegangen it! Du hätteſt 
mich nicht an meinen Vater erinnern ſollen, wenn 
Du wollteſt, daß ich meine Geſchäfte verlaflen 
follte, um meines Leibes zu pflegen.“ 

„Freilich,“ ſeufzte jetzt Richard leiſe, „der Vater 
war juſt sbenſo!“ 

„Der hatte nicht einmal Zeit zum Sterben,“ 
ruf Pitt, und als Richard ihn fragend und ver⸗ 
wundert anſah, erzählte Pitt ſeinem treuen 
Haushofmeiſter die rührend ſchöne Geſchichte, Die 
Geſchichte vom großen Chatham, der auf ſeinem 
Sterbebettt lag, umgeben von ſeinen weinenden 
Söhnen, deren Thränen er indeß nicht achtete 
und nicht der eigenen Todes ſchmerzen, und nur 
mit lallender Zunge noch fragte: „Wie ſteht «8 


um mein Vaterland? Was ſagt das Parlament? 


Iſt es noch nicht entſchloſſen, Frieden mit den 
amerikaniſchen Colonien zu ſchließen, ſchreit +8 
noch immer Krieg?“ — Und wie man ihm da 
ſagte, daß das Miniſterium ſich für den Krieg 
entſchieden und den Colonien die Freiheit, die ſie 
ſich ſchon erobert hatten, nicht belaſſen wolle, da 
erhob ſich der Graf von feinem Lager und fein 
Sinn gewann wieder Feſtigkeit und fein Auge 
blitzte wieder in dem gewohnten Feuer. Mit lauter 
Stimme rief t: „Hinweg mit den Prieſtern und 
den Abſchiedsthränen! Ich habe jetzt nicht Zeit 
zu ſterben, denn das Vaterland bedarf meiner! 
Tragt mich ins Parlament!“ — Niemand wagte 
ihm zu widerſprechen. Er ließ ſich schmücken, 


wie zum königlichen Feſt, und auf den Arm 
feines Sohnes, auf William Pitt's Arm gelehnt, 
ging er ins Parlament. Wie die Beiden, der 
bohe ſterbende Greis und der kraftvoll blühende, 
ſtolze Jüngling eintraten in die große Halle, wie 
das Parlament die ernſte große Geſtalt anſichtig 
ward, deren bleiches Antlitz ſchon den Kuß des 
Todes empfangen hatte, und dis ſich aus ihrem 
Grabe erhoben zu haben ſchien, um noch ein 
Mal für Englands Wohl zu ſtreiten, da war es, 
als ob ein frommer Schauder das ganze Haus 
durchlief, und Alle erhoben ſich von ihren Sitzen 
und ehrfurchtsvoll neigte ſich jedes Haupt, wo 
der Graf Chatham vorüberging. Eine Todesſtille 
herrſchte in dem ganzen Hauſe, nur er, der ſchon 
dem Tode verfallen war, er fand die Kraft der 
Rede wieder. Es war, als ob der Genius von 
England über ihm ſchwebte und ihn ſegnete mit 
erhabenen Gedanken und hinreißender Beredtſam⸗ 
keit. Mit Alles überwältigender Gluth machte er 
die Miniſter, ganz England für dieſen unfsligen 
Krieg mit Amerika verantwortlich und häufte auß 
ihr Haupt die Schuld, daß die amerikaniſchen 
Colonien abgefallen. Er ſprach nicht, er donnerte, 
und mit niedergeſchlagenen Augen ſaßen die Mi⸗ 
niſter, ihrer Schuld und ihrer Schwäche ſlch 
bewußt. Chatham hatte noch ein Mal geſtegt, 
aber er bezahlte dieſen letzten Sieg mit ſeinem 
Leben. Sein letztes Wort war: „Friede! Machet 
Friede!“ Dann ſank er bewußtlos in die Arme 
ſeines Sohnes zurück und man trug ihn ſterbend 
aus dem Parlament. 

Das war bie Geſchichte, welche William Pitt 
jetzt ſeinem treuen alten Richard erzählte. Dieſer 
hatte ihm mit gefalteten Händen und mit von Thrä⸗ 
nen überfluthetem Angeſicht zugehört. 

„Ja,“ ſagte der alte Diener, als der Miniſter 
jetzt ſchwieg, „ja, Graf Chatham war ein großer 
Mann, und er lebt weiter in feinem Sohne. 


Was William Pitt, der Aeltere, begonnen, das 
führt William Pitt, der Sohn, mit edlem Eifer 
weiter fort, und England nennt den Vater und 
den Sohn als feine größten und edelſten Staats⸗ 
männer. Vor dem alten Graf Chatham ſchlugen 
damals die Miniſter ſchamvoll die Augen nieder, 
jetzt iſt der junge Chatham Minifter, und er ſchlägt 
die Augen vor keinem Menſchen nieder.“ 
N och,“ rief Pitt lächelnd, „vor Dir zuweilen, 
wenn Du gar fo böſe biſt und mit mir zankſt. 
Obwohl ich geſtehen muß, daß Du zuweilen Recht 
haſt.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Richard eifrig, „ich habe Recht, 
wie neulich, als Sie faſt von der Schaarwache 


erichoffen wurden, weil Sie in dunkler Nacht mit 


Ihren luſtigen Freunden lautſingend an dem 
Wachtpoſten vorüberritten, ohne Ihren Namen 
zu ſagen. Die Wache ſchoß nach Ihnen, und 
weiß Gott, die Kugel war gerade durch Ihren 
Hut gegangen!“ 

„Nun, und was war's weiter?“ fragte Pitt 
leichthin. ran 

„Nichts weiter, als daß Sie Ihren Feinden 
Gelegenheit gegeben, Sie zu verläftern und Spott: 
gedichte auf Sie zu machen, und daß ganz Lon⸗ 
don zwei Tage von nichts Anderem ſprach, als 
von des „Schakanzlers Abenteuer mit dem Nacht⸗ 

wächter.“ 


William Pitt legte feine Hand auf Richard's 
Schulter und ſchaute lächelnd in das Antlitz des 
Greiſes. „Lieber Richard,“ ſagte er, „daß umfere 
Feinde Spottlieder auf uns machen, iſt ebenſoviel 
werth, als daß unſere Freunde Loblieder auf uns 
ſingen. Die Feinde thun mehr zu unſerem Ruhm, 
als unſere Freunde.“ 

„Da mögt Ihr wohl Recht haben, Mylord,“ 
ſagte Richard nachdenklich. „Ich glaube überhaupt 
nicht ſehr an die Freundſchaft der vornehmen 
Leute und mir ſcheint immer, ſte lieben in Ihnen 
mehr den Miniſter, als den Mann.“ 

„Du Haft Recht,“ rief Pitt lachend, „der Mann 
Hat keine Stellen und Titel zu vergeben, ſondern 
der Miniſter.“ 

„Deßbalb, Mylord,“ ſagte Richard bedächtig, 
„deßbalb follten Sie ſich einen Freund oder beſſer 
tine Freundin ſuchen, die nicht den Miniſter, 
ſondern den Mann liebt. Sie ſollten ſich ver⸗ 
mählen, Mylord. Ich bin alt, ich kann nicht 
lange mehr für Sie ſorgen, und alſo wär's beſſer, 
Sie ſuchten ſich eine Gimablin, eine Freundin, 
die nachher meine Stelle einnimmt.“ 

Pitt lachte hell auf und zugleich drang ein 
ſchoͤnes fonniges Lächeln durch feine ernſten Züge. 


„Laß gut ſeyn, Alter,“ ſagte er, „ich bin ver⸗ 
mählt. Meine Gemahlin heißt Britannia, und 
meine Freundin, — mein Gott,“ murmelte er 
leiſe in ſich hinein, „ich habe ſie über meine Ge⸗ 
mahlin vergeſſen und ſicherlich wird fle mich er⸗ 
wartet haben, denn ich verſprach ihr, zu kommen! 
Jetzt wird ſie mir zürnen, mit mir ſchelten und 
es nicht begreifen können, daß ich ſte über den 
Geſchäften vergeſſen konnte. Aber noch iſt es 
Zeit! Ich muß zu ihr, bevor ich nach Windſor 
gehe, den König abzuholen! Ja, ich muß zu ihr! — 
Richard,“ fagte er dann laut, „jetzt wil 1 Dir 
gihorchen und des Leibes pflegen. Du haſt mich 
zu rechter Zeit daran erinnert, daß es auf der 
Welt außer den Staatsgeſchäften auch noch die 
Freundſchaft und die Liebe gibt, daß ich mir für 
den heutigen großen Schlachttag der Politik erſt 
noch den Segen dieſer Beiden erbitten muß, um 
meines Sieges gewiß zu ſeyn!“ 

er nahm die Chokolade und trank fie haſtig 
aus. Dann kleidete er ſich an und hüllte ſtah 
in ſelnen Mantel, um haſtigen und ungeduldi⸗ 
gen Schrittes über die noch öden und ſtillen 
Straßen Londons nach dem Haufe der Schau⸗ 
fpielerin Miß Robinfon, der ſchönen Vena. * 
gehen. ne 
(Fortſetzung folgt.) mu „1 
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So beim Kleinſten und Entfernteſten angelanmk, 
gewahren wir, indem wir von der Gallerie auf 
das Sewühl des unteren Hauptraumes blicken, 
daß ſich die Menge eifrig nach den offenen Gal⸗ 
lerieen gegen die Gartenſeite drängt; dieſes Ge⸗ 
tümmel fagt uns, daß die Stunde gekommen iſt, 
wo die Waſſer ſpielen. Wir ſteigen noch 
ein Stockwerk höher, um noch einen Blick auf 
die bunte Wunderwelt unten zu werfen: durch 
das ſchimmernde Glasdach, das ſich über uns 
wölbt, fällt der volle Sonnenſcheln auf das reich⸗ 
liche Grün der Gartenbrete des Schiffes, das 
ſpringende Waſſer der Fontänen am Oſt⸗ und 
Weſtende des Saales; mit dem Grün der Pflanzen 
kontraſtirt angenehm das blendende Wriß der 
tauſend Statuen und der mannigfaltige Far ben⸗ 
glanz der architektoniſchen Höfe zur Rechten und 
Linken. Der ungeheure Raum iſt in der leb⸗ 
hafteſten Bewegung, aus allen Zimmern hervor; 


zwiſchen allen Besten durch ailen die Laufende 
von Menſchen, welche der ſchoͤne Tag aus der 
nahen Zweimillionenſtadt herbeigelockt hat, nach 
den Gallerien und der Gartenteraſſe, um einen 
paſſenden Standpunkt für das letzte, aber nicht 
am mindeſten belohnende Schauspiel des Tages zu 
gewinnen. Wir ſchließen uns an und betreten 
die offene Gallerie nach dem Garten hin. In 
der That ein ſchöner Schluß für einen Tag in 
dieſem Feenpalaſt und ein Anblick, deſſen Ein⸗ 
druck unverlöſchlich bleiben muß. Der Blick ſchweift 
weithin über eine unbegrenzte grüne Ebene, über 
welche der volle Sonnenſchein eines Sommerabends 
ergoſſen iſt. Unmittelbar vor uns liegt der Gar⸗ 
ten des Palaſtes, auf deſſen erſter Teraſſe eine 
bewundernde Menge ſich drängt, ohne um den 
reichlich zugemeſſenen Raum zu hadern; da ſteigen 
zwiſchen dem friſchen herrlichen Grün der ſorg⸗ 
fältig gepflanzten Raſenplätze, zwiſchen den Blu: 
menbesten und Roſengehegen hellſchimmernde Waſſer⸗ 
fäulen in die Luft, eine nach der andern, mübe⸗ 
los, wie von ſelbſt durch eigene Kraft in freiem 
Spiele, bis der ganze Garten zu leben ſcheint. 
Er ladet zu einem letzten Gange ein, auf dem 
man ſich die empfangenen Eindrücke ordnen und 
ſammeln mag. Auch hier noch gibt es zu lernen; 
der Theil des Gartens, der ſich unmittelbar an 
den Glaspalaſt anſchließt, mit ſeinen Statuen, 
Fontänen und Blumenbeeten iſt in einem zum 
Glücks nicht ganz konſequenten und regelmäßigen 
italieniſchen Styl angelegt und leitet in 
allmäligem Uebergange fort zu dem entfernteren, 
im engliſchen Parkſtyl angelegten. Am Saume 
des letzteren angelangt, wendet man ſich um und 
flieht nun das ganze lichthelle Glashaus in 
feiner ungeheuren Länge auf dem Hügel vor fid. 
Es iſt das impoſante Beiſpiel einer neuen Archi⸗ 
tektonik aus Eiſen und Glas, unzerſtörbarer als 
Stein, denn jede Scheibe kann ohne Weiteres 
herausgenommen und durch eine neue erſetzt, alſo 
fo das ganze Gebäude nach und nach immer wie⸗ 
der erneuert werden. Das Gebäude, deſſen Er⸗ 
bauung Joſeph Parton geleitet hat, wirft 
eine Front von 1600 Fuß, ſeine größte Breite 
iſt 384 Fuß, die Höhe der mittleren Wölbung 
197 Fuß; das verwendete Eiſen ſtellt eine Maffe 
von 9641 Tonnen dar. Das Glas würde eine 
Oberfläche von 25 Acres bedecken. Doch iſt es 
nicht die Maſſe allein, welche dem Beſchauer im: 
ponirt. Die ungeheuren Theile find barmoniſch 
in einander gefügt, und ihre Zuſammenſtimmung 
macht das Gebäude zu einem würdigen Denkmal 
deſſen, was die vereinigte Macht des Geldes, der 


Wiſſen ſchaft und der Kunſt im 19. Jahrhundert 
zu ſchaffen vermag. — Auf einem Umweg durch 
den Park, die Wunder, die wir geſehen, über⸗ 
denkend, gelangen wir zum Bahnhof zurück und 
beſteigen einen der Züge, dergleichen alle 5 oder 
10 Minuten nach London zurückführen. Es iſt 
in der That eine Welt, ein Abbild irdiſcher Herr⸗ 
lichkeit, das wir in uns aufgenommen haben, 
Die Geſchichte der Kultur haben wir in Bildern 
verfolgt, von der Vorzeit bis zum heutigen Tage. 
Ein eingebenderes Studium dieſer Weltgemälde⸗ 
gallerie, dieſer lebendigen Kulturgeſchichte erleichtern 
die vortrefflichen Einzelkataloge, verfaßt von den 
erſten Gelehrten und Kennern, die England fur 
jedes einzelne Fach aufzuweiſen vermag. So ſchil⸗ 
dert uns den aſſyriſchen Hof der befähigſte Kennet 
A. H. Layard, den egyptiſchen Owen Jones 
und Samuel Sharpe, die vorweltlichen Thiere 
Richard Owen: jener löblichen engliſchen Sitte 
gemäß, daß je der Gelehrteſte und Beſte auch 
für das größeſte Publikum ſchreibt. So bleibt 
es alfo nicht bei dem erſten flüchtigen Beſchauen, 
ſondern das Beſchauen und Beſtaunen kann ſich 
für Viele zu einem fruchtbaren, den Weiſt erhe⸗ 
benden und läuternden Wiſſen geſtalten. Nut 
Ein Mißklang miſcht ſich in den heiteren und 
befriedigenden Eindruck, den wir von unſerem 
Gange mitnehmen. Indem wir niederſehen von 
unſetem Magen, erblicken wir unter uns die langen 
einförmigen Reihen armſeliger Häufer, in denen 
die Arbeiter bevölkerung des Südoſtens von London 
tin freudloſes Daſeyn hinbringt. Ein barbariſches 
Sonntagsgeſetz ſchließt dieſe Tauſende von dem 
Betrachten dieſer reichen Herrlichkeit aus, die kaum 
tine Stunde von ihnen das Entzücken des Fremden 
und ihrer glücklicheren Landsleute iſt, und nöthigt 
fle, in die Branntweinſchenken die erſparten Schil⸗ 
linge zu tragen, um welche ſie ſich hier ein be⸗ 
lehrendes und veredelndes Sonntagsvergnügen er⸗ 
kaufen könnten. Es iſt zu hoffen, daß der milde 
und menſchliche Geiſt des Jahrhunderts, der auch 
in den Erzeugniſſen menſchlicher Kunſt und men ſch⸗ 
lichen Fleißes die führende Hand des Höchſten er⸗ 
kennt, auch ihnen den Zutritt eröffnen wird zu 
dieſem ächt humanen, den Geiſt des Jahrhunderts 
und der engliſchen Nation ebrenden Unternehmen: 
denn dieſen Charakter, den Charakter der Huma⸗ 
nität, trägt die Idee, auf dem die wundervollen 
Sammlungen des Kryſtallpalaſtes beruhen, durch⸗ 
aus; und etwas Schönes liegt in dem Gedanken, 
daß das engliſche Geld und engliſcher Spekulations⸗ 
geiſt, die vielgeſchmähten, im Bunde der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt dem geringſten Krämer und 


Tagelöhner es möglich machen, für wenig Schil⸗ kam am Tage feines Begräbniſſes nach Hauſe, um 
linge tagelang ſich einer Herrlichkeit zu erfreuen, | feine Wittwe zu tröften, K a 


die feine fürſtlichen Schätze zu ſchaffen reich ge: 
nug wären. 


Mannigfaltiges. 


Der Kautſchuck leiſtet den Schmugglern ſo vor⸗ 
treffliche Dienſte, daß man ſeit Verbreitung des⸗ 
felben in der That bereits eine Zunahme der 
Pariſer Zoll: Defiaudation beobachtet. Seit einiger 
Zeit bemerkte einer der Oftroi : Beamten ein äußerſt 
wohlbeleibtes Individuum, das ſehr oft durch die 
Barriere ein⸗ und ausging. Als er derſelben Per⸗ 
fönfichfeit nun vorgeſtern zufällig in Paris be: 
gegnete und zu ſeinem Erſtaunen gewahrte, daß — 
(bei dem Geſchlechte des Individuums unerklärlich) 
— die Wohlbeleibtheit plötzlich total verſchwunden 
war, lud er geſtern den Herrn, der wieder kugel⸗ 
rund das Thor durchſchreiten wollte, ein, ihm in 
das Bureau zu folgen, wo man ihm einige Augen⸗ 
blicke ſpäter einen Kautſchuk⸗Bauch mit etwa 20 
Litres ausgezeichneten Weins, den er enthielt, ab: 
nahm und Herrn L.., mit leichterem Leibe, aber 


— 


Folgender tragikomiſcher Fall ereignete ſich vor 
Kurzem in Schmichow. In einem nahen Gehölze 
fand man die Leiche eines Erhängten. Der Zu⸗ 
ſtand deſſelben ließ deſſen Geſichtszüge nicht mehr 
erkennen, aber nach den Kleidern erkannte eine 
herbeigeeilte Frau in dem Selbſtmörder ihren 
Mann, welcher ſchon durch fünf Tage vom Hauſe 
abweſend geweſen. Die Leiche ſollte in die all⸗ 
gemeine Grube begraben werden; allein dies ließ 
die Frau nicht zu, ſie kaufte einen Sarg und 
ließ ihren Mann in einem feparaten Grabe an⸗ 
ſtändig beſtatten, ohne die für ihre Umftände genug 
hohen Koſten zu ſcheuen. Am andern Tage wurde 
die Wittwe zum Amte gerufen, um über die muth⸗ 
maßlichen Beweggründe des Selbſtmordes ihres 
Mannes Auskunft zu geben. Wie erſtaunte aber 
der Beamte, als die Frau ihm auf ſeine erſte 
Frage antwortete: „Ei, geſtrenger Herr, der Kerl 
iſt mir ja geſtern Abends nach Hauſe gekommen, be⸗ 
ſoffen wis ein Sch. ., und wie bin ich vor ihm 
erſchrocken!“ Die arme Getäuſchte hatte nämlich 
einen Fremden begraben laſſen, und ihr Mann, 
der ſich durch fünf Tage herumgeſchlagen hatte, 


Der „France d’Outre-Mer, journal de la 
Martinique“ zufolge ſtarb im Civil- Spital von 
St. Pierre eine Frau Namens Antoinette, die 
laut ihrem Taufſchein 1731 geboren, ſomit 125 
Jahre alt war. 


Gallus und Petrus. 


— 


Herr Gall, der Trierer Wundermann, 
Der Wein aus Waſſer machen kann, 
Ward krank und — mußte ſterben. — 
Und als er kam zum Himmelsthor, 

St. Peter feſten Schritts trat vor: 

„Willſt du den Himmel erben? 1 

Wohlan! fo fage, wer du biſt, 

Ob du gelebt als frommer Chriſt fu — 


„ich bin der Doktor Gall aus Trier, 
Bereitete manch Elexir, 
Wohl zu der Menſchheit Frommen. 


„Aha! biſt du der ſaub're Gall 71 
Ich ſage dir: Auf keinen Fall 
Kannſt du in Himmel kommen. 
Kein Schmierer geht zum Himmel ein, 
Der Hölle Fürſt erwartet ſein! — 
Was Gott fo liebevoll beſcheert, 
Was ſchon dem No ah lieb und werth! 
Haft ſchmählich du geſchändet. 
Drum fort mit dir, zur Hölle fort! 
Mein Machtſpruch iſt geendet., 


Da ſprachen ihm die Teufel Hohn 
Und jagten mit ihm ſchnell davon. — 


Euch Allen, die ihr faͤlſcht den Wein 
Sey dieſes Lied empfohlen; * 
Stellt ihr nicht 's Galliſtren ein, 
Muß euch der Teufel hole. 


Auflöfung des Logogriphs in W 142: 
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Redaktion, Druck und Verlag von A. Kr anzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſche Blätter 


Geſchichte, Boch ie und Unterhaltung 


Politik und Liebe. 


| (Fortſetzung.) 

IV. Der Minifter als Liebhaber. 
William Pitt war nicht der Einzige, welcher 
dleſe Nacht ſchlummerlos durchwachte. Auch Perdita 
batte nicht geſchlafen. Bis zum dämmernden 
Morgen hatte das Feſtgelage gedauert, denn She: 
ridan liebte es nicht, ein Feſt früher zu verlaſſen, 
als bis das Licht der aufgehenden Sonne ihm 
beimwörts leuchtete. Dann, als ihre Gäſte fie 
endlich verlaſſen und Miß Robinſon ſich in ihr 
Schlafgemach zurückgezogen, hatte ſie dennoch es 
verſchmäht, auf ihrem Lager die Ruhe zu fuchen, 
deren ihr von Stürmen und Leidenſchaften zer⸗ 
martertes Herz doch fo ſehr bedurfte. Sie fühlte 
ſich noch immer zu bewegt, zu heftig ergriffen, 
um ſchlafen oder auch nur ruhen zu konnen. Die 
Arme über der Bruſt gefaltet, das Haupt zu⸗ 
ruͤckgeneigt in die Kiffen, lag ſie auf dem Divan, 
und dachte an alles Das, was fle an dem geſt⸗ 
rigen, fo ereignißreichen Tage erlebt, dachte an 
die ſeltſame Wette des Prinzen von Wales, an 
die heißen Liebesworte des Grafen Kor, an die 
kalte ruhige Gleichgiltigkeit des Grafen. Doch 
war er es, den fie liebte; doch fühlte fle auch 
jetzt noch, indem ſte ihm zürnte, daß fle alle dieſe 
Triumphe und dieſe Huldigungen freudig bingeben 
würde für ein einziges leidenſchaftliches Liebes wort 
von William Pitt. Er liebte ſte, das wußte fie 
wohl, aber ſeine Liebe war dieſes kühle, nüchterne, 
ruhige Gefühl, das nur mit der Dämmerungsſtille 
eines kühlen Sommerabends verglichen werden kann; 
ſeine Liebe kannte keinen Sonnenſchein und keine 
Gluthen, ſie erfüllte und durchflammte nicht fein 
ganzes Weſen, ſle kannte keine Stürme und feine 
Kämpfe. Das war es, was Miß Robinſon ver⸗ 
mißte, was ihr heißes, zitterndes Herz oft fröſtelnd 


Sonn tag, 30. November 


zurüdbeben machte, was fle immer wieder anzog 
wie ein ſeltſames Räthſel, das fle zu ergründen 
ſtrebte. Sie hoffte noch immer, die Schleier, welche 
dies Herz in ſeiner ruhigen Kühle erhielten, mit 
ihrer Hand fortziehen zu können und die Flammen 
der Gluth aus demſelben emporſchlagen zu ſeben; 
ſte hätte es ſchöner gefunden, in dieſen Flammen 
mit ihm zu ſterben, als in ruhiger, genügſamer 
Alltagsliebe neben ihm zu leben. Jetzt wollte ſie 
ein letztes großes Mittel anwenden, um Pitt aus 
ſeiner ruhigen Sicherheit zu erwecken, jetzt wollte 
fle verſuchen, mit der rauhen Hand der Eiferſucht 
die verſchloſſenen Pforten ſeines Herzens aufzu⸗ 
reißen, damit die Liebe triumphirend und ſtolz 
und ſtrahlend und zündend wie eine Sonne daraus 
hervorgehen könne. Der Prinz von Wales und 
Graf Fox ſollten die Schlüffel ſeyn, mit denen 
ſle dieſe Pforten öffnete, und wie ſie dies über⸗ 
henkend, unbeweglich, mit offnen Augen träumend, 
auf dem Divan lag, flehte ſie zu ſich ſelber um 
Kraft und Energie, ihren Plan durchzuführen, 
ohne dabei ſelber zu unterliegen und beflegt zu 
werden. 

So traf ſie William Pitt, der, Dank dem 
Schlüſſel, welchen Perdita ihm gegeben, das Haus 
und die Thüre ihres Vorzimmers geöffnet hatte 
und, von keiner ihrer ſchlafenden Dienerinnen be⸗ 
merkt, zu ihr eintrat. 

Miß Robinſon flog mit einem leiſen Schrei 
empor und ihm entgegen. Sie warf ſich mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Gluth in feine Arme, ſie drückte ſich 
8. ängſtlich an fein Herz; ihr Haupt an ſeine 

uſt gelehnt, mit ihren großen glühenden Augen 
zu ihm emporſchauend, fühlte fie ſich gedemüthigt 
und beſchämt, dieſem edlen, ſchönen, leidenſchaft⸗ 
loſen Angeſicht gegenüber, und bat ihn in ihren 
Gedanken um Verzeihung, daß fie es gewagt, an 
ihm zu zwelfeln und ſeine Liebe auf ſo harte 


Proben zu ſtellen. 


William Pitt neigte ſich zu ihr nieder und 
ſchaute ſie an mit tiefen, forſchenden Blicken und 
einem ſanften Lächeln, welches eine Mutter oder 
eine Schweſter entzückt haben würde, aber einer 
Geliebten zu leidenſchaftlos und ruhig ſeyn mochte. 
„Du zürnſt mir alſo nicht, Mary?“ fragte er 
leiſe. „Du vergibſt es dem Miniſter, daß er den 
Mann, welcher Dich liebt, an den Schreibtiſch bannte, 
ſtatt ihm zu erlauben, in Deine Arme zu eilen?“ 

„Ich verzeihe Dir Alles, vorausgeſetzt, daß Du 
mich liebſt,“ ſagte fie, ihn zärtlich anſchauend. 
„Aber Du liebſt mich nicht, William. Ich habe 
das geſtern in Deinen Blicken geleſen. Während 
alle Welt mir zujauchzte, bliebſt Du allein kalt. 
Der Staatsmann, nicht der Liebende, ſaß da in 
der Loge des Grafen Chatham und als das Publikum, 
als alle Welt applaudirte, rührte der Miniſter 
nicht ſeine Hand.“ 

„Aber er ſah Alles,“ ſagte Pitt lächelnd, „er 
überließ nur das laute Beifall⸗Klatſchen dem Prinzen 
von Wales. Seine Hände ſind beſſer dazu ge⸗ 
macht, zu klirrenden Becken kindiſcher Luſt an⸗ 
einander zu ſchlagen, beſſer als die meinen. Ich 
war ins Theater gekommen, um Dich zu feben, 
Perdita, um meine Augen an Deiner Schönheit 
zu ſtärken, damit ſte alsdann Kraft behielten zu 
einer langen Nacht voll Arbeit. Jetzt iſt die Ar⸗ 
beit vollendet: jetzt, bevor die neue Arbeit des 
Tages beginnt, will ich bier in Deinen Armen 
für eine Viertelſtunde mindeſtens ein Aſyl ſuchen 
gegen all dieſe Stürme, welche mich täglich um⸗ 
brauſen. Komm, Mary, laß uns niederſttzen. Ich 
fühle mich ermattet und abgeſpannt. Es war 
geſtern ein großes Meeting in der City; einige 
meiner Gegner wagten es da, mich anzugreifen 
und mit giftigen Reden anzufallen. Aber ich habe 
ibnen geantwortet, ich habe fle niedergeſchmettert, 
ich babe ſie mit zermalmenden Blitzen wieder hin⸗ 
abgeſchleudert in die Tiefe, aus welcher ſie em: 
porklettern wollten, um mir meinen Herrſcherſitz 
ſtreitig zu machen. Ich bin noch immer Pitt und 
ſte liegen noch immer gefeſſelt zu meinen Füßen!“ 

Und wie er ſo ſprach, flammte ſein Antlitz vor 
Stolz und Begeiſterung; ſeine Augen ſcgoſſen 
Blitze. Mary Robinſon ſah es und mit ſchmerz⸗ 
licher Wehmuth ſagte fie ſich ſelber, daß es im 
nur die Politik, niemals die Liebe ſey, we 
das Antlitz des Miniſters ſo aufleuchten machte. 
Aber Pitt lächelte zu ihren zärtlichen Vorwürfen 
und Beſchuldigungen. 

„Ich kann nicht lieben, wie dieſe jungen Ca⸗ 
valiere,” ſagte er, „nicht lieben mit heiterem Lächeln 
und harmloſen Scherzen. Ich kann nicht, wie 


ein müßiger Träumer, zu Deinen Füßen liegen 
und Liebe girren, aber mein Herz gehört Dir doch. 
Nur vergönne mir, daß ich Dich auf meine Weile 
liebe. Ich kann nicht ſchöne Worte machen, ich 
bin kein Modeheld, kein — “ 

„Du biſt ein Mann, nimm Alles nun in Allem, 
ich werde niemals Deines Gleichen ſeben,“ rief 
Mary, und mit leidenſchaftlicher Innigkeit ihre 
Arme um feinen Nacken ſchlingend, dad Haupt 
an feine Bruſt gelehnt, rief fle: „Laß mich Deine 
Geliebte ſeyn und bleiben, gönne mir das Glück, 
zu denken: Er gehört nicht blos der Politik, dem 
Staate, dem Ruhm an! Er iſt mein, mein vor 
allen Dingen und zu allererſt! Er breitet feinen 
ſchützenden Arm über mich aus, und ich rube in 
dem Schatten feines Ruhmes, wie Eva im Paradleſe 
unter dem Schatten Gottes ruhte!“ 

„Armes, ſchöͤnes Kind,“ ſagte Pitt mit lächelnder 
Ruhe, „Du ſprichſt vom Paradieſe, und ich meine 
oft, daß es eine Hölle ſev, welche mich umgibt. 
Du hörſt nicht dieſes Geſchrel der Vosheit und 
des Neides, mit dem ſie mich verfolgen, Du ſlehſt 
nicht dieſe Abgründe und Klippen, die ſie über⸗ 
all auf meinem Wege mir entgegenſchieben. Und 
warum dies Alles? Weil ich Miniſter bin, weil 
Jeder meint, die Stelle, die ich einnehme, beſſer 
ausfüllen zu konnen, weil Jeder denkt, es ſey 
ein großes beneidenswerthes Glück, Miniſter zu ſeyn.“ _ 

Politik, ſchon wieder Politik, flüſterte Mary 
in ſich hinein, indem ſie troſtlos ihre Arme von 
ſeinem Nacken gleiten ließ. Aber dann kam ein 
Gefühl zornigen Schmerzes über fl. Sie wollte, 
fle mußte einen letzten Verſuch wagen, die Politik, 
welche drohte, das Herz des Miniſters ganz und 
gar zu beberrichen, wenn nicht durch die Liebe, 
io doch durch die Ciferſucht aus demſelben zu 
vertreiben. Sie erzählte ihm alſo von ihrem Aben⸗ 
teuer mit dem Prinzen von Wales, von der ſelt⸗ 
ſamen Wette, welche ſie mit demſelben geſchloſſen. 
Und ihr Herz hüpfte hoch vor Freude, als fie 
William Pitt's Augen auflodern, als fie ſeine 
Wangen erglüben ſah. 

„O,“ rief fle aufjauchzend und mit sinem feligen 
Lächeln, „Dein Gletſcherherz findet alſo in feinen 
Tiefen doch noch einige Leidenſchaft, und es er⸗ 
glüht im Zorn, weil der Prinz es wagt, Dir 
Deine Geliebte abwenvig machen zu wollen! Sprich, 
mein William, iſt es ſo?“ 

Aber er blickte fle verwundert an und fagte 
lebhaft: „Nein, nein, Mary, ich zürne nicht, ich 
freue mich!“ 

„Ach, er freut ſich!“ ſeufzte ſie leiſe. 

(Bortfegung folgt.) 


umſtarrten Bucht, ein fogenannter „Woog“, ziem⸗ 
lich entfernt vom Falle der Traun. Unterhalb 
des Falles harrte des Anglers ein anderes Ver⸗ 
gnügen, von dem weiter unten die Rede ſeyn muß. 

Eines ſchöͤnen Morgens wanderten Oheim und 
Neffe nach dem Traunfalle hinaus, beide aber 
in ganz verſchiedener Abſicht. Der Neffe wollte 
auf den Mittagstiſch ein leckeres Gericht ſelbſt⸗ 
geangelter Arſchen liefern, und der Obeim war 
im Begriffe, ein ſehr waghalſtges Unternehmen 
auszuführen. Die wunderherrliche, ſtets wech⸗ 
felnde Beleuchtung des Traunfalles, das Schau⸗ 
ſpiel des furchtbar wlrbelnden, aufkochenden, bro⸗ 
delnden, ziſchenden und rauſchenden Falles einmal 
ganz in der Nähe mit aller Ruhe und Sammlung 
zu genießen, hatte ih Sir Humphrey eine ein⸗ 
fache, wie es ihm ſchien, völlig gefahrlofe Weiſe 
erſonnen. 0 

Zu feiner Verfügung ſtand nämlich eins jener 
flachen Bodte oder Kühne, womit die Schiffer der 
Traun Salz und Holz nach Oberöſterreich zu bringen 
pflegen. Dies Fahrzeug ſollte nun durch ein langes, 
zu beiden Uſern der Traun reichendes Seil oder 
Tau alſo geſtellt werden, daß Sir Humphrey 
möglichſt nahe an dem Falle in demſelben ruhig 
figen und ſeine Beobachtungen machen könnt. 
Zu dem Ende nahm er auf der einen Seite zwei 
Schiffer, welche das Seil, einfach an einen Baum⸗ 
ſtamm oder eingerammten Pfahl gelegt, Halten 
ſollten. Sein Bedienter, ein Menſch von rieſen⸗ 
bafter Stärke, wollte am andern Ufer daſſelbe 
Experiment allein fertig bringen. An ein Miß⸗ 
lingen, an eine Gefahr dachte Sir Humphrey 
gar nicht, da, wie bemerkt, ſein Diener ein 
eben fo: beſonnener und umſichtiger, als kräftiger 
Mann war, und die beiden Schiffer zu den kräf⸗ 
tigſten gehörten, die man hatte auftreiben können. 
Alles war mit Vorſicht und Sachkenntniß vorbe⸗ 
reitet, und während der Neffe an ſeiner ein ſamen, 
ſtillen Bucht mit altengliſcher Ruhe ſeine Angel 
mit dem Köder in die Fluth ſenkte und die Be⸗ 
wegungen der künſtlichen Fliege auf dem Waſſer 
beobachtete, ſtieg Sir Humphrey in ſeinen Kahn, 
der bald an ſeiner Stelle lag und von dem ſchäu⸗ 
menden Gewäſſer in einer ſchaukelnden Bewegung 
alten wurde, ohne daß er übrigens auch nur 
en Zoll breit von ſeiner Stelle wich. Sir 
Humphrey gab ſich, Alles um ſich vergeſſend, dem 
vollen Genuſſe des Eindrucks hin, den die groß⸗ 
artige Scenerie auf ihn machte. 

Ploͤtzlich weckte ihn ein gellender Schrei aus 
feinen ſtillen Beobachtungen und Betrachtungen, 
und ein Ruck des Kahnes, der das Hintertheil 


Sir Humphrey Davy und König Ludwig 
1 von Bayern. 


Der Name Humphrey Davy hat in der großen 
Grnoffenfchaft der europäifchen Naturforſcher einen 
eben fo guten Klang, als bei denen jenſeits der 
Meere. Trotzdem und alledem war er ein Eng: 
länder, und hatte mitunter echt altengliſche Paſ⸗ 
flonen und Gedanken, deren tine und einer ihm 
ſogar einmal fo übel bekommen wäre, daß fein 
Streben und Wirken ein raſches Ende gefunden 
hätte, wenn nicht König Ludwig von Bayern, 
damals noch Kronprinz, ihm einen rettenden 
Angelhaken an den Hals geworfen hätte. Das 
klingt ſeltſam, vielleicht lächerlich, und iſt doch 
wahr im allerwörtlichſten Sinne. Et ſelbſt, Sir 
Humphrey, und darum gewiß die beſte und ſicherſte 
Quelle, erzählt die Begebenheit in ſeinem Tage⸗ 
buche, dem auch der Erzähler treu hier folgt. 

Auf ziner Reiſe durch Deutſchland, welche Sir 
Humphrey Davy mit einem, von ihm ſehr geliebten 
Neffen machte, kam er in die prächtigen bayeriſchen 
Hochalpen, in das Salzkammergut und nach Tyrol. 
Nichts zog ihn in dem Grade an, als die tiefen, 
blauen Seen dieſer wundervollen Gebirgslandſchaft, 
oft ihn mahnend an die ſchottiſchen Hochlande und 
unendlich von dieſen in ihrem Charakter verſchieden. 
Am Traunſee lange verweilend, wünſchte Sir 
Humphrey die Ufer der Traun und ihren herr⸗ 
lichen, wenn das Waſſer hoch iſt, einen vollkomm⸗ 
nen Vergleich mit dem Rheinfall bei Schaffhauſen 
aushaltenden Fall kennen zu lernen. Der Plan 
war leicht ausführbar und wurde es in der raſch 
entſchloſſenen Weiſe Sir Humphrey's. Der Neffe 
war doppelt froh, weil es auch ſeinen Liebhabe⸗ 
reien zuſagte. Ob er gleich nicht lange hatte 
verweilen wollen, ſo kam doch ein Umſtand hier 
in Betracht, an den Sir Humphrey nlcht gedacht 
hatte, dem er aber in ſeiner Liebe zu ſeinem Neffen 
mit der größten Geduld und Gutmütbigkeit Rech⸗ 
nung trug. Wir kennen die unüberwindliche Hin⸗ 
gebung engliſcher Angler an ihre noble Paſſton. 
Sir Humphrey's Neffe war ein leidenſchaftlicher 
Angler. Oberhalb des Traunfalles gibt is eine 
Menge Fiſche und es ſind die ſogenannten 
„Arſchen“ die köſtlichſten darunter, deren Fleiſch 
Sir Humphrey über die Maßen lieb gewann. 
Der Neffe war gar nicht von einer Stelle weg⸗ 
zubringen, die ſeiner Liebhaberei eben fo günſtig, 
als vortheilhaft für des Oheims und feinen eige⸗ 
nen Mittagstiſch war. Dieſe Stelle war ein ſtilles, 
tiefes Waſſer in einer kleinen von Beljen rings 


deſſelben herumwarf und ihn mit feinem Bteit⸗ 
bord dem Stroms entgegenſtellte; er erſchrickt, blickt 
nach der Seite, woher der Ruck und Schrei kommt, 
und ſieht feinen Bedienten verzweifelnd die Hände 
ringen und — das Haltſeil — ihm entſchlüpft. 
Die beiden Schiffer am andern Ufer firmgten ſich 
furchtbar an, den Kahn rückwärts und an das⸗ 
jenige Ufer zu ziehen, auf dem ſte ihren Poſten 
haben; allein die Macht des Stromzuges über⸗ 
ſteigt ihre Kraft; ſoll fle nicht das Seil in die 
Fluth reißen, ſo müſſen fle es los und den Kahn 
und Sir Humphrey ſeinem Schickſale, nämlich 
mit dem Kahne in den Fall hinuntergeriſſen zu 
werden, überlaſſen. Vergeblich ſtrengten ſich die 
Starken an, den Kahn zu halten. Ihre Kräfte 
erlahmen; das Seil entgeht ihnen — und — der 
Kahn ſchwebt auf den aufbrauſenden Wogen des 
Kammes, über den ſich der Fluß hinabſtürzt. 

Denkt man ſich in die Lage Sir Humphrep's, 
ſo ſchwindelt es Einem auf ebener, trockener Erbe! 
An ein Anderes, als mit dem Falle in das tiefe 
Becken hinabgeſchleudert zu werden, wo dennoch, 
wie auch ſeit Jahrtauſenden die wilden Wogen 
ſchlagen, lecken und peitſchen, ſpitzige Felſen an⸗ 
ſtehen, war nicht mehr zu denken, wenn nicht ein 
kühner Sprung, rieſige Kraft und außerordent⸗ 
liche Schwimmkunſt rettet. Für dies Alles aber 
war es zu fpät, denn mit furchtbarer Eile zieht 
das Waſſer den Kahn dem brauſenden Abgrund 
zu. — Einen Augenblick hatte er ſelbſt an dieſen 
Rettungsverſuch gedacht, aber ein Blick auf die 
außerordentliche Schnelle, Macht und Gewalt, wo⸗ 
mit der Waſſerſtrom nach der Tiefe zieht, über⸗ 
zeugt ihn, wie wenig das helfen kann. 

Hören wir, wie er ſelbſt mit kurzen, aber er⸗ 
greifenden Worten ſeine Lage und Stimmung be⸗ 
zeichnet: 

„Alſo noch einen Blick nach dem heitern Himmel 
„und der lachenden Erde unter dem Regenbogen; 
„ein paar Worte des Gebetes an den Urquell 
„des Lichtes und des Lebens — und ein Augen⸗ 
„blick ungehtures Toben und Nacht, die mich 
„umgeben!“ 

Begreiflicher Welſe entſchwand ihm ſchnell das 


Bewußtſeyn. — 5 
(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Am 18. Nov. gingen zwei Mädchen zu Paris 
über den Boulevard Montmartre, welche 200 jener 


Redaktion, Drud und Verlag von u. Kranzb üpter in Zweibräden. '' 


mit Gas gefüllten Kinderballont trugen, die 
jetzt bei Groß und Klein das Spielzeug & la mode 
ſind. Das eine der Mädchen rennt an einen 
Wagen an und fällt nieder; das andere greift, 
ohne den Kopf zu verlieren, raſch nach den 100 
Ballons und ſucht nach einem Ort, wo es die⸗ 
ſelben hinlegen könnte. Aber plotzlich fühlt das 
Mädchen ſich vom Boden gehoben, feine Hände 
klammern ſich unwillkürlich an die 200 Ballons, 
und die überraſchte, erſtaunte Menge iſt ſtummer, 
unthätiger Zuſchauer dieſer unfreiwilligen Luft⸗ 
ſchifffahrt. Glücklicherweiſe ließ die Aeronautin 
wider Willen das eine Paket Ballons los und 
ſank glücklich und wohlbehalten zu feiner Ge⸗ 
fährtin herab, während die flüchtigen Ballons 
ihre Reiſe fortſetzten. Eine veranſtaltete Samm⸗ 
lung trug 300 Fr. ein, mehr als die flüchtigen 
Ballons koſteten. Wenn nicht wahr, gut erfunden! 


In Lyon ſollte vor einigen Tagen eine jung 
Frau zu Grabe getragen werden, als man ein 
dumpfes Stöhnen im Sarge zu vernehmen glaubte. 
Zuerſt achtete man nicht darauf, aber als das 
Geräuſch ſich wiederholte, drang die Mutter auf 
nochmaliges Oeffnen des Sarges, und man fand 
die junge Frau aus einem mehrtägigen lethargiſchen 
Schlafe wieder erwacht. Natürlich macht dieſer 
Vorfall in Lyon enormes Aufſehen, und die ganz 
Preſſe zieht gegen die Oberflächlichkeit zu Felde, 
mit welcher Todtenſcheine ausgeſtellt werden, und 
die bei einem Haare die Beerdigung einer lebenden 
lungen und blühenden Frau herbeigeführt hätte. 


Gemeinnütziges. 

In Leipzig hat der Direktor Bucher eine 
neue Feuerlöſchung erfunden, die ſich durch 
die angeſtellten Verſuche völlig bewährt haben ſoll. 
In voriger Woche hat man das Mittel an einer 
alten hölzernen Marktbude probirt, die mit Stroh, 
Hobelſpänen und Reiſigholz angefüllt wurde, wozu, 
als dies bereits in vollem Brand war, noch Spiri⸗ 
tus, Terpentinöl und ein Pfund Colophoniun 
geſchüttet wurde, damit es recht brennen ſoll te. 
Sodann wurde eine etwa 5 Pfund von dem Mittel 
enthaltende Doſe in die Flamme geworfen, wornach 
nicht nur das Flammenfeuer, ſondern auch die Kohlen 
nach wenigen Sekunden ausgelsſcht waren. Ein 
eigens dazu abgeordneter Miniſterialkommiſſär war 
von Dresden zu dem Experiment herübergekommen. 
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Geſchichte, ‚Doc um Unterhaltung. 


Politik und Liebe. N 


CRortfegung.) 


Witt achtete nicht auf den Schmerzensſchrei der 
Seele Mary's. Er ſchlang feinen Arm um fie 
und ſie feſter an ſich ziehend, fuhr er fort: „Von 
heute an ſollſt Du meine Bundesgenoſſin, meine 
Hel fers helferin werden. Du ſollſt die rauben Pfade 
der Politik mit mir wandern! Du ſollſt mehr 
werden, als meine Geliebte, Du ſollſt meine Ge⸗ 
fährtin, meine Rathgeberin ſeyn. At, Du Haft 
den Prinzen von Wales nicht zurückgewieſen, Du 
haſt den Muth gebabt, dieſe Wette anzunehmen! 
Er wird Dich beſtürmen mit feiner Liebe, und 
Du, Du wirſt ihn immer mehr an Dich ziehen. 
Du wirſt Einfluß auf ihn gewinnen, Du wirſt 
ſein Herz und bald ſeinen Kopf beſchäftigen; wir 
Beide werden verabreden, welche Gedanken wir 
ihm in Kopf und Herz einblaſen wollen.“ 

„Politik, und Nichts als Politik,“ ächzte Mary 
wieder, indem ſie ganz ermattet ihr Haupt an 
ſeine Schulter lehnte. 

„O Perdita,“ ſagte er, und jetzt hatte feine 
Stimme die Leidenſchaftlichkeit früherer Tage wie: 
der gefunden, „Oo Perdita, ſey jetzt nicht, wie 
andere Weiber ſind! Sey mein ſtarkes, kluges 
Weib! Arbeite mit mir und für mich! Nein, 
nicht für mich, ſondern für England, für das 
gemeinſame Vaterland, welches ich liebe, wie mein 
Weib, wie meine Mutter, an deren Brüſten ich 
Lebenskraft gelogen, die mich genährt und ger 
tränkt, rad und erzogen hat und der ich ner: 
galten will 

Perdita u; ihr Haupt, während Pitt ſprach, 
langſam von feiner. Schulter erhoben und ſchaute 
mit ſchmerzlichem Staunen in fein glühendes, ers 
rrgtes Ange Als er jetzt ſchwieg und feine 
flammenden Blick mit dem Ausdruck laidenſchaft⸗ 


licher Bitte auf fle heftete, hob fie ihre Arme 
und ihre von Thränen getrübten Augen zum 
Himmel empor. „Mein Gott, mein Gott,“ rief 
fie mit ſchmerzlichem Zorn, „ſein Herz iſt, alſo 
der Leidenſchaft fähig, aber das Weib, 4 
allein zu lieben verſteht, iſt nicht vom be 
geboren , es heißt Britannia!“ 

William Pitt zuckte zuſammen und ſchien wie 
aus einem glücklichen Traum zu erwachen. „Ber: 

zeihung, Mary,“ ſagte er . nes if wahr, 
meine Gedanken ſchweiften ab. Dieſe wichtige 
Nachricht, welche Du mir mitgetheilt, beſchäftigt 
mich, denn fle kann für England von großen 
Folgen ſeyn. Du ſiebſt, wie ſehr ich Dich liebe 
und ehre, da ich glaube, daß Du dazu auserſehen 
biſt, handelnd in das Schickſal Englands einzu⸗ 
greifen. Nicht wahr, Du verſprichſt mir, meine 
treue Bundesgenoſſin zu ſeyn? Du willſt den 
Prinzen nicht grauſam zurückſtoßen? Du wirft 
anſcheinend ſeine Liebe annehmen, Du wirſt Dich 
zur Genoſſin der berühmten Soupers in Garlton- 
houſe machen, und was Du dort erfährſt und 
was fie dort ſpreichen, das wirft Du mir wieder 
fagen ?" 

„Das heißt, ich ſoll eins Verrätherin und Spionin 
werden 2" fragte fle mit einem rauhen Lachen. „Wie 
aber, wenn ich bei dieſem politiſchen Experiment 
mein sigenes Herz verlöre? Wenn ich das Unglück 
hätte, mich ſelber allen Ernſtes in den Bringen 
zu verlieben?“ 

„Ach,“ rief Pitt mit unbefangenem Lachen, ach 
Du ſcherzeſt, Mary! Aber es wird Dir nicht ge⸗ 
gen, mir Furcht einzuflößen. Ich denke, wer 
einmal fd näreiſch iſt, den William Pitt zu lieben, 
der gibt ihn nicht auf, ſelbſt nicht um den Kron⸗ 
prinzen von England. Ich lege mein Herz in Deine 
Hände, Du wirſt es nicht zerbrechen, nicht aufgeben!“ 
Sie ſah ihm mit ginem ſeltſamen, halb ſpöt⸗ 
tiſchen, halb ſchmerzlichen Lächeln ins Angeſicht. 


— 
“ 


„Und was forderſt Du alſo im Vertrauen auf 


i meine Liebe von mir?“ ſagte ſte. 


imugehen,“ ſagte Pitt. „Verlocke ihn mit Deinem 

eln, Deinen Liebesblicken, ſey ſeine Delila, 
ſchläfre ihn zu Deinen Füßen ein! Dann rufe 
mich und wir wollen dem neuen Simſon das Haar 
beſchneiden und ihn gebunden vor uns demüthigen. 
Dann aber rufe ihn wach, dann fchrede ihn auf 
mit m Wort: William Pitt über Dich, Prinz 
von Wales! Ich bin Delila, die Freundin Wil⸗ 
liam Pitt's!“ 

Er lachte und Miß Robinſon ſanft umſchlingend, 
drückte er einen Kuß auf ihre Lippen. Dann ſtand 
er auf und ſchickte Ih an zu geben. 

„Du willſt ſchon fort?“ fragte ſte. „Du willſt 
mich ſo verlaſſen?“ 
muß fort, Mary,“ ſagte er, ſeinen Mantel 
uifßerfend. „Ich kam nur ber, um Dich zu 
eben, um mir für dieſen ſchweren Tag die fühe 
Erquickung Deines Anſchauens zu verſchaffen; jetzt 
ſteht Dein Bild in meinen Augen und in meinem 
Herzen. Jetzt kann ich geben. Lebe wohl, Mary! 
So Gott will, kehre ich heute Abend heiterer und 
mit weniger Sorgen belaſtet zu Dir zurück. Wenn 
heute der große Staatsſtreich gelingt, wenn der 
König das Parlament eröffnen kann, dann, Per: 
dita, iſt mein Sieg gewiß. Und Du wirft mir 
dann belfen, ihn zu bewahren, nicht wahr, Mary? 
Unſer Looſungswort heißt jetzt: William Pitt 
über Dich, Prinz von Wales! Ich bin Delila, 
die Frrundin William Pitt's!“ 

Er nickte ihr heiter lächelnd zu und verließ dann 
eilig das Gemach. Miß Robinſon ſchaute mit einem 
faſt feindlichen Ausdruck ihm nach. 

„Die Freundin William Witt's,“ wiederholte 
fie langſam. „Ach,“ ſagte fle dann, in ſich er: 
ſchauernd, „es iſt eine kalte, eiſtge Liebe und mir 
ſcheint, es legt ſich ſchon eine Eiskruſte um mein 
Herz! Noch iſt ſte durchſichtig und leicht, aber 
wehe Dir William Pitt, wenn Du mein Herz 
nicht bald wieder aufthauen machſt. Du haſt mich 
beute bis in den Tod gekränkt und For — iſt 
bereit, mich an Pitt zu rächen!“ 

(Bortfegung folgt.) 


Gyr bitte Dich, auf die Laune des Prinzen 
L 


Sir Humphrey Davy und König Ludwig 
von Bayern. 


(Sch lu ß.) 
Auf einer Sommerrelſe im untern Italien, ge- 
rade noch ein Jahr früher, als dies entſetzliche 


Abenteuer dem großen Naturforſcher begegnete, 
ſaß Er auf einem mächtigen Quaderſteine, den 
eine ſtolze Pinie beſchattete, und betrachtete in 
ſtummem Staunen die gewaltigen Ueberreſte des 
Tempels von Päſtum. Sir Humphrey war weniger 
Kenner als Freund der Altertbhümer; weniger 
eingeweiht in die Regeln altgriechiſcher Architektur, 
als er ihre kolloſſalen und herrlichen Werke be⸗ 
wunderte. Dennoch wünſchte er über Manches 
eine aufklärende, tiefer eingehende Belehrung und 
vermißte ſie in dieſem Augenblick: recht ſehr 
ſchmerzlich. Da bielt unfern von ihm ein Wagen, 
aus dem ein Mann ausſtieg, deſſen Kleidung 
zwar unſcheinbar, deſſen Haltung und Weſen 
aber etwas imponirend Hohes hatten. Der Fremde 
grüßte leicht, aber ſehr zuvorkommend, beſah mit 
Ruhe die edlen Reſte einer untergegangenen Welt 
und trat dann, von der ſtechenden Sonne be⸗ 
läſtigt, zu Sir Humphrey, mit der Bitte, im 
Schatten der Pinie, auf dem Steine neben ihm 
Platz nebmen zu dürfen. So entſpann ſich auf 
die einfachſte und natürlichſte Weile ein Geſpräch, 
und der artige Fremde entwickelte einen reichen 
Schatz kunſtgeſchichtlicher und architektoniſcher Kennt⸗ 
niſſe, denen Sir Humphrey um ſo freudiger das 
Ohr lieh, als ſie ganz feinem Bedürfniſſe und 
ſeinen Wünſchen entſprachen. Die Unterredung, 
welche bald auch in Gebiete übergriff, die Sir 
Humphrey Davy in ſeltenem Umfange beherrſchte, 
war ganz geeignet, beiderſeitig Achtung zu er⸗ 
wecken. Sie dauerte lange, denn die Sonne neigte 
ſich ſchon zum Niedergange, als der Fremde ſtch 
erhob, kurz, aber mit artigen und anerkennenden 
Worten ſich empfahl, in ſeinen Wagen ſtieg und 
den Blicken Sir Humphrev's entſchwand. Es är⸗ 
gerte ihn baß, den Fremden nicht nach ſeinem 
Namen gefragt zu haben, indeſſen hoffte er ihn 
doch wiederzuſehen, allein nirgends, wie lange er 
auch in Italien weilte, ſah er ihn wieder. Lange 
blieb ihm die lehrreiche Unterhaltung im Gedächt⸗ 
niffe. Das Bild des Fremden prägte ſich ihm 
tief ein. Als er ihn aber nicht wiederſah, dräng⸗ 
ten die wechſelnden, den Geiſt ſo ſehr in Anſpruch 
nehmenden Ereigniſſe, Anſchauungen und Ein⸗ 
drücke, welche ihn überall in Italien erfaßten 
und feſſelten, auch dieſe Erinnerung in den Hinter⸗ 
grund. 

Der Fremde, welcher Sir Humphrey Davy 
ſo ſehr angezogen hatte, war niemand anderes, 
als König Tudwig von Bayern, damals noch 
Kronprinz, welcher ſich in jenem Sommer in Ita⸗ 
lien aufhielt, und feine reichen Kunſtſchätze ftubirte 
und ſammelte. 


"3 
aufbäumenden Wellen einen Kahn und in dem 
Kahne einen die Arme flehend gen Himmel heben⸗ IF 


den Menſchen, der in demſelben Momente ab 
auch ſchon wirbelnd in der Fluth und von 
verſchlungen, und in der grauenvoll gähnenden „ 


Im folgenden Sommer war der kunſtllebende 
Prinz nicht in Italien, wohl aber machte er eine 
Reife in die Hochland Bayerns und die angren⸗ 
zenden Berggebiete Oeſterreichs. Auf dieſer Reiſ⸗ 
kam der Prinz gerade zu der Zeit, als Sir Hum⸗ 


* 


phrey und ſein Neffe oberhalb des Traunfalles 
angelten und ſich vergnügten an der reizenden 
Landſchaft, unter dem Falle der Traun an, um 
Lachſe zu angeln, die hier ſehr häufig ſind. 

Es iſt eine den Leſern bekannte Eigenthümlich⸗ 
keit des Salms oder Lachſes, daß er aus dem 
Meere in die Flüſſe und Ströme ſteigt und von 
da ſelbſt bis in die Quellgebiete derſelben, in die 
kalten, ſeichten Bergbäche, um dort zu laichen. 
Kein Hinderniß iſt ſchier im Stande, den Fiſch 
in dieſem inſtinktiven Wandern aufzuhalten. Er 
hat in ſeinem Schwanze eine ſo immenſe Muskel⸗ 
kraft, daß er ſich über jede Stromſchnelle, jedes 
Währ hinausſchnellt und ſelbſt die Fluthenmacht 
des Rhein⸗ und des Traunfalles überwindet. Oft 
freilich macht er den Verſuch, ſich darüber hin⸗ 
wegzuſchnellen, 20 bis 30 Mal; wird allemal 
wieder zurück in das wirbelnde Becken des Falles 
geſchleudert und ſammelt immer wieder neue Kraft, 
um den mächtigen Schwung noch einmal zu ver⸗ 
ſuchen, bis er endlich gelingt oder der Fiſch ein 
anderes Nebengewäſſer aufſucht, das feinem Triebe 
genügt. So findet «8 ſich denn, daß die mäch⸗ 
tigen Lachſe, welche aus dem ſchwarzen Meere 
die Donau und die Traun heraufſtreichen, oft in 
außerordentlicher Menge in dem Becken, das der 
Traunfall ausgehöhlt hat, ſich ſammeln, um ſich 
hinuͤberzuſchwingen und oberhalb des Falles ihre 
Reiſe fortzuſetzen. Da wird denn eine große 
Menge geangelt. Dies geſchieht, begreiflicher Weiſe, 
nicht mit jenen ſchwanken Angelruthen, die ſich 
zum Wanderſtabe in einander ſchieben laſſen, ſon⸗ 
dern mit verhältnißmäßig derben Stangen, Schnü⸗ 
ren und Angelhaken. Auch der Kronprinz fand 
großes Vergnügen an dieſem Angeln und ſtand 
eben unter dem Traunfalle, als Sir Humphrey 
das Unglück begegnete, daß ſein Bedienter, weil 
ihm vom Halten gegen den mächtigen Zug des 
Stromes zum Falle die Hände völlig taub, ge⸗ 
fühllos und unmächtig geworden waren, das den 
Kahn haltende Seil fahren laſſen mußte. 

Als nun der Kronprinz da unten ſteht und 
ſeinen gewaltigen Angelhaken in die wildtoſende 
Fluth ſenkt, macht ihn plotzlich etwas Dunkeles 
über dem Ml von der Sonne beleuchteten Waſſer⸗ 
falle aufmerkſam. Er richtete ſchnell ſeinen Blick 
dahin und — ſeine Haare ſträubten ſich vor Ent⸗ 
fegen — denn — er erblickte hoch auf den ſlch 


Tiefe begraben iſt. 

Es war ein furchtbarer, erſchüͤtternder 
Der Prinz wußte, daß in dem Becken abgew 
Felsſtücke mit ſcharfer Spitze und Kante 
daß alſo, wenn man auch den Leichna 
doch an ein Retten des Lebens nicht 
denken ſey. Voll Geiſtes gegenwart fagt de 
zu feinem Leibdiener, der unfern figend au 
des furchtbaren Schauſpiels geweſen war: 
hier bei mir und hilf mir den Körper her 
wenn ihn das Waſſer bebt!“ 

Kaum batte der Kronprinz dies Wort 
chen, ſo hob der Wellengiſcht den bleiche 
nam Sir Humphrey's wieder zur Oberflä 
geſchickt warf der Prinz den Angelhaken aus, 
ſich in Sir Humphrey's Rock feſthackte und 
zogen Beide, der Kronprinz und ſein Diener mit 
Kraft, aber auch mit der nöthigen Vorſicht, daß 
die Schnur nicht zerreiße, den Körper zu ſich 
heran. Dies gelang endlich vollkommen, und eben 
als ihn Beide auf den grünen Uferraſen zieben 
und hinlegen, ſtürzen die beiden Bauern herbei, 
die auf ihrer Seite an dem Seile gehalten, aber 
außer Stande geweſen waren, gegen den Andrang 
der Fluth den Kahn zurückzuzieben. Schnell ließ 
ibn nun der Prinz in den Ort und zu dem 
Hauſe bringen, wo er wohnte und wo ſein Leib⸗ 
arzt ſich befand, der denn ſofort kunſtmäßig alle 
Belebungsverſuche unternahm und emflg fortſetzte, 
bis er dem eifrig handanlegenden Kronprinzen ſagen 
konnte, ihre Bemühungen ſeyen nicht vergebens, 
der Verunglückte werde bald ſein Auge wieder 
aufſchlagen. Dies geſchah allerdings auch, aber 
der Blick war ohne geiſtigen Ausdruck. Er ſchloß 
ihn wieder und nachdem ibm der Arzt etwas ein⸗ 
geflößt, fiel er in einen tiefen Schlaf und ein 
wohlthätiger Schweiß bedeckte den Körper, 

Der Kronprinz, der nicht vom Bette wich, 


und in dem Verunglückten bald wieder den Frem⸗ 


den aus Päſtum erkannt hatte, horte denn nun, 
wer er eigentlich ſey, als der Neffe in Todesangſt 
herbei eilte, der erſt nach ſeiner Zurückkunft vom 
Angeln das grauenvolle Ereigniß aus dem Munde 
des treuen, ſich nun voll Verzweiflung als Mör: 
der feines theuern Herrn anklagenden Dieners 
vernommen hatte. 

Der Kronprinz konnte ſowohl den Neffen, als 
den verzweiflungsvollen Diener beruhigen und 


— 
—  Lapterer erzählte unter tiefem Leide die ganze in verfchiedenen Kathedralen und Kirchen geſtiftet, 
Geſchichte. unter denen viele, was den Preis angeht, ſehr 
Nach einer halben Stunde traten alle an das] loſtbar, wenn auch die engliſche Glasmalerei noch 
‚ wo eben Sir Humphrey mit dämmerndem | viel, ſehr viel zu lernen hat. Einige der ge: 
„ Bewußtſeyn zum Lebens⸗ und Tageslicht erwachte. malten Fenſter gingen aus der Münchener Glas⸗ 
Als er den Fremden aus Päſtum nun ſeinerſeits | malerei ⸗ Anftalt hervor. 
auch erkannte, fragte er: „Bin ich denn in einer _— 


2 
9 1 eee eee Der Erfinder der „Crinolln Unterröcke mit 
urch Gottes gnädiges Walten geſund in Stahlfedern? fon in fünf Wochen Zelt die u. 
önen Welt; aber fo wenig ich Ibnen die glaubliche Summe von 250,000 Fr. an ſeiner 
g Prfindung verdient haben. Der Mann hat alſo 


19 eee 5 einem ſehr lebhaften Bedülrfniſſe entſprochen. 


t rathen, viel zu reden. Ihre Gliedmaßen 
lich zerklopft und zerſchellt; pflegen Sie In einem Dorfe bei Darmſtadt ereignet 
r Rube und Binnen Kurzem werden Sie ſich dieſer Tage der beſondere Fall, daß eine 
bergeſtellt ſeyn.“ Dieſe Mabnung beſtä⸗ 83jährige Mutter ihren 60jährigen Sohn, der 
bekräftigte vollkommen der Leibarzt des Kron⸗ ebenfalls ſchon verheirathete inder hat, defhalb 
und fo blieb denn nichts übrig, als zu beohrfeigte, weil er um Geld Karten ſwielte. 
en, was Sir Humphrey auch um fo lieber — 
Ae das Bed üörfaiß ves Schlafes ge Neuem In Berlin ſind ſelbſt die Maulkörbe der 
füblte und feine Gliedmaßen, die bald in allen 154 
. 8 . auf den Straßen umherlaufenden Hund ſelt einiger 
nöglicken Farben ſchillerten abſckeulich ſchwurzten. Zeit tine Beute der Spitzbuben geworden 
Der Kronprinz und Sir Humphrey's Neffe zogen 8 87 f 
ſich nun beruhigt zurück und warteten in Geduld 
h die völlige Herſtellung ab. Sofern nicht der Arzt Zwei übermüthige Studentleins gingen an einem 
On... Bedenken befonderer Art zu erheben nöthig fände, | Felde vorüber, welches ein Bauer eben beſäete. 
meinte er, werde morgen wieder Alles im beiten | „Nur fleißig, lieber Mann,“ ſprach der Eine zu 
Stande ſeyn, abgerechnet die zerſchellten Glieder, ihm, „ſäet nur zu; uns ſoll dann die Frucht 
die denn doch der Verunglückte wohl noch eine] Eurer Arbeit zu Nutzen kommen!“ „Das kann 
Zeit lang nicht nur ungemüthlich füblen, Tondern | leicht ſeyn,“ ſagte der Bauer, „denn ich fär 
auch ſäuberlich werde behandeln müſſen. Hanf!" 
Wie es der Leibarzt vorausgeſagt, ſo kam «8. 
Kein beſonders zu beachtender Umſtand trat ein, 
und am andern Morgen ſaßen Sir Humphrey Charade. 
und ſein Neffe bei dem Kronprinzen zum Früh⸗ (Dreiſylbig.) 
ſtücke, der voll Freude war über die gelungene 
Rettung, wie Humphrey Dapy voll innigſter Dank⸗ . 


* 


barkelt gegen feinem Retter, der lachend bemerkte, Aus den Augen laß mich nimmer, 
1s ſey doch ein feltener Fall, daß ein kgl. Fiſcher Willſt du nicht vergebens ſtreben. 
einen fo gelehrten Lachs geangelt habe. 2. 3 
7 
Was ich bin, mußt ſepn du immer, 
Mannigfaltiges. Willſt erhalten dir dein Leben. 
u 1. 2. 3. 
In England kommt die alte Sitte, zur Er⸗ Ohne Nutzen werd ich nie befunden, 
innerung theurer Perfonen und merkwürdiger Er⸗ En 
eigniſſe gebrannte Glasfenſter in Kirchen zu Menn 
ſtifteu, wieder immer mehr in Aufnahme. Im 7 


Laufe dieſes Jahres wurden deren nahe an hundert 
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Mfülziſche Blätter £ 
edit. ich und Unteehaltung, 


Der Schutzengel. 


— — 


Es kam aus jenen lichten Höhen 

Ein Engel, ausgeſchickt vom Herrn, 
Uns allenthalben zu umwehen, 

Zu tröften freundlich uns und gern, 
Mit ſeinen unſichtbaren Händen 
Das Unheil von uns abzuwenden. 


Er wandelt ſtille ſeine Wege, 
Sein Auge wachet Tag und Nacht, 
Nie wird er im Berufe trage, 
Er iſt auf Alles wohl bevacht, 
Er reichet ſeines Glückes Spende 
An Jeden ohne Zahl und Ende. 


Dem Kinde, das am Gängelbande 
Der Unſchuld Pfad noch froh durchzieht, 
Dem Mädchen, dem beim Flittertande 
Das Herzchen freudig ſchon erglüht, 
Dem wilden Knaben, der am Streite 
Sich noch ergößt nit kehrt Freude, — 


Den allen ſpendet feine Gaben 
Des Himmels Bote fanft und mild; 
Wornach ſie jetzt ſchon Sehnſucht haben, 
Das zeiget er in ſchönem Bild, 
Und weckt mit freudigem Verlangen 
Die jungen Kräfte ſonder Bangen. 


Dem Jüngling, der mit Wißbegierde 
Hinausſtürmt in's Gewühl der Welt, 
Zeigt er des Lebens wahre Zierde, 
Die ihn im Sturme aufrecht hält, 
Zeigt feinem wonnetrunknen Bllcke 
Die Bahn zu feinem künft' gen Glücke. 


Er läßt ihn durch den dunklen Schleier 


Der Zukunft kühn und forſchend ſchau n, 


Macht ihm das Leben ernſt und cheuen 
Und gibt ihm ſtolzes Selbſtvertrau mn, 


Durcheilet mit ihm blitzesſchnelle * 


Das fernſte Land, des Meeres Welle. g 
„Die Jungfrau, — Freud' und Leid im * 


Gedankenvoll, mit ſüßer Pein, 

So gluͤcklich und doch voller Schmerzen, — 
So lebens froh und doch allein, * 

Von Einem Bilde ſtets umſchwebet, 

Von Einem Wunſche nur beſeelek, — 


Sie ſchützt des ſanften Engels Güte, ” 
Er ſtillet ihres Buſens Qual, * 
Begeiſtert fie mit frommem Liede, g 
Der treuen Liebe Opfermahl, 
Er führt ſie ſchüchtern zum Altare, 
Er leitet ſie bis hin zur Bahre. 


Er iſt dem Mann’ der kraͤft'gen Jahre 
Ein treuer Freund in Freud' und Noth, 
Dem Greiſe mit dem Silberhaare 
Iſt er das ſchoͤne Morgenroth, 
Das der Erinnrung ſel'ge Wonne 
Umſtrahlet mit dem Glanz der Sonne. 


Doch nur wer reinen Herzens lebet, 
Der ſchweren Sünde unbewußt, 
Der iſt's, den liebend er umſchwebet, 
Dem er geweiht die Freundesbruſt; 
Dem Böfen bringt er Höllenqualen, 
Zu ſchrecklich, um ihr Bild zu malen. 


Und dieſer holde Himmelsbote, ur 
Der ſtets uns nahe iſt, der nie 
Verletzet ſeiner Pflicht Gebote: 
Der Engel iſt die Ppantafie, — 
Sie möge niemals von uns wenden 
Des reichen Jüllhorns theure Spenden. 


Zwbr. 1856. e K. S. 
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Politik und Liebe. 


(Bortfegung.) 
V. Der König. 


m Windſorpalaſt machte man indeß die Bor: 
425 zu den Feierlichkeiten des heutigen 
. Der König war oder ſchien noch immer 
or hatte noch vor einer Stunde ſich bereit 
erkläßt, feiner Pflicht zu genügen und das Par⸗ 
lament in Perſon zu eröffnen. Die Königin Gophis 
Charlotte hatte dieſe Freudenbotſchaft ſofort an 
den Schatzkanzler William Pitt gemeldet und ihn 
aufgefordert, Punkt neun Uhr mit den Miniſtern 
in Windſor zu erſcheinen, um den König ins 
Parlament zu begleiten. Dann hatte ſte mit ihrem 
G ( dejeuniet und ſich noch einmal überzeugt, 
ir in der That ganz wohl ſey, daß der 
n feinen Geiſt noch nicht ummölfte, daß er 
noch klaren Blickes die Gegenwart erfaßte, und 
feine Träume, keine Geſichte ihn beängſtigten. 
Sie bemühte ſich daher, ihn in ſeiner heiteren 
Ruhe zu erhalten, fle ging auf feine Laune ein 
und betrachtete wieder und immer wieder dieſe 
Reihe von Miniaturporträts; fie ſtellten ſämmt⸗ 
liche junge, moͤglichſt reizende, möglichſt verführe⸗ 
riſch lächelnde Mädchen dar: 2 waren die Por: 
träts ſämmtlicher unvermählter Prinzeſſinnen 
Deutſchlands. 

Der König Georg III. batte ſich von allen deut: 
ſchen Prinzeſſinnen Porträts ſenden laſſen, und 
unter dieſen wollte er jetzt für den Prinzen von 
Wales eint Gemahlin ausſuchen. Das war ſeit 
einigen Tagen feine Litblingsbeſchäftigung, fein 
dommirender Gedanke, die sigenfinnige Laune 
feines armen Kopfes, und die Aerzte hatten der 
Königin zugeflüſtert, daß es gefährlich ſeyn wurde, 
dieſer Laune entgegenzutreten, daß der böſe Dämon 
der Krankheit, welcher jetzt nur noch mit heiteren 
Hochzeitsklängen und lachenden Brautliedern die 
Stirn des Königs umflatterte, dann, durch Wider⸗ 
ſpruch gereizt, ſich gar leicht wieder mit wilden 
Zornesausbrüchen in feinem Gehirn feſtſetzen möchte. 

Sophie Charlotte war daher immer bereit, auf 
dieſes Lieblings-Geſpräch des Königs einzugehen; 
fle verfland es, den Unwillen des Königs gegen 
den Prinzen von Wales, der freilich durch feine 
Verſchwendungsſucht wohl den Unwillen feines 
königlichen Vaters verſchuldet hatte, dadurch zu 
beſänftigen, daß jle dem König mit der Hoffnung 
ſchmeichelte, der Prinz von Wales werde bereit ſeyn, 
den Wunſch des Königs zu erfüllen und die Gemahlin 


anzunehmen, die der König für ihn auswählen wolle 
— Der König, ganz erfüllt von dieſer Idee, ſchien 
indeß ganz und gar darüber die wichtige Gere: 
monie, die ſeiner harrte, vergeſſen zu haben, und 
ſtatt, wie die Königin ihn ſchon mehrmals er⸗ 
ſucht hatte, ſich in fein Toilettenzimmer zu be: 
geben und den Ornat anzulegen, ſtand Georg II. 
nach immet vor den Minialurbildern cn ſachte 
unter ihnen die künftige Gemahlin feines Sohnes. 

Als die Königin es noch einmal wagte, ihn 
an die Parlamentseröffnung zu erinnern, machte 
er eine unwillige Bewegung und eine leichte Wolke 
flog über feine Stirn hin. „Wenn ich das Par⸗ 
lament eröffnen ſoll, muß ich ihm zugleich die jo 
lang erſehnte Verlobung des Prinzen von Wales 
anzeigen können,“ fügte er heftig, und mit ge: 
bieteriſcher Stimme fügte er hinzu: „Man gehe 
und rufe mir nun den Prinzen von Wales! Er 
ſoll ſogleich hierherkommen. Er ſoll ſich ſogleich 
ſeine Gemahlin wählen, ich werde nicht eher das 
Parlament eröffnen, bis er gewählt hat! George 
ſoll kommen!“ 

Die Königin ſchaute mit innerlichem Beben in 
dieſes bleiche, kränkliche Antlitz ihres Gemahls, 
fie las auf feiner zuckenden Stirn, daß es gefähr⸗ 
lich ſeyn würde, ſeinem Willen zu widerſprechen 
und fie beeilte ſich daher, dem im Vorſaal warten⸗ 
den vertrauten Kammerdiener den Befehl zu geben, 
fofort den Prinzen von Walts zu rufen, aber in⸗ 
dem file das that, flüfterte fie ihm ſogleich den 
weiteren Befehl zu, wenn die Staatsminiſter kämen, 
dieſelben ſofort einzulaſſen, wenn auch der Prinz 
den König noch nicht verlaſſen habt. 

Als ſie ſich dann dem Gemahl zuwandte, ſah 
fle ihn ſchon wieder vor dem Tiſche ſtehen, auf 
welchem die Portraits lagen. Die beiden Hände 
auf die Marmorplatte des Tiſches aufgeflügt, 
ſchaukelte er feine Geſtalt leife hin und her und 
betrachtete mit vornübergeneigtem Haupte die un⸗ 
ſeligen Portralts. 

„Es wird ihm ſchwer werden, unter dieſen 
dreißig reizenden Geſtalten ſich für eine einzige zu 
entſcheiden,“ ſagte er mit einem Lächeln, welches 
das Herz der Königin erbeben machte vor Ent⸗ 
ſetzen. — „Er iſt leichtfertig, mein Sohn George, 
und würde viel leichter bereit ſeyn, ſtatt Einer 
alle dreißig zu nehmen! Mein Sohn iſt ſehr ver: 
wohnt, denn England iſt ſehr teich an fchönen 
Frauen. Doch dünkt mich, fir können ſich mit 
dieſen deutſchen Pringeſſtunen nicht vergleichen! 
Biſt Du nicht auch der Meinung, Charlotte?“ 

„In der That,“ fagte die Königin mit einem 
Lächeln, welches fie mühſam ihrem angſtvoll en 


Herzen abgefwungen hatte, — „in der That, 18 
ſtud dien wirklich ſchöne Geſichter.“ 

„Aber Beorge ſoll ganz freie Wahl unter ihnen 
haben,“ fuhr der König fort. „Nur wählen 
muß er, das iſt die einzige Bedingung, unter der 
ich ihm ſtin verſchwenderiſches Leben verzeihen 
kann. Ach, Charlotte, es iſt traurig, daß die 
Könige ein Herz haben, denn Niemand denkt da⸗ 
ran und Niemand glaubt es ſchonen zu müſſen.“ 

Er zuckte leicht zuſammen und fuhr mit ſeiner 
Hand an ſeine Stirn. „Ich bin krank,“ ſeufzte 
er leiſt. „Die Aerzte ſagen, ich leide am Kopfe, 
ich aber ſage Dir, ich leide noch mehr am Herzen. 
Mein Sohn George thut mir ſo weh! Dieſes 
Schuldenregiſter des Prinzen, das mir der Schatz⸗ 
kanzler da gebracht hat —!“ 

„Er wird ſich beſſern, mein Gemahl,“ ſagte die 
Königin, welche mit einer wahren Todesangſt fein 
Antlitz betrachtete, über welches finſtere Schatten 
dahinfuhren, als ob der Dämon ſich tiefer und 
siefer hinabſenkte auf feine Stirn. „Ja, er wird 
ſich beſſern! 7 Sie jetzt nicht daran. Laſſen 
Sie keine trüben Wolken dieſe liebe Stirn beſchat⸗ 
ten. Ganz London iſt auf den Straßen, um 
feinen König zu ſehen, zeigen Sie Ihrem Volke 
ein heiteres Angeſicht!“ 

„Ja, ich will es, und hoffe Grund dazu zu 
haben,“ ſagte der König lächelnd. „George wird 
kommen und ſich eine dieſer Prinzeſſinnen wählen. 
Dann werde ich ihm auch verzeihen.“ 

„Und Sie werden dann ſeine Schulden aus 
Ihrer Privatſchatulle bezahlen, nicht wahr, mein 
Gemahl?“ 

„Erſt möge er wählen, dann wollen wir ſehen 
was ſich thun läßt. Nicht wahr, Charlotte, er 
wird uns dieſe Freude machen? Mein Gott, er 
Kan nicht ſo hartherzig ſeyn, alle dieſe ſchönen 

ädchen zu verſchmähen. Sie find wirklich fo 
ſchoͤn!“ 

Und der unglückliche König neigte ſich abermals 


ſeinen Bildern zu. Die Königin wandte ſich ſeuf⸗ 


gend ab, fle begann ſchon an der Erfüllung ihrer 
Hoffnungen zu verzweifeln. Wenn der Prinz 
dem Willen feines Vaters ſich nicht fügte, dann 
war der König, dann waren ſeine Miniſter und 


alle dieſe ſtolzen Hoffnungen auf eine dauernde 


Herrſchaft für fle für immer verloren. Es kam 
alſo für ſie Alles darauf an, daß der König nicht 
gereizt, daß er in ſeinem friedlichen Gleichmuth 
halten werde, bis er die feierliche Ceremonie dieſes 
utigen Tages zu Ende geführt. Als daher jetzt 
Diener eintrat und den Prinzen von Wales 
tte, trat ſie lebhaft zu ihrem Gemahl hin, 


ſich mit einem fanften Lächeln an feine Schulter 
lehnend, flüſterte Be: „Sire, würde 16 nicht beſſer 
ſeyn, wenn Sie den Prinzen erſt bei Ihrer Rück⸗ 
kehr vom Parlament empfingen?“ 

„Habe ich Dir nicht geſagt, daß ich dieſem 
Parlament den Namen der Braut meines Sohnes 
ſagen will?“ rief der König mit dem Eigenflinn 
ſeiner Krankheit. „Ich werde George alſo gleich 
empfangen und, Verzeihung, Charlotte, ich wünſche 
meinen Sohn ohne Zeugen zu ſprechen.“ 

Ihr Herz erbebte in namenloſem Schrecken. Den 
König und den Prinzen allein ſich gegenüberſtellen, 
das hieß das drohende Unheil heraufbeſchwören; 
denn Sophie Charlotte kannte nur zu wohl das 
beftige, leicht gereizte, aufbrauſende Naturell dieſes 
Vaters und dieſes Sohnes, jle wußte wohl, daß 
fle Beide niemals, ohne ein vermittelndes, beſänf⸗ 
tigendes Band, harmoniſch in einander klingen 
konnten, daß fle in ihrem Weſen Nichts mit ei⸗ 
nander gemein hatten, als eben ihre Heftigkeit 8 
den Widerſpruch ihres leicht gereizten Zornes. 

Aber ſie durfte es dennoch nicht wagen, zu wider⸗ 
ſprechen, ſie mußte es dem Zufalle oder dem Schick⸗ 
ſale überlaſſen, zu entſcheiden, wie dieſe Scene zwiſchen 
Vater und Sohn ſich enden folk. 

Als der König ſie zum zweiten Male bat, ihn 
mit ſeinem Sohne allein zu laſſen, ſagte ſte ſtuf⸗ 
zend: „Ich gehe alſo, mein Gemahl. Ich ver⸗ 
laſſe Sie, weil Sie es wünſchen! Aber ich bitte 
Sie, ſeyen Sie dem armen George milde!“ 

„Ja,“ murmelte der König, als feine Gemahlin 
langſam das Gemach verließ, „ja, ich will ihm 
noch ein Mal ein Vater ſeyn! Möge er das 
Vaterherz nicht von ſich ſtoßen!“ 

Er winkte dem noch immer an der Thüre wars 
tenden Diener und befahl ihm, dem Prinzen von 
Wales die Tpüren zu öffnen. 


Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


— 


Selt einiger Zeit circulirt in Paris folgende 
myſteriöſe Geſchichte: Ein Herr, der eines Abends 
in die Kirche St. Laurent getreten war, um ſein 
Gebet zu verrichten, ſetzte ſich in den Winkel einer 
Kapelle, wo er einſchlief. Der Sacriftan bemerkte 
ihn nicht bei ſeinem Umgang und ſchloß die Kirche 
zu. Bald darauf erwachte der beſagte Herr, und 
da er kein Geräuſch machen wollte, aus Furcht 
für einen Dieb gehalten zu werden, ſchickte er fi 


an, die Nacht im Beichtſtuhle zuzubringen. Um 
Mitternacht weckte ihn ein leiſes Geräuſch auf und 
er ſteht eine Geſtalt im Prieſtergewande, welche 
mit leiſen Schritten, tine Blendlaterne in 
der Hand, herangeſchritten kommt. Die Geſtalt 
geht auf einen der maſſtven Pfeiler zu und dff- 
net eine kleine, ſo verſteckt angebrachte Thüre, daß 
Niemand fie hätte errathen können. Alſogleich 
ließ ſich Geſeufze hören, und ein zartes, blondes, 
leidendes Mädchen erſcheint auf der Schwelle. Der 
Prieſter ſtößt fle zurück, läßt ihr einen Korb, wahr⸗ 
ſcheinlich Lebensmittel enthaltend, verſchließt die 
Thüre und geht wieder fort. Von Furcht ergrif⸗ 
fen, bleibt der unfreiwillige Zuſchauer dieſer phan⸗ 
taſtiſchen Scene unbeweglich, und am andern 
Morgen, ſobald die Thüren geöffnet ind, ſchleicht 
er hinaus und beeilt ſich, fein Abenteuer zu erzählen. 


Nachfolgende Anekdote iſt für die Denkungs⸗ 
weife des neuerwählten Präſtdenten der Vereinig⸗ 
ten Staaten bezeichnend. Kurze Zeit ehe Herr 
Buchanan zu London durch Herrn Dallas erſetzt 
wurde, wohnte er einem Lever der Königin im 
St. James⸗Palaſte bei. Dei derſelben Ceremonie 
war als bevollmächtigter Miniſter Seiner Haiti 
ſchen Majeſtät auch ein hochgewachſener, ſchöͤner, 
prächtig gekleideter Neger gegenwärtig, und, wie 
man leicht denken kann, war der Repräſentant 
des Kaiſers Soulouque Gegenſtand allgemeiner 
Aufmerkſamkeit. Als die Mitglieder des diplom. 
Korps die Königin begrüßt batten, befanden ji 
beim Abtriten Hr. Buchanan und der ſchwarze 
Krieger zufällig nebeneinander. Ein Anweſender, 
dem dieſer Umſtand auffiel, fragte den Erſten, 
was er von Letzterem balte. Herr Buchanan wendete 
ruhig ſeinen Kopf nach der Seite ſeines Nachbars, 
beſah ihn mit einem Blick, in dem ſich Verachtung 
und Abſcheu miſchten, und antwortete mit ſeinem 
Pankee⸗Accent: „Ich würde 1000 Dollars für ihn 
geben“ und entfernte ſich. 


Die Einfübrung des bis vor wenigen Jahren 
in allen deutſchen Staaten gebräuchlichen Karten: 
ſtempels datirt aus dem Jahre 1692, in welchem 
durch kaiſerl. Dekret vom 29 Febr. zur Beſtrei⸗ 
tung der damals bedeutenden Kriegskoſten dieſe 
Auflage beliebt wurde. Der Stempel von jedem 
Spiel franzöſiſcher Karten betrug 9 kr., von den 
deutſchen nur 2 kr. Die Strafen für Umgebung 
des Stempels waren für jedes Spiel auf fl. 3. 
feſtgeſetzt. 
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Ein ſchöner Zug der Entſchloſſenheit eines 
fiebenjährigen Knaben kam biefer Tage 
in dem franzoͤſtſchen Dorfe Goiranne vor; daſelbſt 
fiel ein 14jähriges Mädchen ins Waſſer und wäre 
bei deſſen Tiefe unfehlbar verloren geweſen, wenn 
nicht der kleine Contamin raſch nachgeſprungen 
und das Mädchen an den Haaren herausgezogen 
hätte. i 


Letzten Mittwoch wurde das durch die Munifi⸗ 
tenz des Lords Champden und mehrerer anderen 
Freunde der Sache erbaute neue Hoſpital für kranke 
und arme Katholiken in Gread Osmond Street 
zu London eingeweiht, wobei Kardinal Wiſemann 
als beachtenswerthe Thatſache hervorhob, daß dieſes 
das erſte katholiſche Hoſpital in England ſey. 


Die Berlin : Hamburger Eiſenbahn, deren erſte 
Wagenklaſſe bereits mit Wärme ⸗ Apparaten von 
beißem Waſſer, die auf den Fußboden angebracht 
ſind, verſehen iſt, will für die zweite Klaſſe große 
Salonwagen bauen laſſen, die durch einen Ofen 
in der Mitte geheizt werden ſollen. 


Größer und drückender als in Paris, London, 
Wien und Berlin iſt die Wohnungstheurung in 
Galaez an der Donau. Seit einem Jahre iſt 
dort der Miethzins um 2 —3000 Procent geſtlegen. 
Seit dem Frieden haben ſich 20,000 Fremde zu⸗ 
gedrängt und Viele müſſen für ein elendes Zimmer 
in der Herberge 1 Ducaten den Tag zahlen und 
froh ſeyn, daß fle unterkommen. 


Gemeinnütziges. 

Rettigſaft wider den Stein. Ein 
Knabe von 10 Jahren litt an Steinbeſchwerden, 
und konnte trotz aller ärztlichen Hilfe nicht herge⸗ 
ſtellt werden. Die Eltern deſſelben, die eine Ope⸗ 
ration nicht zulaſſen wollten, gebrauchten Rettig⸗ 
ſaft, den fie dem Knaben viermal täglich eln Spitz⸗ 
glas voll eingaben. Schon nach dem Gebrauch 
des fünften Gläschens war der Knabe hergeſtellt 
und hüpfte und ſprang fröhlich umher. (Des 
Verſuches nicht unwerth!) 


— 


Auflöſung der dreiſilbigen Charade in WM 145: 
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Die wandernde Traube. 


Von Karl Enslin. 


Ermüdet von der Arbeit 
War heimgekehrt der Vater 
Und hatte dann genügſam 
Im Kreiſe ſeiner Lieben 
Das Mittagsmahl verzehret, 
Das von der treuen Hausfrau 
Sorglich dereitet worden. 
Und wie er nun, ein wenig 
Zu ruh'n noch in dem Lehnſtuhl, 
Allein ſaß in der Stube, 
Trat ein ſein Freund und Nachbar. 


„pier bring’ ich, lieber Alter, 
Dir einen kleinen Nachtiſch: 
Die allerſchönſte Traube 

Aus meinem Weinberg! Mög' ſie 

Dich laben und erquicken ia — 
Der Vater danket herzlich 
Dem liebevollen Geber, 
Der freundlich lächelnd fortgeht. 


„Welch' edle Gottesgabe 
Iſt das Gewächs des Weinſtocks! 
Welch koͤſtlich rothe Beeren 
Und welche reiche Fülle 
An dieſer einen Traube! 
Die möchte wohl mich ſtärken 
Zum Nachmittagsgeſchäfte! 
Doch halt — ich kann's entbehren! 
O glücklicher Gedanke! 
Ja, fie — fie ſoll genießen, 
Du Mutter meiner Kinder, 
Was mir der Freund beſcheerte! 
Ihr, deren Web’ und Treue 
Mein Haus zu einem Tempel 


Des Friedens und ves Segens 
Einweiht, ihr, deren Sorge 

Um mich und meine Kinder 

Sie Tag und Nacht nicht ruß'n läßt, 
Ihr will ich eine Freude 

Bereiten mit der Traube! / — 


Geſagt, gethan! Es weigert 
Wohl Anfangs ſich die Mutter; 
Doch endlich gibt dem Drängen 
Sie nach des lieben Mannes. 
Und kaum hat ſie die Traube 
In ihrer Hand und danket, 
Als auch ſchon wieder eilig 
Verſchwunden iſt der Vater. 


„Welch wunderliebes Strauß chen 
Voll ſüßer Frucht! Seit Jahren 
Hab’ ich geſchmeckt kein Träubchen! 
Und heut', am heißen Tage 
Voll Müh' und Arbeit bietet 
Zu rechter Zeit die Liebe 
Mir ein erwünſchtes Labſal! 

Doch halt — da drinnen lieget 
Im Fieber Wilhelmine, 
Mein Kind, und ſchmachtet durſtend 


And lechzet nach Erfriſchung! 


Nein — nicht ein einz'ges Beerlein 
Komm' über meine Zunge! 

Wie könnt’ ich denn berauben 
Mein Kind! Ja, ihm gehoren 
Der Traube Beeren alle! — 


Im Kämmerlein, dem ſtillen, 
Lag Wilhelmine ſchlafend. 
Die Mutter legte leiſe 
Die Traube auf das Tiſchchen 
Vor ihres Kindes Bette, 
Und eilte innig heiter 
Hinaus an ihre Arbeit, — 


N 


sende * 


Nicht lange drauf erwachet 

Das Mädchen, ſieht die Traube, 
Merkt wohl, daß von der Mutter 
Die ſüße Gabe komme. 


„Du gute, gute Mutter, 
Wie du um mich beſorgt biſt! 
Wie dank ich dir für's Traubchen! 
Kommt mir's doch wie gerufen! 
Mein Hals iſt Heiß und trocken: 
Kommt her, ihr ſüßen Beerlein, 
Ihr kühlet und erfriſchet 
Biel lieblicher als Waſſer! 
Doch halt — heut' Morgen wünſchte 
Mein lieber, guter Reinhold 
Ein Träubchen ſich, ein ſüßes! 
Wie hat er ſich, ſo lange 
Ich krank war, abgemühet, 
Um mir recht ſchnell zu helfen! 
Wie gut iſt er, der Bruder, 
Theilt freundlich mit mir Alles! 
Ja, ihm dem lieben Reinhold, 
Ihm heb' die ganze Traube 
Ich auf! Wie wird er lachen, 
So bald erfüllt zu ſehen 
Den Wunſch von heute Morgen !u 


Nicht lang drauf kommt geſprungen 
Der kleine Reinhold, fragend: 
„Wie geht dir's, liebe Schweſter? 
Kann ich dir Etwas helfen?“ — 
„Ja komm' und hilf dies Träubchen 
Hier von der Welt zu ſchaffen! 
Ich trinke lieber Waſſer; f 
Das iſt für mich geſuͤnder!“ — 


Nach langer Ueberrevung 
Läßt Reinhold ſich bewegen; 
Und ſpringt mit ſeiner Traube 
Hinaus. Hat doch ſchon lange 
Gewäſſert ihm das Mäulchen 
Nach ſolchen ſüßen Früchten. 
Und eben will er pflücken 
Das erſte ſaft'ge Beerlein, 
Hat ſchon den Mund geöffnet, 
Geſpitzt das Leckerzünglein — 
Da hoöret er den Vater 
Im Gange draußen ſprechen; 
Und plötzlich, als wenn Reinhold 
Sich hätte an der Traube 
Die Hand verbrannt, fo. zieht er 
Zurück fie ohne Beer lein 
Und klappet zu das Maulchen. 


“+: 


„Ah — Hab’ ich endlich Etwas, 
Was ich dem guten Vater 
Kann ſchenken, zu bereiten 
Ihm eine kleine Freude! 
Hab' lang darnach geſuchet 
Und Nichts gefunden! Endlich 
Hat mir die liebe Schweſter 
Aus meiner Noth geholfen, 


Fork, Mänstein nicht genaſchet?“ N 5 K 


Hter in das Schränkchen leg ich 
Die Traube! — Vater! Vater!“ — 


„Was ſchreiſt du denn! Hier bin ich; 
Was willſt du, lieber Reinhold Zu — 
„Du ſollſt mir Etwas geben! — 
„Was denn 7, — „El, etwas Süßes! 
Komm! Was ich meine, weißt du! - 


Und Reinhold klettert eilig 


Am Vater in die Höhe; 


Der aber drückt ein Küßchen 


Auf feines Söhnleins Lippen 111 


Und ſpricht: „Doch deßhalb bätteft‘ 
Du nicht zu rufen brauchen! 

Hat's denn ſo große Eile 

Gehabt lu — „Ja, freilich, Vater! 
Ich will dafür dir geben a 
Auch etwas Süßes! — Haſtig 
Herunter ſpringet Reinhold 

Und bolet aus dem Schränkchen 
Die Traube, die dem Vater 

Er reicht mit frohem Lächeln. 


„Da, nimm, und laß dir's ſchmecken! 
Doch, lieber Vater, ſchenke 
Sie ja nicht weg! Du ſelber 
Mußt ganz allein ſie eſſen 1“ — 
Und Reinhold hüpfet luſtig 
Zur Thür hinaus. Der Vater 
Betrachtet lang die Traube: 
Es iſt und bleibt dieſelbe, 
Die ihm ſein Freund verehrte. 


Da tritt herein die Mutter, 
An ihrer Hand den Knaben, 
Der binter ſie ſich ſtecket, 

Als er die Traude ſiehet 

Noch in des Vaters Händen. — 
Bald war gelöst das Räthſel: 
Die Wanderung der Traube 

Aus einer Hand zur andern. 


Ins Kämmerlein der Schweſter 
Eilt Reinhold mit den Eltern. 


Der Vater aber hebet 

Die Traube in die Hoͤhe 

Und ſpricht: „Dies ſchoͤne Zeugniß 
Der Liebe und des Friedens, 
Laßt's uns gemeinſam eſſen: 
Ein Abendmahl der Eintracht! 
Und Gottes Segen ruhe 

Auf jeder Traube, wirke, 
Daß unter allen Menſchen 
Solch reines Liebesbündniß 
Geknüpfet werde! Amen! 


Politik und Liebe. 


Fortſetzung.) 
VI. Vater und Sohn. 

Wenige Minuten ſpäter trat der Prinz in das 
Kabinet des Königs ein. Seit langen Wochen 
zum erſten Male ſtanden ſich Vater und Sohn 
einander gegenüber, und Beide ſchienen ſie mit 
neugierigem Erſtaunen ſich mit ihren Blicken 
einander zu fragen, wie es komme, daß ſie ſich 
jetzt mit ihren Augen und ihren Geſichtern mie: 
der begegneten, da doch ihre Herzen und ihre 
Gedanken ſich niemals begegneten und niemals 
mit einander waren. Aber doch waren die Em: 
pfindungen Beider fo ganz verſchieden. Der König 
fühlte ſein Herz von einer ſanften Rübrung ge⸗ 
ſchwellt, als er den Sohn wieder ſah, dem er 
fo lange gezürnt, dem der an ein ftilles, nüchter⸗ 
nes, gottes fürchtiges Leben gewohnte Mann ſein 
üppiges, verſchwenderiſches, in Zerſtreuung durch⸗ 
ſchwelgtes Daſeyn als ein Verbrechen anrichnete, 
welches er indeſſen in dieſer Stunde bereit war 
zu verzeihen, wenn fein Sohn dafür ſich willig 
zeigte, auch ſeinen Wünſchen zu genügen und ſich 
eine Gemahlin zu wählen. 

Der Prinz aber ſah in dem König nur den 
harten, ſtrengen Pater, der ſich mit unerbittlicher 
Energie ſeit Monaten weigerte, die Schulden 
ſeines Kronprinzen zu bezahlen, der es duldete, 
daß der einſtige König von England ſich in ſteter 
Flucht und Sorge vor ſeinen Schuldnern befand, 
daß er kaum noch wagen durfte, ſich öffentlich zu 
zeigen, ohne von dem ſtürmiſchen Fleben oder von 
dem unverſchämten Drängen feiner Schuldner an: 
gefallen zu werden, daß er von ſeinen Feinden 
verſpottet und verböhnt, von feinen Freunden ſo⸗ 
gar bemitleidet ward. Dies war die Urſache der 
gänzlichen Entfremdung des Prinzen gegen den 
Vater. Der Prinz kam alſo nicht mit der Liebe 


eines demüthigen, reuevollen Sohnes, ſondern 
mit dem ſtolzen Trotz eines beleidigten, vom 
Schickſal und von den Höflingen verwöhnten 
Mannes, und er rechnete es ſeinem Vater als 
ein ſchweres Vergehen an, daß er ihn aus dieſen 
Verlegenheiten nicht erlöſe, welche er ſich indeſſen 
ſelber bereitet hatte. Er ging daber dem König 
nicht mit beiterm, lächelnden Antlitz entgegen, 
er drückte die dargereichte Hand deſſelben nicht 
an ſeine Lippen, ſondern er blieb kalt und fremd 
ibm gegenüber ſtehen und ſagte mit einer ceremo⸗ 
niellen ſteifen Verbeugung: „Ew. Maj. haben 
die Gnade gehabt, mich rufen zu laſſen. Ich er⸗ 
warte Ibre Befehle!“ 

Der König ſchüttelte mit einem trüben Lächeln 
ſein Haupt und ließ die Hand ſinken, welche er 
feinem Sobne vergeblich dargereicht. N 

„Nicht fo, George," ſagte er milde. „Es iſt 
bier keine Majeftät, ſondern nur ein Vater, wel⸗ 
cher ſeinen Sohn willkommen beißt. Wir wollen 
beute nicht von Staatsgeſchäften reden, George, 
ſondern von Familienangelegenbeiten. Du follteſt 
jetzt ernſtlich daran denken, Dir eine Familie zu 
begründen, mein Sohn.“ 

Der Prinz runzelte die Stirn; über ſeine Wan⸗ 
gen von durchſichtiger Bläſſe flog eine leichte 
Röthe. „Ich überlaſſe die Sorge dem Parla⸗ 
ment,“ ſagte er nachläſſig, „dem Parlament und 
meinen Gläubigern, welche fh ja ſchon Wochen 
lang damit beſchäftiaten, mir eine möglichſt reiche 
Gattin auszuſuchen.“ 

Der König ſah ibn mit einem Blick milden 
Vorwurfs an. „Ich mache es wie das Parla⸗ 
ment,“ ſagte er, „ich wünſche auch, Dich zu ver: 
mählen. Komm, George, laß uns einmal Fami⸗ 
lienrath halten!“ 33 

Er reichte dem Prinzen mit einem bittenden 
Blicke die Hand dar und fübrte ihn zu dem 
Tiſche hin, auf welchem die Miniaturportraits 
lagen. 

„Betrachte einmal dieſe Portraits,“ fagte er, 
„betrachte fle nicht blos mit Deinen Augen, ſon⸗ 
dern auch mit Deiner Seele, und dann ſage 
mir, George, welcher von ihnen Du den Vor⸗ 
zug gibſt! “ 

„Zu welchem Zweck?“ fragke der Prinz. 

„Nun, um ſte zu heirathen!“ 

Der Prinz brach in ein lautes, ſpoͤttiſches 
Lachen aus, das den König erbeben machte. „Ach, 
um ſte zu beiratben,“ ſagte er. „Ew. Ma feſtät 
ſcherzen alſo nicht. Sie denken auch wie meine 
Gläubiger, Sie wollen mich verbeirathen, damit 
ich mit dem Brautſchatz meiner Gemahlin wohl 


mein! Schulben bezahlen könne. Nun, betrachten 
wir alſo dieſe Portraits!“ 

Er neigte ſich über den Rahmen mit den Bil: 
dern hin, der König beobachtete mit geſpannter 
athemloſer Auſmerkſamkeit fein ſchoͤnes Angeſicht, 
er boffte immer endlich einem freundlichen Lächeln, 
einem überraſchten Aufblitzen ſeiner von ſo viel 
Schoͤnhelt entzückten Augen zu begegnen. Aber 
das Antlitz bebielt ſeinen ironiſchen, verächtlichen 
Ausdruck, und mit ſtummer Gleichgültigkeit be: 
trachtete er dieſe Portraits, die dem König fo 
reizend ſchienen. 

„Nun?“ fragte der König endlich nach langer 
so: „Nun, Haft Du Dich ſchon entfchie: 
den?“ 


Mitglieder der Oppofltion einpfängſt, alle die⸗ 
jenigen, welche gegen mein Miniſterium, das heißt 
gegen mich ſtimmen. Ich weiß, daß Du enorme 
Schulden haſt!“ . 3 

„Das iſt leider wahr, Majeſtät,“ ſeufzte der 


„Du geſtehſt es ein?“ fragke der König ver: 
wundert. N 
„Sire, ſoll ich meinen Schulden noch die 
Schuld der Lüge hinzufügen?“ fragte der Prinz 


„Du biſt Gott und dem Teufel ſchuldig,“ rief 
der König, immer heftiger werdend. 

„Sirt,“ ſagte der Prihz feierlich, „Sie nen- 
nen da die beiden einzigen Perſonen, denen ich 


„Wofür?“ fragte der Prinz zurück. „Ew. Nichts ſchuldig bin.“ 


Maj. haben mir da die Portraits der Mütter 
gezeigt. Wollen Sie jetzt die Gnade haben, mir 
auch die Portraits der Töchter diefer Mutter zu 
zeigen!“ 

Der König zuckte zuſammen, und ein glüthen⸗ 
des Rotb zuckte über fein Antlitz bin. „Unglück⸗ 
licher,“ ſagte er mit bebenden Lippen, „Du willſt 


alſo meiner ſpotten, denn Du weißt es ſehr wohl, 


daß dies die Töchter find!“ 
Der Prinz zuckte die Achfeln. „Und Em, Maj. 


verlangen im Ernſt,“ ſagte er, „daß ich eines 


dieſer Lärvchen da heirathen ſoll?“ 


„Ja,“ rief der König, nicht mehr im Stande, 
feinen Zorn zurückzuhalten. „Ja, das verlange 


ich, und ich mache es zur Bedingung meiner 
Verzeihung. Du haſt mein Vaterherz ſchwer ge⸗ 
kränkt, und ich rathe Dir, treibe mich nicht fo 


weit, bis ich vergeſſe, daß Du mein Sohn biſt, 


und nur noch den ſchuldigen Prinzen in Dir ſehe! 


Ich weiß Alles! Ich kenne Dein wildes, üppiges 


Leben! O, es finden ſich immer Freunde, welche 


ſich beeifern, uns ſchlimme Nachrichten mitzu⸗ 
tbeilen. Ich weiß, daß Du ein Schloß bewohnſt, 


welches eines Sardanapals würdig iſt!“ 

„Isa, mein Vater,“ ſagte der Prinz mit einer 
Ruhe, welche ganz dazu geeignet war, den Zorn 
des Königs nur noch mehr zu reizen. ö 

„Ich weiß,“ fuhr der König beftiger fort, 


„daß Du in dieſem Schloß Säle haft, deren 


Wände mit Gold' und Edelſtein verziert, deren 
Fußboden mit ächten Kaſhemirs bedeckt ſind, daß 
Du enorme Summen für Deinen Murſtall ver⸗ 
ſchwendeſt, daß Du einen Theil der Nacht am 
Spieinfb, den andern an noch ſchlimmern Orten 


verbringſt. Ich weiß, daß Du bei Dir alle 


(Fortſetzung folgt.) 17 


Befcheidene Sitte. 1 


Hüte dich vor eitlem Glänzen! 
Eitelkeit erweckt nur Neid; 

Mit den anmuthvollſten Kränzen 
Schmückt ſich die Beſcheidenheit. 


Dränge dich nicht hoch nach oben, 
Hoher Stand gibt tiefen Fall 

Hoffart hörſt du immer loben, 
Demuth lobt man überall. 


Prunke nicht im Modenkleide, 
Neue Mode, neues Joch; 

Spinnt ſich auch der Wurm in Seide, 
Immer bleibt ein Wurm er doch 


Nach der Decke ſtets dich ſtrecke! 

Wie der Stand, fo fey das Band, 
Wie der Garten, ſo die Hecke, 

Wie die Hütte, ſo die Wand. 


Nicht zu hoch, nicht zu geringe 
Mittelſtraß' die beſte Straß“, 

Mancher wär', dem's wohl erginge, 
Uebernehm' er nicht fein Maß. 


Weiſe iſt es, ſich beſcheiden , 
Uebermuth thut ſelten gut; 3 Sei 
Beſſer meiden, als, ach! leiden. 1 
Demuth zeigt den wahren Muth... 
W. W. 


— 
— —ü— 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbüßhler in Zweibrücken. ih. 


fälziſche Blätter 
Geſchichte, porfie und unterhaltung. 


Winter und Herbſt. 


Winter. 


— 


— Dienstag. 9. Dezember | 1830. 


—— —ͤ— Em — — 


Winter. 


O nein, den Tod nicht gebe ich der Welt! — 
Gleichwie die ſtille Nacht den Müden ſtärkt 
Und ihn mit Träumen künft'gen Glücks erfreut: 
So lege ich die ewige Natur, 


Dein Auge ſchwimmt in Thränen, und es ſchlägt ] Wenn fie ermüdet ſich nach Ruhr ſehnt, 
Dein Herz in ſtärkern Pulſen! — Doch es muß In meinen Schoos zum ſüßen Schlummer nieder, 
Geſchieden ſeyn, d'rum deinem Schmerz gebiete! Daß fie zu neuen Schoͤpfungen ſich ſtärke 


Gib mir die Krone und den Herrſcherſtab, 


Mein Stern geht auf, der Deine ſinkt hernieder. 


Herb ſt. 


O gönne mir die wenigen Minuten 
Zum Rückblick noch auf die Vergangenheit; 
Bald ſteh' ich ja am Markſtein meines Seyns 
Und überlaſſe willig dir die Herrſchaft. — 
So wonnereich im heitern Aehrenkranze : 
Stieg ich vom Himmel nieder auf die Welt, 
Mit meinem Segen ſie zu überſchütten. 
Das Saatfeld wogte wie ein goldnes Meer 
Im Hauch der Luft, und von der reichen Laſt 
Der Früchte ſenkten ringsum ſich die Zweige; 
Geküßt vom heißen Sonnenſtrahle ſchwoll 
Am Stock die Traube, ſüßer Labe voll. 
O, es war eine ſchöne, ſel'ge Zeit; 
Auf jeder Stirn lag Glück und Heiterkeit! 
Die Herzen, die ſo lange ſchwer gelitten, 
Ich kam, mit Segen ſie zu überſchütten; 


Hell brach, als ich gefüllt rings jede Scheuer, . 


Der Freude Strahl durch alle Nebelſchleier! 
So ſpendete ich reiche Freudenblüthen, 
Wie deine Hand ſie nicht vermag zu bieten; 


Dein Herz iſt kalt! Das Leben und die Freude 


Erſticſt Du unter glänzendem Geſchmelde. 
Schon ſeh' ich rings die ſtarren Eiſesdecken 
Als Bahrtuch ſich auf alle Fluren ſtrecken, 
Und wie Natur, die arme, ſchmerzensbleiche, 
Sich d'runter birgt als ſchauerliche Leiche! 


Und ſelig von dem jungen Morgen träume, 

Wo fie der Lenz zur Auferſtehung weckt! — 

Und nicht nur die Natur, nein auch die Herzen 
Beglücke ich mit Freuden ſonder Zahl! 

Wie weilt es ſich ſo traut im ſtillen Zimmer, 
Wenn vom Kamine ſtrabhlt der Flamme Schimmer, 
Wenn warme Herzen Lieb' um Liebe tauſchen 

Und Aug' in Auge ſelig ſich berauſchen; 

Wenn Geiſter der Vergangenheit vom Eden, 

Der längſtentſchwund'nen Kindheit zu uns reden; 
Wenn Phantaſie in farbenreichen Bildern 

Sich müht, der Zukunft ſüßes Glück zu ſchildern, 
Und vor der Künſte ewig heiterm Reigen 

Die Sorgen alle in der Seele ſchweigen 

Iſt das ein Glück nicht, werth, es zu erſtreben? 
Du nennſt es Tod — ich nenn' es reiches Leben. 


So will ich wirken! Ueber Schnee und Eiſe 


Zieb' ich der Freude bunte Zanberkreiſe! 
So will. den Theuren ich, die hier ſich einen, 


Der ganzen Welt als milder Freund erſcheinen; 

Wie Du, ſo will auch ich mit ſtarken Waffen 

Das Glück nicht tödten, nein, nur Freude ſchaff en! 
Gern weich“ ich dann, wenn einſt mein Werk vollendet, 


dem neuen Herrſcher, den der Ew'ge ſendet. 


Wir Alle, die wir in der Zeiten Reigen 
Stets wechſelnd zu der Erde niederſteigen, 


Sind Diener nur des Unerſchaffnen, Einen, 


Der treu am Vaterherzen trägt die Seinen. 


D'rum, wenn Du ſcheideſt, ſcheide un mit Grollen! 


Wir Beide nur vollbringen, was wir ſöllen, 


Und ob wir gehen, ob wir kommen, reicher Segen 
Begleitet uns auf allen unſern Wegen! — — 


Herb. 
So ſey denn auch Dein Kommen reich geſegnet, 
Daß, wenn ſich wieder unſer Fuß begegnet, 
In dieſem Kreis, wie überall hienieden, 
Die Freude walte und der innere Frieden! 
— —— 


Politik und Liebe. 


(Fortſetzung.) 


Der König ſtieß einen lauten Schrei aus und 
ſtampfte heftig mit dem Fuße auf den Boden. 
Dieſe kalte ſpöttiſche Ruhe des Prinzen entflammte 
ihn zur höͤchſten fieberhaften Wuth. „Ich befehle 
Dir, Dich zu beſſern,“ ſchrie er außer ſich. „Wenn 
Du Dich nicht eniſchließeſt, ein anderes, geſttteteres 
Leben zu führen, werde ich Dir keinen Schilling 
mehr bewilligen!“ 

„Ihr Wille geſchehe, mein Vater!“ ſagte der 
Prinz. 

„Er wird geſchehen! Ich habe Dir Nichts mehr 
zu ſagen!“ 

„So habe ich die Ehre, mich Eurer Majeftät 
zu empfehlen!“ 

Und der Prinz verneigte ſich und wandte ſich 
der Thüre zu. Der König ſchaute ihm mit angſt⸗ 
vollen, geſpannten Blicken nach, und ſeine be⸗ 
wegten Züge nahmen jetzt wieder einen milden, 
wehmüthigen Ausdruck an. Als der Prinz eben 
im Begriff war, die Thüre zu öffnen, ſtreckte der 
König ängſtlich die Hand nach ihm aus und rief 
ihn faſt zärtlich zu ſich zurück. 

Ah, er wird ſich wohl entſchließen, meine 
Schulden zu bezahlen, dachte der Prinz, und er 
näherte ſich daher dieſes Mal ſeinem Vater mit 
einem verbindlichen Lächeln. 

„George,“ ſagte der König hochathmend und 


mit ſichtbarer Rührung, „George, wir wollen ſo 


nicht von einander ſcheiden! Komm, tritt näher 
zu mir her, mein Sohn, wir wollen uns ver⸗ 
ſtändigen!“ | | 
„Ew. Majeſtät können das nicht inniger wün⸗ 
ſchen, als ich,“ rief der Prinz, die dargereichtt 
Hand des Königs an ſeine Lippen drückend. 
Dieſe feltene Zärtlichkeit und Ehrerbietung feines 
Sohnes machte den armen König ganz weichmüthig 
und glücklich. Er druckte die Hand des Prinzen 
innig in der ſeinen und ſchaute ihn mit weh⸗ 
müthiger Innigkeit an. 


„Du haſt es alſo verſchmäht, George," ſagte 
er mit zitternder Stimme, „Dir unter dieſen 
ſchönen und edlen Prinzeſſinnen eine Gemahlin 
zu wählen. Ich will es alſo aufgeben. Du willſt 
nicht eine Frau meiner Wabl, nun, Fo ſage mir, 
welche Frau Du ſonſt begehrſt, und ich will fie 
lieben wie meine eigene Tochter!“ 

Der Prinz blickte ſtaunend und zweifelnd in 
das bewegte Antlitz des Königs, und zuem erſten 
Male erwelchten uf wen Züge. und 244 «nen 
gerübrten, innigen Ausdruck an. 

„O mein Vater,“ rief er, „wenn ich disſen 
Worten glauben dürfte, wenn der Prinz von Wales 
nicht blos ein Sklave der Politik, wenn er ein 
freier Mann ſeyn dürfte, berechtigt, ſich ein Weib 
zu wählen, wie und wo er wollte!“ 

„Ich gebe Dir die Vollmacht dazu,“ ſagte der 
König. „Ja, Du ſollſt frei wählen dürfen! Be⸗ 
zeichne mir irgend einen Hof von Europa, wo es 
eine Prinzeſſin gibt, der Du Dich vermählen 
möͤchteſt, und ſey dieſe Prinzeſſin aus dem kliinſten 
Fürſtenhauſe, möge ſte Nichts beſitzen, als ihre 
Jugend, ihre Schönheit und Deine Liebe, jo werde 
ich fle doch freudig willkommen bei en!“ N 

„Genug, Sire,“ ſagte der Prinz mit eiflger 
Kälte. „Ich hatte Sie mißverſtanden! Irre ge⸗ 
leitet von meinen freiheitdürſtenden Träumen glaubte, 
ich einen Moment, mein Vater wäre großmüthig 
genug, mich von den Sklavenketten meines Standes 
befreien zu wollen. Nein, Site, es gibt keinen 
Hof in Europa, wo ich mir eine Gemahlin ſuchen 
möchte, keine Prinzeſſin, der ich mich vermübten 
könnte, denn, mein Vater, um Ihnen die ganze 
Wahrheit zu ſagen, — ich bin vermählt!“ (Dieft 
ganze Scene zwiſchen dem König und dem Prinzen 
if Hiferifh) > 
Der König ſtieß einen gellenden Schrei aus, 
und die Hände vor ſich derſtreckend, als wolle 
er das Unheil von fi abwehren, taumelte et 
rückwärts und wäre zur Erde niedergeſanken, wenn 
nicht der Prinz, bei diefem Schrei des Könige 
von unwillkürlichem Mitfeid ergriffen, zu ibm gas 
eilt wäre und ihn, mit ſeinen Armen ſtuͤtz end, 
zu einem Lehnſtuhl bingefübtt Hirte, auf welchen 
er ihn ſanft niedergleiten ließ. 2 34 
„Er iſt vermählt!“ tief der König fegt mit 
einem herzzerſchneidenden Wehelaut. „ \ 

O ich unglücklicher Vater!“ Und mit heftiger 

Bewegung beide Hände vor ſein Antlitz ſchlagind, 

weinte und ſchluchzte er laut. Der Bring, emſetzt 

über dieſe furchtbare Wirkung ſeiner Wotte und 

in ahnungs vollem Grauen tiber ed 

heftigen Geniüthervegung des Küng, wag 2 
09 , e I aun 


I 


— 


nicht, ihn jetzt zu verlaſſen, und hatte doch nicht 
den Muth, zu dieſem ſchluchzenden, leiſe jam⸗ 
mernden Manne zu ſprechen. Bleich und angſt⸗ 
voll lehnte er neben dieſem Fauteuil, in welchem 
ſein unglücklicher Vater in troſtloſem Schmerz 
"um ihn klagte und jammerte. 

Eine lange peinvolle Pauſe trat ein. Eine 
bange, nur durch das Schluchzen des Königs 
unterbrochene Stille war in dieſem mit ſo viel 
Pracht und Luxus ausgeſtatteten königlichen 
Gemach. 

Auf ein Mal vernahm man von außen her 
das feierliche Geläute der Glocken und das Don: 
nern der Kanonen. Der Prinz erbebte und ſchaute 
entſetzt auf ſeinen Vater, welcher unbeweglich, 
das Antlitz immer noch mit ſeinen Händen bedeckt, 
in dem Lehnſtuhl ſaß und gar nichts von dem 
Geräuſch da außen, nichts von dem Glockengeläute, 
dem Kanonendonner und dem Jubel des Volkes, 
welches die Pforte in das Parlament belagerte, 
zu vernehmen ſchien. 

Plötzlich ward die große Thür, welche in den 
Vorſaal führte, geräuſchvoll geöffnet und William 
Pitt, der Graf von Chatham, erſchien in der⸗ 
ſelben, gefolgt von den übrigen Miniſtern, welche, 
gleich ihm, in glänzender Gala- Tracht kamen, um 
den König in das Parlament zu begleiten. 

Aber der König achtete nicht auf ſte. Er ſaß 
immer noch unbeweglich, mit verhülltem Antlitz 
in ſeinem Lehnſtuhl, und ihm zur Seite ſtand 

ver Prinz von Wales, bleich, mit angſtvoll be⸗ 
wegten Zügen. a 
William Pitt ſchaute mit ſchweigender Verwun⸗ 
detung auf dieſe ſeltſame Scene hin, dann näherte 
er ſich langſam dem Lehnſeſſel des Königs. 


(Fortſetzung folgt.) 


keit, welcher das erſte Element der Trüffel, ihr 
Embryo, iſt; die Wurzelfäſerchen ſterben ſehr ſchnell 
ab und der Tropfen bleibt iſolirt; feine weiße 
Farbe geht allmälig in Grau, dann in Braun 
und endlich in Schwarz über; zu gleicher Zeit wächst 
er, ohne Zweifel auf Koſten der ſtickſtoff⸗ und 
koblenſtoffreichen Säfte, welche er in der Erde an⸗ 
trifft und in der Nähe der Wurzeln reichlicher 
vorhanden find. Die Gier des Inſektes entwickeln 
ſich zu gleicher Zeit und ſo iſt die Trüffel eine 
Art zuſammengeſetztes Weſen, Pflanze und Thier 
zugleich, was mit ihrer großen Reichhaltigkeit an 
Stickſtoff ganz übereinſtimmt. — Der Entdecker 
dieſer intereſſanten Thatſache, Herr Ra vall, iſt 
der Anſicht, daß man leicht künſtliche Trüffelau⸗ 
lagen durch Einführung der Trüffeleiche und der 
Trüffelfliege machen kann und hat bereits ein Patent 
darauf genommen. Auf Beſtellung ſchickt er Eicheln 
oder kleine Pflänzlinge nebſt einer Portion Larven 
der Trüffelfliege ein und theilt außerdem eine Der 
taillirte Gebrauchsanweiſung mit. 


Ein neuer Kaspar Hauſer. Vor mehreren 
Tagen bemerkten mehrere Stadtſergeanten auf der 
Treppe des Straßburger Bahnhofes einen Knaben, 
welcher zuſammengekauert in einer Ecke lag. Das 
Kind war bleich, mager und ſah mit ſtieren Blicken 
umber, die ohne allen Ausdruck waren. Es ſchien 
rachitiſch, leidend und ganz verdummt zu ſeyn, 
ſeine Glieder waren verkrüppelt, verdreht und 
wie umgebogen. Man hätte ihm kaum 8 Jahre 
gegeben und doch war der Knabe, wie ſich ſpäter 
herausgeſtellt bat, ſchon 15 Jahre alt. Um feine 
Herkunft befragt, gab der Knabe, welcher kaum 
ſprechen konnte, zu verſtehen, daß er in der Nacht 
von einer Frau dorthin geführt worden ſey und 
ſprach mehrere Male das Wort Crouy aus. In 
Frankreich exiſtiren mebrere Gemeinden dieſes Na⸗ 
mens, ſo daß dieſe Auskunft, welche als Aus: 
gangspunkt für die Nachforſchungen dienen wird, 
vorläufig ganz unzureichend erſcheint. In Betreff 
ſeiner Eltern konnte man keine Aufklärungen von 
dem Kinde erhalten. Alles, was man exfuhr, 
war, daß der unglückliche Knabe von feinem Vater 
häufig mißbandelt wurde und ſein Leben in einem 
dunklen Orte zubrachte, wo er Niemanden ſah. 
Man bat ihn jetzt in ein Hoſpital gebracht, wo 
ihm die aufmerkſamſte Pflege zu theil wird; die 
Polizei iſt eifrig beſchäftigt, das Geheimniß dieſer 
raurigen Geſchich te aufzuklären. 


Mannigfaltiges. 


Im „Kosmos des Abbé Moizins“ fin⸗ 
den wir folgende ſinnreiche Hypotheſe eines Trüf: 
felhändlers über die Entſtebung dieſer 
Feinſchmeckerwaare. Derſelbe hat bemerkt, 
daß das ganze Jahr hindurch, ſelbſt im Winter, 
gewiſſe Fliegen von einer 5 Gattung über 
die Trüffelpflanzungen ſchwärmen; dieſe Fllegen 
dringen in den Boden ein, erreichen die dünnen 
Murzelfäſerchen des Trüffelbaumes (gewöhnlich eine 
Eiche), ſtechen dieſe Wurzel an ihrem Ende an, um 
ihre Eier darin abzulegen, der Stich veranlaßt 


Das Portemonnaie iſt die Erfindung eines 
das Ausquellen eines Tropfens von milchiger dluͤſ ſig⸗ 


Deutſchen, Namens Karl Heue, der im Jahre 


1842 als Buchbindergeſelle von Dresden nach 
New⸗ Pork ausgewandert, dort in einer Fabrik 
Arbeit fand, wo er ſich durch Anfertigung von 
Neceſſaires, Arbeitstaſchen für Damen und ber- 
gleichen Gegenſtände auszeichnete. Der Umſtand, 
daß ihm feine lange geſtrikte Börfe von Diebes⸗ 
band aus der Taſche gezogen worden war, be— 
ſtimmte ihn, ein beſonderes Geldreſervoir zu er: 
finden und ſo verfiel er auf die Erfindung des 
Porte⸗monnaie. Bald kam ſolches in die Mode, 
machte den Weg nach England, von da nach 
Frankreich, bis ſich dann endlich auch Deutichland 
bequemte, ſich ſolches anſtatt der bisher üblichen 
Geldbörſe anzueignen. Jetzt iſt es in der ganzen 
civiliſtrten Welt ein Handelsartikel und das Fer⸗ 
tigen der dazu gehörigen Stahlbügel in engliſchen 
Fabriken eine höchſt ergiebige Arbeit. Und doch 
„Alles ſchon dageweſen!“ Der Schreiber dieſes 
ſah einmal in einem Antiquitätenlager eine dem 
Porte mannaie ziemlich ähnliche Taſche, die von 
zwei dünnen Silberplatten zuſammengeſetzt und 
dem Anſchein nach an 80 bis 100 Jahre alt 
war, Jedenfalls diente ſie zur Geldaufbewab⸗ 
rung auf Reiſen, denn auf der einen Seite der 
im Styl damaliger Zeit gearbeiteten Silberplatte 
waren die Worte: Bon voyage! eingravirt. 

Am 26. November fand das Leichenbegängniß 
eines braven Mannes, Mr. Simoni, in Paris 
ſtatt, deſſen Sarge die Maires des 8., 9. und 
12. Arrondiffements, die Vorſtände der Wohl: 
thätigkeitsvereine und eine große Menge Leidtra⸗ 
gender folgte. Er hatte in den letzten Jahren 
315,000 Frs. zur Verwendung für die Armen ge⸗ 
ſtiftet, damit drei und dreißig Betten für die 
unheilbaren Dürftigen hergerichtet werden konnten 
und indem er ſelbſt nur ein kleines Zimmer in 
der Montagne St. Genevieve bewohnte, den Reſt 
feiner Einkünfte zu Brod und Kleider für die 
Armen ausgegeben. 


Nach den bei dem engliſchen „Lloyd“ einge⸗ 
gangenen Nachrichten ſind in den 10 Tagen bis 
zum 24. November nicht weniger als 104 Schiffe, 
darunter 3 Dampfer, durch die Stürme zu Grunde 
gegangen. 


In Reval (Rußland) iſt der Storch bei der 
Sängerin Flett vom deutſchen Theater mit fünf 
lebendigen Kindern auf einmal eingekehrt. 
deu Zuſammenſtellungen des berühmten Arztes 


Nach 


Haller kommen unter einer Milllon Geburten nur 
einmal Fünflinge vor, dagegen unter 20,000 Ge⸗ 
burten nur einmal Vierlinge, und Drillinge bereits 
unter 6500. 


Ein ſchoͤner Zug der Entſchloſſenheit eines 
flebenjäßrigen Knaben kam dieſer Tage in dem 
franzöͤſtſchen Dorfe Coiranne vor; daſelbſt fiet 
ein 14jähriges Mädchen ins Waſſer und wäre 
bei deſſen Tiefe unfehlbar verloren geweſen, wenn 
nicht der kleine Contamin raſch nachgeſprungen und 
das Mädchen an den Haaren herausgezogen hätte, 


In Caſſel hat ſich neuerdings der Fall er⸗ 
eignet, daß eine Mutter ihr faſt dreivierteljähriges 
Kind zu ſich ins Bett nahm, um es zu nähren. 
Sie ſchlief darüber ein — und als ſte wieder 
erwachte, war das Kind erſtickt. 


Landwirthſchaftl iches. 


(Mäuſevertilgung.) Im landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereinsblatt für Bayern, 1856, wird der 
Mäuſevertilgung durch Gift gedacht; in früherer 
Zeit von Landwirthen befragt, ob man nicht ohne 
eigentliches Gift Feldmäuſe tilgen konne, ant⸗ 
wortete ich: Allerdings! Treibt zu rechter Zeit 
Schweine auf die Aecker; fle ſuchen Feldmäuſe 
begierig auf, verzehren fle und lockern und düngen 
zugleich den Boden. Wiederholt wurde mir die 
Nachricht, daß das Mittel ſchnell und trefflich 
gewirkt habe, zumal wenn die Schweine noch jung 
waren. Vielleicht macht auch einer oder der an: 
dere Leſer dieſer Zeitſchrift Gebrauch von dieſem 
einfachen Mittel. (Dr. Kaſtner, Prof. d. Phyſtk 
und Chemie in Erlangen.) 


Logogriph. 

12345. 

Ich ſchlängle mich durch Deutſchlands freie Gauen; 
8 3421. 
Ich blühe ſchön in Feldern und in Auen; 
145. 

Bei Sturm erfüll' ich Schiffer oft mit bangem Grauen z 

12453, 
Die Ritter konnt'ſt du einſt, mit mir bewaffnet, ſchauen. 


—ͤ — 


Redaktion, 1 Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Pfälziſ che Blätter 


Geſchichte, Poeſie und Unterhaltung. 


am 7. Dezember zum Beſten der Armen von dem 
Gäcilien-Bereine veranſtalteten Goncerte. *) 


Ein Schiffer treibt auf ſchwankem Schiffe 
In ſinſt' rer Nacht auf oͤdem Meer; 
Es droben rings ihm Felſenriffe 
Und Strudel gähnen um ihn her; 
Es braust der Sturm mit wildem Toben 
Und thürmet Wellen bergegroß; 
Das Schiſſlein ſchaukelt bald hoch oben, 
Bald tief in dunkler Wogen Schooß. 


Der Schiffer deut dem Sturm die Spitze, 
Durchſtenert kühn die wilde Fluth; 
Da rollen Donner, zucken Blitze, 
Es ſchwimmt das Meer in Feuers Gluth, 
Und tiefer, hohler heult fein Rachen, 
Und höher ſteigt der Wogen Drang; 
Des Schiffleins Planken droͤhnen bang, 
Hinſinket, gleich dein Halm, dem ſchwachen, 
Sein Maſt, vom Sturme raſch geknickt — 
Mit bangem Aug’ der Schiffer blickt, 
Doch rüſtig regt er Arm' und Hände, 
Daß glücklich er den Schiffbruch wende. 


Des Donners Grimm allmäplig ſchweiget, 
Und ſchwächer wird des Sturms Gewalt, 
Und durch zerriff'ner Wolken Spalt 

Der Mond ſein freundlich Antlitz zeiget. 

Im fernen Oſten endlich glüht * 
Aurorens Bild im Purpurglanz; 


Es ſchweigt das Meer; die Nacht entflieht; 


Die Sonn' erſteht im Strahlenkranz. 


) Die Redaktion iſt durch die Güte des Herrn Ver⸗ 

faſſers, von dem fie ſich fein Manuſcript erbat, in 

den Sland geſetzt, dem vielfeitig laut gewordenen 

Wounſche, obigen dae in dieſen Blättern mitzu⸗ 
N) 


„ theilen, entſprechen zu können. 


Fretlag, 12. 


„F 


— 


Im ſanften Morgenwinde gleitet 
Das Schifflein durch die blaue Fluth, 
Und lieblich vor ihm ausgebreitet 
Im Sonnengold ein Eiland ruht. 

Es winkt der Hügel ſchimmernd Grün, 
Wo purpurroth die Trauben glüh'n, 
Es winkt der Bäume duft'ger Schatten 
Zu ſüßer Raſt auf blum'gen Matten, 
Wo ſilberhelle Quellen ſpringen 

Und tauſendſtimmig Voͤgel fingen. 

Der Schiffer lenket raſch zum Strand, 
Betritt entzückt dies Wunderland, 
Vergißt hier alle Angſt und Noth, 
Womit ihn Sturm und Meer bedroht; 
Er ſtärkt hier neu die müde Kraft, 
Die in dem heißen Kampf erſchlafft, 
Und rüſtet wohlbedacht und weiſe 
Sein Schifflein aus zu neuer Reiſe. 


Es find des Meer's empörte Fluthen, 
Vom Sturm durchbrauſet ſchaurig wild, 
Durch den des Himmels Blitze gluthen, 
Des Menſchenlebens treues Bild. — 


Das Schiff, das Sturm und Meer bedroh'n, 
Mit ſeinem Schiffer kühn und dreiſt: 
Es iſt der Menſch, der Erdenſohn, 
Mit ſeinem gottgebor'nen Geiſt. — 


Doch, wo das Wunderland zu finden, 
Wo nach dem heiß vollbrachten Tage, 
Wo nach des Kampfes ſchwerer Plage 
Die bangen Sorgen ſchnell verſchwinden!? 
Iſt's, wo die Liebe ſtill beglückt, 
Wo treue Freundſchaft uns entzückt? 
Iſt's, wo im Kreiſe froher Zecher 
Nectar perlt im gold'nen Becher? 
Glänzt's in des Glückes gold'nem Schimmer? 
Ach, alle Wonnen, alles Glück 
Zerſtöret oft ein Augenblick — 
x Das Wunderland — hier find’R du's nimmer, 


Es winkt im Schooße der Natur, 
Wo auf der thaubeperlten Flur 
Der Blumen Duft und Farbenpracht, 
Des Waldes heilig ſtille Nacht, 
Der Vögel froher Lobgeſang, 
Der Sterne ewig ſtiller Gang 
Empor den Geiſt zum Himmel lenken, 
Jus müde Herz den Frieden ſenken. 


Es winkt im ſtillen Heiligthume 
Der Kunſt, des Himmels holder Blume, 
Die ew'gen Frühlings lichte Kränze 
Ins dunkle Erdendaſeyn webt, 

Die aus des Lebens enger Grenze 
Zum ew'gen Licht den Geiſt erhebt; 
Vor Allem, wo die Kunſt der Toͤne 
In ihrer reinen ew'gen Schoͤne 
Wie mildes Frühlings ſonnenlicht 
Zur tiefgebeugten Seele ſpricht, 

Im Herzen freudig wiederklingt, 
Zurück den gold'nen Frieden dringt. 


Und wo das Alter, wo der Stand, 
Und wo das Volk und wo das Land, 
Wo Herzen, die nicht höher glühen, 
Wenn ein die gold'nen Töne ziehen? 
Der zarte Säugling in der Wiege 
Schon fill dem Schlummerliede lauſcht, 
Das treue Mutterlieb’ ihm ſingt, 

Mit rofgen Träumen ihn umſchlingt. 
Der Krieger eilt zu Streit und Siege, 
Wenn laut die Kampfeshymne rauſcht, 
Und zieht er heimmwärts ruhmgekroͤnt, 
Des Friedens Harfe lieblich tönt; 

Mit ſeiner Zither ſanftem Laut 
Begrüßt er die geliebte Braut; 

Die Glocke ruft zum Traualtare, 

Und luſtig ſchallt des Reigens Klang, 
Und ſinkt er einſt zur ſtillen Bahre, 
Toͤnt leiſe noch ein Grabgeſang. 


So, von der Wiege bis zum Grabe, 
Bekränzt die traute Himmelsgabe, 
Muſik, mit Roſen uns den Pfad; 

Mit ihrem linden Balſam naht 

Sie tröſtend dort dem Haus der Leiden, 
Gibt hoͤh're Weihe hier den Freuden, 
Erquickt nach des Berufs Geſchaͤften 
Die bange ſorgenvolle Bruſt; 

Sie ſtärkt den Geiſt mit neuen Kräften, 
Entrückt die Seele unbewußt 

Im gold'nen Harmonieenſpiele 

Des Lebens ſtürmendem Gewüßhle. 


Muft , fie iſt das Wunderland, 
An deſſen ſonnengold'nem Strand 
Mit feiner reinen Pimmelsluſt, 

Mit feiner Blumen fühem Duft, 
Mit ſeinen Früchten, würzig, mild, 
Der Born des ewig Schönen quillt. 


O, daß dies holde Wunderland 
Auch uns im vollſten Glanze blühe, 
Daß heißer jedes Herz erglühe, 
Und froh ſich füge Hand in Hand. 
Der edeln Tonkunſt göttlich Walten 
Im reinſten Lichte zu entfalten: 
Daß ihre milden Himmelsgaben 
Stets reicher unſ're Herzen lahen — 
Daß, unſern Armen Troſt zu dringen, 
Stets mächt'ger unſ're Saiten klingen, — > 
Daß leuchtend hier ihr Banner wehe, . 
Ein hehrer Tempel ihr erſtehe d, 
Und Pilger aus den fernſten Gauen, 
Ihr göttlich hohes Bild zu ſchauen, N 
Zu unſers Tempel lichten Hallen 
In langen, langen Zügen wallen! 


4. Aung. 
Bott und eiebe. 5 
(Bortfegung,) 


Der Schatzkanzler Sprach feierlich zu dem wis 
in Starrſinn verſunkenen Monarchen: 

„Sire, Ibre Miniſter bitten um die Ehre, 
Sie in das Parlament begleiten zu dürfen.“ 

Der König blieb figen, er wandte ſich nicht 
einmal zu dem Schatzkanzler um, er ließ nur di 
Hände von ſeinem Antlitz gleiten und blickte immer 
noch ſtarr vor ſich hin. 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich eine andere 
Thür, und die Königin trat im vollen Schmuck, 
mit dem Hermelinmantel um die Schultern und 
der Krone auf dem Haupte, in das Gemach ein. 
Ihr Antlitz ſtrahlte vor freudiger Geungthuung, 
und in ihrer Aufregung bemerkte ſie gar nicht 
die beſtürzten Geſichter der Miniſter und nicht 
das bleiche Anslig ihres Sohnes. Si fühlte, fir 
wußte nur, daß fle endlich am Ziels ſtand, daß 
der Konig jetzt das Parlament eröffnen und da⸗ 
mit ſeinem Volke und den Feinden der Königin 


und des Miniſteriums beweiſen werde, daß der 


König ganz gefund und vollkommen befäßigt ſey, 
die Krone zu tragen, daß es alſo keiner Regent⸗ 
ſchaft, keines Regierungswechſels bedärfe. Ihre 
eigens Herrſchaft war alſo wirder auf eins Zeit 


lung befeſtigt und unter dem Schatten des Serp- 
ters ihres Gemahls durfte die Königin regieren 
Daus war es, was das Herz der Königin mit 
Wonnt erfüllte und welches machte, daß fie die 
entſetzten Mienen des Prinzen und der Miaiſter 
nicht beachtete. Sie ſah nur den König, welcher da 
im Lehnſtuhl ſaß, noch nicht den königlichen Ornat 
angelegt und nicht die geringſte Ahnung von Dem 
hatte, was um ihn und außer dem Palaſte vorging. 

„Mein Gott, 
hoͤchſte Zeit! Hören Sie nut wie das Volk jauchzt 
und ſchreit nach feinem König. Eilen Sie ſtch 
alſo!“ 

Der König antwortete nicht. Er ſaß unbeweglich 
da und ſtarrte in die Luſt. 

Und jetzt ſah is feine Gemahlin, und ein Aus: 
ruf des Entſetzens zitterte von ihren Lippen. Mit 
einer wilden Bewegung ſtürzte fie näher zu dem 
König hin, und feinen Arm ungeſtäm packend 
rief fle: „Mein Gemahl, mein König! Wachen 
Sie auf! Was ſoll diefer ſtarrs Blick? Beſinnen 
Sie ſich doch!“ 

Der König erbebte. Dieſe mächtige, gebieteriſche 
Stimme feiner Gemahlin ſchien feine träumenden 
Le bensgeiſter wieder wach zu rufen. Gleichſam 
mechaniſch erhob er ſich von feinem Lehnſtuhl, 
richtete er ſich gerade und mit irrenden Blicken 
in die Höhe. 

„Ja, ja,“ ſagte er leiſe, „ich beſinne mich! 
Ich beſinne mich, daß ich der unglückſeligſte der 
Väter bin! George iſt vermählt! An wen? Nicht 
an ein Weib, das England einſt feine Königin 
nennen kann, denn er hat fie mir nicht nennen 
koͤnnen! George iſt vermählt!“ 

Er ſchwieg und blickte mit ſeltſam fladernden 
wilden Blicken um ſich her, und vor dieſen Blicken 
ſchlug der Prinz von Wales die Augen nieder, 
dieſe Blicke machten die Miniſter und die Kö⸗ 
nigin erbleichen. 

Der König ſah es, und ein ſeltſames trauriges 
Lächeln flog durch ſein zuckendes Angeſicht. 

„Und ich, was bin ich?“ wiederholte er mit 
ſchwacher, lallender Zunge. „Ich bin Nichts, als 
ein armer, kranker Mann!“ 

Und wieder in den Lehnſtuhl nieder ſinkend, ließ 
er fein Haupt an der Lehne niedergleiten. Eine leiſe, 
elne fürchterliche Stille trat ein. Die Königin 
hatte ſich zu ihrem Gemahl niedergebeugt und 
betrachtete mit forſchender, herzklopfender Angſt le 
fein Angeſicht. Die Miniſter fanden ſchweigend 
im Hintergrunde, der Prinz von Walks ſtand 
noch immer, wis von Euiſetzen gebannt, bleich 
und niedergeſchlagen neben dem Fauteuil. 


: Won Außen vernahm man immer noch das 
Glockenläuten, das Donnern der Geſchüt⸗, das 
Jubeln des Volkes, das in ungehenern Maſſen 
auf der Straße ſich verſammelte. Auf ein Mal 
ächzte der König dumpf auf und ließ fein Haupt 
tiefer auf die Bruſt ſinken, 

„Er iſt ohnmächtig geworden,“ fügte die ‚Könie 
ain, und indem fle ſich emporrichtete, trafen ihre 
Blicke voll Zorn und Haß den Prinzen, ihren 


Sirt,“ fagte ſie, „es iſt die] Sohn. 


„Siehe de, Dein Werk,“ ſagte ſu it chat 
benber Kälte. „Draußen ſchreit das Volk ya 
feinem König. Hier aber if nur ein armer, 
kranker Mann, dem fein sigener Sohn das Herz 
gebrochen bat!“ — Und ſich an die Minister 
wendend fuhr fie fort: „Mylords, der König 
kann das Parlament nicht in Perſon run, 
Wir müſſen feine Aerzte rufen!“ 


VII, Die Königin und der Schatzkanzler. 


Der König hatte das Parlament nicht in Perſon 
eröffnen können; die unſelige Krankheit, welche 
ihn ſchon mehrmals beimgeſucht, war abermals 
zum Ausbruch gekommen. 

Der König war krank! Das war das Signal, 
welches jetzt alle politiſchen Parteien in Bewegung 
ſetzte, welches die Anhänger der beiden großen 
Gegner Pitt und For mit neuen Hoffnungen und 
neuen Befürchtungen erfüllte, welches auf allen 
Bänken des Unterbauſes als eins ſehr wichtige, 
ſehr bedeutungsreiche Erſcheinung betrachtet ward, 
welches die Königin Sophie Charlotte zittern machte 
und den Prinzen von Wales mit neuen Hoffnungen 
erfüllte. Ganz London, ja ganz England war in 
zwei große Heereslager getheilt, welche beide Eng⸗ 
land mit einer Regentſchaft verſehen wollten, nur 
nannte man in dem einen Hesrlager den Prinzen 
von Wales, in dem andern die Königin Sophie 
Charlotte als die künftige Regentſchaft von Eng⸗ 
land. Cs kam nun darauf an, welche von beiden 
Parteien die ſtärkſte ſey und den Sieg über die 
andere erringen möchte. Wählt man die Königin, 
fo war das Miniſterlum Pitt gesichert, wählte 
man aber den Prinzen, fo bekam man auf's Neu 
ein Miniſterium For; die Vernünftigen und Be: 
ſennenen zitterten davor und ſtellten ſich auf die 
et der Königin und William Pitts; dis ſan⸗ 

iſche, leicht bewegliche Jugend erſehnte ſich 
Miniſterium For, das heißt die Megentſchaft 
— Prinzen von Wales, dis Herrſchaft der Jugend! 
Auf beiden Seiten kämpfte man mit Erbitterung, 
mit Leidenſchaft, nur daß William Pitt gegen bie 
Rigentſchaft des Prinzen kämpfte in dem vollen 


Bewußtſiyn, daß dieſe Regentſchaft feindin Water: 
lande zum Unheil gereichen würde, daß For, She: 
ridan und Burke für den Prinzen arbeiteten, um 
durch ibn ihrt eigenen ehrgeizigen Wünſche boftle⸗ 
digt zu ſehen. 

deſſen durchlief ein ſeltſames, unglaubliches 

cht ganz London. Man erzählte ſich, der 
Se von Wales ſey vermählt, er werde die 
Hoffnungen und Wänſche des Landes nicht er⸗ 
füllen, er werde ſich nicht legitim vermählen können, 
weil er, einer romantiſchen Neigung folgend, eine 
Ehe unter feinem Stande eingegangen ſey und, 
was bei dem Prinzen noch ſchlimmer war, ſich 
mit eintt Katholikin vermählt habe. Die Feinde 
des nzen benutzten dieſes Gerücht, ſie machten 
daraus eine tödtliche Waffe, mit welcher fle gegen 
ihn kämpften, mit welcher ſie ihn anklagten, gegen 
die Geſetze des Landes gefehlt und ſich dadurch 
zur Regentſchaft ganz unfähig gemacht zu „haben. 
Denn die Geſetze Englands befagten ausdrücklich, 
daß, wenn ein Prinz des königlichen Hauſes ſich 
mit einer Katholikin vermählte, vieſer dadurch 
für immer der Nachfolge auf den Tron für 
unfähig erklärt werde. 

Dieſes Gerücht war ſogar bis zu den Ohren 
der Königin gedrungen, und der Gefahr gegen: 
über, mit welcher fie dadurch das Haupt ihres 
Sohnes bedroht ſah, verſtummten ſogar ihre 
eigenen ehrgeizigen Wünfche Die Mutter war 
doch müchtiger in ihr als die Königin, das ſtolze 
Fürſtenblut in ihr erzürnte ſich gegen den Ge⸗ 
danken, ihr Sohn, der Prinz von Wales, babe 
ſich in der That, wie er es dem König geſagt, 
vermählt und zwar vermählt ohne die Einwilligung 


feines Vaters und alfo mit einer Frau, welche 


durch ihre niedrige Geburt unfähig ſey, dem 
Thron eitin Erben, dem Prinzen einen legitimen 
Sohn zu geben. Sie dachte nur noch daran, 
ihren Sohn vor dieſem Unglück zu bewahren, und 
mit der Beweglichkeit eines echten Frauenherzens 


waren ihre Gedanken und Wünſche jetzt nur darauf 


gerichtet, zu erforſchen, ob der Prinz wirklich ver⸗ 
mählt ſey, und wenn dem fo war, dieſe Che durch 
jedes Mittel zu laͤſen und dann den Prinzen zu be: 
ſchwören, elne legitime Ehe einzugehen. — Das 
allein wat das Mittel, alle Wirrniffe zu löſen 
und dem König bie Gefundtheit wieder zu geben. 
Noch war Georg III. nur ſchwermüthig, 

beſtand ſeine Krankheit nur darin, daß er un⸗ 
beweglich, ſtarren Auges in ſeinem Lehnſeſſel ſaß, 
nicht achtend auf Alles, was um ihn her vor⸗ 


ging; keine an ihn gerichtete Frage beantworten 
und nur zuwellen dem dringenden Flehen ‚feiner 
Gemahlin oder der Anforderung der Natur nach⸗ 
gebend und etwas Nahrung zu ſich nehmend. 
Vlelleicht war es möglich, ihn dieſer hinbrütenden 

Schwermuth zu entreißen, vielleicht, wenn man 
ihm ſagte, daß der Prinz von Wales nicht ver⸗ 
mählt, aber bereit ſey, unter den Portraits ſich 
eine Gemahlin auszuwählen; vieſleicht mochte das 
die erſtarrten Lebensgeiſter des Königs wecken und 
ihm durch die Arznei der Freude die Geſundheit 
wieder geben. Das war der Plan, welchen die 
Mutterliebe der Königin erſonnen batte, und bei 
welchem zugleich auch ihr Ehrgeiz feine, Befrledi⸗ 
gung fand. Denn, wenn der König genaß, fo 
war keine Regentſchaft nöthig, und ganz im Ver⸗ 
borgenen, ganz ungeführdet konnte Sophie Char: 
lotte dann durch den König weiter regieren, ohne 
dem Lande und den Parteien on . 
eine Verantwortung zu haben. . 


CBortfeung folgt) 


Logogrip b. 
L 
(Zweiſplb ig. 
Dort, wo ſich das Bächlein windet, 
Murmelnd durch die bunten Au' n, 
Wo der Frohſinn ſich verkündet, 15 
Dort kannſt du mein Ganzes ſchaun. 
Grüne Au mit Weiß bezogen, vn 
Leſcht geſchürzter Nymphen Zahl, 10 
Ringend mit den Waſſ erwogen 10 
Hüpfend in der Sonne Strahlt. 
Doch der Frohſinn wird entweichen 
Dich durchzuckt des Todes Schau r 
Raubſt du mir das erſte Zeichen 
Welch ein Bild der tiefen Traur! - 
D'rum hinweg mit dieſem Bilde! 
Schnell nimm noch ein Zeichen mir, 
Und was dich mit Schmerz erfüllte, 8.2K 
Schauſt du nun in Waldeszier, 1 2 
Ein Symbol der Kraft und Stärke, er 
Das im Sturme kaum er bebt, 
Das im großen Reich der Werfʒtne 
Lange Jahre ſteht und lebt. 710 


Auflöfung des Logogriphs in Ja 148: 
Spree — Reps - See Speen 
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Und doch iſt ſie es g e 7“ fta te die 
Königin jetzt exſtaunt. ui Yin RP 


Politik und din. 
| „Weil ſie den e u und Stand 
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1 Bertfegung.) 


an Williaut Put willige den Plan der Königin; 
abet er war auch entſchloſſen, Fr zu gehen 
und vor dem Außerſlen nicht. zu rückzu ubehen, w 

der König nicht geneſe, wenn dle Da 0 de 
Bringen; im Stande ſtyn möchte, den En, 1 
erringen und den Prinzen zum Mege 50 0 ‚wäh 175 


des Prinzen nicht kannte, 1 es iſt 
eine ſehr rührende, romant ie G 

„„Ich bitte Sie, mir dieſt Geſchichte zu ae, 
Mplord, 7 ſagte die Königin, indem ſtie dem Mi⸗ 
niſter winkte, ſich zu ſetzen. „Fangen ſie alſo an. 
Erzählen Sie mir die Fomansiiße Seichichte des 
Fünftigen Königs von 15 0 d. 


dann dem Paplament, um. ‚Gnglan u retten, die „Verzeihung, Majeikät, ih fürchte, dieſe Ge⸗ 
Wahrheit zu, agen, ihm zu. iR daß der in ichichte wird machen, daß der rinz viemals König 
bit Say. — Sein von England wird,“ agte ai: mit einem ſtolzen 


Nader, 

Die Königin zuckte faft verächtlich die Achſeln. 
„Die Giſchichte, Herx BER 77 rief fle ger 
Auteriſch 15 

„Malehat, Ic im, mL 05 Miet wiſen, 

daß der Prinz, ec, lit erhand Ver⸗ 
2 bier und dort ve dem Lande unter 
das Volk zu miſchen und in ſeinem Incognito 
einige Idyllen aufzuführen. Auf einer dieſer ro- 
mantiſchen Fahrten ſa der Prinz ein wunder⸗ 
ſchönes Mädchen, die Tochter eines armen iriſchen 
Gbelmauns, der ſich hier in England ein kleines 
Bauerngut gekauft hat und dort 120 1 fi der 

Zuxückgezogenheit lebte. Der Pripz vo ales 
fand Gefallen an ak, 7 nen, Glife AN erbert 
und ſie — nun 15 tät, m wobl, 
daß der Prinz 129 Wals der b ch ut. 9 u, un⸗ 

wide yſtehlichſte Mann von ser 13 Gnglan d genannt 
wird, m. Majeftät Bau de aß Elifa 
die Herbert ihm nicht wid rte Bi liebte 
ibn und es War eine ſehr eine, e 

er 80 Majeſtät,“ entgegnete Pitt auf zwe Liebe; denn das junge. ad en ahnte nicht, daß 
Brad Königin, eln junges, schönes, un- ahr Geliebter der Prinz n, Wales ſe Unter 
ſchuldiges Welb well den Prinzen nicht keunt] dem Charakter, eines priggl Stallme i ers Ban 
vimmermehr eingewilligt er wüfds, ſeine er ſich dem Haufe des alten quire 15 Herbert 
lache de weden“ ne 104 | wingefühnt, und as ſelcher WAT er W . Fa⸗ 


l * md Sun cim ne eld fine nid mon 


oe in per, That 0 
e Yung wax aljo rauf Kerichttt, "in 
willen, ‚wo, der, B 0 icine, 5 50 Gemahlin ver⸗ 


borgen babe rieſtet dieſe ſeltſonſe 
Ga me En 90 h 


art ea 7 
und Kundschafter Fe, 11 Jehelmnſß diefer 
romantiſchen Lübe al enthüllen und dem Schaß⸗ 
kanzler die Mittel in die Hände zu geben, u, 
wenn es ſeyn müßte, den Prinzen unſchäͤdlich zu 
machen. Das Aptlitz William Piſt's ſtrählte bei 
dieier Nachricht „vor freudiger ee und 
er eilte vor allen Dingen, der Königin ſelne Eilt⸗ 
deckun mitzut heilen Gr begab ſich daber ſofort 
ki Pin und ließ ſich der Königin melden. 
At,“ ſagte er, mlt einem faſt glücklichen ] 3 
A kr elf Aemtretend Ma jeſtät, ich bringe 
buen endlich die Gewißheit: der Prinz m Bas 
3 in det That vermählt!“ 
BR Könitäih" Fuckte lelſe zuſammen. „un seine, 
ußlin x= fragte fer „Irgend eine ehrgeizige 
> 20 854 oder eine leichtfertige Rünflerin 1 acht 


milie anerkannt. Der Prinz wagte kes bald nicht 
mehr, fein Incognito zu lüften, denn Eliſa liebte 
ihn, und in ihrer ſtrengen, ungewöhnlichen Tu⸗ 
gend, die dem Prinzen imponirte, weil er in Lon⸗ 
don kein Beiſpiel davon gefunden hatte, würde fie 
es ihm nie verziehen haben, daß er ein Prinz und 
ihr nicht ebenbürtig ſey. Der Prinz beharrte alſo 
bel ſeinem Incognito, ſelbſt als er felerlich bei 
ihrem Vater um die Hand ſeiner Tochter gewor⸗ 
ben batte.“ 

„O, der Unglücklich!“ rief nun die Königin 
entſetzt. 

„Majeſtät, er ſelbſt nannte ſich fehr glücklich,“ 
fuhr Pitt mit einem feinen Lächeln fort, „denn 
man ſagte dem prinzlichen Stallmeiſter die Hand 
der ſchoͤnen Eliſa zu; ſte ward ihm verlobt und 
nach einigen Tagen von einem katholiſchen Prie⸗ 
ſter feierlich angetraut.“ 

„Mein Gott, mein Gott,“ murmelte die Kö⸗ 
nigin, „wenn dies Alles wahr iſt, ſo iſt er ver⸗ 
loren.“ 

„Nach der Vermählung führte der Prinz ſein 
junges Weib in ſeine Cottage nach Brighton, 
vor einigen Tagen nach London, wo ſte heimlich 
in ſeinem Palaſt in Carltonhouſe lebt.“ 

„Das iſt nicht wahr, das iſt nicht möglich!” 
rief die Königin, ſich lebhaft von ihrem Sitz er⸗ 
hebend und tlef erregt im Zimmer auf⸗ und ab⸗ 
gehend. „Mein Sohn kann nicht ein ſolches öf⸗ 
fentliches Aergerniß geben! Wie, er ſollte dieſe 
Frau in feinem eigenen Palaſt verborgen halten? 
Unter den Augen der königlichen Familie und 
aller Welt zum Aergerniß?“ 

„Noch iſt dieſe Che in London nur als ein 
Gerücht bekannt,“ ſagte der Schatzkanzler ruhig; 
„Eliſa Fig = Herbert kennt den Namen ihres Ge⸗ 
mabls noch nicht. Er hat ihr geſagt, 
Prinz noch nicht ſeine Einwilligung zu der Ver⸗ 
mählung ſeines Stallmeiſters geben wolle. Noch 
alſo kommt es auf uns an, wie wir dieſe toman⸗ 
tiſche Geſchichte benutzen wollen. 

„Sie darf niemals zum Verderben meines Sohnes 
benutzt werden!“ rief die Königin ungeſtüm. 

„Aber fie darf nicht verſchwiegen werden zum 
Verderben Englands,“ ſagte Pitt. „Wenn die 
Krankheit des Königs nicht bald eine günftige 
Wendung nimmt, werden meine Feinde im Par⸗ 
lament auf eine Regentſchaft antragen. Burke, 
Fox und Sheridan ſteben an der Spitze einer 
mächtigen Partei, deren Idol der Prinz von Wales 
iſt. Sie werden Alles daran ſetzen, das jegige, 
Miniſterium zu ſtürzen und ſich an dieſe Stelle 
zu ſetzen. 


daß der 


Ich aber bin entſchloſſen, mich aufs J dem ich Rochenſchaft ſchuldig bin!“ 


Aeußerſte zu vertheidigen, und wenn es ſeyn muß, 
werde ich dem Parlament, welches den Prinzen 
von Wales zum Regenten will, entgegen rufen: 
Der Prinz iſt vermählt! Vermählt ohne Wiſſen 
und Erlaubniß feines Vaters, vermählt mit einer 
Katholikin! Der Prinz alſo kann nimmermehr 
Regent werden, denn unſere Geſegs erf . 
koͤniglichen Prinzen der Nachfolge für un 

ſich mit einer Katholikin vermählt: und noch 1 
Großbritannien das Land, wo dis Geſetze ſelbſt für 
feine Könige und Prinzen Gültigkeit haben!“ 
Die Königin, welche bis dahin in unruhiger 
Bewegung auf⸗ und abgegangen war, blieb jetzt 
vor Pitt ſtehen. Ihre Lippen zitterten, ihre flam⸗ 
menden Blicke ſchienen den kühnen Miniſter, der 
es wagte, zu drohen, zerſchmettern zu wollen. 

„Ja,“ ſagte fie ſtolz, „die Geſetze haben in 
England Gültigkeit, auch für die Könige und 
Prinzen. Ich rufe alfo ein anderes engliſches Ge⸗ 
ſetz zu Gunften meines Sohnes auf. „„Keine 
Ehe eines Prinzen iſt guͤltig,““ ſagt das englifche 
Beleg, „„wenn nicht der König Lug Einwilligung 
dazu gegeben hat.““ 

William Pitt verneigte ſich mit bauen feinen 
Lächeln. „Dies Geſetz hebt das andere nicht auf. 
Es kann Mylady Fitz⸗ Herbert um ihren Gemahl 
bringen, aber es kann uns nicht hindern, daß 
wir den Prinzen anklagen, ſich mit einer Kate: 
likin vermählt zu haben. Dieſt Anklage bringt 
ihn um die Regentſchaft. Zum Wohl Englands 
darf der Prinz nicht Regent werden! Ich darf 
das mühſam aufgerichtete Gebäude meiner Staats- 
kunſt nicht ſo zu Grunde gehen laſſen! Ich — 
und muß zu den äußerſten Mitteln greifen! Wenn 
der König nicht geſund wird, muß ich, um Enge 
land zu wahren, den Prinzen anklagen!“ 5 

„Das heißt, ihn der Thronfolge berauben!“ 

„Beſſer, daß ein einzelner Prinz zu Grunde 
gehe, als daß das Vaterland unterliage! 
Majeſtät haben glücklicher Weiſe dem Vaterland 
mehrere Söhne geſchenkt!“ 

„Aber George iſt auch mein Sohn meln uu 
geborner! Und wie ſehr ich Königin bin u 
mein Land liebe, ſo bin ich doch noch mehr 19 1 
Ich werde meinen Sohn vertheidigen; ‚be denken S 
alſo, was Sie thun! Hinter der Königin feht 
die Mutter!“ 

„Aber hinter dem Miniſter feht du Bi 
ſchichte, ſagte William Mitt feierlich, „Sie u 
mich einſt richten; und lautet, als die Stimm 
der koͤniglichen Mutter, ruft dis Stimme 
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“ 
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„Sie find alſo feſt entſchloſſen, den Prinzen 
ins Verderben zu ſtürzen?“ fragte die Königin 
athemlos. 

„Wenn es ſeyn muß, ja!“ ſagte Pitt ernſt 
und feſt. „Ich thue fo nicht ſaus perſönlichem 
Ehrgeiz, nicht aus Ehrgeiz und Gewinnſucht. 
Ich bin in jeder Stunde bereit, für mein Vater⸗ 
land mein Gut und Blut, mein Leben hinzugeben. 
Ich handle nur im Namen und zum Wohle Eng⸗ 
lands und ich will, daß das Volk von England 
eines Tages auf mein Grab ſchreiben kann: Er 
bat feine Schuldigkeit gethan! Das Vaterland 
iſt mit ihm zufrieden!“ 

Er ſah ſchoͤn und erhaben aus, während er fo 
ſprach; fein Haupt leuchtete im Feuer der Begei⸗ 
ſterung, fein Antlitz flammte von Energie und 
Tapferkeit. Die Königin blickte voll unwillkür⸗ 
licher Ehrfurcht auf dieſt eherne, breite Stirn, 
welche von hohen Gedanken leuchtete. 
„Mylord,“ ſagte fie, „es kann ſeyn, daß wir 
tines Tages als Feinde uns gegenüberſtehen, denn 
ich ſage Ihnen, ich werde es nicht dulden, daß 
Sie meinen Sohn unglücklich machen. Ich werde 
Alles anwenden, um das Verderben, welches Sie 
ihm bereiten wollen, zurückzuhalten, ich werde 
Ihre Plane kreuzen, wo ich es kann. Ich werde 
ſuchen, dieſe Ehe meines Sohnes rückgängig zu 
machen. Ich werde ſelbſt zu dieſer unglücklichen 
Frau hingehen, ich werde ihr die Wahrheit ſagen, 
ich werde ihr die Gefahr zeigen, welche fle über 
das Haupt meines Sohnes heraufbeſchworen hat, 
ich werde mit Bitten oder mit Gewalt die Pa: 
piere von ihr erlangen, welche ein Zeugniß ihrer 
Ehe ablegen. Ich werde den Prieſter ausfindig 
machen, welcher ſie getraut hat, und kraft meiner 
königlichen Autorität werde ich ihm befehlen, den 
Trauungsact abzuleugnen. Ich ſage Ihnen dies 
Alles, Mylord, weil ich Ihnen zeigen will, daß, 
wenn wir auch vielleicht von heute an Feinde ſeyn 
werden, meine Achtung vor Ihnen doch ſo unbe⸗ 
grenzt iſt, daß ich ſelbſt als Ihre Feindin noch 
das offenſte Vertrauen zu Ihnen hege und Ihnen 
daher die Waffen zeigen muß, mit welchen ich 
gegen Sie kämpfen will!“ 

Der Schatzkanzler drückte die Hand, welche die 
Königin ihm darrtichte, an feine Lippen und ver⸗ 
neigte ſich tief. er 

h danke Ew. Majeſtät ehrerbietigft für dieſes 
edle Vertrauen, doch will ich es erwiedern,“ ſagte 
er. „Ich erlaube mir alſo, Ew. Majeſtät zu 
ſagen, daß ich den Prieſter, welcher den Prinzen 
getraut hat, aufgefunden und hierher nach London 
gebracht habe. Er iſt feſt entſchloſſen, die Trau⸗ 


ung nicht zu widerrufen. Und was die Papiere 
anbetrifft, welche ein Zeugniß dieſer Ehe des 
Prinzen ablegen, fo befinden ſie ſich in meinem 
Bewahrfam, und ich werde fle zu hüten wiſſen. 
Jetzt aber bitte ich Ew. Majeſtät um meine Ent⸗ 
laſſung; ich muß ins Parlament, um gegen For 
und Sheridan zu ſtreiten.“ 


ortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Der Böhmerwald hat eine ſeiner Berühmtheiten 
verloren, eine Notabilität, von der in Büchern 
und Journalen ſchon viel die Rede war. Am 
15. Nov. wurde nämlich im Solnauer Revier der 
letztt Bär des Böhmerwaldes erſchoſſen. Seit 
Jahren hatten ihm die Jäger eifrig nachgeſetzt, 
immer hatte er ihre Aufmerkſamkeit irre zu leiten 
gewußt. Endlich traf auch ihn, den letzten Mo⸗ 
bifaner des Bärengeſchlechts, das noch vor hun⸗ 
dert Jahren im Böhmerwald ſehr heimiſch ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheint, das toͤdtende Blei. Gegen ⸗ 
wärtig liegt er im Krumauet Forſtamte und iſt 
beſtimmt, in einem der acht Säle des zoologiſchen 
Mufeums zu Frauenberg (Wohrad) aufgeſtellt zu 
werden. Er wiegt ausgeweidet 230 Pfund, iſt 
ſehr fett und trägt den Beweis feines bedeu tenden 
Alters auf ſeinem halbergrauten Haupt. 


Dr. Wittſtein in München hat die in neue 
rer Zeit ſo ſehr angerühmten Jod⸗Cigarren einer 
genauen chemiſchen Unterſuchung unterzogen und 
zeigt nun in ſeiner Vierteljahrsſchrift, Band 5, 
Heft 4, von 1856, daß dieſelben nicht, wie die 
Verfertiger angeben, / % bis ?/,, Jod per Stück 
enthalten, ſondern nur /, aber auch dieſes 
nicht rein, ſondern in der Verbindung mit Kalium. 
Nur da, wo die Cigarre im Mund gehalten wird, 
mag etwas Jod⸗Kalium verſchluckt werden, jedoch 
nur ein Minimum. Auch der Rauch enthält kein 
Jod. Sollen daher dieſe theuern Cigarren die 
von den Verfertigern ſo hoch geprieſenen Wirkungen 
hervorbringen, fo iſt den Rauchern zu empfehlen, 
die Aſche in den Mund zu nehmen, dann wird 
ſich allenfalls eine Wirkung zeigen. Dieſe Cigarren, 
wie die meiſten Geheimmittel, dienen nur zur Be⸗ 
reicherung der Verfertiger — und das Publikum 
zahlt die Zeche. 


„In Amerika wird jetzt jährlich die, ungehe 
Waſſe von 35 Millionen 200,000 Pfund 
ec 0 Me mp %. 
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(Gin bewährtes Mirtek“ zut re 
tung des Leders. Jun Saffelhe besteht darin, A‘ 


das Leder und zwar Namentlich Schube und Stiefel, 
mit gewöhnlichem J 1 f mr. 
angeftridhene, 0 a Faul 1572 ſich er⸗ 
fahrungsmäßig ſehr lange und eine Feuch⸗ 
tigkeit durch. Die Art der Ausführung iſt fol⸗ 
gender vir Stiefel und / Schuhs, ſowit anperzs Leder, 
müffen nicht allein enoch ganz nen und noch nicht 
im Gebrauche gieweſen ſeyn, ſondern die Schuh⸗ 
machet und Sattler dürfen auch bei der. ‚Anferzir 
gung durchaus keinen Thran oder anderes Fett 
auwenden. Den Firniß kann wann ſich ſelbſt be⸗ 
reiten, aber auch für einen billigen Preis aus 
jener Aunehete‘ bezu ben und ts reicht zu einem 
Paar großer Stiefeln für 9 kr. Malerfieniß hin, 
Die Stiefel werden fowie ſie vom Schuhmacher 
kommen, vetmittelſt eines Pinſels, ſowohl Sohlen 
als Oberleder tüchtig mit dem Firniß eingepinſelt, 
bie er ſchäumt, dann in der Sonne oder beim 
warmen Ofen 4getroängt. Am folgenden Tagt, 
wenn die Stiefel vollfommen wieder trocken ſind, 
wird dies Grperiment, aber nur im geringeren 
Grade witderhölt, und ſo eim fünf bis ſechs 
Mal damit fortgefahren. Nach Verlauf von 8 
oder 14 Tagen kann man die Stiefel anziehen und 
ſich zur Probe mit denſelben eine / Stunde ins 
Waſſer ſtellen, und wenn das Anſtreichen gehörig 
au eführt ist werden die Füße trocken bleiben. 
Das Ein mieten ſolcher Stiefel Ai Tbran odet 
55 iſt ſpöterhin gar nicht nöthig, und es {fl 

ſte mit Waſſer zu reinigen und fie dann 
zu wwichſen; it werden frellich in der erſten Zeit 
nicht fo blank wie andere Stiefel, doch Hehe 
fie Nek eben Wi Glanz an. 
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= Dienstag, 16. Dezember 


Politik und Liebe. 


ortſetzung.) 
VIII. Das hiſtoriſche Berfſteak. 


Die heimliche Vermählung des Prinzen, das 
war alſo jetzt die Waffe, mit welcher der Schatz⸗ 
kanzler William Pitt gegen den Prinzen von 
Walts und feine Regentſchaft proteſtiren wollte, 
und mit welcher er zu ſlegen hoffte. — Aber auch 
der Prinz von Wales hatte ſeine Waffen, und 
dies waten ſeltſamer Weiſe — feine eigenen Schul⸗ 
den! — Seine Schulden waren es, welche ibm 
Anhänger ſchafften, ſeine Schulden warben für 
ihn im Parlament die Stimmen. Denn im Unter⸗ 
Haufe ſaßen ſehr viele und ſehr ehrenhafte Mit⸗ 
glieder, welche die Gläubiger des Prinzen waren 
und denen Alles daran gelegen ſeyn mußte, daß 
der Prinz zur Regentſchaft gelangte, weil er als⸗ 
dann befähigt ſeyn würde, feine Schulden zu be: 
zahlen. An der Spitze dieſer Gläubiger befand 
ſich der Aldermann von London, Mr. Neweham, 
der Wagenfabrikant des Prinzen und ein einfluß⸗ 
reiches Mitglied des Unterhaufes. Er war ent: 
ſchloſſen, wie ein Löwe zu kämpfen für die Tau⸗ 
ſende, welche der Prinz ihm ſchuldig war, ent⸗ 
ſchloſſen, mit Hilfe ſeiner Freunde den Prinzen 
zum Regenten zu erwäblen, um wieder zu feinem 
Oelde zu gelangen. Und neben ihm kämpften 
mit gleichem Fanatismus des Prinzen Schneider 
und des Prinzen Weinlisferant, fein Tapezierer 
und fein Delicateſſenlieferant. Sie alle hatten 
Tau ſende von ihm zu fordern, und ſte ſtritten 
mit der Tapferkeit der Dnmiflung für ihr 
Geld. N 

Aber auch der Prinz von Wales ſelber über⸗ 
nahm eine handelnde Rolle in tiefem Drama 
ſeiner Schulden, und da feine Feinde jo eifrig 


waren, feine Fehler gegen ihn zu benutzen, wollte 
er fie für ſich nutzen. Sein: Schulden waren 
das Tagesgeſpräch von ganz London, er hatte 
alſo nicht mehr nöthig, fle zu verſchweigen. Der 
letzte beſonnene Akt des Königs war geweſen, daß 
er dem Prinzen jede Unterſtützung und jedes Be: 
zahlen ſeiner Schulden verweigert hatte. Der 
Prinz beſchloß, aus dieſer Weigerung Vortheil 
zu ziehen. 

Er ließ alle ſeine Diener und Beamte zu ſich 
rufen und erklärte ihnen feierlich, daß er fle 
ſämmtlich entlaſſen müſſe, weil er ferner nicht 
mehr im Stande ſey, ſie zu bezahlen. Er nahm 
mit rührenden Worten von ihnen Abſchied und 
ermächtigte ſte, überall zu erzählen, daß er ge⸗ 
zwungen ſey, fo zu handeln, weil fein eigener 
Vater ihn darben laſſe. Und nachdem alle dieſe 
Leute das Palais verlaſſen hatten, um ſich über 
London zu ergießen und überall dem Volke die 
rührende Wehklage von dem darbenden Prinzen 
zu erzählen, ließ der Prinz die Fenſter von Carlton⸗ 
houſe verhängen, die Thore verſchließen und be: 
fahl ſeinem einzigen, bei ihm zurückgebliebenen 
Diener John, alle Diejenigen, welche kommen 
mochten, ihn zu beſuchen, abzuweiſen, indem er 
ihnen ſage: „Der Prinz kann Niemand mehr 
empfangen, weil er vom König Nichts empfan⸗ 
gen hat!“ 

Sodann ließ der Prinz über ſeinem Marſtall 
eine große Tafel aufhängen, auf welcher mit 
großen Buchſtaben das omindfe Wort „zu ver⸗ 
kaufen“ zu leſen war. 

Alle disſe unerhörten Neuigkeiten durchhallten 
wie eine Sturmglocke alle Häuſer und alle Straßen 
von London; von allen Seiten ſtrömte das Volk 
ſchaarenweiſe herbei, um das Wunder der ge⸗ 
ſchloſſenen Fenſterläden von Carltonhouſe und die 
Auctiondiafe! des Marſtallgebäudes zu betrachten. 
Und unter dieſe ſtaunende Menge maiſchten ſich die 


Freunde des Prinzen und erzählten dem ſtets zum 
Mitleide geneigten Volke, daß der Prinz von 
Wales ſich einſchränken müſſe, weil er Nichts zu 
leben habe, und beſchuldigten das Parlament und 
den Schatzkanzler, daß der engliſche Thronerbe 
darben müſſe. 

Das Polk in dem Enthuſtasmus feines Mit⸗ 
gefühls brach in laute Verwünſchungen gegen die 
Feinde des Prinzen aus, und als jetzt der be⸗ 
kannte Jude Nathan durch die Reihen dahinſchritt 
und rechts und links erzählte, daß er nach Carlton⸗ 
bouſe zum Prinzen berufen ſey, und daß der 
Prinz ihm alle feine Koftbarkeiten, feine Kunſt⸗ 
ſchätze und Goldtapeten, die Kaſchemirs der Fuß⸗ 
böden, die Schäge feiner Gold⸗ und Silberſchränke, 
die koflbaren Gemälde feiner Wände, die fortan 
kahl und öde ſtehen ſollten, verkaufen wolle, 
ſchrie und beulte das Volk vor Wuth, und dro⸗ 
hende Fäuſte hoben ſich empor, und zornig 


Stimmen riefen mit einem Schrei der Verwün⸗ 


ſchung den Namen des rn. en 
Pitt. 5 

In dieſem Moment ſah man die 50 Pforte 
von Carltonhouſe ſich öffnen, und der alte John, 
der wohlbekannte Kammerdiener des Prinzen, trat 
mit entblöͤstem Haupt, einen Teller in der Hand 
haltend, aus dieſer Pforte hervor. 

Das Volk, welches jetzt nicht mehr blos aus 
den arbeitsloſen und hungernden Müßiggängern 
der Straße beſtand, ſondern unter welchem ſtich 
ſchon viele vornehme Herren und Damen befanden, 
die, angelockt von der Menſchenmenge, ihre Equt⸗ 
pagen verlaſſen hatten, um ſich unter das Volk 
zu miſchen und nach dem Grunde diefes rätbſel⸗ 
baften Strafen: Meetings zu fragen, das Volk 
ſtrömte neugierig heran, John Brown zu ſeben; 
Kopf an Kopf gedrängt, athemlos vor Staunen 
und Erwartung blickten Alle auf ihn bin, und 
hier und da fragte eine mitleidige Stimme, wie 
es dem Prinzen ergebe, und ob es wirklich wahr 
ſey, daß er ſeine ſchönen Pferde verkaufen ur 
jeine Diener entlaſſen müſſe. 

John Brown wehrte die ihm zunächſt Steben⸗ 
den mit ſanfter Ungeduld zurück. „Laßt mich 
bindurch, ihr guten Leute. Der Prinz iſt Gott 
ſey Dank geſund, und ihn hungerr. Ick will 
ihm alſo Etwas zu eſſen holen, denn da ir keinen 
Koch mehr bezahlen kann, ſo ißt er, wie ein jeder 
andere Menſch, aus dem Speiſe haus.“! 

Schweigend und entſetzt über dieſe unerbörte 
Nachricht, wich das Volk zurück und bildete ebr⸗ 
furchtsvoll eine Gaſſe, durch welche John über 
die Straße dahinſchritt, nach dem Spfiſehauſe 


da 


da drüben. In athemloſer Stille ſtarrten Alle 
das Haus an, in welchem er verſchwunden war; 
als er aber nach kurzer Zeit mit einem Beefſteak 
auf dem Teller, den er trug, zurückkehrte, em⸗ 
pfing ibn das Volk mit einem lauten Hurrahrufen, 
und bie eleganteſten Damen machten ſich Bahn 
durch die Menge bis zu dem dampfenden Teller, 
und eine von ihnen rief bünderingend und mit 
verzweiflungsvoller Stimme: „Es iſt in Wabr⸗ 
beit nur ein Biefſteak, und es riecht nach Zwie⸗ 
bein. Und das ſoll der ſchöne, der glänzende 
Prinz von Wales genießen?“ 

John Brown wiſchte eine Thräne aus feinen 
Augen fort und ſagte mit einer Stimme, die trotz 
ſeiner Rührung doch laut und ſtark genug war, 
um von Jedermann vernommen zu werden: „Ja, 
Lady, dahin haben das Parlament und Mini⸗ 
ſterium den Thronerben getrieben, daß er in Ar⸗ 
muth und Dürftigfeit leben muß. Sie wollen 
ſeine Schulden nicht bezahlen und der Prinz iſt 
zu ſebr ein Edelmann als daß er die Zahl ſelner 


Gläubiger noch vermehren ſollte! Er will lieber 


arm ſeyn und darben, als neut anden 
machen! in 

Das Volk brach in lautes Wutbgeheul aus 
und ſchrie und brüllte: „Nieder mit dem Par⸗ 
lament! Nieder mit den Miniſtern, welche den 
König krank machen und den Kronprinzen darben 
laſſen. Wir wollen kein Miniſterium, welches 
ſich zum Herrn muchen will; wenn der König 
krank iſt, ſo wollen wir den Prinzen von Wales 
zum Regenten haben, und For ſoll ſein Miniſter 
werden!“! 

John Brown errleberte Nichte und ſchritt eilig 
weiter, aber vor det Thür des Palaſtes ſtand das 
Volk ſo dicht und feſt wie eine Mauer, und 
Alles ſchaute in ehrfurchtsvollem Schweigen auf 
den Teller hin, und Niemand dachte daran, John 
Brown Platz zu machen. „Laßt mich hindurch, 
Gentlemen,“ ſagte er mit faſt ängſtlichem Flehen, 
„Det Prin von Wales hungert. Laßt mich ihm 
Etwas zu eſſen bringen!“ ö 

In dieſem Moment drängte ſich ein großer 
ſtatket Gentleman dicht zu John heran, und 
durch ſelne großen Brillantengläfer den Teller 
anſtarrend, ſchrie er entſetzt: „Es iſt keine Täu⸗ 
ſchung, es ift ein wirkliches Beefſteak. Das muß 
ganz England erfahren, morgen ſollen alle Zei⸗ 
tungen es ihm verkünden, daß das knauſerige 
Parlament den Prinzen von Wales ſo weit ge⸗ 
trieben hat, daß er ſogar ſeinen Koch abſchaffen 
und aus dem Speifehaufe eſſen muß! — Saget 
dem Prinzen, mein würdiger John, daß ich dieſes 


Berfflrat zu einem hiſtoriſchen Beeffteaf machen 
will, und daß es eine Rolle einnehme in den 
Annalen der engliſchen Geſchichte!“ 

Das Volk ſchrie mit freudigem Händeklatſchen: 
„Bravo! bravo! Es lebe das biſtoriſche Berfſteak, 
es lebe der Prinz von Wales!“ 

Und unter dieſem Hurrahrufen des mitleidigen 
Volkes ſchlüpfte John Brown mit feinem Teller 
in die kleine Thür des Palaſtes. 

Der Prinz empfing ihn mit einem fröhlichen 
Gelächter. Er hatte, binter einem von den ver⸗ 
ſchloſſenen Fenſterlaͤden ſtehend, durch die Spalten 
deſſelben dieſe ganze Scene beobachtet. 

„John,“ ſagte er, „Du haſt ſehr gut geſpielt, 
und das gute dumme Volk von London ſcheint 
ſich allen Ernſtes einzubilden, daß ich dieſes hiſto⸗ 
riſche Beefſteak iſſen werde. Wir werden alſo 
ſtegen, und Dank meinen Schulden und dem 
Beefſteak werde ich die Regentſchaft und ein lönig⸗ 
liches Jahrgeld bekommen. Schaffe mir aber jetzt 
vor allen Dingen dieſen ominsſen Zwiebelgeruch 
fort, und ſobald es dunkelt, öffneſt Du die kleine 
Hintetpforte des Gartens und läßt die Diener⸗ 
ſchaft ein, vor allen Dingen den Koch und. fage 
tom, daß er uns heute ein glänzendes Souper 
bereite und ſich wohl in Acht nehme, Nichts zu 
verderben. Da ich den ganzen Tag hungern oder 
Dein Beefſteak eſſen muß, babe ich wohl gerechte 
Anſprüche auf ein gutes Souper. Nur darf der 
Geruch unſerer Braten und Paſteten nicht über 
die Mauern von Carltonhouſe hinausſchweifen, 
und London darf nicht ahnen, daß, während 
mein Haus feine Vorder fenſter mit Wittwenſchleiern 
und Trauerfahnen verhüllt hat, ſeine nach dem 
Garten gelegenen Hinterfenſter im Glanz der Kerzen 
und im Schmuck duftender Blumen ſtrahlen. Jetzt 
will ich zu Nathan gehen und mit ihm über 
meine Kleinodien fo laut und herzzerreißend feil: 
ſchen und dingen, daß die Bänke des Parlaments 
davor erzitteren, daß der Thronſeſſel davon ſogar 
ein lelſes Beben verſpüren, das ganze Volk von 
England eine mitleidsvolle Rührung empfinden 
ſoll und die Thränen, die ihm aus den Augen 
ſtürzen, ſich für mich in bezahlte Rechnungen und 
koͤſtliche Tauſendpfundnoten verwandeln ſollen.“ 


ar (Fortſetzung folgt.) 
wi : Er. 5 


Mannigfaltiges. 


Dem Amerikaner iſt faſt Nichts mehr unmög⸗ 
lich! Ein Beiſpiel dazu liefert eine im Oktober 


zu San Francisco geſchehene Scene. Ein Deut⸗ 
ſcher Namens Georg Rocben, ſchon feit langerer 
Zeit in Kalifornien ſeßhaft und von ſo unter⸗ 
nehmendem Charakter als der verwegenſte Pankte, 
hatte ein hölzernes Haus von zwei Stockwerken, 
das dreißig Fuß breit und ſeche zig lang war, 
auf einem gepachteten Grundſtücke an der Ecke 
der Straßen Pacific und Drum erbaut und zahlte 
dem Grundeigenthümer dafür einen monatlichen 
Pacht von 375 Doll.; da ihm dies zu viel war 
und der Eigner auf eine Verminderung des Zinfes 
nicht einging, fo miethete er ein Loos Land, zwei 
Squares davon, Pacific und Davisſtraße, um 
ſein Haus dahin zu verlegen. Aber wie? Er 
hatte beinahe achtzig Koſtgänger mit Tiſch und 
Bett zu verſehen, im unteren Theile hatte er 
einen Liqueurverkauf, neben ihm ein Anderer einen 
Gigarrenladen und hinter demſelben hatte ein Chineſe 
eine refpeftable Leinwandwäſche im Gange, — 
während der Pauſe hätten alle dieſe Geſchäfte 
geſtockt und der Schaden wäre groß geworden. 
Das wußte nun unſer Maſter Morben zu ums 
gehen: unter das Haus kamen große Walzen und 
nach einer müheſeligen Fahrt oder vielmehr Rolle 
von vier Tagen war daſſelbe an ſeinem Platze. 
Man hätte raſcher dahin kommen konnen, allein 
man hielt eine langſame Reiſe für fidherer; zu 
was auch eilen: während der Fahrt verkaufte 
Ro eben feine Liqueure, fein Miether die extra 
guten Pfälzer Cigarren und John der Chineſe 
bleichte ſo gut ſeine Leinen, als wenn das Haus 
feft vor Anker gelegen hatte, wie man in dieſem 
Falle wohl ſagen kann. Die Penſtonäre ſpeisten 
und ſchliefen in den gewohnten Zimmern, fo 
co mfortabel an Drumsecke als an der Davisſtreet 
und auch nicht ſchlechter während der Trans⸗ 
lokation; aber unſerem deutſchen Landsmann 
brachte ſein Einfall, den glücklicherweiſe kein an⸗ 
derer Einfall durchkreuzte, Glück, denn Jedermann 
will den very fine Dutchmen fehen und bei ihm 
einen Liqueur zu trinken iſt jetzt Mode. | 
Nachſtehende Sage erzählen die Japanen von 
dem Urſprunge und Gebrauche des Theeſtrauches. 
Im Jahre 159 nach Chriſti landet in China 
Dramqß des Indierkönigs Kosfawo drittgeboriner 
Sohn, in der Reihe der indiſch⸗ buddhiſtiſchen 
Patriarchen der acht und zwanzigſte, ein hochhei⸗ 
liger Mann. Ihn führt dahin die Abſicht, durch 
ſein Beiſpiel nicht minder als durch Lehre ſelnen 
Glauben auszubreiten. Um durch Bußübungen 
ſowohl Andern vorzuleuchten, als auch der Gnade 
Gottes ſich ſelber zu verſichern, nährt er ſich nur 


von Blättern und wacht ſchlaflos Tag und Nacht, 
ununterbrochen im Anſchauen Gottes weilend. — 
Nach jahrelangem Wachen überraſcht der Schlum⸗ 
mer den vom ruhigen Sitzen in der Sonne und 
langen Faſten Ermüdeten. Um ſich für dieſen 
Bruch ſeines Gelübdes ſelbſt zu beſtrafen und für 
die Zukunft jeden Rückfall in den gleichen Fehler 
zu verhüten, ſchnitt er beim Erwachen die beiden 
Augenlider ab und warf fle zur Erde. Am an: 
dern Tage kommt er, an den Ort ſeines Ber- 
gehens zurück, und ſtehe! auf wunderbare Weiſe 
iſt aus den Augenlidern ein Strauch entſtanden, 
den die Welt zuvor nicbt kannte. Er ißt von 
deſſen Blättern, und weil darauf eine wunder⸗ 
bare Freudigkeit ihn überkommt und er eine nie 
empfundene Kraft zur Fortſitzung der Andachts⸗ 
übungen in ſich ſpürt, empfiehlt er den Genuß 
des köſtlichen Gewächſes feinen Schülern, und 
der Gebrauch deſſelben, d. h. des Therſtrauches, 
hob damit an. 


Ein Gaſtwirth von Vitry sur Seine war in 
der Nacht vom 15. auf den 16. November be⸗ 
deutend beſtohlen worden. Er machte Anzeige, 
aber alle Nachforſchungen der Behörde blieben 
fruchtlos. Vorgeſtern bei einbrechender Dämme⸗ 
rung war nun Herr B. in einen der Omnibuſe 
geſtiegen, welche zwiſchen der Barriere D’Italie 
und Vitry fahren. Es ſaßen bereits 4 Paſſagiere 
in dem Wagen und der Gaſtwirth bemerkte nicht 
ohne Staunen, daß einer derſelben einen Paletot 
trug, welcher dem einſt ihm Gehörigen wie ein 
Ei dem andern glich. Er war gerade damit be⸗ 
ſchäftigt, über dieſe Paletots⸗ Aehnlichkeit Betrach⸗ 
tungen anzuſtellen, als ein zweiter Reiſender, um 


ſich über die Stunde Gewißheit zu verſchaffen, 


eine goldene Uhr hervorzog, welche Herr B. ſo⸗ 
fort für diejenige erkannte, die er einſt beſeſſen. 
Aufmerkſam gemacht beſchaute er auch ſeine an⸗ 
deren Relſegefährten etwas näher und ſah bier 
eines ſeiner Gilets, dort eines ſeiner Halstücher. 
Ueberzeugt, daß dieſe Herren die vergebens geſuch⸗ 
ten Diebe ſeyen, gab Herr B. an ſich, aylö lich 
unwohl zu fühlen, der Wagen hielt an und er, 
flieg san. der Thüre eines Wirthshauſes ab. So⸗ 
bald hie Kutiche etwas entfernt war, lief er in die 
Gendarmeriekaſerne, wo er ſein Abenteuer erzählte. 
Sogleich ſaßen einige Gendarmen auf und galop⸗ 
pirten dem Omnibus nach, ließen die 4 Meiſenden 
aus ſteigen und führten ſie zum Polizeikommiſſär, 


welcher fie nach einem Verhöre den Gerichten übergab.“ 


— 


Redaktion, Druck und Verlag von A. K 


Vor einigen Tagen — ſagt der „Phar de la 
Loire" — erſchienen vor einem Friedensrichter 
des Arrondiſſements Mans ein Arzt und ein 
Veterinär, um ‚ihre Ausſage als Zeugen in 
einer Prozeßſache zu machen. Nachdem der Arzt 
gehört war, kam die Reihe an den Wieharzt, 
welcher ſchließend ſagte: „Ich glaube, daß dies 
die Anſicht meines „Kollegen“ iſt,“ worauf der 
Arzt demſelben raſch ins Wort fiel: „Aber mein 
Herr, denken Sie doch an meine Kranken.“ 


— 


Die letztt „Bergens⸗Poſten“ meldet aus Ber⸗ 
gen, daß die vom Prinzen Napoleon während 
feines Aufenthaltes daſelbſt beſtellte Brauttracht 
eines hardangeriſchen Brautpaares mit Krone und 
Zierrathen kürzliche nach Paris abgeſandt wurde. 
Dieſe Kleinigkeit) welche der Prinz Napoleon der 
Kaiſerin Eugenie zu verehren gnagedenkt, koſtet 
560 Mil iin e „% di een east 
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Nach der Zuſammenſtellung eines Sachkundigen 
beträgt das Geſammt Kapital der bereits beſte⸗ 
henden oder doch ſchon begründeten deutſchen Bank⸗ 
und Kredit ⸗Inſtitute nahezu 294 Millionen Thaler, 
auf welche noch nicht die Hälfte bis jetzt einge⸗ 
zahlt iſt, indem noch über 160 Millionen einzu⸗ 
zahlen bleiben. 1 7 
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Charade. 
(Dreiſplbig.) 
Man ſieht fo Viele eifrig ringen 
Und oft die ſchwerſten Opfer bringen 
Dem erſten ſchöͤnen Splben paar, 
Und doch micht immer gibt's hienieden 


Des Lebens Glück, des Lebens Frieden, 


Es ſtellt ſich oft ſehr launig dar. N 2 


Die letzte Splb' beſtimmt den Werth der Dinge, 


Dem viel zu hoch, dem, Andern zu geringe; 
Doch wer mit Müh' und Fleiß ſie hat errungen, 
Dem iſt die Arbeit wohl gelungen. 
Heilſame Kräfte hat das Game, dm | 
Es blüht im dunklen Wald als flame. 
LEE 1 n 
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Politik und Liebe. 


(Bortfegung.) 
IX. Eliſe Big:Herbert. 


Mährend fo in dem Palaſte von Carltonbouſe 
ſich eine ſeltſame, politiſche Comödie abſpielte, 
berrſchte in dem Pavillon, welcher da allein und 
abgeſondert in dem Park von Carltonhouſe ſich 
befand, eine friedliche Stille. Alles athmete 
in dieſem Haufe Ruhe und füßes Bebagen, kein 
unharmoniſcher Ton unterbrach das fühe, dämmer⸗ 
bafte Schweigen, das in dieſen, mit reizendem, 
coquettem Geſchmack, mit zierlichſter, eleganteſter 
Einfachheit ausgeſtatten Gemächern herrſchte. Ueber⸗ 
all waren dle Fußböden mit dicken indiſchen Tep⸗ 
pichen belegt, welche die Schritte unhötbar mad: 
ten, überall waren die Fenſter mit Jalouſten ver⸗ 
hüllt, welche nur ein mattes Licht in dieſe Ge⸗ 
mäͤcher eindringen ließen, als fürchte man, die 
Sonne mochte das zarte und duftige Arrangement 
derſelben zerſtören und die herrlichſten Blumen, 
welche in ſeltenſter und ſchönſter Fülle in allen 
dieſen Oemächern prangten, ihre Friſche rauben 
oder den reizenden und koſtbaren Gemälden, die 
an den ſeidenen Wänden hingen, den Glanz ihrer 
Farben und das friſche Colorit des Lebens rauben. 
Wer aus den übrigen Sälen von Carltonhouſe, 
aus dieſen Sälen voll orientaliſcher Pracht, wo 
die Kaſchemirs als Fußteppiche dienten, die mit 
echten Perlen und Edelſteinen geſtickten Tapeten 
von Gold- und Silberbrokat die Wände bedeckten, 
wo an den von goldenen Aufſätzen und kryſtalle⸗ 
nen Blummvafen, von Weinflaſchen und gefüll⸗ 
ten Gläſern, von den ſeltenſten und auserleſenſten 
Speiſen überladenen Tiſchen neben dem Prinzen 
und feinem geiſtreichen Freunden dis ſchönſten, die 
zwangsloſeſten und genlalſten Frauen von London 


faßen, wer aus dieſen Sälen, welche widerbalten 
von den freien Witzworten Sberidan's, den leiden: 
ſchaftlichen Liebesſchwüren des Prinzen von Wales, 
den politiſchen Epigrammen des Grafen For, 
dem fröhlichen Gelächter oder den zärtlichen Seuf⸗ 
zern der genialen Schönen, wer aus dieſen Sälen 
von Carltonbouſe ſich in den Pavillon des Parks 
von Carltonhouſe verwirrt hätte, der würde ge⸗ 
meint haben, ſich plotzlich in einer andern Welt 
zu befinden, eine andere reine Luft zu athmen 
und dieſe Schminke von ſeinen Wangen und die 
böſen Gedanken aus ſeinem Herzen verblaſſen zu 
fühlen. 

Aber noch war es keinem der Gäſte von Garſ⸗ 
tonhouſe gelungen, den Pavillon mit ſeinem un⸗ 
heiligen Fuß zu entweihen, und keiner von ihnen 
durfte ſich rühmen, daß die Pforte dieſes kleinen 
Hauſes, das da unter hohen Bäumen verſteckt, 
von Roſen⸗ und Fliedergebüſch umrankt am äu⸗ 
ßerſten Ende des Parks lag, sth: für ihn geöff⸗ 
net habe. Vergebens hatte ſelbſt Brummel, der 
Liebling des Prinzen, mit ſeinen ſchmeichelndſten 
Liebesworten ſich bemüht, von dem Prinzen das 
Geheimniß dieſes Pavillons zu erfahren, der Prinz 
war allen ſeinen Fragen ausgewichen, er hatte 
ſogar geleugnet, daß der Pavillon überhaupt ein 
Geheimniß enthalte. Mit lachendem Munde hatte 
er ſeinen Freunden geſagt, er habe ſich dort in 
dem verſchwiegenen Häuschen mit den verſchloſſe⸗ 
nen Jalouſten eine Kapelle eingerichtet, wohin er 
ſich, wenn die Weltluſt und die Thorheit ſeiner 
Freunde ihn gar zu ſehr angeſteckt und verderbt 
babe, begebe, um vor dem are einer Heiligen 
zu knieen. 

Seine tollen übermüthigen grunde hatten dieſen 
Scherz des Prinzen mit einem lauten Gelächter 
aufgenommen, und doch enthielten dieſe Scherz⸗ 
worte einen tiefen Ernſt; der Prinz hatte fie wohl 


mit lachendem Munde, aber mit feierlichem Herzen 
geſprochen. 

Im Pavillon des Parks von Carltonhouſe 
lebte wirklich eine Heilige! Ein liebliches, ſchoͤnes 
junges Weib, das wie eine eben erſchloſſene Roſe, 
welche der erſte Morgenſtrahl der Sonne geweckt, 
noch von keiner rauhen Berührung der Welt er⸗ 
ſchreckt, dem von keinem böſen Hauch der Duft 
ihrer eigenen Exiſtenz, der fle wis eine ſchütz en de 
Glorie umhüllte, verunglimpft worden. Unbe⸗ 
kümmert um Alles, was ſich da draußen um fle 
her begab, ruhte dieſe Frauenroſe lächelnd und 
unſchuldvoll in ſich ſelber; ihr Auge, welches vom 
Thau des Himmels oder von den Thränen des 
Glückes noch feucht war, nur vom Himmel wen⸗ 
dend, um es auf Demjenigen ruhen zu laſſen, 
welchen fle liebte, und welchem ihre Stile, ihr 
Herz und ihre Gedanken eben ſo ſehr, als ihrem 
Bott im Himmel gehörten. 

So war Eliſa Fitz⸗Herbert, die Bewohnerin des 
Parks von Carltonhouſe, ein Weib fo ſeltſamer 
und außergewöhnlicher Art, daß die ſchönen vor⸗ 
nehmen Damen, welche oft, ihrer hohen Titel, 
ihrer Ehren und Würden vergeſſend, unter dem 
Schutze der Nachtdunkelheit nach Carltonhouſ⸗ 
ſchlichen, um dort an den reizenden Saturnalien 
Theil zu nehmen, daß dieſe Damen vor dieſem 
jungen Weibe entweder ſchaamvoll würden auf die 
Kniee geſunken ſeyn, oder ſich mit einem ſpötti⸗ 
ſchen Lachen von ihr würden abgewandt, aber 
nimmer an die Möglichkeit würden gedacht haben, 
Eliſa Fitz⸗Herbert könne jemals eine der Ihrigen 
werden. 

Der Duft zarteſter Weiblichkeit und Herzens: 
Reinheit, welcher Eliſens Schönheit wie ein hei: 
liger Sonnenſtrahl erleuchtete, hielt alles Unedle 
nicht allein von ihr fern, ſondern verwandelte es, 
wenn es ihr nahe kam, ſo lange ſte davon be⸗ 
rührt ward, in das Gute und Edle. Man wagte 
nicht, ihr das Gemeine und Laſterhafte anzubieten, 
man umhüllte es mit heiligen Schleiern und gab 
dem Laſter wenigſtens die Maske der Tugend vor. 
— Glija, welche keinen Argwohn kannte, welche 
Niemand mißtrauete, am Allerwenigſten aber 
Dem, welchen ſie liebte, Eliſa ließ ſich von dieſer 
Maske täuſchen. | 

George hatte ihr geſagt, er ſey der Stallmeiſter 
des Prinzen von Wales, und ſte glaubte es ihm. 
Er hatte ihr ferner geſagt, der Prinz von Wales 
ſey ein folder Weiberfeind, daß er es nicht erlaube, 
daß ſich einer feiner Beamten vermähle, und ſle 
glaubte es ihm und hütete ihre junge Ehe als 
ein tiefes Geheimniß, das ſie Niemand verrathen, 


über das ſie mit Niemand ſprechen dürfe, außer 
mit der alten Betſy, ihrer Dienerin, und mit 
John Brown, dem Diener ihres Gatten. Dieft 
Beiden kannten das Geheimniß ihrer Che; fie al⸗ 
lein waren die täglichen Zeugen ihres Glückes, 
mit ihnen allein konnte fle von ihrer Sehnſucht 
nach ihm, von ihrer glühenden Anbetung für 
ihn ſprechen, und ſte that das mit dem aufrich⸗ 
tigen Entzücken eines Kindes, das in feiner Un⸗ 
ſchuld und Einfalt von Nichts weiß als von den 
Schranken, welche die Convenienz und die Etiquette 
zwiſchen den Menſchen aufgerichtet hat, ſondern 
das in dem Menſchen nur den Menſchen ſteht, 
ihn liebt oder ihn geringſchätzt, nicht nach feinen 
Titeln oder Würden, ſondern nach feinen Eigen⸗ 
ſchaften und Verdienſten. In Betſy's Begleitung 
durfte Eliſa Fitz⸗Herbert ſich auch zuweilen hinaus 
wagen aus ihrem Pavillon, um mit ihr einen 
Spaziergang zu machen durch die Straßen Londons, 
welche dem Kinde der Einſamkeit wie ein glän⸗ 
zendes Feenmährchen erſchienen, und deren Herr: 
lichkeit fle mit entzücktem Staunen betrachtete, 
Auch am geſtrigen Tage hatte fle eine ſolch 
Wanderung unternommen, als fie plotzlich in 
einer der belebteſten Straßen Londons, wo Kauf⸗ 
halle neben Kaufhalle ſich reiht, aus einer der⸗ 
ſelben eine ſchöͤne elegante Dame heraustreten ſah. 
Ganz zufällig waren ſich die Blicke der beiden 
jungen Frauen begegnet, dann hatten Beide einen 
Schrei der Ueberraſchung ausgeſtoßen, und dem 
erſten Impuls ihres Gefühls folgend, hatten fie 
Beide einander die Hände entgegengeſtreckt und 
ih mit einem ſüßen Lächeln zugenickt. Denn 
dieſe Dame, welcher Eliſa Fitz⸗Herbert da begeg⸗ 
nete, war ihre theuerſte Jugendfreundin, mit der 
fie in den ſchönen Tagen ihrer Kindheit, als fie 
noch in ihrer Heimath, in Irland wohnten, in 
unzertrennlicher heißer Freundſchaft gelebt. Dann 
aber hatte das Leben ſie getrennt; Eliſen s Vater 
war mit feiner Familie nach England übergeſle⸗ 
delt und auch Eliſen's Freundin hatte Irland 
verlaſſen, um ſich nach London zu einer dort le⸗ 
benden Verwandtin zu begeben. 

Was ſeitdem aus ihr geworden? life wußte 
es nicht, fle hatte Nichts wieder von Mary Derby 
erfahren, aber als fle ihr auf der Straße begeg⸗ 
nete, ward die alte Freundſchaft wieder wach, 


ſchlug ihre freudetrunkenen Augen auf und bes 


grüßte die beiden Frauen mit den ſüßen und hei⸗ 
ligen Erinnerungen an ihre Kindheit. Von dieſen 
Erinnerungen überwältigt hatte Glifa, ihre Vor⸗ 
ſicht vergefien, ihre Freundin Mary Derby ‚ringe: 
laden, zu ihr zu kommen und, ihr den Weg durch 


die kleine nach der Straße führende Pforte an⸗ 
gebend, ihr geſagt, daß Betſy an dieſer Pforte 
fle erwarten werde. Jetzt war die zu dieſem Ren: 
dezvous der Freundinnen feſtgeſetzte Stunde ge⸗ 
kommen, und während Betſy hinabgegangen war 
zu der Pforte der Gartenmauer, um die Dame 
zu erwarten, ging Glifa mit hochklopfender Bruſt 
und in halb freudiger, halb angſtvoller Erregung 
in ihrem Salon auf und ab. 

Sie ſehnte ſich, Mary Derby zu ſehen, und 
doch hatte ſie ein Gefühl, als begeht ſie ein Un⸗ 
recht, die Freundin zu empfangen, ohne dazu von 
ihrem Gatten die Exlaubniß erhalten zu haben. 
George hatte es ihr zur heiligſten Pflicht gemacht, 
feine Freundin hier zu empfangen; er hatte «4 
ihr gefagt, daß wenn durch irgend einen Zufall 
der Prinz von Wales die heimliche Ehe ſeines 
Stallmeiſters erführe, ſie dadurch ſich dem mäch⸗ 
tigen Zorn des Prinzen ausſetzen würden. Aber 
Mary Derby war keine Fremde, ſondern eine 
thauere. Freundin, welche, das wußte Eliſa, fle 
eben ſowenig verrathen würde, als Betſy oder John 
Brown. 

Mary Derby alſo durfte eine Ausnahme von 
der Regel machen, für fie war die Thür des Pa⸗ 
villons nicht verſchloſſen! Aber die alte Betſp, 
vorſichtiger als ihre Herrin und deſſer mit den 
Geheimniſſen ihres Gatten vertraut, war nach 
dem Spaziergange, auf welchem fle Mary Derby 
getroffen, ſogleich zum Prinzen von Wales ge⸗ 
gangen, um ihm das Abenteuer zu erzählen und 
ſeine Befehle zu erwarten. 


Jortſetzung folgt.) 
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Hilfsleiſtungen bis zu Ankunft des 
Arztes. 


(Aus dem Kreis » Amtsblatte der Pfalz vom Jahre 
1856. Außerordeutl. Beil. zu u 77.) 


Bei Verletzungen im Allgemeinen. 

Die augenblickliche Gefahr liegt bei Ver⸗ 
letzungen (Quetſchungen, Wunden, Knochenbrüchen, 
Verrenkungen in der Möglichkeit der Verblutung; 
doch iſt ein mäßiger Blutverluſt aus einer Wunde 
eber ein Vortheil, als ein Nachtheil. Iſt das 
Blut auf einer Wunde geronnen, ſo wiſche man 
s nicht ab, denn es dient gleichſam als Schutz 
der Wunde; in ihrer Umgegend kann man mit 
einem in kaltes Waſſer getauchten Schwamme oder 


Mäßiges Ausſickern des Blutes aus einer Wunde 


iſt nicht bedenklich. Hört die Blutung nicht von 


ſelbſt auf, fo lege man zuſammengeſchlagene Lyin⸗ 
wandſtücke (Compreſſen) in eiskaltes Waſſer ge⸗ 
taucht auf die Wunde, oder verſuche die Blu⸗ 
tung durch Aufdrücken von Feuerſchwamm zu ſtillen. 

Blutſtillungsmittel find auch Waſſer mit */, 
Eſſig, Branntwein mit Eſſig, Weingeiſt mit Eſſig 
und etwas verdünnter Schwefelſäure, Aufſtreichen 
von Kolophonium mit Mehl und etwas gepul⸗ 
vertem Alaun, oder von gepulvertem Fichten harz 
mit halb fo viel gepulvertem arabiſchen Gummi 
und etwas Holzkohlenpulver. 

Tritt aber die Blutung in hellem ſcharlach⸗ 
rothem etwas hüpfenden Strable oder Strome auf, 
dann ſuche man die Oeffnung, aus welcher das 
Blut ſtrömt, durch Aufſetzen eines Fingers zu 
verftopfen, und halte fie fo lange zu, bis ſtatt 
des Fingers ein kleiner Knäul, ein Kügelchen von 
Werg oder zuſammengerollter Leinwand, ein Stück 
Feuerſchwammes oder ſonſt etwas Paſſendes auf⸗ 
geſetzt werden kann. Ein ſolcher Pfropfen werde 
dann durch eine Binde, ein Schnupftuch, Hand⸗ 
tuch u. ſ. w. feſtgehalten. 

Iſt die Oeffnung, aus welcher der Blutſtrahl 
kömmt, nicht zu finden, ſo ſuche man die ganze 
Wundfläche mit Werg, Charpie oder Feuerſchwamm 
auszufüllen, und dieſe Verbandmittel mit obener⸗ 
wähnten Blutſtillungsmitteln anzufeuchten oder zu 
beſtreuen. 

Kommt der hellrothe Blutſtrahl aus dem Arme 
oder dem Beine, ſo kann man das Blut zum 
Stehen bringen dadurch, daß man das Glied ober⸗ 
halb der Wunde durch eine Gurt oder einen Riemen 
kräftig umſchnürt. 

Der Transport ſchwer Verwundeter geſchieht 
am Beſten auf einer mit Stroh belegten Trag⸗ 
bahre, oder in einem Tragkorbe; im Winter auf 
Schlitten. Leichtverwundete konnen in Wagen trans⸗ 
portirt werden. 


Bei Wunden am Kopfe. 


Ein am Kopfe Verwundeter muß ſtets jo trans⸗ 
portirt werden, daß der Kopf ſanft unterſtützt 
wird und keine Erſchüͤtterung erleidet. Der Kopf 
ſoll hoch gelagert werden, nicht auf der Wunde 
aufliegen. 

Iſt der Verletzte bewußtlos, ſo ſprengt man 
ihm Waſſer ins Geſicht, Hält ihm etwas Riechen⸗ 
des (Salmiakgeiſt, Hoffmanns⸗Tropfen) unter die 
Naſe; um den Kopf macht man kalte Umſchläge; 
damit ſie beſſer wirken, kann man um die Wunde 


mit weichen Leinwandlappen das Blut abwiſchen.] herum die Haare abſcheeren. 


Herabhängende Lappen ſucht man in ihrs natüͤr⸗ 
liche Lage zu bringen. Auch wenn keine äußer⸗ 
liche Wunde ſichtbar iſt, muß man, wenn Jemand 
einen Schlag oder Stoß auf den Kopf bekommen 
hat, oder von einer bedeutenden Höhe auf den 
Kopf herabgefallen iſt, auf ähnliche Art verfahren. 
Unter dieſen Umſtänden wird auch ein Aderlaß 
am Arme oder Fuße ſehr nützlich ſeyn. 


Bei Wunden im Geſicht. 

Lage und Transport wie oben angegeben. Sind 
die Augen verlegt, fo muß man fle vor dem Lichte 
ſchuͤtzen. 
Lage gebracht werden; dann kalte Umſchläge. Bei 
ſtarker Blutung aus der Nafe wende man Eſſig 
und Waſſer auf die Nafe und Stirn an, oder 
verſtopfe auch das Naſenloch, aus dem das Blut 
kommt, mit Werg oder Charpie, die mit Eſſig 
und Waſſer angefeuchtet ſind; doch geſchehe dies 
auf ſanfte Weiſe. 

Kommt Blut aus dem Ohre, ſo tröpfle man 
kaltes Waſſer ein, ſtopfe aber den Gehörgang nicht 
aus, ſondern lege befeuchtete Waſchſchwämme * 
Eſſtg auf das Ohr. 


Bei Wunden am Halſe. 

Bei queren Halswunden lagere man den Ver⸗ 
wundeten ſo, daß der Kopf nach der verletzten 
Seite übergebeugt iſt. Bei Wunden, welche von 
oben nach unten gehen, ſtrecke man den Hals 
durch Ueberbeugen des Kopfes nach der entgegen⸗ 
geſetzten Seite. 


Bei Wunden der Bruſt. 

Kalte Umſchläge über die verletzte Stelle. Kommt 
bel einem ſolchen Verwundeten Blut aus Naſe 
und Mund, ſo gebe man ihm Waſſer mit Eſſig 
oder Salzwaſſer zu trinken. 


Bei Wunden des Bauches. 

Kalte Umſchläge. Wenn jedoch Hautlappen oder 
Därme aus der Wunde heraus hängen, fo bebede 
man fie mit feiner in Baumsl oder Fett einge⸗ 
tauchter Leinwand. 


Bei Wunden der Gliedmaßen 
(der Arme oder Beine.) 

Bei (wahrſcheinlichen) Knochenbrüchen oder Ver⸗ 
renkungen mache man (vor Ankunft des Arztes) 
keine Verſuche, den Theil einzurichten, ſondern 
ſuche nur eine bequeme Lage zu geben, und trachte 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


Los getrennte Lappen müſſen in richtige 


beim Transport den leidenden Theil vor Erſchüt⸗ 
terung und Zerrung zu ſchützen. 

Uebrigens mache man unbedingt kalte Umſchläge 
auf die verletzten oder ſchmerzhaften Stellen. Iſt 
Blutung vorhanden, fo verfahre man auf die 
bereits angegebene Weiſe. 


Mannigfaltiges. 


(Vergiftung durch Tabak.) Dem Thier⸗ 
arzte Herrn E. Kuntz von Herrheim ſind ſchon 
einige Fälle Vergiftungen beim Rindvieh durch 
den Genuß des trockenen Tabakskrautes (Herba 
Nicotianae) vorgekommen, die den Tod zur Folge 
batten, weil Leute, um den Tabak zu büſcheln, 
denſelben in Ställe legten, damit derſelbe anziehe 
oder an Gewicht zunehme, und die Abfälle unter 
die Streue warfen, wo die Thiere es aus der⸗ 
ſelben fraßen oder ein Stück Rindvieh eine Portion 
von dem Tabak langen und verzehren konnte. Da 
der Tabaksbau täglich an Ausdehnung gewinnt, 
fo findet man ſich verpflichtet, die Viehbeſitzer da⸗ 
rauf aufmerkſam zu machen. 


2 


Logogriph. 
(5 Buchſtaben.) 
234.1. 
In jedem Menſchen findeſt Du mich; 
5431. 
Mit mir kann kein Thier erfreuen dich; 
1534, 
Auf mir viel! lebende Weſen bequemen ſich; 
12345. 
Schleswig⸗Holſteins Gauen durchwandere ich. 
Blieskaſtel. J. M. 


Auflöfung der Charade in M 151: 
Ehrenpreis, 


— — nu 


fälziſche Blätter 
Celcicte, Yocfie und unterhaltung 


M 15. 


Sonn tag, . Dezember | 1856. 
m’ Politik und Liebe. ſagen: ich bin nicht vermählt! Eliſa Fitz⸗Herbert 


(Bortfepung.) 


Der Prinz von Wales hatte, um Bei Glifen 
kelnen Argwohn zu erregen, der alten Betſy er⸗ 
laubt, für dies eine Mal Miß Derby, deren Na⸗ 
men er nie gehört, die füt ihn ein ganz unbe⸗ 
kanntes Weſen war, zu Lady Fitz⸗Herbert zu führen. 
In Feiner ſorgloſen Unbekümmertheit batte er es 
nicht einmal für nöthig gebalten, nach der Stunde 
der Zuſummenkunſt zu fragen; die Politik, die 
Zetrwürfniſſe mit feinem Vater und dem Parla⸗ 
ment, die beluſtigende Inttigue, welche er dem 
Volk von London aufführte, nahmen für den 
Augenblick ſo ſehr ſeine Zeit und ſeine Gedanken 
in Anſpruch, daß er darüber die Llebe und deren 
Inttiguen vergeſſen hatte, und daß ſogar jene 
uͤbermüthige Wette, welche er gegen Miß Robin⸗ 
ſon gewagt, in den Hintergrund getreten war. 
Aber die Politik ſollte ihn diesmal an ſeins Liebe 
zu @lifa Fitz Herbert erinnern. Der Schatzkanz⸗ 
let wollte ja dieſe Thorhelt feines leldenſchaftlichen 
Herzens benutzen, er wollte die belmliche Che des 
Ptinzen als eine Waffe wider ihn kehrten, um ihn 
von den Stufen des Thrones zurückzudrängen. 
Sein junges unſchuldiges Weib ſollte dem Parla⸗ 
ment gegenüber als Mittel dienen, elne Regent⸗ 
ſchaft des Prinzen unmöglich zu machen. Die 
Königin hatte ihrem Sohn dieſen Plan des Schatz⸗ 
kanzlers verrathen, und der Prinz war alſo ſeſt 
entſchloſſen, dieſen Plan zu vereiteln. 

Eliſa Fitz⸗Herbert mußte entfernt werden, und 
dann, wenn fle nicht mehr da war, wenn Nie: 
mand mehr behaupten konnte, es ſey im Pavillon 
des Parks ein Weib verborgen, dann durften des 
Prinzen Freunde im Parlament die Eriftenz ſelbſt 
dieſes Weibes ableugnen, dann konnte der Prinz 
ſelber den Muth haben, lant es aller Welt zu 


iſt meine Geliebte, aber nicht meine Gemahlin! 

Aber um den Muth zu haben, dies ſagen zu 
können, muß @lifa fo weit fort ſehn, daß der 
Ton ihrer reinen Sllberſtlmme nicht mehr des 
Prinzen Obr traf; um ſie verleugnen zu können, 
muß der Prinz nicht mehr ihr ſchönes unſchul⸗ 
diges Angeſicht ſehen koͤnnen, dieſes Angeflcht, 
welches für ihn immer nur ein gluͤckſeliges Lächeln, 
einen Ausdruck innigſter, vertrauensvollſter Zärt⸗ 
lichkeit gehabt. 

Eliſa Fitz⸗ Herbert mußte heute noch in des 
Prinzen Cottage nach Brighton abreiſen, irgend 
eine Fabel mußte erſonnen werden, um ſie zur 
ſchleunigen Abreiſe zu bewegen. 

„O“, murmelte der Prinz lächelnd vor ſich hin, 
„ich werde ihr mit dem Prinzen von Wales drohen, 
ich werde ihr ſagen, daß mein Glück, meine Sicher⸗ 
heit gefährdet ſey, wenn ſie nicht geht, und ſle 
wird ſofort abreiſen. Und das Seltſamſte dabei 
iſt, daß, indem ich ihr das ſage, ich ihr dies 
Mal wirklich die Wahrheit ſage. Meine Sicher⸗ 
heit iſt gefährdet, wenn ſie nicht abreist, — fle 
muß alſo abreiſen!“ 


X. Liebesträume. 


Eliſe war noch immer in ihrem Salon allein, 
fie erwartete noch immer mit hochklopfendem Herzen 
die Ankunft ihrer Freundin Mary Derby. 

Jetzt börte fie Fußtritte, jetzt öffnete ſich da 
drüben die Thüre, Eliſe wandte ſich um, dann 
ſtieß ſie einen Schrei aus und eilte mit ausge⸗ 
breiteten Armen der Thür zu. 

Es war nicht Mary Derby, welche da eintrat, 
es war ihr Geliebter, ihr Ormahl, s war George, 
welcher Dank der kleinen Seitenpforte des Pavillons, 
zu welcher er immer den Schlüſſel bei ſich führte, 
auch wenn Betſy nicht da war, eintreten konnte. 


Mit einem ſeligen Lächeln ſchmlegte ſie ſich an 
des Geliebten Bruſt und unter ſeinen glühenden 
Küſſen vergaß fle alles Andere; wenn Er da war, 
wie bätte fle da noch etwas Anderes denken konnen, 
als eben nur Ihn. 


Aber wie ſie nach dieſen erſten Stürmen der 


Freude zu ihm emporſchaute, las ſie mit dem In⸗ 
ſtinkt der Liebe auf ſtiner Stirn die Sorgen und 


Kümmetniſſe, die er ihr verſchweigen wollte, und 


fragte ihn mit angſtvoller Zärtlichkeit um den 
Grund derſelben. 


George wollte fie ableugnen, aber ſein Leugnen 
Mit einem 
bezaubernden Lächeln zog ſie ihn zum Divan hin, 


beſtärkte fle nur in ihrem Glauben. 


und ihn ſanft in die weichen Kiſſen niederdrückend, 


ließ ſie ſich leicht und anmuthig wie eine Gazelle 


zu ſeinen Füßen niedergleiten, mit ihren großen, 
glänzenden Gazellen⸗Augen zu ihm aufſchauend, 
die zarten weiſen Arme, von denen die Aermel 


ihres bimmelblauen Seidenkleides herabglitten, auf 


feine Kniee aufgeſtützt. 


Mit ſchmechielnder Stimme bat fle den Geliebten, 
ibr jetzt zu ſagen, was es geweſen, das dieſe 


Wolken auf ſeiner Stirne und dieſen herben Zug 
um ſeine Lippen hervorgerufen habe. 

George ließ ſich erweichen, er theilte ſeinem 
jungen Weibe ſeine Sorgen mit. Er erzählte 
ihr, daß der Prinz von Wales ſich mit ſeinem 
Vater entzweit babe, daß das Parlament ſeine 
Schulden nicht bezablen wolle, daß daher der 
Prinz, um ſeine Gläubiger zu befriedigen, alle 
ſeine Koſtbarkeiten, ſeine Juwelen und ſeine Silber⸗ 
gerätbe, feine: Gemälde und feine Pferde ver: 
kaufen wolle und feine ganze Dienerſchaft entlaffen 
habe, daß er auch ihm ſeinen Abſchied Air 
weil er, da er feinen Marſtall verkaufe, keines 
Stallmeiſters mehr bedürfe. Er fagte ihr, daß 
er alſo jetzt für den Augenblick keine Anſtellung 
und kein Geld habe, und daß es daher noth⸗ 
wendig für Beide ſey, daß Eliſa London verlaſſe 
und ſich in die Cottage nach Brighton begebe, bis 
ihr Gatte eine andere Anſtellung gefunden. 

Eliſa hatte ihm mit einem ſanften Lächeln auf⸗ 
merkſam zugehört, nicht einen Moment war der 
Sonnen⸗Glan: der Liebe in ihrem Antlitz erblichen, 
nut bei ihres Gatten letzten Worten machte fie 
eine abweiſende verneinende Bewegung und ſtch 
langſam aus ihrer ruhenden Stellung aufrichtend, 
ſtand ſie jetzt groß und faſt ſtolz vor ihrem Gatten. 
„Nein, mein Geliebter,“ ſagte ſie mit einem 
ſtrablenden Ausdruck energiſcher Liebe, „nein, ich 
bleibe bei Dir! Mu, ich ſollte Dich verlaſſen, 


jet, da Du arm biſt, ich ſollte in dieſem wun⸗ 


dervollen Hauſe in Brigthon wohnen, wäbrend 
Du in London Dich einſam herumplagſt? Nein, 
mein George, das war gut, als wir noch reich 
waren! Jetzt, Gott ſey Dank, ſind wir arm, 
jetzt habe ich ein Recht an Deiner Seite zu ſeyn, 
Kummer und Leid mit Dir zu tbeilen, wie Du 
die Freude und das Glück mit mir getheilt haſt. 
Ach, wir ſind alſo arm, und der Prinz bedarf 
keines Stallmeiſters mehr! Daraus folgt, 

wir den prinzlichen Palaſt verlaſſen und uns in 
ein einziges, ſtilles kleines Stübchen zurückziehen 
können! O George, wie ſchön iſt es doch, daß 
wir arm ſind!“ 

Und fie ſchlug ihre zarten kleinen Hände vor 
Freude in einander, tänzelte wie eine Libelle im 
Zimmer auf und ab und wiederholte mit ſeligem 
Lächeln: „wir ſind arm und werden zu Zweien 
in einem Stübchen wohnen und George wird ims 
mer bei mir ſeyn können!“ 

George ſchaute ihr mit ſtaunenden Blicken zu. 
„Du wunderliches Kind,“ ſagte er finnend, „Du 
preiſeſt Dich ſelig um Das, was Andere in Vers 
zweiflung bringen würde. Man iſt in dieſer Welt 
gewohnt, die Armuth ein großes Unglück zu nennen!“ 

Eliſa blieb vor ihm ſtehen und ibre reizenden 
Züge hatten einen ernſten Ausdruck angenommen. 
„Die Menſchen, die ſo ſprechen, kennen das Glück 
der Armuth nicht,“ ſagte fie eifrig, „die wiſſen 
Nichts von den ſtillen geheimen Freuden, die wie 
duftige Veilchen im Schatten der Armuth blühen 
Aber wir, George, wir werden dieſe Freuden 
kennen lernen! Wir werden in einem Stübchen 
miteinander wohnen,“ ſagte ſte zärtlich zu ihm 
nisderſchauend und ihre ſchlanken, durchſichtigen 
Finger ſpielend durch feine braunen Locken zie bend, 
„wir werden niemals die neugierigen Geſichter 
anderer Menſchen um uns haben. Immer allein, 
immer miteinander, immer ungeftört, Beide für 
einander arbeitend, für einander ſorgend. Denn 
nicht wahr; auch ich darf jetzt arbeiten? O, ich 
verftehe mich ſehr wohl darauf, ich habe es ge⸗ 
lernt, denn meine Eltern ſind, wie du weißt, nicht 
reich und konnten keine Dienerſchaft halten. Ich 
werde für Dich arbeiten, George!“ 

Ein leiſes Klopfen an der Thüre machte Eliſa 
verſtummen und mit einem erſchreckten Ausdruck 
blickte der Prinz nach der Thüre bin. 

Das Klopfen wiederholte ſich, George drängte 
Elifa haſtig von ſeinem Schoße fort und ſtand 
auf. Er bemerkte nicht, daß Elifa ihm ängſtlich 
und verlegen gegenüberſtand. Sie hatte über 
ihrem Plaudern mit George ganz vergeſſen, daß 
ſie Mary Derby erwarte, und daß ſie dazu nicht 


einmal die Einwilligung ihres Gatten gefordert 
habe. 

„Was bedeutet dies Klopfen?“ fragte George 
mit einem heftigen, herriſchen Tone, wie Cliſa 
ihn nie zuvor gehört. „Wer wagt es, hier ein⸗ 
freten zu wollen, wenn ich da bin?“ 

Cliſa blickte ihn erſtaunt an. Dieſe Frage, 
welche einem Prinzen wohl anſteben mochte, kam 
ihr ein wenig ſtolz vor in dem Munde eines 
Stallmeiſters. 

„Storge,“ ſagte fle, ihn mit einem bittenden 
Blick anſchauend, „George, zürne mir nicht! Ich 
erwarte eine Jugendfreundin, Marv Derby, ich 
ahnte nicht, daß Du in dieſer Stunde zu mir 
kommen würdeſt, und hätte ichs gewußt, ich hätte 
Mary Derby doch gebeten, zu kommen, denn ihr 
dürfen wir vertrauen, ſie iſt treu und verſchwiegen, 
das weiß ich. George, erlaubſt Du, daß ſte eig: 
treten darf?“ 

„Ach, es iſt Mary Derby,“ ſagte der Prinz 
lächelnd. „Nun, laß fie kommen, öffne ihr die 
Thüre zu unferem Paradieſe, und Gott gebe, daß 
fle keine Schlange iſt!“ 

Und während Eliſa haſtig der Thüre zueilte, 
um den Riegel zu öffnen, trat George in eine 
der Fenſterniſchen, wo er, halb von den ſeidenen 
Vorhängen verborgen, Alles, was im Zimmer 
geſchab, überſehen konnte. i 

„Wir wollen zuerſt doch ſehen, wer Mary 
Derby iſt,“ murmelte er. „Der Zufall iſt immer 
ein nickiſcher Kobold und könnte machen, daß der 
Jugendfreundin das Geſicht des Prinzen von Wales 
nicht ganz fo unbekannt ift, als der ſchoͤnen Eliſa 
Fitz⸗Herbert!“ 


XI. Die Entdeckung. 


. life hatte den Riegel zurückgeſchoben und die 
Thür geöffnet. Ihre Freundin, Mary Derby. 
trat ein und eilte lächelnd in Elifa'® Arme. 

Der Prinz zuckte zuſammen und hatte kaum 
die Kraft, den Ausruf des Staunens zurückzu⸗ 
balten, der ſich auf ſeine Lippen drängte. „Miß 
Robinſon!“ ſagte er leiſe in ſich binein, faſt 
entſetzt zu den beiden Frauen binüberftarrend. 
„Miß Robinſon hier und die Freundin meiner 
Frau! Nun in der That, ich bin begierig, wie 
das enden wird. Es ſcheint mir, ich bin hier wie 
ein Marder eingefangen und es iſt kein Entrinnen 
mehr. Sie iſt 8, es iſt wirklich Perdita.“ 

Ja, fe war es wirklich, Miß Robinſon, die 
ſchoͤne Perdita aus Drury Lane; aber jetzt nur 
Mary Derby, das junge Mädchen aus dem iri⸗ 
ſchen Dorfe, die Freundin Eliſa Fitz⸗Herbert's. 


Wie ſte jetzt Eliſa gegenüber ſtand, wie fie in 
dieſe großen, glänzenden Augen ſchaute, kam es 
über fie wie ein koͤſtlicher, ſchöner Traum. Die 
berrlichen Erinnerungen ihrer Kindheit, ihrer 
reinen, unſchuldsvollen Tage wurden wieder wach 
in ihr und ſchauten fie an mit lächelnden Grü⸗ 
ßen, und über ihrem Anſchauen vergaß Perdlta 
die tiefe, entſetzensvolle Kluft, welche zwiſchen dem 
Jetzt und dem Damals lag. Sie war wieder Mary 
Derby, das unſchuldige, der Zukunft entgegen⸗ 
träumende Kind, welches fle damals geweſen. 

Mit einem träumeriſchen Ausdruck ſchaute ſte 
noch immer in Cliſa's Angeſicht, die, den Arm 
um den Nacken ihrer Freundin gelegt, ſie mit 
zaͤrtlicher Liebe anlächelte. 

„Ja i flüſterte Miß Robinſon lelſt, wie zu ſich 
ſelber, „ja, das ſind die Züge meiner Heimath, 
meiner Kindheit, das iſt das liebe Angeſicht, wel⸗ 
ches ich ſo oft in meinen Träumen geſehen und 
welches ich dann immer wie meinen Schutzengel 
begrüßt habe.“ 

„Und Du, Mary,“ ſagte Eliſa zärtlich, „Du 
biſt noch immer fo ſchön, fo lieblich, wie ich ſeit⸗ 
dem noch nie etwas Anderes geſeben. Deshalb 
erkannte ich Dich auch gleich, Deine Schönheit 
rief meine Erinnerung wach und weckte mein Herz, 
daß es die Freundin erkannte.“ 

O,“ ſagte Perdita traurig, „es ſcheint, daß 
mein armes Angeſicht dem Wechſel weniger unter⸗ 
worfen war, als mein Herz. Da drinnen, Eliſa, 
bin ich alt, denn in meinem Herzen blühen keine 
Roſen mihr.“ 

„Du warſt alſo unglücklich?“ fragte Eliſe theil⸗ 
nabmsvoll. „Dieſe ſchönen Augen, welche ſo wun⸗ 
dervoll glänzen, haben ſchon geweint?“ 

„Nein,“ ſagte Perdita faſt rauh, „ſie haben 
nicht geweint, wenigſtens nicht nach Außen. Ich 
habe meine Thränen immer hinuntergeſchluckt in 
mein Herz, aber es iſt davon vergiftet worden. 
und hat das Lachen verlernt. Ich lache nur noch 
mit meinem Augen und mit meinen Liyven, aber 
nicht mit meinen Herzen.“ 

„Sie werden ſentimental,“ murmelte der Prinz 
vor ſich hin, „vielleicht wäre es noch möglich, ihnen 
zu entſchlüpfen. Wenn die Weiber mit einander 
weinen, hören ſie nicht auf das, was um ſte vor⸗ 
geht. Zum Glück ſinds nur vier Schritte bis 
zur Thüre.“ 

Er ſchaute noch einmal hinüber nach den beiden 
Frauen, fie hielten einander feſt umarmt und hatten 
ihm den Rücken zugewandt. Leiſe ſchlüpfte der 
Prinz hinter dem Fenſtervorhang hervor und näherte 
ſich, auf den Zehen ſchleichend, der Thür. Aber 


während er das that, hatte Miß Mobinſon ſich 
ſchon wieder aus den Armen Eliſa⸗s aufgerichtet. 
„Fort mit dem Trübſinn, ſprechen wir nicht 
mehr von mir, ſondern von ‚Dir. Erzähle mir 
von Dir, von Deinem Gemahl,, N 
„Ach, mein Gemahl!“ rief ſie mit einem köſt⸗ 
lichen Lachen, „über Deinem Anſchauen vergaß 
ich ſogar ihn.“ RER 
Und ihre Augen, welche ſuchend im Zimmer 
umherirrten, trafen George, welcher eben im Be⸗ 
griff war, das Zimmer zu verlaſſen. „Ab, der 
Böſewicht will uns entſchlüpfen,“ rief Eliſa fröhlich, 
indem ſie zu ibm hineilte. tms an 
„Es iſt zu Spät,” ſagte der Prinz vor ſich hin, 
„ich bin verloren!“ — Mit einer raſchen Bewegung 
zog er fein Taſchentuch hervor und drückte es vor 
fein, Geſicht. | 
Jetzt Rand Eliſa neben ihm, jetzt bat ſie ihn 
mit kindlichem Frohſinn, ihre Freundin zu begrüßen, 
fle willkommen zu heißen in ſeinem Hauſe. 
George wehrte fle zurück und drückte ſein Tuch 


noch feſter vor fein Angeſicht. „Ich bitte Dich,“ 


flüfterte er leiſe, „laß mich fort, ein plötzliches 
Zahnweh bat mich überfallen.“ 
Aber Eliſa war unerbittlich. Die Erinnerung 


an ibre Kindheit hatte fle wieder heiter und über⸗ 


müthig gemacht wie ein Kind, - 54 

„Sieh nur den Barbaren, Mary,“, rief ſie mit 
frohem Lachen, „Deine Näbe bat ihm Zahnweh 
gemacht. Aber Du mußt meine ſchöne Mary ſehen, 
George, dann wird ſich Dein Zahnweh in Herz⸗ 
weh verwandeln!“ 

Und mit fanfter Gewalt war fie bemüht, ihn 
vorwärts zu ziehen. ; 


GGortſcßung fotät.) 


Mannuigfaltiges. 

Ein eugliſcher Marquis machte ſich den Spaß, 
mit feinen Freunden auf Ber Eiſenbahn in der 
vierten Klaſſe zu fahren. Die Eiſenbahnbeamten, 
hieruͤber verdrießlich, mietheten ein paar Schorn 
ſteiufeger und lleßen ſie, ganz mit Ruß bedeckt, 
zwiſchen der vornehmen Geſellſchaft Platz nehmen. 
Bel der nächſten Station kaufte der Marquis Billets 
für die erſte Klaſſe, gab fle den Schornſteinfegern 
und ließ ſie Platz nehmen, um die Zeichnung auf 
den ſeidenen Sitzkiſſen zu verſchönern. 


— —— — 


Kasten, Drud und 
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Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken 


Der bevollmächtigte Geſandte Würtembergs, Bas 
ron v. Thun, war ein höchſt ſonderbarer Mann. 
Er hatte unter Anderem die Phantaſle, in Pommern, 
feinem Geburtslande, beſtattet zu werden, und um 
ſeinem Neffen, dem er nichts hinterließ, nicht be⸗ 
ſchwerlich zu fallen, befahl er, man ſolle ‚jeine 
Leiche in Stücke zerſchneiden, wohl einſalzen, in 
eine Tonne verpacken und mit dem erſten Schiffe 
nach Pommern ſchicken. Dies geſchah. Die Ma⸗ 
troſen öffneten jedoch auf der Seereiſe die Tonne 
und, aßen den guten Baron zur Hälfte auf, indem 
ſte glaubten, eingeſalzenes Rindfleiſch zu verzehren. 


Der „N. Zürh. Ztg.“ theilt man ein Couplet 
mit, welches die Kinder auf den Straßen von 
Neuenburg fingen, und welches kinerſelts "beweist; 
daß das Ropaliſtenthum noch nicht erſtorben, an⸗ 
dererſeits aber auch, daß die Terroriſtrung des⸗ 
ſelben durch die herrſchende Majorität ſe arg noch 
nicht iſt. Das Couplet laute: 

N m Unyndeux, trols, 7 
Vive le roi; 
Quater, eing, six; 
A bas les Suisses. 


tar 
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5510 . N t 
Die Zeitſchrift „das Recht“ berichtet folgenden 
edlen Zug aus dem Leben des berühmten Advo⸗ 
katen Lemaitre. Er hatte für eine der erſten 
Familien Frankreichs einen Prozeß gewonnen, deſ⸗ 
ſen glücklicher Ausgang ihr ein Gut im Werth 
von 2 Mill. Livres verſchaffte. Der Sieger glaubte 
die Bemühungen ſeines Advokaten mit nicht mes 
niger als 150,000 Liwres belohnen zu können, 
einem Betrage, der damals ein noch viel unge⸗ 
wöhnlicheres Advokatenhonorar war als jetzt. An⸗ 
toine Lemaitte nimmt das Geld dankend in Em⸗ 
pfang und — läuft damit geradewegs zu dem 
Advokaten der ſachfälligen Partei, dem er dit 


| [Summe mit den Worten übergibt: „Der Herzog 


von . . „ mein Clunt, hat mir dieſen Betrag 
für den Ihrigen übergeben. Er hat nach Recht 
und Geſetz in feinem Prozeß obgeflegt, er wünſcht 
aber nicht, daß ſein Erfolg zu gleicher Zeit den 
Ruin einer Familie begründe, die et achten und 
ehrt.“ Erſt dreißig Jahre nach ſeinem Tode erfuhr 
man dieſen wahrhaft ſeltenen Zug der Smlengröß 
und des Edelmuths eines Advokaten. 
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Politik und Liebe. 


(Bortfegung.) 


Miß Robinſon hatte mit wachſendem Erſtaunen 
dieſer kleinen Scene zugeſchaut, das Lächeln war 


auf ihren Lippen erſtorben, und entfetzt und 


athemlos blickte ‚fe. hinüber nach dieſem Manne, 
der ſich ſo ſeltſam bemühte, ihr ſein Antlitz zu 


verbergen, und den ſie dennoch zu erkennen 


glaubte. 

„Mary Derby,“ ſagte Glife in ihrem Find: 
lichen Uebermuthe, „bier babe ich die Ghre, Dir 
meinen Gemahl vorzuſtellen.“ Und mit einem 
ſchnellen Ruck zog fle das Tuch von ſeinzn 
Geſicht fort. 

Ein Schrei des Entſetzens tönte von Perdita e 
Lippen. „Der Prinz von Wales, rief 1a zurück 
weichend. 

Aber der Prinz näherte ſich ihr raſch, ER fi 
wie zur Begrüßung vor ihr neigend, ‚ flüflerte er 
leiſe: „Gnade, Perdita, Gnade!“ 

Eliſa blickte fie erſtaunt an. „Was ſagſt 


Du?“ fragte fir „Wo iſt der Prinz von 
Wales?“ nt, 

„Gnade, Perdita, Gnade!“ wiederholte der 
Prinz. 


ale. Miß Robinſon war arbarmungslos. Der 
Zorn machte ihr Herz aufbäumen in wildem 
Rachedurſt, fle war verrathen, betrogen; von 
dem Prinzen gewiß, vielleicht auch von Cliſen. 
Man hatte ſie vielleicht hierher gelockt, um ſie zu 
verhöhnen, um ihr, welche es gewagt, den Prinzen 
zurüczuweiſen, und welche ſetzt doch ſeine Hebes⸗ 
bewerzungen anzunehmen geſchlenen, um ihr jeg 
zu. bemeifem, daß der Prinz nur fein Spiel mit 
ihr getrieben, daß er nicht ſie litbe, ſondern bie: 
ſes ſchaͤne, engelgleiche Weſen hier. Ane keine 
Gnade alſo, fein Erbarmen. 


Sie legte ihre Hand ſchwer und feſt auf 
Cliſa's Arm und ſah ihr mit einem verächtlichen 
Lächeln feſt ins Angeſicht. „Du biſt es alſo,“ 
ſagte ſie höhniſch. „Du ſelber? Du, Die, ger 
beime und verleugnete Gemahlin des Prinzen von 
Wales?“ 

„Ich verſtehe Dich nicht,“ rief Cliſa ſtaunend; 
„dieſer hier iſt mein Gemahl und der Stallmeiſter 
des Prinzen von Wales!“ 

„Mein Gott, ſeben Sie denn nicht, daß fie 
unſchuldig it," flüfterte der. Prinz; wie wi 
Nichts. u 

„So ſoll ſie Alles wiſſen!“ ſagte Miß Ro⸗ 
binſon, mit flammenden Blicken. „Eliſa Fitz⸗ 
Herbert, Dein Gemahl — es iſt der Prinz von 
Wales!“ 

Eliſa antwortete nicht; mit weit aufgeriſſenen 
Augen Barcte fie Miß Robinſon an und ſchien 
ihr noch immer zuzuhören, obwohl dieſe nicht 
mehr ſprach. Dann warf ſie ſich beftig in die 
Arme des Prinzen, und ſich angſtvoll an ihn 
klammernd, ſagte ſte: „George, warum ſchiltſt 
Du fie nicht eine Lügnerin? Warum ſprichſt 
Du nicht? Ach, ich bitte Dich bei unſerer Liebe, 
ſage ihr, wer Du biſt!“ a 

Wie fle fo flehend, angſtvoll zu ihm aufblict, 
batte George nicht mehr den Muth, ihr die 
Wahrheit zu verbergen. „Nun denn,“ ſagte er 
langſam, „dieſe Täuſchung muß enden, 5 bin der 
Prinz von Wales!“ 

Eliſe taumelte entſetzt zurück. „Cs „ ist. der 
Prinz von Wales!“ ſtammelte ſte alhemles, und 
dann in ſich zuſammenſchauernd rief ſie mit einem 
ſchueidenden Weheleut; „O. mein Vater, meine 
Mutter!“ a 
„ Ibre Wangen, welche vorher lodesebleich ge⸗ 
weſen, 1 jetzt im Purpur der Scham, und 
beide Hände vor ihr Antlitz ſchlagend ſank, fe laut 
ächzend auf pi Seſſel nieder. 


Der Prinz wagte nicht, ſich ihr zu nahen. Er 
ſchaute nur mit dem Ausdruck tiefen Wehegefühls 
zu ihr hin, und dann ſich an Miß Robinſon 
wendend, ſagte er kalt: „Sie wollten keine Gnade 
üben, ſehen Sie jetzt, was Sie aus ihr gemacht 
haben!“ 

Miß Robinſon lachte. „Ach, Prinz,“ rief fe 
hoͤhniſch, „Sie ſprechen von Gnade und beben 
an ihr ſo grauſam handeln können!“ 

Eliſa hatte ſich wieder emporgerichtet, fie hatte 
die Hände wieder von ihrem Antlitz gleiten laſſen 
und blickte ſtarr vor ſich hin. „Ja, jetzt begreift 
ich Alles,“ murmelte ſie leiſe. „Dieſes Geheim⸗ 
balten unſerer Verbindung, dieſe Furcht, irgend 
Jemand in meine Nähe zu laſſen, dieſer geheime 
Aufenthalt in Brighton und endlich hier, — 
ach, er iſt der Prinz von Wales! Und wenn er 
es iſt, was bin ich dann? Ich! Ach, ich bin 
ein armes, entehrtes Weib!“ 

Und mit einem ſchneidenden Wehelaut verhüllte 
ſie wieder ihr Antlitz und weinte und ſchluchzte 
laut. 

Vor dieſem tiefen Schmerz, düſem wahren 
innerlichen Leide fühlte Miß Robinſon ihren Zorn 
ſchwinden, ihr Herz ſich erweichen. Sie neigte 
ſich mitleidsvoll über dieſes arme, zitternde, ſchluch⸗ 
zende Weib nieder, dem fle eben den Todesſtoß 
gegeben, und eine Thräne fiel aus ihrem Auge 
auf Eliſens Scheitel nieder. 

„Arme Eliſe,“ ſagte fle ſchmerzvoll. „Wehe 
über mich, daß ich kommen mußte, Dich Deinem 
Traumglück zu entreißen. Ach, das Glück if 
immer nur ein Traum, aber verdammt und haſſens⸗ 
werth find Diejenigen, welche uns daraus wecken. 
Ich verlaſſe Dich jetzt, denn ich fühle wohl, daß 
mein Anblick Dir wehe thun muß! In einer 
ruhigeren Stunde ſehen wir uns wieder! Lebe 
wohl, Elifa, und verzeihe mir.“ 

Eliſa antwortete ihr nicht. Sie hatte vielleicht 
gar nicht gehört, was Mary geſagt, die Stimmen 
des verzweiflungsvollen Schmerzes ſchrieen fo laut 
in ihrer Bruſt, daß fie alles Andere über: 
tänbten. 

Miß Robinſon wandte ſich jetzt mit einem ſtolzen 
Ausdruck an den Prinzen: „Sie, Prinz von Wales, 
Sie bitte ich nicht um Verzeihung,“ ſagte ſte mit 
ſchneldender Kälte, „ich habe Ihnen eine tiefe Be: 
ſchämung bereitet, aber Sie haben das verdient, 
um ſle — und auch um mich.“ 
Sie wandte ſich ohne Gruß von ihm ab und 
ſchritt der Thüre langſam zu; aber indem fle das 
that, murmelte ſte zwiſchen ihren zuſammengepreßten 
Lippen: „O, ich werde Eliſa und mich an ihm 


rächen, denn er hat Rache verdient.“ Und mit 
einem letzten zornigen Blick auf den Prinzen ver⸗ 


ließ ſie haſtig das Gemach. 
x. Die Verſöhnung. 


Sie waren jetzt allein, und zum erſten Male 
erfüllte dieſes Alleinſeyn ſte Beide nicht mit 
Freude und Entzücken, 3 mit Angſt und 
Entſetzen. 

Glifa ſaß noch immer mit verhüldtem Antlitz, 
weinend und zitternd da, und wie der Prinz ſich 


ihr näherte, wie er leiſe ſeine Hand auf ihre 


Schultern legte, zn ſte zuſammen in toͤdtlichem 
Schreck. 

„Eliſa,“ fagte er mit leiſer, zitternder Stimme, 
„ſprich ein Wort zu mir! Ein einziges kleines 
Wort! Nur nicht dieſes fürchterliche Schweigen!“ 

Selbſt jetzt noch übte feine Stimme auf fir 
ihrt gewohnte Zauberkraft. Sie ließ ihre Hände 
von ihrem Antlitz gleiten und ſah ihn an. „Was 
ſoll ich ſagen?“ fragte ſte. „Was kann ich ſagen ? 
Mein Leben liegt in Trümmern um mich her! 
Laß mich auf dieſen Trümmern meines Glückes 
noch weinen, bevor ich ausziehe in die Wüfte, 
die arme verrathene Hagar!“ 


„Wie? Du könnteſt daran denken, mich zu 
verlaſſen?“ rief der Prinz entſetzt. ö 
„Sie find der Prinz von Wales,“ ſagte ſie 


ſtolz, „meine Stelle iſt nicht mehr an Ihrer 
Seite!“ 

„Nein, Du biſt meine Gemahlin,“ rief er, fle 
ſtürmiſch an ſich ziehend. 

„Ja,“ ſagte fie mit einem traurigen Wochen, 
„die verleugnete, die geheim gehaltene Gemahlin 
des Prinzen von Wales! O, ich weiß jetzt Alles 
und ich ſehe meine ſchmachbeladene Zukunft! 


George, was that ich Dir, daß Du mich für 


meine Liebe ſo grauſam ſtrafen mußteſt?!“ 

Sie blickte mit einem ſo flehenden, angſtvollen 
Ausdruck zu ihm auf, daß ſich ſeine Augen mit 
Thränen füllten. 

„Eliſa,“ ſagte er tief bewegt, „glaube mir, 
ich weiß, daß ich ein Verbrecher bin, aber ich ward 
es nur, weil ich Dich liebte!“ 

Sie ſchüttelte traurig ihr Haupt. 
fränft und hintergeht nicht Die, 
liebt!“ 

„Die Liebe war mächtiger in mir, als das 
Mitleid,“ ſagte er. „O Eliſa, Du weißt nicht, 
welch ein armer, beklagenswerther Menſch ich 
war, bis ich Dich ſah! Du weißt nicht, welch 
Dornen und giftige Stacheln mein Herz ſo wund 
getrieben hatten, daß ich endlich, der Welt und 


„Wan 
welche man 


aller Menſchen überdrüſſtg, mich retten wollte in 
den Frieden der Natur, um eine kurze Stunde 
wenigſtens zu vergeſſen, daß ich der Prinz ſey, 
das heißt, ein Ausgeſtoßener von dem ſtillen 
Frieden des Glückes! Sie wollten mir eine Ge⸗ 
mahlin aufdrängen. — Verkleidet, unter einem 
fremden Namen, nur von John Brown begleitet, 
verließ ich London und zog aus, um mir irgend⸗ 
wo eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen, wo man mich 
ulcht kannte, wo man nicht den Prinzen, ſondern 
nut den Menſchen in mir ſehen und vielleicht 
auch lieben könnte. So kam ich mit wunder Bruſt 
und mit beſtäubten Füßen in das Dorf, in wel⸗ 
chem Du mit Deinen Eltern lebteſt! Der Zu⸗ 
fall ließ mich Dich finden, aber die allmächtige 
Liebe hielt mich bei Dir zurück. Ich legte mein 
wundes Herz zu Deinen Füßen nieder, ich war 
der kranke, ſterbende Lazarus, Du berührteſt gleich 
dem Meſſtas meine Stirn, daß ich genas!“ 
Eliſa hatte ihm ſchweigend und mit einem 
traurigen Lächeln zugehört, als lauſche fie. auf 
eine alte, ſüße Melodie, die ihr die längft wer: 
klungenen Tage des Glückes zurücktufe. b 

„O George)“ fagte ſie, als er jetzt hochath⸗ 
mend tief ergriffen ſchwieg, „George, und wenn's 
ſo war, wo fandeſt Du den Muth, mir Aug' 
in Auge zu ſchauen und mich doch zu hinter⸗ 
gehen?“ 

„Gott iſt mein geuge, daß ich jeden Morgen 
mit dem Entſchluß zu Dir kam, Dir meln gan: 
„es Gehelmniß zu ſagen. Aber das lange Unglück 
hatte mich feig gemacht! Wenn ich Dein un⸗ 
ſchuldiges, ſchönes Antlitz ſah, fühlte ich, daß 
Du mich verlaſſen würdeſt, ſobald Du erfahren, 
wer ich ſey, daß Du Dich von mir wenden 
würdeſt, wenn auch Dein Herz darüber bräde! 
Ich konnte es nicht ertragen, das nur zu denken, 
wie hätte ich es alſo tragen ſollen, es zu erleben! 
Ich fühlte, daß ich ohne Dich nicht leben könnte 
und wollte! Und als ich wußte, daß auch Du 
mich liebteſt, da wußte ich auch, daß Du mir 
einft vergeben würdeſt, weil ich Dich ſo grenzen⸗ 
los geliebt, ſo grenzenlos, daß ich um Deinet⸗ 
willen zu einem Lügner, einem Berrätber und 
Verbrecher werden konnte!“ ip 

Und während er fo ſprach, war er, ganz übermwäl: 
tigt von feiner eigenen tiefen Bewegung, vor ihr auf 
die Kniee niedergeſunken und ſchaute mit einem Aus⸗ 
druck unausſprechlicher Zärtlichkeit zu ihr empor. 

„Jetzt, Eliſa,“ fuhr er fort, feine gefalteten 
Hände flehend zu ihr erhebend, „jetzt enticheide! 
Soll ich verdammt Tem oder willſt Du mich be⸗ 
gnadigen?“ 


Sie ſchaute ihm lange und mit einem unaus⸗ 
ſprechlichen Ausdruck in fein erregtes, von Rüh⸗ 
rung zuckendes Angeſicht. Sie kämpfte einen langen, 
einen qualvollen Kampf, ſte dachte an die Schmach 
und Entehrung, welche fortan ihr Theil ſeyn 
würde, an den Zorn ihrer Eltern, an die Ver⸗ 
ſöhnung der Welt, aber — Er war da, ſeine 
Augen waren auf ſie gerichtet, Er war da vor 
ihren entzückten Blicken, Er war da drin in 
ihrem Herzen, welches nicht den Zorn und den 
Haß, ſondern nur die Liebe kannte. 

Sie ſprachen lange nicht, fle ſchauten einander 
nur an, der Prinz, immer noch vor ihr knieend 
und die Hände wie zum Gebet gefaltet, Eliſa 
bleich, bewegungslos, träumeriſch ſinnend in fein 
Angeſicht ſtartend. Aber auf ein Mal flog ein 
Zittern durch die ganze Geſtalt, auf ein Mal 
ward ihre Wange von einem ſanften Roth ange⸗ 
haucht, und ein mattes, wehmüthiges Lächeln um: 
ſpielte ihre Lippen. Ole Liebe, welche in ihrem 
Herzen von dem Unglück, das über ſte hereinge⸗ 
brochen, überwältigt und beflegt worden, die Liebe 
war jetzt wieder mächtig und ſtark in ihr, ‚ae 
worden, ſte hatte ſich ſelber wieder gefunde 
Sie leuchtete wieder aus ihren Augen, ſle bl te 
wieder auf in ihrem Greäthn, und in ihrem 
Lächeln. 

„Ich habe Dir vor dem Altar geſchworen, Dein 
treues Weib zu ſeyn,“ ſagte fle, „und Glück und 
Unglück mit Dir zu theilen. Und hätte ich es 
auch nicht geſchworen, George, ſo würde ich es 
dennoch thun müſſen, denn ich liebe Dich, und 
die Liebe kennt kein Zürnen! Komm an mein 
Herz! Wie Dich die Welt auch nennen möge, für 
mich biſt Du immer nur der Eine, — nur mein 
Geliebter, mein Gemahl!“ 

Sie breitete ihre Arme nach ihm aus, und mit 
einem Ausruf des Gntzüdene Bein; der en 
ſie an fein Herz. 

5 Gy Bortiepung folgt.) „ 


"Monnigfaktfgeb. 


Wie wenig verläſſtg die Anſicht der Sachver⸗ 
ſtändigen über die Aechtheit oder Nichtächtheit der 
Handſchriften ſey, wußte der Advokat Berryer 
zu Paris in feiner vor einigen Tagen gehaltenen 
Vertheidigungsrede der Michel'ſchen Erben (wobei 
die Aechtheit des Teſtamentscodicils angefochten wird) 
darzuthun. Die Michel hatten einen Commis, wel⸗ 
cher alle Handſchriften mit außtrordentlicher Geſchick⸗ 
lichkeit nachzumachen verſtand. Der Präfldent des 


Aſſtſenhofs geſtattete, daß derfelhe vorgerufen 
werde. Einer der Aſſeſſoren wurde erſucht, feinen 
Namen zu ſchreiben, welcher von dem Commis 
ſogleich nachgemacht wurde. Als er damit herein: 
kam, erklärten die Experten die ächte Unterſchrift 
als falſch, dagegen jene, welche der Commis ge⸗ 
ſchrieben hat, als ächt. 


— 


Der jetzige Erzbiſchof von Bordeaux, Kar: 
dinal Donnet, iſt Oberſt der Pompiers zu 
Villefranche. — Als nämlich der würdige Prälat 
noch Pfarrer in Villefranche war, zeichnete er 
ſich bei einer verbeerenden Feuersbrunſt durch per⸗ 
ſönliche Hilfeleiſtung derart aus, daß ihn die 
Pompiers aus Dankbarkeit zu ibrem Oberſten er⸗ 
nannten. Seit dieſer Zeit intereſſirt ſich der Kar: 
dinal für fein Corps und alljäbrlich am Patro⸗ 
natsfeſte ſchickt er den wackern Leuten eine Kifte 
Bordeaurwein, der auf die Geſundheit des edel: 
herzigen Oberſten geleert wird. 


— - 


Einen eigentbümlichen Selbſtmord berichtet das 
„Rendsburger Wochenblatt“. Zwei melancholiſche 
auf dem Geſammtbahnbofe jenſeits der Eider be: 
findliche Eiſenbahn⸗ Waggons hatten, der vielen 
Plackereien überdrüſſig, am Montage den tragiſchen 
Entſchluß gefaßt, ihrem traurlgen Daſeyn gemalt: 
ſam ein Ende zu machen. In einer unbewachten 
Stunde, von 12—1 Uhr Mittags verließen fie, 
gedrängt von einem heftigen und rückſichtsloſen 
Nordweſt, den Babnbof, eilten über die geöffnete 
Eiſenbahnbrücke, ſtürzten ſich mit großem Eclat 
über Hals und Kopf in die Eider, da wo ſte 
am tiefſten iſt, und verſchwanden augenblicklich, 
ohne auch nur ein einziges Mal wieder zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen. Zwel ihrer Kollegen wollten, 
wie von demſelben Schwindel ergriffen, ihnen 
nachſetzen, ſie wurden jedoch noch rechtzeitig und 
mit Gewalt durch zwei zufällig in der Nähe be⸗ 
ſchäftigte fremde Arbeiter von ihrem ſelbſtmörde⸗ 
riſchen Vorſatz abgebracht. 


Der engliſche Conſul in Chios hat die Ueber⸗ 
reſte einer altgriechiſchen Stadt entdeckt. Die Ad⸗ 
miralität hat auf feinen Wunſch hin ein Schiff 
mit Arbeitern und Werkzeugen zur Ausgrabung 
nach Chios geſchickt. 


Redaktion, Druck und Verlag von A. Kranzbühler in Zweibrücken. 


— — — 


Ein gräßliches Unglück wurde im Cireus Renz 
in Wien am letzten Samſtag durch einen Zufall, 
durch Geiſtesgegenwart und Geſchicklichkeit der 
Betbeiligten verbütet. Wir dürfen die halsbreche⸗ 
riſchen Kunſtſtücke der beiden Clowns Bertrand 
und Arthur als bekannt annehmen, wo der Eine 
eine bis zur Dede des Circus reichende Stange 
balaneirt, an deren äußerſter Spitze der Anders 
die kühnſten Attituden ausführt. (hen daran, 
mit der Fußſpitze des Circus Decke zu berühren, 
kracht die Stange unter der Laſt des daran ſchwe⸗ 
benden Körpers, ſte bricht im Nu entzwei und 
ein jäher Sturz des Unglücklichen mit dem obern 
Theil der Stange ſcheint unvermeidlich. Das 
Sprichwort audaces fortuna juvat hat ſich viel 
leicht nie glänzender bewährt, als in dieſem kri⸗ 
tiſcen Momente. Der Künftler, der am Boden 
die Stange balancirte, verlor das Equilibre mit 
dem plotzlich viel leichter gewordenen Stangen⸗ 
ſtumpf nicht nur nicht, ſondern hatte die Beſonnen⸗ 
beit, die Geſetze fallender Körper genau berechnend, 
einen Sprung vorwärts zu machen, während der 
Stürzende oben, nicht minder mit Geiſtesgegenwart 
gerüſtet, im jäben Fall Kraft und Muth genug 
hatte, den übrig gebliebenen Reſt der balaneirten 
Stange mit der einen Hand zu erfaſſen und ſich 
daran anzuklammern, während die andert den 
abgebrochenen Strunk mit eiſerner Fauſt hielt. 
Einige Sekunden und er war glücklich an der 
noch immer balaneirten Stange herabgerutſcht 
und erſt als er die Menage betreten, ſank er ohn 
mächtig zuſammen. So endigte dieſes grauſe 
Schauſpiel, wo der Einſatz . ein Menſchenleben! 
Das Publikum, welches mit dem in Todesgefahr 
ſchwebenden Manne alle Tocturen der Angſt durch⸗ 
gemacht, rief faſt endlos den wunderbar Geretteten 
und feinen beſonnenen Retter hervor, und Direktor 
Renz konnte ſich nicht erwehren, erſteren angeſichts 
des Publikums auf das Herzlichſte zu umarmen. 
Auch Baptiſt Loiſſet hatte an demſelben Abend 
einen gefährlichen Sturz vom Pferde gemacht, 
ohne ſich im Geringſten zu beſchädigen. 


Palindrom. 


Ich bin ein ſtörrig Thier; 
Lies rückwärts mich, 
Bring' Ehre, Ruhm ich dir. 


— — 


ee 


Pfalziſche Blätter 
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Scrchichte, pte, Pocfie und Unterhaltung 


Ln 155. 


| Die Mutter am Chriſtabend. 


Von J. P. Hebel. Aus dem Alemanniſchen ins 
Hochdeutſche übertragen von R. Reintd. 


Er ſchläft, er ſchläft! das iſt einmal ein Schlaf! 


So recht, du lieber Engel du! 
Thu’ mir die Lieb’ und lieg' in Ruh, # 
Gott gönnt es meinem Kind im Schlaf! 


Erwach' mir nicht, ich bitt', ich bite! 
Die Mutter geht mit ſtillem Tritt, 
Sie geht mit zartem Mutterſiun 
Und holt den Baum zur Kammer hin. 


Was bäng' ich dir denn an? 
Nen pfefferkuchenmann, 
Ein Kätzelchen, ein Späpelhen, 
Und Blumen bunt und ſüß und weich, 
Und Alles iſt von Zuckerteig. 


Genug, du Mutterherz! 
Viel Süßigkeit bringt Schmerz. 
Gib ſparſam, wie der liebe Gott; 
Tagtäglich nützt kein Zuckerbrod. 


Jetzt rothe Aepfel her, 
Die ſchonſten, die ich haben kann! 
Es iſt auch nicht ein Fleckchen dran, 
Wer hat fie ſchoͤner, wer ? 


'S iſt wahr, es iſt 'ne Pracht, 
Wo ſo ein Apfel lacht; 
Der Zuckerbäcker wär' ein Mann, 
Der ſolchen Apfel machen kann! 

Den hat nur Gott gemacht. 


Was hab’ ich denn noch mehr? 
Ein Tüchelchen bübſch weiß und roth, 
Es iſt eins von den ſchoͤnen, 
O Kind, vor bitt'ren Thränen 
Bewahr' dich Gott, bewahr' dich Gott! 


Sonntag, 28, 


Dezember 1856. 


Was häng' ich ſonſt noch hin? — 


Dies Büchlein, Kind, iſt auch noch dein, 


Da leg' ich Bilder dir hinein, 
Gebete ſind von ſelber drin. 


Zett wär' genug wohl daf — 
Jetzt haſt du alles Gute 
Der Tauſend! Ja, 'ne Ruthe 
Die fehlte noch, da iſt ſie ja! 


Vielleicht — ſie freut dich nor; N 
Vielleicht — ſie ſchlägt die Haut dir wund, 
So Manchem war es ſchon geſund, 
Sey gut, fo ſchläͤgt Re nicht. 


Fängſt du darnach es an, 
In Gottes Namen fey es drum 
Die Mutterlieb iſt fromm und i BEN 
Sie windet rothe Bänder um 4 5 
Und macht ein Schleiſchen dran. — 2 5.9 
Jetzt wär’ er ausſtaffir t. 
Wie in Kirmeß baum geziert; | — * 
Dann heißt es, wann der Tag erwacht, 
Das Chriſtkind hat den Baum gebracht. 


Mir vankſt du nicht dafür, 


1 11 


Wer's gab, wer ſagt es dir? 


Da macht es dir nur frohen Muth 
Und ſchmeckt es dir, fo iſt es gut. 

Rief da der Wächter nicht ei 
Schon elf? Wie doch die Zeit verrinnt! 


Man merkt die Stunden nicht, 


Wenn's Herz an Etwas Kale ſind't. 1 2 


Jetzt — Gott beßüte dich, Zu 
Ein ander Mal denn mehr! 22 
Heut war es, wo der hell'ge ehrt 
Ein Kind, wie du, gewotden ſ ß 
Werd“ auch fo brud, wie er!! 


U Un Zu aa ! 


Politik und Liebe, 


— — 


(Fortſetzung.) 
XIII. Die Männer der Usbeczeugung. 


Der Schatzkanzler, e Pitt, ging haſtig 
in feinem Arbeits kab uf und ab. Sein Herz 
war ſchwer und forge g „denn der König war 
immer noch krank, und im Parlament hatten die 
Freunde des Prinzen von Wales die Regentſchafts⸗ 
frage in Anregung gebracht; For und Sheridan 
hatten mit allem Feuer ihrer Beredtſamkeit für 
dieſelbe geſprochen, das Haus war erbebt von 
den Beifallsſtürmen, welche 
Herren des Unterhauſes ihren Lieblingsrednern 
gezollt, und nur mit Mühe war es Pitt und 
feinen Freunden gelungen, das allgemeine, leiden⸗ 
ſchaftliche Begehr nach der Abſtimmung über die 
Regentſchaftsfrage zurückzuwelſen und die Frage 
auf die nächſte Sitzung zu vertagen. 

Die große, entſcheidende Sitzung ſollte heute 
ſtattfinden, heute ſollte im Parlament über die 
Zukunft Englands eniſchisden werden! Deßhalb 
war der Schatzkanzler William Pitt ſo tief be⸗ 
wegt, deß halb war die ganze Nacht hindurch kein 
Schlaf in ſeine Augen gekommen, deßhalb Hatte 
er, zu ſeines alten Haus hofmeiſters großem Leid⸗ 
weſen, auch beute Morgen wieder fein Frühſtück 
unberührt gelaſſen, deßhalb ging er unruhig und 
tief erregt in ſeinem Zimmer auf und ab. 

Aber auf ein Mal öffnete ſich die Thürt da 
drüben, und der alte Richard trat mit einem 
glücklichen, triumphirenden Lächeln herein. 

„Mylord,“ ſagte er, „eine Deputation des 


Unterhauſes ſteht im Vorſaale und wͤnſcht Ew. 
g „ia, es iſt ein ungewöhnliches Ereigniß, das uns 
zu Ihnen führte. 


Herrlichkeit zu fort 

William Pitt hielt inne in feinem unruhigen Auf: 
und Niedergehen und blickte den alten Diener er⸗ 
ſtaunt an. „Eine Deputation des Unterhauſes?“ 
fragte er. „Was find es für Leute?“ 

„Es iſt zu allererſt der Alderman von London, 
Mr. Neweham.“ 

„Der Wagenbauer des Prinzen von Wales?“ 

Nichard nickte ungen. „Dann iſt da Mr. 
Steele.“ 

„Wie? Der Kleidermacher des Prinzen von 
Wales? 

Richard nickte wieder, Fenner iſt da der ſehr 
ehrenwerthe Mr. Andrews!“ 

„Des Prinzen BWeinlisferant? Und mag wollen 


diese Gläubiger des mag mir?" fragte Pitt 
erſtaunt und unwillkürlich lächelnd. 


die ebrenmwertben |. 


„Sie wollen, glaube ich, bevor fie heute ins 
Unterhaus gehen, w. Herrlichkeſt um Ihren 
Rath bitten,“ flüſterte Richard mit einem (lau 
Lächeln. 

„Um meinen Rath!“ wiederholte William Pitt 
ſinnend und er begann wieder auf- und nieder⸗ 
zuwandeln. Aber ſein Antlitz, welches vorher 
duſter und traurig geweſen, efhellte ſich mehr 
und mehr, und die Wolken begannen von ſeiner 
breiten Denkerſtirn zu ſchwinden. 

„Richard,“ ſagte er nach einer langen Pauſe, 
vor  feinene Haushofmeiſter ſtehen bleibend, „Richard, 
laß die ſehr ehrenwerthen Herren zu mir ein, ich 
will mit ihnen reden!“ 

„Sie werden mit ihnen reden, Mylord,“ fagte 
Richard lächelnd, „das heißt, Sie werden Ihre 
Gegner zu Ihren Anbetern umwandeln!“ 

Und mit jugendlicher Lebhaftigkeit eilte der alte 
Mann der Thuͤre zu. William Pitt ſchaute ihm 
gedankenvoll nach. „Ja,“ ſagte er leiſe zu ſich 
ſelbſt, „ja, ich will mit ihnen reden! Vlelleicht 
it es Gott, welcher mir dieſt Meuſchen und 
mit ibnen ein Werkzeug zur Rettung Englands 
ſendet!“ 

Er ſchritt der Thüre zu, welche eben geöffnet 
ward; Neweham, der Alderman von London, 
Mr. Steele und Mr. Andrews traten ein. Der 
Schatzkanzler ging ihnen lebhaft entgegen und 
grüßte fle freundlich. 

„Nun, meine Herren,“ ſagte er lächelnd, „es 
muß ein ungewöhnliches Ereigniß ſeyn, das mir 
die Ehre Ihres Beſuches verſchafft!“ 

Die drei ehrenwerthen Parlamente mitglieder 
ſchauten ihn und dann fi einander an und 
ſeufzten tief. 

„Ja, Mylord,“ fagte Neweham der Alderman, 


Wir fürchten, daß das Unter⸗ 
haus noch ſchwankt, den Prinzen von Wales 
zum Regenten anzuerkennen. Der Prinz ſchuldet 
mir ſechstauſend fünfhundert Pfund Sterling, 
und dennoch ſträuben ſich die Parlamente, ihn 
anzuerkennen!“ 

„Mir,“ ſeufzte Mr. Steele, der Schneider, 
„mir ſchuldet der Prinz noch für alle Livreen, 
die ich ſeit einem Jahre für feinen Haus ſtand 
geliefert habe.“ 

„Und feit drei Jahren fülle ich feinen Keller,“ 
ſtöhnte Mr. Andrews, „aber meins Börſe füllt 
er nicht, fle iſt immer noch leer!“ 

William Pitt blickte ſtaunend und lächelnd auf 
dieſes ſeltſame Kleeblatt ſeufzender 12 
Prinzen von Wales. „ud Sie ſind blos hierher 


zu mir gekommen, um mir zu fagen, wie viel 
der Prinz Ihnen ſchuldet?“ fragte er. 

„Wir find hierher gekommen als der erwählte 
Ausſchuß der Gläubiger des Prinzen,“ ſagte der 
Alderman Neweham mit feierlichem Ernſt. 

„Und was fordert oder wünſcht dieſer Ausſchuß 
von mir?“ 

„Daß Ihr uns Rath gebet, Mylord, wie wir 
zu unſerem Gelde kommen! Wir ſind Alle in 
gleicher Noth und Verlegenheit! Wir ſind Alle 
verloren, Alle ruinirt, wenn das Parlament ſich 
nicht entſchließt, die Schulden des Prinzen von 
Wales zu bezahlen und ihn zum Regenten zu 
erwählen.“ 

„Es iſt unpatriotiſch von dieſem Parlament,“ 
rief Mr. Steele, der Schneider, „unpatrlotiſch, 
fage ich, daß das Parlament ſich weigert, die 
Anſprüche redlicher Bürger zu befriedigen. Es 
denkt immer nur an fich ſelber, nie an das Wohl 
der Bürger!“ 

„Wie? Sie reden ſo vom Parlament?“ rief 
William Pitt lächelnd. „Doch gehören Sie Alle 
zum Parlament und haben Sitz und Stimme dort. 
Ich habe dieſe Stimmen oft vernommen, wenn es 
galt, dem Miniſterium Widerſtand zu leiſten!“ 

„Ja,“ ſagte Neweham, „es iſt wahr, wir ge⸗ 
hörten zur Oppoſttion, aber wir thaten es nur, 
weil wir glaubten, daß es in unſerm Vortheil 
läge! Jetzt ſehen wir, daß wir auf einer falſchen 
Fährte gingen!“ 

„Zeigen Ew. Gnaden uns den richtigen Meg,“ 
rief Mr. Steele tief erregt, „wir find bereit, 
jeden Weg einzuſchlagen, auf dem wir zu unſerem 
Gelde kommen! Die erſte Pflicht eines redlichen 
Bürgers iſt 8, an ſein Geld zu denken, und 
wenn wir es da drüben bei der Oppoſition nicht 
bekommen, nun ſo werden wir miniſteriell.“ 

„Ja,“ rief Neweham energiſch, „wir werden 
miniſteriell, und damit ſichern wir Em. Herr⸗ 
lichkeit die Majorität im Unterhauſe! Denn dle 
Gläubiger des Prinzen von Wales bilden eine 
Macht im Unterhauſe, das entſcheldende Cen⸗ 
trum, und mit wem wir ſtimmen, der hat die 
Majorität!“ 

„Und Sie kommen zu mir als der erwählte 
Ausſchuß dieſer Gläubiger?“ fragte Pitt. 

„Ja, als der erwählte Ausſchuß! Und wir 
kommen, um Sie zu fragen, Mylord, zu welcher 
Politik wir uns bekennen müſſen, um unfere 
Schulden bezahlt zu bekommen! Wir ſind oppo⸗ 
ſitionell geweſen, es hat uns Nichts geholfen. 
Jetzt wollen wir es verſuchen, miniſterisll zu 
werden!“ 


William Pitt's Antlitz war jetzt ernſt geworden / 
und ſeine großen, dunklen Augen ſtrahlten im 
Feuer des Muths und der Energie. - 

„Nun wohl,“ fagte er, „ich bin bereit, Ihnen 
mit meinen beſten Kräften und mit meinem beften 
Rathe zu dienen. Ich kenne Sie Alle und achte 
Sie ſehr hoch, denn ich weiß, daß Sie friedliebende 
Bürger und edle Patrioten ſind. Ich weiß daher 
auch, daß Sie nicht ſchwanken werden in Ihrer 
Antwort, wenn ich Sie jetzt zu allererſt frage: 
was liegt Ihnen mehr am Herzen, das Wohl 
Englands, — oder die Bezahlung Ihrer Schul⸗ 
den?“ 

Die drei ehrenwerthen Parlaments mitglieder blick⸗ 
ten verlegen und zweifelhaft einander an. 

„Das iſt eine ſehr kitzliche Frage,“ ſagte der 
Alderman von London endlich, „eine Frage, auf 
die wir nicht vorbereitet waren.“ 

„Und über die wir uns erſt beſprechen müͤſſen,“ 
fügte Mr. Steele hinzu. 

„Eine Frage, die wohl erwogen ſeyn will,“ 
ſagte Maſter Andrews feierlich, „denn wir ſind 
hier als Ausſchuß und nicht nur als Indivi⸗ 
duen.“ 

„So überlegen Sie denn,“ fagte William Pitt, 
und mit einer leichten Verbeugung trat er von 
den Herren zurück und begab ſich auf die andere 
Seite des großen Gemachs. 

Die ehrenwerthen Volksvertreter traten dichter 
zuſammen und flüfterten lange und angelegentlich 
miteinander. 

William Pitt ſchaute ihnen mit traurigen Bli⸗ 
cken zu. „Und das,“ ſagte er leiſe zu ſich ſelber, 
„das ſind die Stimmen, dle in den großen, po⸗ 
litiſchen Fragen des Vaterlandes die Entſcheidung 
in Händen haben! Ich werde ihrem Egoismus 
ſchmeicheln müſſen, wenn ich ſie für das Vater⸗ 
land gewinnen will!“ 

Die Berathung war zu Ende, und die drei 
Gentlemen näherten ſich wieder dem Schatz⸗ 
kanzler. 

„Mylord,“ ſagte der Alderman Neweham 
ftierlich, „wir find Alle einig! Hätten wir das 
Glück, blos Männer, nicht Familienväter und 
Bürger zu ſeyn, ſo würden wir mit Freuden 
unſer perſönliches Wohl dem Wohl des Vater⸗ 
landes nachſtellen.“ 

„Aber wir ſind Familienväter,“ unterbrach 
ihn Andrews, „wir find außerdem Hauseigen⸗ 
thümer und haben ein öffentliches Geſchäft. 
Daraus folgt —" 

„Daraus folgt,“ rief Mr. Steele emphatiſch, 
„daraus folgt, daß — daß unſer perſoͤnliches 


Wohl dem Wohl Englands vorangehen muß! 
Zuerſt mäffen wir daran denken, unſer Geld zu 
bekommen, dann wollen wir an das Vaterland 
denken!“! | 
„Damit wir aber unfer: Geld bekommen,“ Tagte 
Neweham, „muß der Prinz zum Regenten er: 
nannt werden!“ 

„Und wenn er das wird,“ rief William Pitt, 
„werdet Ihr Alles verlieren. Denn der Prinz iſt 
jung und feurigen Herzens. Er bat ſein Auge 
binüber gewandt nach Frankreich. Er ſchwärmt 
für die liberalen Ideen, die dort von Fanatikern 
und ſchwärmeriſchen Brauſeköpfen gelehrt werden. 
For wird alsdann Miniſter werden und For wird 
dem Prinz⸗ Regenten rathen, Friede zu machen 
mit dieſem gäbrenden Frankreich, welches jetzt 
noch unter der Aſche glübt, welches aber bald zu 
einem flammenden Krater ſich öffnen wird, dem 
ſtatt der Lava Ströme von Menſchenblut ent⸗ 
rinnen werden.“ ' 

„O mich ſchaudert,“ rief Mr. Steele, der 
Schneider, mit angſtvoll zitternder Stimme. 

William Pitt fuhr fort: „In Frankreich zittert 
ſchon der Thron, und Diejenigen, welche ſo lang 
von Freiheit, von Gleichheit und Brüderlichkeit 
ſchreien, werden bald die Tyrannen ihrer Brüder 
ſeyn und alle Die ermorden, welche nicht wie ſie 
denken und ſchreien wollen! Friede mit Frankreich 
machen, beißt, die Revolution von dort hier 
herüber pflanzen! Macht den Prinzen von Wales 
zum Regenten, laßt For Miniſter werden und 
Ihr werdet das Schauſpiel, was in Frankreich 
ſich blutig entrollt, auch bier haben! Ihr werdet 
einen wankenden Thron und bald die blutge: 
tränkte Republik haben. Dann werden alle Die- 
jenigen, welche jetzt von Freiheit und Gleichbeit 
ſchreien, Euch zu Volksverräthern ſtempeln, denn 
Ihr ſeyd die Beſitzenden und alſo ihre Feinde. 
Sie werden Euch anklagen, weil Ihr habt, was 
ſie nicht haben: Eigenthum und Familie; weil 
ſie haben, was Ihr nicht habt: Schulden und 
ein weites Gewiſſen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— —ͤb 


Mannigfaltiges. 


— 


(Seltene Wobhltbätigkeit.) Vor einigen 
Tagen kam eine Elſaſſer Auswanderungsfamilie, 


wie deren jährlich viele ihr Glück in Amerika 
ſuchen, in Paris an. Die Mittel waren dem 
Manne ausgegangen, und erſchoͤpft, von einer 
troftfofen Frau und drei hungrigen Kindern ums 
geben, hatte er ſich in einer der Straßen der 
Vorſtadt St. Germain niedergeworfen. Ein Ar⸗ 
beiter in ſeiner weißen Blouſe und in der Hand 
das Blechgeſchirr, in dem ſich ſein Mittagsmahl 
befand, ging vorüber. Die Kinder ſchrieen vor 
Hunger. Er trat zu ihnen. „Weinet nicht ſo, 
Kinder!“ rief er, „ſo lange es noch rechtſchaffene 
Leute gibt, und daran wird es doch in Frankreich 
niemals fehlen, ſtirbt in Paris Keiner Hunger; 
da, nehmt die Suppe und das Obſt; eßt, Kin⸗ 
der, und weinet nicht mehr! eßt, gute Mutter, 
und faßt Muth!“ — Bald ſammelte ſich eine 
Gruppe um den braven Arbeiter und die Aus⸗ 
wanderer, die mit Gier ſein Mahl verſchlangen. 
Manche der Umſtebenden warfen ibnen Geld 
zu. — Ein alter Prieſter nahm den Arbeiter bei 
der Hand, drückte ſie und fragte: „Wie werdet 
Ihr es nun aber anfangen, daß Ihr zu eſſen 
bekommt?“ — „Wie ich es anfangen werde, 
Herr Pfarrer? Ich werde an die armen Leute 
denken, mir den Leib feſter ſchnüren und auf 
meine Abendſuppe warten.“ — „Bis zum Abend 
iſt noch lange bin,“ erwiederte der Geiſtliche und 
reichte ibm ein Fünffrankenſtück, um ſich Brod 
zu kaufen. Der Arbeiter nahm es mit Dank 
und ging. Aber nach wenigen Schritten kebrte 
er raſch wieder um, warf das Geldſtück der Frau 
in die Schürze und fagte: „Ich babe Arbeit, 
aber Ihr werdet lange Zeit keine haben. Nehmt 
Das! — es kommt vom lieben Bott!" 

Der bundertjährige Geburtstag Händels fon 
im Jahre 1859 im Kryſtallpalaſte zu Sydenham 
durch eine muſtkaliſche Auffübrung gefeiert werden. 
Um zu erproben, inwieweit das Lokal ſich zu 
dieſem Zweckt eignet, Toll daſelbſt im nächſten 
Mai eine Vorfeler ſtattfinden, in welcher ein ge⸗ 
wäbltes Orcheſter von 2300 Perſonen mit⸗ 
wirken ſoll. 


Auflöfung des Palindroms in N 154: 
Geis — Sieg. 
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| D. ien ri ag, 30. M ee 


Politik und Liebe. 


(Jortſetzung.) 


William Pitt ſchwieg, gleichſam ſelbſt über⸗ 
wältigt von dem Bilde, was er da vor den Augen 
feiner Zuhörer entrollt batte. Er las auf ihren 
erblaßten Geſichtern, in ihren angſtvollen Mienen 
den Eindruck, welchen dieſes Bild auf ihr Gemüth 
hervorgebracht, und freute ſich daß. 

„Gott bewahre uns vor einer ſolchen Zukunft,“ 
murmelte Neweham ſchaudernd. 

„Rathen Sie uns, Mylord,“ flehte Mr. Steele, 
„was ſollen wir thun, um eine ſolche Zukunft zu 
vermeiden?“ 

„Ich will Euch rathen,“ ſagte William Pitt, 
„und Gott iſt mein Zeuge, daß ich nur Euer und 
Englands Wohl dabei im Auge habe! Hören Sie 
mir alſo zu, Gentlemen! Sie müſſen die Frage 
von der Regentſchaft des Prinzen zu allererſt zur 
Entſcheidung bringen und die Frage von der Be⸗ 
zahlung der Schulden bei Seite ſchieben. Wenn 
dies geſchieht, müſſen alle Mittel aufgeboten werden, 
dem Prinzen die Regentſchaft zu entziehen.“ 

„Von was für Mittel ſprechen Ew. Lordſchaft?“ 
fragte Neweham mit weinerlicher Stimme. 

„Es gibt ein ſicheres Mittel! Aber wir wollen 
1s nur im äußerſten Nothfalle anwenden. Wo⸗ 
ber kommt es, daß das hohe Haus, welches An: 
fangs ganz entſchloſſen war, den Prinzen zu wählen, 
jetzt ſchwankend iſt?“ 

„Das kommt daher, daß man ſagt, der Prinz 
jey mit einer Katholikin vermählt.“ 

„Fox aber und Sheridan ſchwören ja, daß dem 
nicht fo iſt,“ rief William Pitt mit einem ixo⸗ 
niſchen Lachen. „Bringt Ihr alſo dieſe Frage 
zur Entſcheidung. Machen Sie den Vorſchlag, daß 
das Unterhaus eine Deputation ernenne, welche 
ſich zu Lady Fitz⸗ Herbert verfüge und ſie felber 


frage, ob ſie vermählt ſey, oder nicht! Sagt 
die Lady ja, ſo wird der Prinz von Wales nicht 
Regent!“ 

„Und unſere Schulden werden nicht. bezahlt,“ 
ſchrie Andrews. 

„Im Gegentheil, ſte werden bezahlt! Die Ehe 
des Prinzen wird annullirt, das Parlament wird 
ſich bereit erklären, die Schulden bezahlen und 
dem Prinzen ein höheres Jahrgeld geben, voraus⸗ 
geſetzt, daß der Prinz ſich ebenbürtig vermähle.“ 

„Ach,“ murmelte Neweham, „ das iſt ſeht unge 
wiß, ſehr in die Ferne gerückt.“ 

„Mir ſcheint, es wäre beſſer, wir blieben bei 
der Oppoſition,“ flüfterte der Schneider Steele, 
„und machten unſern Schuldner zum Regenten.“ 

„Es iſt ein gefährlich Spiel, was wir da ſplelen ‚" 
ſagte der Weinlieferant Andrews. „Es kann miß⸗ 
lingen und wir kommen um unſer Geld!“ 

William Pitt's Antlitz flammte auf in edlem 
Zorne und ſeine Augen ſchoſſen Blitze. „Nun 
denn, ihr edlen und undigennägigen) Bürger und 
Patrioten,“ rief er mit lauter heftiger Stimme, 
„bort jetzt mein letztes Wort. Wenn Ihr thut, 
wie ich Euch geſagt habe, wenn der Prinz nicht 
Regent wird, ſich aber dennoch nicht vermählen 
will, und das Parlament ſich dann fträubt, die 
Schulden zu bezahlen, nun wohl, fo werde ich es 
tbun! Ich, nicht der Minifter, fondern William 
Pitt, der Ehrenmann 

Die drei Männer ſahen ſich fragend einander 
an. „Er iſt reich,“ flüfterte Neweham, „und er 
iſt ein Mann von Wort!“ 

„Was er verſpricht, das hält er,“ murmelte 
Andrews, „und er muß ſeiner Sache ſehr gewiß 
ſeyn, denn ſonſt würde er das nicht verſprechen!“ 

„Ew. Lordſchaft glauben alſo,“ fragte Steele, 
51 ſey zum Wobl Englands aucheyndis, daß 


der Prinz nicht Regent werde?“ | 


„Ich glaube es an ich weiß es gewiß,“ ſagte 
der Schagfangker er | 

„Und wenn nicht Regent, wird er ſich vermählen 
und das Parlament deſſen Schulden bezahlen?“ 

„Das glaube ich!“ 

„Und wenn er ſich nicht vermählt?“ 

„So kommen Sie zu mir,“ fagts Pitt feierlich. 
„Dann Bin ich Ihr Schuldner!“ 

„Ihr Wort darauf, Mylord?“ 

„Mein Chrenwort!“ 

Die drei Herren beriethen ſich mit ihren Blicken 
und nickten ſich ihre Zuſtimmung zu. 

„Gut,“ fagte dann der Alderman Neweham, 

„wir ſind eniſchloſſen, Ihren Willen zu thun, 
Englands Wohl über Alles!“ 

„Ja, Englands Wohl über Alles,“ fihrie der 
Schneider begeiſtert. „Wir denken nicht mehr an 
uns, ſondern nut an Das Vaterland. Wir gehen 
jetzt ins Unterhaus und beſtehen auf einer gründ⸗ 
lichen Unterſuchung.“ 

„Wit beſtehen darauf, daß eine Deputation zur 
Lady Fit⸗OHerbert gehe! O man ſoll ſehen, daß 
wir gute Pattioten find! Kommt, Freunde! Eng⸗ 
land iſt in Gefahr und wir mäffen es retten! 
Der Prinz den Wales darf nicht Regent werden, 
fonft werden unſert Schulden nicht bezahlt! Leben 
fie wohl, Mylord, im Parlament fehen wir uns 

wieder..“. 

Und die drei Herren verabſchiedeten ſich haſtig 
von dem Schatzkanzler und eilten von dannen. 


Die un inte ahl Igt 
Be TH Nene be 
— 


Ein Pariſer Roman. 


— 


In einer der engen, feuchten Straßen, wie ſie 
in den Geheimniſſen von Paris figuriren, und 
denen die Pariſer Bauverwaltung ſeit einiger Zeit 
einen ſo ſchrecklichen Krieg macht, öffnet ſich im 
Erdgeſchoß eines halbverfallenen Hauſes eine Art 
tiefer, finſterer Höhle, die man obne eine mächtige 
Waage am Eingang für einen Keller halten würde; 
weiter hinten fällt das ſchwache Tageslicht auf 
ganze Haufen von Lumpen; das iſt das Magazin 
des Herrn Thomas B. .., Lumpenhändlers; das 
iſt die Niederlage, wo täglich ein Theil der von 
den nächtlich umherſtreifenden Lumpenſammlern 
zuſammengeſuchten Reſte aufgehäuft wird, es ift 
ein ungeheurer Bazar von Abfällen, wo die Schmup- 
ſachen, in Kategorien claffifleirt, in dem Halbdunkel 
ihren widerlichen Glanz ausbreiten, und den Rang 

1 ' 


courshabender Waaren einnehmen. In den dunklen 
Tiefen dieſer Niederlage bemerkte man vor einiger 
Zeit, in einer Art Glasſchrank, der als Bureau 
diente, eingeſchloſſen, ein junges Mädchen von 
zarter Geſichtsbildung, deren engelgleiche Schoͤn⸗ 
heit, von einer den ganzen Tag brennenden Lampe 
erleuchtet, ſeltſam mit den ſchmutzigen Dingen, 
wilche Fe umgaben, kon traſtirtt; das war Fräu⸗ 
(sin Julie B..., Tochter des Hertn vom Hauſe. 

Vor ungefähr zwei Jahren bemerkte ein ele⸗ 
ganter junger Mann, welcher gerade vorüberging, 


das junge, im Glasfäfig eingeſchloſſene Mädchen, 


und ſtand mitten auf der Straße fill, um es zu 
beſchauen. Am anderen Tage kam er wieder, aber 
diesmal nicht aus Zufall; denn nachdem er einen 
Augenblick der Thüre gegenüber ſtillgeſtanden hatte, 
trat er in das Magazin unter dem Vorwande, 
irgend eine banale Auskunft zu erhalten, in der 
Wahrheit aber, um das junge Mädchen 60 der 
Nähe zu ſehen; um das Zuſammenſeyn möglichft 
zu verlängern, that er ſo, als ob er Über die 
Mannigfaltigkeit det aufgeſtapelten Waaren ganz 
außer ſich ſey, nun war deren Zahl aber wie 
Sand am Meere: alte Pferdehufen, Ballen von 
Hundehaaren, Haufen von alten Schuhen, zer⸗ 
brochene Bouteillen, kurz es war Alles da und 
noch etwas mehr. Demungeachtet mußte die Be⸗ 
wunderung doch endlich aufhören, und der junge 
Mann ſah ſich ſchon zu ſeinem großen Bedauern 
gensthigt, feine Biſtte zu beenden, als er plotzlich 
in einem Haufen von altem Papier Lieferungen 
von allerhand Werken entdeckte; gleich wühlte er 
darin herum, traf eint Auswahl und fragte nach 
dem Pteiſe, welcher nicht ſehr hoch geſtellt wurde, 
denn bei Meiſter Thomas wird die Literatur pfund⸗ 
weiſe verkauft; es verſteht ſich, daß der junge 
Mann dem hübſchen Mädchen verſprach, ſeine Bücher 
künftig nur bei ihr zu beziehen. Seitdem vet⸗ 
ging auch faſt kein Tag, wo er nicht ins Lumpen⸗ 
magazin kam; allein nach Verlauf von einiger 
Zeit war nicht mehr die Rede von Lieferungen, ſon⸗ 
dern die Zeit verging mit ſüßem Koſen am Zug⸗ 
fenſter des Bureaus, fo daß der elegante Beſucher, 
von nun an gewiß, daß er für das junge Mäv⸗ 
chen etwas Anderes als ein fleißiger Kunde ſey, 
eines Tages bei Meiſter Thomas um feine Toch⸗ 
ter anbielt; der war auch damit ganz einverſtanden, 
denn ſchon lange bewunderte er vom Hintergrunde 
feiner Höhle aus das gute Ausſehen des Beſuchers; 
nur verlangte er, daß der Vater deſſelben officiell um 
die Hand des Mädchens für feinen Sohn anhalte. 
Das war aber gerade der Knoten; denn die 
Eltern des Herrn Georges, Modenwaarenhüändler 


in einem der eleganteften Quartiere von Paris, 
batten ganz andere Abſichten und dachten nicht 
daran, ihren Sohn mit der Tochter eines Lumpen⸗ 
bändlers zu virheirathen. Nach langem Beſinnen 
öffnete er endlich fein Herz dem Herrn Papa, der 
ihn einfach einen Thoren ſchilt; der junge Mann 
ſetzte ihm aber ſo gewaltig zu, daß er ſich endlich 
entſchließt, den Meiſter Thomas und ſeine Tochter 
zum Diner einzuladen, in der Hoffnung, den 
ganzen Plan mit Hilfe des Lächerlichen der Per⸗ 
fonen und beſonders die Intereſſenfrage zunichte 
zu machen. Der Lumpenhändler und feine Tod: 
ter ſtellten ſich auch ein; während die Manieren 
und das Coſtüm des Meiſter Thomas, der ein 
Eingeborner der Auvergne iſt, zu allerlei bosbaften 
Anſpielungen des Amphytrions und feiner Gäſte 
Anlaß gaben, mußten ſich die letztern doch vor 
der unſchuldigen Anmuth und der engliſchen Schön⸗ 
heit feiner Tochter beugen. Beim Deſſert verſuchte 
der Wirth, den Lumpenbändler aufzuziehen; der 
aber wußte mit ſeinem gefunden Menſchenverſtande 
alle Angriffe fo gut zurückzuſchlogen, daß die Ehre 
des Sieges auf ſeiner Seite blieb. 

Jetzt blieb noch die finanzielle Frage; da mußte 
er unfehlbar unterliegen. Die Mutter fing das 
Gefecht an und fragte, wieviel er ſeiner Tochter 
mitgebe. Der arme Georg errietb die Falle und 
wollte von ſolcher Frage nichts wiſſen. 

„Im Gegentheil,“ ſagte aber Meiſter Thomas, 
„ſprechen wir davon, weil Ihre Mama es wünſcht; 
ein wenig Geld ſchadet nichts im Haushalte. Wie⸗ 
viel wird denn Ihre Mama Ihnen geben; ich werde 
verſuchen, meiner Tochter daſſelbe zu geben.“ 

„Wir werden am Tage der Hochzeit 50,000 Fres. 
geben,“ erwiederte die Dame bochtrabend und glaubte 
mit einer ſolchen Summe den armen Lumpenhänd⸗ 
ler zu Boden zu ſchmettern. 

„Ho, ho!“ meinte Thomas, „ich hatte auf mehr 
gerechnet für meine Juliette; indeß da das junge 
Blut ſich lieb hat, ſo will ich nicht weiter da⸗ 
rauf achten; ich meinestheils gebe meiner Tochter 
400,000 Fres. baar. 

Man begreift, wie man dieſem Kröſus in der 
Sammetjacke jetzt ganz anders entgegenkam. 

Obgleich nun der Helrath nichts mebr im Wege 
zu ſteben ſchien, zog ſich doch die Sache noch in 
die Länge; die gute. Mama hatte nämlich viel 
zu dick aufgetragen, und um die 50,000 Fred. zu⸗ 
ſammenzubringen, mußte man Anlehen machen, 
unter dem Preiſe verkaufen ꝛc. 

Die jungen Leute waren mittlerweile in Ver⸗ 
zweiflung; da empfing Georgs Vater eines Tages 
ein Paket von 50 Banknoten mit folgendem Zettet: 


— 


„Ich ſehe wohl, wo der Schuh drückt, und 
da ich für eine ſolche Bagatelle die Sachen nicht 
noch länger hinziehen will, fo ſchicke ich Euch 
das Nötbige; ein anderes Mal ſeyd aber offener 
mit Euern Freunden und ſpielt nicht mehr den 
Ueberzuckerten armer Leute gegenüber. Auf den 
15. d. die Hochzeit.“ 


- 
— 


gfaltiges. 


— 


Manni 


Herr N.... ein Pbotograph, welcher ſich im 
Jahre 1851 zu Neapel befand, ging eines Abends 
um 11 Ubr durch die Strada del Nardoni, einer 
jener finſteren Gäßchen, welche in die lärmende 
Toledo⸗Straße münden, als er mitten in der Nacht 
aus einem ärmlichen Haufe, vor welchem er ſtand, 
die Toͤne einer Mandoline und den Schall eines 
Tambourins vernahm. Er blieb ſtehen, um zu 
borchen, und da er vermuthete, daß man eine 
Hochzeit oder ſonſt ein Familienfeſt feiere, ſo trieb 
feine Künſtler-Neugierde ihn an, unter dem Vor⸗ 
wande, ſich nach ſeinem Wege erkundigen zu wollen, 
an die Thüre zu klopfen, welche auch ſofort ge⸗ 
öffnet wurde. Beim Anblick des Fremden luden 
alle Gäſte des Feſtes ihn ein, hereinzutreten und 
ſich zu erfriſchen und Herr N. . .. ließ es ſich, 
wie man denken kann, nicht zweimal ſagen. Es 
bandelte ſich in der That um die Hochzeit eines 
Fiſchers und die Eingeladenen brachten nach der 
Sitte des Landes die Nacht mit Tanzen der Taran⸗ 
tella und mit Trinken von Wein und Sorrento bin. 
Unter den Mitgliedern der luſtigen Geſellſchaft befand 
ſich ein Individuum, deſſen Koſtüm ganz von ſchwar⸗ 
zem Sammt, mit kleinen ſilbernen Knöpfchen beſetzt, 
gegen den beſcheidenen Anzug der übrigen Gäſte, wel⸗ 
che ibn mit größter Rückſicht behandelten und nur 
„el Rey“ (den König) nannten, ganz gewaltig ab: 
ſtach. Herrn N. ... machte dieſe Perſonage die 
liebenswürdigſte Aufnabme und als er erfuhr, daß 
er ein franzöflicher Künſtler ſey, ſagte er: „Ich 
bin entzückt, mein Herr, Ihre Bekanntſchaft gemacht 
zu haben und vielleicht wird Ihnen auch die meinige 
nicht ganz unnütz ſeyn: ich bin der König des Bergs 
und wenn Sie je von einem unſerer Leute ange⸗ 
fallen würden, fo zeigen ſte ihm Dieſes; ſagen 
Sie ihnen, daß Hernoſo es Ihnen gegeben bat, 
und fie konnen verſichert ſeyn, daß Ihnen kein 
Leid geſchieht.“ Mit dieſen Worten machte er 
von feiner Weſle einige Knoͤpfchen los, welche er 
Herrn N. . . . überreichte. Herr N. ... ſah nun, 


daß er es mit einem jener berühmten Diebe zu 


thun habe, deren Banden die Apenninen von den 
römiſchen Staaten bis nach dem Golf von Tas 
rent ausbeuten; er nahm den angeblichen Talis- 
der Ku⸗ 
rioſität halber an, blieb noch einige Stunden bei 
der verehrlichen Geſellſchaft und nahm dann Ab⸗ 
Seitdem 
4 nach Frankreich zurückgekehrt und 


man, deſſen er nie zu bedürfen hoffte, 


ſchied, um in fein Hotel zurückzukehren. 
iſt Herr N.. 
jeder ſeiner Freunde und Bekannten ſah das An: 
denken aus dem Fiſcherbauſe, 


Staaten, oberhalb Terraeina, bieten die unzähligen 
Schluchten der Apenninen dem Räuberweſen ein 
prächtiges Feld. In der That führen zwei Ort⸗ 
ſchaften, welche in dieſer wilden Gegend gelegen 
find, die mehr bezeichnenden als beruhigenden Na: 
men: „I male viventi« und das Andere „Pieno 
di ladri*, Am 24. Oktober dieſes Jahres nun 
wanderte ein Reiſen der, von einer Art von Führer 
begleitet, welcher einen pbotographiſchen Apparat 
trug, gemächlich durch jene Gebirge dahin, als 
er drei Kerle auf ſich zukommen ſah, welche, die 
Büchſe auf der Schulter, Piſtolen und Dolch im 
Gürtel, ihn höflichſt um ſeine Börſe erſuchten. — 
„Wahrhaftig, meine Herren,“ erwiederte der Künſt⸗ 
ler, welcher unwillkürlich an Fra Diavolo, Zampa 
und andere Helden dieſes Gelichters dachte, la: 
chend, „wahrhaftig, Sie kommen ſchlecht an, denn 
meine Börſe iſt faſt ganz leer.“ Aber dieſe Ant⸗ 
wort, weit davon entfernt, den Räubern zu ge: 
fallen, verſitzte fie in Wuth. „Knite nieder!“ 
ſchrieen ſie ihn an, „und verrichte Dein letztes 
Gebet!“ — und es wäre zweifelsohne um den 
armen Photographen geſchehen geweſen, als der 
eine der Räuber, welcher ſich unterdeſſen der Uhr 
des Künſtlers bemächtigt hatte, rief: „Halt! mal 
Gasparone!“ (der bereits ſein Piſtol geſpannt 
batte) und dann ſich an den Künſtler wendend, 
fortfuhr: „Wo haben Sie das ber?“ „Wahr: 
baftig,“ erwiederte dieſer, welcher die Knöpfchen 
in der Hand des Räubers ſah, „ich dachte nicht 
mehr daran — Hernoſo, der König des Berges, 
gab ſie mir.“ „In dieſem Falle, Signor, bitten 
wir um Vergebung: wir ſahen ihren Paß nicht.“ 
Und als ſie dies tief grüßend geſagt hatten, wollten 
ſie ſich entfernen, als der Künſtler ibnen ſagte: 
„Dürfte ich bitten, dieſes Herrn Hernoſo zu über- 
geben?“ Mit dieſen Worten nahm er eine Viſi⸗ 
tenfarte: N...., photographie, rue de la Mi- 
chodiere, Paris““, bog eine Ecke ein und behän⸗ 
digte ſie den Banditen. 


Redaktion, Druck und 


welches er an ſeiner 
Ubrkette trug. — — Im Süden der römiſchen 


MUNCHEN 


(Schuldisciplin in Dahomey.) Eine 
der gebräuchlichſten und furchtbarſten Strafm 
für unfolgſame Jungen in Dahomey — deſſen 
König einen ſehr einträglichen Handel mit Weibern 
führt, die ſammt und ſonders fein Eigenthum 
find — beſtebt darin, daß. man ihnen rothen 
Pfeffer in die Augen reibt. Ihr Schreien und 
Brüllen bei diefer landesüblichen Operation über: 
ſteigt alle Vorſtellung des Entſetzlichen, und es 
muß in der That auch Wunder nehmen, daß ihre 
Sehkraft nicht gänzlich zerſtört wird. Doch iſt 
kein Fall bekannt, wo ein dauernder Nach⸗ 
theil aus dieſer väterlichen Hinweiſung auf den 
rechten Weg entſprungen wäre. Erxwachſene Uebel⸗ 
tbäter unterliegen einer noch peinlichern Strafe 
äbnlicher Art: ſie werden nämlich an Händen und 
Füßen unter dem Dache aufgehängt, und nun 
wie ein Schinken gründlich mit Pfeffer geräuchert. 
Das ſchöne Geſchlecht jedoch hat keinen Anſpruch 
auf dieſe Procedur, ihm iſt in ganz, Weſtafrika 
ausſchließlich — das Prügeln vorbehalten. Auf 
dieſe, bei uns doch allzu koſtſpielige Verwendung 
jenes Gewürzes bezieht ſich denn wohl auch der 
oft gehörte Wunſch, durch welchen einem Miß 
liebigen zu verſteben gegeben wird, er möge ſich 
doch lieber gleich ſelbſt nach dem geſegneten Lande 
begeben, wo der Pfeffer daheim iſt, und ohne 
unbilligen Aufwand ſeine Beſſerungskraft an un 
bewähren kann. 


Von dem kürzlich verſtorbenen Orientaliſten v. 
Hammer⸗Purgſtall wird als verbürgte Anekdote er⸗ 
zählt, daß er die ſtreitige Aufgabe, nicht eher 
ins Waſſer zu gehen, als bis man ſchwimmen könne, 
in origineller Weiſe gelöst. Um ſich nämlich eine re⸗ 
gelmäßige, zur Geſundheit dienende Leibesübung zu 
machen, nahm er noch in feinen ſpaͤteren Lebens jah cen 
Schwimmunterricht in ſeinem Zimmer. Er ſchnallte zu 
dieſem Zwecke einen eigens dazu conſtruirten Gurt 
um, und indem er denſelben oben an den Haken des 
Kronleuchters befeſtigte, macht er in der Schwebe die 
Tempos und Stöße wie im Waſſer durch, als Richtung 
die Kaminöffnung wählend. So lernte w wirklich 
ſchwimmen, nach allen Regeln der Kunſt. Und 
ſonderbarer Weiſe traf es ſich, daß er an dem näm⸗ 
lichen Tage, an dem er ſeine erſte Schwimmprobe 
im Waſſer machte, den ſchwediſchen Nordſternorden 
erhielt, deſſen bekannte Inſchrift beſagt, „er kann 
nicht untergehen.“ 


nzbühler in Zweibrücken. 
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